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1.  Franz  Hofmeister:  Zur  Lehre  von  der  Wirkung  der 
Salze.  Dritte  Mittheilnng^).  Für  die  Erklänmg  der  physiolog- 
ischen Wirkung  der  Salze  wurde  meist  das  Vermögen  derselben,  sich 
mit  Wasser  zu  verbinden  und  es  anderen  Körpern  zu  entnehmen,  heran- 
gezogen, doch  häufig  ohne  genügenden  Beweis.  Um  neue  Anhaltspunkte 
für  die  Beurtheilung  dieser  Frage  zu  gewinnen,  hat  Verf.  das  Bestehen 
einer  wasseranziehenden  Wirkung  der  Salze  auf  Grund  ihres  Verhaltens 
gegen  Colloidkörper  zu  begründen  gesucht.  Wie  schon  früher  berichtet 
wurde  [J.  Th.  17,  126;  18,  3],  lassen  sich  die  Salze  der  Alkalien  nach 
ihrem  Vermögen,  Globulin  zu  fällen,  in  eine  Reihe  ordnen,  welche  für 
das  Globulin  des  Hühnereies  und  das  des  Blutserums  dieselbe  ist. 
Diesmal  wurden  Leim,  colloidales  Eisenoxyd  und  ölsaures  Natron  ge- 
prüft. —  Verhalten  des  Leims  der  Hausenblase  gegen  Salze. 
Die  aus  Hausenblase  durch  kurzes  Kochen  bereitete  Leimlösung  wurde 
in  eine  Bürette  gebracht,  welche  von  einem  40^  warmen  Wasser- 
mantel   umgeben     war;     die    Ansf&hrung    der    Proben    geschah    in 


*)  ArchiT  f.  experim.  Pathol.  u.  Phaimak.  25, 1—30;  vergl.  auch  Cap.  VII. 

1* 
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der  früher  [1.  c]  angegebenen  Weise.  Die  nachstehend  mitgetheilte 
Tabelle  enthält  die  Zusammenstellung  der  gefundenen  Zahlen;  sie  geben 
den  niedersten  Salzgehalt  auf  100  CC.  Flüssigkeiten,  der  eben  noch 
deutliche  Fällung  hervorrief. 

Natrium.  Kalium.     Ammonium.  Magnesium. 

Sulfat f.  n.i)  f.  n.  12,3  14,7 

Citrat 11,4  14,0  17,4  n.  u. 

Tartrat 13,8  18,4  n.  u.  n.  u. 

Acetat 17,1  26,1  f.  n.  n.  u. 

Chromat 22,1  24,4  f.   n.  n.  u. 

Chlorid 27,3  f.   n.  f.   n.  f.   n. 

Nitrat 52,4  f.   n.  f.   n.  f.   n. 

Chlorat f.  n.  f.   n.  n.  u.  n.  u. 

Die  Reihenfolge'  der  Salze  ist  fast  dieselbe  wie  in  den  Versuchen  mit 
den  Globulinen.  —  Die  weiteren  Versuche  beschäftigen  sich  mit  dem 
colloidaien  Eisenoxyd  und  dem  Ölsäuren  Natron  [Tabellen  im  Original] - 
Verf.  schliesst  aus  den  Ergebnissen  seiner  Versuchsreihen,  dass  für  die 
Erklärung  der  fällenden  Wirkung  der  Salze  nur  die  Annahme  übrig 
bleibt,  dass  dieselben  die  Fähigkeit  besitzen,  den  fall  baren  Stoffen  das 
Lösungsmittel,  Wasser,  zu  entziehen.  Bezüglich  der  näheren  Begründung 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  —  In  den  weiteren  Capiteln 
seiner  Abhandlung  bespricht  H.  das  molekulare  Fällungsvermögen  der 
Salze  der  einbasischen  Mineralsäuren  für  sich  und  in  Beziehung  zu 
anderen  physikalischen  Eigenschaften  ihrer  Lösungen,  die  wasserent- 
ziehende Wirkung  der  Kali-  und  Natronsalze  zwei-  und  mehrbasischer 
Säuren  und  den  Antheil  der  Basen  an  der  wasserentziehenden  Wirkung  der 
Salze;  das  Endergebniss  dieser  Betrachtungen  wird  in  folgenden  Sätzen 
wiedergegeben:  1)  Die  wasserentziehende  Wirkung  der  Halloidver- 
bindungen  des  Kaliums  und  Natriums  ist  in  verdünnten  Lösungen  für 
eine  Molekel  sehr  annähernd  die  gleiche.  Nitrate  und  Chlorate  der- 
selben Basen  zeigen  ein  etwas  geringeres  Wasserentziehungsvermögen. 
Der  Unterschied  wächst  mit  zunehmender  Concentration.  2)  Die  wasser- 
entziehende Wirkung  der  Salze  zwei-  und  mehrbasischer  Säuren  (Sulfate, 
Tartrate,  Chromate,  Citrate,  Phosphate)  wird  in  hohem  Grade  davon 
beeinfiusst,  in  wie  weit  diese  Salze  in  ihrer  Lösung  in  dissociirtem  Za- 


)  f.  n.  =  fällt  nicht,  n.  u.  =  nicht  antersucht. 
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Stande  enthalten  sind.  Die  Erhöhung  der  Wasserentziehnng,  welche  in 
Folge  der  durch  die  Dissociation  bedingten  Vermehrung  der  Molekeln 
Platz  greift,  kann  bei  der  Einwirkung  auf  Colloidsubstanzen  ausgeglichen 
oder  Yöllig  der  Wahrnehmung  entzogen  werden  durch  die  besondere 
Einwirkung  der  Dissociaüonsproducte.  3)  Der  Antheil,  welchen  die 
Basen  an  der  wasserentziehenden  Wirkung  nehmen,  ist  bei  den  Alkalien, 
dem  Ma^esium  und  Calcium  fßr  ein  Aequivalent  annähernd  gleich. 

Andreasch. 

2.  Ph.  limbourg:  Ueber  Lösung  und  Fällung  von  Elweisskörpern  durch 
Salze')-  Die  Veränderung,  welche  Fibrin  in  Salzlösungen  erleidet,  ist  ein 
vielfach  untersuchter  Vorgang.  —  Verf.  brachte  Schweineblutfibrin  in  LÖb- 
ungen  Ton  Salzen  der  Alkalien  und  Erden  und  einiger  organischer  Verbindungen 
(Harnstoff).  Die  nach  einiger  Zeit  entstehende  Lösung  giebt  Eiweissreactionen, 
Gerinnung  beim  Erwärmen,  Fällungen  auf  Zusatz  Ton  Säuren  und  anderen 
Reagentien  (Ferrocyankalium  etc.),  Niederschläge  beim  Sättigen  mit  Chlor- 
natrium oder  Magnesium  Sulfat,  femer  Yiolettfärbung  mit  Lauge  und  Kupfer- 
sulfat. Die  durch  Sättigung  oder  durch  Dialyse  ausgeschiedenen  Eiweissstoffe 
lösen  sich  in  verdünnter  Kochsalzlösung  auf;  nach  AusiftUung  der  coagulablen 
Eiweissstoffe  lässt  sich  durch  Essigsäure  eine  Substanz  isoliren,  welche 
in  Wasser  und  Essigsäure  leicht  löslich  ist,  durch  Essigsäure  +  Ferro- 
cyankalium gefallt  wird  und  die  Biuretreaction  giebt.  Danach  bleibt 
noch  Pepton  in  der  Lösung,  welches  durch  Phosphorwolframsäure  isolirt 
werden  kann.  Bei  den  Hamstoffeiweisslösungen  ist  Erhitzen  ohne  Einfluss, 
auch  die  Dialyse  ist  nicht  anwendbar.  Fibrin  lieferte,  in  eine  gesättigte 
Kaliumnitratlösang  gebracht,  nach  4  Tagen  eine  Lösung,  die  bei  53—56® 
und  bei  71—76'  Gerinnungen  zeigte.  Dieselben  Gerinnungstemperaturen 
wiesen  die  durch  Steinsalz  gefällten  und  in  verdünnter  Kochsalzlösung  gelösten 
EiweisskÖrper  auf.  Albumin,  das  Gautier  dabei  gefunden  haben  will, 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Der  bei  75^  ooagulirende  EiweisskÖrper 
ist  nach  den  Untersuchungen  von  Plösz,  Kistiatowsky  und  Uerrmann 
[J.  Th.  8,  91 ;  4,  17;  17,  238]  Serumglobulin.  Die  zweite  Globulinsubstanz 
ist  das  eigentliche  Product  der  Fibrinlösung  und  entsteht  auch  bei  der 
Magen-  und  Pankreasverdauung  und  bei  der  Fäulniss.  —  Ausser  mit  Kalium- 
nitrat wurde  eine  ähnliche  intensive  Wirkung  erhalten  mit  Kalium chlo^at, 
Ammonium nitrat,  Jodkalium,  Bromkalium,  Jodnatrium.  Die  Sulfate  von 
Ammonium  und  Magnesium  waren  unwirksam,  Chlorammonium,  Chlomatrium, 
Kalium-  und  Natriumsulfat  hatten  nur  geringen  Einfluss.  Ganz  besonders 
wirksam  erwies  sich  Harnstoff,  wenig  Rohr-  und  Milchzucker.  Für  concen- 
trirte  Salzlösungen  ist  die  Reihenfolge  der  Wirksamkeit  ihrem  Eiweissfallungs- 
rermögen    umgekehrt   proportional.  —  Auch  Casefn  wird    durch  concentrirte 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  460— 46a 
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KaliumnitratlöBung  in  lösliche  Körper  übergeführt.  —  Weitere  Yerauche 
bestätigten  die  schon  von  Zimmermann  gefundene  Thatsache  [Arch.  f. 
physioL  Heilkunde,  1846],  dass  die  Auflösung  yon  Fibrin  durch  Salze  durch 
höhere  Temperatur  beschleunigt  wird.  Ein  hoher  Salzgehalt  der  Lösung 
bewirkt  auch  eine  continuirliche  Verschiebung  der  Gerinnungstemperaturen 
der  Globulinsubstanzen ,  und  zwar  von  55^  auf  45 — 50"  und  von  75^  auf 
65^.  Aehnliches  wurde  auch  von  HammarsteQ  am  Pferdeblutserum  be- 
obachtet. Auch  für  Albuminlösungen  hat  Verf.  den  erniedrigenden  Einfluss 
der  Salze  bestätigt  gefunden.  Andreasch. 

3.  Haycraft    und  Duggan:    Ueber  die   Gerinnung    von 
Eiweiss,  Serumalbumin,  Vitellin  und  Serumglobulin  durch  HitzeO- 

Die  Factoren,  welche  die  Coagulation  der  genannten  Eiweisskörper  be- 
einflussen, sind:  Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  Temperatur  der 
Eiweisslösungen  gesteigert  wird,  die  Concentration,  die  Reaction  der 
Lösungen  und  die  Gegenwart  von  Salzen.  Die  Bildung  der  Coagnla 
nimmt  eine  nicht  zu  vernachlässigende  Zeit  in  Anspruch,  besonders  in 
verdünnten  Lösungen,  so  dass  man  leicht  Gefahr  läuft,  höhere  Temperaturen 
am  Thermometer  abzulesen,  als  der  wahren  Gerinnungstemperatur  ent- 
spricht. In  Bezug  auf  die  Concentration  wurde  gefunden,  dass  Albumine 
und  Globuline,  welche  unter  natürlichen  Bedingungen  in  einer  thieriachen 
Flüssigkeit  vorkommen,  wie  z.  B.  im  Eiereiweiss,  Blutserum  oder 
Hydrocelenflüssigkeit,  eine  um  so  höhere  Temperatur  zur  AusfaUung 
erfordern,  je  geringer  ihre  Concentration  ist.  Durch  Steigerung  der 
Verdünnung  kann  schliesslich  jede  Gerinnung  hintangehalten  werden. 
Salze  in  grösserer  Menge  erhöhen  die  Gerinnungstemperatur,  in  geringerer 
Menge  setzen  sie  sie  herab.  Eiweiss  in  conceutrirten  Salzlösungen  z. 
B.  in  Magnesiumsulfatlösung,  gerinnt  schon  bei  niederer  Temperatur, 
wenn  ein  zweites  Salz,  das  für  sich  allein  die  Gerinnungstemperatur 
erhöhen  würde,  zugesetzt  wird.  Demnach  macht  ein  Salz,  welches  die 
Gerinnungstemperatur  in  bedeutendem  Grade  erhöht,  die  gegentheilige 
Wirkung,  wenn  die  betreffende  Eiweisslösung  schon  mit  einem  anderen 
Salze  gesättigt  ist.  Magnesiumsulfat  erhöht  die  fragliche  Temperatur 
von  Eiereiweiss,  Serumalbumin  und  Vitellin  mit  steigender,  bis  zur 
Sättigung  reichender  Concentration.  Beim  Serumglobulin  aber  tritt  die 
Erhöhung  der  Temperatur  nur  bis  zu  einem  gewissen  Concentrations- 
grade  ein,  über  diesen  hinaus  setzt  das. genannte  Salz  dieselbe  herab. 


')  Centralbl.  f.  Physiologie  1889,  No.  19, 473—475;  yorl&ufige  Mittheilung. 
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Kochsalz  hat  beim  Eiereiweiss  nur  geringen  und  zwar  erhöhenden  Ein- 
flass  anf  die  Gerinnongstemperator.  Wenn  das  Eiweiss  aber  sehr  ver- 
dünnt and  schwer  fällbar  ist,  so  wird  dieselbe  herabgesetzt.  Die 
Temperatur  för  Yitellin,  Sernmalbnniin  und  Seromglobnlin  wird  durch 
Zusatz  Yon  Kochsalz  erhöht,  ausgenommen,  man  nähert  sich  schon  der 
Sättigung.  In  diesem  letzteren  Fall  wird  sie  erniedrigt.  Fractionirte 
Fällung  der  Proteine  durch  Wärme.  Halliburton  stellte  durch 
ft^u^tionirte  Fällung  mittelst  Erwärmung  drei  verschiedene  Proteine  aus 
Senunalbumin  dar,  von  Corin  und  Berard  wurde  Eiereiweiss  gar  in 
fünf  verschiedene  Eiweisskörper  zerlegt.  Yerff.  sind  der  Ansicht,  dass 
die  Fällungsmethode  dieser  Autoren  nicht  zweckmässig  ist,  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  Wenn  irgend  ein  Eiweisskörper  zu  gerinnen 
beginnt,  so  hat  der  noch  gelöste  Best  eine  geringere  Concentration  und 
gerinnt  deshalb  erst  bei  höherer  Temperatur.  Ueberdies  fällt  ihm  mehr 
Alkali  zu  und  auch  dies  erhöht  seine  Gerinnungstemperatur.  Deshalb 
hört  die  Coagulation  auf,  bevor  alles  Eiweiss  ausgeschieden  ist.  Das 
ist  der  Vorgang  bei  der  sogen,  fhictionirten  Wärmeföllung.  Bei  der 
Wiedererwärmung  einer  solchen  Lösung  auf  eine  höhere  Temperatur, 
oder  dem  Zusätze  einer  Säure,  fallt  das  zurückgebliebene  Eiweiss  auch 
ans.  Es  ist  möglich,  auf  diese  Weise  eine  beliebige  Anzahl  von 
Fällungen  sowohl  bei  Serum-  als  beim  Eiereiweiss  zu  Stande  zu  bringen. 
Die  Methode  ist  nur  anwendbar,  wenn  die  Lösung  stets  durch  Zusatz 
von  Säure  auf  gleichem  Grade  der  Acidität  erhalten  wird  und  bei  der 
vorhandenen  Concentration  der  Flüssigkeit  die  Gerinnungstemperatur 
der  verdünnteren  Lösung  des  einen  Eiweisskörpers  niedriger  ist,  als  die 
des  anderen  Eiweisskörpers.  Andreasch. 

4.  Fr.  Obermayer:  Ueber  die  Anwendung  der  Trichlor- 
eesigsäure  in  der  pbysioiogisch-chemischen  Analyse^).  Die  Fällung 

der  Eiweisskörper  durch  dieses  Reagens  beruht  auf  der  Bildnng  einer 
unlöslichen  Verbindung,  die  in  einem  Versuche  26,8  Theile  Trichlor- 
essigsäure  auf  100  Theile  Albumin  enthielt.  Der  bei  der  Fällung  ver- 
schiedener Eiweisskörper  gewonnene  Niederschlag  zeigte  im  Allgemeinen 
ähnliche  Eigenschaften.  So  war  derselbe  ausnahmslos  flockig,  weder 
in  verdünnten  noch  in  ziemlich  concentrirten  Säuren  in  der  Kälte 
löslich.     Beim  Erwärmen  löste  sich  nur  die  Hemialbumoseverbindung, 


')  Med.  Jahrbfloher  1888,  pag.  875—381. 
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beim  Erkalten  wieder  herausfallend.  In  viel  Wasser  sospendirt,  bot 
der  Ovalbaminniederschlag  keine  Yerändernng,  dagegen  löste  sich  der 
des  Senimalbumin  nach  vorhergegangener  Qaellnng  langsam  aaf. 
Bei  der  Extraction  der  Fällungen  mit  kochendem  Alcohol  und  Aether 
ging  ein  Theil  der  gebundenen  Säure  in  Lösung,  während  der  Best 
derselben,  beim  Trocknen  unter  Zersetzung  in  CO«  und  Chloroform  sich 
Terfiiüchtigte.  Das  Filtrat  von  den  Albuminniederschlägen  gab  mit 
Ferrocyankalium  und  Essigsäure  keine,  mit  Tannin  nur  eine  staubförmige 
Trübung.  Das  Verhalten  der  Albumin-  und  Leimpeptone  und  des  Leims 
enthält  die  nebenstehende  Tabelle.  Trichloressigsäure  föUt  Leim  vollständiger 
als  Metaphosphorsäure ;  Neutralsalze  sind  auf  die  Fällungen  beider  Säuren 
ohne  Einfluss.  —  Quantitative  Bestimmung.  Die  flockige  und 
vollständige  Ausscheidung  der  Albumine  selbst  aus  sehr  verdünnten  Lös- 
ungen durch  concentrirte  Trichloressigsäure  und  das  Verhalten  der  Nieder- 
schläge beim  Trocknen  gaben  die  Möglichkeit,  die  Albumine  als  solche 
zu  wägen.  Es  wurden  quantitative  Bestimmungen  im  Harn,  in  Trans- 
sudaten, Exsudaten  etc.  ausgeführt,  welche  befriedigende  Uebereinstimmung 
mit  anderen  Methoden  ergaben  (z.  B.  f&r  Harn  durch  Coagulation  0,1685 
Albumin,  durch  Fällen  mit  der  Säure0,1621).  Nur  ist  hierzu  ein  üeberschuss 
von  Trichloressigsäure,  wiederholtes  Waschen  des  Niederschlages  mit  säure- 
haltigem Wasser  und  sorgsame  Extraction  mit  Alcohol  und  Aether  un- 
bedingt nothwendig.  Auch  bei  der  Analyse  der  Milch  ist  die  Trichlor- 
essigsäure mit  Vortheil  zu  verwenden.  Die  quantitative  Bestimmung 
sämmtlicher  Eiweisskörper  en  bloc  kann  nur  in  Kuhmilch  ausgeführt 
werden,  da  sich  das  Caseln  der  menschlichen  Milch  in  dem  Üeberschuss 
der  Säure,  welche  zur  Fällung  des  Albumins  erforderlich  ist,  zum  Theile 
wieder  löst.  Bei  der  fractionirten  Bestimmung  der  Eiweisskörper 
[Pfeiffer,  Die  Analyse  der  Milch  1887]  kann  in  der  menschlichen 
Milch  das  Caseln  entweder  durch  die  Säure  oder  Alcoholfallung  ge- 
wonnen werden.  In  ersterem  Falle  muss  die  Bestimmung  der  adäquaten 
Säuremenge  vorausgehen.  Die  Alcoholfallung  ist  für  Kuhmilch  nicht 
geeignet.  Im  Fütrate  des  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltenen 
Caseinniederschlages  können  nun  die  Albumine  mit  Trichloressigsäure 
gefallt  werden.  Ein  „Eiweissrest"  wird  hierbei  nicht  beobachtet,  wo- 
durch diese  Albuminbestimmung  bedeutend  rascher  von  statten  geht,  als 
nach  einer  anderen  Methode.  Die  Milchzuckerbestimmung  kann  im 
Filtrate     der     Chloressigsäureföllung     entweder     polarimetrisch     oder 
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durch  Titration  vorgenommen  werden;  doch  mnss  im  letzteren  Falle 
das  Filtrat  zur  Trockne  verdampft  und  wieder  in  Wasser  aufgenommen 
werden.  Erst  erwähntes  Verfahren  ermöglicht  die  Milchzuckerbestimmung 
in  der  Kuhmilch  in  ganz  kurzer  Zeit,  insbesondere,  wenn  man  ein 
Kölbchen  mit  zwei  Marken,  wie  es  zur  Ausfällnng  mit  Bleiessig  far 
die  Zuckerbestimmungen  im  Harn  gebräuchlich  ist,  verwendet;  statt 
Bleiessig  wird  Trichloressigsäurelösung  (2 : 1)  aufgefallt.  Die  rasch 
filtrirende  Flüssigkeit  kann  sogleich  zur  polarimetrischen  Bestimmung 
verwendet  werden.  —  Der  Nachweis  von  Albumin-  oder  Leimpepton 
in  einer  Flüssigkeit  ist  mit  Trichloressigsäure  leicht  möglich.  Sind  dies 
ziemlich  concentrirte  Lösungen,  so  ruft  diese  Säure  wohl  in  beiden 
Fällungen  hervor ;  allein  die  Albuminpeptonfällung  verschwindet  bei 
ganz  geringem  üeberschusse  der  Säure,  während  dies  bei  Leimpepton 
nicht  der  Fall  ist.  In  sehr  verdünnten  Lösungen  ruft  die  concentrirte 
Säure  bei  Anwesenheit  von  Albuminpepton  keine  Veränderung  hervor, 
während  Leimpepton  bei  Zusatz  einer  grossen  Säuremenge  vollständig 
gefällt  wird.  Dadurch  ist  auch  die  Möglichkeit  gegeben,  beide  Pepton- 
arten  zu  trennen,  was  bisher  nur  bei  grösseren  Peptonmengen  und  auf 
sehr  umständlichem  Wege  möglich  war  [B Ödländer,  Zur  Analyse  der 
Peptone  1886].  Durch  die  quantitative  Fällung  des  Glutins  bei  üeber- 
schuss  von  Trichloressigsäure  ist  man  auch  in  die  Lage  gesetzt,  Albumin- 
pepton von  demselben  zu  trennen,  da  dieses  Pepton  in  verdünnter  Lösung 
gar  nicht  gefallt  wird,  in  concentrirter  sich  im  üeberschuss  der  Säure 
leicht  löst.  Bei  der  Untersuchung  einer  leucämischen  Milz,  aus  welcher 
bei  längerem  Kochen  ausser  Pepton  auch  Leim  in  Lösung  ging,  hat 
sich  diese  Trichloressigsäuremethode  sehr  gut  bewährt.     Andreasch. 

5.    C.  Reichl:    Eine  neue  Reaction  auf  Eiweisskörper^. 

Setzt  man  zu  einem  Eiweisskörper  zwei  bis  drei  Tropfen  einer  alcoholischen 
Lösung  von  Benzaldehyd,  ziemlich  viel  50  ®/o  ige  Schwefelsäure  und  einen 
Tropfen  Ferrisulfat,  so  tritt  entweder  nach  einigem  Stehen  eine  dunkel- 
blaue Färbung  ein,  oder  sofort,  wenn  erwärmt  wird.  Ist  der  Eiweiss- 
körper in  festem  Zustande  vorhanden,  so  färbt  er  sich  blau  und  erst 
nach  einiger  Zeit  theilt  sich  die  Färbung  der  Flüssigkeit  mit.  Wenn 
hingegen  bei  Ausführung  der  Reaction  eine  Auflösung  des  Eiweiss- 
körpers  durch  die  Schwefelsäure  erfolgt,  so  erhält  man  eine  blaue  Lösung 


0  MonatBh.  f.  Chemie  10,  317—320. 
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als  Beactionserscheinang.  Auch  Schwefelsfiare  und  Benzaldehyd  allein 
gehen  eine  hlaae,  aber  Yiel  schwächere  Färbung.  Die  Schwefelsäure 
kann  anch  durch  Salzsäure,  das  Ferrisulfat  durch  Chlorid  ersetzt  werden. 
Der  blaue  Körper  ist  in  Wasser  und  Säuren  löslich;  beim  Versetzen 
mit  Basen  scheidet  sich  ein  brauner  Niederschlag  aus,  der  abfiltrirt  und 
in  Säuren  gelöst,  wieder  die  ursprüngliche  blaue  Färbung  ergiebt.  Mit 
Berlinerblau  hat  der  Körper  nichts  zu  thun,  da  er  auch  mit  blausäure- 
freiem Bittermandelöl  entsteht.  Die  neue  Beaction  zeigte  sich  in  schöner 
Weise  bei  Eier-  und  Blutalbumin,  bei  Oaseln  und  Blutfibrin,  weniger 
hübsch  bei  Pflanzenfibrin  und  Legumin.  Auch  in  Pflanzengeweben  tritt 
die  Reaction  auf.  Sie  ist  ferner  thierischen  Oberhautgebilden  eigen- 
thümlich  und  lässt  sich  sehr  schön  mit  Schafwolle  hervorrufen.  Leucin, 
Tyrosin,  Glycocoll,  GQycerin,  Asparagin,  organische  Säuren,  Fette,  Kohle- 
hydrate, Phenol,  Besorcin,  Naphtol,  Pepsin,  Pepton  und  Leim  geben 
die  Beaction  nicht.  Die  Empfindlichkeit  ist  geringer  als  bei  der 
Xanthoproteln-  und  Mil  Ion 'sehen  Probe;  Eiweisslösungen  von  l^/o 
zeigen  sie  noch  sehr  schön,  bei  \ie®/o  ist  sie  noch  wahrnehmbar,  bei 
^'32^/0  aber  nicht  mehr.  —  Auch  Salicylaldehyd,  sowie  Salicin  geben 
mit  Eiweiss,  verdünnter  Schwefelsäure  und  Ferrosulfat  beim  Erwärmen 
eine  tiefblaue  Lösung.  Setzt  man  zu  Eiweiss  einige  Tropfen  einer 
alcoholischen  Lösung  von  Benzoylchlorid,  dann  halbconcentrirte  Schwefel- 
säure und  einen  Tropfen  Eisenvitriollösung,  so  wird  die  Flüssigkeit 
ebenfalls  beim  Erwärmen  blau;  ähnlich  reagirt  Benzotrichlorid.  Die 
letzteren  Beactionen  eignen  sich  aber  weniger  zum  Nachweise  der  Ei- 
weisskörper.  Andreasch. 

6.    C.  Wurster:  Ueber  Eiweiss-  und  Tyrosinreactionen^). 

Gereinigte  Eiweisskörper  zeigen  die  bekannten  Farbreactionen  nur  dann, 
wenn  sie  einige  Zeit  an  der  Luft  gelegen  haben.  Die  blauviolette  Salz- 
säurereaction  tritt  auch  bei  gereinigten  Eiweissstoffen  rasch  ein,  wenn 
man  der  Salzsäure  10—20  Volum- Procent  an  Schwefelsäure  beimischt.  Die 
von  Adamkiewicz  angegebene  Beaction  mit  Eisessig  und  Schwefel- 
säure wird  durch  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  befordert.  Setzt  man  zu 
einer  kochenden  wässrigen  Tyrosinlösung  1^/oige  Essigsäure  und  dann 
tropfenweise  Natriumnitrit,  so  bildet  sich  ein  schön  rother  Farbstoff, 
Städler's   Erythrosin.     Der  Körper   geht    in    Amylalcohol   über, 


*)  Centraibl.  f.  Physiologie  1,  193—195. 
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bildet  eine  gelbe  Ammoniakyerbindting,  welche  durch  Säaren  geröthet 
wird.  Bei  obiger  Beaction  geht  das  meiste  Tyrosin  in  eine  farblose 
Säure  über,  die  gelbe  Alkalisalze  bildet.  Erwärmt  man  Tyrosin  mit 
Chinon,  so  bildet  sich  ein  mbinrother  Farbstoff,  den  Amylalcohol  oder 
Aether  nicht  lösen.  Die  freien  Oxybenzoesänren  geben  diese  Färbung 
nicht,  in  Gegenwart  von  Soda  giebt  Salicylsäure  gelbrothe  Färbung. 
Eine  Lösung  von  Tyrosin  in  Eisessig  giebt  mit  Ghinon  eine  rothe 
Färbung,  die  Lösung  in  verdünnter  Essigsäure  zeigt  dieselbe  erst  nach 
Zusatz  von  Soda.  Andreasch. 

7.  Franz  Hofmeister:  Ueber  die  Darstellung  von  krystal- 
lisirtem  Eieralbumin  und  die  Krystallisirbarkeit  colloider  Stoffe  0- 

Frisches  Eiereiweiss  wird  zu  feinem  Schaum  geschlagen,  nach  24- 
stündigem  Stehen  die  am  Boden  angesammelte  Flüssigkeit  abgegossen, 
behufs  Abscheidung  des  Globulins  mit  dem  gleichen  Volum  einer  kalt- 
gesättigten neutral  reagirenden  Ammonsulfatlösung  versetzt  und  das 
klare  Filtrat  auf  grossen  flachen  Schalen  mit  ebenem  Boden  der  Ver- 
dunstung bei  Zimmertemperatur  überlassen.  Nach  einigen  Tagen  hat 
sich  dann  am  Boden  eine  mehr  oder  minder  dicke  Schichte  eines  fein- 
kömigen  Niederschlags  abgesetzt,  die  sich  unter  dem  Mikroscope  als 
aus  durchsichtigen  Kugeln  oder  Kugelaggregaten  (Globuliten)  zusammen- 
gesetzt erweist.  Filtrirt  man,  wenn  eine  Vermehrung  des  Nieder- 
schlages nicht  mehr  erkennbar  ist,  ab,  so  erhält  man  fast  das  ge- 
sammte  Albumin  in  Form  einer  grobkörnigen,  rein  weissen  oder  wenig 
gefärbten,  in  Wasser  völlig  löslichen  Masse,  die  behufs  weiterer  Reinigung 
in  halbgesättigrter  Ammonsulfatlösung  gelöst,  neuerdings  der  all- 
mählichen Ausscheidung  überlassen  wird ;  diese  Procedur  wird  so  lange 
wiederholt,  als  das  Eiweiss  sich  noch  in  Globuliten  abscheidet.  Ge- 
wöhnlich bei  der  dritten  oder  vierten  Abscheidung  bemerkt  man  bei 
mikroscopischer  Untersuchung,  dass  neben  den  Globuliten  feine  Nädel- 
chen  auftreten,  welche  bei  weiterem  Stehen  zum  Theile  auf  Kosten 
bereits  vorhandener  Globuliten  rasch  zunehmen.  Die  Nädelchen  treten 
theils  isolirt,  theils  in  strahligen  Aggregaten  (Sphärolithen)  auf.  Oefter 
beobachtet  man,  dass  sich  die  Globuliten  von  einem  in  ihnen  enthal- 
tenen krystaUinischen  Kern  aus  allmählich  in  Sphärolithe  umwandeln, 
oder    dass   sie  von  den   Krystallgruppen    förmlich   aufgezehrt   werden. 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  165—172. 
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Bedeckt  man  zu  der  Zeit,  wo  die  Erystallbildimg  beginnt,  die  flachen 
Schalen  mit  Glasplatten,  am  die  Yerdonstang  zu  massigen,  so  gelingt 
es,  den  gr^^asten  Theil,  manchmal  alles  Albumin  in  Form  von  Nadeln 
oder  schiefwinkligen  dAnnen  Plattchen  zu  erhalten.  Eine  völlige  Um- 
wandlung in  Krystalle  lässt  sich  erzielen,  wenn  man  den  abfiltrirten 
und  al^pressten  Niederschli^  neuerdings  in  halbgesättigter  Ammon- 
sul&Üösung  auflöst,  in  einen  Schlauch  von  Pergamentpi^ier  füllt,  und 
diesen,  an  beiden  Enden  gut  verschlossen,  in  eine  Schale  mit  halbge- 
sattigter  Ammonsulfatlösung  legt,  so  dass  er  ganz  umspült  ist.  Das 
Albumin  scheidet  sich  dann,  wenn  es  vorher  schon  sehr  rein  war, 
direct  in  Täfelchen  ab,  oder  falls  es  zuerst  zur  Globulitenbildung  kommt, 
werden  dieselben  vollständig  von  Nädelchen  oder  höchst  feinen  Plätt- 
chen verdrängt.  Behufs  rascherer  Reinigung  scheint  es  zweckmässig, 
die  allerersten  Globuliten  zu  entfernen,  anderseits  die  Verdunstung  nie 
so  weit  gehen  zu  lassen,  dass  sich  krjstaUinisches  Ammonsulfat  abzu- 
scheiden beginnt.  Die  ausgeschiedene  Erystallmasse  kann  mitVortheil 
in  der  Art  von  der  Mutterlauge  befreit  werden,  dass  man  sich  eine 
Ammonsnlfatlösung  von  der  Dichtigkeit  der  Mutterlauge  herstellt  und 
damit  auswäscht.  —  Der  dargestellte  Eiweisskörper  erwies  sich  als 
identisch  mit  dem  bisher  von  Starke  [J.  Th.  11,  19]  am  reinsten 
erhaltenen  Eieralbumin.  Die  durch  Diffusion  salzfrei  gewordene  Lösung 
des  krystallisirten  Albumins  zur  Krystallisation  zu  bringen,  gelang 
vorläufig  nicht.  —  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  bei  dem  Versuche, 
coUoide  Substanzen  in  krystallinischem  Zustande  zu  erhalten,  heraus- 
stellen, beruhen  nach  H.  auf  der  Beimengung  anderer  colloider  Sub- 
stanzen,  welche  in  den  betreffenden  Lösungen  zum  nicht  geringen 
Theile  nicht  in  gelöster  Form,  sondern  in  unlöslichem,  stark  gequollenem 
Zustande  vorhanden  sind.  Ihre  Anwesenheit  verräth  sich  oft  durch 
eine  Opalescenz  oder  Trübung  der  Flüssigkeit;  sie  hindern  die  freie 
Beweglichkeit  der  kleinsten  Theile  des  in  Lösung  befindlichen  Körpers, 
welche  die  Vorbedingung  der  Krystallisation  ist.  Auch  die  Beimengung 
krystalloider  Substanzen  bereitet  oft  Schwierigkeiten,  da  die  colloiden 
Niederschläge  in  ungewöhnlichem  Maasse  die  Fähigkeit  besitzen,  durch 
Absorption  in  der  Lösung  befindliche  Verunreinigungen  festzuhalten. 
Die  grösste  Schwierigkeit  bereitet  aber  die  Neigung  der  CoUoide,  auf 
geringen  äusseren  Anlass  hin  in  unlösliche,  aber  quellbare  Modifi- 
cationen  überzugehen.     Am  empfindlichsten  erweist  sich  diesbezüglich 
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das  Fibrinogen,  ihm  zunächst  kommen  die  Globaline,  am  wenigsten 
veränderlich  sind  die  Albmnine.  Doch  auch  das  Albnmin  bildet  an 
der  Oberfläche  immer  wieder  unlösliche  Häutchen;  es  scheint  die  ein- 
fache Verdunstung  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zur  Bildung  dieser 
Membranen  hinreichend.  Besonders  in  salzarmen  Lösungen  tritt  dieser 
Vorgang  ein ;  Verf.  schreibt  es  diesem  Umstände  zu,  dass  es  ihm  nicht 
gelang,  das  salzfreie  Eiweiss  in  obigen  Versuchen  krystallisirt  zu  er- 
halten. Diese  Neigung  colloider  Körper,  in  unlösliche,  aber  quellbare 
Substanzen  überzugehen,  ist  für  ihre  Oharakterisirung  wichtiger,  als  der 
angebliche  Mangel  der  Krystallisirbarkeit,  welcher,  soweit  er  überhaupt 
besteht,  als  eine  Folge  dieses  Verhaltens,  nicht  aber  als  eine  den 
Colloidsubstanzen  als  solchen  innewohnende  Eigenschaft  aufzufassen  ist. 

Andreas  eh. 

8.  Erich  Harnack:  Ueber  die  Darstellung  und  die  Eigenscliaften  asclieffreien 
Albumins  ^).  H.  hat  yor  Jahren  die  Kupferverbindungen  des  Albumins  ein- 
gehend untersucht;  es  hatte  sich  gezeigt,  dass  es  durch  wiederholtes  Lösen 
und  WiederausfKllen  des  Kupferalbuminates  gelingt,  das  letztere  so  darzu- 
stellen, dass  es  beim  Verbrennen  ausser  Kupferoxyd  keinen  anderen  anorga- 
nischen Bestandtheil  hinterlässt.  Aus  solchem  Kupferalbuminat  müsst«  sich 
vollkommen  reines,  aschefreies  Albumin  gewinnen  lassen.  —  Gut  zer- 
schnittenes Hühnereiweiss  wird  mit  Wasser  und  reichlich  mit  Essigsäure 
versetzt,  das  Filtrat  genau  neutralisirt,  nochmals  klar  filtrirt  und  mit  Kupfer- 
vitriollösung gefällt.  Der  feinflockige  Niederschlag  wird  sorgf&ltig  ausgewaschen, 
in  Wasser  yertheilt,  durch  einige  Tropfen  Lauge  gelöst  und  sofort  wieder 
durch  Neutralisation  mit  Essigsäure  geföUt.  Dieselbe  Procedur  wurde  nochmals 
-wiederholt,  der  Niederschlag  wieder  aufs  Sorgfältigste  ausgewaschen,  sodann 
in  einer  reichlichen  Menge  Natronlauge  gelöst  und  die  dunkelviolettblaue,  bei- 
nahe gallertige  Flüssigkeit  24  St.  lang  stehen  gelassen.  Dabei  tritt  eine  Zerlegung 
der  Kupferverbindung  ein  und  wenn  nun  mit  Salzsäure  neutralisirt  wird,  so 
erhält  man  einen  farblosen,  flockigen  im  Ueberschuss  der  Säure  nicht  mehr 
loslichen  Eiweissniederschlag.  Derselbe  quillt  beim  Auswaschen  allmählich 
auf  und  löst  sich  im  Waschwasser;  man  trocknet  in  einer  Platinschale  bei 
100  **  oder  noch  höherer  Temperatur,  wobei  die  Masse  schmilzt  und  allmählich 
zu  einer  leimartigen,  durchsichtigen,  überaus  harten  und  spröden,  in  dickeren 
Schichten  gelbroth  gefärbten  Masse  eintrocknet.  Der  in  einem  besonders  zu 
diesem  Zwecke  gefertigten  tiefen  Achatmörser  zerriebene  Körper  erwies  sich 
als  nahezu  aschefrei,  er  verkohlte  im  Platintiegel  und  verbrannte  sehr  leicht 
mit  Hinterlassung  eines  kaum  wahrnehmbaren  Anfluges  von  Asche  (1  Mgrm. 
von  1  Grm.  Eiweiss).    Phosphor    oder    Phosphorsäure,    sowie    Eisen    fehlten 


')  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  22,  SOtö  — 
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▼oUständig.  Im  feuchten  Zustande  quillt  dieses  Biweiss  allm&hlich,  wird 
gelblich  durchsoheinend  und  bildet  endlich  eine  sogen.  Losung  in  Wasser. 
Kochen  beschleunigt  die  Lösung,  Säuren  machen  die  gequollene  Masse 
compakt,  bröcklig  oder  flockig.  Das  aschefreie  Albumin  wird  also  durch 
Siedhitze  nicht  in  eine  unlösliche  Modiflcation  verwandelt  oder  zur  Gerinnung 
gebracht.  Durch  Eindampfen  scheint  keine  Teränderung  (bis  auf  Spuren 
Ton  Pepton)  hervorgerufen  zu  werden.  Es  wird  aus  seiner  Lösung  gefällt 
durch  S&uren,  unlöslich  im  Ueberschusse,  dann  durch  Keutralsalze  (Chlornatrium 
etc.);  das  Ausgefällte  ist  unverändert  geblieben,  kocht  man  aber  den  Nieder- 
schlag mit  der  Lösung,  so  wird  das  Eiweiss  mehr  und  mehr  in  die  unlösliche 
Modiflcation  flbergefQhrt.  Salze  der  schweren  Metalle,  Phosphorwolframsäure, 
Ferrocyankalium  u.  s.  w.  fällen  ebenfalls,  nicht  aber  Alcohol,  Aether,  Phenol 
oder  Tannin.  Yerf.  betrachtet  diesen  Eiweisskörper  als  kein  Umwandlungs- 
product  sondern  als  reines,  aschefreies  Albumin.  Die  oben  ange- 
führten Eigenschaften  wurden  auch  anderwaiHs  bereits  an  aschefreiem 
Albumin  beobachtet,  so  von  Alex.  Schmidt,  der  das  Eiweiss  durch  Dialyse 
reinigte.  Andrea  seh. 

9.  E.  Drechsei:  Zur  Kenntniss  der  Spaltungsproducte  des 
CaseinsO-  Vorläufige  Mittheilung.  Starke  Säuren  und  Basen  wirken 
nicht  in  gleicher  Weise  auf  die  Eiweisskörper  ein ;  beide  Processe  haben 
zwar  das  gemeinsam,  dass  Ammoniak  und  Amidosäuren  entstehen,  sie 
differiren  aber  sehr  wesentlich  in  dem  Umstände,  dass  bei  der  Ein- 
wirkung von  Baryt  Kohlensäure,  Oxalsäure  und  Essigsäure  (Schützen- 
berger)  gebildet  werden,  bei  der  Einwirkung  der  Säuren  aber  nicht. 
Hlasiwetz  und  Habermann  haben  bekanntlich  aus  Casetn  bei  der 
Einwirkung  von  Salzsäure  und  Zinnchlorör  Leucin,  Tyrosin,  Glutamin- 
säure, Asparaginsäure  und  Ammoniak  erhalten,  daneben  blieb  noch 
eine  dickliche  Mutterfauge,  aus  welcher  keine  krj'stallisirbaren  Producte 
mehr  abgeschieden  werden  konnten.  Aehnliche  Versuche  hat  Horbac- 
zewski  angestellt,  aber  auch  hier  deckten  die  erhaltenen  Producte 
weitaus  nicht  die  Menge  der  angewandten  Eiweisskörper,  so  dass  die 
Annahme  wohl  berechtigt  schien,  dass  neben  den  genannten  Producten 
noch  andere  bisher  nicht  isolirte  Körper  aus  dem  Eiweiss  entstünden, 
welche  sich  in  den  Mutterlaugen  der  Amidosäuren  vorfinden  und 
wenigstens  zum  Theil  beim  Erhitzen  mit  Baryt  Kohlensäure  liefern 
müssen.     Versetzt   man    die   bei  der  Zerlegung  des  Caselns  abfallende 

^)  Abdruck  aus  den  Sitzungsber.  der  math.-ph7s.  Claase  der  k.  sftchs. 
Gesellsch.  der  Wissenschaften  1889,  pag.  118—121;  auch  Joum.  f.  prakt. 
Chemie  K.  F.  89,  4^—^Q. 
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Mntterlaage  nach  dem  Verdfinnen  mit  Phosphorwolframaänre,  so  er- 
hält man  einen  starken  Niederschlag,  der  mit  50/oiger  Schwefelsäure 
ausgewaschen  und  mit  kochendem  Baryt  zerlegt  wird.  Nach  Entfernung 
des  überschüssigen  Barytes  durch  Schwefelsäure,  Uebersättigen  mit  Salz- 
saure und  Eindampfen  erhält  man  einen  bald  krystallinisch  er- 
starrenden Syrup.  Die  Masse  wird  in  absolutem  Alcohol  gelöst,  mit 
Aether  gefällt,  die  ausgeschiedenen  Erystalle  mit  Alcohol  gewaschen 
und  getrocknet.  Sie  stellen  das  Chlorid  einer  starken  Base  dar,  deren 
in  langen  rothgelben  Prismen  krystaUisirendes  Chloroplatinat  die  Zu- 
sammensetzung C7H14N8O2  .  PtCls  -{-  4H2O  besitzt.  Aus  den 
syrupösen  Mutterlaugen  des  Chlorides  wird  durch  alcoholisches  Platin- 
chlorid ein  zweites  Platinat,  CsHieNaOB .  PtCle  +  H2O,  erhalten, 
das  etwas  heller  gefärbt  ist.  Die  Basis  dieses  Salzes  scheint  mit  der 
ersten  Basis  homolog  zu  sein.  Die  Chloride  dieser  Körper  können  mit 
conc.  Salzsäure  auf  150®  erhitzt  werden,  ohne  dass  anscheinend  Zer- 
setzung eintritt,  mindestens  zeigt  sich  im  Eohre  nach  dem  Erkalten 
kein  Druck.  Erhitzt  man  mit  Barytwasser  auf  120—130*^,  so  erfolgt 
Zersetzung  unter  Abscheidung  von  Baryumcarbonat.  „Dieses  Verhalten 
giebt  also  den  gewünschten  Schlüssel  für  das  Yerständniss  der  Schützen- 
berger' sehen  Versuche  und  ihres  abweichenden  Ergebnisses  von  dem 
Versuche  von  Hlasiwetz  und  Hab  er  mann;  diese  Basen  sind  die 
oder  eine  Quelle  der  Kohlensäure,  welche  Schützenberger  fand." 

Andreasch. 

10.  Richard  Altmann:  Ueber  NucleinsäurenO.  Darunter 
werden  organische  Phosphorverbindungen  verstanden,  welche  sich  aus 
verschiedenen  Nuclelnen  abspalten  lassen  und  sich  durch  einen  höheren 
Phosphorgehalt,  als  diese  haben,  auszeichnen.  Sie  sind  in  alkalischem 
und  ammoniakalischem  Wasser  leicht  löslich,  werden  durch  überschüssige 
Essigsäure  daraus  nicht  gefällt,  wohl  aber  durch  einen  geringen  Ueber- 
schuss  von  Salzsäure,  besonders  bei  Zusatz  von  Alcohol.  In  saurer 
Lösung  fallen  sie  Eiweiss  in  exquisiter  Weise;  diese  Fällungen  dürften 
das  vorstellen,  was  man  gewöhnlich  Nuclein  nennt.  Nur  die  mit 
Eiweiss  verunreinigten  Nuclelnsäuren  scheinen  Schwefel  zu  enthalten. 
Bei  der  Abspaltung  der  Nuclelnsäuren  ist  im  Allgemeinen  der  Weg  zu 
befolgen,    dass   man  je  nach  der  Art  der  Muttersubstanzen  entweder 


*)  Du  Bois-Reymond's  Arohiv,  physiol.  Abth.,  1889,  pag.  524—586. 
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die  Eiweisskörper  derselben  vorher  möglichst  unlöslich  macht,  oder  die 
Mnttersnbstanzen  durch  Alkali  oder  Pepsin  verändert  nnd  dann  aus  der 
alkalischen  Lösung  durch  IJebersäuem  mit  Essigsäure  alles  dadurch 
Fällbare  entfernt,  um  im  Filtrate  durch  Salzsäure  -|-  Alcohol  die 
Nuclelnsäuren  abzuscheiden.  Durch  Alkalien  werden  die  Nuclelnsäuren 
leicht  zersetzt ;  trocken  stellen  sie  weisse  Pulver  dar,  die  bis  zu  9,5^/0 
Phosphor  enthalten.  —  Darstellung  aus  Hefe.  2  Liter  frischer 
untetgähriger  Hefe  werden  mit  6  Litern  Wasser  vermischt,  eine  Lösung 
von  200  Grrm.  Natron  in  500  CC.  hinzugefügt  und  5  Min.  lang 
kräftig  verrührt.  Dann  wird  der  grösste  Theil  des  Aetznatrons  mit 
Salzsäure  gesättigt,  später  mit  Essigsäure  abersäuert  und  24  St.  absitzen 
gelassen.  Die  abgezogene  Flüssigkeit  wird  zunächst  mit  so  viel  Salz- 
säure versetzt,  als  die  entstandenen  Niederschläge  sich  wieder  lösen  und 
die  erste  bleibende  Trübung  auftritt,  dann  wird  so  viel  Salzsäure  zu- 
gefügt, dass  der  Gesammtgehalt  an  freiem  HCl  etwa  3—5  <^/oo  be- 
trägt und  das  Ganze  mit  dem  gleichen  Volum  Alcohol  von  gleichem 
Säuregehalt  vermischt.  Der  Niederschlag  wird  mit  50  %igem  Alcohol 
von  3  ö/oo  Säuregehalt  fein  verrieben,  filtrirt,  dann  die  gleiche  Procedur 
mit  reinem  Alcohol  und  Aether  wiederholt.  Zur  Beinigung  der  rohen 
Nuclelnsäure  werden  35  Grm.  mit  Hilfe  von  wenig  Ammoniak  in 
1  Liter  Wasser  gelöst,  mit  Essigsäure  übersättigt,  centrifbgirt,  die  trübe 
opalescirende  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  und  Alcohol  in  der  beschrie- 
benen Weise  gef&llt,  der  Niederschlag  wieder'  in  V«  I^i^^r  Wasser  ge- 
löst, mit  Essigsäure  schwach  übersäueri  und  das  gleiche  Volum  Alcohol 
zugefügt.  Das  klare  Filtrat  liefert  nach  Zusatz  von  3— 5^/oo  Salz- 
säure einen  rein  weissen  Niederschlag,  der  nacheinander  mit  saurem 
und  absolutem  Alcohol  und  mit  Aether  behandelt  wird.  Das  Präparat 
enthielt  9,44  ^/o  P  und  Schwefel  nur  in  Spuren.  Auch  aus  Nudeln 
kann  man  durch  Behandlung  mit  Natron  und  Salzsäure  Nuclelnsäure 
darstellen;  Verf.  hält  das  von  Kos  sei  abgeschiedene  Nudeln  theil- 
weise  mit  Nuclelnsäure  verunreinigt,  wodurch  sich  auch  dessen  wechseln- 
der Phosphorgehalt  erklärt.  Wird  eine  ammoniakalische  Lösung  der 
Nuclelnsäure  mit  Alcohol  und  Aether  gefällt,  so  erhält  man  ein  in 
Wasser  lösliches  Präparat,  wahrscheinlich  nuclelnsaures  Ammoniak, 
das  sich  zum  Aufbewahren  besser  zu  eignen  scheint,  wie  die  freie, 
Nuclelnsäure.  —  Nuclelnsäure  aus  Thymus.  Die  gut  getrocknete 
und    feinst   gepulverte  Thymusdrüse  vom  Kalb  wird   mit  Alcohol   und 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1889.  2 
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Aether,  dann  mit  Gljcerin,  dann  wieder  mit  Alcohol  and  Aether  be- 
handelt, in  alkalischem  Wasser  gelöst,  mit  Essigsäure  übersättigt, 
filthrt,  das  Filtrat  aof  3  "/oo  Salzsäure  gebracht  und  mit  gleich  saurem 
Alcohol  und  Aether  gefallt.  Die  weitere  Behandlung  des  Niederschlages 
ist  wie  oben;  der  Gehalt  des  Präparates  an  Phosphor  betrug  9,2  ^/o. 
Aus  dem  nach  üebersättigen  mit  Essigsäure  bleibenden  Bückstande 
kann  durch  neue  Alkalibehandlung  etc.  weitere  Nnclelnsäure  gewonnen 
werden.  —  Nudeln  säure  aus  Eidotter.  Lufttrockene  Eidotter- 
conserve  wurde  mit  Alcohol  und  Aether  erschöpft,  getrocknet,  gepulvert, 
20  Grm.  des  Pulvers  wurden  mit  2  Litern  Wasser  von  1  ®/oü  HCl 
verrührt,  mit  Pepsin  versetzt  und  bei  50  ®  verdaut.  Die  klare 
Flüssigkeit  wurde  von  dem  Bnnge'schen  Niederschlag  [J.  Th.  15,  97] 
abgehoben,  der  Bodensatz  zunächst  centrifugirt,  dann  auf  ein  Filter 
gebracht,  der  Niederschlag  in  200  GC.  ammoniakalischem  Wasser  ge- 
löst, mit  Essigsäure  übersättigt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  und 
Alcohol  gefallt  etc.  Die  Eigenschaften  dieses  Productes  mit  7,9  ^/o  P 
waren  dieselben  wie  die  der  Nuclelnsäure  aus  Hefe  und  Thymus.  — 
Nuclelnsäure  aus  Lachssperma.  20  Grm.  eines  getrockneten 
entfetteten  Spermapulvers,  welches  aus  reifen  Testikeln  durch  Beuteln 
isolirt  und  nach  dem  Waschen  mit  Essigsäure  haltigem  Wasser 
3  Mal  mit  Alcohol  ausgekocht  war,  wurden  zunächst  mit  400  CO.  Salz- 
säure von  1  ^/o  verrieben  und  centrifugirt  zur  Entfernung  des  Prota- 
mins, und  diese  Operation  4  Mal  wiederholt,  dann  wurde  das  Präparat 
mit  400  CC.  Salzsäure  (V«-®/«)  feui  verrieben,  Natronlösung  in  ge- 
ringem Ueberschusse  und  800  CC.  Wajsser  zugesetzt,  nach  10  Min. 
mit  Essigsäure  übersättigt,  nach  12  St.  filtrirt  und  das  Filtrat  mit 
Salzsäure  und  Alcohol  gefällt  etc.  Der  Niederschlag  enthielt  9,6  ^/o  P. 
Der  Eückstand  gab  auch  in  diesem  Falle  bei  erneuter  Natronbehand- 
lung weitere  Mengen  von  Nuclelnsäure.  Wahrscheinlich  ist  das  Sperma- 
nucleln  von  Miescher  mit  dem  Producte  des  Verf. 's  identisch.  —  Zur 
Synthese  der  Nuclelnsäuren.  Nach  Verf.  hat  L.  Liebermann, 
der  bekanntlich  die  Nuclelne  als  Verbindungen  von  Eiweiss  mit  Meta- 
phosphorsäure  auffasst,  in  seinen  Metaphosphorsäurelösungen  wahr- 
scheinlich solche  von  Nuclelnsäure  in  den  Händen  gehabt.  Möglicher- 
weise ist  das  von  Hundeshagen  dargestellte  Anhydrid  der  Glycerin- 
phosphorsäure  in  den  Nuclelnsäuren  enthalten  und  bei  deren  eiweiss- 
fällenden  Eigenschaften  betheiligt.  Andreasch. 
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11.  Leo  Liebermann:  lieber  Nuclei'ne^).  Wie  Verf.  vor 
Kurzem  nachgewiesen  hat,  bestehen  die  Nuclelne  aus  Eiweiss  und  Meta- 
phosphorsänre  [J.  Th.  18,  14].  Um  sich  von  der  Anwesenheit  der 
letzteren  ohne  Beindarstellung  der  Nuclelne  zu  überzeugen,  erschöpft 
man  z.  B.  Hfihner eidotter  mit  Alcohol  und  Aether,  trocknet  den  Rück- 
stand, bringt  einen  Theil  davon  auf  ein  Filter  und  übergiesst  mit 
Terdttnnter  Salzsäure;  das  .Filtrat  enthält  Metaphosphorsäure  und  giebt 
mit  Eiweisslösungen  starke  Niederschläge,  die  alle  Reactionen  der 
Nuclelne  zeigen.  —  In  Bezug  der  Xanthinkörper  ist  Folgendes  zu  be- 
merken. Lost  man  Xanthin  in  Wasser  und  etwas  Lauge  und  versetzt 
mit  Metaphosphorsäure,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  der  jedoch 
nach  dorn  Auswaschen  aus  reinem  Xanthin  besteht.  Mischt  man  aber 
vorher  zur  Xanthinlösung  Hühnereiweiss  und  verfahrt  wie  oben,  so  er- 
hält man  einen  Niederschlag,  dem  durch  sehr  verdünntes  Ammoniak  oder 
durch  siedendes  Wasser  Xanthin  entzogen  werden  kann.  Genau  so 
verhält  sich  aber  auch  das  Nudeln  aus  Hefe.  Guanin,  in 
Lauge  gelöst,  giebt  Anfangs  mit  Metaphosphorsäure  einen  weissen  flockigen, 
ans  Guanin,  Natron  und  Phosphorsäure  bestehenden  Niederschlag,  der 
bei  weiterem  Zusätze  der  Säure  in  krystallinischea  Guanin  übergeht. 
Xanthin  und  Guanin  spielen  also  in  den  Nucleinen  eine  nebensächliche 
Rolle.  Sie  werden  aus  den  Gewebsflüssigkeiten,  in  welchen  sie  ent- 
halten sind,  durch  Metaphosphorsäure  gefallt  und  sind  dem  gleichzeitig 
entstehenden  Nuclein  beigemischt.  Danach  hat  die  besonde'rs  von 
Kossei  vertretene  Ansicht,  dass  die  Xanthinkörper  Bestandtheile  der 
Nuclelne  sind,  keine  Geltung  mehr.  —  Hypoxanthin  wird  von  Meta- 
phosphorsäure nicht  gefallt,  auch  von  Eiweiss  bei  dessen  Fällung  nicht 
so  mitgerissen  und  eingeschlossen,  dass  es  durch  Waschen  mit  ver- 
dünnt-er  Säure  und  destillirtem  Wasser  nicht  entfernt  werden  könnte. 
Wird  der  in  Gegenwart  von  Hypoxanthin  in  Eiweisslösung  erzeugte 
Niederschlag  in  Lauge  gelöst  und  die  Lösung  in  verdünnte  Salzsäure 
gegossen,  so  ist  der  entstehende  Niederschlag  frei  von  Hypoxanthin. 
Den  natürlichen  Nucleinen  einfach  beigemengt,  wie  Xanthin  und  Guanin, 
ist  das  Hypoxanthin  gewiss  nicht.  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  das  Hypoxanthin  erst  bei  seiner  Darstellung  aus 
Nudeln   aus  einem  anderen,   dem  Nuclein  beigemengten 


»)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiaaensch.  1889,  pag.  210-212  u.  225—227. 
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Körper  entsteht.  Es  wäre  dabei  an  das  Kos seTsche  Adenin  oder 
an  das  Gamin  von  Wei  del  zu  denken,  welche  beide  leicht  Hypozanthin 
geben  und  auch  in  der  Hefe  aofgefrinden  worden  sind. 

Andreasch. 

12.  Leo  Lieber  mann:  Ueber  die  Färbung  der  ZelllcerneO*  Verf.  unter- 
sachte, ob  sich  künstliches  Kucle'in  gegen  die  in  der  Technik  der  Mikroscopie 
angewendeten  Färbemittel  den  Zellkernen  ähnlich  yerhält  oder  nicht.  Das 
künstliche  NucIeYn  wurde  mit  Methylenblau-,  Safiranin-,  Picrocarmin-, 
Hämatoxylin-,  Boraxcarmin-  und  Gerlach-Frey  ^scher  Carminlösung  über- 
gössen und  sodann  lege  artis  ausgewaschen.  Verf.  constatirte,  dass  sich 
künstliches  Nudeln  hierbei  ebenso  intensiv,  ja  in  derselben  Nuance  färbt,  wie 
Zellkerne.  Liebermann. 

13.  W.  Kühne   und   R.   H.   Chittenden:    Myosin   und 

Myosinosen^).  Das  Myosin  wurde  aus  gewaschenem  Ochsenfleisch  durch 
Auflösen  in  15  ^/o  Salmiaklösung  und  Dialyse  derselben  als  eine  gelatinöse 
Masse  erhalten,  die  nach  dem  Behandeln  mit  Alcohol  und  Aether  zur 
Verdauung  gelangte.  Dieselbe  gestaltete  sich  insoferne  schwierig,  als 
Pepsinsalzsäure  davon  nur  wenig  löste  und  deshalb  das  Neutralisations- 
präcipitat  von  Neuem  mit  kräftiger  Verdauungsmischung  digerirt  werden 
musste.  Auch  jetzt  blieb  noch  ein  beträchtlicher  Theil  ungelöst.  '  Zur 
Gewinnung  der  Myosinosen  wurden  die  vereinigten  neutralen  Filtrate  auf  ^e 
eingedampft,  mit  Steinsalz  gesättigt  und  noch  das  dreifache  Volumen  ge- 
sättigter Salzlösung  zugegeben.  Nach  dieser  Abscheidung  des  ersten 
Antheiles  der  Myosinosen,  welcher  aus  Proto-,  Hetero-  und  Dysmyosinose 
bestehen  konnte,  wurden  die  übrigen  zunächst  durch  etwas  salzgesättigte 
Essigsäure  von  30  ^/o  und  weiter,  nach  dem  Fortdialysiren  des  Koch- 
salzes, durch  neutrales  Ammoniumsulfat  ausgefallt.  In  der  übrig  ge- 
bliebenen Lösung  Hess  sich  Pepton  nachweisen.  Protom yosinose. 
Die  Kochsalzfallung,  welche  nach  dem  Auswaschen  fast  ganz  in  Wasser 
löslich  war,  wurde  durch  Dialyse  vom  Salz  befreit,  die  Lösung  eingeengt 
und  durch  Alcohol  gefällt;  nach  der  Aetherbehandlung  resultirte  ein 
weisses  lockeres  Pulver.  Von  der  Protalbumose  unterscheidet  sich  der 
Körper  darin,  dass  die  salzfreie  Lösung  in  keiner  Concentration  von 
Salpetersäure  getrübt  wird.  Geringer  Zusatz  von  Kochsalz  genügte 
jedoch,  um  starke,  in  der  Wärme  lösliche,  beim  Erkalten  wiederkehrende 
Fällung  eintreten  zu  lassen.     Die  Protomyosinose    ist  in  destillirtem 

')  Thierärztl.  Jahrb.  2,  53.  —  •)  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  358—367. 
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Wasser  mit  schwach  alkalificher  Beaction  löslich;  diese  sowie  die  an- 
gesäuerte Lösung  wird  von  Eapfersolfat  stark  getrübt,  die  Trübung 
Terschwindet  beim  Kochen.  Essigsäure  nnd  Fcrrocyankalinm  erzengen 
starke,  in  Eisessig  beständige  Fällung,  neutrales  Bleiacetat  keine,  basisches 
und  Sublimat  starke  Trübung.  Mit  Bleilösung  und  Natron  gekocht, 
wird  die  Losung  tief  braun  bis  schwarz.  Die  Deuteromyosinose 
wurde  nach  dem  Anseilen  des  Yerdauungsgemisches  mit  Kochsalz  und 
Essigsäure  aus  dem  Filtrate  durch  Ammoniumsulfat  gewonnen.  Die 
Fällung  wurde  in  Wasser  gelöst  und  dialjsirt,  schliesslich  mit  Alcohol 
nnd  Aether  behandelt.  Die  so  erhaltene  Myosinose  reagirte  schwach 
alkalisch,  wurde  in  ziemlich  concentrirter  Lösung  durch  Kupfersulfat 
nicht  geföUt,  wohl  aber  ein  wenig  nach  dem  Kochen  und  Wieder- 
abkühlen.  Bis  zur  Syrupconsistenz  eingeengte  Proben  ergaben  dagegen 
schon  direct  schwache  Trübung,  die  beim  Kochen  verschwand,  durch 
Abkühlen  zurückkehrte.  Es  genügte  jedoch,  die  genuine  Alkalescenz 
nahezu  abzustumpfen,  um  »die  Fällbarkeit  durch  CuSOi  aufzuheben, 
ein  Beweis,  dass  die  Deuteromyosinose  frei  war  von  Protomyosinose. 
Essigsäure  wie  Salpetersäure  erzeugen  erst  Trübung  nach  sehr  reich- 
lichem Salzzusatz,  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  geben  starke,  in 
Eisessig  nicht  verschwindende  Trübung,  basisches  Bleiacetat  und  Sublimat 
im  Ueberschusse  unlösliche  Fällungen.  Kalte  Salpetersäure  erzeugt 
rasch  intensive  gelbe  Fällung;  die  Biuretreaction  ist  intensiv,  die 
Schwärzung  beim  Kochen  mit  Lauge  und  Bleilösung  sehr  schwach.  — 
Hetero-  und  Dysmyosinose  konnte  vorläufig  nicht  gewonnen  werden,  wahr- 
scheinlich, weil  die  energische  Pepsinverdauung  diese  intermediär  gebildeten 
Producte  in  Deuteromyosinose  überführte.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die 
analytischen  Mittelzahlen: 

C 

Myosin^) 52,79 

Protomyosinose    .     .     .     52,43 

Deuteromyosinose      .     .     50,97 


^)  Von  R.  H.  Chittenden  werden  12  Analysen  von  Myosin  mitge- 
theilt,  da.s  aus  Fleisch  des  Ochsen,  Kalbes,  Hammels  und  Hallibut  fish 
(Hippoglossus  vulgaris)  bereitet  worden  war;  dieselbe  zeigen  unter  einander 
grosse  Uebereinstimmung. 


H 

N 

8      0 

7,12 

16,86 

1,26   21,97 

7,17 

16,92 

1,32   22,16 

7,42 

17,00 

1,22   23,39 
Andreasch. 
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14.  R.  H.  Chittenden  und  A.  S.  Hart:  Elastin  und 
Eiastosen^).  Zar  Crewinnnng  des  Elastins  wurde  Nackenband  yom 
Ochsen  4  Tage  mit  oft  erneuertem  Wasser  gekocht,  dann  45  St.  mit 
1^/oiger  Kalilauge  extrahirt  und  4  St.  damit  gekocht.  Das  gewaschene 
Gewebe  wurde  wieder  mit  Wasser  durch  16  St.  gekocht,  mit  10*^/oiger 
Essigsäure  1^8  St.  erwärmt,  16  St.  in  der  Kälte  digerirt,  dann  4  St. 
damit  gekocht,  später  mit  Wasser,  mit  5  ^/oiger  Salzsäure  und  zum 
Schlüsse  wieder  mit  Wasser  gewaschen,  endlich  mit  Alcohol  und  Aether 
behandelt.  Das  so  dargestellte  Elastin  (A)  war  schwefelfrei.  Bei  einem 
zweiten  Versuche  wurde  die  Behandlung  mit  Kalilauge  weggelassen 
und  dafür  2  Mal  mit  Essigsäure  und  Salzsäure  ausgezogen  (B).  Zer- 
setzung des  Elastins  durch  angesäuertes  Wasser  beilOO^ 
Elastin  wurde  einige  Zeit  in  b^joige  Salzsäure  gelegt,  dann  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  die  noch  stark  sauer  reagirende  Masse  mit  Wasser 
so  oft  gekocht,  bis  der  Bückstand  seine  gallertige  Beschaffenheit  verloren 
hatte.  Beim  Einengen  der  neutralisirten  Filtrate  schied  sich  eine  gummi- 
artige Masse  aus,  die  in  mehr  kaltem  Wasser  löslich  war.  Die  schwach 
mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  wurde  mit  Ammoniumsulfat  gefallt 
und  der  im  Filtrate  beim  Erwärmen  entstehende  Niederschlag  dem 
ersten  beigefügt.  Die  Ammoniumsalzlösung  enthielt  keinen  peptonartigen 
Körper,  wie  der  negative  Ausfall  der  Biuretprobe  bewies.  Protoelastose. 
Der  Ammoniumsulfatniederschlag  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
genau  mit  Soda  neutralisirt,  mit  Steinsalz  gefällt  und  diese  Fällung 
3  Mal  wiederholt.  Die  letzte  Fällung  ergab  nach  der  Dialyse  und 
der  Behandlung  mit  Alcohol  und  Aether  ein  braunes  Pulver,  das  in 
kaltem  Wasser  leicht,  aber  langsam  löslich  in  warmem  Wasser  war. 
In  neutraler  Lösung  erzeugt  Erwärmen  Trübung,  die  beim  Abkühlen 
verschwindet ;  concentrirte  Mineralsäuren  geben  im  Ueberschuss  lösliche 
Fällungen,  desgleichen  Phosphorwolframsäure,  Tannin,  30  °/oige  mit  NaCl 
gesättigte  Essigsäure,  Essigsäure  -f-  Ferrocyankalium,  Alcohol,  Soda, 
Aetznatron  etc.  Bleiacetat  und  Kupfersulfat  fallen  nicht.  Diese  Elastose 
ist  nicht  identisch  mit  der  von  Morochowetz  [J.  Th.  16,  271]  er- 
haltenen. Deuteroelastose.  In  dem  salzgesättigten  Filtrate  erzeugte 
mit  NaCl  gesättigte  Essigsäure  eine  gummiartige  Fällung  von  Deuteroela- 
stose, die  in  Wasser  gelöst,  abermals  gefallt  und  dann  dialysirt  wurde.  Sie 

')  Zeitschr.  f.  Biologie  25,  368—889. 


I.  EiweissBioffe  und  rerwandte  Körper. 


23 


ist  im  kalten  und  heissen  Wasser  leicht  löslich,  nicht  fällbar  durch 
3Iineralsäuren,  auch  nicht  durch  Essigsäure  -f-  Ferrocjankalium.  Ver- 
dauung desElastins  durch  Pepsinsalzsäure.  Durch  75-stündiges 
Digeriren  yon  150  Grm.  £la«tin  mit  kräftiger  Yerdauungsmischung 
wurde  vollständige  Lösung  erzielt,  durch  Ammonsulfat  fiel  in  der 
nentralisirten  Flüssigkeit  ein  reichlicher  Niederschlag,  während  im 
Filtrate  kein  Pepton  nachweisbar  war.  Protoelastose  wurde  durch 
Kochsalzfallung  aus  der  Lösung  des  vorerwähnten  Niederschlages  mit 
allen  oben  beschriebenen  Eigenschaften  erhalten.  Dieser  Körper  ist 
augenscheinlich  identisch  mit  dem  Hemielastin  von  Horbaczewski 
[J.  Th.  12,  26].  Deuter oelastose.  In  den  Filtraten  der  Proto- 
elastose gab  salzgesättige  Essigsäure  von  30  ^/o  einen  klebenden  Nieder- 
schlag von  Deuteroalbumose,  der  durch  erneutes  Fällen  und  Dialjsiren 
gereinigt  wurde.  Er  stimmte  sowohl  mit  dem  durch  Säurewirkung 
gewonnenen Producte,  sowie  mit  dem  Elastinpepton  von  Horbaczewski 
Qberein.  —  Verdauung  des  Elastins  mit  Pankreassaft.  Die- 
selbe geschah  in  0,5  ^oiger  Sodalosung  durch  5  Tage  bei  40**  unter 
Thymolzusatz.  Aus  der  neutralisirten  Flüssigkeit  wurde  durch  Kochsalz 
eine  Elastose  ausgeschieden,  die  nicht  ganz  in  der  Zusammensetzung, 
aber  in  den  Reactionen  mit  der  Protoelastose  übereinstimmte;  ans  dem 
Filtrate  fiel  durch  Essigsäure  ein  weiterer  Antheil,  der  sich  sonst  wie 
Deuteroelastose  verhielt,  aber  von  Mineralsäuren  und  von  Ferrocyankalium 
geßllt  wurde.  —  Heteroelastosen  sowie  eigentliche  Peptone  wurden 
nicht  beobachtet.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Znsammensetzung 
der  obigen  Producte. 


Elastin. 

SSurew 
Protei. 

irknng. 

Pep 
verda 

sin- 
unng. 

Denteroel. 

Pankreas- 
verdauung. 

A. 

,     »• 

Deuturoel.|    TroUt. 

I.        !      IL 

c    .     . 

54,24 

54,08 

54,27 

53,26 

54,52 

53,79     53,05  1 54,65 

H    .     . 

7,27 

,    7,20 

7,12       7,12 

7,01 

6,99  1    7,02  1    7,04 

N    .     . 

16,70 

;  16,85 

17,02 

16,70 

16,96 

17,26     16,88    16,55 

8     .     . 

— 

0,30 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

0    .     . 

21,79 

21,57 

21,59 
1,47 

22,92 

21,51  ;  21,96 

23,05 
7,38 

21,76 

Aache  . 

0,90 

0,31 

2,01  •    1,34      2,96 

5,45 

And 
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15.  R.  Neumeister:  Ueber  die  nücliste  Einwiricung  gespannter  Wasser- 
dUmpfe  auf  ProteYne  und  Ober  eine  Gruppe  eigenthUmlicher  Eiweissl(tfrper  und 
Albumosen  0.  Ausgekochtes  Fibrin  wurde  mit  Wasser  in  Glaskolben  gebracht 
und  in  einem  Pap  in 'sehen  Topfe  auf  160*^  erhitzt.  Dabei  entwickelte  sich 
Schwefelwasserstoff,  während  gleichzeitig  sich  Pepton  im  salzgesättigten  Fil- 
träte  nachweisen  Hess;  Producte  der  weitergehenden  Eiweisszersetzung  wie 
Tyrosin,  Leucin  oder  der  mit  Brom  violett  werdende  Körper  konnte  niemals 
aufgefunden  werden.  Behandelt  man  Fibrin  in  derselben  Art  mit  0,5%iger 
Sodalösung,  so  bleibt  in  der  Regel  kein  Rückstand,  im  anderen  Falle  loste 
sich  derselbe  leicht  durch  Erwfirmen  mit  Sodalösung.  Wird  nunmehr  mit  Salz- 
säure genau  neutralisirt,  so  wird  die  Lösung  schwach  opalisirend ;  der  hierauf 
durch  Sättigen  mit  Steinsalz  erhaltene  reichliche  Niederschlag  besteht  aus 
einem  eigenthümlichen  Eiweisskörper,  der  durch  Abpressen,  Auflösen  in 
l*^/o  iger  Soda,  Fällen  mit  Salzsäure  und  Eintragen  von  Steinsalz  rein  erhalten 
werden  kann.  Es  folgt  dann  Auflösen  in  Ammoniak,  Neutralisiren  mit  Salz- 
säure, völlige  Entfernung  der  Salze  durch  Dialyse,  Fällen  durch  Alcohol  und 
Behandlung  mit  Aether,  wonach  der  Körper,  Yerf.'s  Atmidalbumin,  als 
kreideweisses  Pulver  zurückbleibt.  Aus  der  Salzlösung  fällt  auf  Säurezusatz 
ein  weiterer  Antheil  aus,  gleichzeitig  mit  einer  Albumose ;  man  setzt  tropfen- 
weise zum  neutralen  Filtrate  so  viel  kochsalzgesättigte  Salzsäure,  bis  die 
Trübung  flockig  wird,  entfernt  den  aus  Atmidalbumin  und  Albumose  be- 
stehenden Niederschlag  und  fällt  aus  dem  Filtrate  durch  weiteren  Säurezusatz 
die  Gesammtmenge  der  Albumose  (Atmid albumose).  Sie  wird  zur  Reinigung 
in  Ammon  gelöst,  die  Lösung  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  nach  der  Dialyse 
wie  oben  behandelt.  Beide  Körper  entstanden  immer,  wenn  Fibrin  bei  neu- 
traler oder  durch  Soda  schwach  alkalischer  Lösung  auf  die  angegebene 
Temperatur  erhitzt  wurden.  Bei  saurer  Reaction  entstanden  zunächst  die 
bekannten,  auch  beim  Kochen  mit  Säuren  entstehenden  Albumosen,  wie  sie 
auch  die  Pepsinverdauung  liefert.  Auch  lange  andauerndes  Kochen  mit 
Wasser  erzeugt  die  Atmidkörper.  Atmidalbumin  aus  Fibrin.  Die 
Diffusion  des  Chornatriums  aus  diesen  Lösungen  erfolgt  äusserst  langsam, 
erst  nach  3-wöchentlicher  Dialyse*).  Die  trockene  Substanz  löst  sich  sehr 
leicht  mit  neutraler  Reaction  im  Wasser,  concentrirte  Lösungen  zeigen  dabei 
stets  Opalescenz.  Setzt  man  tropfenweise  Salpetersäure  zur  Auflösung,  so 
entsteht  je  nach  der  Concentration  früher  oder  später  ein  voluminöser  Nieder- 
schlag, der  sich  beim  Kochen  nicht  löst,  vielmehr  zu  einem  Coagulat  zu- 
sammenballt.   Einige  weitere  Tropfen  zur  heissen  Flüssigkeit  gesetzt,  bewirken 

*)  Zeitschr.  f.  Biologie  26, 57— 83.  —  *)  Verf.  bemerkt  hier:  „Die  Diffusion 
des  Chlornatriums  erfolgt  hier  ganz  auffallend  langsam,  noch  langsamer  als 
die  Dialyse  der  Essigsäure  und  der  Acetate  aus  den  Lösungen  der  bekannten 
Albumosen,  welche  dagegen  das  Chlornatrium  leicht  abgeben.  Durch  ein 
L^ebersehen  des  letzteren  Umstandes  wurde  seiner  Zeit  der  fundamentale 
Irrthum  R.  Herthas  veranlasst**. 
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eine  klare  Lösung,  die  sich  auch  beim  Abkühlen  nicht  trübt.  Fährt  man  mit 
dem  Säurezusatz  fort,  so  bildet  sich  von  Neuem  ein  Niederschlag,  der  sich 
aber  wie  eine  Albumosefällung  verhält,  nämlich  beim  Kochen  yerschwiudend, 
beim  Abkühlen  wieder  erscheinend.  Allmählich  löst  sich  bei  weiterem  Zugeben 
Ton  Salpetersäure  die  in  der  Kälte  entstandene  Fällung  in  der  Hitze  nicht 
mehr  vollkommen,  es  tritt  sogar  in  der  Siedhitze  eine  theilweise  Coagulation 
ein,  schliesslich  erscheint  wieder  Albumosenreaction.  Durch  Ammonsulfat 
wird  der  Körper  vollständig  gefällt.  Eine  fernere  Eigenthümlichkeit  des 
Korpers  ist  seine  Fällbarkeit  durch  verdünnte  Salz-  und  Essigsäure;  diese 
Fällungen  lösen  sich  nicht  beim  Kochen,  wohl  aber  in  einem  Ueberschuss  der 
Säure  und  zwar  um  so  leichter,  je  weniger  Neutralsalz  die  Lösung  enthält. 
Die  gewöhnlichen  Eiweissreactionen  treten  alle  ein,  nur  die  Millon^sche 
Reaction  fällt  schwach  aus.  Bleisalze  und  Lauge  spalten  beim  Kochen 
keinen  Schwefel  ab.  Ein  ähnlicher  Eiweisskörper  ist  nur  von  Thor- 
mäh 1  e  n  im  Harn  aufgefunden  worden  [J.  Th.  17,  445].  Atmidalbumose 
aus  Fibrin.  Dieser  in  "Wasser  sehr  leicht  losliche  Körper  wird  durch 
Sättigung  mit  Steinsalz  und  Zusatz  von  Essig  oder  Salzsäure  gefallt,  auch 
Ammonium  Sulfat  bewirkt  vollständige  Ausscheidung.  Salpetersäure  fällt  auch 
bei  Abwesenheit  von  Salzen  schon  in  der  Kälte.  Besonders  charakterisirt  ist 
diese  Albumose  durch  ihre  Fällbarkeit  aus  wässrigen  Losungen  mittelst  ver- 
dünnter Säuren  und  ihre  Wiederauflösung,  wenn  man  diese  Säuren  im  Ueber- 
schuss zugiebt.  Kocht  man  die  gefällten  Flüssigkeiten,  so  tritt  im  Gegensatz 
zum  Atmidalbumin  Aufhellung  ein.  Als  Mittel  der  ^/o  ischen  Zusammensetzung 
für  die  aschenfreien  Körper  ergab  sich  bei  Atmidalbumin  48,58  %  C,  7,62  %  H, 
14,43  •»oN,  0,39  "/oS,  bei  Atmidalbumose  48,40  °/oC,  7,55  %  H,  13,58  °/oN  und 
0,37*oS.  Einwirkung  der  Yerdanungsenzy me  und  siedender 
Schwefelsäure  aufAtmidalbumin  und  Atmidalbumose.  Pepton- 
freie  nach  Brücke  bereitete  Pepsinlösung  war  bei  24-stündiger  Digestion 
im  Brutofen  ohne  Einwirkung,  höchstens  war  eine  geringe  Menge  Pepton 
entstanden.  Ebenso  widerstandsfähig  waren  beide  Substanzen  gegen  das 
proteolytische  Pankreasenzym,  indem  auch  hier  nur  spurenweise  Peptonisation 
eintrat.  Auch  von  Fäulnissbacterien  werden  die  Atmidkörper  wie  es  scheint 
nicht  verändert.  Dagegen  bildete  Kochen  mit  Seiger  Schwefelsäure  aus 
beiden  Substanzen  Deuteroalbumosen,  die  zum  Theiie  weiter  in  Peptone  über- 
gingen. In  Bezug  auf  das  physiologische  Verhalten  ist  zu  erwähnen, 
dass  beide  Körper  einem  Hunde  in  das  Blut  eingeführt,  unverändert  im  Harne 
wieder  erscheinen.  —  Die  Einwirkung  des  Wasserdampfes  auf  die  Eiweiss- 
körper ist  nach  Verf.  als  eine  blosse  Hydratation  zu  betrachten;  als  erstes 
Prodact  entsteht  das  seiner  chemischen  Natur  nach  zwischen  den  Eiweiss- 
körpem  und  den  primären  Albumosen  stehende  Atmidalbumin,  das  bei  weiterer 
Einwirkung  in  eine  echte  Albumose  übergeht;  beide  liefern  beim  Kochen 
Deuteroalbumosen,  enthalten  also  das  ungespaltene  Eiweissmolekül.  Die 
abweichenden  Resultate  von  Krukenberg  erklären  sich  durch  die  lange 
Dauer  der  Einwirkung  des  Wasserdampfes  (30  St.),  während  Verf.  seine 
Versuche  stets  nach  einer  Stunde   unterbrach.    Verf.'  untersuchte   noch   das 
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mit  Hi]fe  des  Saftes  von  Carica  Papaya  dargestellte  Antweiler^sche 
Pepton  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  durch  Papayotinwirkung  dar- 
gestellten Eiweisskorper  mit  den  durch  überhitzten  Wasserdampf  aus  Eiweiss 
gebildeten  Substanzen  durchaus  identisch  sind.  Andreasch. 

16.  S.  G  a  b  r  i  e  I :  Quantitative  Versuche  über  die  Wirkung  von  heissem  Wasser  auf 
verschiedene  Eiweisskorper  0.  Yerf.  verfolgte  die  Zersetzung  von  Eiweisskörpem 
durch  "Wasser  bei  hoher  Temperatur.  Das  Product  wurde  zuerst  mit  Kupfer- 
o;cydhydrat  behandelt  und  so  die  Menge  des  unverändert  gebliebenen  Eiweiss- 
stoffes  bestimmt;  sodann  erfolgte  die  Behandlung  mit  Phosphorwolframsäure, 
wodurch  das  gebildete  Pepton  bestimmt  wurde.  Der  Rest  des  Stickstoffes 
wurde  als  Amidstickstoff  bezeichnet.  Durch  6-8tündiges  Erhitzen  bei  100** 
erleiden  sämmtliche  Eiweisskorper  eine  nur  geringe  Peptonisation.  Bei  1 — 6- 
stündigem  Erhitzen  auf  152''  erleiden  Albumin,  Fibrin  und  Casein  eine  weiter- 
gehende Yerfinderung ;  doch  ist  das  Albumin  etwas  leichter  peptonisirbar,  als 
Fibrin  und  dieses  wiederum  leichter  als  das  Casein.  Weit  leichter  zersetzbar 
ist  das  Conglutin;  indem  es  schon  bei  135**  nach  3  St.  eine  erhebliche  Menge 
von  Amidosäuren  liefert.  Kleber  ist  etw^as  schwerer  peptonisirbar  als  das 
Conglutin;  dagegen  ist  das  Kleberpepton  sehr  beständig,  und  liefert  beim 
weiteren  Erhitzen  auf  152®  nur  sehr  langsam  Amidosäuren.  Loew. 

17.  Hugo  Schrott  er:  lieber  Aether  der  Eiweisskorper^). 

S.  hat  die  Methode  von  Bau  mann  und  Skraup  [Monatsh.  f.  Chemie 
10,  389—400],  hydroxylhaltige  Körper  und  Amine  in  Benzoesäureäther 
überzuführen,  auf  die  Albumosen  ausgedehnt  in  der  Hoffnung,  dadurch 
zu  besser  charakterisirten  Eiweissderivaten  zu  gelangen.  Die  Albumosen 
wurden  aus  der  schwach  essigsauren  Lösung  des  Witte 'sehen  Peptons 
durch  conc.  Ammonsulfatlösung  niedergeschlagen.  Die  Albumosen  aus 
50  Grm.  Pepton  werden  noch  feucht  in  der  berechneten  Menge  10  %iger 
Natronlauge  gelöst  und  mit  50  Grm.  Benzoylchlorid  so  lange  geschüttelt, 
bis  der  Geruch  des  Chorides  verschwunden  ist.  Die  Benzoylirung  vollzieht 
sich  rasch  und  unter  Wärmeentwickelung,  weshalb  zweckmässig  Anfangs 
gekühlt  wird.  Man  neutralisirt  mit  Essigsäure,  digerirt  den  ausgefallenen 
und  gut  ausgewaschenen  Niederschlag  längere  Zeit  in  massiger  Wärpie 
mit  starkem  Alcohol,  wodurch  schwefelhaltige  Körper  in  Lösung  gehen, 
löst  nochmals  in  Natronlauge  und  schüttelt  mit  150  Grm.  Benzoylchlorid, 
und  wiederholt  die  Operation  mit  derselben  Menge  Chlorid.  Der  durch 
Essigsäure  gefällte  Körper  wird  nach  dem  Trocknen  so  lange  mit  60  ^/oigem 
Alcohol  ausgekocht,  als  noch  etwas  in  Lösung  geht,   worauf  sich  beim 


^)  Joum.    f.   Landwirthsoh.  87,   336;  1889.  —  ')  Berichte   d.  d.  ohem. 
Geeellßch,  22,  1950—1954. 
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Erkalten  ein  weisser  mikrokrystallinischer  Körper  A  ausscheidet.  Der- 
selbe ist  schwefelfrei,  nnlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  absolutem 
ond  kaltem  wSssrigen,  leichter  in  heissem  Weingeist ;  er  giebt  die  Binret- 
reaction  und  enthält  im  Mittel  von  5  verschiedenen  Darstellungen  59,75  C; 
5,9  H;  11,85  N.  Beim  Kochen  mit  alcoholischer  Lauge  wurden  51,3  % 
Benzoyl  abgespalten.  Die  weingeistige  Mutterlauge  Yon  A  wird  im 
Vacnnm  abdestiUirt,  wobei  sich  ein  gelber  Körper  abscheidet,  der  im 
Deetillationsgefasse  fest  nnd  pulverig  ist,  an  der  Luft  aber  zerfliesst. 
Aofiösen  in  95  ^/o  warmem  Alcohol  und  Fällen  mit  Aether  liefert  einen 
zweiten  Körper  B  in  weissen,  an  der  Luft  gelb  werdenden  Flocken. 
B  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwefelfrei  und  gab  54,9  C,  5,5  H,  11,19  N 
und  45,5  %  Benzoyl.  Die  ätherisch-alcoholischen  Mutterlaugen  von  B 
geben  beim  Einengen  einen  Syrup,  der  bald  einen  Brei  feiner  Nadeln 
liefert,  welche  ans  starkem  Alcohol  umkrystallisirt  die  Zusammensetzung 
61,6  C,  4,25  H,  10,87  N  (und  61  ^jo  Benzoyl)  zeigen.  Diese  Substanz 
ist  schwefelfrei  nnd  giebt  nur  mehr  schwache  Biuretreaction. 

Andreasch. 

18.    Rieh.  Mai y:  lieber  die  bei  der  Oxydation  von  Leim 
mit  Kaliumpermanganat  entstehenden  Körper  und  über  die  Stellung 

von  Leim  zu  Ei  weiss  ^).     in  gleicher  Weise  wie  früher  [J.  Th.  15,  6, 

und  18,  10]  das  Eiweiss,  so  wurde  jetzt  Leim  mit  Permanganat  oxydirt 
und  das  Oxydationsproduct  mit  Aetzbaryt  zerlegt.  2  Kilo  reine  Gelatine 
liess  man  in  Portionen  von  je  500  Grm.  in  lauem  Wasser  gelöst,  mit 
je  1000  Grm.  KMn04  allmählich  versetzt  stehen,  colirte  nach  14  Tagen 
den  Brannsteinschlamm,  neutralisirte  das  Filtrat  und  fällte  dasselbe 
nach  Neutralisation  durch  Essigsäure  mit  Bleiessig  aus.  Das  kreidig- 
weisse  Bleisalz  wog  von  allen  4  Portionen  3,4  Kgrm.  Im  Filtrat 
davon  gab  essigsaures  Quecksilberoxyd  neuerdings  einen  massen- 
haften Niederschlag,  der  circa  2,4  Kgrm.  wog.  In  beiden  Fällungen 
zusammen  war  die  ganze  Masse  des  oxydirten  Leimes  enthalten;  das 
Filtrat  gab  keine  Biuretreaction  mehr.  Beide  Fällungen,  die  durch  Blei 
und  die  durch  Quecksilber,  gaben  mit  HaS  resp.  Schwefelsäure  zerlegt, 
eine  hoch  zusammengesetzte  freie  Säure,  die  sehr  sauer  reagirte,  inten- 
sive Biuretreaction  gab  und   am  Platinblech   saure  Dämpfe  sowie  den 


')  Sitznngsber.  d.  Wiener  Acad.  98,  II.  Abth.,  Januar  1889;  aachMonatsh. 
t  Chemie  10,  26—38. 
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Gerach  nach  verhranntem  Leim  entwickelte.  Daraus  folgt,  dass  man  es  hier 
noch  mit  einer  sehr  hoch  zusammengesetzten  Säure  zu  thun  hat,  die  ganz  der 
Peroxyprotsäure  aus  Eiweiss  entspricht.  Es  ist  darin  noch  der  Leim- 
complex  enthalten,  was  1)  aus  dem  Eintreten  der  Biuretreaction  und 
2)  aus  der  Bildung  der  Spaltungsproducte  hervorgeht.  Die  Säure  aus 
den  beiden  Fällungen  wurde  nicht  analysirt,  sondern  sofort  mit  Aetz- 
baryt  in  der  Hitze  zerlegt.  Die  Zerlegung  verläuft  in  zwei 
Stadien.  Erhitzt  man  in  der  Schale  im  Wasserbade,  so  entwickelt  sich 
viel  Ammoniak  und  Baryumoxalat  scheidet  sich  als  schweres  sandiges 
Pulver  in  reichlicher  Menge  ab  (etwa  30  ^jo  Oxalsäure  vom  Gewichte 
der  ursprüngl.  organischen  Säure) ;  dies  ist  das  erste  Stadium.  Um  die 
Spaltung  weiter  zu  treiben,  wurde  die  von  Baryumoxalat  getrennte 
Flüssigkeit  nach  weiterem  Barytzusatz  in  schmiedeeisernen  Röhren  von 
120  <^  bis  auf  190  ^  durch  etwa  36  St.  erhitzt.  Dabei  ergaben  sich  als  Zer- 
setzungsproducte:  Ammoniak,  Pyrrol,  flüchtige  Fettsäuren,  Leucin,  Benzoe- 
säure, Glutaminsäure,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Oxydation  des  Leims 
völlig  übereinstimmende  Zersetzungsproducte  liefert  mit  jenen,  die  bei 
Oxydation  von  Eiweiss  entstehen.  —  Hieran  anschliessend  stellt  Verf. 
einige  Resultate  früherer  Arbeiten  zusammen,  welche  ergeben,  was  sonst 
an  Aehnlichkeiten  zwischen  Leim  und  Eiweiss  aufgefunden  worden  ist, 
1)  Schlieper  und  G.  Guckelberger  [Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm. 
69, 1;  64,  39]  haben  die  flüchtigen  Zersetzungsproducte  bei  Oxydation 
von  Leim  und  Eiweiss  mit  Chronisäure  oder  Braunstein  untersucht  und 
überraschende  Uebereinstimraung  gefunden.  2)  Nencki  hat  in  seiner 
Arbeit  „Ueber  die  Zersetzung  der  Gelatine  und  des  Eiweisses  bei  der 
Fäulniss"  (Festschrift,  Bern  1876)  Parallel  versuche  niedergelegt,  welche 
zum  Theil  sogar  ein  quantitativ  ähnliches  Yerhältniss  der  Zersetzungs- 
producte bei  Leim  und  Eiweiss  lieferten,  bis  auf  Indol  und  Tyrosin, 
die  aus  Leim  nicht  entstanden.  3)  Schützenberger  fand  die  Zer- 
setzung von  Eiweiss  und  Leim  (beide  im  nicht  oxydirten  Zustande) 
durch  Aetzbaryt  gleich  verlaufend  und  auch  das  sich  bildende  Amid- 
säuregemenge  in  beiden  Fällen  auffallend  gleichförmig  zusammengesetzt. 
Nur  fehlte  auch  hier  beim  Leim  das  Tyrosin.  4)  Auch  bei  Parallel- 
versüchen  mit  conc.  Salzsäure  und  Zinnchlorür  fanden  Hlasiwetz  einer- 
seits und  Horbaczewski  anderseits  dieselben  Producte  mit  dem  Aus- 
fall von  Tyrosin  beim  Leim.  Von  den  meisten  Autoren  wurden  nun 
diese  Verhältnisse    dahin   verallgemeinert,    der  Leim   unterscheide  sich 


I.  EiweisBstoffe  und  yeirwandte  Körper.  29 

von  den  Eiweisskörpem  dadurch,  dass  ihm  aromatische  Gruppen 
fehlen.  Diese  Auffassung  ist  aber  gänzlich  falsch,  denn  wenn  man  auch 
aus  Leim  weder  Indol  noch  Tyrosin  bekommt,  so  bekommt  man  doch 
bei  der  Oxydation  daraus  Benzoesäure.  Verf.  spricht  nun  die  Meinung 
aus,  dass  der  Ausfall  yon  Indol  und  Tyrosin  beim  Leim  keinen  consti- 
tutionellen  Unterschied  zu  Eiweiss  bedingt ;  denn  die  Oxyprotsulfonsäure, 
die  aus  Eiweiss  bei  der  ersten  Einwirkung  von  Fermanganat  entsteht, 
und  die  lediglich  oxydirtes  sonst  completes  Eiweiss  ist,  giebt  trotzdem 
bei  der  Zerspaltung  mit  Baryt  kein  Tyrosin  mehr,  sondern  nur  Benzoe- 
säure. Der  Leim  yerhält  sich  also  schon  im  nicht  oxydirten  Zustande 
so,  wie  Eiweiss  im  wenig  oxydirten.  Dies  zusammenfassend,  lässt  sich 
sagten,  aus  den  bei  den  yerschiedensten  Einwirkungen  erhaltenen  Zer- 
setzungsproducten  lässt  sich  kein  wichtiger  unterschied  zwischen  Eiweiss 
im  engeren  Sinne  und  Leim  herausfinden.  Die  Oxyprotsulfonsäure 
bildet  eine  deutliche  Brücke  zwischen  beiden.  M. 

19.  0.  Nasse:  lieber  die  Chemie  des  Glutins  0-  ^-  berichtet 

über  eine  von  A.  Krüger  ausgeführte  Arbeit,  das  Glutin  betreffend. 
Die  bisherigen  Untersuchungen  über  diesen  Körper  haben  sich  wesentlich 
mit  den  Zersetzungsproducten  des  Glutins  beschäftigt  und  so  haupt- 
sächlich die  inneren  unterschiede  zwischen  Glutin  und  seiner  Mutter- 
substanz, dem  Eiweiss,  festgestellt.  Ais  besonders  wichtiges  Ergebniss 
muss  hierbei  die  Thatsache  des  Fehlens  von  Tyrosin  unter  den 
Zersetzungsproducten  des  Glutins  und  andererseits  -des  Fehlens  von 
Glycocoll  unter  den  Zersetzungsproducten  des  Ei  weisses  erscheinen.  Sehr 
viel  weniger  ist  im  Gegensatz  zu  den  Eiweisskörpem  erreicht  mit 
Darstellung  und  Untersuchung  von  Verbindungen  des  Glutins,  zum  Theil 
sicher  nur  aus  äusseren  Gründen,  weil  diese  Verbindungen,  welche  das 
Glutin  sowohl  mit  basischen  wie  mit  sauren  Körpern  bildet,  schwierig 
zu  handhaben  sind.  Noch  geringer  sind  aber  die  Erfolge  der  Be- 
strebungen, Glutin  aus  Eiweiss  zu  gewinnen.  Ohne  Zweifel  findet  bei 
der  Entstehung  des  Glutins  aus  Eiweiss  eine  Spaltung  in  der  Tyrosin- 
gruppe  des  Eiweissmoleküls  an  der  in  beistehender  Formel  des  Tyrosins 
durch  den  schrägen  Strich  angedeuteten  Stelle  statt: 


')  Natnrforschende  GesellBch.   zu  Rostock.    Unyerftnderter  Abdruck  aus 
der  Rostocker  Zeitung  1889,  No.  105. 
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^*^*\CH«  -  /  CH  .  NH2  -  COOK; 

es  zerföllt  also  die  Tyrosingruppe  in  den,  wahrscheinlich  im  Zusammen- 
hang mit  S-  nnd  N-haitigen  Atomcomplexen  abgeschiedenen,  Parakresol- 
antheil  und  den,  im  Glutin  verbleibenden,  GlycocoUantheil.  Solche 
Spaltung  des  Tyrosins  ist  künstlich  noch  niemals  gelungen,  es  wird  auch 
aus  dem  Eiweiss  entweder  das  ganze  Tyrosinmolekül  erhalten  oder  (bei 
Einwirkung  stärkerer  Agentien)  nur  der  Parakresolantheil  des  Tyrosins, 
während  der  offenbar  empfindlichere  GlycocoUantheil  zerstört  wird. 
Man  wird  nach  Mitteln  suchen  müssen,  das  Tyrosin  in  der  gedachten 
Weise  zu  zerlegen,  kann  dann  bei  Anwendung  dieser  Mittel  auf  das 
Eiweiss  eher  auf  Erfolg  rechnen,  und  wird  so  auch  zu  Vorstellungen 
über  die  Entstehung  des  Glutins  im  Organismus  kommen.  K.  hat  sich 
der  Aufgabe  unterzogen,  die  Baryum-Verbindungen  des  Glutins 
zu  studiren.  Die  Beobachtung,  an  welche  die  Arbeit  anknüpft,  ist 
nicht  neu;  schon  Heintz  theilt  in  seinem  Lehrbuch  der  Zoochemie 
(1853)  mit:  „Eine  Glutinlösung  vermag  viel  mehr  Kalkhydrat  und 
phosphorsaure  Kalkerde  aufzulösen,  als  ein  gleiches  Volum  Wasser. 
Wahrscheinlich  verhält  sie  sich  gegen  Baryt  und  Strontianerdehydrat 
ebenso".  Auch  lag  weiter  die  gelegentlich  gefundene  Thatsache  vor, 
dass  aus  einem  Gemisch  der  Lösungen  von  Glutin  und  Aetzbaryt 
niemals  durch  Kohlensäure  alles  Baryum  entfernt  werden  kann,  ein 
Theil  vielmehr,  unzweifelhaft  salzartig  gebunden,  in  der  Lösung 
zurückbleibt.  Um  dieses  Baryumglutinat  zu  analysiren,  hat  K. 
2  ^/o  ige  Lösungen  von  Glutin  mit  der  Lösung  von  Baryumhydrat  bis 
zur  alkalischen  Reaction  versetzt,  Kohlensäure  eingeleitet  und  nach 
vollkommener  Entfernung  des  Baryumcarbonats  beliebige  Mengen  der 
Lösung  zur  Trockne  verdampft  (bei  105  ®  C).  Nach  Feststellung  des 
Gewichtes  der  Trockensubstanz  wurde  die  organische  Substanz  mit 
Schwefelsäure  zerstört,  und  der  Glührückstand  vor  und  nach  dem 
Ausziehen  desselben  mit  Salzsäure  gewogen.  So  wurde  schliesslich  das 
gebildete  Baryumsulfat  gefunden  und  die  Differenz  der  beiden  letzten 
Wägungen  als  Asche  des  Glutins  verzeichnet.  Die  besten  der  Unter- 
suchungen haben  die  nachstehenden  Werthe,  berechnet  aus  je  zwei  gut 
mit  einander  übereinstimmenden  Analysen,  geliefert.  Die  Tabelle  giebt 
an,  wie  viel  Gewichtstheile  Baryumsulfat,  Baryummetall  und  Asche  aus 
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löO  Gewichtstheilen  der  Baryuinverbindnng  der  in  der  ersten  Spalte 
anfgefahrten  Glutinarten  erhalten  worden  sind. 


No. 


Olutinart. 


I 


BaSO«       I         Ba 


U. 


m. 


a-Glutin  ungereinigt 

a-Glntin  mit  HCl 
gereinigt 

3-Glutin   .     .     . 


1: 


1,34 
3,33 
4,35 


Asche. 


0,79 
1,96 
2,56 


3,12 

0,9 
1,25 


So  einfach  das  Verfahren  klingt,  so  stdsst  dasselbe  doch  auf  einige 
Schwierigkeiten,  aas  denen  auch  die  noch  vorhandenen  Ungenanig- 
keiten  der  ganzen  Untersuchung  zu  erklären  sind.  Zunächst  muss 
zur  Al)6cheidung  des  Baryumcarbonats  die  Flüssigkeit  annähernd  2  St. 
in  kochendem  Wasserbad  erhitzt  werden,  —  hierbei  tritt  die  Gefahr 
ein,  dass  ein  Theil  des  a- Glutins  (meist  einfach  nur  Glutin  genannt) 
in  die  nicht  mehr  gelatinirende ,  0- Glutin  genannte  Modification 
umgewandelt  wird,  und  da  nun,  wie  die  Tabelle  zeigt,  letztere  mehr 
Baryum  aufzunehmen  im  Stande  ist,  so  könnte  der  Baryumgehalt  zu 
hoch  gefunden  werden.  Weiter  war  dann  das  Abfiltriren  der  Glutin- 
lösung ron  dem  suspendirt  bleibenden  Baryumcarbonate  nicht  auf  die 
gewöhnliche  Art  zu  be¥rirken;  ein  vollkommen  klares  Filtrat  wurde 
erst  erhalten,  als  man  die  heisse  Flüssigkeit  eine  etwa  1  bis  1,5  Cm. 
dicke  Schicht  zerriebenen  Filtrirpapiers  passiren  liess.  Die  grösste 
Schwierigkeit  lag  aber  in  der  BeschaflTung  von  reinem  Glutin;  trotz 
aller  Zeit  und  Mühe  ist  diese  Schwierigkeit  nicht  überwunden  worden; 
das  zeigt  die  letzte  Spalte  der  Tabelle.  Das  beste  Verfahren,  um 
möglichst  viel  „Asche^*  aus  dem  Glutin  fortzuschaffen,  scheint  das 
einfache  Aussüssen  von  gequollener  Gelatine  oder  in  Stücken  zertheilter 
Leimgallerte  in  destillirtem  Wasser  zu  sein,  wochenlang  fortgesetzt 
unter  täglicher  Erneuerung  des  Waschwassers.  So  wurde  schliesslich 
ein  Glutin  mit  nur  0,6  ^/o  Asche  erhalten.  Die  Anwendung  von  Salz- 
säure in  starker  Verdünnung  (l^/oo),  welche  die  Glutinate  zersetzen 
Dud  die  Basen  fortschaffen  sollte,  hat  keinen  Vortheil  geboten  (vgl. 
No.  II  der  Tabelle),  im  Gegentheil  führte  sie  zu  neuen  Schwierigkeiten, 
denn  es  war  nun  die  Salzsäure  nicht  aus  dem  Glutin  zu  bringen  trotz 
langem  Waschen   mit  reinem  Wasser.     Erst  wenn   die  Salzsäure  mit 
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Ammoniak  abgestumpft  war,  konnte  die  Chlor-ßeaction  ganz  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden.  Man  muss  hiernach  eine  (lösliche)  Ver- 
bindung des  Glutins  mit  der  Salzsäure  annehmen,  analog  der  (unlöslichen) 
Verbindung  mit  Metaphosphorsäure.  Diese  Bindung  von  Säuren  ist 
leicht  verständlich  aus  der  Glycocollgruppe  im  Glutin.  Die  Frage,  in 
welcher  Weise  die  Aschenbestandtheile,  unter  denen  stets  Ca  und  Fe 
zu  finden  ist,  im  Leim  enthalten  sind,  ob  chemisch  gebunden  wie  Ba, 
oder  nur  mechanisch  beigemengt,  wird  der  Hauptsache  nach  beantwortet 
durch  die  Zahlen  der  Tabelle  bei  I  und  II:  der  Umstand,  dass  das 
Glutin  um  so  weniger  Ba  zu  binden  vermag,  je  aschenreicher  dasselbe 
ist,  lässt  mit  Bestimmtheit  darauf  schliessen,  dass  die  Hauptmenge  der 
Aschenbestandtheile  chemisch  gebunden  ist  wie  das  zugesetzte  Bar3rum. 
Es  wird  tlbrigens  nach  alledem  wahrscheinlich,  dass  auch  das  Collagen 
im  leimgebenden  Gewebe  ganz  oder  theilweise  als  Glutinat  enthalten 
ist.  Die  Untersuchung  ist  nicht  darauf  eingegangen,  festzustellen,  ob 
in  den  zur  Analyse  verwendeten  Glutinaten  auch  anorganische  Säuren 
enthalten  waren;  die  Möglichkeit,  dass  ein  Glutinmolekül  gleichzeitig 
Basen  und  Säuren  binde,  kann  jedenfalls  nicht  geleugnet  werden. 

Der  Aschengehalt  des  Glutins  ist  noch  von  Bedeutung  far  einige 
andere  Eigenschaften  des  Glutins.  Es  nimmt  erstens  mit  Abnahme 
des  Aschengehaltes  auch  das  Gelatinirungsvermögen  der  Glutinlösungen 
ab.  So  war  bei  17®  C.  noch  gerade  deutlich  Gelatiniren  zu  erkennen 
bei 

Vo  Glutingehalt  der  Lösung.        Vo  Aschengehalt  des  Glutins. 

1,7  3,1 

2,9  1,5 

3,7  0,6 

Ob  ganz  aschefreies  Glutin  gar  nicht  mehr  gelatinirt?  Unmöglich  wäre 
es  nicht;  zeigt  doch  auch  das  aschefreie  Eiweiss  gewissen  Fällungs- 
mitteln etc.  gegenüber  ein  ganz  anderes  Verhalten,  als  das  aschehaltige. 
Die  Untersuchung  würde  übrigens  der  Gleichmässigkeit  wegen  am 
besten  immer  bei  0®  C.  auszufahren  sein.  Es  geht  dann  zweitens  das 
Glutin  durch  Kochen  mit  Wasser  um  so  leichter  in  (3-Glutin  über,  je 
ascheärmer,  oder  mit  anderen  Worten,  je  saurer  es  ist.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist  endlich  noch  die  Vergleichung  des  ß-Glutins  mit 
dem  a-Glutin.  Das  verwendete  ß-Glutin  war  gewonnen  durch  Erhitzen 
von  ungereinigter  Gelatine   des  Handels,   die  überhaupt  als  Ausgangs- 
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material  benatzt  worden  ist,  mit  Wasser  bei  100*^  C.  in  Druckflaschen, 
mehrmaliges  FfiUen  nnd  Waschen  des  Ausgefällten  mit  Alcohol,  und 
endlich  Dialysiren  zur  Entfernung  der  Asche.  Die  Reinigung  blieb 
aber  hier  eine  noch  unvollkommenere  wie  bei  dem  a-Glutin,  der  Aschen- 
gehalt liess  sich  nicht  unter  1,25  ^/o  herunterdrücken.  Stets  zeigte 
sich  nun  trotz  dieser  Mängel,  dass  ß-Glutin  sehr  viel  mehr  Ba  zu 
binden  yermag,  als  a-Glutin.  Diese  vermehrte  Acidität  ist  sicher  nicht 
kls  durch  Oxydation  entstanden  anzusehen,  es  spricht  vielmehr  Man- 
cherlei, insbesondere  die  bekannte  Möglichkeit  der  Rückverwandlung 
von  ß-Glutin  in  a-Glutin  durch  trockenes  Erhitzen,  sowie  durch  wasser- 
entziehende Mittel  daför,  dass  a-Glutin,  obgleich  selbst  schon  eine 
Säure,  zugleich  noch  Anhydrid-Charakter  besitzt,  und  dementsprechend 
bei  Erhitzen  von  a-Glutin  mit  Wasser  die  Zahl  der  durch  Metall  ver- 
tretbaren Wasserstoflfatome  zunimmt.  Die  Vergleichung  der  beiden 
Glutinmodificationen  mit  einander  bietet  überhaupt  grosses  Interesse. 
Zu  den  bereits  bekannten  Unterscheidungsmerkmalen  hat  K.  jetzt  noch 
ein  neues  hinzugefügt:  die  specifische  Drehung  geht  bei  dem  Uebergang 
von  a-Glutin  zu  (3-Glutin  ganz  beträchtlich  herunter,  von  —167,5° 
auf  etwa  —136^.  An  diesem  Werthe  scheint  auch  längeres  Kochen 
unter  den  gleichen  Bedingungen  nichts  mehr  zu  ändern. 

20.  PierreZaloGOstas:  Untersuchungen  über  die  Consti- 
tution des  Spongin^).  Verf.  unterwarf  nach  dem  Verfahren  von 
Schützenberger[J.Th.9,l]  Schwämme,  welche  mit  10%Salzsäure 
ausgewaschen  und  mit  Benzin  oder  Alcohol- Aether  entfettet  waren,  der 
Einwirkung  von  Aetzbaryt.  Die  bei  130  bis  140®  getrocknete  Sub- 
stanz wurde  mit  3  Theilen  Baryumhydrat  und  4  bis  5  Theilen  Wasser 
in  einen  silbernen  Cylinder  eingebracht  und  in  einem  Digestor  von 
Gussst^  vermittelst  eines  Oelbades  48  St.  auf  215  bis  220^^  gehalten. 
Darauf  wurde  das  gebildete  Ammoniak  abdestillirt  und  durch  Titrirung 
bestimmt,  aus  der  restirenden  Flüssigkeit  die  unlöslichen  Baryumsalze 
abfiltrirt  und  darin  Kohlensäure  und  Oxalsäure  bestimmt;  das  Filtrat, 
mittelst  Schwefelsäure  von  Baryum  befreit,  wurde  im  Vacuum  bei  100<> 
zur  Trockne  gebracht  (Besidu  fixe,  m^lange  amidä),  das  dabei  erhaltene 

')  Recherches  sur  U   Constitution   de   la  spongine.    Compt.  rend.  107, 
^—254.    AnBfQhrhcher  als  Broschüre   unter  demselben  Titel    Paris  1888. 
45pag.    Sohfitzenberger*8  Laboratorium,  College  de  France. 
Mftly,  Jahresbericht  fQr  Thierchemie.    1869.  8 
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Destillat  diente  zur  Bestimmung  der  gebildeten  Essigsäure.  Auf  100  Grm. 
Spongin  wurde  erhalten:  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniak 
4,21  ^/is  Kohlensäure  3,90,  Oxalsäure  5,54,  Essigsäure  3,64, 
Bückstand  96  ^/o.  Der  Rückstand  enthielt  Kohlenstoff  43,10,  Wasser- 
stoff 7,30,  Stickstoff  12,03  ^/o.  Wie  beim  Albumin  beträgt  also  der 
Ammoniak-Stickstoff  ein  Viertel  des  Gesammtstickstoffs  ^)  und  auf  jedes 
Molekül  Kohlensäure  und  Oxalsäure  finden  sich  je  2  Atome  Ammoniak- 
Stickstoff.  Die  Spaltung  des  Spongin  kann  also  durch  folgende  Gleichung 
ausgedrückt  werden:  CioHeANiaOi?  +  12H80=3NH8+C02  +  VaCaHaO* 
-|- V8C2H4O8  +  C87H76N9OJ4.  Gemäss  der  Schützenberger'schen 
Regel  werden  also  so  viel  Moleküle  Wasser  aufgenommen  als  Stickstoff- 
atome im  Spongin  enthalten  sind.  Im  Rückstand  verhalten  sich  die 
Zahlen  der  Atome  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  wie  1 : 2,  da«  Atom- 
verhältniss  zwischen  Stickstoff  und  Sauerstoff  beträgt  1  : 2,66.  (Bei 
Eiweiss  und  leimbildenden  Stoffen  beträgt  letzteres  nahezu  1:2.)  — 
Der  feste  Rückstand,  im  Wasser  gelöst,  lieferte  Krystalle  von 
Leucin,  mit  etwas  Tyrosin  verunreinigt,  und  von  Butalanin 
(C5H11NO2).  Die  Mutterlauge  wurde  mit  kochendem  95  ®/o  Alcohol 
behandelt;  der  ungelöst  bleibende  gummöse  Rückstand  wurde  wieder  in 
Wasser  aufgenommen  und  lieferte  bei  der  Concentrirung  der  Lösung 
halbkugelförmige  mit  Spitzen  besetzte  Krystalle  von  Glycalanin^ 
(C5H18N8O4).  Dieser  Körper  von  süssem  Geschmack,  wurde  von  Schützen  - 
borg  er  unter  den  Spaltungsproducten  des  Leimes  aufgeftinden.  In 
dem  Alcoholextract  fand  sich  ein  amorpher,  stark  hygroscopischer 
Körper,  eine  Hydroprotelnsäure  oder  Leucinhydrat  von  der 
Formel  CgHisNaOö  (Kohlenstoff  gef.  46,59,  ber.  46,15  0/0,  Wasserstoff 
7,90,  ber.  7,69,  Stickstoff  12,10,  ber.  11,96).  —  Schliesslich  vergleicht 
Verf.  obige  Ergebnisse  mit  den  für  Wolle,  Haare,  Ossein,  Ichthyocoll, 
Gelatine,  Fibroln,  Ghondrin  und  Albumin  erhaltenen  Resultaten. 
Herter. 

^)  Nach  Posselt   [Ann.  pharm.  45,  192]   enthält   das  Spongin    16,4 Vo 

Stickstoff,  48,75^0  Kohlenstoff,  6,35  7o  Wasserstoff. 
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üebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich    der   kurzen   Referate). 

*R.  Benedikt  und  K.  Hazura,  über  die  Zusammensetzung  der 
festen  Fette  des  Thier-  und  Pflanzenreiches.  Monatsh.  f. 
Chemie  10,  353 — 356.  Yerff.  finden  als  einen  charakteristischen  Unter- 
schied zwischen  vegetabilischen  Fetten  und  den  Fetten  der  LandsAuge- 
thiere,  dass  erstere  Linolsaure  enthalten  und  in  Folge  dessen  bei  der 
Oxydation  mit  Permanganat  Sativinsfture  ergeben,  letztere  dagegen 
nicht.  Andreasch. 

*0.  Hauser,  über  den  therapeutischen  Werth  des  Lipanins. 
Zeitschr.  f.  klin.  Med.  14,  Hefte  5  u.  6.  Die  leichte  Verdaulichkeit  des 
Leberthranes  und  seine  günstige  Wirkung  beruht  auf  seinem  durch- 
schnittlich 5*^/0  betragenden  Gehalte  an  fetten  Säuren,  insbesondere 
an  Oelsäure.  Diese  Säuren  werden  im  Darme  zu  Seifen,  die  das  übrige 
Fett  emulgiren  und  dessen  Kesorption  befördern.  Das  „Lipanin*^ 
Ton  T.  Mering  besteht  aus  reinem  Olivenöl  mit  Q^/o  Oelsäure;  es 
bildet  mit  1  ^/oo  iger  Sodalösung  eine  feine,  gleicbmässige  und  haltbare 
Emulsion.  Die  an  38  Kindern  im  Alter  von  V/a — 13^/4  Jahren  ausge- 
führten Versuche  ergaben,  dass  das  Lipanin  gerne  und  mit  Vortheil 
genommen,  sehr  gut  vertragen  und  verdaut  wurde  und  daher  in  jeder 
Hinsicht  den  Vorzug  vor  dem  Ptomalne  enthaltenden  Leberthran  ver- 
dient. 

*Marpmann,  die  Fettverdauung  und  die  neuen  Ersatzmittel 
für  Leberthran.  Münchener  med.  Wochenschr.  1888,  No.  29.  Nach 
Verf.  beruht  die  günstige  Wirkung  des  Leberthranes  auf  seiner  leichteren 
Mischbarkeit  mit  Magensaft,  indem  derselbe  mit  künstlichem  Magen- 
safte und  bei  Bruttemperatur  geschüttelt,  erst  nach  einigen  Minuten 
eine  Oelschicht  abscheidet,  während  die  untenstehende  Flüssigkeit 
längere  Zeit  emulgirt  bleibt. 

*C.  Fr.  W.  Krukenberg,  Beobachtungen  über  Ansatz  und 
Ausscheidung  der  Fette.  Chem.  Unters,  z.  wissensch.  Med.  2, 
244-252;  Centralbl.  f.  Physiol.  2,  724.  Die  Beobachtungen  über  die 
Ausscheidung  des  Fettes  durch  die  Talgdrüsen  wurden  in  der  Art  an- 
gestellt, dass  Verf.  ein  kleines  Blättchen  von  ungeleimtem  Papier  auf 
die  Haut  des  SternUms  auflegte  und  es  erst  dann  durch  ein  neues 
ersetzte,  wenn  es,  nach  Bunsen^s  photometrischem  Verfahren  unter- 
sucht, sich  als  völlig  mit  Fett  durchtränkt  erwies.  Es  zeigte  sich,  dass 
bei    anstrengenden  Märschen    an    warmen    Sommertagen    mindestens 

3* 
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20  Mal  mehr  Fett  ausgeschieden  wurde,  als  an  kühlen  Ruhetagen. 
Nimmt  man  die  K5rperoberfläche  zu  16,000  Cm'  an,  so  ergiebt  sich  der 
Totalyerlttst  an  Fett  während  des  Marsches  zu  40,8  Grm.,  also  eine 
bedeutende  Menge.  Bei  corpulenten  Personen  ist  die  Tagessecretion 
geringer  als  bei  mageren;  bei  den  sehnigen,  mageren  Bewohnern  der 
Wüsten  ist  die  Fettausschwitzung  besonders  stark.  Endlich  wii'd  auf 
die  Beobachtungen  von  y.  Nathusius  hingewiesen,  nach  welchen  bei 
verschiedenen  Schafrassen  Wollentwickelung  und  Reichthum  des  Fett- 
polsters in  directem  Gegensatze  stehen,  so  dass  magere  Schafe  viel 
Wolle  mit  viel  Wollschweiss,  fette  dagegen  wenig  geben,  ja  dass  bei 
manchen  Rassen  Hautflächen,  unter  denen  sich  starke  Fettansammlungen 
vorfinden,  kahl  bleiben. 

*Th.  Pacht,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Fette  zu 
Zuckersolutionen.  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1888.  51  pag.  Durch 
Centralbl.  f.  Physiol.  2,  688.  Es  ergab  sich,  dass  concentrii-te  Zucker- 
lösungen in  geringem  Grade  Fette  losen,  in  weit  höherem  Grade  dieselben 
emulgiren.  Fett,  welches  in  concentrirter  Zuckerlösung  gelöst  ist,  wird 
durch  Wasserzusatz  in  Foi-m  feinster  Tropfen  abgeschieden,  welche  in 
Emulsion  gehalten  werden.  Sind  die  Fette  ölsäurehaltig,  so  findet 
sowohl  die  Lösung  wie  die  Emulgirung  in  erhöhtem  Maasse  statt  Nur 
die  leicht  löslichen  Zuckerarten  vermögen  grössere  Fettmengen  zu  losen 
und  zu  emulgiren,  so  besonders  die  Saccharosen,  Maltose  und  Rohr- 
zucker, während  die  Glycosen,  Traubenzucker  z.  B.,  diese  Eigenschaft 
nur  in  geringem  Grade  besitzt.  Die  vegetabilischen,  insbesondere  die 
verharzenden  Fette  lösen  sich  leichter,  als  die  animalischen. 

*E.  Gröper,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Fettresorption.  Du 
Bois-Reymond's  Aroh.,  physiol.  Abth.,  1889,  pag.  505-523.  Verf. 
hat  die  Wirkung  der  Galle  auf  den  Durchti-itt  des  Fettes  durch  Mem- 
branen von  Neuem  geprüft.  Aeltere  Angaben  liegen  vor  von  v.  Wisting- 
hausenOf  der  bei  Benetzung  der  Membranen  mit  Kali-,  Seifen- 
und  Gallenlösung  einen  rascheren  Durchti-itt  von  Oel  constatiren  konnte. 
Die  Versuche  wurden  verschiedenartig  variirt  und  dazu  Glascapillaren, 
Wollfäden,  Fliesspapiersti'eifen  und  endlich  thierische  Membranen 
benützt.  Das  Resultat  sänimtlicher  Versuche  war  ein  negatives;  nie 
Hess  sich  in  den  mit  Galle  oder  glycocholsaurem  Natron  etc.  benetzten 
Capillaren,  Membranen  u.  s.  w.  ein  rascheres  Aufsteigen  resp.  Durch- 
treten von  Oel  beobachten,  als  in  den  mit  Wasser  benetzten ;  wo  Unter- 
schiede bestanden,  waren  sie  in  gleichartig  ausgefBhrten  Versuchen  ebenso 
gross,  als  bei  verschiedenen  Flüssigkeiten.  Verf.  behauptet,  dass  die 
von  seinen  Versuchen  abweichenden  Resultate  von  v.  Wistiughausen 
auf  Irrthflmern   und   Fehlern   (fehlerhaften   Membranen  etc.)   beruhen. 


^)  Dorpat  1851,  lateinisch ;  übersetzt  von  Steiner.  DuBois-Reymond^s 
Archiv  1874. 
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und  dass  somit  die  Meinung,  als  befördere  die  Galle  das  Durchtreten 
von  Fett  als  aolcbem  durch  thierische  Membranen,  auf  diese  Yersuohe 
sich  nicht  mehr  stützen  kann.  Andreasch. 

*A.  Oruenhagen,  über  Fettresorption  im  Darme.  Pflüger^s 
Archiv  44,  585 — 544.  G.  zeigt  in  dieser  zum  Theile  in  Gemeinschaft 
mit  Krohn  ausgeführten  Versuchen,  dass  die  fipithelzellen  auch 
des  ausgeschnittenen,  überlebenden  Frosohdarmes  in 
gleicher  Weise,  wie  diejenigen  des  unversehrten,  im  lebenden  Orga- 
nismus befindlicheii,  aus  dem  mit  Fett  oder  Fettemulsion  erfüllten  Darm- 
rohre Fetttröpfchen  in  sich  aufzunehmen  vermögen,  insbesondere,  wenn 

,  die  Darmwand  vorher  mit  dem  Gallensecrete  benetzt  wurde.  Auch  eine 
Lanolinemulsion   wurde  aufgenommen.    Sonst  histologischen   Inhaltes. 

Andreasch. 

21.  Ernst  Lüdy,  über  die  Spaltung  des  Fettes  in  den  Geweben  und 

das  Vorkommen  von  freien  Fettsäuren  in  denselben. 

^Im.  Munk,  über  Bildung,  Ansatz  und  Schwund  des  Korper- 
fettes. Nach  einem  in  der  Gesellschaft  für  Heilkunde  gehaltenen 
Vortrage.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  9. 

*Reformatski,  zur  Frage  von  der  Einwirkung  der  Muskelarbeit 
auf  die  Fettassimilation  bei  Gesunden.  Inaug.-Dissert.  St.  Peters- 
burg 1889  (russisch). 

22.  Im.  Munk,  über  die  Wirkungen   der  Fettsäuren   und   Seifen    im 

Thierkörper. 

*Q.  Daremberg,  die  subcutanen  Injectionen  von  Oel  bei  den 
Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  702 — 704. 
Grancher^s  Laboriatorium.  Die  subcutane  Iigection  verschiedener 
fetter  O  e  1  e  wirkte  t ö d 1 1  i c h.  Bei  der  Section  fand  sich  Peritonitis 
mit  Fettinfiltration,  besonders  in  der  Milzgegend.  Herten 

^Gimbert,  über  die  subcutanen  Injectionen  von  Olivenöl  beim 
Menschen,  als  Vehikel  fQr  Medikamente  und  als  Nahrungs- 
rn  i  1 1  e  1.  Compt  rend.  soc.  biolog.  40,  733 — 784.  G.  hat  beim  Menschen 
nicht  nur  ohne  Schaden,  sondern  auch  mit  günstiger  Wirkung  auf  die 
Ernährung  häufig  wiederholte  subcutane  Einspritzungen  von  je  25  bis 
50  Grm.  Olivenöl  mit  1:15  Kreosot  ausgeführt.  H e r t e r. 

G.  Muzzi,  Bestimmung  des  Koth fettes.   Cap.  VIII. 


21.  Ernst  Ludy:  Ueber  die  Spaltung  des  Fettes  in  den 
Gewelien  und  das  Voricommen  von  freien  Fettsäuren  in  den- 
selben^).    V.  Nencki    hat   nachgewiesen,    dass    die  Salicylsäareester 


0  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phaimak.  25,  347 — 362,    (Laboratorium 
von  V.  Xencki,  Bern). 
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Yon  den  meisten  Geweben  des  Körpers  insbesondere  bei  alkalischer 
Reaction  zerlegt  werden;  es  lag  daher  nahe  anzunehmen,  dass  ansser 
dem  Pankreas  noch  andere  Organe  des  Körpers  die  Fähigkeit  besitzen 
würden,  Neutralfette  in  ihre  Componenten  zu  spalten.  Bevor  Verf.  die 
Lösung  dieser  Frage  in  Angriff  nahm,  mussten  einzelne  Organe  auf 
ihren  Gehalt  an  Fett,  Fettsäure  und  Seife  untersucht  werden.  Dazu 
wurden  die  frischen  Organe  (vom  Kaninchen)  fein  zerhackt,  und  wie- 
derholt mit  Aether  ausgeschüttelt ;  die  das  Neutralfett  und  die  Fett- 
säuren enthaltenden  Aetherrückstände  wurden  mit  alkalisch  gemachtem 
Wasser  durchgeschüttelt  und  abermals  mit  Aether  ausgezogen  (Neutral- 
fett). Nach  dem  Ansäuern  wurden  durch  Aether  die  als  freie  Säuren 
vorhandenen  Fettsäuren  und  endlich  durch  angesäuerten  Aether  dem 
ursprünglichen  Organbreie  die  Fettsäuren  der  Seifen  entzogen.  So  ent- 
hielt z.  B.  ein  soeben  getödtetes  Kaninchen  in 

Fett.  Fettsäure.       Fettsäure  auB  Seife. 

Muskel     .     .     0,6614  >  0,025     ^!o  0,0068  o/o 

Leber       .     .     0,843      >  0,3425    »  0,0616    » 

Niere       .     .     0,522      »  0,219      »  0,0548    > 

Andere  Proben  von  Muskeln,  Pankreas  etc.  blieben  verschieden  lange 
Zeit  theils  bei  Lufttemperatur,  theils  am  Eis  liegen  und  wurden  dann 
auf  ihren  Fett-  resp.  Fettsäuregehalt  geprüft.  Es  ergaben  sich  folgende 
Resultate:  Die  Menge  der  Fettsäure  nimmt  beim  Aufbewahren  des 
Fleisches  bei  Zimmertemperatur  zu.  Je  länger  das  Fleisch  am  Stück 
aufbewahrt  wird  (bei  8— 12^),  um  so  grösser  ist  sein  Fettsäuregehalt; 
8  Tage  lang  am  Stück  aufbewahrtes  Fleisch  reagirt  sauer  und  ist  als 
Esswaare  noch  verwendbar.  Beim  Aufbewahren  im  Eisschrank  bleibt 
der  Fettsäuregehalt  constant,  oder  nimmt  eher  ab.  Beim  Stehen  im 
Thermostaten  bei  Bruttemperatur  nimmt  die  Menge  des  Neutralfettes 
ab,  die  der  Fettsäure  zu,  doch  nicht  in  erheblichen  Mengen.  Die 
Bauchspeicheldrüse  bildet  ceteris  paribus  viermal  so  viel  Fettsäure,  wie 
der  Muskel  desselben  Thieres;  beim  Pankreas  allein  ist  schon  nach 
16-8tündigem  Stehen  im  Thermostaten  die  Menge  der  freien  Fettsäure 
grösser,  als  wie  die  des  Neutralfettes.  In  stark  alkalischer  Lösung 
bei  Bruttemperatur  unter  Abhaltung  jeder  Fäulniss  durch  Glycerin  ist 
die  erwähnte  Fettspaltung  bei  Pankreas,  Leber,  Niere  grösser,  als  ohne 
Alkalizusatz ;  die  Fettspaltung  nimmt  in  allen  Geweben  mit  der  Menge 
des  Alkali  zu,   auch  hier  ist  stets  beim  Muskel   die  Menge  der  erhal- 
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tenen  nicht  flüchtigen  Fettsäuren  die  geringste.  Zwischen  den  einzelnen 
Geweben  besteht  also  ein  Unterschied  in  ihrer  fettspaltenden  Wirkung 
sowohl  in  saarer,  wie  alkalischer  Lösung.  Pankreas,  Leber  und  Mere 
haben  ausserdem  die  Fähigkeit,  den  Fetten  analoge  Verbindungen  zu 
zersetzen  (Tribenzoicin),  was  Muskel  nicht  thut.  Einzelne  Versuche 
schienen  auch  auf  die  Existenz  einer  fettspaltenden  Spaltpilzart  hinzu- 
weisen. Verf.  sieht  als  wahrscheinlich  an,  dass  im  lebenden  Organismus 
die  Spaltung  der  Fette  eine  viel  vollständigere  ist;  die  stärkste 
hydrolytische  Wirkung  kommt  dem  Pankreas  und  der  Leber  zu,  durch 
welche  beide  Drusen  natürliche  Fette,  Phenolester  und  Säureanhydride 
[Salkowski,  J.  Th.  17,  90]  zerlegt  werden.  Beträchtlich  geringer 
ist  die  Wirkung  des  Muskels,  welcher  Neutralfette  nur  sehr  unvoll- 
kommen, Tribenzoicin  gar  nicht,  wohl  aber  Phenolester  und  Säure- 
anhydride zu  spalten  vermag.  •  Andreasch. 

22.  im.  Munk:  Ueber  die  Wirkungen  der  Fettsäuren  und 

Seifen  im  ThierkÖrperO.  Werden  einem  Kaninchen  0,08—0,09  Grm. 
Seifen  pro  Kilo  Körpergewicht  in  das  Blut  eingef&hrt,  so  werden  die 
Herzschläge  seltener  und  schwächer,  der  0 -Verbrauch  und  die  CO2- 
Ansscheidung  sinken  auf  '/a^V*  der  vorher  ermittelten  Grösse ;  weitere 
Injection  bis  zu  0,14  Grm.  pro  Kilo  lässt  die  Herzschläge  noch  seltener 
und  schwächer  werden,  bis  es  trotz  sorgj^tiger  künstlicher  Athmung 
zum  Herzstillstand  kommt.  ControUversuche  mit  flüchtigen  Fettsäuren 
(buttersaures  Natron)  lehrten,  dass  von  ihnen  selbst  5—7  Mal  so 
grosse  Gaben  die  Herzthätigkeit  nicht  schwächen,  sondern  die  Schläge 
wurden  häufiger  und  kräftiger.  Versuche  an  Hunden  ergaben,  dass 
bei  Injection  von  0,065  Grm.  Seife  pro  Kilo  in  die  V.  jugularis  oder 
V.  cruralis  der  Blutdruck  um  etwa  V*  seiner  Anfangsgrösse  absinkt, 
uro  bald  wieder  zu  steigen.  Setzt  man  aber  die  Einspritzung  fort,  so 
sinkt  bei  0,2  Grm.  der  Druck  auf  V* — ^h  <ier  Anfangshöhe  ab  und 
bei  0,25—0,3  Grm.  bis  auf  12— 10  Mm.  Hg,  bis  auf  die  Spannung  des 
ruhenden  Blutes;  nach  eingetretenem  Herzstillstand  erfolgen  meist  noch 
einige,  1—2  Min.  lang  dauernde,  schnappende  Athmungen.  —  Weiter 
zeigte  sich,  dass  die  durch  eine  Pfortaderwurzel  in  massig  langsamem 
Strome  eingeführten  Seifen  selbst  bei  einer  Gesammtgabe  von  0,39  Grm. 
pro   Kilo     den    Druck    nur    momentan    absinken    und    rasch    wieder 


»)  Centralbl.  f.  d.  med,  Wissensch.  1889,  pag.  514—516. 
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ansteigen  machen.  Nur  bei  schneller  Injection  grösserer  Dosen  kommt 
es  za  ähnlichen  Wirkungen  wie  im  vorigen  Falle.  Es  folgt  daraus, 
dass  von  den  mit  dem  Pfortaderblut  eintretenden  Seifen  die  Leber 
einen  grossen  Theil  zurückhält  oder  chemisch  umwandelt;  nur  bei  2^2 
bis  5  Mal  so  grossen  Gaben  wie  sonst  tritt  Herzlähmung  ein.  £in 
Unterschied  in  der  Wirkung  von  Seifen  gesättigter  Säuren  (Palmitin- 
und  Stearinsäure)  und  solcher  ungesättigter  Säuren  (Oelsäure)  hat 
sich  nicht  ergeben,  üebrigens  kann  nur  ein  kleiner  Theil  der  im 
Darme  resorbirten  Seifen  in  das  Blut  eintreten,  da  der  grösste  Theil 
sofort  zu  Neutralfett  wird,  wie  aus  der  Untersuchung  des  Chylus  nach 
Seifenfutterung  hervorgeht.  —  Die  in's  Blut  eintretenden  Seifen  haben 
eine  Verlangsamung  der  Blutgerinnung  zur  Folge;  dajs  Venenblut 
gerinnt  erst  nach  V»  — 1  St.,  bei  langsamer  Einfuhrung  nach  7— 24  St. 
Werden  der  Pfortader  0,8— jO,9  Grm.  pro  Kilo  Thier  eingespritzt, 
so  ist  das  Blut  manchmal  noch  nach  2  Tagen  flüssig. 

Andreasch. 
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Uebereicht  der  Literatur 

(einschliesslich    der    kurzen    Referate). 

*C.  Wurster,  zur  Kenntniss  der  Einwirkung  des  Wasserstoff- 
superoxydes  auf  Kohlehydrate  und  organische  Säuren. 
Contralbl.  f.  Physiol.  1,  32—35. 

*Ju].  Pohl,  über  die  Fälibarkeit  coUoider  Kohlehydrate 
durch  Salze.  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  14,  151 — 164.  Nach  dem 
Ergebniss  zahlreicher  Einzelversuche  lassen  sich  die  untersuchten 
Saccharocolloide  in  nachstehender  Weise  ordnen :  A.  Durch  Sättigen 
init  T^eutralsalzen  überhaupt  nicht  fällbar:  Gummi  arabicum,  arabin* 
saures  Natron.  B.  Durch  Sättigen  mit  Ammonsulfat  fallbar:  Traganth- 
schleim,  Altheaschleim,  Leinsamenschleim,  Cydoniaschleim.  C.  Durch 
Sättigen  mit  Ammonsulfat,  Ammonphosphat  und  Kaliumacetat  fällbar : 
Carragheenschleim.  D.  Durch  Sättigen  mit  Natriumsulfat,  Magnesium- 
sulfat, Ammonsulfat  und  Ammonphosphat  fällbar:  lösliche  Stärke,  Lichen- 
stärke,  Dextrin,  Salepschleim.  Pectin.  Bezüglich  der  Einzelnangaben 
möge  das  Original  eingesehen  werden.  Andreasch. 

*Zd.    H.     Skraup,     Benz  oylyerbindungen    yon    Alcoholen, 
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Phenolen  nod  Zuck  er  arten.  Monatsh.  f.  Chemie  10,  889 — 400. 
Die  Yon  Baum  und  B a u m  an  n  beschriebene  Methode  der  Benzoylirung 
mittelst  Benzoylohlorid  und  Katronlauge  wird  auf  verschiedene  Phenole, 
mehrwerthige  Alcohole  (Qlycerin,  Erythrit,  Mannit)  und  Zuokerarten 
angewendet.  Yon  letzteren  gaben  Dextrose  und  Galactose  ein  Penta-, 
Lärulose  ein  Tetra derivat,  Rohr-  und  Milchzucker,  sowie  Maltose 
nahmen  blos  6  Benzoyle  auf.  Andreasch. 

*Zd.H.  Skraup,aber  die  Constitution  des  Traubenzuckers. 
Monateh.  f.  Chemie  10,  401—410. 

♦Emil  Erwig  und  W.  Koenigs,  Notiz  über  Pentacetyldextrose. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  22,  1464 — 1467.  Durch  Erhitzen  von  Essig- 
sftureanhydrid  mit  Dextrose  und  etwas  Chlorzink  wird  die  gut  krystal- 
lisirende  Pentacetyl Verbindung  vom  Schmelzpunkte  111 — 112'  erhalten, 
welche  Yerff.  zur  Identificirung  der  Dextrose  empfehlen. 

Andreasch. 

♦E.  Erwig  und  W.  Koenigs,  über  fünffach  acetylirte  Galactose 
und  Dextrose.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  22,  .2207— 2213. 

♦A.  lieffter,  über  die  Einwirkung  von  Chi  oral  auf  Glucose.  Ber. 
d.  d.  ohem.  Gesellsch.  22,  1050—1051.  Enthält  Bemerkungen  über  die 
pharmakologische  Wirkung  der  entstehenden  Producte. 

♦R.  Gans  und  B.  Tollen s,  über  die  Bildung  von  Zuckersäure 
als  Re actio n  auf  Dextrose.    Annal.  Chem.  Pharm.  249,  215—227. 

♦Alex.  Herzfeld,  über  die  Producte  der  Einwirkung  von  rothem 
Quecksilber  oxyd  und  Barytwasser  auf  Glucose.  Annal. 
Chem.  Pharm.  246,  27—35. 

♦E.  Fischer,  über  die  Yerbindungen  des  Phenylhydrazins 
mit  den  Zuckerarten.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  22,  87 — 97. 

♦E.  Fischer  und  J.  Tafel,  synthetische  Versuche  in  der 
Zuckergruppe.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  22,  97 — 101. 

♦E.  Fischerund  Fr.  Passmore,  Bildung  von  Acre se  ausFormal- 
dehyd.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  22,  359—361. 

♦E.  Fischer  und  Jacob  Meyer,  Oxydation  des  Milchzuckers. 
Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  22,  361 — 364.  Bromwasser  bildet  aus  Milch- 
zucker eine  neue  Säure,  Lactobionsaure,  die  beim  Erwärmen  mit 
Mineralsäuren  in  Galactose  und  Gluconsäure  zerfällt:  CiaHsiOis  +  HsO  = 
CöHisO« -h  CoHiäOt.  Andreasch. 

L^on  Parier,  Lösliohkeitder  Saccharo sein destillirtem  Wasser. 
Compt  rend.  108,  1202—1204. 

*E.  Fischer  und  Jacob  Meyer,  Oxy  dation  der  Maltose.  Ber. 
d.  d.  chem.  Gesellsch.  22,  1941—1943.  Bromwasser  bildet  aus  Maltose 
eine  neue  Säure,  die  Maltobionsäure  CiaHisOi«,  welche  der  aus 
Milchzucker  gebildeten  Lactobionsaure  entspricht,  und  die  beim  Er- 
wärmen mit  verdünnter  Schwefelsäure  iu  Dextrose  und  Gluconsäure  zer- 
fallt, CisHnOi«  +  H«0  =  CeHisOa  +  CaHiiO?.    Danach  enthält  die  Mal- 
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tose  gerade  so   wie  der  Milchzucker  eine  Aldehydgruppe;  beiden 
kommt  die«elbe  Constitutionsformel : 
^OCH* 

cm .  OH—  [CH.  0H]4  -  CH        j     -  [CH  .  OHJs  —  CITO    zu.     [Vergl. 

^OCH 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  21,  2633.]  Andreasch. 

*E.  Fischer,  Reduction  von  Säuren  der  Zuckergruppe.  Ber. 
d.  d.  ehem.  Gesellsch.  22,  2204 — 2205.  Die  Sauren  der  Zuckergruppe 
werden  durch  Natriumamalgam  sehr  leicht  reducirt  und  in  die  ent- 
sprechenden Aldehyde  oder  Zucker  zurückgeftihrt.  So  giebt  Glucon- 
s&ure  Dextrose,  Zuckersäure  eine  stark  reducirende  Verbindung,  wahr- 
scheinlich Glycuronsäure.  Andreasch.' 

*E.  Jung  fleisch  und  L.  Grimbert,  über  die  Lävulose.  Compt. 
rend.  107,  390 — 893.  Wie  die  Glucose,  aber  weniger  ausgesprochen 
als  diese,  zeigt  die  Lävulose  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Lösen  in 
der  Kälte  ein  erhöhtes  Rotationsvermogen,  dessen  definitives 
Absinken  durch  Erwärmen  beschleunigt  wird.  Die  specifische  Drehung 
«n  nimmt  ab  mit  steigender  Temperatur,  um  0,56**  für  je  1°. 
Folgende  Formel  berücksichtigt  den  Einfluss  der  Temperatur  und  der 
Concentration  (t^=  Temperatur,  p  =  Gewicht  der  Lävulose  in 
100  Ccm.  Flüssigkeit)  :  ^H^  =  — 101,38  —  0,56  t  -h  0,108  (p  —  10). 
Dieselbe  gilt  für  Concentrationen  unter  40°/o  und  für  Temperaturen 
von  0^  bis  40  ^    Höhere  Temperaturen  wirken  zersetzend. 

H  e  r  t  e  r. 

*E.  Jungfleisch  und  L.  Grimbert,  über  den  Invertzucker. 
Compt.  rend.  108,  144 — 147.  Das  Rotationsvermogen  des  Invertzuckers 
wird  von  den  Autoren  verschieden  angegeben.  Die  von  Verff.  für 
die  Lävulose  gefundene  specifische  Drehung  [siehe  vorhergehendes 
Referat]  stimmt  nicht  zu  den  Zahlen  von  Clerget  [Ann.  chim.  phys. 
[3]  26,  175;  1849]  und  zu  der  von  Tuchschmid  [Journ.  f.  prakt. 
Chem.  2,  235;  1870]  gegebenen  Formel  «d  =  - (27,9  — 0,32  t)  für 
Lösungen  mit  17,21  Grm.  Invertzucker  auf  100  Ccm.  Dies  Verhalten 
erklärt  sich  dadurch,  dass  die  zur  Inventirung  verwendeten  Säuren 
die  Lävulose  verändern  und  ihr  Rotationsvermogen  er- 
höhen [vergl.  Dubrunfaut,  Compt.  rend.  28,  38 ;  1846].  Die  Mineral- 
säuren (z.  B.  5%  Chlorwasserstoff)  wirken  schon  in  der  Kälte,  Oxal- 
säure wirkt  in  der  "Wärme,  Essigsäure  uud  Ameisensäure  bleiben 
dagegen  auch  zu  10  7o  ohne  Einwirkung.  Letzere  beiden  Säuren, 
zu  b^h  bei  100®  30  Mit«,  einwirkend,  liefern  Invertzucker,  in  welchem 
die  Lävulose  das  der  unveränderten  Subfitanz  zukommende  Rot-ations- 
vermögen  besitzt.  Herter. 

* M.  B a  1 1  o ,  über  Reduction  der  Weinsäure.  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch. 
22, 750—754.  Diese  Arbeit  enthält  Bemerkungen  über  den  synthetischen 
Aufbau  der  Kohlehydrate  in   den  Pflanzen. 
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^O.  Loew,  über  Bildun§^  von  Zuckerarten  aus  Formaldehyd.  Berl. 
Ber.  22,  470—478.  Wenn  man  die  Condensation  bei  60—70^  mit  einer 
Bleioxyd  haltigen  alkalisch  reagirenden  Lösung  yon  Magnesiumsulfat 
ausführt,  so  bildet  sich  untQr  andern  eine  der  alcoliolischen  Gährung 
ffthige  Zuckerart,  welche  Hethose  genannt  wurde. 

*0.  Loew,  nachträgliche  Bemerkungen  über  Form  ose.  Berl.  Ber. 
22,  480.  —  Derselbe,  über  die  Rolle  des  Formaldehyd  bei 
der  Assimilation  der  Pflanzen.    Ibid.  pag.  484. 

*I.  Meunier,  Verbindung  Ton  Mannit  mit  den  Aldehyden  der 
fetten  Reihe.    Aethylaoetat.    Compt.  rend.  108,  408—410. 

*Haquenne,  über  das  Molekulargewicht  und  die  Valenz  des 
Per  seit.  Compt  rend.  107,  588—586.  Der  PerseYt  liefert  bei 
Reduction  mit  Jodwasserstoff  und  Einwirkung  von  Benzaldehyd  nur 
Heptylderiyate;  derselbe  ist  also  keine  Hexylverbindung,  wie  auch 
M.  [ibid.  106,  1285]  früher  annahm,  sondern  eine  Heptylverbindung, 
und  da  derselbe  soyiel  Hydroxyle  wie  Kohlenstoffatome  enthält,  ^  ein 
Homologen  des  Mannit,  von  der  Formel  CtHuO?,  ein  7-atomiger 
Aloohol.  Herter. 

^Maquenne,  über  das  Heptin  des  Perselt.  Compt.  rend.  108, 
101—108.  Das  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoff  auf  den 
Perselt  erh&ltliche  Heptin  CtHis,  Isomere  des  Oenanthyliden,  erwies 
sich  identisch  mit  dem  von  Renard  und  von  Morris  aus  Harz- 
essenz  erhaltenen.  Der  Siedepunkt  lag  bei  108—105",  das  spec. 
Oewicht  betrug  0,780,  die  Dampfdichte  8,45  (ber.).  Herter. 

*E.  Soldaini,  über  die  Kupferlösungen  zur  Bestimmung  der 
Glycose.  L^orosi  12,  196—198;  durch  Chem.  Centralbl.  18S9,  2,  389. 
Verl  hebt  hervor,  dass  für  die  Darstellung  der  sogen.  Soldaini*- 
sehen  Lösung  (Lösung  von  basisch  kohlensaurem  Kupfer  in  Kalium- 
dicarbonat)  häufig  eine  grössere  Menge  von  Kupfersalz  vorgeschrieben 
werde,  als  die  angegebene  Kalimenge  zu  lösen  vermöge.  Verf.  stellt 
statt  der  Normallösung  die  Vio-Normallösung  her,  indem  er  in  1(XX)  CC. 
3,464  Grm.  krystallisirten  Kupfervitriol  und  297  Grm.  KHCOs  auflöst. 
Diese  Lösung  hält  sich  besser  als  eine  stärkere.  Mit  ihr  können  noch 
0,(XX)5  Grm.  Glycose  in  10  CC.  Wasser  bei  10  Min.  langem  Kochen 
durch  die  Abscheidung  von  Cu  sO  nachgewiesen  werden.  Bei  kleineren 
Mengen  verdampft  man  die  Flüssigkeit  in  einer  Porcellanschale,  wobei 
0,(X)0^  Grm.  Glycose  noch  einen  rothen  Ueberzug  auf  der  Schale 
hervorbringen,  der  nach  dem  Auflosen  der  Masse  im  Wasser  sichtbar 
wird  Zur  Bestimmung  der  Glycose  erhitzt  man  1(X)  CC.  der  Kupfer- 
lösung (=  0,05  Glycose)  zum  Sieden,  setzt  nach  und  nach  die  Glycose- 
lösung  zu  bis  zur  völligen  Reduction  und  fOhrt  dann  den  definitiven 
Versuch  aus,  indem  man  1(X)  CC.  der  Reagenslösung  5  Min.  lang 
kocht,  sodann  den  Kolben  vom  Feuer  nimmt,  das  vorher  approximativ 
als  erforderlich  befundene  Volum   der  Glycoselösung  hinzufügt,   V^  St. 
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kocht,  rasch  abkühlt  und  filtrirt.    Das  Filtrat  darf  weder  Kupfer  noch 
Glycose  enthalten. 

♦Striegler,  Darstellung  eines 8 o  1  d a i n i 'sehen  Reagens  von  con- 
stanter  Zusammensetzung.  Zeitschr.  f.  Rübenzuckerind.  1889,  pag. 
773—781    Chem.  Centralbl.  1889,  2,  711. 

*M.  Jodlbauer,  über  die  Anwendbarkeit  der  alcoholischen 
Gfthrung  zur  Zuckerbestimmung.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen 
1888,  pag.  249.  Siebe  auch  J.  Th.  18,20.  Yerf.  findet,  dass  die 
Produote  der  alcoholischen  Oährung  unter  gewissen  Bedingungen 
constante  sind,  wenn  nämlich  eine  kräftige  Hefe  yerwendet  wird,  ferner 
ihre  Menge  nicht  50  Vo  des  angewendeten  Zuckers  übersteigt,  geeignete 
Nährsubstanzen  vorhanden  sind  und  eine  günstige  Concenti'ation  von 
etwa  8°/o  eingehalten  wird.  Bohrzucker  und  Maltose  liefern  durch 
Yergährung  49,04^0  COi,  Dextrose  nur  46,547o.  Rohrzucker  braucht 
doppelt  so  viel  Zeit  zur  Yergährung  wie  Dextrose  und  Maltose. 

L  oew. 

T^.  Gottwald,  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  die  Darmfäulniss. 
Oap.  YlII. 

S.  Ginsberg,  Abführwege  desZuckers  aus  dem  Darm.  Cap.YIII. 

M.  Segall,  Zuckerresorption  im  Magen.    Oap.  YIII. 

Kohlehydrate  in  den  Muskeln.    Gap.  XL 

H.  Thierfelder,  über  die  Identität  des  Gehirnzuckers  mit 
Galactose.    Cap.  XI. 

M.  V.  Nencki  und  N.  Sie  her,  Bildung  von  Para  milch  säure  durch 
Gährung  des  Zuckers.    Cap.  XYII. 

23.  Fr. Hofmeister,  überdie  Assimilationsgrenze  derZuckerarten. 

24.  P.  Albertoni,  über  das  Verhalten  und  die  "Wirkung  der  Zucker- 

arten im  Organismus. 

Celluloie, 

*G.  Lange,  zur  quantitativen  Bestimmung  der  Cellulose. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  283—288.  Die  Futterbestandtheile  oder 
der  Darminhalt  etc.  werden  in  einer  Menge  von  10  Grm.  mit  30 — 40  Grm. 
Aetzalkali  und  30—40  CC.  Wasser  in  eine  geräumige  Retorte  gebracht 
und  durch  1  St.  im  Oelbade  auf  180®  erhitzt.  Der  herausgespülte  In- 
halt wird  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert,  dann  durch  schwache 
Lauge  wieder  alkalisch  gemacht,  der  Niederschlag  mittelst  eines  durch- 
löcherten Platinconus  abgesaugt,  in  Alcohol  digerirt,  wieder  abgesaugt, 
mit  Aether  gewaschen,  auf  dem  Wasserbade  getrocknet,  gewogen,  ver- 
ascht und  die  Asche  von  dem  Gewichte  abgezogen.  Die  Differenz  ist 
reine  Cellulose,  die  bei  obigem  Schmelzverfahren  nicht  angegi'iffen  wird, 
während  die  Beimengen  zerstört  werden.  Es  wird  auf  diese  Art  etwas 
mehr  Cellulose  erhalten,  als  nach  dem  Schulze' sehen  Yerfahren. 

Andreasch. 

F.  Lehmann,  Bedeutung  der  Cellulose  als  Nährstoff.     Cap.  XY. 
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*£.  Schulze,  £.  Steiger  und  W.  Maxwell,  zur  Chemie  der 
Pflanzenzellmembranen.  Zeitschr.  f.  physiol. Chemie  14, 227 — 273 
und  Ber.  d.  d.  ehem.  Qesellsch.  22,  1192 — 1196.  Die  Zellmembranen 
der  Tou  den  Yerff.  untersuchten  Objecte  (Lupinensamen,  Kaifee  etc.) 
enthalten  neben  einer  Substanz,  welche  nach  ihrem  Verhalten  für  Cellu- 
lose  zu  erklären  ist,  noch  mehrere  andere  Kohlehydrate;  diese  sind 
allem  Anscheine  nach  unlöslich  in  Kupferoxydammoniak,  sie  differiren 
in  den  Reactionen,  so  z.  B.  geben  diejenigen  von  ihnen,  welche  bei  der 
Hydrolyse  Pentaglycosen  liefern,  beim  Erwärmen  mit  Phloroglucin  und 
Salzsäure  eine  kirschrothe  Flüssigkeit;  endlich  aber  werden  sie  durch 
stark  Yerdüunte  Mineralsäuren,  welche  die  Cellulose  kaum  angreifen, 
rasch  verzuckert  und  liefern  dabei  Oalactose,  Mannose  (Seminose)  und 
Pentaglycosen -Zuckerarten,  welche  aus  Cellulose  bis  jetzt  nicht  er- 
halten worden  sind.  Yerff.  fassen  diese  Körper  unter  dem  Namen 
„paragalactanartige  Substanzen^^  zusammen.  Für  die  Lehre 
▼on  der  tbierischen  Ernährung  sind  die  gewonnenen  Yersuchsergebnisse 
nicht  ohne  Interesse.  Unter  den  Bestandtheilen  der  tbierischen  «nd 
mensohlichen  Nahrungsmittel  führt  man  bekanntlich  auch  „stickstoff- 
freie Extractstoffe^^  auf.  Man  fasst  unter  dieser  Bezeichnung  die  nicht 
fettartigen  stickstofffreien  Stoffe  zusammen,  welche  aus  den  Nahrungs- 
mitteln beim  Erhitzen  mit  stark  verdünnter,  meist  17«  böiger  Schwefel- 
säure und  darauf  folgender  Behandlung  mit  Kalilauge  von  der  gleichen 
Concentration  in  Lösung  gehen.  Dazu  gehören  nun  auch  die  para- 
galactanarügen  Substanzen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  diese  Kohle- 
hydrate durch  die  tbierischen  Yerdauungsfermente  (Trypsin,  Pepsin) 
nicht  angegriffen  werden;  ihr  Nahrwerth  ist  daher  ein  zweifelhafter. 
Näheres  im  Original.  Andreasch. 

*W.  Hoffmeister,  die  Rohfaser  und  einige  Formen  der  Cellulose. 
Landw.  Jahrb.  1888,  17,  239.  Yerf.  findet  die  Methoden  von  W  e  e  n  d  e  r 
und  von  Schulze  für  Darstellung  grösserer  Mengen  unpraktisch,  erstere 
sogar  für  quantitative  Bestimmungen  ungenau.  Er  hält  kalte  Behandlung 
mit  chlorsaurem  Kali  und  Salzsäure  und  hierauf  mit  Ammoniak  für 
besser.  Es  gelingt  die  rohe  Cellulose  mit  verdünnter  Natronlange  zu 
zerlegen  und  eine  lösliche  Form  zu  erhalten,  welche  im  Körper  leicht 
resorbirbar  ist.  Schon  l^/uige  Natronlauge  löst  aus  Palmenkuchen- 
cellulose  bedeutende  Mengen.  Die  erhaltenen  „löslichen  Formen^*  der 
Cellulose  gaben  allerdings  häufig  schwierig  die  Reactionen  derselben.  — 
Verf.  hebt  hervor,  dass  er  unter  Cellulose  keinen  einheitlichen  Körper 
versteht  L  o  e  w. 

^Louis  Mangln,  über  die  Constitution  der  Pflanzenmembran. 
Compt.  rcnd.  107,  144 — 146.  In  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit 
Fremy  findet  M.  die  Pflanzenmembranen  zusammengesetzt  aus  Cellu- 
lose (löslich  in  Schweizer^s  Reagens,  mit  Jod  und  Schwefelsäure 
oder  Chorjodzink  sich  blau  oder  violett  färbend)  und  P  e  c  t  o  s  e  (unlös- 
lich in  Wasser,  löslich   in  Alkalien,    in   Alaun-Hämatoxylin    violette 
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Farbe  annehmend).  Die  Pectoae,  deren  chemische  Indiyidaalit&t  übrigens 
noch  nicht  feststeht,  bildet  die  primären  Membranen  junger  Zellen 
und  ist  für  die  Membranbildung  wesentlicher,  als  die  Cellulose.  A.uch 
für  die  ,,Cellulose-Gährung^*  durch  Bacillus  Amylobacter 
ist  nach  Verf.  die  Pectose  das  hauptsächliche  Substrat;  sie  liefert 
dabei  Pectinkörper,  besonders  die  Metapectinsäure,  welche  nach 
Kolb  beim  Rösten  des  Hanfs,  nach  Yerf.  überhaupt  beim  Faulen 
pflanzlicher  Theile  entsteht.  Herter. 

*Ch.  Er.  Guignet, lösliche  und  unlösliche  colloide  Cellulose; 
Constitution  des  Pergamentpapiers.  Compt.  rend.  108,  12ö8 
bis  1259.  Schwefelsäure  von  50**  B.  verwandelt  Cellulose  in  eine  colloide 
Substanz,  welche  nach  völligem  Auswaschen  der  Säure  (am  besten 
mit  Alcohol)  sich  in  Wasser  löst.  Die  wässei-ige  Lösung  ist  dextrogjr. 
Beim  Kochen  verändert  sie  sich  nicht ;  kleine  Quantitäten  fremder  Stoffe, 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Natriumchlorid,  Katriumsulfat,  Bleiaoetat 
wirken  fällend,  auch  Alcohol  in  grösseren  Mengen.  Die  lösliche  Cellu- 
lose reducirt  Kupferlösung  nicht  und  färbt  sich  nicht  mit  Jod.  Durch 
Einwirkung  einer  Schwefelsäure  von  60  bis  56**  wird  die  Substanz  un- 
löslich in  Wasser.  Herter. 

*E.  Schulze  und  E.  Steiger,  Über  das  Vorkommen  eines  un- 
löslichen Schleimsäure  gebenden  Kohlehydrates  in  Roth- 
klee und  Luzerne-Pflanzen.  Landw.  Yersnchsstat.  86,  9. 
Wiederholt  sind  bereits  Kohlehydrate  in  Pflanzen  aufgefunden  worden, 
welche  bei  Hydrolyse  Galactose  liefern.  Ein  in  Wasser  unlöslichen 
Kohlehydrat,  das  Paragalactin  haben  Verff.  vor  einigen  Jahren  im 
Samen  von  Lupinus  luteus  aufgefunden,  und  jetzt  zeigen  dieselben, 
dass  auch  in  Rothklee  und  Luzerne  in  Wasser  und  kalter  verdünnter 
Kalilauge  unlösliche  Kohlehydrate  vorkommen,  welche  bei  der  Oxydation 
Schleims  äure  liefern.  Loew. 

•W.  Maxwell,  zur  Kenntniss  der  löslichen  Kohlehydrate  der 
Leguminosen-Samen.  Landw.  Versuchsstat. 86, 16.  In  den  Hamen 
von  Faba  vulgaris  wurde  neben  Rohrzucker  ein  Galactan  nachge- 
wiesen; beide  Kohlehydrate  scheinen  auch  in  den  Samen  von  Yicia 
sativa  und  Pisum  sativum  vorzukommen.  Verf.  bestimmte  die 
Menge  der  löslichen  Kohlehydrate  im  Mittel  bei  den  Samen  von  Faba 
vulgaris  zu  4,227°/o,  bei  denen  von  Vicia  sativa  zu  4,851%, 
von  Pisum  sativum  zu  6,218  7o.  Schliesslich  hebt  Verf.  hervor,  dass 
Rohrzucker  auch  in  Sojabohnen,  im  Erdnusskuchen  und  in  der  Gerste 
gefunden  wurde;  in  letzterer  ist  nach  O'Sullivan  auch  Melitriose  vor- 
handen. Loew. 
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23.  Franz  Hofmeister:  lieber  Resorption  und  Assimi- 
lation der  NährstoiTe.  (Fünfte  Mittheilung.)  üeber  die  Assi- 
milationsgrenze der  Zuckerarten  ^).  Anknüpfend  an  die  Versuche 
von  W  0  r  m  -  M ü  11  e  r  [J.  Th.  15, 459]  und  K  ü  1  z  [J.  Th.  6,  55]  über  die 
Beziehungen  zwischen  Zuckereinfuhr  und  Zuckerausscheidung  untersuchte 
Yerf.  diese  Frage  an  kleinen  weiblichen  Hunden  in  der  Absicht,  das 
Schicksal  der  in  den  Körper  eingeführten  Kohlehydrate  zu  eruiren  und 
Gewichtspunkte  zur  Beurtheilung  der  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Diabel;^  mellitus  zu  gewinnen.  Die  Yersuchsthiere  wurden  in  kleinen 
Käfigen  mit  geneigtem  Zinkboden  mit  Ausflussrorrichtung  zum  Auffangen 
und  Nachspülen  des  Harnes  gehalten  und  erhielten  bei  der  Fütterung 
Fleischslippe  mit  oder  ohne  Fleisch  (mit  circa  200—300  Gem.  Wasser). 
Die  verfütterten  Zuckerarten  waren:  Dextrose,  Galactose,  LäTulose, 
Bohrzucker  und  Milchzucker.  Zum  qualitativen  Nachweise  des  Zuckers 
dienten  die  üblichen  Beactionen,  insbesondere  die  Probe  von  Worm- 
Hüller.  Die  quantitativen  Bestimmungen  wurden  polarimetrisch  aus- 
geführt. —  Aus  den  ausgeführten  (etwa  40)  Versuchen  ergiebt  sich 
Folgendes:  Wenn  die  untersuchten  Zuckerarten  im  Uebermaasse  ver- 
füttert werden,  so  werden  dieselben  durch  den  Harn  abgeschieden. 
Die  „Assimilationsgrenze'',  das  ist  die  Grösse,  bis  zu  welcher  die  Zncker- 
zufnhr  g'esteigert  werden  muss,  damit  Uebertritt  des  Zuckers  in  den 
Harn  stattfindet,  ist  für  dasselbe  Thier  und  dieselbe  Zuckerart  in  ver- 
schiedenen Zeiten  annähernd  dieselbe,  für  die  einzelnen  Zuckerarten 
dagegen  verschieden.  Am  leichtesten  gehen  in  den  Harn  Galactose 
und  Milchzucker,  viel  schwieriger  Dextrose,  Lävulose  und  Bohrzucker 
über.  Die  Menge  des  mit  dem  Harn  ausgeschiedenen  Zuckers  steigt 
mit  der  Erhöhung  der  Zuckerzufiihr,  wobei  jedoch  nicht  die  gesammte 
über  die  Assimilationsgrenze  zugeführte  Zuckermenge  zur  Ausscheidung 
gelangt.  Zur  Illustration  der  Verschiedenheit  der  Assimilationsgrenze 
Terschiedener  Zuckerarten  möge  die  nachfolgende  Tabelle  dienen,  die 
die  an  einem  Versuchsthiere  erhaltenen  Eesultate  zusammengestellt 
enthält: 


»)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phai-mak.  25,  240—256. 
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Zuckerart. 


Gewicht 
des  Thieres. 


Assimilationsgrenze 
in  Grm.  |  pr.  1  Kgrm.  Thier. 


Rohrzucker       .     . 

2800  Grm. 

Nahezu  10  Grm. 

3,6  Grm. 

Traubenzucker 

2580-2620  Grm. 

5—6  Grm. 

1,9—2,3  Grm. 

» 

2610-2800     » 

6-7     » 

2,1-2,5      » 

Milchzucker     .     . 

2550-2590     » 

1-2     » 

0,4-0,8      » 

Galactose    .     .     . 

3580—2600     » 

0,5-1,0  » 

0,2-0,4      > 

Die  Assimilationsgrenze  der  Lävulose  konnte  wegen  Mangel  an  Material 
noch  nicht  festgestellt  werden.  Ob  und  in  wie  weit  der  Milchzucker 
im  Organismus  gespalten  wird,  konnte  nicht  entschieden  werden,  es  ist 
aber  die  Annahme  berechtigt,  dass,  wenn  derselbe  gespalten  wird,  nur 
Galactose  im  Harne  erscheint,  Yorausgesetzt,  dass  die  Menge  der  ab- 
gespaltenen Dextrose  die  Assimilationsgrenze,  die  viel  höher  li^t,  nicht 
übersteigt.  Der  Harn  von  Hunden,  denen  Kuhmilch  verfüttert  wurde, 
enthält  Zucker.  Nach  Verfütterung  von  Bohrzucker  zeigte  der  Harn 
reducirende  Eigenschaften  und  Linksdrehung  —  enthielt  daher  vielleicht 
Lävulose  oder  Invertzucker.  Horbaczewski. 

24.  P.  Albertoni:  Ueber  das  Verhalten  und  die  Wirkung 
der  Zuckerarten  im  Organismus  0.  Die  Versuche  über  die  Ab- 
sorption des  Zuckers  (Glycose)  wurden  an  Hunden,  die  24  St.  gefastet 
hatten,  vorgenommen.  Die  Zuckerlösung  wurde  von  den  Thieren  frei- 
willig aufgenommen,  oder  mit  einer  Sonde  in  den  Magen  injicirt, 
worauf  nach  Verlauf  einiger  Zeit  die  Thiere  durch  Lufteinblasen  in  die 
Venen  getödtet  wurden.  —  Der  Mageninhalt  wird,  nach  Anlegung  einer 
Ligatur  am  Pyiorus,  fftr  sich  gesammelt  und  ebenso  der  Darminhalt. 
Den  grösten  Theil  (ungefähr  ^/a)  der  dargereichten  Flüssigkeit  mit 
fast  gleichen  physikalischen  Eigenschaften  fand  man  immer  im  Magen 
vor.  Der  Dünndarm  enthielt  für  gewöhnlich  nur  wenige  CG.  einer 
dicken  gelblichen  Flüssigkeit,  ähnlich  jener,  die  man  auch  bei  fastenden 
Hunden  vorfindet.  Aus  der  in  diesen  Flüssigkeiten  ermittelten  Menge 
von  Glycose  berechnete  man  die  absorbirte  Quantität.  Die  im  Magen 
vorgefundene   Flüssigkeit  wird  filtrirt,  mit  neutralem  essigsaurem  Blei 


^)  Sul  contegno  e  suIP  azione  degli  zuochari  neir  organiBmo.  Ann.  di 
chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  9,  65,  und  R.  accad.  di  scienze  deir  Istituto  di 
Bologna  1888;  im  Auszüge  bereite  J.  Th.  18,  20  referirt. 
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behandelt,  neuerdings  filtrirt  und  nach  Einleitung  von  H2S  wieder 
filtrirt.  Die  sehr  klare  und  reine  Flüssigkeit  zeigte  manchmal  eine 
schwache  Biuretreaction.  Die  DünndarmflQssigkeit  mnsste  hie  und  da 
auch  mit  Sublimat  behandelt  werden.  Die  quantitative  Bestimmung 
der  Gljcose  geschah  mit  dem  Feh  1  in  g*  sehen  Eeagens.  Die  Behandlung 
mit  neutralem  essigsaurem  Blei  und  HtS  verursacht  keinen  Verlust  und 
die  Gegenwart  von  Spuren  der  Peptone  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
quantitative  Zuckerbestimmung  nach  Fehling.  Aus  den  an  14  Hunden 
vorgenommenen  Versuchen  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  Die  Glycose- 
menge,  welche  unter  normalen  Verhältnissen  von  Magen  und  Darm 
grosser  Hunde  absorbirt  werden  kann,  beträgt  60 — ^65  Grm.  in  einer 
Stunde.  Die  Absorption  geschieht  aus  Lösungen,  ob  sie  dichter  oder 
weniger  dicht  sind  als  das  Blut,  im  letzteren  Falle  ist  dieselbe  etwas 
erheblicher.  In  der  ersten  Stunde  nach  der  Verabreichung  ist  die  ab- 
sorbirte  Zuckermenge  wesentlich  grösser  als  in  den  folgenden.  —  Die 
Diclite  der  im  Magen  zurückgebliebenen  Flüssigkeit  ist  immer  vermindert 
und  geringer  als  jene  des  Blutes.  —  Die  im  Magen  zurückgebliebene 
Wassermenge  ist  der  Zuckermenge  nicht  proportional.  Verf.  hat  weiter 
die  Wirkung  der  Zuckerarten  auf  den  Kreislauf  und  auf  die  Hamsecretion 
studirt;  die  erzielten  Besultate  sind:  Die  Ansammlung  von  Zucker  im 
Blute  bedingt  functionelle  Veränderungen  der  Ereislaufsorgane,  welche 
ftlr  jede  Menge  von  Glycose,  Maltose  oder  Saccharose  die  gleichen  sind, 
nur  ihre  Dauer  ist  verschieden,  bis  nämlich  der  Zuckerüberschuss  ver- 
schwunden ist.  —  Die  venöse  Injection  der  genannten  Zuckerarten  er- 
zeugt bei  Hunden  eine  Vermehrung  der  Pulsfrequenz  um  15—20  Schläge 
in  der  Minute ;  diese  Vermehrung  bleibt  nach  der  Durchschneidung  der 
Vagi  aus,  wodurch  jene  von  einer  Verminderung  des  centralen  Tonus 
der  Vagi  abhängen  würde.  —  Die  Darreichung  von  100  Grm.  Eohrzucker 
beschleunigt  auch  bei  Menschen  die  Pulsfrequenz  um  6— 8  Schläge  in 
der  Minute,  und  diese  Wirkung  äussert  sich  nach  15  Min.  oder  einer 
Stunde;  mitunter  tritt  vorher  eine  Verlangsamung  ein.  —  Der  Blut- 
druck steigt  in  Folge  der  vemösen  Injection  von  Glycose,  Maltose  und 
Saccharose  um  15—20  Mm.  Hg.  Diese  Erhöhung  hängt  weder  von 
der  Err^ung  der  vasomotorischen  Centra  noch  von  Vaguslähmung 
ab,  da  dieselbe  auch  nach  Durchschneidung  des  Bückenmarks  und  der 
Vagi  hervortritt.  Diese  Blutdruckvermehrung  kann  dagegen  einer  ver- 
mehrten systolischen  Herzthätigkeit  zugeschrieben  werden,   gleich   wie 

Mal  7,  Jahresberioht  fttr  Thierchemie.  1889.  4 
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sie  heryorgerufen  wird,  wenn  eine  Glycoselösung  (l^/o)  direct  auf  das 
Froschherz  einwirkt.  Zucker  erweitert  die  Gefässe  wie  aus  dem  ver- 
mehrten Volumen  der  Organe  hervorgeht,  welches  an  der  Niere  und 
einer  Extremität  nach  der  Methode  von  Roy  ermittelt  wurde,  und  aus 
der  vermehrten  Blutmenge  (doppelt  so  viel  als  die  Normale),  die  aus 
derselben  Vene  in  der  Zeiteinheit  ausströmt.  Die  Blutgeschwindigkeit 
ist  sehr  vermehrt.  —  Die  Polyurie  und  die  Glycosurie  sind  gleich  stark 
bei  Injectionen  in  das  Blut  sowohl  von  Glycose  wie  von  Maltose  und 
sie  können  der  mit  dem  Oncometer  von  Eoy  nachgewiesenen  Erweiterung 
der  Nierengefasse  und  der  Zuckerwirkung  auf  die  Harncanälchen  zu- 
geschrieben werden.  —  I.  Munk^)  hat  ähnliche  Besultate  bei  künst- 
licher Blutdurchströmung  der  isolirten  Nieren  erhalten,  wenn  dem  durch- 
strömenden Blute  V»  ^/o  Zucker  hinzugesetzt  wurde.  —-  Die  Maltose 
wird  in  derselben  Quantität  wie  die  Glycose  absorbirt,  wodurch  die  Ergeb- 
nisse Dastre's  und  Bourquelot 's  bestätigt  werden.  —  Das  Morphin 
und  das  Chloral  hindern  die  Wirkung  der  Zuckerarten  auf  den  Kreis- 
lauf, haben  aber  einen  sehr  geringen  Einfluss  auf  die  Polyurie  und 
Glycosurie.  —  Nach  Albertoni  sollen  die  Zuckerarten  nicht  blos 
als  Nährmittel  betrachtet  werden,  sondern  auch  wie  Substanzen,  welche 
den  fanctionellen  Zustand  des  Organismus  ändern. 

V.  Vintschgau. 
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Alcohole,  auf  der  Wirkun«:  der  Amine  auf  die  Aldehyde  be- 
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Schwefelsäure  66^)  werden  durch  die  AnwoHenheit  von  Aethyl- 
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(2  Mol.  Chlorwasserstoff  auf  1  Mol.  Aldehyd)  bestimmen  und  eliminiren. 
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fast  gänzlich  freien  Destillat  die  Savalle 'sehe  Probe  auf  Amyl- 
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*G.  Poppi,  über  die  physiologische  und  therapeutische 
Wirkung  des  Urals.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  Ser.  4,  10,  145.  Es 
wurden  Versuche  an  Hunden  und  an  Menschen  vorgenommen,  um 
die  hypnotischen  Eigenschaften  dieser  Substanz  zu  ermitteln. 

v.  Vintschgau. 

*Raphael  Dubois,  physiologische  Wirkung  von  Aethylenchlorid 
auf   die  Cornea.    Compt.    rend.    107,    482—484.    Derselbe,    neue 
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Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Aethylenchlorid  auf  die 
Cornea.  Ibid.pag.696 — 696.  Derselbe,  Wirkung  der  Inhalationen 
von  reinem  Aethylenchlorid  auf  das  Auge.  Ibid.  108,  191-^192. 
Die  nach  Einführung  von  Aethylenchlorid  in  den  Körper,  speciell  in 
die  vordere  Augenkammer  auftretenden  Yeränderungen  der  Cornea 
treten  eret  ein,  nachdem  das  Gift  eliminirt  ist.  Durch  die  directe 
dehydratirende  Wirkung  von  Aethylenchlorid  oder  von  Chloroform  kann 
der  Eintritt  derselben  verzögert  werden.  Die  Trübung,  Yerhärtung 
und  Yorwölbung  der  Cornea  beruht  auf  einer  Schwellung,  besonders 
der  Elemente  des  Bindegewebes,  ausgehend  vom  Humor  aqueus. 

Herten 

^Panas,  Wirkung  der  Inhalationen  von  Aethylenchlorid  auf  das 
Auge.  Compt.  rend.  107,  921—922.  Die  Infiltration  der  Cornea  wird 
durch  die  Zerstörung  des  Endothels  der  DescemetUchen  Mem- 
bran bedingt  (Leber).  Eine  dehydratirende  Wirkung  von  Aethylen- 
chlorid (siehe  Dubois,  verbergendes  Beferat)  konnte  Yerf.  nicht 
conetatiren.  H  e  r  t  e  r. 

*A.  Severi,  Nachweis  des  Chloroforms  in  faulenden  Einge- 
weiden. Chemisch  gerichtliche  Untersuchung  belYergiftung  dui'ch 
Eiuathmen  von  Chloroform  dämpfen.  Ann.  di  chim.  e  di  farm. 
Ser.  4,  9,  54. 

*J.  Hage  mann  und  Strauss,  über  Chloralamid.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1889,  No.  33.  Dieses  von  v.  Mering  aus  Chi  oral  und 
Formamid  dargestellte  Product,  CCls  —  CH(OH)  —  NHCHO  stellt 
farblose  Kristalle  dar,  die  in  9  Th.  Wasser  löslich  sind  und  schwach 
bitter  schmecken.  Es  besitzt  in  Dosen  von  1 — 4  Grm.  schlafmachende 
Wirkung,  ohne  unangenehme  Nebenerscheinungen  hervorzurufen;  in 
einzelnen  Fällen  war  es  wirkungslos.  Andreasch. 

"^Konr.  Alt,  Chloralamid,  ein  neues  Schlafmittel.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1889,  No.  36.  Yerf.  resumirt,  dass,  «das  Chloralamid  als 
eine  erwünschte  Bereicherung  unseres  Arzneischatzes  anzusehen  ist, 
da  es  in  vielen  Fällen,  insbesondere  bei  einfacher  Insomnie,  einen 
guten  Schlaf  herbeiführt,  schädlichen  Einfluss  auf  Circulatioo,  Respiration 
und  A^erdauung  nicht  ausübt  und  relativ  wenig  subjectiv  unangenehme 
Nebenwirkungen  hervorruft**. 

*£.  Kuy,  Chloral formamid,  ein  neues  Schlafmittel.  Therap. 
Monatsh.  8,  345 — 348.  Das  neu  empfohlene  Schlafmittel  ist  ein  Additions- 
product  von  Chloral  und  Formamid;  es  stellt  farblose  Krystalle  dar, 
die  durch  das  Alkali  des  Blutes  langsam  in  Chloralhydrat  und  Formamid 
gespalten  werden« 

*Ed.  Keichmann,  über  Chloralamid,  ein  neues  Schlafmittel. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  31. 

^£r.  Peiper,  Chloralamid,  ein  neues  Schlafmittel.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1889,  No.  32. 
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*  Hagen  und  Hüfler,  über  die  schlaftn  ach  ende  Wirkung  des  Chlor- 
alamids.    Münchener  med.  WochenBchr.  1889,  No.  30. 

*Otto  Haläsz,  über  die  Wirkung  dee  0hl  oral  am  id  und  dessen  Werth 
als  Schlafmittel.  Wiener  med.  Wochensohr.  1889,  No.  37,  38.  Es  sei 
daraus  hervorgehoben,  dass  Zusatz  dieser  Substanz  zu  künstlichen 
Yerdauungsmischungen  die  Peptonbildung  nicht  unwesentlich  verzögerte. 

*Ad.  Robinson,  zur  klinischen  Würdigung  des  Chloralamids  und 
des  Somnals.  Deutsche  med.  Woohenschr.  1889,  No.  49.  Somnal 
ist  äthylirtes  Chloralurethan. 

*K.  Sohaffer,  über  die  Wirkung  des  Chloral  amides.  Orvosi 
hetilap,  Budapest  1889,  pag.  562. 

*Eronfeld  und  Loweuthal,  über  die  Wirkungen  des  Sulfonals. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  2. 

*A.  Wassermann,  über  die  Wirkung  des  Sulfonals.  Inaug.-Dissert. 
Strassburg  1888;  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  734. 

*Funaioli  e  Raimondi.  II  solfonale.  Esperienze  fiRico-terapeu- 
tiche.  Arch.  it.  per  le  mal.  nervöse  1888,  fasc.  5.  Auszug  in  Ann.  di 
chim.  e  di  farmac.  1889,  Serie  4,  9,  113. 

*E.  Baumann^  über  die  physiologischen  W i r k u n g e n  des  Sulfonals. 
Therap.- Monatsh.  1888,  November.  Die  Stiekstoffausscheidung,  sowie 
die  Menge  der  gepaarten  und  nicht  gepaarten  Schwefelsäuren  wird 
nicht  verändert,  die  Gesammtschwefelausscheidung  dagegen  sehr  ver- 
mehrt, da  das  Sulfonal  in  leicht  losliche,  beständige  Schwefelver- 
bindungen übergeführt  wird. 

34.  E.  Baumann    und    A.    Käst,    über    die    Beziehungen    zwischen 

chemischer   Constitution    und    physiologischer  Wirkung 
bei  einigen  Sulfonen. 

35,  Andr.  HÖgyes,     vergleichende  Versuche    über   die  Wirkung  einiger 

Schlafmittel. 

*G.  Denig^s,  Reagentien  der  M  e r ca p t a n e.  Compt.  rend.  108, 350 — 351 
Reine  Schwefelsäure,  mit  ein  wenig  l^o  Isatinlösung  in 
Schwefelsäure  versetzt,  färbt  sich  mit  Spuren  von  Mercaptan  schön 
grün;  man  henetzt  zweckmässig  einen  Glasstab  mit  dem  Reagens  und 
lässt  die  Dämpfe  des  Mercaptan  einwirken.  Schwefeläthyl,  schwefelige 
Säure,  Schwefelwasserstoff  geben  die  Färbung  nicht.  In  Anwesenheit 
von  Aldehyden  und  höheren  Alcoholen,  welche  die  Isatin-Reaction 
stören,  können  die  Mercaptane  durch  die  rothviolette  Färbung 
nachgewiesen  werden,  welche  eintritt,  wenn  dieselben  mit  einigen 
Tropfen  Kali-  oder  Natronlauge  geschüttelt,  und,  nach  Verdünnung 
mit  Wasser,  mit  Nltroprussidnatrium  versetzt  werden.  Sind 
Mercaptane  neben  Schwefelwasserstoff  nachzuweisen,  so  wird  hieihaltige 
Lauge  angewendet.  H  e  r  t  e  r. 

*Boymond,  zur  physiologischen  Wirkung  des  Kroatin s.  Jourii.  de 
m^decine  de  Paris,  17.  Febr.  1889. 
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*Kobert,  &ber  dieph ysiologisoheund  therapeutische  Bedeutung 
des  K  r  e  a  t  i  n  8.    Chemikerztg.  12, 1662. 
96.  J.    F.   Heymans,    über  die  relative  Giftigkeit   der  OxaU,    Malon-, 
Bernstein-  und  BrenzweinsSnre,  sowie  ihrer  Natronsalze. 

^Longuin  ine,  Studium  derVerbrennungswArmen  einiger  Säuren, 
welche  sich  an  die O x a  1  s ä ure-  und  Milchsäurereihe  anschliessen. 
Compt.  read.  107,  597-«X). 

^E.  Louise,  physiologische  Untersuchung  eines  neuen  Alcamin 
(Oxypropylendiisoamylamin).  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  155 
bis  156. 

*E.  Louise,  Betrachtungen  über  die  allgemeinen  Symptome  der  Ver- 
giftung durch  Oxypropylendiisoamylamin.  Compt  rend.  soc. 
hiolog.  40,  2fö-267,  385—390. 

*C.  Frese,  über  die  Wirkung  der  Mo n o chlore ssig säure  und  ver- 
wandter Körper.  Inaug.-Dissert.  Rostock  *,  durch  Chem.  Centralbl.  1889, 
pa^.  692.  Mono-,  Di-  und  Trieb loressigsäure,  sowie  Monobromessig- 
säure haben  eine  sehr  ähnliche,  toxische  Wirkung,  die  mit  steigendem 
Halogengehalt  abnimmt.  Die  Vergiftungsbilder  werden  näher  beschrieben ; 
auch  Fluomatrium  erzeugt  ähnliche  Symptome.  Wahrscheinlich  beruht 
die  Wirkung  der  genannten  Körper  auf  der  Abspaltung  von  Halogen- 
wasserstoff. Für  Kaninchen  liegt  die  tddtliche  Dosis  bei  0,2  Grm.  Mono- 
chloressigsäure  =  0,07  Grm.  freier  Salzsäure. 

37.  C.  Wurster,   Chinon   als  Reagens  auf  Amidosäuren,   besonders 

Leuoin  und  Sarkosin. 

38.  O.  Bufalini,  über  Asparagin. 

*M.  Siegfried,  über  die  Aethylenmilchsäure.  Ber.  d.  d.  chem. 
Oesellsoh.  22,  2711—2717.  Wislicenus  erhielt  aus  Fleisch  neben 
dem  krystallirten  Zinksalz  der  Para-Milchsäure  ein  nicht  krystallisirendes 
Zinksalz,  das  er  für  jenes  der  Aethylenmilchsäure  hielt.  Verf.  hat  dieses 
Zinksalz  aus  einer  grösseren  Menge  Fleisch  dargestellt  und  durch  Fällen 
der  alcoholischen  Lösung  mittelst  Aether  in  Form  eines  basischen  Salzes 
abgeschiedi'U,  das  sich  als  jenes  der  Acetylmilchsäure  erwies. 
Die  Bildung  dieses  Sahses  erklärt  sich  daraus,  dass  paramilchsaures 
und  essigsaures  Zink  beim  Kochen  ihrer  Lösungen  sich  theilweise  zu 
acetylmilchsaurem  Salze  vereinigen.  In  der  Fleischflüssigkeit  sind  aber 
immer  kleine  Mengen  von  Essigsäure,  besonders  bei  beginnender  Fäul- 
niss  enthalten.  Andreasch. 

*E.  Schulze  und  £.  Steiger,  über  den  Lecithingehalt  der 
Pflanzensamen.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  365 — 384. 

*W^.  Windisoh,  qualitativer  Nachweis  geringer  Mengen  Milch- 
säure.   Woohenschr.  f.  Brauerei  4,  220. 

Milchsäure  in  den  Muskeln.     Cap.  XL 

H.  W.  Wiley,  Bestimmung  der  Essigsäure  in  Flüssigkeiten. 
Cap.  VI. 
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Arofnatiache  Kifrper, 
39.  K.  A.  }^.  Mörner,   die  Umwand lunf^sproducte   des  Phenacetins   im 
menschlichen  Organismus. 

^Misraohi  und  Rifat,  zur  klinischen  und  therapeutischen  Wirkung 
des  Phenacetins.    Bull.  g^n.  de  Therap.  1888. 

*H.  Hoppe,  über  die  Wirkung  des  Phenacetin  (Para-Acetphene- 
tidin).  Therap.  Monatsh.  2,  160. 

*Schab,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Phenacetins  als Nenrinum.  Inaug.- 
Dissert.  Würzburg  1888.   Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  446. 

*Akusiu8  Horvdth,  Beiträge  zur  Wirkung  des  Phenacetins. 
Orvosi  hetilap.    Budapest  1889,  pag.  478. 

*Dujardin-Beaumetz  und  &.  Bardet,  Über  die  physiologische  und 
therapeutische  Wirkung  von  o-Methylacetanilid.  Compt.  rend. 
108,  571—572.  Das  o-Methylacetanilid  (Exalgin).  welches  in  den  Urin 
übergeht,  wirkt  zu  0,46  Grm.  pro  Kgrm.  todtlich  auf  Kaninchen  durch 
Paralyse  der  respiratorischen  Muskeln.  In  kleineron  Dosen  setzt  es 
bei  erhaltener  tactiler  Sensibilität  die  Schmerz empfindliohkeit 
herab  (mehr  als  Antipyrin,  welches  andererseits  stärker  antipyretisch 
wirkt).  Beim  Menschen  ist  die  schmerzstillende  Dose  0,25  bis  0,40  Grm. 
Unter  den  Körper  der  aromatischen  Reihe,  welche  gleichzeitig  antither- 
misch, schmerzstillend  und  antiseptisch  wirken,  ist  die  letztere  Wirkung 
besonders  bei  den  Phenolen  ausgesprochen,  die  antithermisohe  besonders 
bei  den  Amidverbindungen  und  die  schmerzstillende  bei  den  Amidrer- 
bindungen  mit  Alcoholradicalen  der  fetten  Reihe.  Herten 

*Fr.  Mahnert,  über  die  antipyretische  Wirkung  des  Methace- 
tins.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  13.  Dasselbe  ist  die  Acetyl- 
verbindung  des  Anisidins  CHaO  .  CtfH4NHC8HaO. 

♦P.  Guttmann,  über  Hydracetin.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889, 
No.20.  Da88elbe,AcetylphenylhydrazinCöHö— NH  — NH(CaHsO), 
in  England  Pyrodin  genannt,  wird  als  Antipyreticum  empfohlen. 

♦PaulZiegler,Pyrodin oder Acetylphenylhydrazin.  Deutsches 
Archiv  f.  klin.  Med.  46,  363-368. 

*Renvers,  über  Pyrodin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  47. 
Verf.  erklärt  dasselbe  für  ein  directes  Blutgift,  das  seine  anti thermischen 
Eigenschaften  durch  Zerstörung  der  rothen  Blutzellen  entfaltet  und 
warnt  vor  dessen  weiterer  Verwendung. 

*L.  Sansoni,  snll^  azione  terapeutica  del  feniluretano.  Giom.  accad. 
Med.  Torino  1889,  pag.  353.  Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmac. 
1889,  Ser.  4,  10,  365.  r.  Vintschgau. 

*H.  Salkowski,  über  einige  Derivate  der  p-Oxyphenylessigsäure  und 
das  ätherische  Oel  des  weissen  Senfs.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ge- 
sellsch.  22,  2137—2144. 

*W.  Gibbs  und  H.  A.  Hare,  systematische  Untersuchung  der  Wirkung 
Constitutionen    verwandter   chemisch  er  Verbindungen 
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auf  den  thieritchen  Organiamus.  Du  Bois-Reymond's 
ArcbW,  physiol.  Abth.,  1889,  SapplemeDtb.  271 — 291.  Die  Torwiegend 
pbarmakologisohe  Arbeit  behandelt  folgende  Körper:  Nitrophenole, 
NitroaniliDe,  AmidobenzoSsfiuren,  Nitrobenxoesauren  und  Kresole. 

^Ändert,  über  die  physiologischen  und  therapeutischen 
Wirkungen  des  Chrysanilindinitrates  (Dinitrat  des  Diamido- 
phenylakridins).  Bull,  g^ner.  de  Therapie  22,  513.  Die  Substanz 
(Phosphln)  wird  Ton  der  Haut  des  menschlichen  Korpers  nicht  re»orbirt, 
auch  vom  Magen  aus  wird  es  nur  wenig  aufgenommen;  sie  konnte 
wohl  im  Blutserum  aber  sonst  in  keinem  Secrete  nachgewiesen  werden. 
Der  Tod  erfolgt  durch  Respirationsstülstand. 

*H.  Lindenborn,  Aber  dithiosalicylsaures  Natron  II.  Berliner 
klin.  Wochensohr.  1889,  No.  25.  Von  den  Natronsalzen  zweier  isomerer 
Säuren  St(C6Hs(0H)C00H)s,  die  als  I  und  II  im  Handel  vorkommen, 
hat  Verf.  das  Salz  II  geprüft  und  fand  es  bei  Gelenkrheumatismus 
sehr  wirksam. 

^Raphael  Dubois  und  L^o  Vignon,  über  die  physiologische 
Wirkung  von  p-  und  m-Phenylendiamin.  Compt.  reud.  107, 
533 — ^535.  Die  Phenylendiamine,  welche  mit  gewissen  Ptomainen  ver- 
wandt sind,  bewirken  zu  0,1  Qrm.  pro  Kgrm.  beim  Hund  Speichel- 
fluss,  Erbrechen,  Diarrhoe,  Diurese,  Tod  in  2  bis  3  St.  (p- Verbindung) 
resp.  in  12  bis  15  St.  (ra- Verbindung).  Sie  wirken  nach  VerfF.  durch 
Bindung  des  Sauerstoffs  und  bilden  bräunliche  Oxydationspioducte. 
Die  m-Verbindung  ruft  die  Erscheinungen  einer  starken  Grippe 
hervor;  der  Tod  erfolgt  im  Coma.  Die  p-Verbindung  bewirkt 
starken  Exophthalmus  mit  Chemosis  und  Anschwellung  der  mit  einem 
braunen  Pigment  erfällten  Thränendrüsen.  Herter. 

*G.  Denig^s,  Wirkung  von  Natriumhy  po  brom  it  auf  einige 
aromatische  stickstoffhaltige  Derivate  und  Reaction  zur 
Unterscheidung  von  Hippur  säure  und  Benzoesäure.  Compt. 
rend.  107,  662.  Mit  alkalischem  Natriumhypobromit  erhitzt  giebt 
Hippursäure  eine  rothlich-gelbe  Trübung,  Benzoesäure  nicht. 
Glycocoll  entfärbt  das  Reagens  unter  Entwickelung  von  Stickstoff. 
Benzamid  und  Benzonitril  verhalten  sich  wie  Hippursäure, 
Anilin  giebt  auch  in  starker  Verdünnung  einen  oraugefarbenen  Nieder- 
schlag, To  luidin  einen  mehr  braun  gefärbten.  Anilide  geben  beim 
Kochen  ein  röthliches  Präcipitat,  zugleich  entwickelt  sich  Cyanmethyl. 
Hethylanilin  und  Dimethy  lani  lin  geben  in  der  Kälte  einen 
grünlich  gelben  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  röthet.  Meta- 
phenylendiamin-Chtorhydrat,  DiamidobenzoSsäure,  Toluyl- 
endiamin  geben  eine  kastanienbraune  Fällung.  Ferrocyanide, 
Ferricyanide  und  Nitroprussiate  geben  beim  Kochen  einen 
rothen  Niederschlag  von  Eisenoxydhydrat.  Herter. 

•G.  Willenz,  zur  pharmakologisch-experimentellen  Unter- 
suchung der  Sa  lote.    Chemikerzeitung  11,  1497  und  12,  5—8.    Die 
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Resultate  werden  ia  folgenden  Sätzen  zusammengefaset :  1)  Die  Salole 
werden  im  Magen  nicht  gespalten.  2)  Die  temperaturherabsetzende 
Wirkung  hängt  wahrscheinlich  von  der  gefässerweitemden  ab.  3)  Das 
Salol  ruft  wenigstens  in  mittleren  und  grossen  stomachalen  Gaben  un- 
angenehme Nebenerscheinungen  und  sogar  toxische  Wirkungen  hervor; 
dieselben  sind  weniger  merklich  bei  Anwendung  des  Alphols,  fehlen 
ganz  dem  Betol  und  Resorcol.  4)  Bei  subcutaner  Anwendung,  wenigstens 
bei  Katzen  und  Ratten,  haben  sich  die  Salole  als  sehr  gefährliche 
Mittel  erwiesen.  5)  In  grossen  Dosen  erhöhen  die  Salole  die  Darm- 
peristaltik und  passiren  ungespalten  den  Darrotractus.  6)  Nicht  nur 
im  Harn,  sondern  auch  im  Speichel  kommen  die  Salole  nach  der 
Spaltung  zum  Vorschein,  resp.  werden  sie  auf  diesem  Wege  aus  dem 
Körper  eliminirt.  7)  Das  Phenolsalol  (wahrscheinlich  auch  die  anderen 
Salole)  geht  durch  den  placentaren  Kreislauf  in  das  Blut  resp.  die 
Organe,  des  Fötus  über. 
*G.  Traversa,  influenza  dell*  idrochinone  sul  sistema  nervoso,  sul 
sangue  e  sui  muscoli  striati.  Bull,  della  r.  Accad.  med.  die  Roma 
15,  6/7,  307.  V.  Vintsch  gau. 

40.  Colasanti  und  Moscatelli,  über  die  Verbrennung  des  Brens- 

catechinsimThierkörper. 

41.  A.  GleditRch  und  H.  Moeller,  Ober  die  drei  isomeren  Toi  ur säuren 

und  das  Verhalten  des  Metaxylols  im  Organismus. 

42.  Rud.  Cohn,  über  das  Verhalten  des  salz  sauren  Tyrosinäthyl- 

äthers  im  Organismus. 

*Eug.  Bamberger  und  W.  F  i  1  e  h  n  e ,  Beziehungen  zwischen  physio- 
logischen Eigenschaften  und  Constitution  hydrirter 
Basen.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  22,  777—778.  Die  alicyclischen 
Hydrobasen  des  ,*'-NaphtyIamins  [Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  22,  767] 
besitzen  mydriatische  Wirkungen. 

*Rich.  Stern,  über  die  Wirkung  der  Hydronaphtylamine  auf 
den  thierischen  Organismus.    Virchow's  Archiv  116,  14—46. 

*Rich.  Stern,  über  die  Beziehungen  zwischen  chemischer  Con- 
stitution und  physiologischer  Wirkung  bei  den  Hydro- 
naphtylaminen  und  Hydronaphtochinolinen.  Virchow's 
Archiv  117,  418-422. 

*J.  Mauthner  und  W.  Suida,  über  die  Gewinnung  von  Indol  aus 
Phenylglycocoll.    Monatsh.  f.  Cliemie  10,  250—254. 

*W.  R.  Dun  st  an,  über  das  Vorkommen  von  Skatol  im  Pflanzen- 
reich. Pharm.  Journ.  19,  1010.  D.  hat  aus  dem  Holze  vonCeltis 
reticulosa,  einem  in  Ceylon,  Java  und  Ostindien  wachsenden  Baume, 
der  einen  unerträglichen  Geruch  verbreitet,  durch  Destillation  mit 
Wasser  eine  geringe  Menge  von  bei  93,5^  schmelzender  Substanz  er- 
halten, die  sich  als  M  e  t  h  y  1  i  n  d  o  1  oder  Skatol  erwies.  Das  Pikrat 
wurde  analysirt;  Indol  konnte  nicht  nachgewiesen  werden. 
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*H.  Leyy,  Ober  das  Verhalten  einiger  Thiophenderivat e,  insbe- 
sondere der  tt-Thiophensfture  im  thierischen  Stoflfwechsel.  Inaug.- 
Dissert.    Königsberg,  W.  Koch.    22  pag. 

D.  TorselHne,  Einfluss  des  Saccharins  auf  den  Znckernach- 
weis.    Cap.  VII. 

*Petsehek  und  Zerner,  über  da^  Saccharin.  Centralbl.  f.  gcs. 
Therapie  1889;  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  473.  Reines  Saccharin  hindert 
die  Umwandlung  der  Stftrke  durch  Ptyalin ;  als  Grenze  der  Einwirkung 
wurde  0,05  %  gefunden,  rollständig  gehemmt  wird  die  Amylolyse  bei 
0,25%.  Die  Hemmung  ist  eine  Folge  der  sauren  Reaction  und  fällt 
beim  Neutraliniren  fort. 

*P.  C.  Plugge,  Betrachlungen  Aber  Saccharin.  (Beschouungen  over 
saccharine.  Nederlandsch  TydHchrift  Yoor  Geneeskunde  1889,  1, 186 ) 
Zusammenstellung  und  Kritik  bekannter  Thatsachen. 

Stokyis. 

*Badische  Anilin-  und  Sodafabrik,  Methylsacoharin  oder 
MethylbenzoösAuresulfinid.  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  795. 
Patentbeschreibung. 

*H.  K  ronberg, der  neueste  Sfissstoff,  dasMethylsa  ccharin.  Deutsche 
Zackerind.  14,  1190;  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  919. 

Eiiifluas  yon  Saccharin  auf  die  Verdauung  siehe  auch  Cap.  VIII. 
43  Obermflller,  Ober  eine  neue  Reaction  des  Cholesterins. 

44.  H.  Burchard,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cholesterine. 

45.  F.  Marino-Zuco,  Ober  ein  höheres  Homolog  des  Cholesterins. 

Alkaloide,  Glyconde  und  Vervoandtes, 

*H.  Chouppe,  vergleichende  Ezperimentaluutersuchungen  über  die 
Scbnelligk  eit,  mit  welcher  einige  Alkaloi'de  durch  das  sub- 
cutane Bindegewebe  absorbirt  werden.  Conipt.  rend.  soc. 
biolog.  1888,  pag.  607—609.  Apomorphin,  subcutan  injicirt,  bewirkt 
beim  Hund  Erbrechen  nach  4  bis  5  Min. ;  nach  etwa  derselben  Zeit 
tritt  die  Wirkung  beim  Menschen  ein.  Die  C  o  c  a  ¥  n  -  Convulsionen 
zeigen  sich  beim  Meerschwein  nach  lO'bis  12  Min.  Stryohnin  ruft 
beim  Hund  nach  ca.  20  Min.,  beim  Meerschwein  nach  20  bis  25  Min. 
die  charakteristischen  Convulsionen  hervor.  Morphin  wirkt  beim 
Menschen  nach  6  bis  7  Min.  Verf.  betont  die  fQr  die  yerschiedenen 
Substanzen  specifische  Schnelligkeit  der  Absorption. 

H  e  r  t  e  r. 

*Paul  Langlois,  über  die  Gift  Wirkung  der  Isomere  des  Cin- 
chonin.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  829—881. 

*U.  Mussi,  chemisch -gerichtliche  Untersuchungen  über  die  acute  Ver- 
giftung mit  Cocain.  Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  10, 161. 
Es  wurden  Kaninchen  mit  hypodermatischer  Einspritzung  von  Cocain 
vergiftet;  die  toxische  Menge  beträgt  28  Cgrm.  per  Kilo  des  Thierge- 
wichtes.    48  St.  nach  dem  Tode  werden  die  Organe  nach  der  Methode 
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von  Otto-Stass  auf  Cocain  uniersnoht.  Das  Alkalofd  wurde  im 
Glaskörper,  Q-ehirn,  Kleinhirn,  in  der  Leber  und  den  Nieren  nicht  ge- 
funden. Herz,  Bluthund  Lungen  enthielten  Spuren.  Das  Cocain  konnte 
4  Tage  nach  dem  Tode  in  gar  keinem  Organ  mehr  nachgewiesen  werden. 

V.  Yintschgau. 

^Konrad  Alt,  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  des  subcutan 
injicirten  Morphium  durch  den  Magen.  Berliner  klin /Wochen- 
schrift 1889,  No.  25.  Als  Resultate  ergaben  sich:  1)  Nach  subcutaner 
Morphiumapplication  wird  Morphium  durch  den  Magen  ausgeschieden. 
2)  Die  Ausscheidung  beginnt  nachweisbar  bereits  nach  2^1*  Min.,  dauert 
V2  St.  an,  ist  dann  nur  mehr  sehr  schwach  und  hört  nach  50 — 60  Min. 
ganz  auf.  3)  Der  Brechreiz  tritt  nach  subcutaner  Injection  erst  zu 
einer  Zeit  ein,  in  der  Morphium  bereits  in  den  Magen  ausgeschieden 
ist  und  wird  durch  Ausspülung  des  Magens  yerhindert.  4)  Die  aus- 
geschiedene Morphinmenge  erreicht  schätzungsweise  wohl  die  Hftlfte 
des  injicirten.  5)  Durch  längere  Zeit  fortgesetzte  Ausspülung  werden 
die  Yergiftungserscheinungen  wesentlich  herabgesetzt,  sonst  sicher 
tödtliche  Dosen  werden  ungefährdet  vertragen. 

*L.  Vincini.  Suir  uso  deir  atropina  nella  cloroformi  za  zione. 
Qaz.  degli  ospitali  1889,  No.  48.  Besprochen  im  Centralbl.  f.  klinische 
Med.  1889,  No.  45,  8.  780.  y.  Yintschgau. 

*A.  Cavazzi  e  A.  Ferratini,  dei  fluosiliciuri  di  morfina,  di 
codeina  e  di  Cocain a.  Mem.  della  r.  Accad.  delle  scienze  delf  Isti- 
tuto  di  Bologna,  Ser.  4,  9,  1888,  pag.  287. 

*A.  Cavazzi  e  A.  Ferratini,  sui  fluosiliciuri  die  alcuni  alca- 
loidi.    Idem  pag.  589.  v.  Yintschgau. 

*Oechsner  de  Coninck,  über  die  Ausscheidung  von  Pyridin. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  376—377.  Yergl.  J.  Th.  17,  55.  Auch 
das  durch  Inhalation  aufgenommene  Pyridin  verläset  den  Körper  mit 
der  Exspiration sluft,  dem  Speichel  und  dem  Urin. 

H  e  r  t  e  r. 

*M.  Perl  es,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  "Wirkungen  des  Solanin  s 
und  Solanidins.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Phai'mak.  26, 
83 — 132.    Beobachtungen  über  die  \Virkungen  auf  das  Blut  etc. 

♦R.  Firbas,  über  die  in  den  Trioben  von  Solanum  tuberosum 
enthaltenen  Basen.    Monatsh.  f.  Chemie  10,  541 — 560. 

♦M.  Popovici,  Beiträge  zur  Analyse  des  Tabaks.  Zeitschr.  f. 
physich  Chemie  14,  182—188. 

*P.  Giacosa,  Bemerkungen  über  die  physiologische  Wirkung  des 
Artharins.  Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  Ser.  4,  10,  257.  Aus  den 
vorgenommenen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  das  Artharin  vom 
pharmakologischen  Standpunkt  keine  auffallenden  Charaktere  besitzt, 
um  demselben  eine  Stelle  in  dem  System  der  Arzneistoffe  anzuweisen. 
Das  Artharin  kann  man   nur  als  eines  der  vielen,   die  Ceutra  und  die 
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Peripherie  Ifthmenden  Gifte  ansehen,  welches  aber  nur  bei  etwas  grossen 
Gaben  wirkt;  es  Ifisst  sich  daher  nicht  sagen,  ob  sich  die  ersten  Grade 
der  Wirkung  zu  therapeutisohen  Zwecken  rerwenden  lassen.  Verf. 
Tergleicht  dann  die  Wirkung  des  Artharins  mit  jener  des  Berberins  und 
findet  sowohl  bexfiglich  der  physikalischen  und  chemischen,  wie  auch 
der  pharmakologischen  Eigenschaften  beider  Substanzen  einen  unter- 
schied, r.  Yintschgau. 

*C.  Tanret,  über  einen  neuen  Bestandtheil  des  Mutterkorns. 
Compt.  rend.  168,  Ö8—100.  Der  »bisher  flir  Cholesterin  gehaltene 
Körper  im  Mutterkorn  besitzt  die  Zusammensetzung  CtTHtoO  (wasserfrei). 
Dieser  Körper,  welchen  Verf.  Krgosterin  nennt,  wird  erhalten,  wenn 
man  das  Mutterkorn  mit  Alcohol  extrahirt,  den  Rückstand  des  Alcohol- 
Extracts  mit  Aether  behandelt  und  die  aus  dem  Aether-Extract  an- 
schiessenden  Nadeln  erst  aus  alkalischem,  dann  aus  neutralem  Alcohol 
umkrjstallisirt.  Bei  110*  entweicht  1  Molekül  Krystallwasser.  Das 
Ergosteiin  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  32  (500)  Theilen  siedendem 
(kaltem)  Alcohol  von  96^,  in  -8  (80)  Theilen  heissem  (kaltem)  Aether, 
im  45  Th.  Ohloroform,  schmilzt  bei  154^,  siedet  bei  185^  unter  2  Cm. 
Hg  Druck;  die  spec.  Drehung  beträgt  «d  =  — 114^  die  Dichte  1,040. 
An  der  Luft  oxydirt  es  sich,  wobei  es  Färbung  und  Geruch  annimmt; 
gegen  Alkalien  ist  es  resistent,  auch  in  der  Siedhitze.  Es  ist  ein 
einatomiger  Alcohol,  dessen  Essigsäure«,  Ameisensäure-  und  Butter- 
säure-Ester Yerf.  beschreibt.  Mit  Salpetersäure  und  mit  Salzsäure 
und  Eisenchlorid  giebt  es  dieselben  Färbungen  wie  das  Cholesterin, 
nicht  aber  mit  concentrirter  Schwefelsäure.  Herter. 

*L.Barth  und  J.  Herzig,  über  Bestandtheile  der  Hern  iaria.  Monats- 
hefte f.  C?hemie  10,  161—173.  Der  alcoholische  Auszug  der  Herniaria 
(Bruchkraut)  enthält  ausser  yerschiedenen  Extractivstoifen  Herniarin, 
das  ist  der  Methyläther  des  Umbelliferons,  Ci<:HäOs,  und  ein  Glucosid 
mit  ähnlichen  Eigenschaften  und  ähnlicher  toxischer  Wirkung  wie  das 
Saponln,  welches  aber  l)ei  der  Spaltung  mit  Salzsäure  neben  Zucker 
eine  um  1  Atom  Sauerstoff  reichere  Substanz  (CiiHstOs)  als  das  Sapo- 
genin  liefert,  die  deshalb  Oxysapogenin  genannt  wurde. 

*Fr.  Hofmeister,  Über  den  seh  we  issmindernden  Bestandtheil 
des  Lärchenschwammes.  Arch.  f.  experim.  Patbol.  u.  Pharmak. 
26,  189—202. 

*R.  Boehm,  über  das  Echujin.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
afrikanischen  Pfeilgifte.  Arch.  f.  erperim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
2*,  165-176. 

*Dante  Cervesato,  über  die  therapeutische  Verwendung  des 
Jodols  bei  inneren  Krankheiten.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889, 
No.  2.  Jodol  bewirkt,  innerlich  genommen,  eine  Steigerung  des  Stoff- 
wechsels und  yermehrte  Hamstoffausscheidung ;  der  Harn  ist  stets  stark 
jodhaltig,  im  frisch  gelassenen  Zustande  ist  er  normal,  oft  sogar  heller 
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gefärbt,  nimmt  aber  beim  Stehen  an  der  Luft  eine  mehr  oder  minder 
dunkelbraune  Farbe  an.  Der  Jodgehalt  rührt  von  im  Harn  gelösten 
Jodiden  her,  Jodol  selbst  geht  nicht  unverAndert  in  den  Harn  übe;. 

Andreasch. 

*  J.  B  0  d  e ,  über  das  0  h  o  1  i  n  und  N  e  u  r  i  n.  Ges.  z.  Ford.  d.  ges  Naturw. 
zu  Marburg;  Chem.  Centralbl.  1889,  pag.  713  u.  747. 

*E.  Schulze,  Betatn  und  Oholin  aus  den  Samen  von  Yicia 
sativa.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  22,  1827—1829. 

*J.  Gaule,  über  die  Beziehungen  der  Structur  der  Gifte  zu  den 
Yei-änderungen  der  Zellen.    Centralbl.  f.  Physiol.  1888,   No.  15. 

Ptomalnp  (Cap,  XYI  m.  XF//,   vtrgU  tmeh  Cap,  XVL  Vtrgiftungti). 
AnorganUeke  Körper,  analytüehe  Methoden  ete. 

46.  E.  Felletdr,  über  Phosphornachweis  in  Leichen. 

*H.  V.  Wyss,  über  die  Wir  kung  der  schwefligen  Säure.  Viertel- 
jahrschr.  f.  gerichtl.  Med.  49,  335—345. 

47.  R.  Yitali,  die  chemisch-toxicologische  Ermittlung  des  Ammoniaks. 
L.  Lewin,  Hydroxylamin,  ein  Beitrag  zur  Kenn  tniss  der  Blut - 

gifte.    Cap.  V. 

*H.  Tappeiner,  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  Fluornatrium s. 
Arch.  f.  experim.  Pafhol.  u.  Pharmak.  26,  203-224. 

*Hugo  Seh  ulz,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Fluornatriums 
und  der  Flusssäure.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 26, 326 — 346. 

*K.  Laufenauer,  über  die  Heilwirkung  des  Rubidium-Ammonium- 
brom ids.  Aus  dem  Ungarischen.  Therap.  Monatsh.  1889.  Yen  der 
Thatsache  ausgehend,  dass  die  Alkalibromide  vorzügliche  Mittel  bei 
Epilepsie  sind,  stellte  L.  Versuche  an,  ob  nicht  etwa  obiger  Körper 
noch  wirkungSTolIer  wäre,  nachdem  man  weiss,  dass  Alkalibromid  um 
so  energischer  sich  erweist,  je  höher  dass  Atomgewicht  des  damit  yer- 
bundenen  Metalles  ist.  Das  Mittel  bestand  aus  '!6  Th.  RbBr  und  64  Th. 
NH4Br.  Die  tägliche  Dosis  betrug  4-8  Grm.  In  einigen  Fällen  Hess 
sich  eine  erhöhte  Wirkung  gegenüber  Bromkalium  constatiren. 

Liebermann. 

*Johann  Rottenbiller,  über  die  Heilwirkung  yon  Rubidium- 
Ammoniumbromid.  Gyögyäszat,  Budapest  1889,  pag.  605.  Das  von 
Laufenauer  bei  der  Behandlung  von  Epilepsie  empfohlene  Rubidium- 
Ammoniumbromid  hat  Verf.  in  einer  Reihe  von  Fällen  angewendet 
und  kommt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
Rubidium- Ammoniumbromid  ein  sicher  wirkendes  Mittel  gegen  Epilepsie 
sei.  Die  von  Laufenauer  erwähnte  suggestive  Wirkung  des  neuen 
Mittels  konnte  Verf.  nicht  wahrnehmen.  Liebermann. 

*C.  Binz,  narkotische  Wirkungen  von  Hydroxylamin  und 
Natriumnitrit.    Virchow's  Arohiv  118,  121—136. 

*A.  Helpup,   über  die   Einwirkung   des  Zinks   auf  die  Nieren. 
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Deuteche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  38.  Nach  Erf^ebnias  der  an 
Kaninchen  und  Katzen  ausgeführten  Versuche  erzeugen  Zinkprftparate 
in  79°/o  der  Fälle  Nierenreixung. 

^Dalch^  und  Yillejean,  neue  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  des 
Wismuths.    Bullet,  g^n^r.  de  th^rap.  1888,  15.  u.  80.  Nov. 

*R.  H.  Chittenden  und  Ch.  Norris,  the  relative  absorption  of 
nicke]  and  cobalt.  Studies  fr.  the  Laborat.  of.  Physiologie  Sheffield 
scientif.  School  of  Yale  Univ.  8,  148—157. 

*Laborde  und  Riche,  Wirkung  von  Niokelsulfat  auf  den  Organismus. 
Action  du  sulfate  de  nickel  sur  Torganisme.  Compt.  rend  soc.  biolog. 
40,  681  -  682.  Nirkelsulfat  vrirkt  bei  subcutaner  oder  intravenöser 
Injection  erst  toxisch,  wenn  die  eingeführte  Dose  0,5  bis  1  Grm.  pro 
Kgrm.  betrfigt.  Unter  diesen  Umständen  bedingt  es  Convulsionen 
(Nager),  Erbrechen  und  Diarrhoe  (Hund),  CoUapsus  und  Tod  in  Asphyxie. 
Yom  Magen  aus  ruft  es  zu  0,5  bis  3  Grm.  Erbrechen,  Diarrhoe, 
Temperaturemiedrigung  und  Schwäche  hervor,  t  ö  d  t  e  t  aber  niemals. 
Das  eingeführte  Nickel  findet  sich  in  der  Leber  und  im  Nerven- 
system. Aus  obigen  Daten  folgt,  dass  der  Gebrauch  von  Nickelgesohirr 
völlig  unbedenklich  ist.  Herr  er. 

^Combon  i,  suUa  ricerca  e  determinazione  del  manganese 
nelle  cenerideiprodottivegetali.  Rassegna  (Nuova)  di  viticoltura 
ed  enologia  Anno  II,  No.  22,  38,  1888.    Gonegliano. 

*H.  Pander,  über  die  Wirkungen  des  Chroms.  Arbeiten  d.pharmak. 
Institutes  zu  Dorpat  von  R.  Kobert  2,  1.  Stuttgart,  F.  Enke,  1888. 
Die  Yersuche  wurden  mit  milchsaurem  Chrom  oxydnatrium  ausgeführt. 
Die  nach  Ausspülung  des  Blutes  aus  den  Gefässen  auf  ihren  Chrom- 
gehalt geprüften  Organe  waren  alle  mehr  oder  minder  chromhaltig, 
am  reichsten  daran  war  die  Leber,  dann  der  Yerdauungstractus ;  die 
Hauptmasse  des  injicirten  Chroms  (72  Vo)  war  durch  den  Harn  ausge- 
schieden worden.  Die  Chromsäuresalze  erwiesen  sich  beim  Warm- 
blütler  100  Mal  giftiger  als  die  Oxydsalze.  Die  Wirkungen  werden  ein- 
gehend beschrieben ;  es  schliesst  sich  das  Chrom  in  seiner  Einwirkung 
auf  Yerdauungstractus  und  Nieren  dem  Arsen,  Antimon,  Kobalt, 
Platin  etc.  an  und  steht  auch  dem  Quecksilber  nicht  ferne.  Yen  allen 
MetaUen  ist  nur  das  Silber  in  Form  seiner  Oxydsalze  ebenso  schwach 
giftig,  als  das  Chromoxyd;  die  Chromate  dagegen  gehören  zu  den 
heftigsten  Metallgiften. 

^Pinner,  zur  Frage  von  der  Resorption  des  Quecksilbers  im 
thierischen  Organismus.  Therap.  Monatsh.  8,  320—323.  Aus 
den  Yersuohen  des  Yerf.'s  ergiebt  sich :  Das  mit  der  grauen  Salbe  auf 
der  Haut  verriebene  Quecksilber  wird  durch  die  Haut  allein  aufge- 
nommen, wenn  die  HautsteUen  luftdicht  bedeckt  werden.  Das  Queck- 
silber dringt  in  Form  feinster  Kügelchen  in  die  Hoarbälgc  und 
Drüsen,  gelangt  von  diesen  Stellen  aus  in  die  Blutbahn  und  kann  schon 
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2i  St.  nach  der  Inuiiction  im  Harn  und  in  den  Fäcefl  nachf^ewieeen 
werden.  Andreasch. 

Quecksilber  nach  weis  im  Harn.    Cap.  VIL 

*0.  A.  Orampion,  Borsäure  als  Bestandtheil  der  Pflanzen. 
Ber.  d.  d.  ohem.  Oesellsch.  22,  1072—1076. 

*G.  Bruylants,  über  die  Anwendung  von  Eupfersulfat  und  Yon 
A 1  a u n  bei  der  Brodbereitung.  Bull.  acad.  roy.  de  m6d.  de  Belgique 
1889,  pag.  17. 

*Moritz  Traube,  zur  Lehre  von  der  Autoxydation  (langsamen 
y  erb  rennung  reducirender  Körper).  Ber.  d.d.  ehem.  Ghesellsch. 
22,  1496—1517.    Entgegnung  an  Hoppe -Sey  1er. 

^Moritz  Traube,  über  die  Entstehung  von  Wasserstoffhyperoxyd 
aus Ueberschwefelsäure.  Ber.  d.  d. ehem. Ghesellsoh.  22, 1518 — 1528. 

*M.  Traube,  über  das  Yerh alten  der  UeberschwefelsSure  gegen 
Stickstoff  und  über  die  Verdampfung  des  "Wasserstoffhyper- 
oxydes. Ber.  d.  d.  ehem.  Oesellsch.  22,  1528— 1531.  Beide  Abhand- 
lungen behandeln  Oxydations-  und  Reductionswirkungen. 

*F.  Hoppe-Seyler,  über  die  Activirung  des  Sauerstoffs  durch 
Wasserstoff.  Ber.  d.  d.  ehem.  Oesellsch.  22,  2215—2220.  Polemik 
gegen  M.  Traube. 

*Goppola,  sul  comportamento  fisiologioo  del  perossido 
dMdrogeno.  Oiorn.  di  scienze  naturali  ed  economiche  di  Palermo  18, 
11,  9.    Palermo  1887,  1889. 

*C.  Wurster,  essigsaures  Ammoniak  bei  der  Bestimmung  der 
Nitrite  nach  PeterOriess.  Ber  d.  d.  ehem.  Oesellsch.  22, 1909 — 1910. 

*C.  Wurster,  Naphtylamin  als  Reagens  auf  Wasserstoff- 
superoxyd bei  Oegenwart  von  Kochsalz.  Ber.  d.  d.  ehem.  Oesellsch. 
22,  1910—1912. 

*N.  Kowalewsky,  einige  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des 
Ozons  auf  das  Ouajakharz.  Oentralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889, 
pag.  66—68. 

*N.  Kowalewsky,  über  das  oxydirende  Agens  des  Terpentin- 
öles. Daselbst  1889,  pag.  113—116.  K.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  Oxydationsvermögen  des  Tei-pentinÖles  weder  auf  Ozon  noch  auf 
Wasserstoffsuperoxyd,  sondern  auf  ein  Oxydationsprodnct  des  Oelee 
zurückzuführen  ist. 

*Die  chemische  und  mi kroscopisoh-bacteriolo  gische  Un- 
tersuchung des  Wassers,  zum  Oebrauche  für  Chemiker, 
Aerzte  etc.  Von  Dr.  F.  Tiemann  und  Dr.  A.  Oärtner.  Braun- 
schweig, Vieweg,  1889.  Dieses  Werk  ist  gleichzeitig  die  3.  Auflage  von 
dem  bekannten  Buche  Kubel-Tiemann,  Anleitung  zur  Untersuchung 
des  Wassers,  und  stellt  in  dieser  seiner  neuen  Foi*m  durch  Heranziehung 
auch  der  mikroscopischen  und  bacteriologischen  Methoden  das  ausführ- 
lichste, vollkommenste  Werk  über  Wasseranalyse  in  deren  ganzen  Um- 


IV.  Versciiiedene  Körper.  65 

fange  dar.  Der  erste  Theil  und  naturgemflss  der  ausfQhrliohere,  'weil 
noch  immer  ireit  wichtigere,  ist  der  chemische,  welcher  von  Tiemann 
bearbeitet  worden  ist;  er  enthAIt  zunAchst  auf  den  ersten  80  Seiten 
was  sich  im  Allgemeinen  über  die  Beschaffenheit  der  natürlichen  Wässer 
sagen  lässt,  in  prAciser  Darstellung,  dann  die  Methoden  der  qualitai. 
und  jene  der  quantitatiyen  chemischen  Analysen,  letztere  in  ausführ- 
Hoher  Darstelhug.  Der  zweite  oder  mikroscopisch-baoteriologische 
Theil  (pag.  387^642)  Ton  Gärtner  bearbeitet  und  Ton  10  farbigen 
Tafeln  begleitet,  enthält  eine  Beschreibung  der  im  Wasser  Torkommenden 
niederen  Lebewesen,  besonders  der  pathogenen  Baoterien  und  in  fast 
zu  ausführlicher  Darstellung  deren  Lebens-  und  Yermehrungsbe- 
dingungen  etc.  Daran  schliesst  sich  der  für  dieses  Capitel  wichtigste 
Theil,  nämlich  die  Beschreibung  der  Oulturmethoden,  die  so  eingehend 
gegeben  ist,  dass  der  geübtere  Experimentator  wohl  danach  zu  arbeiten 
befähigt  wird.  Den  Schluss  des  Werkes  macht  die  gemeinsame  Be- 
arbeitung beider  Autoren  von  dem  Abschnitt:  ,J)ie  Beurtheilung 
der  chemischen  und  mikroscopisch-bacteriologischen 
Beiunde^^  bei  dessen  Lektüre  dem  Leser  nicht  entgehen  wird,  wie 
inferior  und  unsicher  die  ganze  bacteriologische  Methode  gegenüber 
den  chemischen  Resultaten  bei  der  (Tntersuchung  und  Beurtheilung  der 
Wässer  wenigstens  Yorläufig  noch  ist.  M. 

*0.  Pettersson  und  K.  Sonden,  über  das  Absorptionsvermögen 
des  Wassers  für  die  atmosphärischen  Gase.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Geeellsoh.  22,  1439-1446. 

*0.  Pettersson,  Methode  zuryolumetrischenBestimmung  derim 
Wasser  gelösten  Gase.    Ber.  d.  d.  ehem. Gesellsch.  22, 1434—1439. 

*L.  W.  Winkler,  die  Löslichkeit  des  Sauerstoffs  in  Wasser. 
Laboratorium  Ton  Prof.  C.  y.  Than  in  Budapest.  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  22,  1764—1774. 

^Domingos  Freire,  über  die  Giftigkeit  der  meteorischen 
Wässer.    Compt.  rend.  108,  1185— 1187. 

*Fr.  Fuchs,  eine  Yerbesserte  Methode  zur  Bestimmung  der  Kohlen- 
säure nach  dem  Volume.    Monatsh.  f.  Chemie  10,  602 — 604. 

*A.  F.  Jolles,  colorimetrische  Bestimmung  von  Eisen  in 
Mineral-,  Brunnen-,  Quell-  und  Flusswasser.  Arch.  t  Hygiene  8, 402—406. 

^St.  8zcz.  Zaleski,  die  Vereinfachung  Yon  makro-  und  mikro- 
chemischen Eisenreactionen.  Zeitsohr.  f.  physiol.  Chemie  14, 
274r-282. 

*G.  Krüss  und  H.  Moraht,  zur  spectro-colorimetrischen 
Eisen-,  bezw.  Rhodanbestimraung.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
22,2054-2060. 

*£.  Nickel,  über  die  Farbenreactionen  der  Kohlenstoffver- 
bindungen.  Inaug.-Dissert.  Jena.  Berlin,  H.  P  e  t  e  r  s ,  1888.  Im  Auszuge 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  28, 244 — 252 ;  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
Farbenreactionen. 

Maly,  JahTeaberieht  für  Thierchemie.  1880.  5 
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48.  R.  He  mala,  zur  EeontniBS  der  in  der  cheraisohen  Physiologie  zur  An- 
irendung  gekommenen  N Itrop russidreactionen. 

*0.  Foerster,  Reinigung  dos  Lacmusfarbstoffes.  Zeitochr.  f. 
anal.  Chemie  28,  428. 

*E.  Yoit,  die  Aoiditätsbestimmung  in  thierischen  FlQssig- 
keiten.    Sitzungsber.  d.  Ges.  f.  Morph,  u.  Physioi.  5,  1. 

*F.  Fuohs,  eine  allgemeine  Methode  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  Basioitftt  von  SAuren.  Sitzungsb.  d.  Akad.  d. 
Wissensch.  zu  Wien  97,  Abth.  IIb,  pag.  950. 

*P.  Cazeneuve  und  Hugounenq,  über  die  Bestimmung  des 
Stickstoffes  in  den  organischen  Substanzen.  Bull.  d.  1.  soc. 
Chim.  de  Paris  49,900—901.  Um  bei  der  Dumas'sohen  Stickstoff- 
bestimmung das  Kupferoxyd  yollst&ndig  von  der  Luft  zu  befreien,  wird 
die  Röhre  nach  der  Entwicklung  von  Kohlensäure  luftleer  gepumpt, 
abermals  CO«  entwickelt,  wieder  ausgepumpt.  Nach  der  dritten 
Evacuirung  ist  alle  Luft  ausgetrieben. 

*J.  W.  Ghunnig,  über  eine  Modification  der  Kjeldahl-Methode 
Zeitsohr.  f.  anal.  Chemie  28,  188—191.  Yerf.  empfiehlt  den  Zusatz  von 
Kaliumsulfat  zur  Schwefelsflure.  1  Th.  K2SO4  mit  2  Th.  gewöhnlicher 
Sfture  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  halb  fest,  schmilzt  aber  leicht. 
0,5 — 1,0  Grm.  der  Substanz  kommen  in  einen  runden  Kolben  von 
800  Grm.  Inhalt,  dazu  20—80  CC.  des  Geraenges,  auf  den  Kolben  setzt 
man  einen  Trichter  mit  Uhrglas,  um  die  Concentration  nicht  zu  weit 
gehen  zu  lassen. 

*L.  L^HÖte,  über  die  Bestimmung  des  organischen  Stickstoffs 
nach  der  Kjelda  hl 'sehen  Methode.  Compt  rend.  108,  59— 62.  Nach 
Yerf.  liefert  die  KjeldahTsche  Methode*)  für  Caseln,  Blut,  Hom, 
Mehl,  sowie  fttr  Ackererde  niedrigere  Werthe  als  die  Natronkalk- 
methode. H  e  r  t  e  r. 

*C.  Yiollette,  über  die  Bestimmung  des  organischen  Stick- 
stoffs nach  der  Kj el da hT sehen  Methode.  Compt.  rend.  108,  181 
bis  188.  Yerf.,  welcher  zur  Zersetzung  der  organischen  Substanz  Nord- 
h  aus  er  Schwefelsflure  (25  Com.  auf  2  Grm.  Substanz)  anwandte 
ohne  Zusatz  von  Quecksilber  oder  von  Kupfersulfat,  erhielt 
bei  der  Analyse  von  Maiskuchen  nach  Dumas,  Will-Yarren- 
trapp  und  Kjeldahl  identische  Resultate.  Her t er. 

*£.  Aubin  und  Alla,  über  die  Bestimmung  des  organischen 
.Stickstoffs  nach  der  KjeldahT sehen  Methode.  Compt.  rend.  108, 
246—248,  960—961.  Yerff.  theilen  Analysen  verschiedener  organischer 
Substanzen  mit,  in  denen  die  Stickstoff bestimmung  sowohl  nach  W  i  1 1  - 
Yarrentrappals  nach  Kjeldahl  ausgeführt  wurde.  Dieselben  zeigen , 
dass  letztere  Methode  der  ersteren  mindestens  gleichwerthig 

*)  Ausgeführt    nach    Ann.    de   Tinstltut    agronomique     1887,    pag.    53; 
Encyclopödie  chimique  lY,  Analyse  chimique  pag.  48. 
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ist  und  da»  die  Ton  L*Hdte  erhobenen  EinirAnde  unrichtig  sind.') 
Yerff.  nehmen  20  Ccm.  66^  Schwefelst are  und  0,5  Gtrm.  Queck- 
silber auf  0,5  Grm.  omanische  Substanz ;  durch  Zusatz  von  Phosphor- 
sflure kann  die  Dauer  der  Einwirkung  (Maximum  17'^  St.)  abgekürzt 
werden.  Herter. 

*L.  L'Hdte,  über  die  Bestimmung  des  organischen  Stickstoffs 
nach  der  Tolumetrischen,  der  Natronkalk-  und  der  Kjel- 
dahTschen  Methode.  Oompt.  rend.  108,  817-^820.  Far  ABparagin, 
Gaffeln,  Oxamid,  Harnsäure,  Harnstoff  erhielt  Yerf.  nach  Will- 
Yarrentrapp  und  nach  Kjeldahl  nahe  übereinstimmende  Resultate, 
für  Brucin  und  Cinchoninsulfat  lieferte  letztere  Methode  erheblich 
niedrigere Werthe.  Gegen  Cazeneuve  und  Hugou  n  enq  [J.Th.  18,111] 
zeigt  Yerf.,  dass  sowohl  der  Gesammtstiokstoff  des  Urins  als  auch  der 
des  Albumin  nach  Dumas  wie  nach  Will-Yarrentrapp  im 
Wesentlichen  gleich  gut  sich  bestimmen  lässt.  Herter. 

*Fr.  Blau,  Neuerungen  beim  gebräuchlichen  Y  erbrennungs- 
Ter fahren.    Monatsh.  f.  Chemie  10,  357—871. 

*M.T.  Nencki,  die  Prüfung  der  käuflichen  Reagentien  zur  Elementar- 
analyse auf  ihre  Reinheit  Monatsh.  f.  Chemie  10,  233—235. 
Yerf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  käufliche  Eupferoxyd  oft 
eine  beträchtliche  Beimischung  von  Kalk  enthält. 

^Edmund  Dreohsel  (Leipzig),  Anleitung  zur  Darstellung  physiologisch- 
chemischer  Präparate.  Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1889.  [Enthält  die 
Beschreibung  von  49  derarHger  Präparate  als  Uebungsaufgaben  für 
das  Laboratorium] 


25.   ErnstLQdy:  lieber  einige  aldehydische  Condensations- 
producte  des  HarnstofTes  und  den  Nachweis  des  ietzteren^). 

Mischt  man  Formaldehyd  in  conc.  wässriger  Lösung  mit  einer  salzsauren 
Lösung  von  Harnstoff,  so  erhält  man  einen  weissen,  kömigen  Nieder« 
schlag  yon  MethylenhamstofiP  C0(NH)2CH2;  derselbe  Körper  wird 
auch  durch  Einwirkung  von  Methylenchloracetin  auf  Harnstoff  erhalten. 
Doch  eignet  sich  diese  Verbindung  ebensowenig  zur  Abscheidung  und 
Bestimmung  von  Harnstoff  wie  die  Condensationsproducte  desselben  mit 
Akrolein  und  Benzaldehyd.  Dagegen  giebt  o-Nitrobenzaldehyd  mit 
Harnstoff  ein  unlösliches  Product,  welches  Nitrobenzylidendinreld, 
NO«  — C6H4  — CH(NHC0NH2)i,  ist  und  zum  Nachweise  von  Harnstoff 
geeignet  ist.  Der  alcoholische  Auszug  des  syrupartigen  Verdampfungs- 
rnckst&ndes   aus  der  eventuell  Harnstoff  enthaltenden  Flüssigkeit  wird 

*)  Vergl  Ann.  de  Tinstitut  agronoraique  IX,  1884/85,  pag.  53.  —  *)  Monatsh. 
t  Chemie  10,  295--316.  5, 
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mit  einer  alcoholischen  Lösung  von  o-Nitrobenzaldehyd  in  geringem 
üeberschusse  versetzt,  die  Lösung  am  Wasserbade  verdampft,  nachher 
mit  Alcohol  übergössen,  kurze  Zeit  erwärmt  und  der  Alcohol  abge- 
gossen, dies  zwei  bis  dreimal  wiederholt,  d.  h.  so  lange,  bis  alle  in 
Alcohol  löslichen  Stoffe  wieder  entfernt  sind  und  der  Alcohol  mit  Phenyl- 
hydrazinlösung  keine  Farbenreaction  mehr  zeigt  (Abwesenheit  von  Nitro- 
benzaldehyd).  War  Hamstoif  vorhanden,  so  hinterbleibt  das  Conden- 
sationsproduct  als  weisslicher,  pulveriger  Körper.  Nunmehr  wird  der 
Rückstand  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  salzsäurem  Phenylhydrazin 
Übergossen,  mit  circa  5—10  Tropfen  einer  etwa  10  ^/oigen  Schwefel- 
säure versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt.  War  der  Bückstand  wirklich 
Nitrobenzylidendiureid,  so  wird  sich  die  Flüssigkeit  sogleich  röthen,  in 
Folge  der  Bildung  des  Phenylosazons  des  o-Nitrobenzaldehyds.  Diese 
Beaction  ist  sehr  empfindlich  und  sicher;  durch  Kochen  mit  angesäuertem 
Wasser  wird  Nitrobenzylidendiureid  leicht  in  seine  Gomponenten  gespalten. 
Verf.  prüfte  einen  Harn,  dessen  alcoholischer  Auszug  nach  Knop- 
Hüfner  0,545%  Harnstoff  ergab;  in  0,1  CO.  dieses  Harns  konnte 
der  Harnstoff  noch  gut  nachgewiesen  werden,  ja  sogar  in  0,02  CG. 
(=  0,00109  Harnstoff)  war  dessen  Anwesenheit  zu  c^nstatiren.  Man 
kann  auch  das  Nitrobenzylidendiureid  durch  angesäuertes  Wasser  zer- 
setzen und  nach  dem  Abkühlen  etwas  Natronlauge  und  einige  Tropfen 
Aceton  hinzufügen,  wodurch  nach  einiger  Zeit  die  Bildung  von  Indig- 
blau  erfolgt;  3  Mgrm.  Harnstoff  können  damit  noch  angefunden  werden. 

Andreasch. 

26.  R.  Behrend  und  0.  Roosen:  Synthese  der  Harn- 
säure^). Yerff.  theilen  jetzt  die  Reactionen,  die  zur  Synthese  der 
Harnsäure  aus  den  Derivaten  des  Methyluracils  führten,  ausführlich 
mit  [vergl.  J.  Th.  18,  24].  Isodialursäure  giebt  beim  Erhitzen  mit 
Harnstoff  und  conc.  Schwefelsäure  und  darauffolgendem  Verdünnen  mit 
Wasser  ein  krystallinisches  Pulver,  das  durch  Auskochen,  üeberführen 
in  das  saure  Kalisalz  und  Ausfallen  mit  Säure  weiss  erhalten  wird  und 
sich  vollkommen  identisch  mit  Harnsäure  erweist.  Die  Ausbeute  der 
nach  Gleichung:  (C4H4N2O4  +  HaO)  +  CON2H4  =  C6H4N4O8  +  3H«0 
entstehenden  Säure  beträgt  20 — 32  ^/o  der  berechneten.  Die  Indentität 
wurde  durch  die  physikalischen   Eigenschaften,  durch  die  Darstellung 

»)  Annal.  Chem.  Pharm.  261,  235—256. 
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mehrerer  Salze  und  durch  die  Bildung  Ton  AUantoIn  bei  der  Oxydation 
mit  Permanganat  nachgewiesen.  —  Der  Weg,  der  zur  Synthese  der 
Harnsäure  fuhrt,  ist  nun  in  Kurzem  folgender:  Harnstoff  und  Acetessigester 
verbinden  sich  unter  Wasseraustritt  zum  j-üramidocrotonsfiure- 
ester  (I),  der  bei  der  Verseifhng  und  Zersetzung  mit  Säure  statt  der  freien 
Säure  das  Anhydrid,  Methyluracil  (II)  liefert.  Bothe  rauchende  Salpeter- 
säure führt  dieses  in  Nitrouracilcarbonsäure  (III)  über,  welche  beim 
Kochen  mit  Wasser  Kohlensäure  abspaltet  und  inNitrouracil  (IV),  über- 
geht. Die  Kaüumverbindung  desselben  liefert  bei  der  Beduction  mit 
Zinn  und  Salzsäure  theils  Amidouracil,  theils  Isobarbitursäure  (V), 
die  durch  Bromwasser  in  Isodialursäure  (VI),  das  Ureld  der  Dioxy- 
brenztraubensäure,  C4H4N8O4  -f*  2H2O  übergeführt  wird. 


I. 

NH  -  C  .  CH» 

1                  '1 

II. 
NH  -  C  .  CH» 

1        i! 

CO       CH 

I 

m. 

NH  -  C  .  COOH 

CO       CH 

1 

CO       C .  NO» 

j                     1 

NH«     COOC2H5 

NH  — CO 

NH-CO 

IV. 
NH-CH 

V. 
NH  -  CH 

VI. 

NH-CH .  OH 

1 

CO       C .  NO» 

1 

CO       C . OH 

1 

CO       CO 

;            1 

NH  — CO 

NH-CO 

NH-CO 

Die  letztere  giebt  dann  mit  Harnstoff  unter  Wasseraustritt  Harnsäure, 
ffir  welche  demnach  die  bereits  von  E.  Fischer  analytisch  begründete, 
Yon  Medikus  aufgestellte  Formel  anzunehmen  ist: 

NH  —  CH  .  OH       HHNv  NH  -  C  -  NHv 

I  .  >  CO  _    I  ,1  >  CO 

CO       CO  "r  EEW  ~  CO        C  —  NH/         +2H2O. 

j        '  I         ! 

NH  —  CO  NH-CO 

Andreasch. 


27.  G.  Thoiss:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Adenins^). 
28.  S.  S  c  h  i  n  d  I  e  r :  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Adenins,  Guanins 
und  ihrer  Derivate^),      ad  27.     Durch  Einwirkung  von  Benzylchlorid 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  395—398.  —  «)  Daselbst  18, 432—444. 
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auf  Adenin  bildet  sich  Benzyladenin,  C5H4(C7H7)N6;  dasselbe 
geht  bei  Behandlnng  mit  salpetriger  Säure  inBenzylhypoxanthin, 
06Hs(C7H7)N4O,  über.  Es  ergiebt  sich  daraas»  dass  die  im  Adenin  und 
Hypoxanthin  enthaltene  Gruppe  C5H4N4  ,,Adenyl''  ein  durch  Alcohol- 
radicale  vertretbares  Wasserstoffatom  enthält.  —  ad  28.  U eher  die 
quantitative  Trennung  von  Adenin,  Hypoxanthin,  Guanin 
und  Xanthin.  Durch  die  Auffindung  des  Adenins  ist  ein  neues 
Verfahren  für  die  Trennung  der  Xanthinkörper  nothwendig  geworden, 
da  bei  den  früheren  Untersuchungen  das  Adenin  theils  als  Hypoxanthin, 
theils  als  Guanin  bestimmt  worden  ist.  Guanin  und  Adenin  lassen  sich 
durch  warme  Ammoniakflüssigkeit  trennen,  worin  ersteres  unlöslich  ist 
[Kossei,  J.  Th.  16,  73].  Zur  Trennung  von  Adenin,  Guanin  und 
Hypoxanthin  wird  die  salzsaure  Lösung  der  Basen  ammoniakalisch  gemacht 
und  sofort  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  gefallt,  der  Niederschlag 
mit  Salpetersäure  von  1,1  Dichte  unter  Zusatz  von  Harnstoff  am 
Wasserbade  erwärmt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  bleibt  nach  Zusatz  von 
Silbemitrat  12  St.  stehen,  dann  wird  filtrirt  und  die  ausgeschiedenen 
Silberverbindungen  mit  warmem  Ammon  digerirt,  wodurch  die  Salpeter- 
säure aus  den  Doppelsalzen  entfernt  und  die  ursprünglichen  Silberoxyd- 
verbindungen regenerirt  werden.  Dieselben  werden  durch  Schwefel- 
ammon  in  der  Wärme  zerlegt ;  das  klare,  farblose  Filtrat  enthält  Adenin 
und  Hypoxanthin  völlig  in  Lösung,  Guanin  oft  nur  zum  Theil  (a),  ein 
anderer  Theil  (b)  ist  in  den  Schwefelsilbemiederschlag  übergegangen.  Man 
kocht  denselben  mit  Salzsäure  aus  und  sättigt  das  Filtrat  mit  Ammon, 
wodurch  nach  einiger  Zeit  das  Guanin  (b)  völlig  ausfaUt.  Das  in 
Lösung  befindliche  Guanin  (a)  wird  nach  der  Digestion  mit  Ammoniak 
auf  dem  Wasserbade  ausgeschieden,  das  Adenin  -f-  Hypoxanthin  ent- 
haltende Filtrat  in  einer  Platinschale  verdampft  und  gewogen.  Die 
Menge  Adenin  und  Hypoxanthin  ermittelt  man  darin  durch  eine  quanti- 
tative Stickstoffbestimmung  (ersteres  enthält  51,85,  letzteres  41,1 7  ®/o  N).  — 
Die  Abtrennung  des  Xanthins  geschieht  nach  der  Methode  von  Neu- 
bauer. —  QuantitativeBestimmung  der  Basen  inthierischen 
Organen.  Dieselbe  wurde  nach  dieser  Methode  im  Hoden  des  Stieres, 
im  Sperma  des  Karpfens  und  in  der  Thymusdrüse  des  Kalbes  ausge- 
führt.    Es  wurden  in  ®/o  erhalten: 
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Untersuchtes  Organ. 

Adenin. 

Xanthin. 

Hoden  vom  Stier  I 

0 

0,0373 

0,0239 

0,0286 

Feucht 

»         »       »     II 

0 

0,0380 

0,0237 

0,0284 

Thymus  vom  Kalb 

,   0,179 

0,0023 

0,0075 

0,0380 

Hoden  vom  Stier  I 

i       0 

0,278 

0,178 

0,233 

>      »     »   n 

;    0 

0,284 

0,177       0,212 

iruviicu  . 

Sperma  yom  Karpfen 

2,278 

0,3088         0          0,360 

Thymus  vom  Kalb 

1,919 

0,218 

0,071 

0,360 

Eine  Stickstoffbestimmnng  in  der  Thymusdrüse  ergab,  dass  dieses  Organ 
24,8  ^0  K  in  der  getrockneten  Substanz  enthält;  hieraus  ergiebt  sich,  dass 
7,15  ^/o  des  gesammten  Stickstoffs  der  Thymusdrüse  in  Form  von  Adenin 
enthalten  sind.  —  Ueber  die  Einwirkung  der  Fäulniss  auf  Adenin 
andGuanin.  Fäulnissversuche  mit  den  Basen  unter  Einfluss  von  Pankreas- 
Infos  zeigten,  dass  das  Adenin  in  Hypoxanthin,  das  Guanin  aber  zum  Theile 
in  Xanthin  umgewandelt  wird ;  C^HsKs  -f-  ^^«0  =  NHs  +  C6H4N4O 
nndC5H4N5O  +  H20  =  C6H4N40«-f  NH«.  -  Ueber  das  Verhalten 
der  Basen  bei  der  Selbstgährung  der  Hefe.  Nach  dem 
obigen  Trennnngsverfahren  mit  Ammoniak  hat  Verf.  reines  Guanin 
aus  der  Hefe  dargestellt.  —  Bei  den  Versuchen  über  die  Selbstgährung 
der  Hefe  wurden  vier  Portionen  zu  je  400  Grm.  abgewogen,  und  darin 
die  Basen  sofort,  nach  24-stündiger,  48-stündiger  und  7 2 -stündiger 
Digestion  mit  Wasser  bestimmt.     Es  ergaben  sich: 


Frische 
Hefe. 


Nach 
24  St. 


Nach    I 
48  St.    , 


Nach 

72  St. 


Adenin 0,1735 

Hypoxanthin i  0,3741 


Gnanin 
Xanthin 


0,1150 
0,0982 


0,0346  ,  Spuren 
0,2094  j  0,197 
0,0104  I  0,0711 
0,1009  '  0,0985 


0 
0 
0 
0 


Es  lässt  sich  hier  nicht  mit  Sicherheit  eine  Umwandlung  des  Adenins 
in  Hypoxanthin  oder  des  Guanins  in  Xanthin  erschliessen ;  jedenfalls 
erfolgt  die  Zersetzung  des  Adenins  viel  schneller,  als  die  des  Hypo- 
xanthins  und  des  Xanthins.  Andreasch. 
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29.  F.  Coppola:  lieber  den  EInfluss  der  Polymerie  auf 
die  pliysiologisciie  Wiricung.  Untersuchung  über  die  Wiricung 
einiger  Derivate  des  Carbimids^-  ^^^  isocyansanreäthyläther 
(Aethylcarbimid)  CtHs  —  N  .  CO  und  der  Isocyanursäureäthyläther 
(Triäthylcarbimid)  wirken  im  Wesentlichen  auf  die  Athmung,  und  zwar 
erregen  sie  zuerst  die  Centren,  um  sie  später  zu  lähmen.  Der  erste 
Körper  wirkt  heftiger  als  der  zweite.  Abgesehen  von  dem  Grade  der 
Giftigkeit  ist  die  Wirkung  beider  Körper  doch  der  der  Blausäure  soweit 
ähnlich,  um  sie  mit  dieser  in  eine  Gruppe  vereinigen  zu  können. 
Nähere  Beziehungen  rucksichtlich  des  physiologischen  Verhaltens  zeigen 
die  beiden  Aether  mit  dem  Disulfocyansäureäther  und  dem  Isosulfo- 
cyanursäureallyläther.  Daraus  folgt,  dass  die  Isomerie  in  der  Structur 
der  Cyanderivate  nicht  die  Natur  der  physiologischen  Wirkung  abändert, 
sofern  man  nicht  einen  Uebergang  der  Isocyanverbindungen  in  Cyan- 
verbindungen  innerhalb  des  Organismus  annimmt,  wozu  aber  kein  Grund 
vorhanden  ist.  Da  femer  das  Aethylcarbimid  wirksamer  ist  als  der 
Isosulfocyansäureäthyläther  trotz  der  Gleichheit  des  Alcoholradical,  so 
muss  gefolgert  werden,  dass  die  Sauerstoff  enthaltenden  Cyanderivate 
giftiger  sind,  als  diejenigen  mit  Schwefel.  Die  Cyanursäure  und  das 
Cyamelid  (CONH)x  sind  fast  unschädliche  Verbindungen,  was  um  so 
wichtiger  ist,  als  gleiche  Verhältnisse  bei  den  schwefelhaltigen  normalen 
Cyanverbindungen  obwalten.  So  ist  z.  B.  der  Disulfocyansäureäthyläther 
ein  ziemlich  starkes  Gift,  während  das  disulfocyansaure  Kalium  un- 
schädlich ist  oder  höchstens  durch  seinen  Kaligehalt  schädigt.  Auch 
das  sulfocyansaure  Kalium  ist  bei  Warmblütlern  nur  ein  schwaches 
Gift,  unterschiedlich  vom  Cyankalium.  Bei  Vergleichung  von  Aethyl- 
carbimid und  Triäthylcarbimid  zeigeif  sich  die  bei  Aldehyd  und 
Paraldehyd  gefundenen  Verhältnisse.  Andreasch. 

30.  G.  Coiasanti:  Mittheilung  über  eine  neue  Reaction  auf 

Sulfocyansaure  ^).  Wird  eine,  auch  noch  so  verdünnte  Lösung  von 
Sulfocyansaure,  von  Schwefelcyannatrium  oder  -Kalium  mit  einigen 
Tropfen  einer  Kupfervitriollösung  versetzt,  so  nimmt  sie  sogleich  eine 
prächtige,  beständige  smaragdgrüne  Färbung  an.    Die  Reaction  ist  sehr 


0  Rendiconti  della  acoad.  dei  Lincei  5,  1.  Sem.,  378—385;  durch  Chem. 
Centralbl.  1889, 1,  730.  —  *)  Moleschott,  Untersuchungen  z.  Naturlehre  des 
Menschen  und  der  Thiere  14,  2.  Heft.    (Separat -Abdruck.) 
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empfindlich  (tritt  noch  bei  1 :  4000  nach  Zußatz  Ton  einem  Tropfen  yer- 
dtonter  EnpferritrioUösnng  auf),  und  man  könnte  mit  derselben  eine 
chromatische  Scala  erhalten,  wie  sie  0  e  h  P)  mit  dem  Eisenchlorid  anij^estellt 
hai  Menschenharn  nach  der  von  Gsc  h  eidle  n  [J.  Th.  7, 205]  angegebenen 
Methode  behandelt  nnd  zu  dem  neutral  reagirenden  wässerigen  Auszug 
wenige  Tropfen  der  Yitriollösung  zugesetzt,  färbt  sich  intensiv  smaragd- 
grün. Der  Speichel  muss  mit  Alcohol  von  Mucin  befreit,  das  Piltrat 
im  Wasserbad  abgedampft,  der  Rückstand  im  Wasser  gelöst  werden 
und  nun  tritt  bei  Yitriolzusatz  die  Grfinfärbung  auf;  diese  Grünfarbung 
hindert  nicht  die  nachträgliche  Beaction  mit  Eisenchlorid. 

V.  Vintschgau. 

31.  G.  Coiasanti:  Eine  weitere  Reaction  der  Suifocyan- 

Siure^.  C.  benützte  die  von  Agostini')  zum  Nachweis  von 
Zucker  angegebene  Goldreaction.  Wenn  man  nämlich  zu  einer  ver- 
dünnten Lösung  von  Schwefelcyankalium  oder  -Natrium  eine  mit  Kali 
oder  Natron  alkalisch  gemachte,  sehr  verdünnte  Goldchloridlösung 
(1 :  1000)  hinzusetzt  und  erwärmt,  so  tritt  eine  sehr  schöne  violette 
Färbung  auf,  da  das  Gold  fein  metallisch  reducirt  wird.  Die  Keduction 
tritt  bedentend  besser  auf,  wenn  man  statt  Kali  oder  Natron  eine  ge- 
sättigte Lösung  von  kohlensaurem  Natron  anwendet.  Die  G  e  r  1  a  c  h '  sehe*) 
Goldlösung  (1 :  10000)  dient  ebenso  gut  wie  die  von  1 :  1000  (Axenf  eld  ö) 
und  Agostini).  Die  Goldreaction  tritt  auch  in  der  Kälte  ein,  wenn 
die  Sulfocjanatlösung  nicht  zu  verdünnt  ist.  Die  Beaction  ist  sehr 
empfindlich ;  eine  Snlfocyanatlösung  von  0,01  ^/o  genügt,  das  Gold- 
chlorid zu  reduciren.  Die  Sulfocyansäure  des  Harns  reducirt  das  Gold- 
chlorid nicht  in  derselben  Weise  wie  die  reinen  Sulfocyanate ;  es  entsteht 
nämlich  eine  röthliche  Färbung,  fast  identisch  mit  jener,  die  Agostini 
hei  dem  diabetischen  Harn  beobachtete.  v.  Vintschgau. 


*)  Oehl,  La  saliva  umana  stadiata  oolla  siringazione  dei  condotti 
gUndolari.  Pavia  1864.  —  ')  Ulteriore  reazione  dell*  aoido  solfooianico.  Bull, 
della  r.  accad.  med.  di  Roma,  Anno  XY,  1888—89.  Fasoicolo  VI.  (Separat- 
Abdmck.)  -r  ")  C.  Agostini,  Nuovo  reattivo  per  la  riceroa  del  glaooBio. 
Ann.  di  chim.  e  farmao.,  4.  S^  ft,  228,  1886.  —  *)  Gerlach,  Zar  Amitomie 
de«  menschlichen  Rückenmarks.  Med.  OentralbL,  Jahrg.  No.  24,  1867. 
—  ^)  Axenfeld,  Un  saggio  suU'  albumina.  Lo  Sperimentale  64,  178, 
Firenze  1884. 
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32.  G.  Coiasanti:  Eine  neue  Anwendung  derMoiisch'eGhm 
ReactionenO*  Wenn  man  wenige  Tropfen  einer  20^/oigen  alcoholischen 
Lösung  Ton  a-Naphtol  zu  einer  sehr  verdünnten  Lösung  von  Bhodan- 
kalinm  hinzuf&gt  und  nun,  ohne  zu  schütteln,  das  doppelte  Volumen 
von  concentrirter  Schwefelsäure  zusetzt,  erscheint  am  .Grunde  des 
Reagirglases  ein  smaragdgrüner  Ring,  in  Folge  der  Keaction  auf  das 
a-Naphtol,  wie  üdränszky*)  fand;  schüttelt  man  nun  die  Mischung, 
dann  verschwindet  der  grüne  Ring,  und  es  tritt  eine  gleichförmige 
intensive  und  dauerhafte  violette  Färhung,  die  durch  die  Schwefel- 
cyanwasserstoffsäure  bedingt  ist,  auf.  Nach  Abkühlen  der  Flüssigkeit 
treten  zahlreiche  lange,  sehr  feine,  nadeiförmige,  weisse,  glänzende 
Krystalle  auf.  Wenn  man  die  durch  wiederholtes  TJmkrystallisiren  ge- 
reinigten Krystalle  mit  Salpetersäure  oxydirt,  dann  bildet  sich  durch 
Einführung  von  NO2  in  den  Naphtalinkern  eine  gelbe  Masse.  Wird 
die  Oxydation  weiter  fortgesetzt,  dann  getrocknet  und  der  Rückstand 
in  Wasser  aufgelöst,  so  erhält  man  mit  Chlorbaryum  einen  Niederschlag 
von  schwefelsaurem  Baryt.  Daraus  entnimmt  man,  dass  in  den  Naph- 
talinkern Schwefelsäure  eingetreten  ist  und  daher  bei  Behandlung  mit 
Salpetersäure  die  gelbe  Färbung  (Martiusgelb)  auftritt.  Die  violette 
Flüssigkeit  zeigt  am  Spectralapparat  keine  charakteristischen  Absorptions- 
streifen. Der  nach  der  Methode  von  Gscheidlen  [J.  Th.  7,  206] 
vorbereitete  und  mit  etwas  Wasser  verdünnte  Harn  giebt  die  gleiche 
Färbung  wie  die  reinen  Sulfocyanatlösungen.  Mit  Thymol  und  Schwefel- 
säure erhält  man  weder  mit  Schwefelcyanwasserstoffsäure  noch  mit 
Harn  irgend  eine  charakteristische  Färbung.        v.  Vintschgau. 

33.  D.  Vitali:    lieber  Cyanquecksiiber  und   über  seine 

Chemisch-toxicOlogiSChe  Ermittlung^),     um   die  ganze  Menge  der 
Cyanwasserstoffsäure  aus  Cyanquecksiiber  zu  gewinnen,  schlägt  Y.  mit 

^)  üna  nucva  applicazione  delle  reazioni  del  Molisch.  Bullettino 
della  r.  aooad.  med.  di  Roma,  Anno  16,  1889 — 90.  Fasoioolo  1.  (Separat- 
Abdnick.)  Vergl.  Molisch,  J.  Th.  16,  49.  —  «)  L.  v.  Udrdnszky,  Ü€l>er 
diejenigen  Substanzen,  welche  mit  Furfurol  und  Säuren  Farbstoffe  bilden. 
Zeitschr.  f.  phys.  Chemie  12,  361,  1888.  —  •)  Sul  cianuro  di  mercurio  e  solla 
sua  rioerca  chimico-tossioologica.  Auszug  in  Ann.  di  ohim.  e  di  farmaci 
Ser.  4a,  10,  176. 


IV.  Verschiedeiie  Körper.  75 

einigen  Abfindemngen  die  schon  Ton  Selmi  angegebene  Methode  vor. 
Zu  dem  aof  eine  flüssige  Masse  reducirten  Organ  wird  etwas  Schwefel- 
wasserstoffwasser hinzugesetzt,  in  diese  Lösnng  leitet  man  nun  reinen 
Wasserstoff  ein,  der  beim  Entweichen  die  Cyanwasserstoffsänre  nnd  den 
kleinen  üeberschuss  von  Schwefelwasserstoff  mitnimmt;  letzterer  wird 
Ton  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöstem  salpetersanrem  Wismuthoxyd 
fixirt.  Das  Gemisch  ans  Wasserstoff  nnd  Cyanwasserstoffsänre  wird 
nim  in  ein  kleines  Volumen  einer  Kalilösung  hineingeleitet.  Der  zu 
dieser  Untersuchung  angewandte  Apparat  ist  folgendermassen  zusammen- 
gestellt: Ein  mit  Hahn  versehener  Kipp'scher  Gaserzeuger  steht  mit 
einer  Flasche,  die  eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  übermangansaure 
Kalilösung  enthält,  in  Verbindung.  Auf  diese  Flasche  folgt  ein  das 
zu  untersuchende  Material  enthaltender  Glaskolben.  Die  zu  unter- 
suchende Masse  wird  vorher  mit  Weinsteinsäure  angesäuert,  nachher  mit 
frisch  gefälltem  kohlensaurem  Kalk  neutralisirt  und  schliesslich  mit 
Schwefelwasserstoffwasser  versetzt.  Dieser  Kolben  steht  in  Verbindung 
mit  der  die  Wismuthlösnng  enthaltenden  Flasche,  die  endlich  mit  der 
kleinen,  die  verdünnte  Kalilösung  enthaltenden  Flasche  verbunden  ist. 
—  V.  giebt  dann  die  Methode  an,  um  sowohl  mit  dem  Gas,  das  durch 
die  organische  Mischung  strömte,  wie  auch  mit  der  Kalilösung  die 
charakteristischen  Beactionen  dieses  Giftes  zu  erhalten;  er  schlägt 
einige  Modiflcationen  der  Beactionen  nach  Schönbein  und  Carey 
Lea  vor,  um  Verwechselungen,  die  dieselben  veranlassen  können,  zu 
vermeiden,  desgleichen  bei  derjenigen  Methode,  welche  auf  die  Um- 
wandlung der  Cyanwasserstoffsänre  in  Berlinerblau  gegründet»  ist,  um 
dieselbe  sicherer  und  äusserst  empfindlich  zu  gestalten. 

V.  Vintschgau. 

34.  E.  Baum  an n  und  A.  Käst:  lieber  die  Beziehungen 
zwischen  chemischer  Constitution  und  physioiogischer  Wiricung 
bei  einigen  Sulfonen^.  Die  wichtigsten  durch  Versuche  an  Hunden 
und  zum  Theile  an  Menschen  erhaltenen  Resultate  geben  Verff.  ia 
folgender  Tabelle  wieder: 


*)  Zeiteehr.  f.  physiol.  Chemie  14,  52—74. 
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Namen. 

Formol. 

Wirkung. 

Verhalten 
im  Organismus. 

1.  Diäthylsulfon  .     . 

(C2H6)2S02 

Keine. 

Unverändert 
ausgeschieden. 

2.  Methylendimethyl- 
sulfon    .     .     . 

CH2(S02CH«)2 

Keine. 

Desgleichen. 

3.  Methylendiäthyl- 
snlfon    .     .     . 

! 
CH8(S02C2H6>    1          Keine. 

Desgleichen. 

4.  Aethylendiäthyl- 
sulfon    .     .     . 

CH2(S02C2H5) 
CH2(S02C2H5) 

Keine. 

Desgleichen. 

5.  Aethylidendime- 
thylsulfon  . 


CHsl     (SO2CH3 
H  1    ISO2CH3 


Keine. 


Nur  ein  kleiner 
Theil  wird  unver- 
ändert ausge- 
schieden. 


6.  Aethylidendiä- 
thylsulfon  . 


7.  Propylidendime- 
thylsulfon  . 


8.  Propylidendiä- 
thylsulfon  . 


CHsl     ISO2C2H6 
H  1    ISO2C2H6 


C2H5\    ISO2CH3 
H   j     isOaCHs 


Sehr  ähnlich  der  j 

Wirkung  des  Sul-  ^ 

^      .  ^     !  Spuren  unverän- 

fonals,   ausserdem, ,  \  , .  ^ 

„^,  ,        dert  ausgeschieden 

Störungen  der    j 

Herzthätigkeit.    j 
6  Grm.  wirken  so 
stark  wie  3  Grm. 
von  No.  6. 


V'e  im  Harn 
wiedergefunden. 


C2H6I    ISO2C2H5 
H  j     ISO2C2H6 


Stärker  als  das 
Aethylidendisulfon 

und  Nebenwir- 
I         kungen. 


Spuren  unverän- 
dert im  Harn. 


9.  Dimethylsulfon- 
dimethylmethan 


CHs|    ISO2CH8  1 
CHsl    IsOäCHs  I 


Keine. 


Wird  vollständig 
umgewandelt. 


10.  Sulfonal,  Diäthyl- 
sulfondimethyl- 
methan  .     .     . 


CHal     fS02C2H5 
CHsl     ISO2C2H5 


Schlafmittel. 


;  Wird  in  massigen 
Gaben  völlig  um- 
gewandelt. Bei 
Darreichung  grö- 
sserer Mengen 
mit  viel  Flüssig- 
keit gehen  Spuren 
in  den  Harn  über. 
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Namen. 


Fonnel. 


Wirkung. 


Verhalten 
im  Organismus. 


11.  Dimethylsulfon-     |  CiHsIpfSOaCHs     Fast  genau  wie 

diäthylmethan.   G2H5)    ISO9CH3  |        Snlfonal. 

12.  Trional(Diäthyl- 

STilfonmethyl- 
äthylmethan 


Wie  Snlfonal. 


C2H6\  ^  I  SOaCsHd  j  Wesentlich  stärker  i 
CH3 1     I  SOa CsHö :  als  beim  Snlfonal. , 


18.  Tetronal   (Diä- 


C«H5|^|S0«CbH6 


C2H5I     IS0»C*H5| 


I  Wesentlich  stärker 
als  beim  vorher- 


Desgleichen. 


Desgleichen. 


thylsnlfondiä- 

thylmethan         "'•**"'     ^— — "-|  g^i^^j^^^j^  Körper. 

Diäthylsnlfon,  die  Methylendisnlfonennddas  Aethylendiäthylsnlfon  passiren 
den  Organismns  nnzersetzt  und  sind  dementsprechend  unwirksam.  Die 
Methenyldisnlfone  BiHC(S08B)2  erfahren  zum  grössten  Theile  Zer- 
setzung im  Organismus  und  die  Ketondisulfone  RiRiiC(S02R)8  werden 
durch  den  Stoffwechsel  am  vollständigsten  umgewandelt,  so  dass  nur 
nach  Eingabe  grösserer  Flüssigkeitsmengen  Spuren  in  den  Harn  über- 
gehen. Merkwürdig  sind  die  ersteren  relativ  leicht  veränderliche  Körper, 
während  die  ausserordentlich  beständigen  Ketondisulfone  im  Organismus 
am  leichtesten  umgesetzt  werden.  Weiter  ergiebt  sich,  dass  unter  den 
Disulfonen,  welche  durch  den  Stoffwechsel  zerlegt  werden,  nur  die- 
jenigen wirksam  sind,  welche  Aethylgruppen  enthalten. 
Von  Nebenwirkungen  abgesehen  liegt  die  Art  der  Wirkung  bei  allen 
activen  Disulfonen  in  derselben  Richtung,  Der  Beginn  und  die  Auf- 
einanderfolge der  Symptome  sind  für  alle  diese  Substanzen  beim  Hunde 
so  übereinstimmend,  dass  Unterschiede  fast  nur  hinsichtlich  der  Inten- 
sität wahrzunehmen  sind.  Die  Intensität  der  Wirkung  ist 
durch  die  Zahl  der  in  ihnen  enthaltenen  Aethylgruppen 
bedingt.  Diese  Abhängigkeit  geht  soweit,  dass  man  beispielsweise 
beim  Hunde  durch  Darreichung  eines  Sulfons  mit  2  Aethylgruppen 
[(CHs)2C(S08C*H5)2  oder  (CsHs^CCSOsCHs)»]  denselben  Effect  in  der- 
selben Intensität  auftreten  sieht,  welche  beim  gleichen  Thiere  nach 
einer  halb  so  grossen  Dosis  des  vier  Aethylgruppen  enthaltenden  Körpers 
(No.  13)  sich  einstellen.  Die  Gruppe  SO2  als  solche  kommt  nicht 
in  Betracht;  es  zeigt  sich  ferner,  dass  die  tertiär  oder  quaternär  an 
Kohlenstoff  gebundene  Aethylsulfongnippen  (SO2  .  C2H5)  je  einer  in 
gleicher  Kohlenstoffbindung  befindlichen  Aethylgruppe  äquivalent  sind. 
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In  einer  gewissen  Bindung  besitzt  also  die  Aethylgnippe  eine  bestimmte 
pharmakologische  Bedeutung,  welche  unter  gleichen  Bedingungen  die 
Methylgruppe  nicht  zeigt.  Eine  solche  Differenz  ist,  obwohl  methylirte 
und  äthylirte  Verbindungen  oft  verglichen  wurden,  bisher  nicht  aufge- 
funden worden.  Andreasch. 

35.  Andreas  Högyes:  Vergleichende  Versuche  über  die 

Wiricung  einiger  Schlafmittel  ^).  Verf.  stellte  vergleichende  Versuche 
Ober  die  Wirkung  einiger  Schlafinittel  an,  um  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  die  in  Bezug  auf  ehem.  Constitution  einander  nahe  stehenden 
Schlafmittel  gleiche  Wirkung  ausüben  oder  nicht.  Die  unter  gleichen 
Bedingungen  ausgeführten  Versuche  wurden  an  ein  und  derselben  Taube 
vorgenommen.  Die  Schlafmittel  waren  Methane  und  Aethane,  sowie 
deren  ein-,  zwei-  und  dreifachen  Substitutionsproducte.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  in  dieser  Hinsicht  keine  Gesetzmässigkeit  in  Bezug  auf 
die  gleiche  Dauer  des  Schlafes  beobachtet  werden  konnte,  und  auch 
jene  Ansicht,  wonach  Körper  mit  höherem  Siedepunkte  ihre  Wirkung 
längere  Zeit  ausüben,  als  niedriger  siedende,  konnte  nicht  bestätigt 
werden.  Ebenso  verhält  sich  die  Sache  bei  Berücksichtigung  des  spec. 
Gewichtes  und  der  Dampfdichte  der  als  Schlafmittel  benutzten  ehem. 
Präparate.  Während  Chloroform  eine  Narkose  auf  58'40"  hervorrief, 
konnte  mit  gleichen  Mengen  Bromoform  eine  solche  von  nur  8"  her- 
vorgerufen werden,  trotzdem  des  ersteren  Siedepunkt  bei  61^  C,  der 
des  letzteren  bei  150®  C.  liegt.  Die  physik.  Eigenschaften  der  Schlaf- 
mittel erklären  demnach  deren  verschiedene  physiologische  Wirkung  nicht. 

Liebermann. 

36.  J.  F.  Heymans:  Ueber  die  relative  Giftigiceit  der  Oxal-, 
Malon-,  Bernstein-  und  Brenzweinsäure,  sowie  ihrer  Natron- 
salze ^).  Diese  vier  Säuren  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Anzahl 
der  zwischen  den  beiden  Carboxylen  eingeschobenen  Methylengruppen, 
Wie  schon  Koch  gefunden  hat,  und  Verf.  bestätigen  kann,  ist  ungefähr 
1  Cgrm.  Oxalsäure  für  einen  mittleren  Frosch  von  25  Grm.  Gewicht 
tödtlich;  für  Malonsäure,  COOH  —  CH2  —  COOH,  liegt  die  lethale 
Dosis  bei  2  bis  2,5  Cgrm.,  für  die  Bernsteinsäure,  COOH  — (CHä)2 

*)  Orvofli  hetilap,  Budapest  1889,  pag.  21.  —  ^)  Verhandl.  d.  physiol. 
Geeellsch.  in  Berlin,  10.  Aug.  188a  Du  Boift-Reymond's  Archir  1889, 
pag.  168—170. 
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—  COOH,  bei  4,5  bis  5  Cgnn.,  für  die  Brenzweinsäure,  COOH  — 
(CH8)3  —  COOH,  bei  6  bis  6,5  Cgrm.  Diese  Zahlen  sind  den  Molekular- 
gewichten nicht  proportional,  es  nimmt  die  Giftigkeit  viel  rascher  ab, 
als  das  Molekulargewicht  zunimmt.  Das  neutrale  oxalsanre  Natron  ist 
bekanntlich  sehr  giftig  nnd  tödtet  einen  Frosch  schon  in  einer  Menge 
von  1,25  bis  1,5  Cgrm.  (=  1  Cgrm.  der  Säure),  das  malonsaure 
Naiaron  todtet  erst  bei  21  Cgrm.  (=15  Cgrm  der  Säure).  Ein  gleiches 
Abnehmen  bemerkt  man  beim  bemsteinsauren  und  brenzweinsauren 
Natron:  3  CC.  einer  5^/oigen  freien  Säure,  durch  Natriumcarbonat 
nentralisirt,  lassen  das  Thier  weiter  leben.  Verglichen  mit  der  Wirkung 
des  Oxalsäuren  Natriums  nimmt  die  der  drei  anderen  Salze  sehr  stark 
ab,  so  dass  diesen  Substanzen  kaum  der  Name  von  Giften  zukommen 
kann.  Andreasch. 

37.  C.  Wurster:  Chinon  als  Reagens  auf  Amidosäuren,  besonders  Leucin  und 
Sarfcosin^.  Versetzt  man  eine  kochende  w&ssrige  Lösung  von  Tyrosin  mit 
einer  Spur  Chinon,  so  entsteht  nach  einigen  Minuten  eine  rubinrothe  Färbung, 
die  auf  Zusatz  yon  kohlensaurem  Natron  roth violett  oder  blauviolett  wird. 
Die  f^leiche  Färbung  geben  auch  Amidosäuren  der  Fettsäurrn,  wie  Glycocoll, 
Taurin,  Asparagin,  Asparaginsäure  und  Leucin.  Sie  tritt  leichter  ein  in 
concentrirter  Losung  oder  in  verdünnten  Lösungen  auf  Zusatz  von  festem 
Kochsalz.  Die  violette  Färbung  tritt  besonders  intensiv  auf  beim  Leucin, 
wenn  zu  dessen  kalter  Lösung  sehr  wenig  festes  Chinon  und  ein  Tropfen 
Sodalösnng  gefQgt  wird.  Sarkosin  giebt  als  Chlorhydrat  mit  Chinon  keine 
Färbung,  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  tritt  eine  prachtvolle  Bordeaux- 
furbe  auf,  die  nicht  in  Aether  fibergeht  und  von  Eisessig  in  Rubin  verändert 
wird.  —  Auch  Ammoniak  giebt  unter  Umständen  mit  Chinon  ähnliche  Farben- 
erscheinungen, da  man  sich  aber  bei  der  Isolirung  von  Amidosäuren  leicht  von 
der  Abwesenheit  des  Ammons  überzeugen  kann,  so  verliei*t  dadurch  die 
Beaction  nicht  an  AVerth  für  den  Nachweis  von  Amidosäuren. 

Andrea  seh. 

38.  6.  Bufalini:  Untersuchungen  aber  Asparagin^).    Wenn 

man  Asparagin  in  durch  Sieden  sterilisirtem  Wasser  auflöst  und  eine 
solche  Lösung  entweder  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  durch  24  St. 
in  dem  Arson  YaT sehen  Ofen  bei  SS  ^  aufbewahrt,  so  kann  man 
eine  Umwandlung  in  asparaginsaures  oder  bemsteinsaures  Ammoniak 
nicht  beobachten.  Benützt  man  dagegen  zur  Auflösung  des  Asparagins 
das  gewöhnliche   nicht   sterilisirte  Wasser,    dann   tritt  Umwandlung  in 

*)  Centralbl.  f.  Physiologie  1888,  pag.  590.  —  *)  Ricerche  sull'  asparagina. 
Ann.  di  chim.  e  di  faimac,  4.  Ser.,  10,  207. 
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asparag^nsaures  Ammoniak  ein,  und  man  sieht  von  Tag  zu  Tag  wie 
die  Färbung  mit  dem  Kessler 'sehen  Reagens  zunimmt,  wodurch  die 
Beobachtungen  Piria 's  und  Pierre  Miquel's^)  bestätigt  werden.  — 
Setzt  man  zu  einer  wässerigen  Asparaginlösung  Bruchstücke  Yon  Haut, 
Muskeln,  Lungen  oder  der  Leber  eines  Frosches,  und  lässt  man  diese 
Mischungen  bei  einer  Temperatur  von  40  ^  durch  8  bis  12  St. 
stehen,  so  kann  man  in  jeder  Probe  nach  der  Methode  von  Gorup- 
Besanez  eine  grössere  oder  geringere  Quantität  Yon  bemsteinsaurem 
Ammoniak  nachweisen.  Die  Leber  scheint  am  kräftigsten  zu  wirken. 
Durch  Einwirkung  des  Magensaftes  von  Hunden,  von  sauren  Lösungen 
des  Merk' sehen  Pepsins,  von  Ochsengalle  und  von  menschlichem 
Speichel  auf  eine  wässerige  Asparaginlösung  bei  der  Temperatur  von 
40  ^  kann  man  keine  sichere  Beaction  auf  Bemsteinsäure  erhalten. 
Ebenso  verhält  sich  die  Bierhefe.  Das  Harnstoffferment,  nach  der 
Methode  von  Musculus  aus  ammoniakalischem  Harn  isolirt,  verwan- 
delt dagegen  das  Asparagin  in  Bemsteinsäure.  —  Aus  den  Versuchen, 
die  B.  an  verschiedenen  Kranken  vornahm,  zieht  er  den  Schluss,  dass 
nach  dem  inneren  Gebrauch  von  Asparagin  keine  Vermehrung  des 
organischen  Stickstoffes  im  Harn  und  keine  diuretische  Wirkung  ein- 
tritt. Der  Harnstoff  wurde  mit  dem  Esbach' sehen  Ureometer,  der 
Stickstoff  nach  der  Seegen 'sehen,  von  Gorup-Besanez  beschrie- 
benen Methode  bestimmt.  v.  Vintschgau. 

39.  K.  A.  H.  Mörner:  Die  Umwandlungsproducte  des 
Phenacetins  im  menschlichen  Organismus^).  Aus  dem  Ham  nach 

Gebrauch  von  Aiitifebrin  hatte  M.  schon  früher  Acetylparaamido- 
phenolsehwefelsäure,  C2H3O  .  NH  .  CeH*  .  SO4H,  isolirt,  und  da  das 
Phenacetin  der  Aethyläther  des  Acetylparaamidophenols  ist,  war  es  zu 
erwarten,  dass  dieselbe  Aetherschwefelsäure  auch  in  dem  Ham  nach 
Gebrauch  von  Phenacetin  sich  vorfinden  würde.  Es  wurden  etwa  20 
Liter  Harn,  welche  von  verschiedenen  Patienten  stammten,  verarbeitet. 
Der  Ham  war  in  mehreren  Fällen  von  normaler  Farbe  und  enthielt 
kein  präformirtes  Urobilin;  in  anderen  Fällen  enthielt  er  dagegen 
solches.      Nach  dem  Kochen   mit  Salzsäure   gab    er   schöne  Indophe- 

')  Pierre  Miquel,  Bulletin  de  la  Society  chimique  de  Paris  21^  101. 
—  ^)  K.  A.  H.  Mörner,  Fenacetinets  omsättuingsprodukter  i  menuiskans 
organism.    Hygiea,  Festband  1889. 
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Dolreaction  beim  Zusatz  yon  Carbolsäore  nnd  Oxydation  mit  Chrom- 
säore.  Der  Harn  wurde  erst  mit  Bleizucker  gefallt.  Bas  Fütrat, 
welches,  wahrscheinlich  wegen  der  Anwesenheit  einer  Glycuronsaure- 
verbindimg,  ziemlich  stark  leYOgyr  war,  wurde  mit  Bleiessig  und 
Ammoniak  gefällt,  wobei  die  linksdrehende  Substanz  ausgefallt  wurde. 
Das  Filtrat  hiervon  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit,  neutralisirt, 
stark  eoncentrirt  und  mit  starkem  Alcohol  ausgezogen.  Aus  der 
alcoholischen  Lösung  wurde  der  Harnstoff  mit  Oxalsäure  ausgefallt, 
das  neue  Filtrat  mit  Kaliumcarbonat  neutralisirt,  der  Alcohol  abdestillirt, 
und  der  BfLckstand  noch  weiter  in  Vacuo  eoncentrirt  und  zuletzt  mit 
Alcohol  von  97  ^/«  extrahirt.  Aus  dieser  Lösung  schieden  sich  bei 
Zosatz  von  Kaliumäthyloxalat  nur  wenige  Krystalle  aus;  die  Mutter- 
lauge wurde  deshalb  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  versetzt.  Es 
setzte  sich  nun  ein  syrupöser  Bodensatz  ab,  welcher  fast  alle  Aether- 
schwefelsäure  enthielt.  Dieser  Syrup  wurde  in  Alcohol  von  97  ^/o 
gelost  und  mit  einer  reichlichen  Menge  von  in  siedendem  Alcohol 
gelöstem  Kaliumäthyloxalat  versetzt.  In  der  Winterkälte  schieden 
sich  nun  allmählich  Krystalle  ab,  welche  durch  wiederholtes  Auflösen 
in  siedendem  Alcohol  von  97  ®/o  gereinigt  wurden.  Von  beigemengtem 
Kreatinin  wurden  die  Krystalle  durch  Auflösung  in  sehr  wenig  Wasser, 
Abfiltriren  des  Kreatinins,  Verdunsten  des  Filtrates  und  Umkrystalli- 
airen  des  Bückstandes  aus  97  %igem  Alcohol  gereinigt.  Die  krystal- 
lisirende  Doppelverbindung  des  Kaliumäthyloxalates  mit  der  Aether- 
schwefelsäure  wurde  auf  diese  Weise  ganz  weiss  und  rein  gewonnen. 
Die  bei  der  Analyse  erhaltenen  Zahlen  stinunen  gut  zu  der  Formel 
C2H3ONH  .  CeHi  .  SO4K  4-  KC«H5(C02)8. 

Berechnet.  Gefunden. 


c 33,850/0 


33,96  0/0 
33,77  » 
(3,52)^1) 
3,15  » 


H 3,06  » 

N 3,31  »  3,29  » 

S 7,54  »  7,66  » 

K 18,40  >  18,33  » 

CaHgO*    ....  21,16  »  21,29  > 


0  Durch  einen  Fehler  im  Trookenapparat  wurde  der  H-Gehalt  etwas  zu 
hoch  gefunden. 

Hftly,  Jattresbericht  für  Thierchemie.  18S9.  6 
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Die  Versuche,  ans  dem  Bleiessigniederschlage  eine  GlycuroDSäure- 
verbindnng  zu  isoliren,  gelangen  nicht.  Nach  Yoraosgegangenem  Kochen 
mit  Salzsäure  erhielt  Verf.  doch  eine  schöne  Indophenolreaction  wie 
auch  Bednction  von  alkalischer-  Kupfer-  oder  Wismuthlösung.  Von 
der  ganzen  eingenommenen  Phenacetinmenge,  etwa  40  Grm.,  wurden  nur 
etwa  0,75  Grm.  als  Aetherschwefelsäure  wiedergefunden;  die  Haupt- 
masse des  Phenacetins  wird  also  allem  Anscheine  nach  in  anderer  Form 
ausgeschieden.  Zum  Theil  kann  dies  als  Phenetidin  geschehen;  zu 
nicht  geringem  Theile  scheint  es  aber  auch  als  eine  linksdrehende 
Substanz,  wahrscheinlich  ein  Glycuronsäurederiyat  zu  geschehen. 

Hammarsten. 

40.  Colasanti  und  Moscateili:  Ueber  die  Verbrennung  des  Brenz- 
catechins  im  TliierlcVrperO.  Um  die  Mengen  des  Brenzcatechins  festzustellen, 
welche  im  Harne  yon  Kaninchen  mit  experimenteller  Lyssa  [L*orina  nella 
rabia  sperimentale.  Mittheilung  an  d.  Königl.  med.  Akademie  zu  Rom, 
27.  Febr.  1887J  nachweisbar  sind,  haben  Verf.  Versuche  über  das  Verhalten 
von  subcutan  eingeführtem  Brenzcatechin  im  Körper  bei  verschiedenen 
Thieren  angestellt.  Der  Nachweis  im  Harn  erfolgte  meist  nach  der  Methode 
Yon  De  Jonge  [J.  Th.  9,  166];  die  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  zu- 
sammengestellt. 

Mengede.  Ergebnis. 

Veriuchsthier.  eingespritzten  ^^^  Harnunter-  Bemerkongen. 

Brenxcateohms.  g^chnng. 

vrm. 

Meerschweinchen     .    .    ,  0,05  Negativ  — 

»                   ...  0,05                      »  — 

J  0,02                      »  9  Uhr  25  Min. 

*  *    I  0»05                      »  12     »     Mittags. 

f    0,02  »  10     »     Vormittags. 

•  •    P^'^  ^  Positiv         !  ^^     *     ^***<^- 

l    0,15  I  ^^''*'''  1  Zuckungen. 

Kaninchen 0,1  Negativ  — 

Q  (9  Uhr  Vormittags. 

• "'^                        *  I  Deutlicher    Kräfte- 

'                          *  '        Schwund. 

»           0,05                      »  — 

»           0,01  Positiv  Krämpfe. 

»           0,15  Negativ  Deutlicher    Kräfte- 

Schwund. 

^)  Moleschott's  Untersuchungen  zur  Naturlehre  14,  2.  Heft^  Sender- 
Abdruck.  9  pag. 
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Mengede.  B^gebni.. 

Verench»thier.  eingesprtuten  ^^^  Harnunter-  Bemerkungen. 

Brensoateohine.  .„chung. 

Orm. 

Hnnd 0,05  Negativ  — 

0,1  »  — 

»  0,2  »  Krämpfe. 

0,2  »  — 

»  0,3  Positiv  Krämpfe. 

Kätzchen 0,05  Negativ  — 

»  0,05  »  — 

»  0,01  Positiv  Krämpfe. 

Es  ergiebt  sich  daraas,  dass  das  Brenzoatechin  wie  das  Phenol  in  gewisser 
Dosis  auf  das  Rückenmark  wirkt,  wie  die  unmittelbar  auf  die  Einspritzung 
erfolgten  Krämpfe  zeigen,  dass  ferner  sich  Kaninchen  nicht  gut  eignen, 
da  sie  die  Milchfätterung  (bei  welcher  die  Versuche  vorgenommen  wurden) 
nicht  ertragen;  dass  es  von  Meerschweinchen  bis  zu  0,15,  von  Kanin- 
chen bis  zu  0,01,  von  Hunden  bis  0,3  und  von  Katzen  bis  zu  0,1  ertragen 
wird ;  dass  es  sich  endlich  bei  subcutaner  Einführung  anders  verhält,  als  wenn 
man  es  in  den  Magen  einführt,  denn  De  Jonge  hat  gefunden,  dass  1—3 
Mgrm.  dem  Futter  beigemischt,  sich  im  Harne  nicht  nachweisen  lassen, 
während  Mengen  von  4 — 5  Mgrm.  deutliche  Keactionen  ergaben.  Es  verhält 
sich  in  dieser  Beziehung  ähnlich  wie  das  Taurin  [Salkowski,  J.  Th.  2,  144]. 

Andreasch. 

41.  A.  Gleditsch  und  H.  Moeller:  Ueber  die  drei  iscH 
meren  Tolursäuren  und  das  Verhalten  des  Metaxylols  im 
Organismus^).  Mitgetheilt  von  K.  Kraut.  Nach  Kraut  [Annal. 
Chem.  Pharm.  98,  360;  1867J  geht  Paratoluylsäure  im  Organismus  in 
die  der  Hippursäure  entsprechende  GlycocoUverbindung,  die  Tolursäure 
über.  VerfiF.  haben  jetzt  auch  die  beiden  anderen  Toluylsäuren  auf  ihr 
Verhalten  im  menschlichen  Organismus  geprüft  und  die  entsprechenden 
Tolursäuren  erhalten.  Der  nach  Einnahme  von  2 — 4  Grm.  Toluylsäure 
gelassene  Harn  wurde  eingedampft,  das  Alcoholextract  mit  Oxalsäure 
versetzt,  verdampft,  der  Bückstand  mit  weingeisthaltigem  Aether  aus- 
gezogen und  die  aufgenommenen  unreinen  Tolursäuren  in  das  Kalksalz 
übergeführt.  Bei  der  Meta-  und  Paratolursäure  gelang  es  leicht,  das 
Kalksalz  durch  ümkrystallisiren  zu  reinigen,  bei  der  Orthosäure  wurde 
das  nicht  krystallisirende  Kalksalz  mit  Salzsäure  zersetzt,  von  der  aus- 
geschiedenen Toluylsäure  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  Aether  ausge- 


')  Annal.  Chem.  Pharm.  250,  376—380. 
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schüttelt.  Der  Aetherrückstand  ergab  neben  Orthotoluylsäure  die 
gesuchte  o-Tolursäure.  Alle  drei  Säuren  wurden  auch  synthetisch  nach 
dem  Baum 'sehen  Verfahren  aus  den  entsprechenden  Chloriden,  Glycocoll 
und  Natronlauge  dargestellt.  Die  im  Organismus  gebildeten  erwiesen 
sich  mit  den  kunstlich  erhaltenen  Tolursäuren  vollständig  identisch. 
p-Tolursäure  bildet  glänzende  Blättchen  vom  Schmelzpunkte  161—162^. 
o-Tolursäure  ist  leichter  löslich  in  Wasser  und  bildet  derbere 
Krystalle  vom  Schmelzpunkte  162,5^.  Die  m-Tolursäure  erscheint 
in  dünnen  Blättchen  vom  Schmelzpunkte  139®  und  ist  ebenfalls  leichter 
löslich  als  die  ParaVerbindung.  Da  keine  der  drei  Tolursäuren  mit  der 
flüssigen  Säure  übereinstimmt,  die  Schultzen  und  Naunyn  nach 
Verfütterung  von  gewöhnlichem  Xylol  erhielten  [Arch.  f.  Anatomie  u. 
Physiol.  1867,  pag.  349],  so  wurden  weitere  Versuche  über  das  Verhalt^^n 
des  m-Xylols,  dass  die  Hauptmasse  des  rohen  Theerxylols  ausmacht,  ange- 
stellt. 12  Grm.  davon  wurden  einem  Hunde  innerhalb  2  Tagen  verfüttert» 
der  Harn  mit  Soda  ausgefallt,  das  Filtrat  zum  Syrup  verdampft  und 
dieser  mit  3—400  CC.  absoluten  Alcohols  vermischt,  das  weingeistige 
Filtrat  eingedampft,  mit  Salzsäure  angesäuert,  mit  Essigäther  ausge- 
schüttelt, der  Rückstand  in  das  Zinksalz  verwandelt,  aus  welchem 
Salzsäure  wohl  einige  Krystalle  abschied,  die  aber  stickstofffrei  waren. 
Es  wurde  daher  abermals  mit  Essigäther  ausgeschüttelt,  aus  der  in 
Lösung  gegangenen  Säure  das  Ealksalz  dargestellt  und  dieses  durch 
Umkrystallisiren  gereinigt.  Es  glich  dann  vollkommen  dem  Kalksalze 
der  Metatolursäure,  mit  Säuren  schied  es  m-Tolursäure  vom  Schmelz- 
punkte 138—138,5'^  ab.  Es  unterliegt  somit  keinem  Zweifel,  das« 
m-Xylol  vom  Organismus  des  Hundes  in  dieselbe  m-Tolursäure  übergeht, 
die  man  synthetisch  aus  Glycocoll  und  m-Toluylsäure  erhält. 

Andreasch. 

42.  Rud.  Cohn:    Ueber   das   Verhalten   des   salzsauren 
Tyroslnäthyläthers   im  thierischen  Stoffwechsel),     üeber   das 

Schicksal  der  aromatischen  Gruppen,  welche  bei  der  Zersetzung  des 
resorbirten  Eiweisses  frei  werden,  ist  man  noch  im  Unklaren,  denn  die 
im  normalen  Harn  auftretenden  aromatischen  Körper  (Phenol,  Aether- 
Schwefelsäuren  etc.)  stammen  zum  grössten  Theile  von  jenem  Antheile 
des  Eiweisses,    der  im  Darm  durch  Fäulniss   zerfallt.      Die  Frage   hat 


')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  189—202. 
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man  wiederholt  durch- Fütterung  mit  Tyrosin  zu  entscheiden  gesucht 
(Blendermann,  Jaffe,  Baas),  ohne  hisher  fassbare  Producte  zu 
erhalten.  Da  das  Tyrosin  im  Wasser  schwer  löslich  ist  und  deshalb 
scUecht  resorbirt  wird,  suchte  Verf.  diesen  Umstand  durch  die  An- 
wendung des  leicht  lOslichen  salzsauren  Tyrosinäthyläthers  zu  umgehen, 
der  sich  auch  für  die.  subcutane  und  intrayenöse  Einführung  eignete. 
Aus  dem  Harne  von  Kaninchen,  welche  den  Aether  subcutan  oder 
intravenös  erhalten  hatten,  konnten  keinerlei  Umwandlungsproducte 
erhalten  werden,  auch  zeigten  sich  die  aromatischen  Oxysäuren  nicht 
vermehrt  und  ist  die  von  Anderen  nach  Tyrosinfütterung  beobachtete 
Vermehrung  wohl  auf  jenen  Antheil  des  Tyrosin  zu  beziehen,  der  im 
Darme  der  Einwirkung  der  Fäulniss  unterlag.  —  Auch  bei  Hunden, 
die  selbst  Mengen  von  10  Grm.  leidlich  ertragen,  konnte  weder  bei 
subcutaner  noch  bei  intravenöser  Einführung  irgend  welches  Umsetzungs- 
product  aufgefunden  werden,  Phenol,  Aetherschwefelsäuren  oder 
Hippursäure  waren  nicht  vermehrt  resp.  nicht  vorhanden.  Der  Umstand, 
dass  bei  gewissen  Lebererkrankungen  im  Harn  Tyrosin  auftritt,  während 
der  Harnstoff  verringert  erscheint,  lässt  vermuthen,  dass  unter  nor- 
malen Verhältnissen  die  Umwandlung  des  Tyrosins  in  der  Leber 
stattfindet.  Es  war  denkbar,  dass  nach  Tyrosineiuführung  das  Tyrosin 
durch  die  Galle  ausgeschieden  würde,  doch  ergab  ein  darauf  abzielender 
Versuch  an  einem  Gallenfistelhunde  ein  negatives  Resultat.  —  Man 
hat  bis  auf  Weiteres  wohl  anzunehmen,  dass  das  Tyrosin  und  mit  ihm 
sein  aromatischer  Atomcomplex  einer  vollständigen  Zerstörung  im 
Organismus  anheimf&llt.  Andreasch. 

43.  Obermuller:  Ueber  eine  neue  Reaction  des  Chole- 
sterine^). 44.  H.  Burchard:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Chole- 
sterine^, ad  43.  Wie  bekannt  zeigen  gewisse  Verbindungen  des 
Cholesterins  mit  anorganischen  wie  organischen  Körpern  beim  Erkalten 
aas  dem  Schmelzflusse  charakteristische  Farbenreactionen.  Im  hohen 
Grade  kommt  dieser  Farbenwechsel  demPropionsäureesterCaHftCOOCgvHiö 
zö,  den  Verf.  dargestellt  hat  und  näher  beschreibt.  Beim  Er- 
kalten wird  die  geschmolzene  Verbindung  zunächst  violett,  dann  all- 
mählich blau,   grün,   dunkelgrün,   orange,    carminroth  und   kupferroth. 


*)  VerhandL  d.  physiol.  Gesellsoh.  zu  Berlin.    Du  Bois-Reymond's 
Archiv  1889,  pag.  556—558.  —  •)  Inaug.-Diwsert.  Koatock  1889.    26  pag. 
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Die  prachtvoll  tiefblaue  Farbe,  sowie  die  grüne  erhalten  sich  längere 
Zeit.  —  Znr  Ausfühnmg  der  Beaction  sucht  man  das  Cholesterin  so 
gut  als  möglich  zu  isoliren,  versetzt  ein  ganz  kleines  Quantum  der 
isolirten  und  völlig  getrockneten  Verbindung  in  einem  Beagensglase 
mit  Propionsäureanhydrid  (2—3  Tropfen)  und  schmilzt  vorsichtig  über 
der  Flamme.  Beim  Erkalten  lässt  sich  das  Farbenspiel  beobachten^ 
insbesondere,  wenn  man  die  Masse  an  einem  Glasstabe  zum  Schmelzen 
bringt  und  sie  beim  Abkühlen  vor  einem  dunklen  Hintergrunde  be- 
obachtet. Andere  Alcohole,  sowie  die  nahestehenden  Terpene  geben 
die  Reaction  nicht.  —  ad  44.  Verf.  hat  sich  zunächst  mit  der  von 
G.  Liebermann  [Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  18,  1803]  angegebenen 
Cholesterinreaction  beschäftigt;  Liebermann  fand,  dass  Lösungen  von 
Cholesterin  in  Essigsäureanhydrid  bei  Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure 
zuerst  eine  rosenrothe,  später  eine  blaue  Färbung  annehmen.  Es 
stellte  sich  heraus,  dass  bei  Anwendung  von  sehr  wenig  Cholesterin 
die  bDäue  Farbe  allmählich  einem  beständigen  grünen  Farben  ton  Platz 
macht;  diese  „Cholestol' 'reaction  gelingt  auch  bei  Anwendung  von 
Chloroformlösungen  des  Cholesterins,  die  man  mit  Essigsäureanhydrid 
und  darauf  tropfenweise  mit  Schwefelsäure  versetzt.  Das  Chloroform 
kann  auch  durch  .  andere  wasserfreie  Lösungsmitteln,  Amylchlorid, 
Methylenchlorid,  Acetylchlorid,  Chlorbenzol,  Benzol,  Toluol,  Xylol, 
Petroläther,  Aether,  Buttersäure  etc.,  das  Essigsäureanhydrid  durch  die 
Anhydride  der  Phtalsäure,  Isobuttersäure  und  Benzoßsäure  ersetzt 
werden.  Auch  für  die  gewöhnliche  Cholesterinreaction  kann  man  statt 
Chloroform,  Chlorbenzol,  Chlortoluol,  Aethylen-  und  Methylenchlorid 
nehmen.  Mit  Hilfe  dieser  Beaction  konnte  das  Cholesterin  in  den 
Chloroformauszügen  der  getrockneten  Organe  eines  Kaninchens,  dessen 
Blut  durch  Kochsalzlösung  verdrängt  worden  war,  nachgewiesen  werden ; 
es  fand  sich  in :  Leber,  Niere,  Pankreas,  Speicheldrüsen,  Magendrüsen, 
Eierstöcken,  Muskeln,  Milz,  Linsen,  Knochenmark,  ünterhautfett, 
Knorpeln,  desgleichen  in  niederen  Thieren:  Hummel,  Tausendfuss, 
Schnecke,  Kegenwurm,  ebenso  gaben  eine  Eeihe  von  Pflanzen  und 
Pflanzentheilen  positive  Ergebnisse,  so  dass  Verf.  das  Cholesterin  als 
einen  regelmässigen  und  wahrscheinlich  auch  wesentlichen  Bestandtheil 
des  Protoplasmas  ansieht.  —  Reines  aus  Lanolin  dargestelltes  Isochole- 
sterin  ergab  bei  der  Reaction  eine  dunkelgrüne  Färbung  mit  starker 
Fluorescenz.      Am    besten  gelingt  die  Cholestolreaction,    wenn  man  zu 
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2  CO.  der  Ghloroformlösimg  10  Tropfen  £ssigsäiireanhydrid  und  einen 
Tropfen  conc.  Schwefelsanre  setzt.  Die  Beaction  kann  auch  zu  einer 
eolorimetrisclien  Bestimmung  benutzt  werden,  indem  man  sich  50  Mgrm. 
Cholesterin  in  100  CC.  Chloroform  auflöst,  davon  0,2,  0,4—1,2,  1,4, 
1,6  etc.  CC.  abmisst,  auf  2  CC.  yerdünnt  etc.  und  sich  so  eineFarben- 
scala  au&tellt,  mit  der  man  die  zu  prüfende  Lösung  vergleicht.  Verf. 
komite  dadurch  den  Cholesteringehalt  einer  Chloroformlösung  bis  auf 
0,1  Mgrm.  genau  bestimmen.  Zu  quantitativen  Bestimmungen  in  Organ- 
anszfigen  konnte  diese  colorimetrische  Methode  wegen  der  starken 
Färbung  dieser  Auszüge  nicht  verwendet  werden.  —  Die  Untersuchungen 
von  Schulze  und  Barbieri  und  Andern  haben  es  wahrscheinlich 
gemacht,  daas  das  Cholesterin  ein  Spaltungsproduct  des  Eiweisses  sei, 
da  es  in  etiolirten  Keimlingen  neben  Amidosäuren  etc.  vorkommt. 
Versuche  aus  Eiweiss,  dem  vorher  durch  Aether  alles  Cholesterin  ent- 
zogen worden  war,  mittelst  Säuren  oder  Basen  Cholesterin  abzuspalten, 
ergaben  nur  negative  Resultate.  Ebensowenig  entsteht  ein  die  Cholestol- 
reaction  gebender  Körper  bei  der  Trypsinverdauung  von  Eiweiss;  da- 
gegen zeigte  sich  das  Auftreten  von  Cholesterin  bei  der  Päulniss  von 
Fibrin,  doch  ist  dieser  Versuch  nicht  beweisend  für  das  Entstehen  von 
Cholesterin  durch  Spaltung  des  Eiweisses,  da  die  bei  der  Fäulniss  be- 
theiligten Mikroorganismen  dasselbe  auch  synthetisch  aus  anderen 
Molekülen  bilden  konnten.  Da  die  quantitativen  Bestimmungen  von 
Schulze  und  Barbieri  ungenau  sind,  hat  Verf.  nochmals  mit  Hilfe 
des  obigen  colorimetrischen  Verfahrens  geprüft,  ob  bei  der  Keimung 
TOD  Samen  wirklich  eine  Vermehrung  des  Cholesterins  stattfinde.  Bei 
Anwendung  von  Linsen  und  Grassamen  resp.  deren  Keimlingen  zeigte 
sich  gerade  das  Gegentheil:  die  Beaction  trat  mit  den  Samen  viel 
stärker  auf,  als  mit  den  Keimlingen.  Es  ist  daher  die  Ansicht,  dass 
das  Cholesterin  als  ein  directes  Spaltungsproduct  des  Eiweisses  anzusehen 
ist,  nicht  genügend  begründet.  Andreasch. 

45.  F.  Marino  Zuco:  lieber  ein  hölieres  Homoiog  des 
Cholesterins^).  Aus  dem  Insektenpulver,  welches  von  Crysanthcmum 
cinerariaefolium  herrührt,  hat  Verf.  eine  Substanz  erhalten,  die  er  auf 
Gnmd  ihrer  Eigenschaften  und  der  chemischen  Analyse  als  ein  Paraffin 

^)  Sopra  an  omologo  Buperiore  della  cole<«terina.  Bendiconti  della  r.  accad. 
dei  LiBcei  1889,  5,  1.  Sem.,  pag.  527. 
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ansieht;  aasserdem  gelang  es  ihm,  eine  zweite  Substanz  in  farblosen, 
feinen,  bei  170®  bis  176^  schmelzenden  Krystallen  zu  erhalten,  welche 
alle  Reactionen  des  Cholesterins  zeigte,  um  ihre  chemische  Zusammen- 
setzung festzustellen,  hat  er  die  Acetyl«  und  Benzoylderivate  dargestellt. 
Die  Acetylverbindung  krystallisirt  in  schönen  farblosen  perlmutter- 
glänzenden Schüppchen  von  228  ®  Schmelzpunkt.  Die  chemische  Formel 
ist  C28H47  —  C2H3O2.  Die  Benzoylverbindung  (CasHi?  —  C7H5O2) 
krystallisirt  in  kleinen  farblosen  seidenglänzenden  Nadeln,  die  unter 
Zersetzung  bei  246^  schmelzen.  Aus  beiden  Verbindungen  hat  M.  Z. 
durch  Verseifung  das  reine  Cholesterin  dargestellt.  Dieses  krystallisirt 
in  feinen  farblosen  Nadeln,  die  in  Aether,  Benzol  und  Chloroform  sehr 
gut,  in  warmen  Alcohol  weniger  löslich  sind,  und  alle  Beactionen  des 
gewöhnlichen  Cholesterins  zeigen.  Schmelzpunkt  183®.  Die  Analyse 
führte  zur  Formel  CasHigO.  v.  Vintschgau. 

46.  Emil  Felletär:  Ueber  Phosphornachweis  in  Leichen  der  damit  Ge- 
ttfdteten,  12—13  Monate  nach  eingetretenem  Tode*).  Verf.  beschreibt  einen 
Fall,  in  welchem  es  ihm  gelang,  12  Monate  nach  eingetretenem  Tode  in  den 
exhumirten  Leichentheilen  eines  mit  Phosphor  yergifteten  Individuums,  Phos- 
phor sowohl  nach  Mitscherlioh,  als  auch  nach  Dusart  nachzuweisen. 
In  einem  anderen  Falle  wurde  ein  IV«  Jahre  altes  Kind  mit  Phosphor  ver- 
giftet;  nach  13  Monaten  exhumirt,  konnte  Phosphor  nach  beiden  Methoden 
nachgewiesen  werden.  Liebermann. 

47.  R.  Vitali:  Die  chemisch-toxicologische  Ermittlung   des  Ammoniaks'). 

Der  menschliche  Organismus  enthält  sowohl  in  normalen,  wie  auch  in  patho- 
logischen Verhältnissen  Ammoniaksalze,  von  welchen  einige  flüchtig  (kohlen- 
saures Ammoniak  und  Schwefelammonium),  andere  durch  die  Wärme  leicht 
dissocirbar  (schwefelsaures  Ammoniak  und  Chlorammonium)  sind.  —  Die 
bis  jetzt  von  verschiedenen  Autoren  zum  Nachweis  des  Ammoniaks  bei 
toxicologischen  Untersuchungen  vorgeschlagenen  Methoden  sind  nach  V. 
mangelhaft.  Er  schlägt  vor,  die  Eingeweide  mit  Aether,  der  schon  bei  34° 
siedet,  zu  destilliren;  bei  dieser  Temperatur  sind  das  Chlorammonium  und 
das  schwefelsaure  Ammoniak  nicht  dissocirbar,  das  kohlensaure  Ammoniak  und 
das  Schwefelammonium  nicht  flüchtig.  Um  diese  zwei  letzteren  Verbindungen 
noch  besser  zu  fixiren,  macht  V.  den  Vorschlag,  die  Eingeweide  und  die 
Flüssigkeiten  der  Leiche  mit  Chlorbaryum  (welches  das  kohlensaure  Ammoniak 


*)  Gyögyäszat,  Budapest  1889,  pag.  617.  —  ')  Della  ricerc«  chimico- 
tossicologica  deir  ammoniaca.  Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmac.  1889, 
4.  8er.,  10,  238.  Memor.  della  r.  accad.  di  scienze  delP  Istituto  di  Bologna, 
Ser.  4:a,  9,  Bologna  1888. 
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in  Chloraminoiiinin  umwandelt)  und  mit  der  zur  Umwandlung  des  Sohwefel- 
ammonioms  in  schwefeleaures  Ammoniak  unumgänglich  nothw endigen  Menge 
Ton  schwefelsaurem  Eupferoxyd  zu  behandeln,  und  endlich  mit  Aether  zu 
deetilliren,  da  mit  diesem  blos  das  in  Folge  der  Vergiftung  sich  frei  in 
den  Organen  befindende  Ammoniak  Übergeht.  —  Verf.  hatte  vorher  nach- 
gewiesen, dass  die  fixen  Alkalien  mit  den  AlbuminstoiFen  Verbindungen  bilden, 
Ton  welchen  einige  in  Wasser  löslich,  andere  sowohl  in  diesem  wie  auch  in 
Alcohol  unlöslich  sind;  nach  den  jetzt  Yorgenommenen  Versuchen  Terhftlt 
sich  das  Ammoniak  ebenso.  y.  Vintschgau. 

48.  Rieh.  Hemala:  Zur  Kenntnis8  der  in  der  chemiechen 
Physiologie  zur  Anwendung  gekommenen  NitropruseidreactionenO- 

Ueber  Tiele  8choD  seit  langem  gebräuchliche  Farbenreactionen  hat  man 
erst  in  allerjangster  Zeit  näheren  Aufschlnss  erhalten;  so  weiss  man 
heute,  dass  die  Millon'scbe  Beaction  bei  Eiweisskörpern  auf  der 
Gegenwart  der  Tjrosin  bildenden  Gruppe  beruht,  die  Xanthoproteln- 
reaction  auf  der  Anwesenheit  eines  hydroxylirfcen  aromatischen  Atom- 
complexes  etc.  Länder  Brunton  [Handbook  for  the  Physiological 
Laboratory.  Tradnction  de  Moquin  —  Tandon,  Paris  1884,  pag.  525] 
and  E.  Boarquelot  [Becherches  sur  les  ph^n.  de  la  digestion  chez 
les  MoUnsques  Cephalopodes.  Arch.  de  zool.  exp.  et  gän.,  2.  Ser.  1885, 
pag.  23]  betrachten  die  in  tryptischen  Yerdauungsmischnngen  durch  Chlor- 
oder Bromwasser  bewirkte  Purpurförbung  als  durch  die  Gegenwart  von 
Naphtylamin  veranlasst.  H.  weist  nach,  dass  dies  auf  einem  Irrthum 
bemht,  da  Naphtylamin  mit  Bromwasser  nur  in  alkalischer  oder 
nentraler  Lösung,  nicht  aber,  wie  dies  die  Verdauungsmischungen  thun, 
in  saurer  Lösung  eine  entsprechende  Färbung  giebt.  Desgleichen 
geben  längere  Zeit  gekochte  Trypsinflüssigkeiten  die  Reaction  nicht 
mehr.  —  Yerf.  hat  sich  besonders  mit  dem  Studium  der  in  neuerer 
Zeit  so  oft  angewandten  Nitroprussidreactionen  beschäftigt.  Hierbei  kann 
man  zwei  Gnippen  von  Stoffen  unterscheiden;  die  einen  geben  mit 
Nitroprussidnatrium  und  einem  fixen  Alkali  eine  violettblaue  oder 
parporf arbige  Beaction,  die  anderen  eine  chamoisf arbige,  die  sich  durch 
eine  Beimischung  von  Gelb  unterscheidet.  Nur  die  so  erhaltenen 
violetten  oder  purpnrfarbenen  Flüssigkeiten,  welche  die  Schwefelalkalien, 
das  Mercaptan  und  das  Indol  liefern,    sind  durch   ein   circumscriptes, 


0  Chem. Untersuchungen  z.  wissensoh.  Medicin  v.  C.  Fr.  W.  Kruken berg, 
2.  Heft.    Jena  1888,  pag.  117—136.    Mit  1  Tafel. 
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breites  Absorptionsband  spectroscopiscb  gekennzeichnet.  Verf.  bespricht 
ansfflhrlich  die  Beaction  mit  Nitroprossidnatriam  nnd  den  Schwefel- 
erdalkalimetallen  etc.,  ans  denen  hervorgeht,  dass  diese  Probe  nur 
diejenigen  Sulfhjdrate  geben,  in  welchem  das  Wasserstoffatom  durch 
die  Alkali-  oder  Erdalkalimetalle  vertreten  werden  kann.  Aach  für  das 
Cystin,  das  nach  den  neueren  Versuchen  von  Külz  und  Baumann 
ein  Disulfid  ist,  wird  die  Nitroprussidprobe  angegeben.  Es  muss  aber 
hier  ebenfalls  ein  Irrthum  vorliegen,  indem  das  untersuchte  Oystin 
entweder  mit  einem  Mercaptan  (Cysteln?)  oder  einem  Schwefelalkali 
verunreinigt  war').  Setsst  man  neben  Nitroprossidnatrium  statt  der 
Kali-  oder  Natronlauge  Ammoniakwasser  einer  reacüonsfähigen  Flüssig- 
keit zu,  so  erscheinen  die  tieferen  Farben  allemal  stärker  absorbirt, 
die  Farbstofflösungen  zeigen  in  Folge  dessen  das  typische  Spectralband 
nach  Both  hin  verschoben  und  durch  den  Zuwachs  an  grünen  Strahlen 
werden  dann  auch  bei  einigen  Substanzen  (Aceton,  Acetessigs&ure)  deut- 
liche Absorptionsbänder  im  Spectrum  sichtbar,  welche  zwar  gewöhnlich 
verwaschen  bleiben,  die  man  aber  bei  Verwendung  von  Alkali  über- 
haupt nicht  sieht.  Bei  den  organischen  Substanzen,  welche  die  Chamois- 
färbung  geben,  kommt  es,  nachdem  die  Probe  einige  Zeit  gestanden 
hat,  auf  Essigsäurezusatz  beim  Kochen  leicht  zur  Entstehung  grüner 
bis  lasurblauer  Farbentöne.  An  der  Bildung  dieser  Farbstoffe  ist 
Berlinerblau,  oder  eine  diesem  nahestehende  Verbindung  betheiügt. 
Weiter  wurden  die  von  Krukenberg  [J.  Th.  18,  222]  an  den 
Muskelauszügen  verschiedener  Wirbelthiere  und  Wirbelloser  aufge- 
fundene Purpurfärbungen  durch  Nitroprussidnatrium  und  Alkalien  näher 
untersucht  und  dazu  die  Skeletmuskeln  der  Schleie  (Tinea  vulgaris),  die 
Schwanz-  und  Scheerenmusculatur,  sowie  die  Leber  des  Flusskrebses 
verwendet,  letztere  Organe  insbesondere  deshalb,  um  jede  Spur  von 
Kroatin  und  Kreatinin  auszuschliessen.  Das  Fleisch  oder  die  Leber 
wurden  fein  zerschnitten,  mit  Wasser  24  St.  stehen  gelassen  und  ab- 
geseiht, ein  Theil  dieser  Extracte  wurde  mittelst  Schläuchen  aus  Per- 
gamentpapier der  Dialyse  unterworfen  und  an  den  Dia]ysaten  ebenso 
wie  an  den  Bückständen  Folgendes  festgestellt:  Mit  Eisenchlorid  geben 
sämmtliche  Flüssigkeiten  keine  Beaction;   mit  einer  Nitroprussidlösung 


')  Wird  Cystin  mit  Lange  erwärmt,  so  giebt  es  natürlich  in  Folge  der 
Bildung  von  Schwefelmetall  die  genannte  Beaction. 
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entsteht  auf  allmählichen  Zusatz  von  sehr  yerdQnnter  Kalilange  in  den 
Fleischauszägen  eine  pnrparrothe  Färbung,  in  den  Dialysaten  kommt 
es  dagegen  nnr  zu  einer  Rosafärbnng.  Der  gebildete  purpnrrothe  Farb- 
stoff ist  wenig  beständig,  wird  bald  brann,  beim  Erhitzen  mit  Essig- 
sänre  tritt  oft  Berlinerblan  auf.  Nitropmssidnatrinm  und  Ammoniak- 
wasser geben  eine  mehr  parpnrviolette  Färbung,  welche  weit  beständiger 
ist.  Dieselbe  geht  weder  in  Amylalcohol  noch  in  Chloroform  oder 
Aether  etc.  fiber.  Gegen  Pikrinsäure  -|-  Lange  verhielten  sich  sämmt- 
liche  Auszüge  indifferent,  Enpferoxyd  wurde  nach  dem  Kochen  mit 
Lange  nicht  reducirt.  Aus  dem  Dialysate  nahm  Amylalcohol  und 
Chloroform  das  Chromogen  leicht  auf,  Kochen  zersetzte  dasselbe.  Eine 
beigegebene  Tabelle  behandelt  ausfQhrlich  das  Verhalten  von  Schwefel, 
alkalien,  Mercaptan,  Acetaldehyd,  Aceton,  Acetessigsäure,  Kreatinin, 
Brenzcatechin,  Phloroglucin  und  Indol  gegen  Eisenchlorid,  Nitroprussid- 
natrium  -{-  Lauge  oder  Ammoniak  und  gegen  Pikrinsäure  -f-  Lauge; 
eine  zweite  Zusammenstellung  das  Verhalten  der  Anszflge  und  Dialysate 
der  oben  angeführten  Objecto  gegenüber  Nitroprussid  -f"  Lauge  und 
Nitroprussid  -\-  Ammoniak.  Die  in  den  genannten  Extracten  vorhandene 
Substanz  ist  nach  Verf.  mit  keiner  anderen  Substanz,  die  ähnliche 
Seactionen  giebt,  identisch.  Andreasch. 
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*Andr.  Mahler,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  des  chlor- 
sauren Natriums.  Inaug.-Dissert.  Kiel  1888,  G n e  v k o  w  &  v.  Gell- 
horn.    21  pag. 

*Lenhartz,  experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Vergiftung 
durch  chlorsaure  Salze.    Festschr.  f.  Wagner  1888. 

*J.  B. Haycraft  undR.  J.  Williamson,  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Alkalescenz  des  Blutes.  Oentralbl.  f.  Physiol. 
1889,  No.  10,  222.  Nach  Z  u  n  t  z  kann  die  Reaction  des  Blutes  mittelst 
guten  Lacmuspapieres  ermittelt  werden.  Cochenille,  Curcuma,  Eosin, 
Alizarin  und  Phenolphtalein  gaben  keine  guten  Resultate.  Den  Ge- 
brauch von  Lacmus  den  anderen  Farbenproben  vorziehend,  verfolgten  die 
Verflf.  den  Plan,  die  Concentration  der  zu  benützenden  Säuren  zu 
graduiren.    6   oder   7  Papierstreifen,   mit    Lacmus   präparirt  und    von 
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YeTschiedenem  Säuregehalt,  werden  benutzt.  Mit  dem  stark  sfture- 
haltifj^en  Papiere  giebt  nur  Blut  von  starker  Alkalescenz  eine  Reaction, 
während  weniger  säurehaltiges  Papier  mit  Blut  Yon  geringerer  Alkales- 
cenz reagirt  und  so  stufenweise  weiter.  Es  ist  angezeigt,  die  Papiere 
trocken  in  Petroleum  zu  tauchen  und  dann  vollständig  zu  glätten. 

Andreasch. 
^Gr^hant  und  Quinquaud,  Bestinmiung  von  Harnstoff  in  Blut 
und  Muskeln.  Compt.  rend.  108, 1092 — lOdS.  R  o  u  g  e  t  ^  s  Laboratorium, 
Museum.  Yerff.  bestimmten  im  Alcoholeztract  des  Blutes  und  der 
Muskeln  von  Kaninchen  den  Hamstoffgehalt  (berechnet  aus  der 
bei  der  Zersetzung  gebildeten  Kohlensäure)  und  fanden  einmal  0,0351 
resp.  0,0878%,  ein  andermal  0,0982  resp.  0,1073%.  Berni  Rochen 
fanden  sie  in  den  Muskeln  1,96  ^/o,  das  Blut  schien  weniger  zu  enthalten. 
Sie  schliessen  daraus,  dass  der  Harnstoff  in  den  Muskeln  gebildet 
wird.  Herter. 

79.  £.  Peiper,  alkalimetrische  Untersuchungen  des  Blutes  unter 

normalen  und  pathologischen  Verhältnissen. 

80.  Friedr.    Kraus,   fiber   die    Alkalescenz    des    Blutes    und    ihre 

Aenderung  durch  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen. 

81.  Fr.  Kraus,  über  die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  Krankheiten. 
*A.  Mosso,   die   giftige  Wirkung  des  Serum,  der  Mureniden. 

Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  25, 111—135.  Im  Wesentlichen 
bereits  J.  Th.  18,  92  referirt. 

82.  ü.  Mosso,  über  die  Natur  des  im  Blute  des  Aales  vorkommenden 

Giftes. 

83.  A.  Springfeld,  über  die  giftige  Wirkung  des  Blutserums  des 

gemeinen  Flussaales. 

*F.  Pennavaria,  ein  Yergiftungsfall  durch  frisches  Aalblui 
D  farmacista  italiano  12,  328—330;  Chem.  Centralbl.  1889,  pag.  33. 

*C  harr  in  und  Ruffer,  die  löslichen,  vaccinationsfähigen  Verbindungen 
im  Thierblute.    Verh.  der  Soc.  de  Biologie  zu  Paris. 

*H6nocque,  über  die  hämostatischen  Eigenschaften  des  Anti- 
pyrin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  12 — 14.  Blutungen  stehen 
schneller,  wenn  die  Wunde  mit  Antipyrin*)  behandelt  wird,  als  bei 
Anwendung  von  EiBcnchlorid  oder  Ergotin.  Das  Antipyrin,  welches 
in  Substanz  oder  in  Lösung  gebraucht  werden  kann,  bewirkt  nach 
Verf.  Contraction  der  Gefässe,  Retraction  der  Gewebe  und  Ooagulation 
des  Blutes.  Herter. 


^)  Vergh  Arduin,  Contribution  ä  T^tude  th^rapeutique  et  physiologique 
de  rantipyrine.    Thftse,  Paris  1885. 


Maly,  Jahreeberiobt  ffir  Thiercbemie.   1889. 
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49.  M.   Nencki   und   A.  Rotschy:    Zur  Kenntniss  des 
Hämatoporphyrins  und  des  Bilirubins^).    Nencki  und  Sieber 

[J.  Th.  18,  54]  haben  gezeigt,  dass  dem  Hämatoporphyrin  die  Formel 
C16H18N2O3    zukommt    und    dass    somit    dasselbe    mit    dem  Bilirobin, 
falls    die    Stadel  er 'sehe    Formel    desselben    richtig   ist,    isomer    ist. 
Da  Maly  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  des  Urobilins,  Tribromuro- 
bilins   und  Biliverdins    die   Bilirubinformel   verdoppelte,   suchten  Verff. 
durch  Bestimmung    des  Molekulargewichtes   des  Hämatoporphyrins  und 
Bilirubinß  zu  entscheiden,    welche  Formel  die  richtige  ist,    beziehungs- 
weise   ob    beide    Verbindungen    isomer    sind.      Zur    Bestimmung    des 
Molekulargewichtes  verwendeten  Verff.  die  Raoult'sche  Methode,  wobei 
als  Lösungsmittel  des  Hämatoporphyrins  Eisessig  und  Phenol,  und  des 
Bilirubins  Aethylenbromid  und  Phenol  dienten.     Die  Hauptschwierigkeit 
zeigte  sich  darin,  dass  die  beiden  Farbstoffe  in  den  genannten  Lösungs- 
mitteln nur  sehr  wenig  löslich  sind,  so  dass  die  Erniedrigung  der  Er- 
starrungspunkte   nur  Hundertstel    von    einem  Grade    betrug.     Da  aber 
Temperaturdifferenzen  von  +  0,01  T.  Differenzen  von  +  30  im  Mole- 
kulargewichte ergeben,   konnten  scharf  stimmende  Zahlen  'nicht  erhalten 
werden.     Bei   Hämatoporphyrin   in   Phenollösung  wurde  das  M.  G.  zu 
226—325  erhalten,  während  sich  dasselbe  für  die  einfache  Formel  zu 
286  berechnet.     Bei  der  Bestimmung  in  Eisessig  wurde  die  Zahl  331, 
somit    eine    höhere    erhalten,    was   Verff.    davon   herleiten,   dass  dieses 
Lösungsmittel   das   Hämatoporphyrin   chemisch   verändert.     Aus  dieser 
Lösung    schieden    sich    nämlich    braunrothe    rhombische  Erystalle   ab, 
ähnlich    dem    Hämatoidin,    die    Verff.   als    Anhydrid    des   Hämatopor- 
phyrins betrachten  und  genauer  untersuchen  werden.  —  Das  Bilirubin 
ist   in  Benzol   und  Nitrobenzol  nur  sehr  wenig  löslich,   die   gesättigte 
Lösung  in  Aethylenbromid  ergab   das  M.  G.  150,   also  nur  das  halbe 
der   kleinsten   Formel.      Beiläufig   dasselbe  wurde    in  einer  verdünnten 
Lösung  in  Aethylenbromid  und  in  verdünnten  Lösungen  in  Phenol  er- 
halten.    Gesättigte  Lösungen  in  Phenol  (etwa  0,4  %)  ergaben  dagegen 
Werthe,  die  der  einfachen  Formel  entsprachen.     Die  Versuche  sprechen 
daher   zu  Gunsten    der    einfachen    Formel.    —    Verff.    machen    femer 
darauf  aufmerksam,   dass  im  Thierkörper  2  Urobiline  zu  unterscheiden 
sind :  das  aus  Blutfarbstoff  sich  bildende  (hämatogenen  Ursprungs)  und 


*)  Monateh.  f.  Chemie  10,  568—573. 
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das  aas  Galleufarbstoff  entstehende.  Beide  sind  ähnlich,  aber  nicht 
identisch.  Das  erstere  ist  nämlich  wenig  beständig.  —  Zum  Nachweise 
des  TJrobilins  im  Harne  und  in  pathologischen  Flüssigkeiten  wird  folgendes 
Verfahren  empfohlen:  10—20  Ccm.  Harn  werden  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  angesäuert  und  mit  5—10  Ccm.  Amylalcohol  gelinde  ge- 
schüttelt. Die  klar  abgegossene  amylalcoholische  Schichte  wird  spectro- 
scopisch  untersucht.  Nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Chlorzinklösung 
(1  Grm.  ZnCU :  100  Grm.  stark  ammoniakalischem  Alcohol)  zur 
Flüssigkeit,  erscheint  bei  Anwesenheit  geringster  Spuren  von  Urobilin 
grüne  Fluorescenz.  Horbaczewski. 

50.  F.  Hoppe-Seyler:   Beiträge  zur  Kenntniee  der  Biut- 

farbetofTe  ^).  Der  in  den  rothen  Blutkörperchen  enthaltene  Blut- 
farbstoff ist  wahrscheinlich  nicht  dem  Protoplasma  nur  beigemengt, 
sondern  stellt  selbst  das  Protoplasma  dar,  denn  bei  Zerlegung  dieser 
Zellen  werden:  Oxyhämoglobin,  Cholestearin,  Lecithin,  Kaliumphosphat 
nebst  Sparen  Ton  Eiweiss  erhalten,  während  bei  Zerlegung  anderer 
Zellen  immer  Eiweiss  auftritt.  Das  Oxyhämoglobin  ist  in  den  Blut- 
körperchen offenbar  als  solches  nicht  enthalten,  sondern  als  Verbindung 
mit  den  genannten  Stoffen,  so  dass  dasselbe  nur  als  Spaltungsproduct 
des  arteriellen,  das  Hämoglobin  als  ein  solches  des  venösen  Blutfarb- 
stoffs zu  betrachten  wäre.  Dass  der  Blutfarbstoff  mit  seinem  krystal- 
lisirten  Spaltungsproducte  wirklich  nicht  identisch  ist,  geht  aus  der 
Xrystallisationsfähigkeit,  sowie  der  Löslichkeit  dieses  letzteren  in  Wasser, 
Serum  und  Salzlösungen,  welche  Eigenschaften  der  Blutfarbstoff  nicht 
besitzt,  sowie  aus  dem  Umstände,  dass  der  locker  gebundene  Sauerstoff 
vom  Blutfarbstoff  leichter  als  vom  Oxyhämoglobin  abgegeben,  dass 
Wasserstoffsuperoxyd  durch  denselben  zersetzt,  dass  derselbe  von  Ferri- 
cyankalinm  nicht  leicht  verändert  Wird,  was  beim  Oxyhämoglobin  be- 
kanntlich nicht  der  Fall  ist,  zur  Genüge  hervor.  Verf.  macht  daher 
den  Vorschlag,  dass  der  Blutfarbstoff  des  arteriellen  Blutes  Arter  in, 
derjenige  des  venösen  Blutes  Phlebin  genannt  werde,  damit  dadurch 
die  Unterschiede  der  Blutfarbstoffe  von  ihren  Zersetzungsproducten  zum 
Ausdruck  gelangen.  Das  gleiche  spectroscopische  Verhalten  beider 
Farbstoffarten  beweist  nicht,  dass  dieselben  identisch  sind,  sondern  dass 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  477—4%. 

7* 


100  V.  Blut. 

in  denselben  die  gleiche,  die  Absorption  bedingende  Atomgnippe  ent- 
halten ist,  die  statt  mit  O2  auch  mit  CO  oder  mit  NO  in  Yerbindang 
treten  kann,  ohne  dass  dadurch  die  Absorptionserscheinungen  wesentlich 
verändert  werden  würden.  Bei  der  Spaltung  des  Hämoglobins  durch 
Lauge  bildet  sich  bekanntlich  neben  Albuminat  ,,Hämochromogen^S 
welches  neben  der  hauptsächlichsten  (wenig  reränderten)  Absorption, 
die  Hämoglobin  zeigt,  noch  eine  Absorption  zwischen  E  und  b  auf- 
weist. Dasselbe  wird  durch  Sauerstoff  zu  Hämatin  oxydirt,  welches 
letztere  die  Atomgruppe,  die  O2,  NO  und  CO  zu  binden  vermag,  nicht 
mehr  unverändert  enthält.  Werth volle  Aufschlüsse  über  das  leicht  ver- 
änderliche Hämochromogen  erhielt  Verf.  bei  der  Untersuchung  der 
Kohlenoxydverbindungen  des  Blutfarbstoffs.  CO-Hämoglobinlösung  bei 
Luftabschluss  (bis  125  ^C.)  erhitzt,  coagulirt.  Der  Niederschlag  zeigt 
Absorptionserscheinungen  der  unveränderten  Verbindung  und  zersetzt 
sich  durch  Lauge  bei  Luftanwesenheit  in  Hämatin;  bei  Behandlung 
unter  Luftabschluss  mit  Säure  ändern  sich  die  Absorptionserscheinungen 
lange  Zeit  hindurch  nicht  —  nur  beim  Erwärmen  erfolgt  Hämatopor- 
phyrinbildung ;  auch  bei  der  Einwirkung  starker  Lauge  bleiben  die 
Absorptionsverhältnisse  sogar  beim  Erwärmen  bis  80  ^  C.  unverändert  — 
erst  beim  Erwärmen  auf  höhere  Temperatur  scheidet  sich  ein  Nieder- 
schlag aus,  der  aus  schwärzlich-rothen  Krystallen  besteht,  aber  beim 
Erkalten  der  Flüssigkeit  sich  wieder  auflöst,  worauf  das  ursprüngliche 
Absorptionsspectrum  wieder  erscheint.  Durch  abermaliges  Erwärmen 
kann  der  Niederschlag  wieder  hervorgerufen  werden.  Wenn  auf  diese 
Lösung  oder  auf  die  Erystalle  Luftsauerstoff  einwirkt,  entsteht  Hämatin. 
Bei  weiteren  Versuchen  wurde  Hämochromogenlösung  (durch  Zersetzung 
von  Hämoglobin  mit  Lauge  erhalten)  unter  Luftabschluss  (im  Wasser- 
stoffstrome) mit  CO  zusammengebracht.  Sofort  verschwand  das  Absorp- 
tionsspectrum des  Hämochromogen,  erschien  dagegen  dasjenige  des 
Kohlenoxydhämoglobin.  Dass  in  diesem  Falle  sich  eine  Verbindung 
des  CO  mit  Hämochromogen,  die  die  Spectralerscheinungen  des  CG- 
Hämoglobins  zeigt,  bildete,  welche  Atomgruppe  auch  im  CO-Hämo- 
globin  enthalten  ist,  wurde  dadurch  sichergestellt,  dass  bei  der 
Spaltung  des  CO-Hämoglobins  mit  Lauge  eine  Aenderung  weder  der 
Gastension  des  CO-Gases,  noch  des  spectroscopischen  Verhaltens  sich 
zeigte.  Nur  beim  Erhitzen  nahm  die  Tension  des  CO  um  Weniges  ab, 
weil  sich  dasselbe    in   der  stark  alkalischen  Flüssigkeit  zum  Theile  zn 
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ameisensaarem  Salz  oxydirte.  Ferner  warde  die  Menge  des  durch  reines 
Hämochromogen  direct  gebundenen  CO  direct  bestimmt,  indem  eine 
L^song  Yon  Hämatin,  das  gegen  CO  indifferent  ist,  von  bekannter 
Concentration  mit  hjdroschwefligsaurem  Natrium  und  mit  Schwefelkalium 
ZQ  Hämochromogen  reducirt  und  die  Menge  des  von  dieser  Lösung 
aufgenommenen  CO  bestimmt  wurde.  Es  ergab  sich,  dass  das  Hämo- 
chromogen bei  0®  und  760  Mm.  Dr.  auf  1  Atom  in  demselben  ent- 
haltenes Eisen  1  Mol.  CO,  oder  1  Gewichtstheil  CO  für  2  Gewichts- 
theile  Eisen  aufnimmt.  Dasselbe  Verhältniss  besteht  aber  auch  im 
CO- Hämoglobin.  Verf.  schliesst  daraus,  dass  im  krystallisirten 
CG-Hämoglobin  und  ebenso  im  Farbstoffe  der  Blutkörperchen  eine 
Atomgruppe  enthalten  ist,  die  sich  mit  CO  verbindet,  die  die  spectro- 
scopischen  Erscheinungen  bedingt  und  die  auch  nach  Abspaltung  des 
Eiweisses  im  CO-Hämochromogen  unverändert  besteht.  Diese  Gruppe 
verbindet  sich  statt  mit  CO  mit  Oa  und  ist  im  Oxyhämoglobin, 
Hämoglobin,  CO-Hämoglobin,  sowie  im  Arterin  und  Phlebin  enthalten. 
—  Weitere  Mittheilungen  über  krystallisirtes  Hämochromogen,  welches 
hei  100  0  durch  Einwirkung  von  Lauge  auf  Hämoglobin  entsteht, 
stellt  Verf.  in  Aussicht.  Dieser  leicht  zersetzliche  Körper  bildet  mit 
Albaminstoff  als  Hämoglobin  wahrscheinlich  eine  esterartige  Verbindung, 
die  beständiger  ist.  Horbaczewski. 

51.  Alfred  Jaquet:  Beiträge  zur  Kenntnies  des  Blut- 
farbetolTs  ^).  Es  wurde  möglichst  reines  Hämoglobin  vom  Hunde- 
blut  und  Hühnerblut  dargestellt  und  analysirt.  Von  der  ersteren  Blut- 
art wurden  2  Präparate  dargestellt.  Die  Methode  der  Darstellung 
des  Präparats  T,  sowie  die  bei  der  Analyse  desselben  erhaltenen 
Resultate  wurden  vom  Verf.  bereits  publicirt  [J.  Th.  18,  53].  Das 
Präparat  II  wurde  in  der  gleichen  Weise  wie  dieses  dargestellt,  nur 
wurde  die  nach  Zusatz  von  Aether  erhaltene  Blutkörperchenlösung  cen- 
trifugirt  (die  Centrifuge  machte  bis  2000  Touren  pro  Min.),  wodurch 
die  Stromata  zum  Theile  entfernt  werden  konnten  und  die  Flüssigkeit 
leichter  zu  filtriren  war.  Die  Lösung  der  Stromata  durch  Zusatz  von 
Ammoniak  oder  Barytwasser  wurde  verworfen,  da  diese  Mittel  das 
Hämoglobin  angreifen.  Aus  2,5  Liter  Hundeblut  wurden  119  Grm. 
dreimal  nmkrystallisirtes  Hämoglobin,   welches    quantitativ    nicht   be- 


*)  Inaug.-DiBsert   Basel  1889,  pag.  1 — 26;   auch  Zeitschrift  f.   physiol. 
Chemie  14,  289—296. 
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stimmbare  Spuren  von  Phosphorsäure  enthielt,  erhalten.  Die  bei  der 
Analyse  dieses  Präparats  erhaltenen  Mittelwerthe  sind  folgende: 
C  —  54,57,  H  -  7,22,  N  -  16,38,  S  —  0,568,  Fe  —  0,336,  0  —  20,93, 

Krystallwasser  11,39  ^/o.     Das  Verhältniss  von  Fe  zum  S :  — -r-  = 

X  .  o  J 

0,336 

Q  ^^Q   ,  X  =  2,96,     während     beim    Präparate    I   dieses    Verhältniss 

=  2,85  gefunden  wurde.  Aus  dieser  jetzt  erhaltenen,  zuverlässigeren 
Zahl  ergiebt  sich,  dass  im  Hundehämoglobin  auf  1  Atom  Fe  3  Atome 
S  kommen.  Die  gefundenen  Werthe  ergeben  für  dieses  Hämoglobin 
die  Formel  CTösHisosNiesSaFeOgis  (Molekulargewicht  16669).  —  Da 
das  Gänsebluthämoglobin  (nach  Hoppe-Seyler)  eine  beträchtliche 
Menge  von  Phosphorsäure  (0,77  ^/o)  enthält,  was  bei  anderen  Hämo- 
globinen  nicht  der  Fall  ist,  suchte  Verf.  zu  entscheiden,  ob  die  Phos- 
phorsäure im  Vogelbluthämoglobin  vorkommt  und  untersuchte  Hühner- 
bluthämoglobin. Die  Darstellung  des  Präparats  konnte  nach  der 
üblichen  Methode  nicht  durchgeführt  werden,  da  nach  der  Behandlung 
der  Hühnerblutkörperchen  mit  Aether  eine  Gallerte  resultirte  (in  der 
Flüssigkeit  waren  unzerstörte  Kerne  suspendirt),  die  sich  nicht  filtriren 
Hess.  Es  wurden  daher  die  vom  Serum  getrennten  Blutkörperchen  mit  dem 
gleichen  Vol.  Wasser  und  Vs  Vol.  Aether  geschüttelt  und  die  resultirende 
dünne  Gallerte  auf  35  ®  erwärmt,  wodurch  ans  der  Flüssigkeit  dunkel- 
rothe,  dicke  Gallertklumpen  abgeschieden  wurden,  die  durch  Centri- 
fugiren  leicht  entfernt  werden  konnten.  Die  nun  erhaltene,  klare, 
dunkelrothe  Lösung  filtrirte  leicht  und  lieferte  bei  üblicher  Behandlung 
Hämoglobin  in  Nadeln .  Beim  ümkry stallisiren  des  Präparates  wurden  theils 
rhombische  Tafeln,  theils  rhombische  Prismen  erhalten.  Aus  2080  Ccm. 
defibr.  Blutes  von  77  Hühnern  wurden  22  Grm.  Hämoglobin  dar- 
gestellt. Das  Präparat  wurde  nach  den  früher  angegebenen  Methoden 
analysirt,  die  Phosphorsäure  in  der  gleichen  Portion  mit  Schwefel  in 
dem  Filtrate  von  BaSOi  mit  Molybdänflüssigkeit  abgeschieden  und 
als  Magnesiapyrophosphat  bestimmt.  Die  erhaltenen  % -Mittelzahlen 
sind  folgende:  C  52,47,  H  7,19,  N  16,45,  S  0,8586,  Fe  0,3353, 
P  0,1973,  0  22,5,  Wassergehalt  9,333.  Das  Verhältniss  von  Fe  zu  S 
ist  wie  1  : 4,485  und  zu  P  wie  1  :  1,01.  Da  die  Analyse  nur  eines 
Präparats  vorliegt,  will  Verf.  nicht  entscheiden,  ob '  dieses  letztere 
Verhältniss  nur  zufällig  ist  und  wird  die  Frage  noch  weiter  verfolgen. 
Verdoppelt  man  das  Molekül,   so   ist  das  Verhältniss  von  Fe  zu  S  wie 
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2:9.  üeber  die  Schwefelbindnng  im  Hämoglobin  wird  noch  bemerkt, 
dass  sich  weder  im  Hunde-  noch  im  Hühnerblnthämoglobin  ein  mit 
alkalischer  Bleilösnng  abspaltbarer  Schwefel  findet.  —  Aus  dem  Ver- 
gleiche der  Analysen  des  Hunde-,  Hühner-  und  Pferdebluthämoglobins 
von  Zinoffsky  [J.  Th.  15,  131]  gebt  hervor,  dass  diese  Hämo- 
globine  rerschieden  sind,  aber  einen  gleichen  Eisengehalt  besitzen,  was 
sich  auch  für  andere  Hämoglobine  erwarten  lässt.  Diese  Thatsache, 
dass  Hämoglobine  einen  gleichen  Eisengehalt  besitzen,  dürfte  zum 
Schlüsse  berechtigen,  dass  die  eisenhaltige  Gruppe  in  verschiedenen 
Hämoglobinen  die  gleiche  ist.  Zu  ähnlichem  Besultate  gelangte  von 
Noorden  [J.  Th.  10,  159]  mittelst  der  spectrophotometrischen 
Constantenbestimmung,  aus  welcher  geschlossen  werden  kann,  dass  die 
förbende,  beziehungsweise  lichtabsorbirende  Gruppe  in  allen  Hämo-' 
globinen  die  gleiche  ist.  Dagegen  ist  es  auffallend,  dass  die  Verhält- 
nisszahlen  der  vom  Verf.  gefundenen  Eisenwerthe  gegenüber  dem  Ge- 
halte des  arteriellen  Farbstoffes  an  locker  gebundenem  Sauerstoff  ziem- 
lich weit  auseinandergehen  und  in  keinem  einfachen  Verhältnisse  stehen, 
was  aber  bei  Zugrundelegung  der  älteren  Eisenwerthe  nahezu  der  Fall 
ist,  Me  Verf.  an  einigen  Beispielen  zeigt.  —  Schliesslich  berichtet 
Verf.  noch  über  Versuche,  Lachshämoglobin  darzustellen,  welches  im 
krystallisirten  Zustande  nicht  erhalten  werden  konnte,  anscheinend  aus 
dem  Grande,  weil  das  Blut  sehr  viel  Fett  enthielt.  Als  aber  dasselbe 
in  Bohren  eingeschlossen  und  faulen  gelassen  wurde,  schieden  sich 
Krystalldrusen  und  einzelne  rhombische  Prismen  ab. 

Horbaczewski. 

52.  Severin   Jolin:   Zur  Kenntniss   der  Absorptionsver- 
hältnisse   verschiedener  Hämoglobine  0-    ^^  Anschlüsse    an   die 

Untersuchungen  von  Bohr  [J.  Th.  16,  114,  und  J.  Th.  17,  115],  bei 
welchen  Hnndeblutfarbstoffe  in  Bezug  auf  die  Absorptionsverhältnisse 
des  Os  und  der  CO2  geprüft  wurde,  untersuchte  Verf.  auf  Anregung 
Bohr*s,  ob  andere  Hämoglobine,  die  durch  Krystallform  u.  s.  w.  vom 
Hundeblutfarbstoffe  erheblich  abweichen,  und  zwar:  Meerschweinchen- 
und  Gänse-Hämoglobin  auch  andere  Absorptionsverhältnisse  darbieten. 
Die  Untersuchung  wurde  genau  noch  der  von  Bohr  verwendeten 
Methode,  die  detaillirt  geschildert  wird,  ausgeführt.  —  Die  Versuche 
mit  Meerschweinchenhämoglobin  (in  3,  1,5    und  ^/a  ^/o  iger  Lösung)  und 

»)  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1889,  pag.  265—288. 
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COs  ergaben  dieselben  Verhältnisse,  die  Bohr  fQr  das  Handehämoglobin 
fand.  Die  Menge  COs,  die  von  1  Grm.  Meerschweinchenhämoglobin  bei 
steigendem  Dmck  von  0—10  Mm.  aufgenommen  wird,  nimmt  rasch, 
bei  höheren  Drucken  nur  langsam  zn.  —  Die  Yersache  mit  Os  sind 
ungünstig  ausgefallen,  da  das  reducirte  Hämoglobin  den  Sauerstoff 
bald  theilweise  stärker  zu  binden  scheint,  so  dass  er  sich  nicht  wie 
gewöhnlich  auspumpen  lässt.  Es  kann  aber  auch  aus  diesen  Versuchen 
mit  Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  dass  die  Sauerstoffaufnahme 
beim  Meerschweinchenhämoglobin  nach  demselben  Gesetze  wie  beim 
Hundehämoglobin  geschieht.  —  Wesentlich  andere  Resultate  wurden 
bei  der  Untersuchung  des  Gänsehämoglobins  erhalten.  Bei  Versuchen 
mit  CO2  ergab  sich,  dass-  die  Aufnahme  derselben  von  dieser  Hämoglo- 
binart beim  Druck  von  0—100  Mm.  nur  langsam  ansteigt  und  dass 
bei  100  Mm.  Druck  die  ganze  CO2 -Menge,  die  das  Gänsehämoglobin 
überhaupt  zu  binden  vermag,  bereits  aufgenommen  zu  sein  scheint.  Auch 
ist  die  absolute  Menge  von  CO2,  welche  1  Grm.  Gänsehämoglobin  binden 
kann,  bedeutend  kleiner,  als  diejenige,  welche  dieselbe  Quantität  Hunde- 
oder Meerschweinchenhämoglobin  aufzunehmen  im  Stande  ist.  —  Ganz 
ähnliche  Resultate  wurden  bei  Versuchen  mit  Os  erhalten.  Auch  die 
Aufnahme  von  Sauerstoff  findet  bei  dieser  Hämoglobinart  ebenso  wie 
die  der  COs  nur  langsam  statt.  Ebenso  wie  andere  Hämoglobine 
bindet  auch  das  Gänsehämoglobin  eine  Menge  Sauerstoff,  die  beträchtlich 
geringer  ist,  als  die  von  derselben  Quantität  des  Blutfarbstoffs  bei 
demselben  Drucke  und  derselben  Temp.  aufgenominene  COs -Menge. 
Die  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten  der  Absorptionsverhältnisse  der 
untersuchten  Hämoglobine  ist  vielleicht  durch  eine  Verschiedenheit  der 
Blutfarbstoffe  der  Säugethiere  und  V^ögel  überhaupt  bedingt. 

Horbaczewski. 

53.  Sophie  Handler:    Ueber  die  Reduction  des  Hämoglobins  im  Herzen 0* 

Es  wurde  zunächst  festgestellt,  wie  schnell  das  Blut  (von  Kälbern,  Kaninchen 
nur  mit  Kochsalzlösung  verdünnt),  sich  selbst  überlassen,  seinen  Sauerstoff 
verbraucht.  Die  Zeit  der  Autoreduction  ist  verschieden  beim  Blute  ver- 
schiedener Thiere,  sowie  verschiedener  Concentration  und  ist  insbesondere 
von  der  Temperatur  und  dem  Alter  desselben  abhängig.  Wärmeres  und 
älteres,  sowie  concentrirteres  Blut  wird  bedeutend  schneller  reducirt  als  frisches 
Blut,  welches  niedriger  temperirt  und  verdünnter  ist,  so  dass  die  Zeit  der 
Autoreduction  in  den  Extremen  zwischen  35  Min.  bis  über  7  Tage  schwanken 


0  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  233—258. 
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kann.  Nan  warde  der  Einfluss  des  Herzens  auf  den  Gaswechsel  im  Blute 
untersucht.  Das  Herz  (yon  Fröschen,  Schildkröten)  war  mit  einer  modificirten 
PerfusionscanOle  der  sogen.  „Perfusionskammer^  in  Verbindung  und  befand  sich 
in  einem  Herzbade,  dessen  Temperatur  regulirt  werden  konnte.  Das  Schild- 
krotenherz  flbt  eine  kräftiger  reducirende  Wirkung  als  das  Froschherz  aus. 
Die  Reductionsgeschwindigkeit  wächst  mit  der  Pulsfrequenz  (in  üeberein- 
Stimmung  mit  Teo,  J.  Th.  15,  384),  dagegen  ist  das  Reductionsyermögen 
Ton  der  Herzarbeit  unabhängig,  indem  die  Zehrung  des  freien  Sauerstoffs  in 
keinem  Zusammenhange  mit  der  Leistung  des  Herzens  steht. 

Horbaczewski. 

54.  Emil  Anthen:  lieber  die  Wirkung  der  Leberzeile  auf 
das  Hämogiobin')-  ^^  Anschlösse  an  die  TJntersnchnngen  von 
Schwarte  [J.  Th.  18,  78—83],  nach  welchen  das  Protoplasma  (farblose 
Blatkörperchen,  Milzzellen,  Lymphdrüsen zellen)  im  Stande  ist,  den  Blut- 
farbstoff za  zerstören  und  ihn  aas  seinen  Zersetzangsprodncten  wieder 
aufzubauen  und  neu  zu  bilden,  untersuchte  Verf.  in  dieser  Beziehung 
die  Wirkung  der  Leberzelle.  Frische  Kalbslebern  wurden  mit  physiolog. 
(0,6  o/o)  Kochsalzlösung  von  der  Pfortader  aus  ausgewaschen,  bis  die 
Flüssigkeit  aus  der  Vene  farblos  abfioss,  worauf  das  Organ  in  Scheiben 
zerschnitten  wurde.  Durch  Schaben  der  Scheiben  wurde  ein  dicker 
Brei  erhalten,  der  nach  dem  Schütteln  mit  physiolog.  Kochsalzlösung 
und  wiederholter  Decantation,  wobei  die  sich  schuell  absetzenden 
Gewebstrümmer  entfernt  wurden,  einen  hellbräunlich  geförbten  Nieder- 
schlag, der  aus  wohlerhaltenen  Leberzellen  und  nur  sehr  wenig  Detritus 
bestand,  lieferte.  Dieser  Leberzellenbrei  wurde  mit  BlutkrystalUösung 
(1 : 2)  zusammengebracht,  durch  längere  Zeit  (tagelang)  stehen  gelassen 
und  die  Hämoglobinlösung  spectroscopisch  (in  derselben  Weise  wie  von 
Schwärt z)  untersucht.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  rein  ausgew&^chene 
Leberzellen,  die  kein  Glycogen  enthielten,  auf  den  Blutfarbstoff  keine 
Wirkung  ausübten.  Wurde  dagegen  dem  Leberzellenbrei  die  durch 
Eindampfen  concentrirte,  glycogenhaltige  Wasch  flüssigkeit,  oder  eine 
.  verdünnte  (0,6  <*/o)  Glycogenlösung  zugesetzt,  so  wirkten  die  Leberzellen 
energisch  auf  die  Blutfarbstofflösung.  Die  Absorptionsstreifen  des 
Hämoglobins  verschwanden  in  2— 3  Mal  24  St.  fast  ganz,  während 
die  Flüssigkeit  hellbräunlich  gefärbt  war.  Das  Leberextract  allein, 
sowie  die  Glycogenlösung  ohne  Mitwirkung  der  Leberz6llen  hatten  keine 


*)  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1889,  pag.  1—31. 
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Wirkong  auf  das  Hämoglobin.  Von  den  Leberzellen  wird  dasselbe 
zunächst  aufgenommen  und  kann  in  denselben  noch  nachgewiesen 
werden  —  später  wird  dasselbe  innerhalb  der  Zellen  zerstört.  Der 
Zellenbrei  wird  dabei  dunkler  und  erscheint  schliesslich  dunkelgraubraun. 
Diese  Pigmentzunahme  in  den  Zellen  ist  auch  bei  der  mikroscopischen 
Untersuchung  auffällig.  Der  ganze  Process  der  Zerstörung  des  Blut- 
farbstoffs durch  Leberzellen  verläuft;  aber  anders,  als  Schwartz  bei 
den  von  ihm  untersuchten  Zellen  fand.  Vor  Allem  hindert  der  Serum- 
zusatz den  durch  die  Leberzellen  mit  Glycogen  bewirkten  Zersetzungs- 
process  des  Hämoglobins  gar  nicht,  während  die  Leucocjthenwirkung 
dadurch  verhindert  wurde.  Die  Zerstörung  des  Hämoglobins  durch 
Lel)erzellen  ist  auch  eine  ganz  andere.  Aus  den  Zersetzungsproducten 
des  Blutfarbstoffs  können  weder  die  Leberzellen  noch  auch  nachträglich 
zugesetzte  Leucocythen  Blutfarbstoff  wieder  aufbaaen,  so  dass  eine 
Reconstruction,  sowie  Neubildung  des  Blutfarbstoffs,  die  bei  der  Leuco- 
cythenwirkung  immer  stattfindet,  hier  unmöglich  ist.  Die  Anwesenheit 
von  Glycogen  ist  in  dieser  Beziehung  vollkommen  belanglos,  denn  durch 
farblose  Blutkörperchen  wurde  die  Hämoglobinlösung  auch  bei  Zusatz 
von  Glycogen  in  gewöhnlicher  Weise  zersetzt  und  reconstruirt.  — 
Verf.  machte  femer  die  Beobachtung,  dass  die  Leberzellen  das  Hämo- 
globin hartnäckig  zurückhalten,  so  dass  das  Auswaschen  desselben  aus 
den  Zellen  nicht  gelingt,  woraus  geschlossen  wird,  dass  die  Leberzellen 
auch  im  Organismus  Hämoglobin  aufnehmen,  um  es  in  Leberzellen- 
pigment zu  verarbeiten.  —  Das  in  den  Leberzellen  enthaltene  Pigment, 
löst  sich  schwer  in  Alcohol,  leicht  in  Chloroform  und  verdünnter 
Natronlauge,  dagegen  nicht  im  Wasser.  Aus  der  alkalischen  Lösung 
wird  dasselbe  durch  Säuren  gefällt.  Ebenso  verhält  sich  das  Pigment, 
welches  in  Leberzellen,  die  auf  Hämoglobin  eingewirkt  haben,  enthalten 
ist.  Die  von  Prof.  G.  Dragendorff  ausgeführte  Untersuchung  beider 
Pigmente  ergab,  dass  dieselben  keine  Gallenfarbstoffreactionen  geben. 
Dieselben  sind  schwefelhaltig,  Stickstoff  war  nur  in  einer  Probe  ia 
Spuren  enthalten,  die  möglicherweise  von  Verunreinigungen  herrühren . 
Verf.  meint,  dass  diese  Farbstoffe  zum  Gallenfarbstoff  doch  in  genetischer 
Beziehung  stehen  dürften,  denn  nach  beendeter  Einwirkung  der  Leber- 
zellen auf  Hämoglobin  konnte  mit  der  Flüssigkeit  eine  schwache 
Gmelin'sche  Beaction  erhalten  werden.  —  Das  bei  dem  Processe 
mitwirkende  Glycogen  scheint  theilweise  verbraucht  zu  werden.     Trauben- 
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znckerlösnng  wirkt  ähnlich  wie  Glycogen  bei  der  Hämoglobinver- 
zehrnng,  nur  schwächer,  —  der  Process  verläuft  langsamer.  Es  scheint, 
dass  Traubenzucker  zunächst  in  Glycogen  umgewandelt  wird.  Dieser 
Umstand,  sowie  die  Frage,  ob  bei  dem  Processe  der  Hämoglobinzer- 
setzung auch  nicht  Gallensäuren  entstehen,  muss  noch  untersucht 
werden.  —  Leberzellen,  die  schon  einmal  in  Thätigkeit  waren,  zersetzen 
Hämoglobin  langsamer,  faule  Zellen  dagegen  gar  nicht.  —  Bei  dem 
Umstände,  dass  die  Leberzellen  Hämoglobin  aufspeichern  und  zersetzen, 
kann  man  sich  vorstellen,  dass  im  Organismus  die  rothen  Blutkörperchen 
innerhalb  der  Blutbahn  (etwa  durch  die  Wirkung  gallensaurer  Salze) 
sich  auflösen  und  dass  das  freigewordene  Hämoglobin  von  den  Leber- 
zellen aufgenommen  wird.  Horbaczewski. 

55.  E.  Lambling:   lieber   die    durch  Indigweies   auf  dae 
Oxyhämoglobin  des  Blutee  ausgeübte  reducirende   Wirkung  0- 

Nach  Schütz enberger^s  Methode  der  Sauerstoifbestimmung  werden 
4—5%  Sauerstoff  mehr  im  Blute  gefunden,  als  mittelst  der  Quecksilber- 
pampe. Schützenberger  und  Rissler^)  erklären  dieses  Verhalten 
durch  die  während  des  Auspumpens  stattfindende  Sauerstoffzehrun g. 
Dagegen  bleibt  nach  H o  1 1  e t ')  und  Hoppe-Seyler^)  die  redu- 
cirende Wirkung  des  Hydrosulfit  resp.  Indigweiss  nicht  beim  Hämo- 
globin stehen.  Verf.  bestreitet  die  weitergehende  Keduction,  weil  eine 
durch  einen  Wasserstoffstrom  ihres  freien  Sauerstoffs  beraubte  Hämo- 
globinlösung die  reducirende  Titerflüssigkeit  nicht  bläute,  auch  in  der 
durch  dieselbe  reducirten  Hämoglobinlösung  spectroscopisch  kein 
Hämochromogen  nachzuweisen  war.  Herter. 

56.  Heinricil  Szigeti:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Hämin- 

Icrystalle  ^).  in  der  Literatur  finden  sich  keine  näheren  Angaben  über 
die  Form  der  Häminkrystalle.  Verf.  hat  sie  in  Glycerin  eingebettet 
mikroscopisch  untersucht.  Er  hält  das  monokline  System  für  wahr- 
scheinlich, doch  ist  auch  das  trikline  nicht  ausgeschlossen,  üeber  die 
kreuz-  und  sternförmigen  Krystalle  ist  S.  der  Ansicht,  dass  dies  nicht 


0  Bor  Faction  rednctrice  exerc^  par  Tindigo  blanc  sur  roxy-h^oglobine 
du  sang.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  394 — 396.  —  ')  Bull.  bog.  ohim.  1873, 
pag.  150,  —  ')  Physiologie  des  Blutes.  Hermann's  Handb.  d.  Physiologie 
4,  I,  67.  —  *)  Physiol.  Chemie  1879,  pag.  451.  —  *)  Orvosi  hetilap,  Budapest 
1889,  pag.  393. 
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Uebereinanderlagerungen  sondern  Durchkreuzungen  sind.  Die  hanf- 
samenförmigen  Erystalle  sind  solche,  deren  stumpfe  Ecken  abgerundet 
sind.  —  Bezüglich  der  Löslichkeitsverhältnisse  bemerkt  Verf.  Folgendes : 
in  Wasser,  Alcohol,  Aether  und  Glycerin  sind  die  Krystalle  unlöslich, 
in  Ammoniak  schwer,  in  Lauge  leicht  löslich.  Beim  Lösen  werden 
zunächst  die  2  stumpfen  Enden  der  Erystalle  weggenommen,  wodurch 
wetzsteinartige  Formen  entstehen;  dann  wird  aus  der  Mitte  desErystalls 
Substanz  gelöst  und  die  dadurch  entstandene  Lücke  ist  von  rhombischer 
Form.  Das  weitere  Lösen  geht  der  Breite  nach  vor  sich,  bis  der 
Erystall  in  2  Theile  getheilt  ist.  In  Bezug  auf  moi-phologische, 
chemische  und  optische  Eigenschaften  sind  die  Häminkrystalle  aus 
Menschen-,  Rind-,  Schaf-,  Schweine-,  Hühner-,  ,  Truthahn-,  Gans-, 
Enten-  und  Earpfenblut  einander  gleich.  Als  Mittel  einer  grossen 
Zahl  von  Winkelmessungen  giebt  Verf.  den  spitzen  Winkel  zu  52^51® 
an,  was  von  den  Messungen  Anderer  abweicht.  Der  Arbeit  sind  Zeich- 
nungen von  Erystallformen  beigegeben.  Liebermann. 

57.  G.  Misuraca:  lieber  die  Bildung  von  Häminicrystallen 
in  faulendem  Blutt  ^).  Das  Blut  wurde  in  mit  lockeren  baumwollenen 
Pfropfen  bedeckten  Beagirgläsern  aufbewahrt,  und  um  dessen  Eintrocknen 
zu  verhindern,  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  destillirtes  Wasser  hinzugefügt. 
Von  5  zu  5  Tagen  entnahm  man  eine  kleine  Menge  Blut  und  versuchte 
die  Häminkrystalle  nach  Zusatz  von  Chlomatrium  und  Essigsäure  dar- 
zustellen. Die  aus  diesen  Versuchen  gezogenen  Schlussfolgerungen  sind: 
1)  Das  an  der  Luft  faulende  und  flüssig  erhaltene  Blut  verliert  nach 
einiger  Zeit  die  Eigenschaft,  Häminkrystalle  zu  liefern.  2)  Es  lässt 
sich  die  Länge  dieser  Zeit,  nämlich  wie  lang  die  Fäulniss  braucht,  um 
das  Hämoglobin  zu  zersetzen,  nicht  bestimmen;  im  Mittel  kann  man 
3—4  Monate  annehmen,  es  kann  aber  auch  über  6  Monate  dauern. 

V.  Viutschgau. 

58.  Kuniyoei  Katayama:  lieber  eine  neue  Blutprobe  bei 
der  Kohlenoxydvergiftung  ^).  Die  neu  empfohlene  Probe  wird  in 
folgender  Weise  ausgeführt :  Man  verdünnt  I  CC.  des  zu  untersuchenden 
Blutes  mit  50  CC.  destillirten  Wassers,  giesst  von  dieser  Lösung 
10  CC.  in   ein  Beagensglas   und  setzt  zuerst  0,2  CC.   orangefarbenes 


0  Sulla   produzione  dei  cristalli   di  Emina  dal   sangue  in  putrefazione. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmac,  4.  Ser.,  10, 321. —  *)  Vircho  w's  Archiv  114,  53 — 64. 
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Schwefelammon^)  und  dann  0,2—0,3  CC.  verdünnte  Essigsäare  zu,  bis  sie 
schwach  saner  reagirt  und  vermischt  sie,  indem  man  das  mit  dem 
Daumen  verschlossene  Reagensglas  1—2  Mal  leicht  umkehrt.  Oder  man 
träufelt  5  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Blut«s  in  ein  ßeagensglas, 
welches  10 — 15  CC.  Wasser  enthält,  schüttelt  die  Mischung  leicht  um, 
setzt  dazu  5  Tropfen  orangefarbenes  Schwefelammon  und  7  — 10  Tropfen 
oder  noch  etwas  mehr  Essigsäure,  bis  sich  ebenfalls  eine  schwach  saure 
Reaction  zeigt  und  mischt  dann  sanft  durch.  Das  heftige  TJmschütteln 
des  Reagensglases  ist  streng  zu  vermeiden,  weil  hierdurch  Eohlenoxyd 
ausgetrieben  wird.  In  beiden  Fällen  zeigt  sich  bei  dem  kohlenoxyd- 
haltigen  Blute  eine  schöne,  rosa-rothe  Färbung  der  Flüssigkeit  mit 
Bildung  feiner  Flöckchen,  während  die  normale  BlutlAsung  ebenfalls 
unter  Flöckchenbildung  gröngrau  oder  röthlich-grün-grau  wird.  Nach 
24  St.  fallen  die  Flöckchen  als  eine  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Blutes  schwach  röthlich  oder  grüngrau  gefärbte  Masse  zu  Boden. 
Die  darüberstehende  etwas  trübe  oder  fast  durchsichtige  Flüssig- 
keit ist  auch  bei  dem  Kohlen  oxydbin t  roth  und  bei  dem  genuinen 
Blute  schmutzig  dunkelgrün.  —  Die  Empfindlichkeit  der  neuen  Probe 
geht  soweit,  dass  die  Mischung  des  kohlenoxydhaltigen  Blutes  mit 
genuinem  in  dem  Verhältnisse  von  1 : 5  einen  deutlichen  und  in  sehr 
günstigen  Fällen  in  einem  Verhältnisse  von  1 : 7  noch  einen  ziemlich 
deutlichen  Unterschied  zeigen  kann.  Die  nach  der  Probe  erhaltene 
Flüssigkeit  zeig^  nach  dem  Absetzen  oder  Abfiltriren  des  Schwefels  bei 
dem  einen  Blute  eine  Verdoppelung  des  Eohlenoxydhämoglobin-  und 
Schwefelmethämoglobinspectrnms,  während  das  andere  gleichzeitig  ein 
Spectrum  von  reducirtem  Hämoglobin  bezw.  Oxyhämoglobin  und  Schwefel- 
methämoglobin erzeugt.  Das  Spectrum  der  nach  der  Salkowski^schen 
Probe  erhaltenen  Flüssigkeit  stimmt  mit  dem  vorliegenden  gänzlich 
überein.  Andreasch. 

59.  A.  Welzel:  lieber  den  Nachweis  des  Kohlenoxydhämoglobins*}. 
Verf.  bespricht  die  Methoden  des  Kohlenoxydnachweises  und  bestätigt 
die  Angaben  von  Eulenburg  über  den  Einfluss  der  Chlorverbindungen 
auf  Oxy-  und  Kohlenoxydhämoglobin.  Zinkchlorid  und  sehr  verdünnte 
Lösungen  von  Platinchlorid  färben  Kohlenoxydblut  hellroth,  normales  brann 
bis  braunschwarz.    Nimmt  man  an  Stelle   des    unverdünnten  Blutes  wässrige 


*)  Durch  Auflosen  von  2,5  Grm.  Schwefel  in  100  Grm.  frischem  Schwefel- 
ammon bereitet.  —  *)  Verh.  d.  physik.-med.  Gesellsch.  Würzburg,  N.  F.  28,  3; 
durch  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  942. 
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Blutlösungen,  so  färben  sicli  auch  die  durch  Spaltung  des  Hämoglobins  in 
Eiweiss  und  Hämatin  resultirenden  EiweisBCoagulate.  Auch  andere  Fällungs- 
mittel des  Eiweisses  rufen  specielle  Reactionen  im  Kohlen  oxydblut  hervor. 
Kohlenoxyd-  und  Sauerstofiblut  2  Min.  lang  in  heisses  Wasser  gehalten, 
zeigen  eine  himbeerrothe  resp.  graubraune  Fällung.  Die  Reaction  gestattet 
noch  25  ^/o  Kohlenoxydhämoglobin  nachzuweisen.  5Vo  Carbolsäure  erzeugt 
im.  Kohlenoxydblut  einen  carminrothen,  im  Sauerstofifhämoglobin  einen 
braunrothen  Niederschlag;  ähnlich  yerhält  sich  Phosphorwolframsäure.  Auf 
Zusatz  Ton  15  CG.  20^/oiger  Ferrocyankaliumlösung  und  2  CG.  öOVoiger  Essig- 
säure zu  10  GG.  Kohlenoxydblut  wird  dieses  hellroth,  normales  schwarzbraun. 
Beim  Stehen  (3  Wochen)  wird  der  erstere  Niederschlag  von  oben  herab 
braun.  Vier  Theile  Blut  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  yerdfinnt  und  mit 
der  8-faohen  Menge  einer  1  böigen  Tanninlösung  geschüttelt,  färbt  sich 
zunächst  hellroth  mit  einem  gelblichen  Stich,  nach  1 — 2  St.  bräunlich  und 
nach  24  St.  grau;  das  Kohlenoxydblut  wird  ebenfalls  hellroth  mit  einem  Stich 
in^s  Blaue,  bleibt  aber  carmoisinroth.  Beide  Reactionen  traten  noch  deutlich 
auf  bei  l^o  Kohlenoxydhämoglobin  in  10  7^  Sauerstoff  hämoglobin,  es  gelang  auch 
der  Nachweis  des  Kohlenoxydes  in  der  Luft  bei  einem  Gehalte  von  0,0023  7». 
Phenylhydrazin  in  40^0  alcoholischer  Lösung  ruft  in  kohlenoxydhaltigen 
Blutverdünnungen  (1:40)  eine  hellrothe  Farbe  hervor,  in  normalem  Blute 
eine  dunkelrothe,  später  schwarz  werdende  Färbung.  Zusatz  von  mehr  als 
5  Tropfen  der  Lösung  erzeugt  mit  Sauerstoffliämoglobin  einen  grauvioletten, 
im  Kohlenoxydhämoglobin  einen  rosarothen  Niederschlag.  Der  Tod  von 
Kaninchen   trat   ein,    wenn   deren  Blut  zu  ^Ja  mit  Kohlenoxyd  gesättigt  war. 

60.  Lahousse:  Die  Gase  des  Peptonblutes^).  Nach  injection 

von  so  viel  Pepton  in  die  Venen  eines  Hundes,  dass  die  Gerinnbar- 
keit des  Blutes  aufgehoben  ist,  bekommt  das  Thier  Krämpfe  der 
Skeletmuskeln  (häufig  Erbrechen),  worauf  dyspnoische  Athmung  und 
Schwäche  der  Gliedermuskeln,  sowie  Sinken  des  Blutdruckes  und  Narkose 
far  mehrere  Stunden  (oder  auch  nicht  selten  Tod)  eintritt.  Verf.  suchte 
diese  schwere  Alteration  zu  studiren  und  prüfte  zunächst  das  Verhalten 
des  Gasgehaltes  des  Blutes.  Es  ergab  sich,  dass  das  durch  Aderlass 
entnommene  Carotisblut  von  Hunden,  denen  4  —  5  Min.  vorher  0,3  Grm. 
Pepton  pro  Kgrm.  Thier  intravenös  injicirt  wurden,  einen  fast  um 
die  Hälfte  geringeren  CO2 -Gehalt  aufwies,  als  das  Blut,  welches  un- 
mittelbar vor  der  Pepton  injection  dem  Thier  entnommen  wurde.  Nach 
Injection  von  0,15  Grm.  Pepton  betrug  diese  Herabminderung  des  CO2- 
Gehaltes  nur  etwa  V*  ^^  normalen.  Die  Herabminderung  des  CO«- 
Gehaltes  dauerte  mindestens  so  lange  als  die  Narkose.  Entgegen  dem 
Verhalten    des    C02-Gehaltes    erweist    sich    das    des   O2,   welches    im 

»)  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1889,  pag.  77—82. 
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Peptonblute  zunimmt;  jedoch  ist  die  Zunahme  nicht  bedeutend  (etwa 
107:100)  und  dauert  1  St.  nach  der  Peptoninjection  noch  an.  Die 
Temperatur  der  Versuchsthiere  war  nicht  gesunken  —  es  waren  daher 
die  Oxydationsprocesse  nicht  herabgesetzt,  nur  muss  die  Fähigkeit 
des  Blates  CO2  zu  binden,  herabgesetzt  sein,  weil  der  COs -Gehalt  des 
Blutes  nach  der  Peptoninjection  sehr  rasch  abnimmt.  —  Mit  der 
Beobachtung  von  Fano,  dass  Peptonblut  nach  Behandlung  mit  CO2 
gerinnt,  steht  die  vom  Verf.  constatirte  Thatsache  in  Uebereinstimmung, 
dass  Peptonblat  über  Qaecksilber  mit  CO2  in  Berührung  gebracht, 
Gerinnsel  absetzt,  was  für  die  Aufklärung  der  Ursache  der  Nichtgerinn- 
barkeit  des  Peptonblutes  von  Bedeutung  ist.       Horbaczewski. 

61.  Grehant:  Aufsuchung  der  Verbrennungsproducte  des 

Leuchtgases  im  Blut^).  G.  fand,  dass  durch  einen  Argand- Brenner 
die  Luft  einen  Kohlen  säure -Gehalt  von  5— 6°/o  erhielt,  während 
der  Sauerstoff  bis  auf  10— 12^/o  herunterging*).  Er  untersuchte 
nun  den  Einfluss  der  Einathmung  eines  derartigen  Gasgemisches  auf 
die  Blut  gase.  Ein  Hund,  dessen  Carotisblut  42,5  ®/o  Kohlensäure, 
17,9  ®/o  Sauerstoff  und  1,8  ^/o  Stickstoff  enthielt,  athmete  während 
23  Min.  die  in  einem  Kautschuksack  gesammelten  Producte  der  Ver- 
brennung von  Leuchtgas.  Das  arterielle  Blut  enthielt  jetzt  43,7  ^/o 
Kohlensäure,  12,6%  Sauerstoff  und  1,8%  Stickstoff.  In  einem  anderen 
Falle,  wo  die  (abgekühlten)  Verbrennungsgase  während  1  St.  direct 
eingeathmet  wurden,  stieg  die  Kohlensäure  von  50  auf  56,3  %,  während 
d^r  Sauerstoff  von  26  auf  17,2%  fiel.  Kohlenoxyd  liess  sich  in 
dem  Blut  nicht  nachweisen.  Hprter. 

62.  J.  Latschenberger:  Ueber  Dr.  Freund's  Theorie  der 
Blutgerinnung^).  63.  Ernst  Freund:  Ueber  die  Ausscheidung 
von  phosphorsaurem  Kailc  als  Ursache  der  Blutgerinnung^). 
64.  J.  Latschenberger:  Noch  einmal  über  Dr.  E.  Freund's 
Theorie  der  Blutgerinnung  ^).  65.  P  h  i  I  i  p  p  S  t  r  a  u  c  h :  Controll- 
versuche  zur  Gerinnungstheorie  von  Dr.  E.  Freund®),    ad  62. 

Verf.  berichtet  zunächst  über  einige   YersucUe,   die  angestellt  wurden, 

0  Recherche  dans  le  sang  des  produits  de  la  combustion  du  gaz  dYclairage. 
Compt  rend.  boc.  biolog.  40, 348—350.  --  ^)  Ibid.  pag.  171.  —  »)  Nach  einem 
in  der  physiol.  Gesellsch.  in  Wien  gehaltenen  Vortrage.  Med.  Jahrb.,  Jahrg. 
1888,  pag.  479—508.  —  *)  Ibid.  pag.  554— 568.  —  ')  8ep.-Abdr.  a.  d.  Wiener 
med.  Wochenschr.  1889,  No.  40—41.  —  »)  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1889,  pag.  1—51. 
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nm  die  Gerinnnngstheorie  von  Wooldridge  [J.  Th.  17,  130]  zu 
prüfen,  bei  welchen  filtrirtes,  aus  gekühltem  Pferdeblate  gewonnenes 
Plasma  bei  niedriger  Temperatur  (nahe  bei  0^)  flüssig  blieb,  bei  14^  C. 
nach  Zusatz  von  Blntkörperchenbrei  aber  rasch  —  ohne  diesen  Zusatz 
dagegen  erst  nach  l^s  St.  und  nur  unvollkommen  gerann.  Mit  Wasser 
verdünntes  Plasma,  welches  durch  3  Tage  in  der  Kälte  gestanden 
war,  gerann  bei  14  ^  erst  nach  Tagen  und  sehr  unvollkommen  —  da- 
gegen vollständig  nach  dem  Abstumpfen  der  stark  alkalischen  Reaction 
und  Zusatz  von  Fibrinferment.  Es  zeigte  daher  dasselbe  ein  ähnliches 
Verhalten  wie  seröse  Exsudate.  Wurde  Pferdeblutplasma  bei  niedriger 
Temperatur  durch  3  Wochen  stehen  gelassen,  so  wandelte  es  sich  auch 
in  eine  Flüssigkeit  um,  die  zwar  durch  Zusatz  von  Blutkörperchen  zur 
Gerinnung  gebracht  werden  konnte,  an  sich  aber  nicht  gerann.  Aus 
diesen  Versuchen  wird  geschlossen,  dass  das  Plasma  der  gerinnende 
Theil  des  Blutes  ist  und  dass  die  Blutkörperchen  die  Gerinnungsursache 
bilden,  was  mit  der  Ansicht  von  Wooldridge  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  —  Weiter  prüfte  Verf.  die  Gerinnungstheorie  von  Freund 
[J.  Th.  18,  67].  Zu  diesem  Zwecke  wurden  Versuche  mit  4  serösen 
pleuritischen  Exsudaten  vom  Pferde,  die  entweder  früher  klar  filtrirt, 
oder  auch  unverändert  angewendet  wurden,  angestellt.  Dieselben 
gerannen  nach  Zusatz  von  Blut,  Blutserum  und  Fibrinfermentlösung, 
konnten  aber  nicht  dadurch  zur  Gerinnung  gebracht  werden,  dass  den- 
selben Lösungen  von  phosphorsaurem  Natron  (0,15  ®/o  und  0,38  ^/o)  und 
von  Chlorcalcium  (0,2  ^/o)  zugesetzt  wurden.  Ebenso  zeigte  Eiereiweiss 
und  Serumglobulin  nach  Zusatz  dieser  Salzlösungen  keine  Gerinnung. 
Beim  weiteren  Versuche  wurde  eine  Probe  einer  Fibrin ogenlösung  nur 
mit  Fermentlösung,  eine  zweite  Probe  ausserdem  auch  noch  mit  den 
Freund 'sehen  Lösungen  versetzt.  Während  die  erste  Probe  nur 
ein  Fibrinhäutchen  lieferte,  gerann  die  zweite  gallertig,  was  darauf 
hinweist,  dass  bei  der  Gerinnung  ausser  dem  Fibrinogen,  dem  Fibrin- 
ferment und  einer  bestimmten  Menge  von  neutralen  Salzen  möglicher- 
weise auch  die  Ausscheidung  von  Erdphosphaten  mitwirkte,  dass  aber 
diese  allein  nicht  genügt,  um  Gerinnung  hervorzurufen.  F.  konnte  bei 
seinen  Versuchen  positive  Resultate  offenbar  nur  dadurch  erzielen,  dass 
seine  Flüssigkeiten  Ferment  enthielten.  —  Im  Anhange  berichtet  Verf. 
über  weitere  Versuche,  bei  denen  Exsudate  mit  F.'s  Lösungen  in 
wechselnden   Concentrationen  (Dinatriumplrosphat   0,15  ^'/oi    l^/o,   4®/o, 
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ChlorcalciümlOsmigeii  diesen  äquivalent)  nur  in  wechselnden  Quantitäten 
versetzt  worden,  jedoch  immer  mit  negativen  Besaltaten.  Ebenso  ver- 
liefen VersQche,  bei  denen  Exsudaten  nur  Ohlorcalciumlösnng  ohne  Phos- 
phatlösang  zugesetzt  wurde.  Weitere  Versuche  mit  Fibrinogenlösnng 
ergaben,  dass  die  Qerinnung  derselben  durch  Znsatz  der  F.'s  Lösungen 
beschleunigt  wird,  dass  aber  diese  Wirkung  nur  der  Chlorcalciumlösung, 
keineswegs  aber  der  Phosphatlösung  zukommt.  *Auch  suchte  Verf.  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  man  phosphatfreies  Fibrin  erhalten  kann. 
Es  wurde  eine  Fibrinogenlösung  mit  Ferment  versetzt  und  die  einzelnen 
nach  einander  sich  ausscheidenden  Portionen  von  Fibrin  auf  Erdphos- 
phate geprüft.  Die  zuletzt  abgeschiedene  Portion,  die  trocken  6  Mgrm. 
wog,  wurde  verascht,  die  Asche  in  Essigsäure  gelöst  und  mit  Ammon- 
oxalat  und  Uranacetat  geprüft.  Die  Ealkreaction  fiel  positiv,  die 
Phosphorsäurereaction  dagegen  negativ  aus.  Verf.  schliesst  aus  seinen 
Versuchen,  dass  phosphatfreies  Fibrin  erhalten  werden  kann,  und  dass 
die  Ausscheidung  von  phosphorsaurem  Kalk  nur  eine  Begleiterscheinung 
der  Fibringerinnung  ist.  —  ad  63.  Freund  bemerkt  vor  Allem, 
dass  die  Versuche  Latschenberger's  mit  serösen  Exsudaten  nicht 
richtig  angestellt  wurden,  indem  der  Zusatz  der  Salzlösungen  immer 
in  ungenügender  Weise  geschah.  Da  fast  jede  seröse  Flüssigkeit 
verschieden  grosse  Zusätze  erfordert  und  L.  seine  Versuche  nicht  derart 
anstellte,  um  dieses  Verhältniss  herauszufinden,  so  sind  die  Versuche 
auch  negativ  ausgefallen.  Verf.  berichtet  über  Versuche,  die  er 
mit  einem  ihm  von  L.  überlassenen  Exsudate  vom  Pferde,  mit  dem 
auch  L.  experimentirte,  anstellte.  Dieses  Exsudat  enthielt  nach  der 
Ansicht  des  Verf.^s  kein  Fibrinferment,  denn  nach  Zusatz  desselben  zu 
einer  gerinnbaren  Flüssigkeit,  konnte  dieselbe  nicht  zur  Gerinnung  ge- 
bracht werden.  Auch  konnte  in  diesem  Exsudat  häufig  (4--5  Mal)Gerinnung 
erzeugt  werden.  Mit  demselben  wurde  eine  grosse  Zahl  von  Versuchs- 
reihen angestellt,  um  die  Grenzen  der  Menge  zu  bestimmen,  innerhalb 
welcher  die  Zusätze  wirksam  waren.  Der  Spielraum  für  den  wirk- 
samen Zusatz  war  einsehr  grosser.  Bei  einer  1,5  ^/oigen  Natriumphosphat- 
lösusg  schwankte  derselbe  nur  zwischen  einigen  Tropfen,  bei  einer 
0,15  ^/o igen  Lösung  zwischen  mehreren  Cubikcentimetern.  Aehnlich  verhielt 
es  sich  mit  der  CaCls -Lösung.  Ebenso  wie  bei  Zusatz  von  zu  wenig 
der  Salzlösungen,  bleibt  auch  beim  Zusatz  von  zu  viel  derselben  die 
Gerinnung    aus.      Mit   einer  Fibrinfermentlösung    angestellte   Versuche 

Maly,  Jahresbericht  far  Thiarchemie.   1889.  8 
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führten  zn  denselben  Besnltaten,  indem  aach  das  Ferment  in  bestimmter 
Menge  zugesetzt  werden  masste,  um  Gerinnung  zu  erzeugen.  —  Den 
Versuchen  L.'s  über  das  Fehlen  der  Phosphorsäure  in  der  Fibnuasche 
spricht  Verf.  jede  Beweiskraft  ab,  da  dieselben  nur  mit  minimalen 
Spuren  von  .Asche  angestellt  wurden.  Verf.  hält  daher  alle  seine  Be- 
hauptungen über  den  Rinfluss  von  phosphorsaurem  Kalk  auf  die  Ge- 
rinnung aufrecht.  —  *ad  64.  Polemik  gegen  die  vorstehende  Arbeit. 
Verf.  hält  alle  seine  Behauptungen  aufrecht.  —  ad  65.  Auf  Grund  der 
vom  Verf.,  sowie  der  von  Alex.  Schmidt  und  seinen  Schülern  aus- 
geführten älteren  Versuche,  werden  der  Theorie  Freund 's  folgende 
zwei  Sätze  entgegengestellt:  1)  Die  Fibringerinnung  beruht  nnr  auf 
der  Wirkung  des  Fibrinferments.  Fermentfreie  thierische  Flüssigkeiten 
gerinnen  nicht  auf  Zusatz  von  Ealksalzen  und  Phosphaten  —  gerinnen 
aber  nach  Zusatz  von  Blut,  Serum  und  Fibrinferment.  F.  erzielte  in 
den  von  ihm  untersuchten  Flüssigkeiten  auf  Zusatz  von  Kalksalzen  und 
Phosphaten  die  Gerinnung  nur  aus  diesem  Grunde,  weil  diese  Flüssigkeiten 
formen thaltig  waren.  Dieselben  wären  aber  an  und  für  sich  geronnen, 
und  durch  Zusatz  der  Salze  wurde  der  Process  nur  beschleunigt.  2)  Das 
mittelst  eingefetteter  Ganülen  in  eingefetteten  Gefässen  aufgefangene 
Blut  gerinnt  vollständig,  jedoch  wird  die  Gerinnung  desselben  mehr 
oder  weniger  verlangsamt,  was  hauptsächlich  durch  zwei  Momente  be- 
dingt ist,  nämlich  durch  Luftabsperrung  und  durch  scheinbare  Ver- 
zögerung, indem  das  schon  geronnene  Blut  noch  flüssig  erscheint,  weil 
dasselbe  an  den  eingefetteten  Gefässwänden  nicht  adhäriren  kann.  — 
Die  erste  Behauptung  wird  folgendermassen  begründet:  F.  arbeite  mit 
Flüssigkeiten,  die  notorisch  Fibrinferment  enthalten  und  die  auch  nach 
seiner  Angabe  freiwillig  theilweise  gerannen.  Die  Art,  wie  F.  die 
Abwesenheit  von  Fibrinferment  in  einer  Flüssigkeit  beweisen  wollte,  ist, 
wie  schon  Latschenberger  bemerkte,  ungenügend.  Da  nach  der 
Angabe  von  Alex.  Schmidt  durch  kleine  Mengen  gewisser  Salze  ein 
vorhandener  Gerinnungsprocess  sehr  begünstigt  wird,  ohne  dass  dieselben 
ihn  aber  hervorzurufen  vermögen,  so  musste  auch  F.  in  seinen  Trans- 
sudaten auf  Zusatz  von  Kalksalzen  und  Phosphaten  eine  Beschleunigung 
der  Gerinnung  erzielen  —  dieselbe  konnte  aber  durch  Zusatz  auch 
anderer  Salze  hervorgerufen  werden.  Dasselbe  gilt  von  seinem  Ver- 
suche, bei  welchem  er  nach  Znsatz  seiner  Salze  nur  £ösung  der  durch 
Dialyse   aus  zwei  Flüssigkeiten,   die  zusammen   Fibrin   geben,    ausge- 
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6chieden«D  Eiweissstoffe  Fibrinaasscbeidnng  erhielt,  weil  schon  Alex. 
Schmidt  angiebt,  dass  sich  in  einer  solchen  Flüssigkeit  auch  darch 
(0,8— 1,0^/0)  EochsalzzQsatz  Fibrinansscheidiuig  erzielen  lässt.  Die 
Tom  Verf.  an  Transsudaten  vom  Pferde,  die  kein  Fibrinferment  ent- 
halten, ausgeführten  Versuche,  bei  welchen  CaCla  sowie  Tri-,  Di-  und 
•Mono-Nathnmphosphat  einzeln  und  zusammen  und  in  sehr  variabler 
Menge  zugesetzt  wurden,  blieben  in  allen  Fällen  vollkommen  negativ. 
Ebenso  hatten  auch  andere  Salze  keine  Wirkung.  Dagegen  gerannen 
diese  Flüssigkeiten  vollkommen  nach  Zusatz  von  Fermentlösung  oder 
Seram,  woraus  auf  die  Unstichhaltigkeit  der  Angabe  von  F.,  dass  seine 
Salze  überall  dort  Fibrinausscheidung  bewirken,  wo  dieselbe  durch 
Fennentldsung  hervorgerufen  wird,  geschlossen  wird.  —  In  Betreff  der 
Annahme  von  F.,  dass  Transsudate  häufig  nur  vermöge  ihres  Beich- 
thums  an  COs  nicht  gerinnen,  indem  diese  letztere  phosphorsauren  Kalk, 
dessen  Abscheidung  die  Gerinnungsursache  bildet,  auflöst,  bemerkt  Verf., 
dass  eher  eine  gegen theilige  Wirkung  der  COg  erwartet  werden  kann, 
da  die  alkalische  Beaction  der  Transsudate  durch  COi  abgestumpft 
und  dadurch  die  Gerinnung  begünstigt  werde.  Auch  führten  directe 
Versuche,  bei  denen  Transsudate  im  Vacuum  entgast  wurden,  zum 
Besultate,  dass  Blut,  Serum  und  Fibrinferment  trotz  des  GOs-Reich- 
thums  der  Transsudate  in  denselben  Gerinnung  hervorbrachten,  während 
die  Znsätze  nach  F.  auch  nach  Evacuirung  der  CO2  aus  solchen  Trans- ' 
sudaten  wirkungslos  blieben.  —  Auch  die  Annahme  von  F.,  dass  die 
Alkalisalze  des  Blutes  die  den  phosphorsauren  Kalk  lösende,  resp.  die 
Gerinnung  hindernde  Wirkung  ausüben,  könne  nicht  zutreffen,  weil 
MgSOi,  das  am  energischesten  die  Gerinnung  verhindert,  Kalkphosphat 
auch  auflösen  müsste.  —  Da  F.  Transsudate,  die  reichlich  sowohl 
Phosphorsäure  als  Kalk,  als  auch  solche,  die  hauptsäclilich  nur  Kalk 
enthalt^en,  unterscheidet  und  bei  welchen  die  F.'schen  Zusätze  Gerinnung 
bewirken  sollen,  untersuchte  Verf.  ein  fermentfreies  Transsudat  (Liquor 
peritonei)  und  fand  in  demselben  0,025%  Erdphosphat  und  0,015% 
phosphorsaures  Natron.  Diese  relativ  reichliche  Mengen  von  Phos- 
phaten enthaltende  Flüssigkeit  gerann  nach  Verlauf  von  32  Min.,  als 
100  Ccm.  derselben  mit  2  Ccm.  einer  Fermentlösung,  die  0,0041% 
Erdpbosphate  und  0,0030  %  phosphors.  Natron  enthielt,  versetzt  wurden. 
Es  komme  daher  nur  das  Ferment,  nicht  aber  die  Phosphate  in  Be- 
tracht. —  F.   erklärt  auch   nicht,    warum    eine   Fermentlösung    durch 
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Kochen  anwirksam  wird,  sowie  warum  ans  angeronnenem  Blate  nar 
Sparen  —  aas  geronnenem  dagegen  reichliche  Mengen  yon  Ferment 
gewonnen  werden  können.  Aach  sei  die  Angabe  F.'s,  dass  aas  yoll- 
kommen  gefaalten  Eiweisssabstanzen  Fibrinferment  darstellbar  sei, 
anrichtig.  —  Verf.  erinnert  an  die  von  Kiese ritzky  [J.  Th.  12,  6] 
hervorgehobene  Analogie  der  Faserstoff-  und  Kieselsänre-Gerinnnng  and 
aaf  die  Bedeatang,  die  den  anorganischen  Salzen  bei  diesem  Processe 
zukommt.  Eine  nach  Kieseritzky  dargestellte,  salzarme  Lösung  des 
„Gerinnungssubstrates"  mit  einer  Fermentlösung  vermischt,  gerann  nach 
Zusatz  von:  NaCl,  CaCk,  KNO3,  NagSO*,  MgSO*,  BaCla  und  NasHPO* 
entweder  momentan  oder  in  kurzer  Zeit,  so  dass  allen  diesen  Salzen 
eine  energische  „coagulirende"  Wirkung  zukommt,  die  ebenso  den  Erd- 
salzen, als  auch  den  Alkalisalzen  eigen  ist.  —  Die  von  F.  am  Blat 
angestellten  Versuche  wurden  genau  nach  den  Angaben  desselben  wieder- 
holt. Das  Oarotisblut  (von  Katzen,  Hunden  und  Schafen)  wurde  in 
Probirröhren  (etwa  50  Ccm.  Inhalt),  die  mit  Vaselin  ausgegossen,  und 
mit  Oel  bis  fast  auf  den  Band  gefüllt  waren,  unter  Oel  mittelst  ein- 
gefetteter Ganülen  aufgefangen.  Das  Blut  unter  Oel  ist  in  dem 
Momente,  in  welchem  das  Blut  der  Controllprobe  (im  nicht  eingefetteten 
Gefässe)  einen  an  der  Wand  adhärirenden  Blutkuchen  bildet,  ausnahmslos 
noch  flüssig.  Dasselbe  zeigt  noch  „deutlich  fliessende''  Bewegung 
beim  Bewegen  des  Gefässes  -—  nach  einiger  Zeit  aber  bildet  sich  eine 
Placenta,  die  zunächst  noch  halbflüssig  erscheint,  später  aber  als  eine 
cylindrische  Masse  schwimmt.  Stürzt  man  nun  nach  dem  Abgiessen 
des  meisten  Oels  das  Blut  auf  einen  flachen  Teller,  so  fällt  ein  Fibrin- 
klumpen heraus,  der  schon  fertig  war  und  sich  nicht  erst  im  Momente 
des  Ausgiessens  bildete.  Lässt  man  Blut  unter  Oel  24  St.  lang  stehen, 
so  kann  man  auch  die  Abscheidung  des  Serums  beobachten,  welches 
sich  unter  der  Oelschichte  ansammelt.  Die  Zeitdauer,  um  welche  die 
Kuchenbildung  im  Blute  unter  Oel  verzögert  wird,  ist  sehr  variabel. 
[Minimum  (Schaf)  Va  S^-»  Controllblut  gerann  in  8  Min.;  Maximum 
(Katze)  5  St.,  Controllblut  gerann  in  1  St.]  Das  Blut  bleibt  daher 
nicht  flüssig,  sondern  die  Gerinnung  desselben  wird  verzögert  und  zwar 
aus  folgenden  Gründen:  Eine  in  der  Gerinnung  begriffene  Flüssigkeit 
opalisirt,  indem  dieselbe  suspendirte  Partikelchen  enthält.  Diese  Par- 
tikel sammeln  sich  immer  mehr,  bis  sie  sich  zum  Faserstoff  zusammen- 
schliessen,   haften  an  einander  and  an  der  Wand.     In  einem  mit  Fett 
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ansgegossenen  Gefässe  können  dieselben  nicht  adhariren  und  verlieren 
den  festen  Halt,  um  das  Netz  zu  spannen,  in  dessen  Maschen  zunächst 
der  flüssige  Theil  gefangen  wird.  Allmählich  aber  heften  sich  dieselben 
aneinander  nnd  gewinnen  so  einen  inneren  Halt,  so  dass  schliesslich 
die  ganze  Blntmasse  zusammengehalten  wird  und  als  Kuchen  erscheint. 
Diese  Partikelchen  konnte  Verf.  leicht  beobachten,  indem  er  unter  Oel 
aufgefangenes  und  in  yerschiedenen  Stadien  der  Gerinnung  begriffenes 
Blut  in*s  Wasser  goss.  —  Der  zweite  Grund  der  Verzögerung  der 
Blutgerinnung  ist  die  Betention  der  COs  im  Blute  durch  Luftabschluss, 
welcher  Umstand  schon  von  Scudamore,  welcher  das  Entweichen 
der  CO2  als  Ursache  der  Gerinnung  ansah,  namentlich  aber  von  Alex. 
Schmidt  erkannt  wurde.  Verf.  konnte  auch  bei  eigenen  Versuchen, 
bei  denen  Blut  in  einer  Glasröhre  Aber  Quecksilber  abgesperrt  wurde, 
diese  GOi -Wirkung  beobachten,  die  nur  durch  die  Annahme  erklärt 
werden  kann,  dass  CO2  die  Fermentabspaltung  hindert.  Dieses  suchte 
Verf.  auf  diese  Weise  nachzuweisen,  dass  er  Fermentlösnngen  aus 
Blutproben,  welche  bei  Luftabschluss  (unter  Oel,  oder  über  Quecksilber) 
und  aus  solchen,  die  bei  Luftzutritt  gerannen,  bereitete  und  dieselben 
auf  ihre  Wirksamkeit  vergleichsweise  prüfte.  Es  zeigte  sich,  dass  die 
auf  erstere  Weise  dargestellten  Fermentlösungen  wirklich  eine  ge- 
ringere Wirksamkeit  hatten.  Femer  wurde  noch  beobachtet,  dass  der 
Luftabschluss  mit  Oel  die  Wirksamkeit  des  Ferments  mehr  herabsetzt, 
als  der  durch  Quecksilber,  was  Verf.  von  einer  chemischen  Wirkung 
des  Gels  beim  Coaguliren  geronnenen  Blutes  durch  Alcohol  ableitet. 

Horbaczewski. 

66.  George  Bonne:  lieber  das  Fibrinferment  und  seine 
Beziehung  zum  Organismus.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der 
Blutgerinnung  mit  besonderer  ROcicsicht   der  Therapie^).    B. 

wendet  sich  zunächst  gegen  die  Auffassung  von  Holzmann,  dass  das 
Fibrinferment  ein  Zersetzungsproduct  der  Eiweisskörper  sei.  Die  nach 
Holzmann  gewonnenen  Gerinnungen  erwiesen  sich  nicht  als  Fibrin, 
sondern  als  Globulinniederschläge.  B.  steht  bezflglich  der  Herkunft 
des  Fibrinferments  auf  dem  Standpunkte  yon  A.  Schmidt.  Auch  die 
Ansicht  Ton  Holzmann,  dass  die  Fibringerinnung  als  eine  Oxydation 
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der  Eiweisekörper  anfzafassen  sei,  ist  nnrichtig.  Darchleiten  Ton  Ozon 
durch  Eiweisslösungen  nnd  Salzplasma  erzeugte  entweder  keine  Nieder- 
schläge, oder  nur  solche  von  Globulin,  niemals  von  Fibrin.  B.  hält  die 
Schmidt 'sehe  Auffassung,  dass  das  Fibrin  nur  als  der  durch  fermen- 
tative  Umwandlung  aus  den  Globulinsubstanzen  des  Blutplasma  hervorge- 
gangene Körper  zu  bezeichnen  ist,  vollkommen  aufrecht;  er  sieht  daher 
die  durch  Kohlensäure  etc.  gefällten  Globuline,  trotz  ihrer  nahen  Ver- 
wandtschaft mit  Fibrin  nicht  für  Fibrin  an.  Verf,  hat  weiter  nach 
näher  beschriebener  Methode  die  hemmende  Wirkung  der  Kohlensäure 
gegenüber  der  fibrinbildenden  Wirkung  des  Fibrinfermentes  festzu- 
stellen gesucht.  Schon  eine  geringe  Menge  Kohlensäure  genügt,  um 
eine  Verzögerung  oder  ein  völliges  Ausbleiben  der  Gerinnung  in 
proplastischen  Flüssigkeiten  hervorzurufen.  Mit  Hilfe  eines  kleinen 
Apparates  wurde  Blut  aus  der  Ader  direct  unter  Kohlensäure  oder 
Sauerstoff  mit  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft  aufgefangen  und 
reichlich  mit  dem  Gase  behandelt.  Auch  hier  hatte  Kohlensäure 
einen  deutlich  hemmenden,  Sauerstoff  einen  beschleunigenden  Einfluss; 
dieselbe  Erscheinung  wurde  am  venösen  und  Erstickungsblute  beobachtet. 
Von  Kohlensäure  durch  Auspumpen  befreites  venöses  Blut  gerinnt 
rascher  als  arterielles,  was  B.  auf  den  grösseren  Fermentgehalt  des 
venösen  Blutes  zurückführt.  —  Die  gerinnungshemmende  Eigenschaft 
der  lebenden  Gefasswand  wird  allerdings  auf  Grund  theoretischer  Er- 
wägungen dadurch  erklärt,  dass  dieselbe  durch  ihren  Stoffwechsel 
antifermentativ  wirkende,  wahrscheinlich  sauer  reagirende  Körper,  vor 
Allem  Kohlensäure  erzeugt,  die  in  das  Blut  übergehen.  Eine  ganze 
Reihe  bekannter  Gerinnungserscheinungen  (Einfluss  der  serösen  Häute 
auf  das  Flüssigbleiben  von  Transsudaten  und  Blutergüssen,  gesteigerte 
Neigung  zur  Gerinnung  im  Fieber  und  bei  Inanitionszuständen  etc.) 
wird  auf  geänderte  Verhältnisse  der  Kohlensäurespannung  oder  Kohlen- 
säurebildung zurückgeführt.  Die  Frage,  ob  das  im  lebenden  Organismus 
gebildete  Fibrinferment  durch  die  Nieren  ausgeschieden  werde,  konnte 
nicht  entschieden  werden.  Die  weiteren  Betrachtungen  beziehen  sich 
auf  die  Bluttransfusion.  Andreasch. 

67.  L.  C.  Wooidridge:  Versuche  über  Schutzimpfung  auf 

chemischem  Wege^).     Es  ist  bekannt,   dass  gewisse  zymotische  Er- 
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krankangen  sich  vorztiglich  im  Blute  abspielen,  wobei  es  bald  za 
Yergiftangserscheinüngen  und  localisirten  Krankheitsprocessen  kommt, 
bald  znr  Abwehr  der  Keime,  yerbnnden  mit  einer  längere  Zeit  daaernden 
Scbntzwirkimg  gegen  erneute  Ansteckung.  Bei  der  Untersuchung  der  Ge- 
rinnungserscheinungen des  Blutes  ist  Verf.  auf  Erscheinungen  gestossen, 
weiche  mit  den  genannten  Vorgängen  unleugbare  Verwandtschaft  zeigen. 
1)  Die  Wirkung  des  Gewebsfibrinogen  auf  das  Blut.  Jedes 
wässrige  Extract  ftischer  Gewebe  (am  besten  Thymus  oder  Testis)  kann 
als  eine  Lösung  von  Gewebsfibrinogen  betrachtet  werden.  Zur  Reinigung 
fallt  man  mit  etwas  Säure,  wäscht  den  Niederschlag  und  löst  ihn  in 
sehr  verdünntem  Alkali.  Die  Infusion  dieser  gereinigten,  schwach 
alkalischen  Lösung  in  die  Vene  eines  Kaninchens  bringt  eine  totale 
Thrombosirung  des  gesammten  Gefässgebietes  hervor.  Bei  Hunden 
dagegen  treten  Thrombosen  meist  nur  im  Pfortadergebiete  auf;  sie 
erholen  sich  auch  meist  von  dem  Eingriffe.  Lässt  man  einige  Stunden 
später  eine  viel  grössere  Menge  der  Lösung  neuerdings  in  die  Vene 
einfliessen,  so  bekommt  man  so  gut  wie  gar  keine  Wirkung.  Durch 
die  erste  Einspritzung  ist  also  nicht  nur  der  genannte,  constant  ein- 
tretende locale  Gerinnungsprocess  eingeleitet  worden,  sondern  es  ist 
gleichzeitig  das  Blut  in  einen  Zustand  der  Ungerinnbarkeit  versetzt 
worden,  welcher  je  nach  der  Menge  der  ersten  Einspritzung  verschieden 
lange,  unter  Umständen  mehrere  Tage  anhalten  kann.  In  einem  Ver- 
suche an  einem  Hunde  wurde  das  nach  der  zweiten  Einspritzung 
gewonnene  Blut  centrifngirt ;  das  Plasma  zeigte  dann  folgende  Eigen- 
schaften. Mit  Gewebsfibrinogen,  sowie  mit  Leukocythen  ans  Lymphdrüsen 
versetzt,  gerinnt  es  nach  6  St.  nicht;  desgleichen  mit  Fibrinferment 
nicht  nach  5  St.  Mit  Lecithin  tritt  rasch  eine  Spur  von  Gerinnung 
ein,  welche  aber  später  nicht  zunimmt,  mit  Peptonplasma  sehr  langsam 
eintretende  und  unvollkommene  Gerinnung.  —  2)  Verwendung  des 
gekochten  Gewebsfibrinogen  als  Culturflüssigkeit.  Wird 
Fibrinogenlösung  gekocht,  so  verliert  sie  die  Fähigkeit,  innerhalb  des 
kreisenden  Blutes  Gerinnung  zu  erzeugen,  dagegen  bleibt  ihre  Wirk- 
samkeit auf  extravasculäres  Plasma,  z.  B.  Peptonplasma  bestehen.  Je 
nach  dem  Grade  der  Alkalescenz,  coagulirt  beim  Kochen  ein  grosser 
Theil,  oder  die  Flüssigkeit  wird  opalescent  oder  endlich  bei  stark 
alkalischen  Lösungen  wird  sie  nicht  merklich  verändert.  In  den  stark 
alkalischen  Lösungen  wachsen  eingesäete  Anthraxbacillen  sehr  rasch  und 
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zeigen  sich,  anf  Thiere  überimpft,  sehr  giftig,  während  das  Filtrat  ohne 
Schaden  Kaninchen  injicirt  werden  kann;  das  Thier  ist  dadurch  anch 
nicht  immnn  geworden.  In  schwach  alkalischen  Lösungen  wachsen  die 
Bacillen  bisweilen  gar  nicht  oder  sie  wachsen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  und  verlieren  ihre  Giftigkeit,  oder  sie  erschöpfen  rasch  das 
Proteid  der  Flüssigkeit  und  sind  immer  noch  sehr  giftig.  Mit  solchen 
„schwach  alkalischen"  Culturen  ist  es  Verf.  wiederholt  geglückt, 
Kaninchen  gegen  Anthrax  immun  zu  machen.  Man  kocht  dazu  den 
wässrigen  Organauszug  der  Thymus,  oder  die  sehr  schwach  alkalische 
Lösung  des  Essigsäureniederschlages,  verdünnt  mit  Wasser  und  filtrirt 
durch  Leinen.  Hierauf  wird  Anthrax  ausgesäet  und  die  Cultur  2—3 
Tage  im  Brütkasten  gelassen.  Nun  wird  ohne  vorheriges  Filtriren 
gekocht,  um  die  Bacillen  zu  tödten.  Zeigt  hierbei  die  Flüssigkeit 
Neigung,  fest  zu  gerinnen,  so  muss  Alkali  zugesetzt  werden.  Nach 
dem  Kochen  wird  abermals  durch  Leinen  filtrirt.  Damit  ist  die 
Flüssigkeit  zur  Schutzimpfung  fertig.  Mit  derartigen  Flüssigkeiten 
wurden  von  9  Kaninchen  8  gegen  Milzbrand  geschützt;  die  schützende 
Wirkung  dauert  sehr  lange,  bei  einem  Thiere  konnte  sie  noch  nach 
15  Monaten  beobachtet  werden.  Es  scheint  aber  die  Flüssigkeit  nur 
gegen  subcutanen  Milzbrand  zu  schützen.  —  3)  Veränderungen  des 
Gewebsfibriiiogen  durch  Kochen.  Schutzimpfung  ohne 
Anthrax.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Fibrinogenlösung  selbst  nach 
sehr  reichlichem  Wachsthum  von  Anthrax  keine  giftigen  Eigenschaften 
entfaltet;  gewöhnlich  tritt  dagegen  Immunität  auf  und  man  könnte  zu 
der  Vorstellung  neigen,  dass  die  Pilze  einen  schützenden  Stoff  aus- 
scheiden. Die  Erscheinungen  sprechen  aber  nicht  für  eine  solche 
Annahme.  Erstens  ist  die  schützende  Wirkung  durchaus  nicht  proportional 
der  Vermehrung  der  Pilze,  zweitens  hat  sich  die  schützende  Kraft 
davon  abhängig  gezeigt,  dass  in  der  Flüssigkeit  eine  gewisse  Menge 
des  Fibrinogens,  wenn  auch  in  verändertem  Zustande  verbleibt.  Es  hat 
somit  den  Anschein,  als  ob  die  Pilze  ihre  Wirkung  dadurch  entfalteten, 
dass  sie  das  vorhandene  Proteid  in  einer  gewissen  Weise  modificiren, 
indem  es  dadurch  gegen  das  Kochen  wieder  empfindlich  wird.  Verf. 
ist  es  gelungen,  Fibrinogenlösung  mit  möglichst  geringem  Zusatz  von 
Alkali  herzustellen,  welche  nach  dem  Kochen  noch  immer  Fibrinogen 
enthielten  und  die  auch  ohne  Anthraxeinsaat  die  Incubationsdauer  für 
Milzbrand    verlängerten    und    in    zwei    Fällen    Kaninchen    vollständig 
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immum  machten.  Das  Fibrinogen  ist  hier  in  stark  coagnlirtem  Zustand 
injicirt  worden,  d.  h.  das  durch  Kochen  erhaltene  Coagulnm  warde 
durch  Leinwand  gedrückt,  so  dass  die  colirte  and  zur  Injection  verwendete 
Flüssigkeit  zahlreiche  Theilchen  des  geronnenen  Fibrinogens  saspendirt 
enthielt.  Andreasch. 

68.  S.  G.  Hedln:  Das  „tttmatokrit''  ein  neuer  Apparat  zur  Blutuntersuchung^). 
Statt  der  Blutkörperchenzahlung  schlftgt  H.  Tor,  das  Yolanien  des  Blnt- 
körperchensedimentes  zu  bestimmen.  Das  Blut  wird  mit  Müll  er' s  Flüssig- 
keit Termischt  und  in  kleinen  Röhren  yon  35  Mm.  Lftnge  und  einem  inneren 
Lumen  von  1  Qmm.  auf  eine  kleine  Handcentrifuge,  welche  8000  Umdrehungen 
in  der  Minute  macht,  gebracht.  Das  Centrilugiren  wird  5 — 7  Min.  fort- 
gesetzt, nach  welcher  Zeit  die  Blutkörperchenschicht  eine  oonsfcante  Höhe 
angenommen  hat.  Diese  Höhe  wird  nun  in  dem  gradirten  Rohre  abgelesen. 
Unter  normalen  Yerhältnissen  betrftgt  die  Blutkörperchenschicht  im  Mitte 
50  Vo  Ton  dem  Volumen  des  Blutes.  Der  mittlere  Fehler  betrfigt  weniger  als 
2  Vo  von  dem  G^sammtrolumen  der  Blutkörperchen.  Ueber  die  Brauchbarkeit 
der  Methode  bei  Untersuchungen  des  Blutes  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen liegt  noch  keine  Erfahrung  vor.  Hammarsten. 

69.  Sophus  Torup:  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  Reproduction  der  AlbuminstofTe  des  Blutes^).  T.,  welcher 
unter  Leitung  von  Dastre  arbeitete,  verfolgte  die  nach  einem 
Aderlass  auftretenden  Veränderungen  des  Blutes,  welche  eintraten, 
wenn  das  entzogene  Blut  durch  7<*/o  Kochsalzlösung  ersetzt 
wurde  und  die  Versuchshündinnen  keine  Nahrung  erhielten.  Drei 
Versuche  ergaben  übereinstimmend,  dass  die  Albuminstoffe  des 
Blutes  zunahmen,  nicht  nur  relativ  sondern  auch  absolut,  um  20  bis 
29  Gmi.  Diese  Zunahme  wurde  hauptsächlich  durch  die  Vermehrung 
der  rothen  Blutkörperchen  bedingt,  doch  zeigten  sich  auch  die 
Albuminstoffe  im  Serum  vermehrt,  um  6— 10 -Grm.,  und  auch 
die  Fibrin -Bestimmungen  fielen  nach  dem  Aderlass  erheblich  höher 
aus.     Versuch  II  lieferte  folgende  Daten: 


0  S.  G.  Hedin,  Hämatokriten,  en  ny  apparat  för  blodundersökning. 
Upsala  L&karef5renings  förhandlingar  24, 440.  —  *)  Recherches  exp^rimentales 
sur  ]a  reproduction  des  mati^res  albuminotdes  du  sang.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  40,  413 — 416.    Physiol.  Laborat.  Sorbonne. 
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3.  Februar. 

4.  Februar. 

9.  Februar. 

Nach  Inject. 

Gewicht  des  Thieres     .     .     . 

14,200  Kgrm. 

13,980  Kgrm. 

12,750  Kgrm. 

Albuminstoffe  in  100  Ccm.  Blut 

16,1    Grm. 

17,5    Grm. 

19,5    Grm. 

Globulin  in  100  Ccm.  Serum 

1,1       » 

1,4       » 

1,6       > 

Albumin  in  100  Ccm.  Serum 

2,4      > 

2,8       » 

3,0       » 

Fibrin  in  100  Grm.  Blut      . 

0,15    » 

0,18     » 

0,36     » 

Blutkörperchen  in  1  Ccm.  Blut 

3,40  MiU. 

3,45  Mill. 

4,31  Mill. 

Blutmenge 

1,071  Kgrm. 

— 

1,031  Kgrm. 

Verf.  glaubt  aus  diesen  Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  die 
Albuminstoffe  des  Blutes  nicht  aus  den  vom  Darmcanal  resor- 
birten  Peptonen  entstehen.  Die  Blutmenge  wurde  aus  der  Zahl 
der  rothen  Blutkörperchen  berechnet.  Bezeichnet  n  die  Zahl  derselben 
im  Ccm.  vor  dem  Aderlass,  m  die  Zahl  derselben  nach  Entnahme  von 
p  Ccm.  Blut  und  Ersatz  durch  Kochsalzlösung,  so  ist  x  (die  Gesammtblut- 
pn 


menge)  = 


Die  Globuline    wurden    im     Wesentlichen    nach 


n  — m. 

Hammarsten  ausgefallt  und  die  Albuminstoffe  im  Allgemeinen  aus 
dem  nach  Kjeldahl  bestimmten  Stickstoff  berechnet  (N  X  6,25). 

Herter. 

70.  F.  Röhrmann  und  J.  Mühsam:   Ueber  den  Gehalt 
des  Arterien-  und  Venenblutes  an  Trockensubstanz  und  Fett  ^). 

Nachdem  Cohnstein  und  Zuntz  [Pflöger's  Arch.  42,  303] 
zeigten,  dass  die  Behinderung  des  venösen  Blutstromes  erhebliche 
Aenderüngen  in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  herbeiführt,  war  es 
wahrscheinlich,  dass  die  von  Bornstein  [J.  Th.  17,  141]  ausge- 
führten Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  ver- 
schiedener Gefäi^sprovinzen,  insbesondere  aber  diejenigen  über  die 
Aenderung  des  Fettgehaltes  des  Blutes  beim  Strömen  durch  eine 
Extremität  nicht  fehlerfrei  seien,  da  bei  diesen  Versuchen  die  Blutent- 
nahme stets  mit  Stauung  verbunden  war.  Verff.  suchten  daher  vor 
Allem  arterielles  und  venöses  Blut  ohne  wesentliche  Störung  der 
Circulation  zu  entnehmen  und  durch  Bestimmung  des  Trockenrückstandes 
desselben  zu  constatiren,  dass  eine    solche  Störung  nicht  stattfand.  — 


»)  Pflüge r '8  Archiv  46,  383—397. 
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Hunden  wurde  möglichst  gleichzeitig  aus  der  Carotis  und  Vena  femoralis 
Blut  entnommen.  In  die  soweit  als  nothwendig  isolirte  Vene  wurde 
eine  gekrümmte  Canüle  eingeführt,  aus  der  das  Blut  sofort  strömte  und 
wobei  die  Circulation  ganz  ungehindert  stattfand.  Vor  Allem  wurden 
(in  4  Versuchen)  in  zweien  nach  einander  aufgefangenen  Blutproben 
ans  der  Arterie  und  Vene  Trockenrückstände  bestimmt,  um  die  Fehler- 
grenzen dieser  Bestimmung  zu  eruiren.  Dieselben  schwankten  zwischen 
0,00— 0,13  >  (Mittel  0,06  o/o).  Was  den  Pro'cent-Trockenrückstand 
des  Blutes  der  Arterie  und  Vene  anbelangt,  so  schwankte  derselbe  in 
12  Versuchen  zwischen  18,82—23,58  bei  arteriellem  Blute,  und 
zwischen  18,84—23,61  beim  venösen  Blute,  während  die  Differenzen 
innerhalb  der  oben  genannten  Fehlergrenzen  fallen,  so  dass  sich  kein 
Unterschied  im  Trockenrückstande  beider  Blutarten  nachweisen  lässt, 
wenn  die  Circulation  nicht  gehindert  ist.  Die  von  Borns t ein  er- 
haltenen höheren  Zahlen  für  den  Trockenrückstand  der  Vene  rühren 
daher  offenbar  davon  her,  dass  die  Blutentnahme  mit  Stauung  verbunden 
war,  was  übrigens  Verff.  durch  directe  Versuche  beweisen.  Nach  dem 
Abklemmen  des  Blutstromes  der  V.  femoralis  auf  5—10  Min.  zeigte 
das  Blut  derselben  einen  um  0,27—0,35%  höheren  Trockenrückstand 
als  das  Blut  der  Arterie.  —  Weiter  wurde  geprüft,  ob  die  Entnahme 
grösserer  Mengen  von  Blut,  wie  sie  für  die  Fettbestimmungen  nothwendig 
ist,  einen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes  ausübt.  Aus 
8  Versuchen  geht  hervor,  dass  schon  nach  Entziehung  von  50  Ccm. 
Blut  (bei  8—10  Egrm.  schweren  Hunden)  stets  eine  Abnahme  des 
Trockenrückstandes  nachweisbar  ist,  jedoch  ist  dieselbe  nicht  bedeutend 
und  erfolgt  in  arteriellem  und  venösem  Blute  in  gleichem  Sinne,  so 
dass  beim  Vergleiche  beider  Blutarten  dieselbe  ohne  Bedeutung  ist.  — 
Nun  haben  Verff.  vergleichende  Fettbestimmungen  des  Arterien-  und 
Venenblutes  (im  Wesentlichen  wie  Bornstein)  ausgeführt  und  con- 
troUirten  ihre  Methode,  indem  sie  8  Doppelbestimmungen  des  Fettge- 
haltes des  Blutes  in  je  zwei  Proben,  die  entweder  durch  ein  Gabelrohr 
gleichzeitig,  oder  durch  eine  Canüle  unmittelbar  nach  einander  aufge- 
fangen wurden.  Die  Unterschiede  betrugen  0,001—0,048%.  Die 
nach  dieser  Methode  ausgeführten  (8)  Fettbestimmungen  im  Blute  von 
8—12  Kgrm.  schweren  (morphinisirten)  Hunden  ergaben,  dass  der  Fett- 
gehalt des  Blutes  zwischen  0,668—0,918%  schwankte  und  dass  die 
Unterschiede  im  Fettgehalte  beider  Blutarten  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
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liegen,  so  dass  bei  ungestörter  Circnlation  ein  Unterschied  im  Fettge- 
halte des  Blutes  der  Arteria  carotis  und  Vena  femoralis  nicht  nachzu- 
weisen ist.  Die  von  Bornstein  erhaltenen  Resultate  erklären  sich 
zur  Genüge  aus  der  Art  der  Blutentnahme,  wobei  Stauung  und  conse- 
cutive  Veränderung  der  Blutbeschaflfenheit  stattfand. 

Horbaczewski. 

71.  August  Hartmann:   Vergleichende  Untersuchungen 
Ober   den  Hämoglobingehalt   in  dem  Blute  der  Arteria  carotis 

und  der  Vena  jugularis  0.  Zu  den  Versuchen  wurden  Katzen  ver- 
wendet, die  ca.  16  St.  vor  der  Blutentnahme  zum  letzten  Male  gefuttert 
waren.  Das  Blut  wurde  aus  der  Carotis  und  Vena  jugularis,  nach 
Auspräparirung  derselben  derart  entnommen,  dass  Störungen  der 
Circulationsverhältnisse  nicht  eintreten  konnten.  Im  Blute,  welches 
zunächst  defibrinirt  wurde,  wurde  der  Hämoglobingehalt  und  der 
Trockenrückstand  bestimmt.  Was  die  Details  der  Methoden  anbelangt, 
so  waren  dieselben  im  Wesentlichen  die  gleichen  wie  die  von  Crlass 
(s.  No.  73)  angewendeten.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  der  nach- 
folgenden Tabelle  zusammengestellt: 


Proc.-Hämoglobin- 

Proc.-Trocken- 

Verauchs- 

gehalt. 

rflckstand. 

No. 

«-««•    j     juJCu. 

<^-««-        1      juSa-Se. 

1. 

10,85                10,82 

21,14 

21,36 

2. 

11,06                10,89 

21,33 

21,48 

3. 

7,18                 7,18 

16,68 

16,78 

4. 

8,88                  8,88 

17,74 

17,69 

5. 

10,29        1        10,89 

19,91 

20,10 

6. 

11,76               11,79 

22,16 

22,13 

7. 

10,70 

10,74 

20,45 

22,59 

8. 

8,38 

8,38 

17,19 

16,97 

9. 

10,89                10,41 

20,20 

20,29 

10. 

10,64                10,70 

20,01 

20,15 

11. 

10,19               10,19 

19,72 

19,60 

12. 

11,17 

11,17 

20,21 

20,35 

0  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1889,  pag.  1—28. 
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Proc-HSmoglobin-       ' 

Proc.-Trocken- 

Versuchs- 

gehalt. 

rfickstand. 

No. 

Carotis.       1       .  ^«»*. 
1      jnguiana. 

CarotiB. 

Vena 
jugularifl. 

13. 

11,55                 11.56 

20,73 

20,69 

14. 

9,14                  9,20 

17,98 

18,13 

15. 

11,53                11,57 

19,93 

20,22 

16. 

11,00 

11.02        1 

19,92 

19,91 

17. 

11,20 

11,12        1 

20,66 

20,72 

18. 

11,50 

11,65 

20,33 

20,49 

19. 

12,50 

12,71 

22,32 

22,59 

20. 

7,23 

7,22 

16,59 

16,76 

Mittel 


10,37 


10,38 


19,76 


19,85 


Verf.  schliesst  ans  seinen  Yersachen,  dass  der  Gehalt  an  Hämoglobin 
und  Trockenrückstand  in  dem  Blnte  der  Art.  carotis  and  der  Vena 
jngal.  der  gleiche  ist,  da  die  Unterschiede,  die  nicht  constant  sind,  im 
Bereiche  der  Fehlergrenzen  liegen.  Offenbar  besteht  dasselbe  Verhältniss 
auch  für  die  grossen  Gefässe  der  Extremitäten .        Horbaczewski. 

72.  Hans  von  Wilcken:  Vergleichende  Untereuchungen 
über  den  Hämoglobingehalt  im  Blute  des  arteriellen  Gefäss- 
systems  und  der  Vena  cava  inf.  vor  und  nach  dem  Eintritt  der 

Vena  hepatica^).  Bei  den  an  Katzen  angestellten  Versuchen  wurde 
die  Carotis  freigelegt,  angeschnitten  and  nach  der  Blutentnahme 
(2,5—3,0  Ccm.)  durch  vorher  ober-  und  unterhalb  der  Wunde  ange- 
legte Ligaturfaden  geschlossen.  Dann  wurde  (bei  den  ersten  Versuchen) 
nach  der  Eröffnung  der  Bauchhöhle  und  dem  Freilegen  der  Vena  cava 
inf.  in  diese  eine  gekrümmte  Canüle  eingestossen  und  nach  der  Blut- 
entnahme und  dem  Verschlusse  der  Canüle  die  Leber  herabgezogen, 
die  V.  Cava  inf.  freigelegt  und  aus  derselben  nach  dem  Eintritte  der 
V.  hepatica  nach  demselben  Verfahren  wieder  Blut  entnommen.  Die 
ganze  Operation   dauerte  7  —  10  Min.     Bei    weiteren  Versuchen   wurde 


»)  Inang.-Dissert.  Dorpat  1889,  pag.  1—27. 
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zur  Bluten tnabme  aus  der  V.  cava  inf.  keine  Canüle  verwendet,  sondern 
es  wurde  die  Vene  ein  wenig  mit  der  Scheere  angeschnitten,  wobei 
die  ganze  Operation  höchstens  6  Min.  dauerte.  Bei  dieser  Versuchs- 
anordnung konnten  keine  Veränderungen  in  den  Druckverhältnissen 
des  Kreislaufs  der  V.  cava  inf.  entstehen.  —  Um  jedoch  volle  Sicherheit 
in  dieser  Hinsicht  zu  erlangen,  wurde  noch  die  Keihenfolge  der  Blut- 
entnahme geändert,  indem  das  Blut  aus  der  V.  cava  inf.  nach  dem 
Eintritt  der  V.  hepat.  zuerst  und  vor  dem  Eintritt  dieser  nachher  ent- 
nommen wurde.  Im  defibrinirten  Blute  wurde  der  Extinctionscoefficient 
(e)  und  der  Trockenrückstand  (im  Wesentlichen  wie  Glass  siehe  No.  73) 
bestimmt.  Als  Mittel  aus  12  Versuchen  wurden  nachfolgende  Zahlen 
erhalten  für: 


f  reducirt  auf  eine  l°/oige  Blutlösung. 


Prooent-Trockenrückfltand. 


Carotis. 


Vena  oava 

inf.  vor  d. 

Eintr.  d.  Hep. 


Vena  cava 
inf.  nach 
der  Hep. 


Carotis. 


Vena  cava 

inf.  vor  d. 

Eintr.  d.  Hep. 


Vena  cava 
inf.  naoh 
der  Hep. 


0,814 


0,784 


0,744 


20,77 


20,18 


19,47 


Aus  diesen  Versuchsresultaten  schliesst  Verf.,  dass  das  Blut  der  Vena 
cava  inf.  sowohl  vor  wie  nach  der  Beimischung  des  Lebervenenblutes 
ärmer  an  Hämoglobin  und  Trockenrückstand  ist,  als  das  arterielle 
Blut.  Dieser  Befund  scheint  mit  den  bisherigen  Angaben  über  arterielles 
und  venöses  Blut  im  Widerspruche  zu  stehen,  befindet  sich  jedoch  mit 
den  von  Cohnstein  und  Zuntz  [P  flüger 's  Arch.  42,  306.]  erhaltenen 
Resultaten  der  Blutkörperchenzählungen  in  art.  und  venösem  Blute, 
bei  denen  im  letzteren  unbedeutend  aber  doch  constant  weniger  Blut- 
körperchen  gefunden  wurden,  im  besten  Einklänge. 

Horbaczewski. 

73.  Vincenz  Glass:   Die  Milz   als  blutbildendes  Organ  ^). 

Durch  die  üntersuchungsresnltate  von  A.  Schwartz  [J.  Th.  18,  78], 


*)  Inaug.-Diflsert.  Dorpat  1889,  pag.  1—29. 
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dass  die  Milzpalpazellen  das  Hämoglobin  za  zerstören  nnd  dasselbe 
aus  seinen  Trümmern  wieder  aufzubauen  vermögen,  veranlasst,  untersuchte 
Middendorff^)  das  zu-  und  abströmende  Milzblut  und  fand  (in  vier 
Analysen)  einen  höheren  Blutfarbstoff-  und  Trockenrückstand-Gehalt 
im  Milzvenen-  als  im  Arterienblnte,  und  schloss  daraus  auf  eine  Production 
des  Blutfarbstoffs  in  der  Milz.  Krüger*)  machte  aber  darauf  auf- 
merksam, dass  das  Blut  der  Vena  lienalis  nicht  immer  mehr  Blutfarb- 
stoff enthalten  müsse,  da  die  Milzzellen  zunächst  zerstörend,  darauf 
erst  aufbauend  auf  das  Hämoglobin  wirken  und  dass  somit  einmal  auch 
die  Zerstörung  den  Aufbau  überwiegen  und  daher  im  Blute  der  Vena 
lienalis  auch  weniger  Hämoglobin  enthalten  sein  könnte.  Verf.  studirte 
daher  diese  Frage  in  einer  grösseren  Versuchsreihe  noch  einmal. 
Die  Versuche  wurden  an  Katzen  angestellt,  denen  das  arterielle  Blut 
aus  der  Carotis,  das  venöse  aus  der  Vena  gastrolienalis,  kurz  vor  ihrem 
Zusammenflusse  mit  der  Vena  mesent.  maj.  in  dieser  Weise  entnommen 
wurde,  dass  in  die  freigelegte  Venen  wand  eine  gekrümmte  Canüle  in 
der  Bichtung  zur  Milz  gestossen  wurde.  Dadurch  wurde  die  Circulation 
gar  nicht  behindert  und  auf  diese  Weise  eine  bedeutende  Fehlerquelle, 
auf  die  Cohnstein  und  Zuntz  aufmerksam  machten  (vergl.  diesbezüglich 
die  Arbeit  von  Böhrmann  und  Mühsam  pag.  122),  nämlich,  dass  bei 
Blutentnahme  durch  Einbindung  der  Canülen  in  Folge  von  Stauungen 
Alteration  der  Blutconcentration  eintritt,  eliminirt.  Beide  Blutarten 
wurden  sofort  defibrinirt  und  einer  vergleichenden  Analyse  unterzogen. 
Zunächst  wurden  dieselben  spectrophotometrisch  mittelst  desHüfner'- 
schen  Spectrophotometers  geprüft,  indem  zu  etwa  je  10  Ccm.  einer 
0,2^/oigen  genau  abgewogenen  Sodalösung  0,1  resp.  0,15  Grm.  Blut  ge- 
geben und  in  diesen  Lösungen  der  Extinctionscoefficient  als  Mittel 
aus  20  Einzelnablesungen  bestimmt  wurde.  Das  Absorptions verhält niss 
für  das  Katzenhämoglobin  wurde  von  Krüger  zu  0,128  gefunden.  Zur 
Bestimmung  des  Trockeni-ückstandes  dienten  etwa  2  Grm.  Blut,  die  nach 
dem  Eindampfen  bei  110—120®  C.  getrocknet  wurden.  Es  wurden 
hierbei  folgende  Resultate  (No.l— 20)  erhalten,  denen  noch  4  Analysen 
von  Middendorf  (21—24)  beigefügt  sind: 


')  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1888.  —  •)  St.  Petei-sburger  med.  Wochenschr. 
1889,  No.  5. 
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No. 

Proc-Hamoglobin- 
gehalt. 

HSmoglobin- 
Kehalt  im 
Yenenblut. 

Proc-Trooken- 
rOckstand. 

Trocken- 

rOekstand  im 

Yenenblut 

(Carotis  = 

(Carotis  = 

Carotis. 

y.lienalis 

100.) 

Carotis. 

Y.lienalis 

100.) 

1. 

13,67 

13,54 

99,06 

22,52 

22,36 

99,28 

2. 

11,60 

11,86 

102,09 

20,21 

20,44 

101,14 

3. 

12,06 

12,33 

102,22 

21,36 

21,76 

101,87 

4. 

13,20 

12,94 

98,06 

21,59 

21,41 

99,17 

5. 

12,62 

13,36 

105,88 

21,67 

22,23 

102,58 

6. 

11,94 

12,26 

102,68 

20,56 

20,77 

101,02 

7. 

10,41 

10,69 

102,71 

20,00 

20,39 

101,95 

8. 

8,32 

8,18 

.  98,31 

17,56 

17.52 

99,77 

9. 

11,05 

11,42 

103,36 

20,69 

21,01 

101,54 

10. 

10,98 

11,12 

101,29 

19,94 

20,09 

100,75 

11. 

10,98 

10,80 

98,37 

20,73 

20,48 

98,79 

12. 

10,75 

10,66 

99,17 

21,22 

21,09 

99,38 

13. 

10,65 

10,88 

102,16 

21,53 

21,72 

100,88 

14. 

13,36 

13,63 

102,01 

23,85 

24,25 

101,67 

15. 

9,06 

9,20 

101,55 

19,08 

19,25 

100,89 

16. 

11,29 

11,69 

103,52 

22,19 

22,59 

101,80 

17. 

5,12 

5,30 

103,50 

15,58 

16,85 

101,73 

18. 

10,00 

10,09 

100,90 

21,23 

21,30 

100,33 

19. 

8,76 

8,82 

100,73 

19,75 

19,81 

100,30 

20. 

10.91 

11,08 

101,64 

22,74 

22,92 

100,79 

21. 

10,32 

10,43 

101,11 

20,42 

20,58 

100,78 

22. 

7,44 

7,87 

105,85 

17,14 

17,60 

102,68 

23. 

9,69 

9,92 

102,37 

18,95 

19,15 

101,05 

24. 

9,66 

9,88 

102,25 

18,39 

18,71 

101,74 

Es  ist  demnach  in  24  Versuchen  19  Mal  (=  80  >  der  Fälle)  der  Hämo- 
globingebalt  des  Milzvenenblutes  höher,  als  derjenige  des  Carotisblutes. 
Der  Trockenrückstand  verhält  sich  ähnlich,  jedoch  ist  derselbe  nicht  in 
gleichem  Maasse,  sondern  nur  etwa  um  die  Hälfte  des  Hämoglobingehaltes 
vergrössert.  In  den  übrigen  5  Fällen,  in  denen  der  Hämoglobingehalt 
des  Milzvenenblutes  kleiner  ist,  zeigt  auch  der  Trockenrückstand  eine 
Abnahme,  doch  ist  dieselbe  kleiner,  als  die  Abnahme  des  Hämoglobin- 
gehaltes. Nachdem  das  Milzvenenblut  aus  dem  Blute  der  Arteria 
lienalis  herstammt,  so  kann  der  Mehr-  resp.  Mindergehalt  des  ersteren 
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an  Hämoglobin  und  Trockenrückstand  dadnrch  entstanden  sein,  dass 
entweder  Hämoglobin  zu-  oder  abgenommen  hat,  oder  dass  Blut 
FlQssigkeit  verloren  (Transsudation  der  Lymphe)  oder  aufgenommen 
hat.  Die  letztere  Eventaalitat  kann  ausgeschlossen  weirden,  da  in  diesem 
Falle  die  procentische  Zn-  resp.  Abnahme  an  Hämoglobin  nnd  Trocken- 
rückstand gleiche  Werthe  repräsentiren  müsste,  was  nicht  der  Fall  ist. 
Die  Annahme,  dass  das  Milzvenenblnt,  durch  Verlust  resp.  Aufnahme 
von  Flüssigkeit  einer  gewissen  Concentration  entstanden  sei,  ist  unwahr- 
scheinlich, weil  aus  der  spärlich  mit  Lymphgefässen  versehenen  Milz 
so  grosse  Flüssigkeitsmengen  nicht  abgeführt  werden  können,  und  weil 
die  Lymphe  eine  abnorme  Concentration  haben  müsste.  Es  bleibt 
daher  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Steigerung,  resp.  Verminderung 
des  Hämoglobingehaltes  im  Milzvenenblut  durch  Zu-  resp.  Abnahme 
desselben  bedingt  ist.  Bei  der  Richtigkeit  dieser  Abnahme,  d.  i.  dass 
das  Blut  anderweitig  gar  nicht  verändert  sein  würde,  müsste  das 
Mehr  resp.  Weniger  des  Trockenrückstandes  der  Zu-  resp.  Abnahme 
des  Hämoglobingehaltes  gleichkommen.  Verf.  berechnete  für  alle 
Trockenrückstände  des  Milzvenenblutes  aus  den  Trockenrückständen 
des  arter.  Blutes,  unter  Hinzuaddirung  resp.  Subtraction  des  Plus, 
resp.  Minus  von  im  Milzvenenblute  gefundenen  Hämoglobin  und  erhielt 
Zahlen,  die  mit  den  für  den  Proc.-Trockenrückstand  des  Venenblutes 
gefundenen  gut  übereinstimmen.  Aus  den  Versuchen  wird  daher  ge- 
schlossen, dass  in  der  Milz  das  Hämoglobin  sowohl  zerstört  als 
aufgebaut  wird.  Horbaczewski. 

74.  Carl  Dar  je  witsch:  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Zusammensetzung  des  arteriellen  und  venösen  Bluts  der  Milz  und 
der  Niere ^).  Bei  den  Untersuchungen  von  Middendorff  und  von 
Glass  [siehe  No.  73],  die  vergleichende  Bestimmungen  des  Hämoglobin- 
gehaltes und  des  Trockenrückstandes  des  arteriellen  und  Milzvenen - 
blutes  ausführten ,  sowie  von  L  u  t  z  ^,  der  ebensolche  vergleichende 
Bestimmungen  im  arteriellen  und  venösen  Blute  der  Niere  ausführte, 
wurden  die  Bestimmungen  immer  an  defibrinirtem  Blute  ausgeführt. 
Da  das  sich  ausscheidende  Fibrin  Blutbestandtheile  und  zwar  verhältniss- 
massig  mehr  Serum  als  Blutkörperchen  einschliesst  (Alex.  Schmidt), 
konnte  diesen  Untersuchungen  der  Vorwurf  gemacht  werden,   dass   die 

*)  Inang.-Bissert.  Dorpat  1889,  pag.  1 — 26.  —  *)  Ueber  die  Verminderung 
des  Hftmoglobingehaltes  des  Blutes  während  des  Kreislaufs  durch  die  Niere. 
Inaog.-Dissert.  Dorpat  1889. 

M  a  1  y,   Jahreebeiicht  für  Thierchemie.    1889.  9 
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gefandeuen  Untei-schiede  im  Hämoglobingehalte  der  Blatarten  auf  einem 
verschiedenen  Gehalte  derselben  an  Fibrin  beruhen.  Wenn  auch  dieser 
Einwand,  in  Anbetracht  dessen,  als  vom  Fibrin  überhaupt  nur  eine 
geringe  Substanzmenge  zurückgehalten  werden  kann,  kaum  von  Be- 
deutung ist,  so  unternahm  Verf.  doch  vergleichende  Bestimmungen  des 
Fibringehaltps  im  Carcitisblute,  sowie  im  Blute  der  Miizvene  und  der 
Nierenvene,  denen  noch  Bestimmungen  des  spec.  Gewichtes  und 
des  Trockenrückstandes  im  ganzen  defibrinirten  Blute,  und  in  dem  Senim 
desselben  angeschlossen  wurden,  weil  diesbezüglich  nur  sehr  wider- 
sprechende Angaben  vorliegen.  Was  die  Methode  der  Blutentnahme 
anbelangt,  so  operirte  Verf.  ganz  in  derselben  Weise,  wie  die  früher 
genannten  Autoren  [vergl.  die  Arbeit  von  Glass  No.  73]  und  verarbeitete 
das  Blut  folgendermassen :  Aus  der  gesammten  gewogenen  Blntmenge 
wurde  das  Fibrin  nach  Hoppe-Seyler  bestimmt  und  bei  110— 120®C. 
getrocknet  gewogen.  Dann  wurde  das  specifische  Gewicht  des'  Blutes 
in  Pycnometer,  sowie  dessen  Trockenrückstand  (bei  110—120  ^  C.)  be- 
stimmt und  aus  dem  restirenden  Blute  durch  Centrifugiren  das  Serum 
erhalten,  dessen  specifisches  Gewicht,  sowie  Trockenrückstand  bestimmt 
wurde.  Die  Resultate  der  Versuche,  die  sämmtlich  an  Katzen  ange- 
stellt wurden,  sind  in  den  nachfolgenden  Tabellen   zusammengestellt: 

I.  Milzblut. 


•/o  Fibrin- 

Defibrinirtes  Blut.     |l               Serum. 

No. 

gehalt. 

Spec.  Gewicht. 

°/o  Trocken- 
rückstand.   ' 

Arterie.    Vene. 

8pec.Oewicht.';^„Trock»- 

Arterie.'  Vene. 

Arterie.     Vene. 

Arterie. 

Vene. 

Arterie.'  Vene. 

1. 

0,247    0,229  j'  1051,6   1050J  ,  18,10  ,  17,49    1026,1 
0,211  '  0,193  1 1061,4  ;  1061,6 !  21,32  !  21,36  ';  1031,1 

1025,2!  8,08  ,7,67 

2. 

1030,2,  9,92  !9,79 

8. 

0,131  !  0,123 

1058,1 !  1(^,4  1  20,32 

20,52  1  1027,7 

1027,2!  8,60    8,72 

4. 

0,223 

0,219 

1053,9 1 1049,2 

18,25 

18,05    1028,4 

1026,41  8,41   ,8,08 

5. 

0,159 

0,156 

1062,1 

1058,6 

21,94 

21,07 

1032,3  i  1031,0 1  9,79    9,46 

6. 

0,139  1  0,130 

1061,7 

1060,0 

21,29 

20,48 

1032,3  1030,9    9,52 

9,13 

7. 

0,147  1  0,142 

1062,1 

1060,7 ,  21,58 

21,11 

1030,211026,3'  9,22 

8,70 

8. 

0,226    0,240 

1054,3 '  1052,1 

18,28 

17,53  11029,9  1027,3    9,(» 

8,61 

9. 

0,122  1  0,114 

1058,5 ;  1061,2 

20,59 

21,19  :  1028,1   1027,7    8,44 

8,59 

10. 

0,170  1  0,161 ,1 1064,9  ]  1064,4    22,09 

22,30 

1(01,811031,6    9,92  ,9,39 

11. 

0,176  j  0,180  h  1062,3  ,  1062,6    21,88  i  22,31 

1030,0:1029,9    9,61     9,06 

12. 

0,184  '  0,173  1'  1060,2  .  1059,0    20,76  '  20,75 

102^8:1029,3    8,88  18,83 

Mittel 

0,178 

0,172 

;  1059,2 

1058,2 

20,53 

20,26 

,1029,7 

.1028,7 

9,12 

8,88 
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II.  Nierenblut. 


„.    „,           '    Defibrinirtes  Blut.                    Serum. 

•/„    FiKrin.                                                                                 1 

No. 

S^^^^        Spec.  Gewicht. 

%  Trocken- 
rückstand. 

8pec.eewicht.fiJ->^- 

Arterie,    rene.  '  Arterie. '    Vene. 

Arterie.l  Vene. 

Arterie. 

Vene.  'Arterie. 

Vene. 

1. 

0,196  '  0,173 

1061,3 '  1059,7 

20,66  '  20,50  1 1031,9 

1030,7 

9,43 

9,27 

2. 

___    I    — 

1071,7  !  1068,8 

24,51 '23,70  1 1082,8 

1029,2 

9,81 

8,92 

3. 

0487  1  0,166 

1064,0  1061,0 

2244121,11    IO8I4 

1030,4 

9,50 

8,77 

4.»),  0,334    0^2 

1050,5 ,  1051,0 

17,31    17,71    1032,4 

1083,9 

10,32 

10,42 

5.    1O479    0,168 

1064,7   1052,7 

18,76    18,55  .1028,0 

1028,9 

8,50  |8,77 

6.         -         - 

1058,0  1057,8 

20,03'  19,83  ,1031,6 

1029,2 

9,19    8,69 

7.      0,181  :  0,141 

1054,7  1(^1,9  1  18,57  '  17,81 1|  1033,3 

1026,8 

8,50    7,94 

Mittel ,  0,187  !  0,162  ''  1060,7  1 1058,6  I  20,78  1  20,25  '  1031,4  '  1029,2  '  9,15  '  8,67 

[ohne4]|  I  ll  |  I  |  !  <  '  ' 

Es  ist  daher  der  Proc.-Pibringehalt  des  Milzvenen-  und  Arterienblutes 
annähernd  der  gleiche.  Das  specifische  Gewicht  und  der  Proc.-Trocken- 
rückstand  derselben  weisen  Schwankungen  in  beiden  Richtungen  auf.  — 
Beim  Nierenblute  zeigt  das  Venenblut  einen  geringeren  Proc.-Fibrin- 
gehalt,  sowie  Trockenrückstand  und  ein  niedrigeres  specifisches  Gewicht, 
als  das  Blut  der  Arterie.  Das  specifische  Gewicht  und  der  Proc- 
Trockenrückstand  des  Serum  ist  sowohl  beim  Milz-  als  auch  beim  Nieren- 
blate  höher  för  die  Arterie  als  für  die  Vene.     Horbaczewski. 

75.  Ernst  Schiff:    Ueber   den   Einfluss  von   Kochsalz- 
injectionen  auf  die  Zusammensetzung  des  Blutes^).    Verf.  theilt 

die  Ergebnisse  seiner  Versuche  über  Chlornatriuminjectionen  in  mehreren 
Tabellen  mit,  woraus  sich  als  Resultat  ergiebt,  dass  bei  Injection  von 
4  Grm.  einer  0,6  ^joigen  Kochsalzlösung  nach  Verlauf  von  ^/^  St.  die 
Zahl  der  rothen  Blutzellen  abgenommen  hat;  der  Hämoglobingehalt 
sank  um  beiläufig  10  ^/o.  Durch  Anwendung  von  mehr  Kochsalz  wurde 
eine  noch  grössere  Abnahme  an  rothen  Blutzellen  und  des  Hämoglobin 
constatirt.  Verf.  überzeugte  sich  durch  vergleichende  Versuche,  dass 
die  Abnahme  der  Blutzellen  nicht  durch  Lösung  derselben,  sondern 
durch  die  Verdünnung  des  Blutes  eintritt.  Die  Verdünnung  des  Blutes 
entspricht  aber  der  Menge  der  eingeführten  Kochsalzlösung  nicht;   die 


')  Tubercolöse  Katze  (offenbar  in  Folge  der  Krankheit  ganz  abnorme 
Verhältnisse).  —  *)  Orvosi  hetilap,  Budapest  1889,  pag.  647. 

9* 


132  V.  Blut. 

angestellten  Yersache  haben  ergeben,  dass  durch  Anwendung  von  4  Grm. 
Kochsalzlösung  eine  VerdQnnung  des  Blutes  erreicht  wird,  welche  der 
fünffachen  Menge  yon  zugeführtem  Wasser  entsprechen  würde. 

Liebermann. 

76.  L.  Lewin:  Ueber  Hydroxylamin.  Ein  Beitrag  zur 
Kenntnies  der  Blutgifle  ^).  Die  „Toxicämie*S  worunter  Verf.  alle  an 
den  rothen  Blutkörperchen  ablaufenden  morphologischen  oder  chemischen 
Veränderungen  versteht,  kann  durch  verschiedenartigste  Substanzen  her- 
vorgerufen werden.  Abgesehen  von  denjenigen  Veränderungen,  die  durch 
eine  Verbindung  des  Giftes  mit  dem  Blutfarbstoff  entstehen,  war  bisher 
bloss  eine  einzige  Alteration  lebenden  Blutes  bekannt,  nämlich  die  Bildung 
von  Methämoglobin.  Verf.  hat  in  seiner  Untersuchung  über  die  Wirkung 
des  Nitrobenzols  und  der  xanthogensauren  Sal/e^)  noch  das  Auftreten 
von  Hämatin  constatirt.  Das  im  lebenden  Blute  erzengte  Methämo- 
globin verschwindet  bald,  vielleicht  durch  eine  Rück  verwandlang  in 
Oxyhämoglobin  —  dagegen  ist  eine  solche  Rückwandlung  des  Häma- 
tins  ausgeschlossen  und  Thiere,  denen  Hämatinbildner  injicirt  wurden, 
gehen  zu  Grunde  —  ob  in  Folge  des  Vorhandenseins  von  Hämatin  im 
Blute  allein,  oder  in  Folge  weiterer  chemischer  oder  mechanischer 
Wirkungen  desselben,  ist  nicht  entschieden.  Die  Blutgifte  werden  dement- 
sprechend in  zwei  Gruppen  getheilt,  abzüglich  derjenigen,  die  Kohlenoxyd- 
und  Sulf-Hämoglobin  bilden,  und  zwar  in  solche,  die.  nur  Methämo- 
globin und  solche,  die  neben  diesem  letzteren  oder  auch  ohne  dieses 
Hämatin  im  Blute  erzeugen.  —  Der  spectroscopische  Nachweis  des 
Hämatins  neben  dem  Methämoglobin  unterliegt  keinen  Schwierigkeiten, 
da  insbesondere  nach  der  Reduction  mit  Schwefelammonium  in  dem 
schattigen  und  verwaschenen  Streifen  des  reducirten  Hämoglobins  der 
erste  scharf  abgegrenzte  Streifen  des  reducirten  Hämatins  deutlich  sichtbar 
wird.  Zu  den  Hämatin bildnem  gehört  auch  Hydroxylamin,  welches 
neben  Methämoglobin  auch  Hämatin  jedesmal  im  Blute  erzeugt.  Auch 
bei  der  Einwirkung  auf  Methämoglobin  allein  tritt  Häraatinbildung  auf. 
Aehnlich  verhielt  sich  das  Schwefelwasserstoffblut,  sowie  Eohlenoxyd- 
blut,  das  schon  nach  ^ji  St.  Spuren  von  Methämglobin,  nach  17  St. 
deutliche  Streifen  desselben  zeigte,  während  eine  Bildung  von  Hämatin 


*)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  26,  306—326.  —  *)  J.  Th. 
9,  106. 
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erat  nach  2  Tagen  erfolgr^e.  Auch  im  lehenden  Blnte  erzeagt  Hydro- 
xylamin  Hämatin  hinnen  kurzer  Zeit  nach  der  Einverleihnng  (hei 
Kaninchen,  Tauben,  Fröschen,  Fischen,  Schildkröten  und  Salamandern). 
Als  Ursache  dieser  Veränderungen  erscheint  die  Bildung  Yon  salpetriger 
Säure  aus  dem  Hydroxylamin.  Da  es  aber  nicht  möglich  ist,  mit 
salpetriger  Säure  die  durch  Hydroxylamin  erzeugte  Blutvergiftung  in 
so  kurzer  Zeit  und  so  eingreifender  Mächtigkeit  herrorzurufen,  so  kann 
der  Grund  dessen  nur  darin  liegen,  dass  bei  der  Hydroxylamin  Wirkung 
die  entstehende  Säur&  in  statu  nascendi  einwirkt. 

Horbaczewski. 

77.  A.  Falk:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Chloratwirkung ^). 
78.   R.   V.  Limb  eck:    Ueber   die  Art   der  Giftwirkung    der 

chlorsauren  Salze'),  ad  77.  Die  eigenartige  Wirkung  der  Alkali- 
chlorate  ist  zuerst  von  Marchahd  1879  festgestellt  worden,  später 
wurden  unsere  Kenntnisse  über  die  Methämoglobinbildung  durch  dieselben 
von  V.  Mering  bedeutend  erweitert.  Diese  in  manchen  Vergiftungsfällen 
beim  Menschen  beobachtete  Blutzersetzung  konnte  bisher  experimentell 
nur  bei  Hunden  und  Katzen  hervorgerufen  werden,  während  es  beim 
Kaninchen  niemals  gelang,  das  durch  das  Chlorat  gebildete  Methämo- 
globin im  circulirenden  oder  in  dem  dem  Thiere  entnommenen  Blnte 
nachzuweisen.  —  Die  vom  Verf.  angestellten  Versuche  ergaben,  dass 
bei  allen  Blutarten  das  Hämoglobin  gleich  schnell  verändert  wird, 
wenn  es  im  Blute  gelöst  ist,  nicht  aber,  wenn  es  in  den  Blutkörperchen 
eingeschlossen  ist,  was  einerseits  durch  die  verschiedene  Widerstands- 
fähigkeit der  Blutkörperchen  bedingt  ist,  anderseits  dadurch,  dass  bei 
den  genannten  Thierarten  verschiedene  Bestandtheile  des  Serums,  welche 
geeignet  sind,  das  Eindringen  des  Chlorates  in  die  Blut/eilen  zu  be- 
einflussen, in  verschiedener  Menge  vorhanden  sind.  Mit  Zugrundelegung 
der  Angaben  Aber  die  Zusammensetzung  des  Blutes  der  Versnchsthiere 
und  seiner  eigenen  Versuche  scbliesst  Verf.,  dass  die  hohe  Widerstands- 
kraft der  Kaninchen  gegen  die  Chloratwirkung  zum  grossen  Theile, 
wenn  nicht  ausschliesslich  bedingt  ist  durch  den  Wasserreichthum, 
sowie  der  Serumglobulin-  und  Oallenarmuth  des  Blutes  dieser  Thiere. 
Bewirkt  man  durch  wasserentziehende  Mittel  eine  künstliche  Verdickung 


0  Pflüger' 8  Archiv  45,  304—344.  —  »)  Archiv  f.  experim.  Pathol. 
Pharmak.  26,  39—60. 
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des  Blntes  bei  diesen  Thieren,  so  tritt  die  Cbloratwirknng  m  typischer 
Weise  auf,  denn  dabei  wird  auch  der  Salz-,  Globalin-  und  Eiweiss- 
gebalt  des  Blates  erhöht;  dasselbe  Ziel  erreicht  man,  wenn  man  darch 
geeignete  Eingriffe  einen  TJebertritt  von  Galle  in  das  Blut  bewirkt.  — 
ad  78.  Verf.  hat  das  Verhalten  verschiedener  Blutarten  gegen  Salz- 
losungen untersucht  und  daraus  folgende  Schlüsse  abgeleitet:  1)  Die 
ungleiche  Widerstandsfähigkeit  des  Blutes  von  Kaninchen,  Hunden  und 
Menschen  gegen  chlorsanres  Natron  beruht  auf  einer  ungleichen  Re- 
sistenz ihrer  Blutkörperchen,  und  zwar  ist  sowohl  gegen  concentrirte, 
indifferente  Salzlösungen,  wie  auch  gegen  isotonische  und  hyperisotonische 
Chloratlösungen  das  Eaninchenblut  am  resistentesten,  viel  weniger 
widerstandsfähig  jenes  des  Menschen  und  des  Hundes.  2)  Auch  die 
Resistenz  des  Blutfarbstoffes  dieser  Thiere  gegen  Alkali  and  Säure  ist 
eine  verschiedene,  und  zwar  bleibt  die  oben  angeführte  Eeihenfolge  auch 
hier  bestehen.  Dieser  Umstand  kommt  jedoch  für  den  Zerfall  der 
rothen  Blutkörperchen  unter  dem  Einflüsse  von  chlorsaurem  Natron 
nicht  nachweisbar  in  Betracht,  da  sich  eine  analoge  Ungleichheit  der 
Kesistenz  des  Farbstoffes  gegen  Lösungen  dieses  Salzes  nicht  nachweisen 
lässt.  3)  Die  ungleiche  Wirkung  von  Chloraten  bei  Kaninchen  und 
Hunden  von  Darm  aus  durch  ungleich  rasche  Resorption  erklären  zu 
wollen,  geht  nicht  an,  weil  eine  solche  nach  den  Ergebnissen  der  Blut- 
Untersuchung  nicht  in  dem  Maasse  besteht,  um  einen  ungleichen  Ge- 
halt des  Blutes  an  dem  chlorisauren  Salze  zu  bedingen. 

Andreasch. 

79.  Erich  Peiper:    Alkalimetrische    Untersuchung    des 
Blutes  unter  normalen  und  pathologischen  Verhältnissen  ^).   Bei 

den  zum  Theile  gemeinsam  mit  Dr.  Jacob  ausgeführten  Untersuchungen 
wurde  das  Blut  nach  der  Methode  von  Landois  geprüft,  die  darin 
besteht,  dass  das  nach  Einstich  aus  der  Fingerkuppe  hervorgepresste 
Blut  in  einem  1  Mm.  Durchmesser  haltenden,  mit  2  Marken  versehenen 
Capillarrohre  mit  der  gleichen  Menge  einer  Mischung  von  concentrirter 
Natriumsulfat-  und  Weinsäurelösung  gemischt  und  nach  dem  Entleeren 
des  Köhrchens  mittelst  Lacmuspapiers  geprüft  wird.  Die  wiederholte 
Prüfung  des  Blutes,  welches  mit  10  verschiedenen  Mischungen,  die 
Wechselnde    aber   bekannte    Weinsäuremengen   enthalten,    zusammenge- 
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bracht  wird,  ergiebt  die  Alkalität  desselben,  je  nach  dem  Eintritte  der 
neutralen  Beaction  nach  dem  Vermischen  derselben  mit  einer  bestimmten 
der  genannten  10  Mischungen.  Nach  diesem  Verfahren  warde  Blut 
von  40  gesunden  und  über  100  kranken  Menschen  geprüft  und  das 
Ergebniss  der  Untersuchung  wird  in  Folgendem  zusammengestellt: 
Die  Alkalescenz  des  Blutes  schwankt  innerhalb  enger  Grenzen,  ist  bei 
Kindern  niedriger  als  bei  Erwachsenen,  ebenso  bei  Frauen  niedriger, 
als  bei  Männern.  Während  der  Verdauung  steigt  die  Alkalescenz. 
Durch  heftiges  Erbrechen  wird  dieselbe  gesteigert,  durch  vermehrte 
Muskelthätigkeit,  Strychninkrämpfe  beträchtlich  vermindert.  Bei  der 
Leucämie,  dem  Diabetes  mellitus,  der  Arthritis  deformans,  bei  chronischem 
Gelenkrheumatismus  und  hochgradiger  Anämie  ist  in  der  Kegel  eine 
sehr  starke  Abnahme,  bei  Chlorose  eine  Zunahme  der  Alkalescenz  vor- 
handen. CarcinomatOse  Kachexien,  erhebliche  Störungen  im  Stoffwechsel, 
destructive  Lebererkrankungen,  Urämie  sind  gewöhnlich  von  einer  Ver- 
minderung der  Blutalkalescenz  begleitet.  Ebenso  findet  sich  bei  fieber- 
haften Processen  fast  regelmässig  eine  von  der  Höhe  des  Fiebers,  nicht 
aber  von  dessen  Dauer  abhängige  Abnahme  der  Alkalescenz.  Die 
Chloroformnarkose  scheint  eine  Herabsetzung  der  Alkalescenz  zur  Folge 
zu  haben.  Horbaczewski. 

80.  Friedrich  Kraus:  Ueber  die  Allcalescenz  des  Blutes 
durch  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen^).    Die  Alkalescenz  des 

Blutes  vermindert  sich,  abgesehen  von  der  directen  Zufuhr  von  Säuren 
zum  Blute  oder  den  Geweben  von  Thieren  nach  Einführung  einer 
ganzen  Reihe  von  Stoffen,  sowie  bei  zahlreichen  pathologischen  Processen. 
Diese  Alkaiescenzverminderung  kann  entweder  durch  einen  vermehrten 
Zerfall  von  S-  und  P-haltigen  organischen  Stoffen  im  Körper,  wobei 
Schwefel-  und  Phosphorsäure  entstehen,  die  das  Alkali  binden,  bedingt 
sein,  oder  auch  bei  nicht  gesteigertem  Zerfalle  der  Körperbestand theile 
von  der  Bildung  der  primären,  vorwiegend  sauren  Zwischenproducte  des 
Stoffwechsels,  die  weiter  nicht  oxydirt  werden,  abhängen.  Die  bisherigen 
Versuche  ergaben,  dass  P,  As,  Sb,  Pt,  Fe,  J,  Hg,  NaNO«,  Emetin, 
Toluylendiamin,  oxalsaures  Natron  eine  Alkaiescenzverminderung  des 
Blutes  herbeiführen.  Da  die  meisten  dieser  Stoffe  Blut  zersetzen  und 
da  im   Blute    schon    bei   spontaner   Veränderung   theilweise    Säuerung 

0  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  2«,  186—222. 
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eintritt  und  beim  Zerfalle  rother  Blutkörperchen  sich  leicht  Säuren  ab- 
spalten können,  wurde  yermuthet,  dass  die  genannten  Gifte  aas  diesem 
Grande  eine  Alkalescenzverminderang  des  Blutes  herbeiffihren,  weil 
dieselben  Blut  zersetzen.  Diese  Yermuthung  wurde  einer  Prüfung  unter- 
zogen und  zu  diesem  Zwecke  das  Verhalten  noch  anderer  Blutgifte 
untersucht.  —  Verf.  bespricht  zunächst  anschliessend  an  seine  vor- 
stehende Arbeit  die  Beactionsverhältnisse  des  Blutes  zum  Theile  auch 
von  anderen  Gesichtspunkten  aus,  beschreibt  detailiirt  die  von  ihm  zur 
Bestimmung  derselben  angewandten  Methoden,  nämlich  die  Bestimmung 
des  CO» -Gehaltes,  der  Acidität  und  der  Alkalescenz  des  Blutes,  und 
bringt  analytische  Belege  für  die  Leistungsfähigkeit  derselben.  —  Zuvor 
wurde  bei  gesunden  Kaninchen  der  COa-Gehalt  des  Blutes  (in  7  Fällen), 
sowie  die  Alkalescenz  und  Acidität  (in  5  Fällen)  bestimmt.  Die  Eohlen- 
säurewerthe  schwankten  zwischsn  26,3  und  37,03,  Mittel  32  Yolum- 
Frocent,  während  die  Alkalescenz  0,119—0,221  im  Mittel  0,167,  und  die 
Acidität  0,098—0,167  im  Mittel  0,132  Grm.  NaOH  pro  100  Blut 
entsprach.  Wenn  auch  die  einzelnen  Werthe  bedeutende  Schwankungen 
aufweisen,  so  kommt  es  hauptsächlich  auf  das  Yerhältniss  der  Alkalescenz- 
zu  den  Aciditäts-Zahlen  an,  von  denen  die  ersteren  die  letzteren  in  der 
Norm  immer  überwiegen,  unter  Umständen,  beim  abnormen  Säuregehalte 
aber  gleich  werden  können,  oder  auch  ein  umgekehrtes  Verhältniss 
Platz  greifen  kann,  während  mit  dem  hohen  Aciditätsgrade  auch  die 
C02-Verminderung  sinkt.  —  Weiter  wurden,  um  die  niedrigsten  Werthe 
der  Blutalkalescenz  zu  ermitteln,  apnoische  Kaninchen  untersucht,  bei 
denen  der  COs -Gehalt  des  Blutes  zwischen  15,73  bis  13,44  Volum- 
Procent,  die  Alkalität  zu  0,110—0,136,  die  Acidität  zu  0,16—0,229  — 
demnach  bedeutende  Herabsetzung  des  CO2 -Gehaltes  und  der  Alkalescenz 
und  sehr  hohe  Aeiditätswerthe  gefunden  wurden.  —  Bei  Einführung 
von  0,9  HCl  pro  1  Kgrm.  Thier  wurde  in  Uebereinstimmung  mit  Walter 
[J.  Th.  7,  124]  gefunden,  dass  der  CO2 -Gehalt  des  Blutes  bedeutend 
sank,  während  die  Acidität  bedeutend  (bis  aufs  Doppelte)  stieg,  und 
die  Alkalescenz  sich  merklich  verminderte.  Dabei  reagirte  das  Blut 
auf  Lacmus  doch  alkalisch  und  ergab  die  Aschenbestimmuirg  in  einem 
Falle  keine  Verminderung  der  Alkalien  gegenüber  der  Norm.  —  Nun 
wurde  der  Einfluss  einiger  Blutgifte  geprüft  und  es  wurden  dabei 
folgende  Resultate  erhalten:  Blut  von  Thieren,  die  Arsenwasserstoflf 
inhalirten,  war  hochgradig  lackfarben  und  zeigte  einen  CO« -Gehalt  von 
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14,097,  resp.  6,06,  reep.  8,95  Volum-Procent,  während  die  AciditÄt 
0,154,  resp.  0,173  Gnu.  NaOH  pro  100  Blat  betrag.  Nach  intravenöser 
Injection  von  1,2  Grm.  Pyrogallol  zeigte  das  sSpiafarben  gewordene 
Blnt  eine  Acidität  von  0,94  Grm.  NaOH  pro  100  Blut  und  einen  GOs« 
Gehalt  von  10,8  Yolnm-Procent.  —  Bei  der  Znfnhr  von  Aether  enthielt  das 
Blnt  6,86  Yolnm-Procent  CO«  nnd  zeigte  eine  Acidität  von  0,185  Grm. 
NaOH  pro  100  Blnt.  Nach  subcutaner  Injection  von  Glycerin  enthielt 
das  lackfarben  gewordene  Blut  12,75  Yolam-Procent  COa  nnd  hatte  eine 
Acidität  von  0,200  NaOH  —  nach  Infusion  von  cholsanrem  Natron 
betrug  der  C02-Gehalt  des  Blutes  15,28  Volum-Procent.  In  allen  diesen 
Versuchen  ist  daher  die  Alkalescenzi  vermindert,  da  die  Acidität  sehr 
hoch,  während  der  Gesammtkohlensäuregehalt  herabgesetzt  ist,  so  dass 
in  der  That  der  Blutzerfall  gleichzeitig  Verminderung  der  Alkalescenz 
bewirkt.  Was  nun  die  Ursache  dieser  toxischen  Blutsäuerung  anbelangt, 
so  wurden  die  Zerfallsprodncte  der  rothen  Blutkörperchen  in  Betracht 
gezogen.  Eiweisskörper  sowie  Hämoglobin  bewirken  diese  Blutsänerung 
nicht  —  dagegen  wurde  ein  Spaltungsprodnct,  nämlich  das  Lecithin 
als  eine  Verbindung  erkannt,  die  durch  Abspaltung  saurer  Producte 
diese  Säuerung  bewirkt.  Dasselbe  spaltet  sich  nämlich  unter  Bildung 
von  Glycerinphosphorsäure  unter  Verhältnissen  wie  sie  im  Blute  gegeben 
sind,  nämlich  schon  durch  eine  0,105  ^/oige  Sodalösung  ziemlich  rasch 
besonders  bei  30—40  <^  C.  Bei  der  Auflösung  rother  Bluticörperchen 
im  Blute  tritt  in  der  That  das  Lecithin  in*s  Seram  über  und  zersetzt 
sich  hier  allmählich  unter  Bildung  der  Glycerinphosphorsäure,  die  wie 
directe  Versuche  mit  Binderblut  lehrten,  sich  in  ziemlich  beträchtlicher 
Menge  bilden  kann.  Es  ist  möglich,  dass  im  zerfallenden  Blute  noch 
andere  sauere  Producte  entstehen  —  der  Lecithinzerfall  bildet  aber 
jedenfalls  eine  Quelle  der  Säuerang.  Horbaczewski. 

81.  Fr.  Kraus:  lieber  die  Alkalescenz  des  Blutes  bei 
Krankheiten  ^).  Das  Blut  reagirt  zwar  auf  gewisse  Farbstoffe  (Lacmus) 
wie  eine  alkalische  FlQssigkeit  —  enthält  aber  theoretisch  als  sauer 
anzusehende  Salze,  nämlich  Dinatriumhydrophosphat  und  Natriumhydro- 
carbonat  (sowie  Dihydronatriumphosphat),  so  dass  das  Blut,  wie  Maly 
dargelegt  hat,  beim  Ueberwiegen  dieser  sauren  Salze  als  eine  saure 
Flüssigkeit  erscheint.      Die  Summe  Basis,    welche   das  Blut  auf  diese 

0  Sender-Abdruck  a.  d.  Zeitschr.  f.  Heilk.  10,  1—57. 
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Art  noch  chemisch  zu  binden  vennag,  bildet  die  Acidität,  oder 
Basencapacität  desselben.  Bei  der  Bestimmung  derselben  wnrde 
ans  dem  Blnte  Eiweiss  und  Hämoglobin  quantitativ  durch  gesättigte 
Kaliumacetatlösung  und  Alcohol  ausgefällt  und  das  Filtrat  mit  über- 
schüssiger, titrirter  Barytlösung  versetzt,  welche  die  hier  in  Betracht 
kommenden  sauren  Salze  in  normale  umwandelt,  worauf  der  über- 
schüssig zugesetzte,  noch  freigebliebene  Baryt  zurücktitrirt  wurde.  Die 
Basencapacität,  d.  h.  den  Verlust  an  Baryt,  der  sich  beim  Zurücktitriren 
gegenüber  dem  zugesetzten  Baryt  ergiebt,  berechnete  Verf.  immer 
procentisch  in  Grm.  NaOH.  —  Andererseits  enthält  das  Blut  Verbin- 
dungen, welche  Säuren  zu  binden  vermögen  und  in  diesem  Sinne  be- 
sitzt dasselbe  eine  Alkalescenz  oder  Säurecapacität.  Dijse 
wurde  in  der  Weise  bestimmt,  dass  Blut  mit  physiologischer  Kochsalz- 
lösung verdünnt  und  nach  dem  Absetzen  der  Blutkörperchen  die  über- 
stehende, klare  Flüssigkeit  titrirt  wurde,  wobei  Lacmoid  als  Indicator 
diente.  —  Ferner  bestimmte  Verf.  noch  die  Gesammtmenge  der  COi 
des  Blutes,  indem  die  COs  aus  dem  in  einem  von  Fr.  Hofmeister 
construirten  Blutrecipienten  aufgefangenen  Blute,  mittelst  Schwefelsäure 
freigemacht  und  mittelst  eines  Luftstromes  in  einen  gewogenen  Absorp- 
tionsapparat ausgetrieben  wurde.  Das  analysirte  Blut  wurde  immer 
durch  Aderlass  aus  der  V.  mediana  entnommen.  —  Das  Blut  normaler 
Menschen  enthielt  81,17—35,96  Volum-Procent  Gesammt-COs  (5  Fälle), 
während  die  Acidität  0,173—0,232  Grm.  NaOH  pro  100  Gern.  Blut 
(5  Fälle)  und  die  Alkalescenz  0,181—0,253  Grm.  NaOH  Grm.  pro 
100  Ccm.  Blut  betrug.  —  Bei  fieberhaften  Krankheiten  wurde 
ohne  Rücksicht  auf  den  Charakter  der  Infection  ein  beträchtliches 
Absinken  des  normalen  GO2 -Gebaltes  des  Blutes  beobachtet.  So  wurde 
derselbe  gefunden:  in  drei  Fällen  von  Typhus  abd.:  20,84,  resp.  10,41, 
resp.  12,32  Volum-Procent;  in  drei  Fällen  von  Tuberculose:  18,36, 
resp.  15,80,  resp.  10,20  Volum -Procent;  in  drei  Fällen  von  Erysipel: 
12,16,  resp.  9,84,  resp.  13,27  Volum-Procent;  in  einem  Falle  von 
Scarlatina  10,55  Volum-Procent;  in  2  Fällen  von  Pneumonie  22,16 
resp.  29,20  Volum-Procent.  Diese  Verminderung  des  C02-Gehaltes 
erscheint  verschieden  rasch  nach  der  Infection  und  zeigt  einen  gewissen 
Parallelismus  mit  der  Schwere  der  Erkrankung  und  wird  entsprechende 
Zeit  nach  normaler  Entfieberung  und  Nahrungsaufnahme  ausgeglichen. 
Bei  künstlicher  Entfieberung  (durch  antipyretische  Mittel)  erfolgt  dieser 
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Ausgleich  nicht  onmittelbar.  So  betrag  bei  Typhns  abd.  in  einem  Falle 
der  COi -Gehalt  bei  40  ^  C.  Köi-pertemperatur  11,82  Volum -Procent,  nach 
Antipjrinbehandlung  bei  37,7  ^  T.  13,78  Volam-Procent,  im  zweiten 
Falle  nach  Entfieberung  bei  37,8  ^  T.  14,56  Volum-Procent,  im  dritten 
Falle  bei  40  ^  T.  15,02  Volum- Procent,  nach  Antipjrinbehandlung  bei 
37,7  **  T.  15,09  Volum-Procent.  —  Der  verminderte  COs-Gehalt  dee 
Blutes  hängt  von  der  verminderten  Alkalescenz  desselben  ab,  während 
die  Acidität  vergrössert  ist.  So  wurde  bei  Typhus  abd.  gefunden  in  6rm. 
NaOH  pro  100  Ccm.  Blut:  Acidität:  0,230,  Alkalitat:  0,231;  im 
zweiten  Falle  Acidität:  0,209,  Alkalität:  0,190,  im  dritten  Falle  Acidität : 
0,237,  Alkalität:  0,198.  Bei  Gelenkrheumatismus  Acidität:  0,272, 
Alkalität  0,176.  —  In  2  Fällen  von  Coma  diabetic.  wurde  (in  üeber- 
einstimmung  mit  Minkowski)  eine  Verminderung  des  CO^ -Gehaltes  des 
Blutes:  in  einem  Falle  bis  auf  9,83  Volum-Procent  und  eine  Vermehrung 
der  Acidität  bis  0,347  NaOH  "/o  constatirt,  während  in  einem  anderen  Falle, 
wo  der  GOs-Gehalt  des  Blutes  nur  auf  26,57  Volum-Procent  sank,  die 
Acidität  nur  0,149  Grm.  NaOH^/o  betrug.  —  In  einem  Falle  von 
Phosphorvergifbung  betrug  der  COs -Gehalt  des  Blutes  nur  17,18  Volnm- 
Procent.  —  In  2  Fällen  von  Chlorose  wurde  der  COg -Gehalt  des  Blutes 
zu  36,97,  resp.  37,01  Volum-Procent  gefunden,  während  in  einem 
schweren  Falle  von  Leucämie  derselbe  20,29  Volnm-Procent  betrug. 

Horbaczewski. 
82.  U.  Mosso:   Untersuchungen   Aber   die  Natur  des   im 
Blute  des  Aales  vorkommenden  Giftest-     ^^s  centrifagirte  Blut 

des  Aales  ist  durchsichtig,  besitzt  eine  gebliche,  manchmal  oliven- 
grüne, andersmal,  in  Folge  von  Spuren  von  Hämoglobin,  eine  rosen- 
rothe  Färbung.  Das  Serum  reagirt  alkalisch  und  hat  bei  6  ^  ein  spec.  G. 
zwischen  1021  und  1026.  Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  beträgt 
zwischen  7,20  und  7,43  ^/o,  die  Ghlormenge  0,366  >  und  als  NaOl 
berechnet  0,603  ^/o.  —  Die  Alkalien  wie  auch  die  sehr  verdünnten 
Mineral-  und  organischen  Säuren  heben  die  giftige  Wirkung  des  Serums 
auf,  welche  durch  Neutralisation  nicht  wieder  hergestellt  werden  kann. 
Die  Kohlensäure  und  die  neutralen  Salze  haben  dagegen  keinen  Einfluss 
auf  seine  toxische  Eigenschaft.  —  Durch  Dyalisation  ist  es  nicht  mög- 
lich das  Gift  von  dem  Serum  zu  entfernen,   woraus  Verf.    den  Schluss 


')  Ricerche  sulla  natura  del  veleno  che  si  trova  nel  sangue  deir  anguilla. 
Rendiconti  della  r.  accad.  dei  Lincei  1889,  5,  1.  Sem.,  pag.  804. 
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zieht,  dass  das  Ichthyotoxicam^)  (Ittiotossico)  weder  ein  freies 
Salz  noch  ein  Pepton  ist;  es  besteht  somit  ein  Unterschied  zwischen 
diesem  Gift  und  jenem  der  giftigen  Schlangen.  —  Bei  der  natürlichen 
Verdannng  im  Magen  eines  Hundes,  sowie  bei  der  künstlichen,  wie 
anch  bei  der  Fänlniss  verliert  das  Blatsemm  seine  giftige  Eigenschaft. 
—  Das  Ichthyotoxicnm  ist  mit  den  Albaminsabstanzen  des  Seroms  so 
innig  verbunden,  dass  dasselbe,  wenn  diese  gerinnen  »oder  auch  nur 
bis  70  ^^  erwärmt  werden,  vollständig  zerstört  wird.  —  Das  Ichthyo- 
toxicnm  ist  kein  isolirbares  Ferment,  wohl  aber  ein  Serumalbumin.  — 
Verf.  hat  nach  den  gebräuchlichen  Methoden  die  Globuline  des  Serums 
isolirt  und  fand  dieselben  unwirksam.  Die  Albumine  dagegen  mit 
(NH4)8S04  isolirt,  zeigten  giftige  Eigenschaften,  woraus  Verf.  den 
Schluss  zieht,  dass  das  Aalgift  eine  Albuminsubstanz  ist,  welche  aus 
dem  Serum  mit  denselben  Methoden,  die  zur  Darstellung  der  Serum- 
albumine dienen,  isolirt  werden  kann.  v.  Vintschgau. 

83.  A.  Springfeld:    lieber  die  giftige  Wiricung  des  Blut- 

eerums  des  gemeinen  Flussaales  ^).  Die  Versuche  wurden  an  Kanin- 
chen mit  dem  Blutserum  des  gewöhnlichen  Flussaales  im  Anschlüsse 
an  die  Untersuchungen  von  Mos  so  [J.  Tb.  18,  92]  angestellt.  Das 
Serum  war  bei  durchfallendem  Lichte  gelb,  bei  auffallendem  smaragd- 
grün, zeigte  spec.  Pischgeruch,  etwas  reizenden  Geschmack,  neutrale 
Reaction.  Es  erwies  sich  bei  Einspritzung  in  die  Bauchhöhle  als 
giftig,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  das  von  Conger  und 
Muraena.  Die  Injection  von  Serumquantitäten  von  0,75  und  mehr 
bedingte  zunächst  das  Auftreten  eines  Stadiums  der  Erregung,  kennt- 
lich durch  eine  Steigerung  fast  aller  Functionen  und  vermehrte  Reiz- 
barkeit. Die  Respirationsthätigkeit  ist  wesentlich  gesteigert,  fibrilläre 
Muskelzuckungen  steigern  sich  bis  zu  clonischen  Krämpfen  und  allge- 
meinen tetanischen  Anfällen.  Charakteristisch  für  das  Stadium  höchster 
Erregung  ist  die  Schwere  und  Ataxie  der  Bewegungen  der  hintern 
Extremitäten.  Später  entwickelt  sich  ziemlich  jäh  ein  Nachlass  der 
Erregung  mit  allgemeiner  Prostration.  Puls,  Temperatur  und  Athem- 
frequenz  sinken  ab,  die  Haut  wird  kalt,  die  Pupillen  verengern  sich, 
bis  endlich,  oft  erst  nach  einigen  Stunden,  der  Tod  eintritt. 
Andreasch. 

*)  Vielleicht  auch  Ichthyotoxin  zu  nennen.   Red.  —  *)  Inaug.-Dissert. 
Greifswald  1889;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  509. 
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Milchkühe  bilden,  stellte  Yerf.  Untersachungen  darüber  an,  ob  nicht 
Borsäure  ein  normaler  Bestandtheil  der  Kuhmilch  sei.  Es  konnte  aber 
bei  einer  grossen  Zahl  von  Untersuchungen  nie  Borsftui'e  in  der  Milch 
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Rahm  u.  dergl.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  27,  464.  In  ein  50  CO. 
fassendes,  in  Zelintel  CG.  getheiltes  Reagensglas  bringt  man  genau 
gemessene  5  CO.  Rahm  oder  10  CO.  Milch  hinein,  setzt  10  CO.  conc. 
Salzsäure  zu,  kocht  unter  Umschwenken,  bis  die  Flüssigkeit  dunkel- 
braun, kühlt  durch  Einstellen  in  kaltes  Wasser  ab,  fügt  BO  CO.  Aether 
hinzu,  schüttelt  um,  lässt  stehen,  misst  das  Volum  der  AetherlÖsung, 
pipettirt  10  00.  davon  heraus,  vei'dunstet  in  einem  gewogenen  Porzellan- 
tiegel im  Wasserbad  unter  Blasen,  schliesslich  bei  100°  im  Luftbad, 
wägt  und  berechnet  auf  die  urspiüngliche  AetherlÖsung.  Die  Trennung 
der  AetherlÖsung  erfolgt  sehr  vollständig;  die  Resultate  sind  sehr  genau. 

^Ballario,  sulla  determinazione  della  materia  grassa  nel 
1  a  1 1  e.  Giom.  della  r.  accad.  medic.  di  Torino,  Anno  LH,  No.  8 — 10. 
Torino  1889. 

101.  M.    Kühn,    Bestimmung    des    Fettgehaltes    der   Milch    nach    der 

Soxhl et -Engström^ sehen  und  der  Soxhlet-SchmÖger-Neu- 
bert'schen  aräometrischen  Fettbestimmungsmethode. 

102.  F.  M.  Hörn,  verbesserter  Soxhlet-Szombathi^scher  Extractions- 

app  arat. 

103.  A.  W.  Stockes,   schnelle  Bestimmung   des  Fettes  in   der  Milch. 
*0.    Reitmair,    Short 's  Methode    der    Milch  fettbestimmung 

[Wird  als  unbrauchbar  bezeichnet.  Zeitschr.  f.  angew.  Ohemie  1889, 
pag.  288.] 

104.  J.  Klein,  vergleichende  Milchfettbentimmung  en. 

106.  G.  E.  Patrick,  volumetrische  Fettbestimmung  in  der  Milch. 
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106.  C.  L.  Parsons,  maassanaly  tische  Bestimmung  von  Fett  iu 

der  Milch. 

107.  J.  Sebelien,  Aber  Fettbestimmungen  in  der  Buttermilch  nach 

Soxhlet^s  arfiometrlBoher  Methode. 
106.  M.Kflhn,  zur  Bestimmung  de«  Fettgehaltes  in  geronnener  Milch. 

*M.  Kahn,  Bestimmung  des  Trookensubstanx-  und  Fett- 
gehaltes aus  deren  speoifischem  Gewicht  und  Gehalt  an 
Fett  und  Trockensubstanz  mittelst  der  Fleischman  naschen 
Formeln.  Milohztg.  1889,  pag.  924.  Verf.  findet,  dass  die  Rechnung 
nach  dieser  Formel  die  Trockensubstanz  um  0,1 — 0,6  zu  hoch  und 
infolge  dessen  den  Fettgehalt  zu  niedrig  angiebt.  Wein. 

* H.  F r o h m ,  Erfahrungen  mit  dem  Lactocrit.  Milchztg.  1889,  pag.  8. 
Es  wurden  sehr  zufriedenstellende  Resultate  erhalten,  die  mit  Be- 
stimmungen nach  Soxhlet's  arftometrischer  Methode  sehr  gut  Über- 
einstinunten.  Wein. 

*Berg,Patentcentrifugalmilchprüfer.    Molkereiztg.  2,  507. 

^De  Laval,  Rahmbestimmungsapparat  „Kranometer^*. 
Molkereiztg.  2,  426. 

*J.  Klein,  Prttfung  des  Block'schen  Hilfsapparates  zur 
SoxhletUchen  Fettbestimmungsmethode.  Yierteljahrsschr» 
ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel 
S,  355.  Der  Apparat  bezweckt  die  rasche  Abscheidung  der  Aether- 
fettschioht  mit  Hilfe  der  Centrifugalkraft.  (S  o  x  h  1  e  t  hat  Iftngst  einen 
derartigen  Apparat  eingefQhrt.    A.  d.  Ref.)  Wein. 

*^,  Gerber,  neues  Lactobuty  rometer.  Molkereiztg.  1889,  pag.  137. 
Dasselbe  besteht  aus  einer  25  Cm.  langen  Glasröhre  von  1,5  Cm.  Durch- 
messer am  Skalentheil  und  einer  doppelt  so  starken  unteren  Aus- 
buchtung mit  verengtem  Halse.  Die  Eintheilung  des  Instrumentes  von 
1 — 10  geht  von  oben  nach  der  Ausbuchtung  zu,  so  dass  das  ver- 
schlossene Butyrometer  auf  den  Pfropfen  in  das  Wasserbad  gestellt 
wird.  Verf.  giebt  zuerst  10  CC.  Aether  und  10  CC.  Alcohol  in  den 
Apparat,  sodann  B  Tropfen  Alkalilosnng  und  10  CC.  Milch.  Im  Uebrigen 
wird  wie  sonst  verfahren.  Wein. 

*P.  Vieth,  Milchcontrolle  und  Feser's  Lactoscop.  Milchztg. 
1889,  pag.  864.  Die  grössten  Abweichungen  der  analytischen  und  lacto- 
scopischen  Fettbestimmungen  waren  -f  1,07  und  — 1,72%.  Bei  2 — 4% 
Fett  halten  sich  die  Abweichungen  in  zulässigen  Grenzen;  unter  2*^/o 
fallen  die  Resultate  zu  hoch,  über  4%  zu  niedrig  aus.  Wein. 
*P.  Vieth,  über  die  Menge  der  im  Butterfett  vorkommenden 
flüchtigen  Fettsäuren.  The  Analyst  14, 147.  Unter  zahlreichen 
Butteranalysen  nach  Reichert-Meissl-Wollny  waren  drei,  welche 
für  flüchtige  Fettsäuren  aus  5  Grm.  Butter  nur  20,-lr— 21,4  CC.  Vio  Lauge 
gebrauchten.  Butter  aus  einer  Milch  von  einer  Kuh  im  9.  Monat 
nach  dem  Kalben   verbrauchte   17,6  CC,  solche   aus  Milch  von  einer 
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Kuh  nach  14-inonatlioher  Lactation  nur  14,7  CO.  [Siehe  Arbeit  Ton 
Spallanzani.     D.  R.]  Wein. 

'  *Ed.  y.  Raumer,  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Butterfett- 
analyse.  Arch.  f.  Hygiene  8,  407— -423.  Verf.  hat  insbesondere 
die  Meissl-Reichert^sche  Methode  und  die  jüngst  Ton  Wollny 
[J.  Tb.  18,  96]  vorgeschlagene  Modifioation  einer  yergleichenden 
Prüfung  unterworfen,  die  ihn  folgende  Sfttze  und  Vorsohlftge  machen 
läset:  Die  Kohlensäure  spielt  entgegen  der  W o  11  ny 'sehen  Ansicht 
bei  der  Butterfettanalyse  eine  kaum  nennensweHhe  Rolle  bei  der 
Vermehrung  der  flüchtigen  Fettsäuren,  dagegen  wird  durch  die 
Wollny^sche  Methode  infolge  des  Abschlusses  der  Luft  und  durch 
rascheres  Arbeiten  eine  Zersetzung  der  leicht  spaltbaren  Fettsäuren 
vermieden.  Arbeitet  man  dagegen  nach  M  e  i  s  s  1  rasch  unter  Anwendung 
von  14^0  alcoholischer  Kalilauge  und  2,5^0  Schwefelsäure  mit  Hilfe 
eines  Blasebalges,  so  erhält  man  ganz  dieselben  Resultate  wie  nach 
Wollny.  Kohlensäureabsorption  ist  nicht  zu  fürchten.  Zu  conc. 
Schwefelsäure  bewirkt  nicht,  wie  Wollny  angiebt,  Abnahme,  sondern 
Zunahme  der  flüchtigen  Säuren.  Arbeitet  man  mit  geringerer  Kali- 
menge, 1,4  Grm.  pro  5  Grm.  Fett,  und  verdünnter  Schwefelsäure,  2,5 
zu  100,  so  erhält  man  dieselben  Resultate  wie  Wollny,  wenn  man 
ebenso  rasch  arbeitet.  Andreasch. 

109.  Rud.  Sendtner,  Kritik  der  neueren  auf  dem  Reichert-MeissT- 

sehen  Verfahren  basirenden  Butteruntersuchungsmethoden. 

110.  P.  Spallanzani,  Beiti'ag  zum  Studium  der  flüchtigen  Fettsäuren. 
*W.  Thörner,  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Fette.    Zeitschr. 

f.  anal.  Chemie  1889,  pag.  309.  Verf.  empfiehlt,  den  Brechungs- 
exponenten des  geschmolzenen  Fettes  bei  60^  mit  einem  Pulf  rieh 'sehen 
Refractometer  zu  bestimmen,  um  Anhaltspunkte  für  Erkennung  der 
Identität  zu  gewinnen.  Ausgeschmolzenes  Butterfett  hatte  bei  60^ 
einen  Brechungsexponenten  von  1,4477, 

Hammeltalg 1,4504 

Rindertalg       1,4527 

Schweineschmalz 1,4539 

Wein. 

*L.F.Nil8on,  zur  Butteranalyse.  Zeitschr. f. anaL Chem. 28, 175— 183. 

*S.  Salvatori,  über  die  Methoden  der  Butteranalyse  —  Be- 
stimmung der  Fettsäuren.  Le  Stazioni  sperimentali  agrarie 
italiane.  Anno  1889, 16.  Separat-Abdiiick.  Diese  Untersuchung  wurde 
vorgenommen  um  die  Unterschiede  zu  ermitteln,  welche  bei  An- 
wendung der  verschiedenen  analytischen  Methoden  erhalten  werden, 
weiter  um  bei  einer  Modifioation  der  Methoden  womöglich  constantere 
Zahlen  erhalten  zu  können.  Die  Abhandlung  lässt  einen  kurzen 
Auszug  nicht  zu.  v.  Vintschgau. 

*S.  Salvatori, Untersuchungen  über  die  Methoden  der  Butter- 
analyse —  die  Methode  von  Drouot.    Le  Stazioni   sperimentali 
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agrarie  itallane,  Anno  1888, 14.  (Separatabdruck.)  Verf.  unterzog  den  von 
Drouot  angegebenen  Apparat  zur  Butteranalyse  einer  erneuerten  aus- 
führlichen Prüfang  und  gelangt  zum  Resultat,  dass  jedes  kleine  Platin- 
oder noch  besser  verzinnte  Kupferschfilohen  zur  Untersuchung  geeignet 
ist,  ohne  dass  es  nothwendig  sei,  den  ohnehin  primitiven  Apparat 
von  Drouot  zu  verwenden.  v.  Yintsohgau. 

IIJL  A.  Longi,  Untersuchungen  und  Betrachtungen  über  die  Butterfrage. 

112.  A.  Mayer,  zur  Butteruntersuchung. 

113.  8.  Bondzynski  und  H.  Rufi,  zur  Kenntniss  des  Butterfettes. 
*R.  Williams,  über  die  Jodabsorption  von  Butterfett.    Chem. 

Centralbl.  1889,  pag.  205;  The  Analyst  14,  103.  Eine  Reihe  un- 
zweifelhaft echter  Butterproben  zeigten  eine  Jodabsorption  von  32,3  bis 
40,4  ^'o;  nur  eine  Probe  zeigte  letztere  Zahl,  die  übrigen  entfernten 
sich  nicht  weit  von  der  Mittelzahl  35,39.  Da  Margarine  62,3 — 75,2 
giebt,  kann  dieses  Verhalten  Anhaltspunkte  für  Zusatz  von  fremden 
Fetten  g«»ben.  Wein. 

*üeber  die  künstliche  Butter,  sul  burro  artificiale.  Ann.  di  chim. 
e  di  Farmacol.  1889,  Serie  4,  9.  Atti  della  3.  riunione  d'Igienisti 
Italiani,  ottobre  1888.  Bericht  der  von  der  Prä8idenz  della  Reale 
Societa  Italiana  dlgiene  ernannten  Commission,  um  die  Frage  der 
künstlichen  Butter  in  hygienischer  und  öconomischer  Richtung  zu 
studiren.  Die  Commission  gelangt  im  Allgemeinen  zum  Resultate, 
dass  gesetzliche  Bestimmungen  über  den  Verkauf  von  künstlicher 
Butter  unerUsslich  sind.  v.  Vintschgau. 

114.  P.  Bockairy,  Unterscheidung  von  Xatur-  und  Kunsibutter. 

*J.  Sebelien,  weitere  Buttern ngs versuche  mit  Rahm  von  ver- 
schiedener Concentration.  Land wirthsch.  Vereuchsstat.  86, 119. 
Verf.  erhielt  bei  seinen  neueren  Versuchen,  die  mit  Rahm  von  be- 
sonders grossem  Fettgehalt  ausgefühi-t  wurden,  eine  Bestätigung  der 
bei  früheren  Versuchen  erhaltenen  Resultate.  Die  von  dem  mehr 
concentiirten  Rahm  henührende  Buttermilch  hatte  einen  entschieden 
höheren  procentischen  Fettgehalt.  Der  absolute  Fettverlust  in  der 
Buttermilch  ist  bei  dem  verdünnten  Rahm  am  grössten,  wenn  derselbe 
auf  gleich  grosse  absolute  Fettmengen  des  zu  butternden  Rahmes  be- 
rechnet wird.  Wein. 

*C.  J.  V.  Lockeren,  der  Einfluss  der  Wiese  bezw.  Weide  etc. 
auf  die  Qualität  der  Butter.  Land  wirthsch.  Versuchsstat.  35,  321. 
Der  verschiedene  Schmelzpunkt  der  Buttersorten  hängt  wenigstens 
zum  Theil  mit  der  Natur  des  Weidegrases  zusammen.  Letzteres  wird 
beeinflusst  durch  die  Art  des  Bodens  und  seine  Lage,  sowie  auch  durch 
Düngung  und  Behandlung  der  Wiese.  Verf.  fand  folgende  Unter- 
schiede in  den  Schmelzpunkten:  1)  Butter  von  Delft  (Wiesenboden: 
Seekleiboden  stark  mit  Jauche  und  Stallmist  gedüngt),  Schmelzpunkt : 
33,2—34,9  <^;  2)  Butter  von  Kampen  (Kleiboden  nicht  gedüngt),  Schmelz- 

MaIj,  Jahresbericht  fUr  Thierchemie.    ISSO.  10 
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punkt:  35,5— 36,8 •;  3)  Butter  Ton  Frieeland  (Boden:  Seeklei,  Moor 
und  wenig  Sand;  Düngung  mit  Stallmist  und  mit  kalkreicher  sog. 
Terperde),  Schmelzpunkt:  34,2 — 35,8^.  Verf.  nimmt  an,  dass  ein- 
seitige Stallmistdüngung  das  Gras  „geil*^  macht  und  eine  leicht  schmelz- 
bare Butter  liefert.  Wein. 

*E.  F.  Ladd,  über  den  Einfluss  desFutters  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Butter.  Biedermannes  Centralb).  f.  Agriculturchemie 
1889,  pag.  476,  hierselbst  nach  Agricultural  Science  2,  251.  Die  Yer- 
Buche  wurden  in  der  ersten  Reihe  mil;  zwei  Jersey-Kühen,  von  denen  die 
eine  trächtig  war,  in  der  zweiten  mit  frischmilchenden  Thieren  aus- 
geführt. Die  verwendeten  Futtermittel  waren  Boggenschrot,  Weizen- 
kleie, Leinkuchen  und  Heu.  Das  meiste  Fett  wurde  bei  Zulage 
Ton  Leinkuchen  producirt,  obgleich  der  höchste  Milchertrag  bei  der 
Kleienfütterung  erzielt  war.  Die  Untereuchung  des  Butterfettes  ergab, 
dass  bei  Roggenschrot-  und  Weizenkleiefütterung  kaum  Unterschiede 
in  der  Zusammensetzung  zu  bemerken  waren;  wohl  aber  hat  die 
Fütterung  Ton  Leinkuchen  einen  deutlichen  Einfluss  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Butter  ausgeübt.  Aus  der  Ermittelung  der  Jodzahl  ging 
deutlich  hervor,  dass  der  Gehalt  des  Butterfettes  an  Olein  um  reich- 
lich 3Va7o  zugenommen  hat.  Wein. 

*P.  Vieth,  die  Zusammensetzung  von  Deyonshire-Rahm  und 
Butteranalysen.  Milchztg.  1889,  pag.  141 ;  Chem.  Centralbl.  1889, 
1,  444.  Im  Mittel  aus  55  Analysen  enthielt  der  Devonshire-Rahm 
(Clotted-Cream) :  Maximum. 

Vo 

Wasser 44,11 

Fett 61,49 

Protein -h  Zucker      ...        9,36 

Asche 0,80 

Yerf.  untersuchte  ferner  eine  Reihe  ron  Butterproben  englischen  (I), 
franzosischen  (II)  und  dänischen  oder  schwedischen  (III)  Ursprungs. 
Er  fand: 


Minimum. 

Mittel. 

Vo 

Vo 

31,57 

35,54 

45,78 

57,09 

5,32 

6,80 

0,44 

0,57 

I. 


IL 


"Wasser      .    .    . 

Fett 

Protein  .  .  . 
Asche  .  .  .  . 
Chlornatrium  . 
Unlösliche  Fett- 
säuren .  .  . 
Vio  Normalalkali 
(nach  Reichert) 


70 

10,94r-l2,62 

85,66-87,95 

0,14r-  0,73 

0,79-  2,51 

0,68-  2,30 

88,27-88,39 

CC. 
12,9  -13.3 


3  i 

"/o'l 

11,72,13,40-14,41 

86,5383,98-85,58 

0,41 !  0,89-  1,56 

1,34!  0,14—  0,25 

1,20  0,05-0,012 

88,32'87,15-87,55 

CC.  1        CC. 
13,3  26,1-27,6 


I    'S 


.^_L 


84,-86 
1,16 
0,19 
0,08 

87,38 

CC. 
26,9 


III.        I   I 

«/o  I    "/o 

18,72 

83,11 

1,09 

2,08 
1,85 


13,79:11,78-15,65 


81,72-84,49 
0,71—  1,71 
1,32—  2,71 
1,12-  2,44 


87,30-88,43,87,78 

CC  CC 

13,0  —14,02' 13,6 
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Zwei  Proben  yon  Butterfett,  welche  durch  den  Einfluss  von  Luft  und 
Licht  gebleicht  waren  und  ein  wachsartiges  Ansehen  zeigten,  hatten 
einen  Gehalt  von  83,79  %  resp.  84,18  7o  unlöslicher  Fettsäuren. 

Wein. 

*Ch.  Estcourt,  abnormeButter  aus  Irland,  Dänemark  und  Schweden. 
Chem.  Centralbl.  1889,  1,  688. 

*A.  Allen,  abnorme  Butter.  Antwort  auf  vorstehenden  Artikel. 
Chem.  Centralbl.  1889,  1,  732. 

Condensirte  Milch^  Müchpräparate. 

115.  H.  Faber,  über  condensirte  Milch  und  die  Bestimmung    des 

Caseins  und  Milchalbumins. 

116.  J.  C.  Shenstone,  condensirte  Milch. 

^Wiley,  künstliche  Milch.  Zeitschr.f.  angew. Chemie  1889,  pag.  114; 
hier  nach  d.  Ber.  d.  5.  Vers.  d.  Staats-Agrik.-Chemiker  der  Ver. 
Staaten.  Verf.  macht  Mittheilung  darüber,  dass  in  Amerika  Apparate 
zur  Herstellung  künstlicher  Milch  aus  entrahmter  Milch  und  fein  yer- 
theilten  flüssigen  Fetten  angefertigt  werden.  Wein. 

^Schmidt,  künstliche  Muttermilch.  Pharm.  Cenfralhalle 
80,  838.  Durch  Mischung  von  1  Yol.  Kuhmilch  und  2  Vol.  einer 
ll^'oigen  Milchzuckerlösung  erhält  man  eine  Milch,  welche  nach  dem 
Verf.  im  Gehalt  an  Ei  weiss,  Fett  und  Milchzucker  der  Muttermilch 
entspricht  und  auch  eine  feinkörnige  Gerinnung  geben  soll. 

Wein 

♦G.Sartori,  Untersuchungen  von  Centrifugenmilchbrod.  Milchztg. 
1889,  pag.  364.  Zum  Vergleich  wurden  gleiche  Mengen  ("^A  Kgrm.) 
Mehl  und  Hefe  in  gleicher  Zeit  und  bei  gleicher  Temperatur  a)  mit 
7  Kgrm.  Wasser,  b)  mit  7  Kgrm.  Centrifugenmilch  zu  Brod  verbacken. 
Die  benutzte  Centrifugenmilch  enthielt :  90,30  ^ja  Wasser,  3,9»>*'  o  Protein 
0,32^0  Fett,  4,64  >  Milchzucker,  0,80  <>/o  Asche.  Es  wurden  erhalten 
.28  Kgrm.  gewöhnliches  Brod,  28,7  Kgrm.  Centrifugenmilchbrod  Die 
chemische  Untersuchung  der  beiden  Brodsorten  ergab  folgende  Re- 
sultate : 

Frisches  Brod:  Bei  lOü  »  C.  «etro«  kuetes  Brod: 

Gewöhnlich.        Milohbrod.  Oewöliulich.      Milchbrud. 

Wasser 32,69  31,29  —  — 

Eiweissstoffe  .    .    .      8,75  9,73  12,97  14,16 

Amide 47,05  46,77  69,79  68,07 

Zucker  und  Dextrin      5,76  6,11  8,54  8,88 

Fett 0,86  0,96  1,27  1,89 

Cellulose    ....      3,84  3,78  5,71  5,53 

Asche 1,15  1,36  1,72  1,97 

Phosphorsäure    .    .      0,460  0,615  0,682  0,805 

Die  Zusammensetzung  des  Milchbrodes  ist  demnach  eine  vortheilhaftere, 
als  jene  des  gewöhnlichen  Brodes.  Wein. 

10* 
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Jfilehwirthsehaft. 

117.  Werner,  über  die  Ernfthrung  sehr  milohreicher  Kühe. 

118.  A.  Zava,  abgerahmte  Milch  zur  Aufzucht  von  Kälbern. 

119.  Babcook,  die  Zusammensetzung  der  Milch  und  einige ümstftnde, 

welche  die  Entrahmung  beeinflussen. 

120.  Cotta  und  Clark,  erneute  Feststellungen  des  Unterschiedes  zwischen 

Vor-  und  Naohmilch. 

121.  M.  Kühn,  über  die  Zusammensetzung  der  Milch  frisch-  und  a It - 

melkender  Kühe. 

122.  M.  Schrodt,  über  die  Zusammensetzung  der  Morgen-  und  Abend- 

miloh  bei  Stallfütterung  und  YTeidegang. 

123.  F.  S.  Short,  über  die  Wirkungen  der  Enthornung  auf  den  Miloh- 

und  Butterertrag. 
^Numan,  die  Milch  enthornter  Kühe.  Milchztg.  1889,  pag  69. 
Das  ungehömte  Yieh  ist  yiel  ruhiger  und  lenksamer,  wodurch  sowohl 
die  Milchabsonderung  a]s  die  Mast  befördert  wird.  Die  Milchmenge 
von  hornlosen  Kühen  beträgt  2—3  Liter  mehr  als  bei  gehörnten 
Kühen.    Sie  ist  dabei  um  17— 2ü^/o  rahmreicher.  Wein. 

*J.  N.  Zeitler,  Milchuntersuchungen  aus  dem  städt.  Unter- 
suchungsamt   Cannstatt.      Zeitschr.    f.    angew.    Chemie   1889, 
pag.  13.    Verf.  fand  bei  Untersuchung    Ton  57  Milchproben   folgende 
Grenzwerthe  für  Morgen-  und  Abendmilch: 
Spec.  Gewicht  der  ganzen       Morgenmilch.  Abendmilch. 

Milch 1,0275—1,0322  1,0289-1,0335 

Spec.    Gewicht    der    ent- 
rahmten Milch    .    .    .    1,029^-1,0342  1,0306—1,0358 

Fett  % 2,70-4,70  2,52-^,98 

Trockensubstanz  % .    .    .      10,52—13,42  11,00—13,98 

Asche  in  100  CC.  Mgi-m.  .         680-754  680—760 

Phosphorsäure  in  100  CC. 

Mgrm 15^-209  185—245 

Bemerkenswerth  war  1  Milchprobe  mit  1,0275  spec.  Gewicht,  2,83% 
Fett  und  10,52%  Trockensubstanz,  eine  Milch,  die  leicht  als  „ver- 
fälscht^^ bezeichnet  würde.  Sie  war  aber  unter  Aufsicht  gemolken  und 
stammte  Yon  einer  Kuh,  die  nur  mit  Heu  und  Stroh  gefüttert  wurde. 

Wein. 
^G.    H.    Beer,    Zusammensetzung    der    Milch.     Revue    intern, 
scientif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denr^es  aliment  2,  322.    400  Analysen 
der  Milch  der  Molkereigenossenschaft  Arnheim  (Holland)  führten  zu 
folgenden  Mittelzahlen : 

Spec.  Gewicht 1,0311—1,0329 

Trockensubstanz 11,61—13,03% 

Fett 2,80—3,;^% 

Wein. 
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*IL  Wawrinsky,  Zusammensetzung  der  Milch  von  Stockholm. 
Deutsche  Yierteljahresschr.  f.  6ffentl.  Ghesundheitspflege  21,  424.  Im 
Mittel: 

Fett.  Trockensubstanz. 

Mittagsmiloh 3,82  12,90 

Abendmilch 3,76  12,85 

Morgenmilch 3,61  12,59 

Wein. 
^'Gonin,   die  Milch    kastrirter   Kühe.    Milchztg.  1889,   pag.  154. 
Eine  kastrirte  Kuh  hält  die  Milch  in  der  Regel  18  Monate,  in  seltenen 
Fällen  bis  zu  6  Jahren.    Nach  G.  enthäU  die  Milch  von  Kahen: 

kastrirt:     gewöhnlich:    trächtig: 

Fett 5,56  4,45  5,90 

Eiweiss 1,47  1,98  1,44 

Caseln 1,98  1,70  1,98 

Zucker 6,21  5,79  5,81 

Asche 0,82  0,72  0,78 

Wein. 
*M.  Schrodt,  über  die  Zusammensetzung  von  Büffelmilch. 
Yierteljahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs- 
und  Genussmittel  4,  137.  Die  Milch,  Morgenmilch  von  4  Kühen  aus 
dem  Eisenburger  Comitat  in  Ungarn,  zeigte:  1,033  spec  Gewicht, 
83,75  «/o  Wasser,  3,66  7o  Eiweissstoffe,  7,22  ^'«  Fett,  4,57  ^'o  MilchzuAcer, 
0,75%  Asche.    Die  Asche  war  folgendermassen  zusammengesetzt: 

14,16  '/o  Kali 0,17  **/o  Eisenoxyd 

6,12 »    Natron 34,03  »    Phosphorsäure 

33,76 »    Calciumoxyd    ....      7,39  »    Chlor 
3,23 »    Magnesiumoxyd    .    .    .      2,93  »    Schwefelsäure 
1,67  7o  ab  fOr  Chlor. 

Wein. 
A.  Y.  Szentkiralyi,  Analysen  Yon  Büffelmilch.    Oesterr.  land- 
wirthsch.    Wochenblatt    1889,   pag.  83.    Es  wurden   folgende  Zahlen 
erhalten : 

Maximum.    Minimum.    Mittel. 

Spec.  Gewicht 1,0336  1,0310  — 

Wasser 84,23  81,56  82,69 

Trockensubstanz 18,44  15,77  17,31 

Fett 9,1)  6,69  7,87 

Protein 7,78  3,99  5,88 

Milchzucker 5,18  4,16  4.52 

Asche 0,85  0,72  0,76 

Wein. 
124.  C.  Könauth,  Analyse  eines  Colostrums. 

^Ottolenghi,  i  corpuscoli  del  colostro  ed  i  globuli  lattei 
in  rapporto  alla  medicina  legali.  Giorn.  della  r.  Acad.  di  medio.  di 
Torino,  Anno  LH,  No.  8—10.    Torino  1889. 
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^£.  HesB,  F.  Sohaffer,  8.  Bondzyneki,  über  die  Einwirkung 
der  innnerlich  yerabreichten  Medicamente,  Amara  und 
Aromatica  auf  die  Milch.  Yierteljahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d. 
Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  4,  56.  Die  Verf.  ver- 
wendeten zu  ihren  Versuchen :  Fenchel,  Calmuswurzel,  Kümmel,  AniB, 
'Wachholderbeeren  und  Enzianwurzel  und  fanden,  daas  beim  GenuBS 
derselben  ihr  Einfluss  auf  Quantität  und  Qualität  der  Milch  kein 
wesentlicher  sei.    Es  war  nur  der  Fenchel  in  der  Milch  nachweifibar. 

Wein. 
Kumys,  Kefir,  G&hrung,  Pilze. 

*Kumy8  (Milchwäin)  als  Heilmittel  von  chronischen  Lungen-  etc. 
Krankheiten  von  Franz  Goldhausen.    Berlin  und  Neuwied  1889. 

125.  A.  Tscheppe,  gegohrene  Milch. 

126.  Martinand,  über  die  alcoholische  Gährung  der  Milch. 

127.  H.W.  Wiley,  über  die  Bestimmung  der  Essigsäure  in  Flüssigkeiten, 

die  organische  Körper  enthalten.    (Bestimmung  in  Kumys.) 
^J.  Habermann,  Zusammensetzung  von  K  e  f  i  r.    Eine  vom  Verf. 
untersuchte  Probe  hatte  folgende  Zusammensetzung :  11,62  °  'o  Trocken- 
substanz, 4,80  "/o  Eiweisestoffe,  2,88  <»/o  Fett,  3,38  «»/o  Milchzucker,  1,00  *>/u 
Milchsäure,  0,82^0  Alcohol,  0,48 7o  Sabse.  Wein. 

*E.  Kraus,  über  Kefir  und  seine  Anwendung  in  der  Kinderpraxis. 
Wiener  med.  Zeitg.  1880,  No.  10. 

128.  Warrington,  das  Gerinnen  der  Milch  durch  Mikroorganismen. 

129.  G.  Grotenfelt,  über  rothe  Milch. 

130.  L.  Hein,  Versuche  über  blaue  Milch. 

*S.  V.  Ratz,  über  die  schleimige  Milch.  Archiv  f.  Thierheil- 
kunde  1889,  pag.  100.  Schleimige  Gährung  der  Milch  ist  nicht  das 
Product  eines,  sondern  mehrerer  Mikroorganismen.  Hchleimige  und 
fadenziehende  Milch  sind  nicht  das  Ergebniss  eines  und  desselben 
Vorganges;  beides  sind  vielmehr  zwei  ganz  verschiedene  Veränderungen. 
Wegen  Unzulänglichkeit  des  üntersuchungsmaterials  ist  allerdings  ein 
stricter  Beweis  für  diese  Anschauung  noch  nicht  erbracht. 

Wein. 
*J.  V.  Geuns,  Pasteurisiren  von  Milch.    Arch.  f.  Hygiene  1889, 
pag.  369.    Verf.  untersuchte  das  Verhalten  der  in  Milch  vorkommenden 
Bacterien  bei  einer  nur  kurz  dauernden  Erwärmung.     Danach  werden 
in  einer  Minute  getödtet: 

Commabacillen  von  Koch bei  59° 

»  »     Finkler-Prior     .      »    55° 

Typhusbacillus »60° 

Pneumoniebacillus »60° 

Vaccine »60° 

Milzbrandbacilleq  (sporenfrei)      ....       »80° 

Wein. 
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131.  A.  P.  Fokker,  über  diebaoterienYernichtenden  EigenBohaften 

der  Milch. 

132.  Hirschberger,    über    die     Ansteckungsfähigkeit    der    Milch 

tuberculöser  Kühe. 
*M.  Schrodt,   die    bacteriologische    Forschung   im   Dienste   der 

Miichwirthsohaft.    Milchztg.  1889,  pag.  22. 
^'Freudenreich,  Notiz  über  die  Sterilisationsyersuohe  der  zur 

Kinderernährung   dienenden   Milch.    Centralbl.   f.   Bacteriologie 

und  Parasitenkunde  5,  2S9.    Chem.  Centralb].  1889,  1,  640. 
♦J.  Eisenberg,   über   keimfreie   Milch    und   deren   Verwendung 

zur  Kinderernährung.    Wiener  klin.  Wochenschr.   1889,  No.  11 

u.  Chem.  Centralbl.  1889,  No.  2,  pag.  300. 

Käse, 

133.  J.  Klein,  Untersuchungen   über    die  Veränderungen,   welche  die  B  e  - 

standtheile  des  Backsteinkäses  während  des  Reifungs- 
processes  erleiden. 

134.  L.  Adametz, bacteriologische  Untersuchungen  über  den  Reif  un  gs- 

process  der  Käse. 

*H.  de  Vries,  über  blauen  Käse.  Chem.  Centralbl.  1889,  1,  52. 
Milchztg.  1888,  pag.  861  u.  881 ;  hier  nach  Maandbl.  Hell.  Maatschap. 
Tan  Landbound,  Die  Blaufärbung  wird  durch  Bactorien  heryor- 
gerufen,  welche  bereits  im  Quark  vorhanden  gewesen  sein  müssen. 
Die  blauen  Flecken  können  auf  die  Dauer  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  entfärbt  werden;  Carbolsäuredämpfe  hindern  das  Entfärben  in 
der  Luft  ebensowenig,  wie  eine  längere  Erwärmung  auf  78^  C.  unter 
Luftabschluss.  Die  Bacterien  der  blauen  Milch  sind  verschieden  von 
denen  des  blauen  Käses.  Wein. 

*" G.  G r o te n f e  1 1 ,  über  schwarzen  Käse.  Fortschritte  der  Medicin 
7,  121.  Herz,  Milchztg.  1885,  pag.  498—513,  hatte  auf  schwarzem 
Käse  einen  Sprosspilz  gefunden,  den  Hueppe  für  identisch  hielt  mit 
einem  von  ihm  aus  Milch  cultivirten.  Sie  hatten  beide  nachgewiesen, 
dass  derselbe  als  Ursache  einer  Käsekrankheit  auftreten  könne.  Verf. 
hat  Culturen  dieses  Sprosspilzes  ausgeführt  und  neben  den  Spross- 
formen vielfach  Mycelbildung,  aber  niemals  Ascosporen  gefunden. 
Verf.  enthält  sich  einer  Aeusserung  über  seine  positive  Stellung  im 
System.  Wein. 

^G.  Grotenfelt,  die  drei  edlen  Käspilze  französischer  und 
englischer  Delicatessenkäse.  Molkereiztg.  2,  522,  und  Viertel- 
jahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u. 
Genussmittel  8,  359.    Die  drei  Pilze  sind:    1)  Penicillium   glaucam; 

2)  Muror  racemosus,  der  beim  Reifen  des  Roquefort  eine  Rolle  spielt; 

3)  Oidium  aurantiacum,  die  Ursache  der  glänzend  rothen  Flecken  auf 
der  Rinde  gewisser  Käsearten.  Diese  soll  nur  ein  besonderes  Stadium 
des  Oidium  lactis  sein ;  er  bildet  sich  beim  Briekäse,  wenn  die  Masse 
nicht  schon  zu  sauer  ist  und  noch  nicht  stark  gährt.        Wein. 
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135.  F.  L e h n e r ,  neues  Yerfahren  zur  Gewinnung yon  Lab  und  Pepsin. 
A.  F i c k ,  über  die  Wirkungsweise  der  Gerinnung8fermente(Lab). 
Cap.  XVII. 


84.  Henry   Auriol   und  D.  Monnier:  Bestimmung   des 
Caseins  durch  Kupfersulfat  ^).    Eupfersuifat  fallt  Casem   als  üd- 

löslichen  Niederschlag ;  die  durch  dasselbe  mit  anderen  Proteinsubstanzen 
(ausgenommen  das  Globulin)  erzeugten  Niederschläge  lösen  sich  infi 
üeberschuss  des  Fällungsmittels.  Man  setzt  zu  1—2  CO.  Milch  5  CC. 
einer  5  ^/oigen  Kupfersulfatlösung,  erwärmt  unter  fleissigem  umrühren  (um 
Zusammenhallen  des  Niederschlags  zu  verliindern)  auf  dem  Wasserbade, 
lässt  erkalten,  filtrirt  durch  eigenthümliches  Filter  (eine  Art  Asbestfilter), 
wäscht  successive  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  aus,  trocknet  im 
warmen  Luftstrom  und  wägt.  Von  der  erhaltenen  Zahl  zieht  man 
den  Aschengehalt  ab,  der  in  einer  grossen  Zahl  Analysen  zu  10  ^/o 
festgestellt  wurde.  Wein. 

85.  Babcook:   Das  Fibrin  der  Milch ^).    Die  Fettkugeichen 

der  Milch  sind  unmittelbar  nach  dem  Melken  gleichmässig  in  der  Milch 
vertheilt.  Wird  die  Milch  direct  in  eine  lO^ige  wässerige  Sodalösung 
gemolken,  so  coaguliren  die  Fettkugeichen  selbst  nach  24  St.  nicht; 
ähnlich  wirken  Natriumcarbon at  und  neutrale  Salze,  welche  das 
Caseln  nicht  fällen.  Wegen  der  Dichtigkeit  des  Fibrins  steigen  die 
in  seinem  Gewebe  eingescMossenen  Fettkugeichen  nur  langsam  und 
die  an  Fettkugeichen  armen  Gewebe  gar  nicht  an  die  Oberfläche. 
Demgemäss  wird  die  Entwicklung  des  Rahmes  durch  alle  der  Fibrin- 
bildung ungünstigen  Umstände  gefördert.  Der  Rahm  liefert  nur  wenig 
Fett,  wenn  die  Milch  nicht  unmittelbar  nach  dem  Melken  in  den 
Ruhezustand  gebracht  wird  oder  letzterer  irgendwie  gestört  wird. 
Das  Centrifugiren  hat  wegen  der  vollständigen  Durchlüftung  aller 
Milchtheile  unmittelbare  Gerinnung  des  Fibrins  zur  Folge.  Die  Rück- 
stände des  Centrifugenschlammes  geben  die  Fibrinreaction :  Guajaktinctur 
wird  blau  gefärbt.  Die  Fibrinmenge  in  der  Milch  ist  eine  kleine, 
etwa  0,002—0,0030/0.  Fibrinhaltige  Butter  bleibt  bei  Berührung  mit 
Luft  nicht  süss,  indem  in  Folge  Zersetzung  des  Faserstoffes  Ammoniak 


^)  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  521.    Hier  nach  Archivee  d.  sc.  physiq.  et 
naturell.  Gen^re  22,  55.  —  *)  Milchztg.  1889,  pag.  64.  Hier  nach  Lind,  laiterie. 
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und  Buttersäare,  die  charakteristischen  Merkmale  ranziger  Batter, 
gebildet  werden.  Der  das  Fibrin  in  concentr.  Zustande  enthaltende 
Centrifngenschlamm  zeigt  sehr  bald  Battersäaregernch.  Abnorme  Mengen 
von  Fibrin  vermögen  freiwilliges  Gerinnen  der  Milch,  welche  zuweilen 
ohne  Säareentwicklung  stattfindet,  zu  veranlassen.  Wein. 

86.  F.  Söldner:  Die  Salze  der  Milch  und  ihre  Beziehungen 

zu  dem  Verhalten  des  Caseins^).  Betrachtet  man  in  der  Milch 
das  Verhältniss  der  Basen  zu  den  Säuren,  so  fällt  hierbei  der  grosse 
TJeberschuss  an  Basen  auf.  Vertheilt  man  die  Basen  auf  die  Säaren, 
80  müsste  die  ganze  Menge  des  Calcium-  und  Magnesiumoxydes  als 
unlösliches  Triphosphat  in  der  Milch  suspendirt  sein  oder  es  müsste 
die  Milch,  weil  nur  Tri- Alkaliphosphate  und  freies  Kaliumoxyd  (resp. 
Hydrat)  enthaltend,  stark  alkalisch  reagiren,  während  sie  in  Wirklich- 
keit amphotere  Keaction  zeigt.  Es  muss  indes  berücksichtigt  werden, 
dass  1)  nicht*  alle  Phosphorsänre  der  Milchasche  als  solche  in  der 
Milch  enthalten  ist;  es  sind  etwa  25  °/o  der  Phosphorsäure  als  auf 
den  Phosphor  des  Caselns  treffend  abzurechnen;  2)  dass  das  Caseln 
als  Säure  zu  betrachten  ist,  welche  ein  bestimmtes  Basenbindungsvermögen 
besitzt;  8)  dass  das  Caseln  als  eine  neutrale  Verbindung  mit  einer  Base, 
dem  Calciumoxyd,  aufzufassen  ist.  Es  treffen  in  dieser  Verbindung  auf 
100  Theile  Caseln  1,55  Th.  Calciumoxyd;  4)  dass  die  Milch  noch  Basen 
aufzunehmen  vermag,  um  eine  PhenolphtaleKn  rothende  Flüssigkeit  zu 
bilden  und  dass  die  Phenolphtaleln  gegenüber  vorhandene  Acididät 
der  Milch  theils  durch  die  Gegenwart  saurer  Phosphate,  theils  durch 
die  Fähigkeit  des  Caselns  bewirkt  wird,  noch  Basen  aufzunehmen, 
ohne  in  eine  Phenolphtaleln  färbende  Flüssigkeit  überzugehen.  Die 
Menge  der  sauren  Phosphate  in  der  Milch  ergiebt  sich  aus  der  Differenz 
der  Acididät  der  Milch  und  des  Thonzellenfiltrates  (Serums);  5)  dass 
in  der  Milch  bisher  unbeachtet  gebliebene  organ.  Säuren  vorhanden  sind. 
In  der  That  hat  Henkel  die  Citronensäure  als  constanten  Bestandtheil 
der  Kuhmilch  nachgewiesen.  Mit  Berücksichtigung  dieser  Verhältnisse 
und  auf  Grund  von  Analysen  der  Asche,  der  Milch  und  des  zugehörigen 
Serums  kommt  Verf.  zu  folgender  Aufstellung: 


^)  Landw.  Veraiohsstat.  85,  351;   Milchztg.  1889,  pag.  5.    (Titel  bereits 
im  Torigen  Jahre,  aber  ohne  Referat  erwähnt.) 
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In  einem  Liter  Milch  sind  vorhanden: 

Chlornatriom 0,962  Grm. 

Chlorkaliam       0,830  > 

Monokaliamphosphat 1,156  » 

Dikaliumphosphat 0,885  » 

Kaliumcitrat 0,495  » 

Dimagnesinmphosphat 0,336  > 

Magnesiumeitrat 0,367  » 

Dicalciumphosphat 0,671  > 

Tricalciumphosphat 0,806  » 

Calciumcitrat 2,133  > 

Calcinmoxyd  an  Caseln     .....  0,465  » 

Das  Erscheinen  des  Di-  und  Tricalciumphosphates  in  dieser  Auf- 
stellung ist  ein  anderer  Ausdruck  für  die  Thatsache,  die  sich  aus  der 
Gegenüberstellung  von  Milchasche  und  Serumasche  ergeben  hat,  nämlich, 
dass  etwa  die  Hälfte  des  Calciumoxyds  (nach  Abzug  der  an  das  Casein 
gebundenen  Menge)  nicht  gelöst  im  Serum  enthalten  ist.  Dieses  Ver- 
suchsergebniss  fuhrt  zu  der  Annahme,  dass  das  Di-  und  Tricalcium- 
phosphat in  der  Milch  suspendirt  sind.  Hammarsten,  Schaffer 
und  Eugling  haben  dementgegen  eine  Lösung  dieser  Salze  durch 
Vermittelung  des  Caselns  angenommen.  Verf.  Aviderlogt  die  Arbeiten 
der  drei  genannten  Forscher  durch  gründliche  Untersuchungen,  welche 
den  Nachweis  lieferten,  dass  1)  die  Anschauungen  Eugling's  und 
Seh  äff  er 's,  nach  welchen  der  Käsestoff  als  eine  chemische  Verbindung 
von  Casein  mit  Calciuinphosphat  zu  betracten  sei,  sich  theils  auf  un- 
richtige Beobachtungen,  theils  auf  unrichtige  Schlussfolgerungen  stützen ; 
2)  dass  dem  Casein  ein  specifisches  Lösungsvermögen  für  wasser- 
unlösliche Calciumphosphate  nicht  zukommt ;  3)  dass  die  in  einer  künst- 
lichen Caselnlösung  enthaltenen,  in  Wasser  unlöslichen  und  im  Serum  der 
Caselnlösung  ungelösten  Calciumphosphate  mit  der  Gerinnung  des 
Caselns  durch  Lab  in  keinem  Zusammenhange  stehen.  Diese  Consta- 
tirungen  rechtfertigen  die  Söldner 'sehe  Ansicht,  dass  das  im  Serum 
der  Milch  nicht  enthaltene  Calciumphosphat  sich  einfach  suspendirt 
in  der  Milch  vorfindet  und  irgend  welche  Beziehungen  zwischen  dem 
Casein  und  Calciumphosphat  der  Milch  nicht  hestehen.  Das  Casein 
löst  weder  das .  Calciumphosphat  noch  wird  es  durch  letzteres  in 
Lösung  gehalten;  es  bildet  auch  mit  dem  Calciumphosphat  keine 
chemische  Verbindung.     Das  Casein    ist    vielmehr  als  eine  Verbindung 


VI.  Milch.  155 

mit  Kalk  in  der  Milch  enthalten,  nnd  zwar  in  dem  Yerhältuiss  1,55 
Calciamoxyd  :  100  Caseln.  —  Znr  Prüfung  der  bekannten  Erscheinang, 
dass  die  Gerinnangsfähigkeit  der  ungekochten  Milch  durch  Erhitzen  bis 
aof  75^  beeinträchtigt  and  durch  Kochen  aufgehoben  wird,  stellte  Verf. 
verschiedene  Gerinnungsversuche  mit  Lab  an,  bei  welchen  auch  die 
Acididät  der  Milch  nach  Soxhlet-Henkel  bestimmt  und  berücksichtigt 
wurde.  Dabei  stellte  sich  heraus:  Die  Gerinnungsfähigkeit  einer  Milch 
von  mittlerer  Acididät  (3,5  CC.  V*  Normallauge  auf  50  CC.  Milch 
unter  Benützung  von  2  CC.  2%  Phenolphtalelnlösung  als  Indicator) 
wird  durch  5  Min.  langes  Kochen  nicht  aufgehoben,  aber  sie  wird 
gegenüber  ungekochter  Milch  verzögert,  oder  die  gekochte  Milch  ge- 
braucht, um  in  gleicher  Zeit  wie  ungekochte  zu  gerinnen,  mehr  Lab.  Die 
Gerinnungsfähigkeit  gekochter  Milch  nimmt  bei  längerem  Stehen  ab ;  die 
Gerinnungsdauer  wird  nach  24-stündigem  Stehen  bei  gleicher  Labmenge 
um  das  2V2  fache  verlängert.  —  Milch  von  geringerer  Acididät  zeigt 
unmittelbar  nach  dem  Kochen  eine  stärkere  Verringerung  der  Ge- 
rinnungsfähigkeit, als  Milch  von  höherer  oder  mittlerer  Acididät.  Wird 
eine  Milch  von  geringerer  Acididät,  deren  Gerinnungsfähigkeit  durch 
Kochen  und  Stehen  geschwächt  ist,  mit  einer  Säure  versetzt,  so  steigt 
die  Gerinnungsfähigkeit.  Beim  Kochen  der  Milch  wird  ihr  Gehalt  an 
gelösten  Kalkverbindungen,  die  für  die  Labwirkung  nöthig  sind,  ver- 
ringert, dagegen  der  Gehalt  an  suspendirtem  unlöslichem  Calciumphosphat, 
das  für  den  Gerinnungsprocess  bedeutungslos  ist,  vermehrt.  Die  Ver- 
minderung oder  Aufhebung  der  Gerinnungsfähigkeit  durch  Kochen  der 
Milch  ist  eine  Folge  des  verminderten  Gehaltes  der  Milch  an  löslichen 
Kalksalzen.  Durch  Alkalizusatz  zur  Milch  resp.  durch  Verminderung  der 
Acididät  der  Milch  wird  ihr  Gehalt  an  löi^lichen  Kalksalzen  vermindert; 
die  durch  diesen  Zusatz  verringerte  Gerinnungsfähigkeit  ist  eine  Folge 
des  verminderten  Gehaltes  der  Milch  an  löslichen  Kalksalzen.  Durch 
Säurezusatz,  resp.  Erhöhung  der  Acididät  und  durch  Einleiten  von 
Kohlensäure  in  die  Milch  wird  der  Gehalt  der  letzteren  an  löslichen 
Kalksalzen  vermehrt;  die  gesteigerte  Gerinnungsfähigkeit  solcher  Milch 
ist  eine  Folge  des  vermehrten  Gehaltes  an  gelösten  Kalksalzen.  Man 
beobachtet  bei  einem  Zusatz  löslicher  Kalksalze  oder  Einleiten  von 
Kohlensäure  in  gekochte  Milch,  dass  die  Eigenschaften  des  abge- 
schiedenen Käsestofifes  in  Bezug  auf  Consistenz  mehr  jenen  aus  unge- 
kochter Milch  gleichen.     Während  das  Gerinnsel  aus  gekochter  und  mit 
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Phosphorsäure  versetzter  Milch  flockig  ist  und  sich  erst  nach  längerem 
Stehen  za  einer  mehr  oder  weniger  zusammenhängenden  Masse  zu- 
sammenballt, erhält  man  beim  Einleiten  von  Kohlensäure  oder  beim 
Zusätze  entsprechende  Mengen  löslicher  Kalksalze  ein  fast  normales, 
gallertartiges  und  zusammenhängendes  Coagulum.  Wein. 

87.  F.  Schlichter:  Ueber  den  Einfluss  der  Menstruation 

auf  die  LactationO-  ^^^rf.  hat  unter  Beihilfe  von  Teich  und 
Haladi  diese  Frage  an  einer  Eeihe  von  Ammen  studirt.  Die  Milch 
wurde  stets  zur  gleichen  Zeit  entnommen,  die  Nahrung  waf  ebenfalls 
die  gleiche.  Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  Versuchsergebnissen 
zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  1)  Bezüglich  des  Caseins  existirt  während 
und  nach  der  Menstruation  gar  keine  nennenswerthe  Differenz.  2)  Das 
Fett  ist  ein  so  variabler  Bestandtheil,  dass  Differenzen,  wie  sie  in  den 
Analysen  vorkommen,  gar  nicht  auffallend  und  auch  nicht  charakte- 
ristisch sind,  da  sie  keinen  bestimmten  Typus  zeigen,  und  die  Fettmengen 
bald  während,  bald  nach  der  Menstruation  überwiegen.  3)  Das  Ge- 
sammteiweiss  zeigte  nur  in  einem  Falle  eine  bemerkenswerthe  Differenz, 
am  3.  Tage  der  Periode  1,09%,  am  11.  Tage  1,55  ^/o.  4)  Der 
Zucker  zeigte  im  Allgemeinen  höchst  geringe  und  gar  nicht  charakte- 
ristische Schwankungen ;  nur  einmal  ist  während  der  Menstruation  ein 
um  1,5%  geringerer  Zuckergehalt  beobachtet  worden.  5)  Die  oft 
ziemlich  bedeutenden  Differenzen  der  Trockensubstanz  sind  in  allen  Fällen 
zum  grössten  Theile  auf  die  Differenz  im  Fettgehalte,  zum  geringeren 
Theile  auf  Schwankungen  des  Zuckergehaltes  zurückzuführen.  —  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dass,  nachdem  Säuglinge  so  grosse  Tagesschwankungen, 
wie  sie  oft  bei  der  Untersuchung  der  Milch  vorkommen,  ohne  jede 
Störung  ertragen,  die  viel  geringeren  Differenzen  zwischen  Milch  während 
und  nach  der  Menstruation  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  Kinder  bleiben. 

Andreasch. 

88.  Bechamp:  Constitution  der  Kuh-,  Esel-  und  Frauen- 
milch ^.  Verf.  hat  früher  nachgewiesen,  dass  die  Milch  keine  Emulsion 
ist,  und  dass  die  Fettkügelchen  nicht  nackt,  sondern  von  Blasen  umhüllt 
sind.  Um  nachzuweisen,  dass  die  Milchkügelchen  emulsiv  vertheilte  Butter 
seien,  haben  ältere  Beobachter  die  Milch  heftig  mit  Aether  geschüttelt, 

*)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  51  u.  52.  —  *)  Chem.  Centralbl. 
1889,  2,  293.    Hier  nach  Bull.  d.  1.  soc.  Chim.  de  Paris  [3]  1,  769. 
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wodurch  die  zarten  Hüllen  zerstört  wurden  und  die  Butter  in  dem  Aether 
flieh  löste.  Verf.  fügt  zu  der  frischen  Milch  das  gleiche  Volum  Aether, 
mischt  vorsichtig  und  lässt  ahsitzen.  Nach  Scheidung  der  beiden 
Flüssigkeitsschichten  kann  man  beobachten:  1)  dass  die  Milch  viel 
mehr  Aether  löst  als  Wasser;  2)  dass  die  in  der  ätherisirten  Milch 
vorhandenen  Kügelchen  ihr  Volum  vermehrt  und  ihr  natürliches  Aussehen 
verändert  haben.  Nach  mehreren  Tagen  scheidet  sich  noch  die  Milch, 
welche  sich  unter  der  Aetherschicht  befindet,  in  zwei  Schichten,  eine 
ätherisirte  Bahmschicht,  welche  das  Aussehen  von  Milch  verloren  hat 
und  in  welcher  man  die  Gegenwart  aufgeblähter  Kügelchen  beobachten 
kann,  und  eine  untere  flüssige  Schicht.  Die  Dicke  der  Bahmschicht 
steht  im  Verhältniss  zu  dem  Beichthum  der  Milch  an  Fettkügelchen. 
Das  Aussehen  der  unteren,  flüssigen  Schicht  ist  bei  den  untersuchten 
Milcharten  von  Thieren  trübe  und  in  verschiedenen  Graden  noch  milch- 
artig, bei  der  Frauenmilch  ist  dagegen  diese  Schicht  von  Anfang  an 
fast  durchsichtig,  so  dass  man  die  Frauenmilch  auf  diese  Weise  leicht 
von  anderer  Milch  unterscheiden  kann.  Diesen  Unterschied  schreibt 
Verf.  der  geringeren  Aufblähung  der  Milchkügelchen  der  Thiermilch 
durch  den  Aether  zu,  wodurch  deren  Dichte  nicht  hinreichend  stark 
genug  unter  die  Dichte  der  Flüssigkeit  erniedrigt  wird,  in  welcher  sie 
eingetaucht  sind.  Wein. 

89.  V.  Storch:  Untersuchungen  über  die  Umwandlung  der 

Milch  bei  Tuberculose  des  Euters  0.  in  einer  früheren  Abhandlung 
[J.  Tb.  14,  170]  hat  St.  Untersuchungen  über  die  Zusammen- 
setzung der  von  den  gesunden  und  den  erkrankten  Partien  der  Drüse 
bei  Tuberculose  im  Euter  abgesonderten  Milch  mitgetheilt.  Aus  diesen 
Untersuchungen  ging  hervor,  dass  das  Secret  der  kranken  Tb  eile  der 
Drüse  in  einem  mehr  vorgeschrittenen  Stadium  der  Krankheit  einer 
serösen  Flüssigkeit  mehr  ähnlich  wird;  inwieweit  aber  dieses  Secret 
mit  dem  Blutserum  identisch  sei  oder  nicht,  konnte  er  damals  nicht 
angeben.  Es  waren  zu  dem  Ende  weitere  Untersuchungen  über  die 
Eiweissstoffe  wie  auch  über  die  Mineralstoffe,  besonders  die  Chlormenge, 
des  fraglichen  Secretes  erforderlich  und  St.  hat  nun  solche  Unter- 
suchungen ausgeführt.   —  Behufs  einer   gesonderten  Bestimmung  von 


*)  V.  Storch,  ündersögelser  over  Molkens  Omdannelse  ved  Yver- 
taberkulose.  Sextende  Beretning  fra  den  Kgl.  Veterinär-  og  Landbohojskoles 
Laboratorium  for  landökonomiske  Forsög.    Ejöbenharn  1889. 
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Caseln  und  Albumin,  welche  in  gewissen  Fällen  nöthig  war,  verfahr  St. 
in  der  Weise,  dass  er  das  Caseln  durch  vollständiges  Sättigen  der 
Milch  mit  Magnesiumsulphat  ausfällte,  den  Niederschlag  vollständig* 
mit  gesättigter  Lösung  desselben  Salzes  auswusch  und  dann  in  dem 
Filtrate  ''das  Albumin  durch  Zusatz  von  Gerbsäure  ausfällte.  In  den 
zwei  Niederschlägen  wurde  dann 'der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt 
und  da  das  Caseln  denselben  Gehalt  an  Stickstoff  wie  das  Albumin 
(15,7  °/o)  hat,  aus  den  gefandenen  Stickstoffmengen  durch  Multiplication 
mit  6,37  der  Gehalt  der  Milch  an  Caseln  resp.  Albumin  berechnet. 
Da  indessen  von  dem  Magnesiumsulphate  nicht  nur  das  Casein  sondern 
auch  das  Globulin,  welches  allem  Anscheine  nach  in  der  Milch  erkrankter 
Drüsen  in  grösserer  Menge  vorkommen  kann,  gefallt  wird,  beziehen 
sich  die  für  das  Caseln  gefundenen  Zahlen  auf  das  Gemenge  von  Caseln 
und  Globulin,  als  Caseln  berechnet.  Verf.  theilt  zuerst  in  einer  Tabelle 
die  quantitativen  Analysen  des  Secretes  der  gesunden  und  kranken 
Drüsenpartien  in  zwei  Fällen  mit,  in  welchen  die  Krankheit  so  weit  fort- 
geschritten war,  dass  das  Secret  der  kranken  Drüsen  ganz  frei  von 
Milchzucker  und  sehr  arm  an  Fett  war.  Diese  Tabelle,  in  welcher 
auch  des  Vergleiches  halber  die  Zusammensetzung  normaler  Milch  und 
normalen  Blutserums  aufgeführt  wurde,  folgt  hier. 


Secret  von:      ^ 

TS 

6 
I  ^. 


a"^     OP    I 
00    ' 


j25  Analytiker. 


ü/, 


O'n     I     Ol 


'/o 


.  i  II.  93,02"  0,15i  5,861    ^^^^* 
Krkrankten  j  I       ■  '  bestimmt 

r\_« i  I 


0,0  ;  0,83 


Drüsen 


i  III.  93,64  0,12  5,22|      1,20       0,0  1 1,02 

;  II.  172,93 13,75 11,091.^'!'^'    '  0,61  1,07 
Gesunden   |,       |  ^  bestimmt  • 

Drüsen      Iju. 74^30111  ja  11^591      2,39     !  0,4oj  1,01 


^^«^*     ;    V.  Storch, 
bestimmt  1 

I  V.  Storch 
!  !        und 
i  |H.  Lunde. 
Nicht 
bestimmt]     V.  Storch. 
V.  Storch 


0,74 


0,50 


Normaler 
Kuhmilch 

Rindsblut-  j 

serum  J 

Kuhblut.  1 

serum  I 


und 
|H.  Lunde. 


;  I  ,  11  ifC.Peterseii 

88,24  3,18   3,02       0,43       4,78  0,781  0,17     1         und 

'1  'I  'iE.  Holm. 

^^'^    -  ^  7'^  bf^i;!;Lti    0    i0,79:  0,61     l     Bunge. 

'         I         I  ,  I 


,90,77  0,08  8,251      3,8 


0     0,76  t      0,56     I     E.  Holm. 


VI.  Milch. 


159 


Diese  Tabelle  zeigt  schlagend  den  schon  vorher  [J.  Th.  14,  170]  hervor- 
gehobenen Unterschied,  welcher  bezüglich  der  Zusammensetzung  zwischen 
dem  Secrete  der  gesunden  und  der  erkrankten  Drüsenpartien  besteht. 
Gegenüber  dem  Blutserum  ist  das  Secret  der  erkrankten  Drüsen  etwas 
reicher  an  Wasser  und  ärmer  an  Eiweiss ;  dass  es  indessen  in  chemischer 
Hinsicht  dem  Blutserum  nahe  steht,  wird  aus  Folgendem  ersichtlich 
werden.  —  Bei  den  früheren  Untersuchungen  wurden  keine  vollständigen 
Analysen  von  den  Aschenbestandtheilen  des  Secretes  ausgeführt  und  S  t. 
theilt  deshalb  auch  in  dieser  Abhandlung  einige  solche  Bestimmungen 
mit.  Die  analytischen  Resultate  sind  in  der  folgende  Tabelle,  welche 
des  Vergleiches  halber  auch  die  Zahlen  für  die  Asche  der  normalen 
Milch  und  des  Blutserums  enthält,  mitgetheilt.  Die  Zahlen  beziehen 
sich  auf  100  Theile  Asche. 


1                     '           TS          .             1                     ■       O    ^    ' 

Secret  von;          'S 

•S   M  1   S                         Sa' 
=5          IsS'äiil'l'i'    Bemer- 
S2          1        1.1    ||       g        !>'   kungen. 

' 

+     "*                           '    W    9 

Kranken  Drüsen     7,52 

5,08:42,37:0,79!   8,76.44,64  0,90  \    Kuh 

Gesunden  Drüsen  1 19,24 

12,64 

21,79  2,10  |22,22|27,99|  0,32 

J  No.  III. 

1                     1 

Mittel  aus 

1 

!               1 

7  Analysen 

Normaler  Milch . 

21,93 

25,31 

9,94'  2,87 

28,69  13,73  0,62  { 

von  Miloh- 

asche   von 

V.  Storch. 

Eindsblutserum  . 

1,59 

3,20 

64,86i  0,70 

3,35 

46,83j   - 

G.  Bunge. 

Die  Tabelle  zeigt  also,  dass  Natrium  und  Chlor  die  vorherrschendsten 
Aschenbestandtheile  des  Secretes  der  kranken  Drüsen  sind,  während  die 
Hauptbestandteile  der  normalen  Milchasche,  Kali,  Kalk  und  Phosphor- 
säure sehr  zurücktreten.  Die  Asche  des  Secretes  der  gesunden  Drüsen- 
partien enthält  ebenfalls  mehr  Natron  und  Chlor,  als  die  normale  Milch- 
asche, enthält  aber  fast  dieselbe  Menge  Kalk  und  Phosphorsäure  wie 
die  normale  Milch.  .  Wird  die  ganze  Chlormenge  als  NaCl  berechnet, 
so  beträgt  die  NaCl-Menge  etwa  73—77  °,o  der  Gesammtasche  dos 
Blutserums  und  etwa  72  °/o  der  Gesammtasche  in  dem  Secrete  der  er- 
krankten Drüsen.  Bezüglich  der  Znsammensetzung  der  Asche  besteht 
also  eine  grosse  Uebereinstiramung  zwischen  Blutserum  und  dem  Secrete 
der  erkrankten  Drüsen.     Bezüglich  des  Verhaltens   der  EiweissstoflFe  in 
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den  zwei  Secreten  hat  St.  theils  quantitative  und  theils  quaUtative  Unter- 
suchungen ausgeführt.  Bezüglich  der  quantitativen  Verhältnisse  mag- 
die  folgende  Tabelle  hier  mitgetheilt  werden. 


Beeret  von: 


Kuh  No.  III  I  erkrankten 

Kuh  No.  VI  I       Drüsen 

Kuh  No.  III  I  gesunden 

Kuh  No.  VI  I       Drüsen 


Gesammt- 
Ei  weiss. 


Albumin. 


5,22 

4,26 

11,59 

3,55 


1,20 
1,67 
2,39 
0,55 


Albumin 

in  ^/o  Ton  dem 

Gesamrat- 

Eiweiss. 


23,0 
39,2 
20,6 
15,1 


In  dem  Eindsblutserum  beträgt  das  Albumin  etwa  44,4—47,1  °/o  von 
dem  Gesammteiweiss  und  in  der  Milch  nach  St.  etwa  14,2  ^/o.  Ver- 
gleicht man  das  Secret  der  kranken  und  der  gesunden  Drüse  bei  der 
Kuh  No.  VI,  so  findet  man,  dass  in  jenem  Secrete  das  Verhältniss  des 
Albumins  zu  dem  Gesammteiweiss  demjenigen  im  Blutserum  nahe  kommt, 
während  es  in  dem  Secrete  der  gesunden  Drüse  mit  demjenigen  in  der 
Milch  gut  übereinstimmt.  Auch  in  dieser  Hinsicht  steht  also  das 
Secret  der  kranken  Drüsenpartien  dem  Blutserum  nahe.  Um  die  Natur 
der  Eiweissstoflfe  näher  kennen  zu  lernen,  hat  St.  endlich  auch  dieselben 
zu  isoliren  versucht,  und  zwar  durch  Aussalzen  mit  Magnesiumsulphat. 
Die  Niederschläge  sind  nicht  nur  mit  den  gewöhnlichen  Proben  auf 
Globulin  und  Casein  sondern  auch  bezüglich  der  specifischen  Drehung 
untersucht  worden.  Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  das 
mit  Magnesiumsulphat  fallbare  Eiweiss  in  dem  Secrete  der  kranken 
Drüsen  aus  Paraglobulin  und  in  demjenigen  der  gesunden  aus  Casein 
besteht;  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  es  fortwährend  um  das  Secret 
in  einem  weit  vorgeschrittenen  Stadium  der  Krankheit  sich  handelt. 
Ueber  die  Natur  des  Albumins  in  den  zwei  Secreten  liegt  nur  eine 
Beobachtung  vor,  aus  welcher  hervorzugehen  scheint,  dass  in  dem 
Stadium  der  Krankheit,  wo  der  Milchzucker  fast  vollständig  aus  dem 
Secrete  verschwunden  ist,  in  dem  Secrete  der  gesunden  Drüse  nicht 
Lactalbumin  sondern  Serumalbumin  sich  vorfindet.  Es  wird  darum  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Secret  der  kranken  Drüsenpartien  nur  Serum- 
albumin enthält.  Wenn  also  in  dem  weit  vergeschrittenen  Stadium  der 
Krankheit  das  Secret  der  kranken  Drüse   dem  Blutserum  sehr  ähnlich 
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ist,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  das  ursprünglich  normale  Secret  im 
Lanfe  der  Krankheit  immer  mehr  mit  dem  serösen  Secrete  vermischt 
wird.  Um  die  Kichtigkeit  einer  solchen  Annahme  zu  prüfen,  wäre  es 
von  Interesse,  den  Gehalt  des  Secretes  an  Globulin  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Krankheit  zu  bestimmen.  Da  man  indessen  gegenwärtig 
keine  brauchbare  Methode  zur  Bestimmung  von  Caseln  neben  dem 
Globulin  hat,  versuchte  St.  die  Frage  in  der  Weise  zu  entscheiden,  dass 
er  Bestimmungen  von  dem  NaCl- Gehalte  des  Secretes  in  den  verschiedenen 
Stadien  der  Krankheit  machte.  Es  zeigte  sich  hierbei  in  der  That, 
dass  die  Asche  des  Secretes  der  kranken  Drüsen  mit  dem  Fortschreiten 
des  Krankheitsprocesses  stetig  zunimmt,  was  für  die  obige  Annahme 
spricht.  —  Zuletzt  sucht  St.  auch  aus  seinen  Beobachtungen  über  die 
Veränderungen  der  Milch  bei  Tuberculose  im  Euter  Anhaltspunkte  zur 
Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  verschiedenen  Milch- 
bestandtheile  zu  erhsilten.  Er  kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  dass 
das  Casetn  und  die  Hauptmasse  des  Fettes  von  dem  Serumglobulin, 
das  Lactalbumin  und  der  Milchzucker  dagegen  von  dem  Serumalbumin 
abstammen.  Auf  die  Betrachtungen,  welche  den  Verf.  zu  diesen  Schlüssen 
gefuhrt  haben  und  welche  wohl  kaum  einwurfsfrei  sein  dürften,  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden  und  es  muss  also  mit  Rücksicht  hierauf 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Hammarsten. 

90.  F.  M.  Rotch:  Beobachtungen  Ober  die  Methoden,  die 
gewöhnlich  angewandt  werden,  um  die  Eiweiselcörper  der  Milch 
für  die  Ernährung  der  Kinder  zu  modiflciren  0-    Gewöhnlich  geht 

man  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Kuhmilch  den  Säuglingen  deshalb 
schlechter  bekommt  als  Frauenmilch,  weil  bei  Gerinnung  der  ersteren 
die  Gerinnsel  grösser  sind,  als  bei  Gerinnung  der  Frauenmilch.  Verf. 
ist  nun  der  Ansicht,  dass  die  Grösse  der  Gerinnsel  der  Kuhmilch  durch 
den  2  Vs  Mal  so  grossen  Gehalt  an  Caseln  bedingt  wird.  Er  beobachtete 
einen  Fall,  in  welchem  das  Kind  die  Milch  einer  Amme  zuerst  sehr 
gut  vertrug,  später  aber  bei  compakterer  Ernährung  der  Amme 
Erbrechen  bekam;  ordentliche  Verdauung  trat  erst  wieder  ein,  als 
der  Gehalt  an  StickstofFsubstanzen  wieder  zurückging.  Die  Analyse 
der  Ammenmilch  ergab: 


^)  Chem.  Centralbl.  1889,  1,  442.    Hier  nach  pharm.  Journ.  and  TranB- 
octions  275,  706. 

Mftly,  Jahresbericht  fOr  Thicrchcmic.   IS39.  11 
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Fett.         Zucker.    AlbnmenoTde.    Wasser. 
Erste  Periode  (gute  Verdauung)     0,72  6,75  2,53  89,78 

Zweite     »       (schlechte     »     )     5,44  6,25  4,61  83,50 

Dritte      »       (gute  »     )     5,50  6,60  2,90  84,86 

Der  Unterschied  lag  wesentlich  am  Mehrgehalt  an  Caseln  in  der 
zweiten  Periode;  zu  case'inreiche  Milch  wird  nach  dem  Verf.  ebenso 
schlecht  vertragen  wie  Kuhmilch,  und  wird  durch  Verdünnen  mit  Wasser 
leichter  verdaulich  gemacht.  Wein. 

91.  Ph.  Biedert:  Ueber  normale  Milchverdauung  0.   Verf. 

stimmt  mit  Escherich  insoweit  flberein,  dass  bei  gewissem  Ver- 
hältnisse der  (Menschen-)  Milch  zur  Magensäure  das  Caseln  gelöst 
bleiben  und  unmittelbar,  also  ohne  vorherige  Umwandlung  in  Pepton 
resorbirt  werden  könne ;  dagegen  befinde  sich  Escherich  im  Irrthume, 
wenn  er  die  schwerere  Verdaulichkeit  dfts  Kuhcaseins  im  Vergleich  zum 
menschlichen  Casein  bestreite,  weil  er  mittelst  Salzsäure  nur  wenig 
Casein  aus  dem  Kuhmilchkoth  extrahiren  konnte.  Denn  diese  Art  des 
Nachweises  ergiebt  nach  B.  ein  ungenügendes  Resultat.  Natronlauge 
dagegen  entzieht  dem  Koth  der  Kuhmilchkinder  in  grosser  Menge 
einen  Eiweisskörper,  der  in  seinem  ganzen  Verhalten  sehr  dem  Caseln 
gleicht;  es  ist  sonach  sicher,  dass  Casein  oder  ein  ihm  nahestehender 
Eiweisskörper  einen  erbeblichen  Theil  dieser  Fäces  ausmacht.  Die 
ungleiche.  Verdaulichkeit  der  beiden  Caselnarten  wird  auch  bewiesen 
durch  die  grobe,  massenhafte  und  mehr  faulige  Beschaffenheit,  sowie  die 
in  der  ßegel  alkalische  Reaction  der  Kuhmilchstuhlgänge;  denn  an 
diesem  Verhalten  hat  das  Caseln  einen  wesentlichen  Antheil.  An  der 
alkalischen  Reaction  insbesondere  ist  zum  Theil  der  hohe  Käsegehalt 
mit  dem  hieran  gebundenen  Kalk  schuld,  hauptsächlich  aber  die  alkalisch 
reagirenden  Fäulnissproducte  des  Käses.  Umgekehrt  ist  die  saure 
Beschaffenheit  der  regelmässigen  Muttermilchstüble  wahrscheinlich  bedingt 
durch  das  Zurücktreten  der  Eiweisskörper  und  das  starke  Vorwiegen 
des  Fettes  und  seiner  Spaltungsproducte.  Da  die  mit  Kuhmilch  ernährten 
Kinder  durchschnittlich  zu  viel  trinken,  so  liegt  hierin  neben  der 
Schwerverdaulichkeit  der  Kuhmilch  ein  zweiter  Grund  für   die  Massen- 

^)  Nach  seinem  Correferote  in  der  pädiatrischen  Abtheilung  zu  Wies- 
baden ausgearbeitet  und  durch  -weitere  Versuche  ergänzt;  durch  Centi-albl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  41 — 42  (referirt  von  Stadthagen). 
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haftigkeit  ihrer  Stühle.  Der  nicht  resorbirte  „schädliche  Nahmngsrest^S 
welcher  bei  Müttermilchkindem  relativ  klein  ist,  verföllt  in  den  unteren 
Darmabschnitten  leicht  dem  durch  Pilze  angeregten  Fäulnissprocesse 
und  wird  so  zum  Herd  von  Darmkrankheiten.  Die  bei  dieser  Fäulniss 
zu  Stande  kommende  Zersetzung  des  Eiweisses  in  flüchtige  Stoffe  kann 
Ursache  zu  einem  Stickstoffdeficit  in  der  Stoffwechselgleichung  besonders 
der  Kuhmilchkinder  werden.  So  lange  dieses  Deficit  für  den  Einzelfall 
nicht  beseitigt  werden  kann,  kann  aus  dem  Stickstoffgehalt  der  Stühle 
nicht  auf  die  Eiweissverdauung  geschlossen  werden.  Wäre,  wie 
Escherich  behauptet,  die  Freiheit  von  Pilzen  nicht  die  bessere 
Verdaulichkeit  der  Muttermilch,  entscheidend  für  den  günstigen  Einfluss 
der  letzteren  auf  die  Verdauung  der  Säuglinge,  so  müsste  sorgfältige 
Sterilisirung  der  Kuhmilch  diese  ohne  weiteres  der  Muttermilch  gleich- 
werthig  machen.  Dies  ist,  wie  Verf.  an  einer  über  100  Neugeborenen 
sich  erstreckenden  Versuchsreihe  zeigt,  durchaus  nicht  der  Fall.  Wenn 
auch  eine  Anzahl  gut  verdauender  Kinder  bei  jeder  Ernährungsweise 
gleich  gut  gedeihen,  so  findet  man  doch  viele  schwach  verdauende 
oder  kranke  Kinder,  die  nur  bei  Ernährung  mit  Muttermilch  sich  genügend 
entwickeln.  —  Indes  will  B.  nicht  bestreiten,  dass  Zersetzungen  des 
Eiweisses  im  Darm  durch  Pilzwirkung  bei  der  Entstehung  von  Darm- 
krankheiten eine  Bolle  spielen;  aber  diese  ist  immer  eine  secundäre. 
Denn  die  Pilzwucherungen  finden  keinen  Boden  da,  wo  noch  die 
Spaltungsprocesse  der  normalen  Verdauung  in  Thätigkeit  sind,  wohl 
aber  in  den  hierbei  der  Besorption  entgangenen  Stoffen  des  unteren 
Darmabschnittes.  Sonach  bleibt  immer  das  Wesentliche  die  Verhütung 
des  „schädlichen  Nahrungsrestes' ^  Andreasch. 

92.  R.  W.  Raudnitz:  lieber  die  Verdaulichkeit  gelcochter 
Milch  0-  l^iö  Versuche,  welche  den  Unterschied  in  der  Verdaulichkeit 
roher  und  gekochter  Milch  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Kalk- 
aufnähme  festzustellen  bezweckten,  wurden  an  einem  Hunde  angestellt, 
der  in  der  ersten  Versuchsreihe  noch  beträchtlich  wuchs,  dessen  Wachs- 
thum  aber  bald  nachher  beinahe  abgeschlossen  war.  Die  Versuchsan- 
ordnung  war  derartig,  dass  zuerst  frische,  kalt  aufbewahrte  Milch 
mehrere  Tage,  hierauf  2—4  Tage  lang  eine  dem  gefundenen  Gehalt 
der  Milch  an  Stickstoff,  Fett  und  Kohlehydraten  unter  Berücksichtigung 

*)  Zeitechr.  f.  physiol.  Chemie  14,  1—14. 

11* 
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der  Aasnutznng  nahezu  entsprechende  Nahmng  aus  fettfreiem  Fleisch, 
Brodkrumme  und  Butterschmalz  und  schliesslich  dieselbe,  aber  gekochte 
Milch  verfattert  wurde.  —  Die  Versuche,  welche  im  Ganzen  ohne 
Störung  verliefen,  ergaben,  daBS  der  Stickstoff  der  gekochten  Milch  in 
allen  Fällen  um  ein  Geringes  schlechter  ausgenützt  wurde.  Worauf 
diese  Verminderung  der  Stickstoffausnutzung,  die  nur  durch  das  Kochen 
der  Milch  bedingt  sein  kann,  beruht,  darüber  spricht  sich  Verf.  Yorläufig* 
noch  nicht  aus.  Bezüglich  der  Fettausnutzung  war  ein  Unterschied 
zwischen  roher  und  gekochter  Milch  nicht  nachzuweisen.  Bezüglich 
der  Kalkresorption  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  aus  gekochter 
Milch  weniger  Kalk  resorbirt  werde;  die  Versuche  des  Verf. 's  lieferten 
in  dieser  Hinsicht  noch  keine  Beweise;  denn  die  Untersuchung  der 
Kalkausnutzuug  gestaltet  sich  wesentlich  schwieriger  wie  jene  der 
Stickstoff-  und  Fettausnutzung.  Der  resorbirte,  aber  nicht  angesetzte 
Kalk  wird  zum  Wenigsten  durch  den  Harn,,  zumeist  durch  den  Darm 
entleert.  Wie  viel  vom  resorbirten  Kalk  in  ersterem  erscheint,  hängt 
in  erster  Linie  von  der  im  Verdauungsschlauche  verfügbaren  Säuremenge 
und  dann  auch  von  der  Harnmenge  ab.  Einen  Aufschluss  über  die 
Besorptionsgrösse  giebt  also  weder  die  im  Harn  noch  die  im  Kothe 
aufgefundene  Kalkmenge.  Die  Versuchsresultate  führten  zu  folgenden 
Schlüssen :  Die  verfütterte  Milch  enthielt  mehr  Kalk,  als  der  Hund  zu 
der  Zeit  brauchte,  die  gemischte  Nahrung  weniger.  Da  der  Fütterungs- 
periode mit  gemischter  Nahrung  zuerst  jene  mit  roher  Milch,  dann 
die  mit  gekochter  Milch  folgte,  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  in 
der  ersten  Versuchsreihe  und  in  den  zwei  ersten  Theilen  der  zweiten 
V^ersuchsreihe  beobachteten  Unterschiede  in  den  im  Kothe  wiederge- 
fundenen Kalkmengen  dadurch  verursacht  wurden,  dass  der  Hund  in 
Folge  des  vorangegangenen  Kalkhungers  zu  Anfang  mehr  Kalk  im 
Körper  zurückhielt  als  später,  also  zu  Anfang  weniger  Kalk  im  Kothe 
erschien  als  später.  Ein  etwaiger  Einfluss  des  längeren  Stehens  der 
Milch  auf  die  Kalkaufnahme  liess  sich  ebenfalls  noch  nicht  entscheiden. 
Verf.  wird  die  Versuche  über  Kalkausnutzung  an  neugeborenen  Thieren 
wiederholen.  Wein. 

93.  H.  D.  Richmond:  Aufbewahrung  von  Milchproben  ^).  Um  Milch  zur 
Rpäteren  Untersuchung  einige  Zeit  aufheben  zu  können,  empfiehlt  Verf.  einen 
Zusatz  von  0,5  Fluorwasserstoffsäure.    Dadurch  wird  zwar  das  Casein  gefällt, 

')  Chem.  Centralbl.  1889,  1,  169.    The  Analyst  14,  2. 
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aber  in  so  fein  yertheiltem  Zustand,  dass  dasselbe  durch  kurzes  Schütteln 
gleichm&S8if(  in  der  Milch  vertheilt  werden  kann.  Im  Uebrigen  wird  die 
Milch  in  nichts  yerändert  und  hält  sie  sich  auf  diese  Weise  Monate  lang. 

Wein. 

94.  M.   Kühn:    lieber  Zuckerbeetimmung  in  der  Milch  0- 

Verf.  fand,  dass  bei  Anwendung  reiner  Milchzackerlösungen  die  gewichts- 
analjtischen  sowohl  als  auch  die  polarimetrischen  Methoden  ziemlich 
gute  Uebereinstimmnng  ergaben,  dass  dagegen  bei  Anwendung  von 
eiweissfreiem  Milchserum  auflfallende  Differenzen  erhalten  wurden.  Er 
erhielt  Procente  Milchzucker  im  Mittel  aus  21  Bestimmungen: 

Gewichtsanalytisch  nach  Teilens 4,596 

y>  »      Soxhlet 4,633 

Polarimetrisch :  Ausfallung  der  Proteinstoffe  mit  Bleiessig  .     4,679 
»                    »           »             >             »     Phosphor- 
wolframsäure   4,768 

Verf.  kann  vorläufig  das  Phosphorwolframsäureverfahren  nicht  empfehlen, 
dafür  aber,  wo  man  die  genauere  Soxhlet 'sehe  Bestimmung  nicht 
anwenden  will,  die  Bleiessigmethode.  Wein. 

95.  M.  Pade:  Bestimmung  von  doppelticohleneaurem  Natrium 

in  der  Milch  ^.  Wenn  man  die  Milch  einäschert,  so  verwandeln  sich 
^3  des  Alkalicarbonats  in  Alkaliphosphat  und  Calciumcarbonat.  Demnach 
enthält  die  Asche  der  mit  Bicarbonat  gemischten  Milch  Alkaliphosphat. 
Da  aber  die  Lösung  der  Milchasche  nur  schwach  alkalisch  reagirt 
und  nur  Spuren  von  Phosphorsäure  enthält,  so  giebt  eine  Titration  mit 
Xormalsäuren  und  eine  Phosphorsäurebestimmung  Aufschluss  über 
etwaigen  Zusatz  von  Bicarbonat.  (Nach  Soihlet-Scheibe  ist  das 
beste  und  sicherste  Mittel  zum  Nachweis  desselben  die  Bestimmung  der 
Kohlensäure  in  der  Asche,  die  übrigens  nicht  schwach,  sondern  stark 
alkalisch  reagirt.     D.  Eef.)  Wein. 

96.  Egger  und  Möslinger:  Die  Diphenytaminreaction 
zum  Naehweie  der  Salpetersäure   in  der   Milch»).    Man  löst 

20  Mgrm.  Diphenylamin  in  20  CC.  verdünnter  Schwefelsäure  (1:3)  und 
füllt  diese   Lösung  mit  concentrirter  Schwefelsäure   zu    100   CC.  auf. 

')  Milchztg.  1889,  pag.  d25.  —  >)  Milohztg.  1889,  pag.  709.  Hier  nach 
Lind,  laiterie.  —  ')  Ber.  d.  Vera.  bayr.  Vertr.  d.  angew.  Chemie.  Pharm. 
Ztg.  84,  246. 
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2  CC.  derselben  giebt  man  in  ein  weisses  Porcellanschälchen  nnd  bringt 
hiezu  tropfenweise  V«  CC.  Milchserum,  welches  man  durch  Aufkochen 
von  100  CC.  Milch  mit  1^2  CC.  einer  20  ®/o  igen  Chlorcalciumlösung  und 
Filtriren  erhält.  Man  lässt  dann  2  Min.  ruhig  stehen,  schwenkt  die  Schale 
einige  Minuten  gelinde  und  lässt  wieder  stehen  u.  s.  f.,  bis  bei  Gegen- 
wart von  Salpetersäure  die  entstehenden  blauen  Streifen  sich  verbreitert 
haben  und  schliesslich  die  ganze  Flüssigkeit  blau  geförbt  erscheint. 

Wein. 

97.  Reininghaus:  Ursprung  desMilchfettes ^).  Das  Epithel 

der  Milchdruse  ist  in  allen  Entwicklungsstadien  einschichtig.  Eine 
Zellenwucherung  und  Verfettung  in  dem  früher  angedeuteten  Sinne 
findet  nicht  statt.  Das  Milchfett  wird  in  den  Drüsenzellen  secemirt 
und  durch  die  Zellen  in  das  Lumen  der  Endbläschen  ausgestossen. 
Mit  dem  Fetttropfen  wird  mehr  oder  weniger  Protoplasma  ausgestossen, 
ausnahmsweise  auch  einmal  ein  ZeUkern.  Diese  Zelle  secemirt  wiederholt 
Fett;  das  dabei  verloren  gehende  Protoplasma  ersetzt  sich  durch  Neu- 
bildung von  dem  Rest  der  Zelle  aus.  Eine  Vermehrung  der  Zellkerne 
findet  in  der  secemirenden  Drüse  nur  in  sehr  massigem  Umfange  statt, 
nicht  häufiger,  als  in  jedem  beliebigen  anderen  Organe.  Wahrscheinlich 
geschieht  diese  Vermehrung  durch  indirecte  Kembildung.     Wein. 

98.  G.  Klien:  Ueber^directen  Uebergang  von  Nahrungsfett 

in  die  Milch  ^).  Es  wurden  Versuche  mit  einer  Ziege  angestellt,  welche 
zu  ihrer  Nahrung  (Kleie)  allmählich  steigende  Mengen  Palmkernfett  zu- 
gefüttert bekam.  Die  Untersuchung  des  Milchfettes  ergab,  dass  die 
Verseifungszahl  von  der  normalen  233  allmählich  auf  241  stieg, 
während  das  Palmkernfett  die  Zahl  247  zeigt.  Als  später  Küböl,  dem 
die  Verseifungszahl  177  zukommt,  zugefüttert  wurde,  sank  die  Ver- 
seifungszahl des  Milchfettes  auf  216.  Dadurch  ist  directer  Uebergang 
des  Nahrungsfettes  in  die  Milch  bewiesen.  Bei  F'-nützung  der  Ver- 
seifungszahl zur  Constatirung  der  Aechtheit  des  Butterfettes  muss  deshalb 
sehr  zur  Vorsicht  gemahnt  werden.  Verf.  fand  bei  Fütterung  von 
Hafer  und .  Rapskuchen  und  Prüfung  der  Butter  constant  die  niedere 
Verseifungszahl  224.  Wein. 

0  Vierteljahresschr.  ü.  d.  Fortgchr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs- 
u.  Genussmittel  4,  264.  Hier  nach  Inaug.-Dlssert.  Göttingen  1889.  —  ')  Ber. 
der  62.  Vera,  deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte. 
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99.  H.  Weiske:  Gehen  event.  im  Futter  des  Milchviehes 
enthaltene  fluchtige  Fettsäuren  in  die  Milch  über?  ^)   Eine  Ziege, 

welche  täglich  mit  gutem  Wiesenheu  und  Klee  gefüttert  wurde,  erhielt 
hierzu  täglich  1  Gnu.  Buttersäure  in  3  Portionen  mit  je  250  CC.  Wasser 
yerdOnnt.  Die  erhaltene  Milch  zeigte  stets  normalen  Geruch  und  Ge- 
schmack und  war  frei  von  Buttersäure.  Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  ein  Uehergang  der  flüchtigen  Säuren  in  Milch  so  lange  nicht 
stattfindet,  als  die  Säuremengen  nicht  zu  gross  sind  und  durch  dieselben 
keine  Verdauungsstörungen  hervorgerufen  werden.  Wein. 

100.  Th.  Dietrich:  Verfahren  bei  der  gewichtsanaiytischen 

Bestimmung  des  Fettes  der  Milch  %  Die  Milch  zur  Fettbestimmung 
wird  durch  Watte  aufgesaugt.  Man  stellt  zuerst  eine  Papierdüte  nach 
Soxhlet's  Angabe  her,  bringt  in  diese  eine  ebensolche  aus  Watte, 
die  in  gleicher  Weise  durch  Aufwickeln  von  Watte  um  einen  Cylinder 
hergestellt  wird.  Der  Hohlraum  der  so  präparirten  Hülse  wird  mit 
Watte  lose  angefüllt,  zu  dem  in  ein  Glasschälchen  gestellten  Cylinder 
giesst  man  eine  gewogene  Menge  Milch,  lässt  eintrocknen  und  bringt 
in  den  Extractionsapparat.  Wein. 

101.  M.  Kühn:  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  nach 
der  Soxhiet- Engström 'sehen  und  der  Soxhiet-Sc  h  möger- 
Neu  bert' sehen    aräometrischen    Fettbestimmungsmethode  ^). 

Vprf.  verglich  die  S  o  x  h  le t '  sehe  Originalmethode  und  die  beiden  Methoden 
mit  den  sogen.  Verbesserungen  (?)  genannter  Autoren  mit  der  Gewichts- 
analyse. Die  Genauigkeit  der  S  oxhlet' sehen  Methode  ist  nicht  nur  durch 
Soxhlet  selbst,  sondern  durch  eine  ganze  Reihe  hervorragender 
Analytiker  längst  als  feststehende  Thatsache  anerkannt.  Ein  Autor 
(H.  Vogel)  spricht  sogar  dafür,  dass  sie  richtiger  ein  Maassstab  für 
die  Zuverlässigkeit  einer  Gewichtsanalyse  als  umgekehrt  ist.  Wenn 
also  jetzt  noch  Jemand  den  Beruf  in  sich  fühlt,  die  bewährte  Methode 
zu  „prüfen"  und  ihre  Resultate  „recht  gut"  übereinstimmend  mit  der  Ge- 
wichtsanalyse findet,  so  kommt  dem  höchstens  die  Bedeutung  zu,  dass 
der  betreffende  Kritiker  „recht  gut"  arbeiten  gelernt  hat.  (Anm.  d. 
Ref.)    Soxhlet 's  Methode  und  Gewichtsanalyse  stimmen  also  nach  dem 


*)  Molkereiztg.  2,  483.  Vierteljahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d. 
Chemie  d.  Kahrungs-  u.  Genussmittel  8,  347.  —  ')  Zeitschr.  f.  an  gew.  Chemie 
1889,  pag.  413.  —  <)  Milchztg.  1889,  pag.  601. 
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Verf.  recht  gut  über  ein.  Nach  der  Engström 'sehen  Methode  (200  CC. 
Milch  werden  mit*  20—30  Tropfen,  resp.  so  viel  Eisessig  versetzt,  bis 
dadurch  ein  deutliches  Gerinnen  der  Milch  eintritt;  dann  setzt  man 
60  CC.  Aether  zu,  schüttelt  V»  Min.,  giebt  13—15  CC.  Kalilauge  hinzu 
und  verfahrt  weiter  nach  Soxhlet's  Vorschrift)  fielen  die  Resultate 
zum  Theil  bedeutend  niedriger  aus ;  die  DifiFerenzen  sind  um  so  grösser, 
je  fettreicher  die  Milch  ist;  ziemlich  gut  stimmen  die  Resultate  nur,  wenn 
die  Milch  0,5—1  ^/o  Fett  (also  sehr  selten  vorkommende  Fälle)  ent- 
hält. Nach  der  Proskaue  r 'sehen  Methode  (Auflösen  von  10  Grm. 
Kaliumsulfat  unter  Schütteln  in  der  Milch)  wird  zwar  die  Aetherfettschicht 
schneller  und  besser  abgeschieden,  jedoch  giebt  die  Methode  „bedeutend" 
grössere  Differenzen  mit  der  Gewichtsanalyse,  als  die  Originalmethode. 
(Beide  „Verbesserungen"  machen  demnach  die  Methode  „unbrauchbar". 
D.  Ref.)  Wein. 

102.  F.  M.  Hörn:  Verbesserter  Soxhlet-Szombathi' scher  Extractions- 
apparat  ^).  Verf.  glaubt,  dass  die  bisher  im  Gebrauch  gewesenen  Extractions- 
apparate  zu  Fehlern  in  der  Analyse  Veranlassung  geben  können,  da  aus  den 
Korken  Stoffe  ausgezogen  werden,  welche  das  Resultat  um  0,3—0,6  ^\'o  verändern 
können.  Zur  Venneidung  dieses  Uebelstandes  hat  er  den  bekannten  Soxhlet*- 
schen  Apparat  etwas  abgeändert;  die  hauptsäcblichste  Aenderung  besteht 
darin,  dass  das  Extractionsrohr  unten  in  das  Kölbchen  und  der  Kühler  in 
das  Extractionsrohr  eingeschliffen  ist.  (Dies  ist  aber  keine  Neuerung.  Apparate, 
wo  die  Verbindung  des  Extractionsrohros  durch  Einschleifen  hergestellt  ist, 
sind  schon  seit  mehreren  Jahren  in  Gebrauch  und  bei  Grein  er  in  Stützerbach 
zu  beziehen.  Der  so  abgeänderte  Apparat  wurde  1884  yon  Dietrich  mit- 
getheilt  und  ist  patentirt.    Er  hat  sich  aber  nicht  bewährt.    D.  Ref.) 

Wein. 

103.  A.  W.  Stockes:  Schnelle  Bestimmung  des  Fettes  in 

der  Milch  %  in  ein  calibrirtes  Rohr  Ton  50  CC.  Inhalt  bringt  man 
10  CC.  Milch  und  10  CC.  concentrirter  Salzsäure,  kocht  unter  be- 
ständigem Schütteln,  bis  die  Milch  braun  wird,  lässt  3  Min.  stehen, 
kühlt  durch  Eintauchen  in  Wasser  ab,  füllt  mit  Aether  zur  Marke  auf, 
pipettirt  20  CC.  der  Aetherschicht  in  ein  tarirtes  Schälchen,  yerdampft 
den  Aether  und  wägt.  Bei  Berechnung  des  Procentgehalts  der  Milch 
an  Fett  muss  die  im  Rohr  zurückgebliebene  Aetherfettlösung  in  Be- 
tracht gezogen  werden.  W^ein. 

0  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1889,  pag.  33.  —  «)  Chem.  News  60,  214. 
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104.  J.  Klein:  VergltlcbM««  MilcMettkestiWMiiien ').  Verf.  glaubt,  das« 
alle  bisher  nach  gewichtsanalytischen  Methoden  auBgefÜhrten  Bestimmungen 
zu  niedrig  ausgefallen  seien.  Wird  die  AdamUche  Methode  bei  Benutzung 
mit  Alcohol  extrahirten  Papieres  als  richtig  anerkannt,  so  giebt  nach  dem  Verf. 
das  Verfahren  des  Eintrockncns  mit  Gyps  und  Extrahiren  mit  Aether  und 
damit  auch  die  Sox  hl  et 'sehe  aräometr.  Methode  um  0,11  Vo  zu  niedrige  Re- 
sultate. Noch  niedrigere  Werthe  dürfte  das  Seesandyerfahren  geben.  (Die 
Soxhlet'sche  Methode  ist  wiederholt  als  unbedingt  zuverlässig  und  als  die 
beste  erkannt.    A.  d.  Ref.)  Wein. 

105.  G.  E.  Patrick:  Volumetrische  Fettbestimmung  in  der 

Milch  %  Bei  Ausfahrang  der  Bestimmung  bringt  man  10,8  CC.  Milch 
in  die  unten  näher  beschriebene  Röhre  und  dazu  15  CC.  eines  Säure- 
gemisches von  9  Volum-Theilen  starker  Essigsäure,  5  Vol.-Th.  Schwefel- 
säure und  2  VoL-Th.  Salzsäure,  bringt  das  Rohr  sammt  Mischung  auf 
ein  Sandbad,  unterhält  10  Min.  in  lebhaftem  und  10  Min.  in  schwachem 
Sieden.  Durch  passende  Bewegung  der  Röhre  bringt  man  das  Fett 
oben  in  eine  zusammenhängende  Schichte.  Sobald  dasselbe  klar  er- 
scheint, wird  das  Rohr  in  Wasser  auf  15  ®  abgekühlt  und  so  viel 
Flüssigkeit  abgelassen,  dass  sich  das  Fett  im  engeren  Theil  der  Röhre 
befindet.  In  dem  oberen  Theil  hängen  gebliebene  Fetttheiie  werden 
durch  Aether  und  Erwärmen  ebenfalls  nach  der  Mitte  gebracht  und 
dort  abgelesen.  Der  zu  diesen  Bestimmungen  verwendete  Apparat  be- 
steht aus  einer  30  Cm.  langen  Glasröhre,  welche  bis  auf  ein  7—8  Cm. 
langes  Stück  in  der  mittleren  Höhe  17  Mm.  weit  ist.  Der  erwähnte 
mittlere  Theil  ist  auf  eine  Weite  von  5  Mm.  reducirt.  Der  untere 
Theil  hält  21 --22  CC.  und  sollte  der  Stand  der  in  denselben  gebrachten 
Mischung  (s.  oben)  2  CC.  über  dem  engen  Theile  der  Röhre  sein.  Durch 
eine  seitliche  Durchbohrung  im  unteren  Theil  der  Röhre,  welche  durch  ein 
Schlauchstück  geschlossen  und  mittelst  einer  Stecknadel  geöffnet  werden 
kann,  wird  nach  erfolgter  Trennung  des  Fettes  von  der  Lösung  so  viel  von 
letzterer  abgelassen,  dass  ersteres  im  engen  Theil  der  Röhre,  der  graduirt 
ist  und  in  dem  jeder  Theilstrich  0,025  CC.  entspricht,  steht.  Werden 
10,8  CC.  Milch  zur  Untersuchung  genommen,  so  entspricht  jeder  Theil- 
strich 0,2  **/o  Fett.  Vor  der  Füllung  bringt  man  in  diese  Röhre  zwei  durch 
einen  Platindraht  zusammengehaltene  Bimssteinstückchen.      Wein. 


0  Milchztg.  1889,  Beilage,  pag.  894.  —  *)  Zeitsohr.   f.  angew.  Chemie 
1889,  pag.  430.    Hier  nach  Chem.  News  60,  5. 
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106.  C.  L.  Parsons:   Maassanalytische  Bestimmung   von 

Fett  in  INiich  ^).  In  eine  schlanke  Fla«che  mit  V*  Li*©'"  Capacität 
werden  100  CC.  Milch,  10  CC.  Natronlauge  (1  : 2),  5  CC.  alcohol. 
Seifenlösung  (6  V*  Crrm.  Kernseife  in  einem  Liter  95-grädigem  Alcohol 
gelöst)  und  50  CC.  reines  Gasolin  gebracht  und  die  Flasche  nach 
Verschluss  zunächst  einige  Secunden  und  in  der  folgenden  halben 
Stunde  5—6  Mal  kräftig  geschüttelt.  Steigt  sodann  nach  weiteren 
5  Min.  das  Gasolin  noch  nicht  nach  oben,  so  werden  nochmals 
5  CC.  alcohol.  Seifenlösung  zugegeben ;  die  Flasche  wird  zur  Mischung 
einige  Male  langsam  umgekehrt.  Wenn  nöthig  kann  der  Seifenlösung- 
zusatz  bis  20  CC.  der  letzteren  fortgesetzt  werden.  Wenn  sich  die 
obere  Schicht  klar  abgeschieden  hat,  so  werden  25  CC.  abgemessen 
und  in  ein  Fläschchen  von  70  CC.  Inhalt  gebracht,  dessen  Hals  ab- 
geschrägt, so  lang  und  so  dünn  ist,  dass  er  bequem  in  den  oberen 
Theil  einer  etwa  9  inch  (1  inch  =  2,54  CC.)  langen  Messröhre  passt, 
die  so  weit  ist,  dass  der  Raum  von  5  CC.  zwischen  7^2  und  8  inch 
einnimmt  und  deren  Scala  noch  0,05  CC.  ablesen  lässt.  Nach  vor- 
sichtigem Verdampfen  des  Gasolins  bringt  man  zum  rückständigen  Fett 
2  Tropfen  Essigsäure  und  trocknet  IV«  St.  bei  118—1240.  Dann 
wird  das  Fett  in  die  zuvor  erwärmte  Messröhre  übertragen,  das 
Fläschchen  etwa  10  Min.  abtropfen  gelassen  und  der  letzte  Tropfen 
abgestreift.  Man  lässt  nun  die  Messröhre  bis  zum  beginnenden 
Erstarren  erkalten,  hält  einen  Augenblick  in  der  geschlossenen  Hand, 
löst  ab  und  entnimmt  den  Fettgehalt  der  vom  Verf.  aufgestellten 
Tabelle.  Wein. 

107.  J.  Sebefien:  Ueber  Fettbestimmungen  in  der  Buttermilcii  nacli 
Soxliiet's  arflometrisclier  INetliode^).  Bei  gesäuerter  Buttermilch  sind  die 
Abweichungen  der  aräometrischcn  Methode  von  der  gewichtsanalyt.  Methode 

grössere,  als  bei  süsser  Milch.  Bei  33  Bestimmungen  mit  saurer  Buttermilch 
gaben  18  einen  Fehler  von  über  0,1  %,  15  einen  Fehler  von  unter  0,1  V-  Bei 
12  Bestimmungen  mit  süsser  Buttermilch  gaben  2  einen  Fehler  von  über  0,1  °/o, 
10  einen  Fehler  von  unter  0,1  V»-  Wein. 

108.  M.  Kühn:  Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  ge- 
ronnener Milch  ^).     Zur  Lösung   der  Caselnklümpchen   in  geronnener 

*)  Chenükerztg.,  Rep.  1889,  pag.  308.  —  «)  Molkereiztg.  2,  509.  Viertel- 
jahresfichr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Qenuss- 
mittel  8,  314.  —  »)  Milchztg.  1889,  pag.  561. 
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Milch  setzt  man  je  nach  dem  Sänerangsgrad  pro  100  GC.  Milch 
1—1,5  CG.  40  ^/oige  Kalilauge  zn,  schüttelt  massig  und  lässt  eine  Viertel- 
stunde stehen ;  nun  rührt  man  sie  durch  ein  Sieb,  bis  sie  flüssig  geworden 
ist.  Dann  werden  10  CG.  Milch  gewogen  und  über  ein  Gemenge  von 
25  Grm.  gebranntem  Gyps,  4  Grm.  präcip.  Galciumcarbonat  und 
2  Grm.  Kaliumbisulfat  gebracht;  letzteres  verhindert  die  Verseifung 
durch  überschüssige  Kalilauge,  während  das  Galciumcarbonat  die  über- 
schüssige Schwefelsäure  des  Kaliumbisulfates  neutralisirt.  Man  bringt  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne  und  extrahirt  das  in  eine  Papierdüte  ge- 
brachte Pulver  wie  sonst  im  S  o  x  h  1  e  t  'sehen  Extractionsapparat.  (Viel 
zweckmässiger  ist  es,  das  Fett  in  der  durch  einige  Tropfen  Kalilauge 
flüssig  gemachten  Milch  nach  der  Soxhle tischen  aräom.  Methode  zu 
bestimmen.     A.  d.  Ref.)  Wein. 

109.  R.  Sendtner:  Kritik  der  neueren  auf  dem  Re  ich  ert- 
M  e  i  8  8  I '  sehen   Verfahren    basirenden   Butteruntersuchungs- 

methoden  *).  Verf.  widerlegt  die  Behauptung  Wollny  's,  dass  die  genannte 
Methode  in  ihrer  bisherigen  Form  für  die  Butterfettanalyse  gänzlich 
unbrauchbar  sei.  Er  führte  dieselbe  in  einer  derartig  vervollkommneten 
Weise  aus,  dass  sie  mit  der  W  o  11  ny 'sehen  Methode  wohl  concurriren 
kann.  Nach  S.  wird  folgendermassen  verfahren:  Zu  5  Grm.  des  klar 
filtrirten  und  in  einem  Rundkolben  von  300—380  CG.  Eauminhalt 
gewogenen  Butterfettes  bringt  man  10  CG.  alcohol.  Kalilauge  (20  KOH 
in  100  CG.  Alcohol  70  ^/o)  und  verseift  im  kochenden  Wasserbad.  Zur 
Verjagung  des  Alcohols  nach  beendeter  Verseifung  wird  Luft  eingeblasen, 
dann  mit  100  GG.  destill.  Wasser  einige  Zeit  massig  erwärmt  und  die 
50^  warme  Lösung  mit  40  GC.  verd.  Schwefelsäure  (1 : 3)  versetzt  und 
unter  Zugabe  von  Bimsstein  abdestillirt,  bis  genau  110  GG.  überge- 
gangen sind.  100  GG.  des  gemischten  und  filtrirten  Destillates  werden 
mit  Phenolphtalein  und  Vio  Barytwasser  titrirt.  (Meissl  schreibt  Lacmus- 
tinctur  und  Vio  Normalalkali  vor;  wenn  seine  Grenzzahlen  beibehtüten 
werden,  ist  man  auch  in  dieser  Beziehung  an  seine  Vorschrift  gebunden. 
D.  Kef.)  Verf.  hat  diese  Methode  mit  Wollny's  Methode  controUirt 
und  in  der  Regel  nach  letzterer  ein  geringes  Minus  gegen  erstere 
gefunden ;  die  grösste  Abweichung  beider  Methoden  betrug  2,4  ®/o .  Verf.  ist 


^)  Chemikerztg.  Report.  1889,  pag.  87.    Hier  nach  Archiv  f.  Hygiene  8, 
424—444. 


172  VI.  Milch. 

schliesslich  der  Ansicht,  dass  man  nach  keiner  Methode  finden  kann,  ob 
eine  Margarine  mit  4  oder  b^jo  Butterfett  gemischt  ist.  Weder  nach 
Mansfeld  noch  nach  Wollny  oder  Meissl  lassen  sich  Unter- 
schiede von  l^/o  bestimmt  nachweisen.  Wein. 

110.  Pellegrino  Spailanzani:  Beitrag  zum  Studium  der 
flüchtigen  Fettsäuren  ^).  Die  zu  den  Versuchen  nöthigen  Buttersorten 
wurden  unter  Aufsicht  des  Verf. 's  hergestellt;  die  Milch  stammte  von 
verschiedenen  Viehrassen.  Der  sogenannte  Buttertiter  (Verbr.  CC.  Vio 
Normallauge  für  die  flüchtigen  Fettsäuren  aus  5  Grm.  Butter)  war: 
bei  frischer  Butter  20,63—30,60;  bei  2  ranzigen  Butterproben:  14,31 
resp.  16,20.  Was  den  Einfluss  der  Rassen  anbelangt,  so  war  er  am 
höchsten  bei  der  Rasse  Schwyz,  dann  bei  der  Simmenthaler,  dann  bei 
der  von  Reggia;  den  niedrigsten  Titer  zeigte  die  Holländer  Rasse. 
Der  Titer  war  höher  bei  Butter  aus  centrifugirtem  Rahm,  als  bei  solchen 
aus  in  der  Ruhe  angesammeltem.  Er  war  ferner  höher  bei  Butter  von 
frischmilchenden  Kühen,  als  bei  solchen  von  Kühen  in  späteren  Perioden 
der  Lactationsperiode.  Der  Buttertiter  steigt  beim  Aufbewahren  in 
verschlossenen,  dem  Licht  ausgesetzten  Glasgefässen  und  fallt  beim 
Aufbewahren  in  offenen  Gefassen.  Der  Einfluss  der  Fütterung  der 
Milchkühe  auf  die  Butter  zeigte  sich  insofern,  als  der  Buttertiter  bei 
Grünfutter  höher  war,  als  bei  Trockenfutter.  Wein. 

111.  A.  Longi:    Untersuchungen  und  Betrachtungen  über 

die  Butterfrage  ^.  Verf.  hat  die  von  Wollny  vorgeschlagenen  Ver- 
besserungen der  Reichert-MeissTschen  Butterprüfangsmethode  ge- 
prüft und  die  Existenz  der  behaupteten  Fehlerquellen  bestätigt,  er 
erkennt  aber  die  Schätzungen  Wollny 's  über  deren  Grösse  als  stark 
übertrieben.  Zum  Titriren  der  destiUirten  Fettsäuren  wendet  er  statt 
Barytwasser  ^jio  Normalkalilauge  an.  Ebenso  weist  er  darauf  hin, 
dass  bei  Gegenwart  von  Kohlensaure  Lacmus  als  Indicator  vorzuziehen 
ist.  Verf.  hat  26  Buttermuster  untersucht  und  als  oberste  Grenze 
28,4,   als  niederste   22,55  CC.  verbrauchte  Normalkalilauge  gefunden. 

Wein. 

^)  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  339.  Hier  nach  Le  Stazione  sperim.  agric. 
ital.  16,  277.  —  «)  Chem.  Centralbl.  1889,  pag.  551.  Hier  nach  BoUett.  dello 
Commissione  spec.  d.  Igiene  1888,  pag.  1. 
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112.  A.  Mayer:  Zur  Butteruntersuchung ^).  Echte,  vorher 
nicht  geschmolzene  Bntter  vereinigt  sich  genau  bei  ihrer  Schmelz- 
temperatur noch  nicht  zu  grösseren  Fetttröpfchen,  während  Kunstbutter 
dies  mit  grosser  Leichtigkeit  thut.  Durch  Schlämmen  mit  lauwarmem 
Wasser  im  Trichter  lässt  sich  das  noch  in  Emulsion  verharrende  echte 
Butterfett  wegwaschen,  während  die  Tröpfchen  des  beigefugten  Fettes 
sich  mehr  und  mehr  an  der  Oberfläche  des  Wassers  ansammeln  und 
leicht  als  solches  erkannt  werden  können.  Man  bringt  zur  Ausfahrung 
der  Probe  in  ein  Proberöhrchen  12  CC.  Wasser,  das  mit  2  Tropfen 
2  ^/o  Natronlauge  oder  6  %  Ammoniak  gemischt  ist,  und  0,6  Grm. 
Butter,  verschliesst,  schüttelt  kräftig  und  bringt  das  Reagensglas  in 
ein  Wasserbad  von  35  °.  Nach  einiger  Zeit  wird  wieder  umgeschüttelt 
und  die  Emulsion  in  einen  mit  Kautschukschlauch  und  Klemmschraube 
versehenen  Trichter  unter  öfterem  Nachgiessen  von  35  ^  warmem  Wasser 
gebracht.  Dann  lässt  mau  unter  Nachspülen  mit  warmem  Wasser 
einen  tüchtigen  Wasserstrahl  aus  dem  Trichter  ablaufen,  bis  dasselbe 
klar  weggeht.  Bei  echter  Butter  findet  man  nach  Abkühlung  der 
*Trichterwände  an  diesen  eine  fein  vertheilte,  käsige  Masse.  Beimischung 
von  Kunstbutter  verräth  sich  durch  Fetttröpfchen,  die  man  auch  schon 
während  des  Spülens  bemerkt.  Wein. 

113.  S.  Bondzynski  und  H.  Rufi:    Zur   Kenntniss   des 

ButterfettBS  ^).  Beim  Kanzigwerden  der  Butter  werden  zuerst  die 
unlöslichen,  im  fortgeschrittenen  Stadium  der  Zersetzung  die  flüchtigen 
Fettsäuren  frei.  Zur  Bestimmung  der  freien  Säuren  löst  man  10—20  Grm. 
Butter  in  Aether,  digerirt  die  Lösung  1—2  Tage  lang  mit  trockenem 
Kalkhydrat  und  filtrirt  sodann.  Das  Ölsäure  Calcium  geht  in 's  Filtrat 
und  wird  die  Oelsäure  nach  Verdampfen  und  Einäschern  der  Lösung 
aus  dem  gewogenen  Kalk  berechnet.  Der  mit  Aether  ausgewaschene 
Niederschlag,  enthaltend  die  Kalksalze  der  Palmitin- .  und  Stearinsäure, 
wird  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  die  freien  Fettsäuren  werden  in  Aether 
gelöst,  vom  Gyps  getrennt  und  nach  Abdampfen  des  Aethers  gewogen. 

Wein. 

114.  P.  Bockairy:  Unterscheidung  von  Natur-  und  Kunst- 
butter ').    Der  Umstand,  dass  das  Butterfett  leichter  als  andere  Fette 


')  Milchztg.  1889,  pag.  281.  —  *)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  29,  1.  — 
')  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1889,  pag.  567.  Hier  nach 
Ball,  de  la  soc.  chim.  2,  49,  247,  331. 
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in  wannen  Gemengen  von  Alcohol  und  Benzol  oder  Toluol  löslich  ist, 
wird  zur  Unterscheidung  von  Natur-  und  Kunstbutter  benutzt.  Man 
bringt  15  CC.  geschmolzenes  und  filtrirtes  Fett,  15  CC.  Toluol  und 
40  CC.  Alcohol  von  96,7^  Tralles  in  ein  Glasrohr  und  erwärmt 
unter  ümschütteln  auf  50*  C.  Reines  Butterfett  löst  sich  klar;  ist 
die  Butter  mit  Margarine  versetzt,  so  bildet  sich  eine  Trübung  und  ein 
flüssiger  Absatz.  Wein. 

115.  H.Faber:  lieber  condensirte  Milch  und  die  Bestimmung 

des  Casei'ns  und  Miichalbumins  ^).  Um  zu  unterscheiden,  ob  eine 
Milch  frisch  oder  aus  condensirter  Milch  hergestellt  ist,  benützt  man 
das  Verhalten  des  Milchalbumins  beim  Kochen.  Aus  reiner  fri§cher 
Milch  wird  nach  Sebelien  das  Casein  durch  Chlornatrium  oder 
Magnesiumsulfat  ausgeföUt,  während  das  Albumin  in  Lösung  bleibt. 
War  aber  die  Milch  auch  nur  auf  75®  erhitzt,  so  fallen  etwa  ^/s  des 
Albumins  mit  aus.  Frische  Milch  enthält  0,35— 0,45  %  Milchalbumin; 
enthält  die  Milch  nach  dem  Ausfällen  mit  oben  genannten  Fällungs- 
mitteln  erheblich  weniger  Albumin,  so  war  die  Milch  schon  gekocht. 
Da  nun  die  Milch  zwar  bei  niederer  Temperatur  im  Vacuum  condensirt 
werden,  aber  nicht  ohne  höhere  Erhitzung  sterilisirt  werden  kann,  so 
lässt  sich  verdünnte  condensirte  und  frische  Milch  auf  diese  Weise 
unterscheiden.  Wein. 

110.  J.  C.  Shenstone:  Condensirte  Milch  ^).    Verf.  erhielt 

folgende  Resultate: 

I.  II.  III.  IV. 

7o  "/«  >  Vo 

Wasser 30,3  24,8  26,4  26,8 

Eiweissstoflfe 12,6  12,4  12,6  11,1 

Fett 4,7  4,7  11,5  10,6 

Milchzucker 15,3  15,7  14,4  14,2 

Rohrzucker 35,1  38,7  30,0  32,2 

Asche 2,1  2,4  2,1  1,9 

Wein. 

117.  R.  Werner:  Ueber  die  Ernährung  sehr  milchreicher 

KÜhe^).    Verf.  benützte  zu  seinen  Versuchen  eine  Holländer  Kuh,  wek'he 

0  The  Analyst'  14,  141.  —  «)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1889,  pag.  118. 
*)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1889,  pag.  472.  Hier  nach 
Zeitschr.  d.  landw.  Vereins  f.  Kheinpreussen  1888,  No.  38. 
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bei  einem  Futter  mit  nahezu  gleichen  Mengen  an  yerdaulichem  Eiweiss 
eine  sehr  bedeutende  Milchmenge  lieferte  und  in  der  ersten  Lactations- 
periode  erheblich  an  Lebendgewicht  verlor,  sich  dann  aber  zeitig  trocken 
stellte  und  grosse  Massen  von  Reserrestoffen  auflagerte.  Die  Einzel- 
heiten der  Versuchsresultate  finden  sich  in  folgender  Tabelle: 


Untersuchung  der  Milchbeschaffenheit. 

Datum 

r^      5      ' 

^   *2 

der 

.2^ 

Morgens. 

Mittags. 

Abends. 

üntersachung. 

H  E 

Fett. 

Trocken- 

17*^1. i. 

Trocken- 

Fett, 

Trocken- 

substanz.',"^"- 

substanz. 

substanz. 

^__ 

Liter. 

Vo 

«/o 

"/o 

^/o 

% 

> 

Kgrin. 

9.  April    .  . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

710 

16.       »       .  . 

25,5 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

600 

16.  Mai  .  .  . 

24,5 

2,78 

11,41 

3,00 

11,51 

4,82 

13,22 

520 

16.  Juni    .  .    24 

1,24 

9,41 

3,52 

11,65 

3,30 

11,78 

495 

16.  Juü  .  .  . 

22,5 

2,10 

10,78 

2,39 

10,69 

3,03 

11,40 

475 

16."  August  . 

20     1 2,33 

10,80    i2,27 

10,29 

2,68 

11,05 

500 

16.  September 

17     j  2,66 

11,29     2,30 

10,70 

2,70 

11,16 

493 

16.  October  . 

20       2,36 

10,69 

3,05 

11,37 

3,18 

12,15 

520 

16.  November 

17     1  2,20 

11,19 

3,34 

12,63 

3,27 

13,50 

550 

16.  December 

10 

2,47 

12,05 

2,80 

12,81 

3,12 

13,62 

585 

16.  Januar    .      1,5 

2,46 

13,34 

2,79 

14,07 

3,18 

14,58 

620 

16.  Februar  . 

— 

— 

— 

— 

— 

__ 

670 

16.  März    .  . 

__      — 

— 

— 

— 

— 

— 

705 

17.  Aprü  .  . 

—       — 

— 

— 

— 

— 

725 

24.      »       .  . 

20,5     - 

— 

— 

3,25 

12,49 

610 

Mittel  .  .  1  2,29 

11,22 

2,83 

11,75 

Bcmerkuj 

ngen. 

9.  A] 

[)ril:  Tag 

des  ] 

S:albens  (] 

Kalb 

49    Kgm] 

!•) 

17.       »  »       »  »        (    »      46,5     »    ) 

Von  obigen  Resultaten  sind  insbesondere  die  beobachteten  Lebend- 
gewichtsveränderungen  zu  beachten.  Die  Milchabnahme 
war  keine  allmähliche,  sondern  eine  mehr  absatzweise.  Es  liessen  sich 
3  Lactationsperioden  recht  wohl  unterscheiden,  nämlich: 

I.  Periode  122  Tage  ä  24     Liter    Milch  =  2928     Liter  Milch 
IL        »        122      »      ä  18,5     »  »      =2257        »         » 

III.        »         46      »      a     5,79   »  »      =    264,5     » 

Im  Ganzen  290  Tage  ä  18,79  Liter  Milch  =  5449,5  Liter  Milch 


176  VI.  Milch. 

Was  die  Veränderungen  in  der  Beschaffenheit  der  Milch 
während  der  ganzen  Lactationsperiode  anbelangt,  so  wnrde  festgestellt^ 
dass  die  Trockensubstanzmenge  steigt,  die  Fettmenge  dagegen  erheb- 
lich sinkt.  Verf.  untersuchte  nun  die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  die 
Menge  der  verdaulichen  Nährstoffe  und  insbesondere  der  Eiweisskörper 
derart  im  Futter  zu  steigern,  dass  durch  dasselbe  der  Entzug  an  Nähr- 
stoffen durch  aussergewöhnlich  grosse  Milchmengen  gedeckt  wird  oder 
ob  dies  nicht  der  Fall  ist,  d.  h.  ob  die  Kuh  aus  den  Stoffen  ihres 
eigenen  Körpers  zuschiessen  muss.  Verf.  kommt  zu  dem  Resultate, 
dass  bei  dem  zu  einer  zweckentsprechenden  Fütterung  erforderlichen 
Nährstoftverhältniss  von  1  : 5,4—6  eine  Erhöhung  der  Eiweissgabe 
unausführbar  erscheint.  Somit  muss  vor  Eintritt  einer  neuen  Lactations- 
periode durch  reichliche  Fütterung  für  die  Anhäufung  von  Reserve- 
stoffen gesorgt  werden ;  ferner  darf  zur  Zeit  bedeutender  Milchabnahme 
kein  wesentlicher  Abzug  von  Eiweiss  in  Futter  gemacht  werden  und 
ist  das  rechtzeitige  Trockenstellen  der  Kühe  zu  bewirkten. 

Wein. 

118.  A.  Zava:  Abgerahmte  Milch  zur  Aufzucht  von  Kälbern^). 

Die  Versuche  wurden  in  der  Richtung  angestellt,  ob  sich  aus  der  Voll- 
milch entfernte  Butter  durch  eine  gleiche  Gewichtsmenge  Mehl  von 
Mais,  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Gerste,  Bohnen  ersetzen  lasse;  zu  den 
Versuchen  dienten  Kälber  im  Alter  von  1—5  Wochen  von  verschiedener 
Herkunft.  Dieselben  hatten  schon  die  Colostrummilch  der  Mutterthiere 
genossen  und  erhielten  während  der  ersten  4—5  Tage  der  künstlichen 
Aufzucht  Vollmilch  mit  Magermilch  gemischt,  so  dass  von  letzterer  immer 
mehr  zugegeben  und  am  6.  Tage  nur  noch  abgerahmte  Milch  gereicht 
wurde.  Die  Thiere  erhielten  täglich  3  Mal  je  2  Kgrm.  Magermilch  von 
30—35^  C.  und  zwar  zuerst  ohne  Zusatz;  sodann  wurde  zunächst 
0,25  Kgrm.,  später  bis  zu  0,5  Kgrm.  Mehl  zugemischt,  das  zu  gleichen 
Theilen  aus  Mais,  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Gerste  und  Bohnen  bestand. 
Das  Mehl  wurde  mit  siedendem  Wasser  gemischt,  leicht  gesalzen  und 
ein  Brei  daraus  gemacht,  der  sich  in  Magermilch  leicht  löste.  Der 
Erfolg  war  der,  dass  von  neun  derartig  ernährten  Kälbern  sechs  recht 
gut  durchgebracht  wurden;  zwei  Thiere  starben  an   der  Lungenseuche. 

*)  Biedermannes  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1889,  pag.  388.    Hier 
nach  La  Stazioni  Speriment.  Agrar.  Ital.  1889,  pag.  18. 
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Nach  dem  Verf.   ist   diese  Ernährung   ohne  Einflass  auf  Entwicklung 
und  Erhaltung  von  Typus  und  Basse  der  Thiere.  Wein. 

119.  B ab  Cook:  Die  Zutammensotzung  der  Milch  und  einige  Umstände, 
welche  die  Entrahmung  beeinflussen*).  Ueber  die  Qrössenverhältnisse  der  Fett- 
kfigelchen,  die  ja  für  den  Aufrahmungsgrad  yon  wesentlicher  Bedeutung 
sind,  hat  der  Verf.  Beobachtungen  an  yerschiedenen  Rassen  angestellt  und 
gefunden,  dass  Milch  von  Jersey-  und  Quemsey-Kühen  Fettkügelcfaen  von  be- 
sonderer Grosse  und  Gleichförmigkeit  enthält,  ein  Umstand,  der  die  Aufrahmung 
ausserordentlich  günstig  beeinflusst.  Bei  den  Holsteinern  (Primi gen ius-Rasse) 
sind  die  Fettkügelchen  zwar  auch  von  bemerken swerther  Gleichförmigkeit, 
aber  von  geringer  Grösse;  bei  den  Ayrshires  sind  sie  sowohl  klein  als  un- 
regelm&ssig.  Als  mittlere  Zusammensetzung  der  Milch  giebt  er  an:  3,5 ^'o 
Fett,  4,3^0  ProteTnsubstanzen,  4,6^0  Milchzucker,  0,7  ^'o  Salze,  87,0  »/o  Wasser. 

Wein. 

120.  Cotta  und  Clark:  Erneute  Feststellungen  des  Unter- 
schiedes zwischen  Vor-  und  Nachmilch^.  Es  wnrden  folgende 
Resultate  bei  gebrochener  Melkung  erhalten: 


Reihenfolge  der     1. 

Gemelk. 
Fett. 

1,76 

2.  Gei 

nelk. 

Rahm 

T 

.    Vielfaches 

Milchproben. 

Fett. 

0/« 

Rahm. 

0/« 

on  Fett. 

1       .      .      . 

1,33 

/o 

7,7 

5,8 

2       .     .     . 

2,30 

1,73 

8,7 

5,0 

3      .     .     . 

2,70 

2,46 

7,7 

3,1    - 

4      .     .     . 

2,95 

2,90 

9,5 

3,3 

5      .     .     . 

3,75 

3,36 

10,6 

3,2 

6      .     .     . 

— 

3,86 

12,2 

3,2 

7      .     .     . 

5,16 

4,86 

15,2 

2,1 

8      .     .     . 

5,03 

5,83 

13,3 

2,3 

9      .     .     . 

5,65 

6,13 

18,1 

3,0 

10      .     .     . 

6,35 

7,26 

20,9 

2.9 

11      .     .     . 

6,80 

8,10 

21,6 

2,7 

12      .     .     . 

8,45 

9,70 

25,9 

2,7 

13      .     .     . 

— 

11,50 

32,6 

2,8 

Die  Verff.    halten   die  Zahlen 

besonders 

wegen 

des   Verhältnisses  von 

Fett-  zum  Rahmgehalt  1 

für  bemerkenswerth. 

Während  Milch  verschiedener 

Herkunft  in  der  Regel 

um  so 

mehr  Rahm  abscheidet,  je 

fettreicher  sie 

ist,  scheint  hier  bei  Milch  derselben  Kuh  und  desselben 

Gemelkes   das 

umgekehrte  Verhältniss  stattzufinden. 

Wein. 

')  Milchztg.  1889,  pag.  884.  —  ')  Molkereiztg.  8,  217. 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.    1889. 
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121.  M.  Kuhn:  Versuche  über  die  Zusammensetzung  der 
Milch  frisch-  und  aitmellcender  KQheO.  Ans  22  üntersuchangen 
wurden  folgende  Resultate  erhalten: 

L  Milch  von  frischmelkenden  Kühen: 

Minimum.  Maximum.  Mittel. 

Spec.  Gewicht  bei  15 »  C.       .       1,0280  1,0332  1,03035 

Trockensubstanz 9,93  12,44           11,30 

Protein 2,18  3,21  2,68 

Caseln 1,68  2,93  2,20 

Albumin 0,20  0,39  0,30 

Fett 2,55  3,64  3,19 

Milchzucker 4,08  5,03  4,65 

Asche 0,69  0,83  0,77 

IL  Milch  von  altmelkenden  Kühen: 

Minimum.  Maximum.  Mittel. 

Spec.  Gewicht 1,0272  1,0329  1,03029 

Trockensubstanz 10,22  13,13  11,57 

Protein 2,47  3,10  2,86 

Caseln 1,97  2,62  2,43 

Albumin 0,28  0,42  0,35 

Fett 2,61  4,55  3,35 

Milchzucker 4,02  5,30  4,63 

Asche —  —  — 

Die  22  zu .  den  Versuchen  dienenden  Kühe  Holländer  Rasse  wurden 
unter  Aufsicht  des  Verf. 's  rein  ausgemolken.  Das  Resultat  war,  dass 
die  frischmelkenden  Kühe  mehr  Milch  gaben  als  die  altmelkenden; 
dagegen  war  die  Mich  letzterer  reicher  an  Trockensubstanz,  Protein 
und  Fett.  AufiFallend  ist  das  spec.  Gewicht  1,0272;  letzteres  sank 
3  Mal  unter  die  normirte  Grenzzahl  1,029.  Wein. 

122.  M.  S  c  h  r  0  d  t :  Ueber  die  Zusammensebung  der  INorgen- 
und  Abendmilch  bei  Staiifütterung  und  Weidegang^.  Die  durch- 
schnittliche Zusammensetzung  ist: 


*)  Milch2tg.  1889,  pag.  922.  —  ')  Vierteljahreeechr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d. 
Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  4,  137. 
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a)  Morgenmilch. 

Stallfftttening.  Weidegfang. 

Müchertrag  pro  Knh      ...       6,667    Egrm.         5,238   Egrm. 

Spec.  Gewicht 1,0322  1,0329 

Trockensubstanz 11,85  o/o  11,98  % 

Fett 3,10  o/o  3,00  o/o 

b)  Abendmilch. 

Staimutening.  Weidegan?. 

Müchertrag  pro  Knh      .     .     .       6,354   Kgrm.  4,878   Kgrm. 

Spec.  Gewicht 1,0324  1,0320 

Trockensubstanz 12,13  o<o  12,51  o/o 

Fett 3,37  0^^  3,70  o/o 

Wein. 

123.  F.  S.  Short:    lieber  die  Wirkungen   der   Entliornung 

auf  den  Milch-  und  Butterertrag  ^).  Verschiedene  Gründe,  wie  die 
Möglichkeit,  Kühe  in  einem  kleineren  Raum  zu  erhalten  und  zu  er- 
nähren, gefahrlosen  Transport  in  Eisenbahnwagen,  Verminderung  der 
Verluste  durch  Stösse  etc.  haben  zu  Versuchen  geführt,  den  Rindern 
ihre  Homer  abzunehmen.  Um  nun  zu  entscheiden,  ob  eine  derartige 
Enthomung  den  Milch-  und  Butterertrag  beeinflusst,  wurden  vom 
Verf.  Versuche  mit  12  Milchkühen  angestellt.  Als  Resultat  der  Ent- 
homung wird  vom  Verf.  angegeben:  1)  Eine  schwache  Abnahme  des 
Milchertrages.  2)  Eine  Zunahme  des  Milchfettes.  3)  Eine  Zunahme 
der  Körper-Temperatur  der  Kühe,  welche  während  einiger  Tage  nach 
der  Operation  sich  in  fieberhaftem  Zustande  befanden.  Die  Enthomung 
gut  genährter  Kühe  ist  eine  keineswegs  bedenkliche  Operation.  Die 
Wegnahme  der  Homer  hängt  lediglich  vom  praktischen  Nutzen  ab. 
Die  Enthomung  schlecht  genährter  Kühe  wird  aber  als  nicht  unbe- 
denklich erklärt.  Wein. 

124.  C.  KSnauth:   Analyse  eines  Colostrums *).    Die  Milch 

reagirte  deutlich  sauer,  hatte  eine  gelbliche  Farbe,  einen  eigenthümlichen, 
nicht  unangenehmen  Geschmack  und    schleimige  Consistenz.     Sie    war 

0  Milcbztg.  1889,  pag.  25.  Hier  nach  d.  5.  Jahresber.  d.  Versuohsstat. 
Milwaukee  188a  —  ')  Vierteljahreaschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie 
d.  Nahrangs-  u.  Genuflsmütel  4,  189.  Hier  nach  Zeitschr.  f.  Nahrungsmittel- 
Unters,  u.  Hygiene  1889,  pag.  5. 
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zusammengesetzt:  1,0591  spec.  Gewicht,  72,20<>/o  Wasser,  27,80 ®/o 
Trockensubstanz,  11,99  <>/o  Albumin,  4,67%  Caseln,  5,02  «/o  Fett, 
4,18%  Zucker,  1,94  «/o  Asche  (diese  enthält  33,92  %  Phosphorsäure). 

Wein. 

125.  A.  Tscheppe:  Gegohrene  Milch ^).  Bei  der  Kumys- 
bereitung wird  die  (jährung  durch  gewöhnliche  Bierhefe  bewirkt;  sie 
erstreckt  sich  auf  den  zugesetzten  Rohrzucker;  der  Milchzucker  unterliegt 
nur  zu  Va  der  Milchsäuregährung.  Das  durch  Sauerwerden  ausgefällte 
Caseln  wird  durch  die  gebildete  Kohlensäure  in  fein  yertheilten  Zustand 
versetzt,  wodurch  das  Präparat  diätetisch  werthvoU  wird  wegen  der 
leichteren  Verdaulichkeit  des  fein  vertheilten  Caselns.  Verf.  hält  es 
für  zweckmässig,  der  Milch,  bevor  sie  sauer  wird,  leicht  vergährbaren  Zucker 
(z.  B.  Honig)  und  Hefe  zuzusetzen,  damit  vor  dem  Sauerwerden  Kohlen- 
säure entwickelt  wird.  Die  Grährung  soll  bei  niederer  Temperatur, 
etwa  12^,  geführt  werden,  damit  zu  starke  Milchsäuregährung  hintan - 
gehalten  wird.  Die  Kefirdarst eilung  geschieht  durch  ein  einen  be- 
sonderen Saccharomyceten  enthaltendes  Ferment,  das  alcohoUsche  Gährung 
des  Milchzuckers  ohne  Zusatz  anderer  Zuckerarten  einleitet.  Da  die  alcohol. 
Gährung  des  Milchzuckers  eher  eintritt  als  die  saure,  so  ist  der  Kefir 
weniger  sauer  als  Kumys.  Zur  möglichsten  Einschränkung  der  Säure- 
bildung kann  man  gekochte  Milch  anwenden.  Hat  man  sich  aus  das 
Ferment  enthaltenden  Kefirkörnern  Kefir  dargestellt,  so  erhält  man 
immer  frische  Mengen  durch  Vermischen  von  Kefir  mit  Milch.  M  a  t  z  o  o  n 
wird  aus  zu  ^'a  entrahmter  Milch  dargestellt,  und  zwar  nicht  durch 
alcoholische,  sondern  durch  sehr  geringe  Milchsäuregährung.  Das  Caseln 
ist  darin  coagulirt,  aber  sehr  fein  vertheilt.  Wein. 

126.  Martin  and:  lieber  die  alcoholisclie  Gährung  der 
Milch  *).  Die  alcoholische  Gährung  der  Milch  erfolgt  durch  die  von 
Duclaux  und  Adametz  beschriebenen  Hefen,  ohne  Coagulation  zu  be- 
wirken. Nach  Versuchen  des  Verf.'s  können  übrigens  unter  gewissen 
Umständen  alle  Hefen,  auch  die  von  Duclaux,  gleichzeitig  alcoholische 
Gährung  des  Zuckers  und  Coagulation  der  Milch  bewirken.  Säet  man 
nämlich  die  Hefe  von  Duclaux  oder  Saccharomyces  cerevisiae,  ellipsoideus, 

')  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  457.  Hier  nach  Pharm.  Joum.  and  Trana- 
actions  996,  66.  —  ^)  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  258.  Hier  nach  Compt.  rend. 
de  Tacad.  d.  sciences  108,  1067. 
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paatorianns,  apicnlatas  in  eine  10^/oige  Glncose-  oder  Maltose-Lösung,  die 
man  nüt  variablen  Mengen  von  Milch  (10— 80®/o)  versetzt  hat,  so 
coagnürt  die  Milch  zwischen  17  und  160  St.  Dieselben  Erschei- 
nungen treten  auf  bei  Ersatz  obigen  Zuckers  durch  Saccharose  mit 
allen  obigen  Hefen  mit  Ausnahme  des  S.  apiculatus.  Die  Coagulation 
wird  aber  nicht  durch  die  sauren  Gährungsproducte  bewirkt.  Verf.  säete 
in  reine  Milch  und  solche  mit  20,  35,  60,  70,  80  und  90%  Wasser 
Duclaux'sche  Hefe  und  bestimmte  die  zur  Coagulation  nöthige  Zeit. 
Sie  trat  bei  reiner  Milch  und  solcher  mit  20,80  und  90  ^/o  Wasser 
gar  nicht,  bei  Milch  mit  35%  nach  95  St.,  mit  60%  nach  56  und 
mit  70%  nach  54  St.  ein;  letztere  Lösungen  coagulirten  also  um 
so  langsamer,  je  grösser  die  Milchmenge  war.  Alle  diese  Lösungen 
coaguliren  bei  Anreicherung  mit  Zucker.  Nach  Zusatz  von  10% 
Zuckerlösungen  zu  denselben  coagulirten  sie  um  so  schneller,  je  ver- 
dünnter sie  waren.  Beine  Milch  mit  10%  Zuckerlösung  coagulirte 
nach  155  St.,  10  Milch  und  90  Wasser  mit  10%  Saccharose  schon 
nach  55  St.     Aehnliche  Resultate  giebt  Saccharomyces  cerevisiae. 

Wein. 

127.  H.  W.  Wiiey:    Versuche  über  die  Bestimmung  von 
Essigsäure  in  Flussiglceiten,  die  organische  Körper  enthalten  0- 

Die  Frage  wurde  speciell  zu  d^m  Zwecke  studirt,  um  die  in  Kumys 
oder  eventuell  in  saurer  Milch  vorhandene  Essigsäure  bestimmen  zu 
können.  Die  Resultate  werden  in  folgender  Weise  zusammengestellt. 
1)  Eine  Probe  der  sauren  Milch  wird  mit  dem  gleichen  Volumen  Alcohol 
versetzt,  filtrirt  und  im  Fiitrate  durch  Titration  der  Gesammtsäure- 
gehalt  unter  Benutzung  von  Phenolphtaleln  bestimmt.  Die  so  gefundene 
Zahl  beträgt  circa  95  %  der  im  Ganzen  vorhandenen  Säure.  2)  100  CC. 
der  sauren  Milch  werden  mit  30  CC.  Wasser  verdünnt  und  davon 
100  CC.  überdestillirt;  diese  titrirt  man  sodann  mit  V^o— Vi oo  Normal- 
lauge unter  Verwendung  von  Phenolphtaleln.  Von  dem  Gesammt- 
verbrauch  an  Alkali  muss  zunächst  der  für  die  (mechanisch)  mit  über- 
gehende Milchsäure  in  Abzug  gebracht  werden.  Diese  Alkalimenge 
entspricht,  wenn  im  Ganzen  nicht  mehr  als  0,3  %  Milchsäure  vorhanden 
sind,  6    CC.    Vioo  Normalnatronlauge.     Beträgt   die  zur  Sättigung   des 


^)  American  ehem.  joum.  7,  417;  durch  Zeitschr.   f.   anal.  Chemie  27, 
75—76. 
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Destillates  erforderliche  Menge  Alkali  weniger  als  12  CC.  0,01  Normal- 
lange,  so  kann  angenommen  werden,  dass  nur  10  %  der  Yorhandenen 
Essigsäure  übergegangen  sind.  Ein  Verbrauch  von  40  CC.  deutet 
darauf,  dass  18  ®/o,  ein  solcher  von  70  CC,  dass  28  ®/o,  ein  solcher 
von  110  CC,  dass  27  >  und  ein  solcher  von  200  CC,  dass  31  o/o 
der  vorhandenen  Essigsäure  in  das  Destillat  gelangten.  In  dazwischen 
liegenden  Fällen  kann  man  den  entsprechenen  Betrag  durch  Interpoliren 
finden.  Die  angegebenen  Zahlen  haben  nur  für  die  vorliegenden  Ver- 
hältnisse, insbesondere  nur  für  eine  so  geringe  Gesammtacidität,  wie 
bei  Sauermilch  und  Kumys  (0,5—1  ^jo)  Giltigkeit.     Andreasch. 

128.  Warrington:  Das  Gerinnen  der  Milch  durcli  Milcro- 

Organiemen  0.  Gewisse  Mikroorganismen  erzeugen  in  Milch  Milchsäure , 
und  zwar  um  so  mehr,  je  höher  die  Temperatur  ist.  Staphylococcus  candidus 
bewirkt  nur  eine  sehr  geringe  Säuerung;  die  Milch  kommt  dabei  nicht 
zur  Gerinnung.  Der  Bacillus  der  Kindercholerine  und  Bacterium  termo 
bewirken  sehr  starke  Säuerung ;  die  Milch  gerinnt  dadurch  bei  32  ^. 
Mikrococcus  gelatinosus  bringt  Milch  bei  22  ®  sofort,  bei  10  ®  nach 
einigen  Tagen  zur  Gerinnung.  Bacillus  fluorescens  und  Koch  's  Cholera- 
Spirillen  veranlassen  bei  22^,  ohne  viel  Säure  zu  erzeugen,  Gerinnung. 
Die  Cholera-Spirillen  bringen  selbst  alkalische  Milch  zur  Gerinnung. 
Es  muss  angenommen  werden,  dass  diese  Mikroorganismen  ein  die  Ge- 
rinnung veranlassendes  Ferment  erzeugen.  Wein. 

129.  6.  6  roten  feit:  lieber  rothe  Milch*).   Die  rothe  Milch 

verdankt  ihre  Rothfärbung-  nicht  dem  Micrococcus  prodigiosus,  welcher 
nur  rothe  Flecken  auf  der  Oberfläche  der  Eahmschicht  erzeugt,  sondern 
dem  Bacterium  lactis  erythrogenes.  Bei  den  Culturen  des  letzteren 
machte  Verf.  folgende  Beobachtungen :  Die  Rosenfarbe  ist  intensiver  bei 
Culturen  im  Dunkeln  und  bleibt  bei  Belichtung  aus.  Mit  dem  Pilz  ge- 
impfte sterilisirte  Milch  scheidet  langsam  Caseln  aus.  Unter  der  Bahm- 
schicht  entsteht  eine  Zone  von  Serum,  die  allmählich  eine  blutrothe 
Farbe  annimmt.  Die  Bildung  des  rothen  Farbstoffs  erfolgt  am  besten 
in  neutraler  oder  alkalischer  Milch ;  saure  Milch  muss  durch  die  Lebens- 

0  Milchztg.  1889,  pag.  815.  —  *)  Fortschr.  d.  Medicin  7,  41. 
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thätigkeit  der  Bacterien  erst  alkalisch  werden.  Die  Bacterien  sind  fär 
den  Menschen  unschädlich.  Wein. 

130.  L  Heim:  Versuche  über  blaue  Milch  0-  Verf.  beschreibt 

die  Bacterien  der  blauen  Milch  und  ihr  Wachsthnm  auf  verschiedenen 
Nährmedien.  Der  gesättigte  dunkelgrüne  Farbstoff  entsteht  in  einem 
Fleischsaft,  der  durch  mehrstündiges  Kochen  von  Fleisch  ohne  Zusatz 
in  einem  Dampftopf  erzeugt  wird.  Die  Nährböden  erhalten  durch  seine 
Culturen  einen  üblen  Geruch,  saure  werden  dadurch  alkalisch.  In  keim- 
freier Milch  bildet  sich  der  Farbstoff  nur  wenig;  durch  fortgesetzte 
ümzüchtungen  auf  Gelatine  und  Agar  verlieren  die  Bacterien  die  Fähig- 
keit, Milch  blau  zu  machen,  allmählich  ganz.  Die  Bacterien  überdauern 
mehrwöchentliches  Eintrocknen.  Sporenbildung  wurde  nicht  beobachtet. 
Eine  Temperatur  von  55  ®  tödtet  die  Bacterien  in  10  Min.,  eine  solche 
von  75  ^  in  5  Min.  und  von  80®  in  1  Min.  Die  Desinfection  von 
Gefassen,  in  welcher  blaue  Milch  aufbewahrt  war,  kann  nur  durch 
längere  Einwirkung  strömenden  Dampfes  erreicht  werden;  es  muss  an 
jeder  Stelle  des  Gefässes  während  mehrerer  Minuten  eine  Temperatur 
von  80®  erreicht  werden.  Die  Bacterien  haben  die  Fähigkeit,  auf 
demselben  Nährboden  verschieden  aussehende  Colonien  zu  bilden.  Der 
blaue  Farbstoff  wird  auf  Zusatz  von  Alkalien  (ausgenommen  Ammoniak) 
rosa,  durch  Säuren  wieder  blau.  Wein. 

131.  A.   P.   Fokker:    lieber   die   bacterienvernichtenden 

Eigenechaften  der  INlich^.  Aus  der  Thatsache,  dass  sterilisirte 
Milch  leichter  gerinnt  als  frische,  will  Verf.  folgern,  dass  die  Milch 
bacterien  vernichtende  Substanzen  enthält.  Wird  Ziegenmilch  aseptisch 
in  sterilisirte  Gläser  gemolken,  ein  Theil  derselben  wenige  Minuten 
der  Eochhitze  ausgesetzt  und  mit  sehr  geringen  Mengen  reingezüchteter 
Bacillen  geimpft,  so  tritt  regelmässig  nach  etwa  24  St.  Gerinnung  ein. 
Bei  frischer  Milch  erfolgt  dagegen  die  Gerinnung  nach  2  Tagen,  und 
wenn     nur  winzige  Mengen    von  Bacillen   eingeführt   sind,    erst   nach 


^)  Chem.  Ceninlbl.  1889,  2,  1029.    Hier  nach  Berichten  a.  d.  Eaiserl. 
Gesondheitoamt.  —  ')  Chem.  CentralbL  1889,  pag.  890,  n.  Fortschr.  d.  Medicin  8, 7. 
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3—4  Tagen.  Bei  Plattencolturen  nimmt  4ie  Zahl  der  aus  der  Milch 
wachsenden  Colonien  anfönglich  ab.  Kar?  danernde  Erhitzung  zerstört 
nicht  immer  die  pilzvernichtende  Substanz,  wohl  aber  länger  dauernde 
Erhitzung  sogar  auf  70<*.  Durch  1 -stündiges  Erhitzen  auf  70^  während 
5-— 6  Tagen  pasteurisirte  Milch  gerinnt  nach  Impfang  mit  nur  wenig 
Milchsäurebacillen  innerhalb  24  St.  Wein. 

132.  Hirschberger:  lieber  die  Aneteckungetähigkeit  der 
Milch  tuberkelkranker  Kühe  0-  ^^f^-  spritzte  Meerschweinchen  Milch 
tuberculöser  Kühe  unter  die  Haut  und  in  die  Bauchhöhle.  Bei  den- 
jenigen Thieren,  deren  Impfung  durch  die  Bauchhöhle  Erfolg  hatte, 
fanden  sich  zumeist  das  Bauchfell,  das  grosse  Netz,  die  Milz,  die  Leber, 
die  Lungen  und  die  Nieren  mit  kleinen  Tuberkeln  besetzt.  Bei  den 
Impfungen  unter  die  Haut  und  zwischen  die  Muskeln  waren  neben 
den  Tuberkeln  in  den  inneren  Organen  an  der  Impfstelle  stets  käsige 
Abscheidungen  vorhanden.  Die  Erkrankung  der  Versuchsthiere  war 
nur  auf  den  Gehalt  der  Milch  an  Tuberkelbacillen  und  Sporen  zurück- 
zuführen. In  11  von  20  Fällen  erwies  sich  die  Milch  perlsüchtiger 
Kühe,  wenn  sie  auch  nur  in  geringem  Grade  erkrankt  waren,  als  an- 
steckend. Je  geringer  der  Ernährungszustand  der  perlsüchtigen  Kühe 
war,  um  so  mehr  ansteckungsfahig  erschien  ihre  Milch.  Was  die  Ein- 
wirkung auf  den  Menschen  anbelangt,  so  glaubt  der  Verf.,  dass  der 
grösste  Theil  der  mit  Milch  in  den  Darmcanal  eingeführten  Tuberkel- 
bacillen durch  einen  regelrechten  Darmsaft  unschädlich  gemacht  werden ; 
dies  ist  bezüglich  der  Sporen  zweifelhaft.  Wein. 

133.  J.  Klein:  Untersuchungen  über  die  Veränderungen, 
welche    die  Bestandtheile    des   Backsteinkäses  während   des 

Reifungsprocesses  erleiden^).  Verf.  analjsirte  selbst  hergestellte 
Backsteinkäse  in  verschiedenen  Reifestadien  und  zwar  so,  dass  Probe  I 
1  Woche,  II  3  Wochen,  III  5  Wochen  (u.  s.  f.  in  14-tägigen  Inter- 
vallen) alt  war.     Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


1)  Archiv  f.  klin.  Med.  1889,  pog.  500.  Molkereiztg.  1889,  pag.  487.  — 
>)  17.  Ber.  tt.  d.  Thätigkeit  des  milchwirthsoh.  Instituts  Proskau,  1886—1888. 
Chem.  CentralbL  1889,  1,  442.  Yierteljahresschr.  fi.  d.  Fortsohr.  a.  d.  Geb.  d. 
Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  8,  287. 
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n. 


ni. 


IV. 


Vo 


Wassergehalt      .     .     . 

Die  Trockensubstanz 

enthielt : 

Keinfett 

Stickstoff,  als  Ammoniak 

»  gesammt  . 
Rohprotetn  .  .  . 
Reinprotein    .     .     . 

Caseln 

Cholesterin  .  .  . 
Stickstoff,  loslich  . 
Rohprotein,  löslich  . 
Eiweissstickstoff,  löslich 
Reinprotein,  löslich  . 
Milchsäure  .  .  . 
Reinasche  .... 
Phosphorsäure     .     . 

Kalk 

Magnesia  .... 


57,42     56,41     56,02 


17,81 
0,0 
10,44 
65,30 
62,24 
55,57 
0,74 


VI. 


^lo 


55,20     55,48     44,70 


3,26 
6,34 
2,72  I 
2,31  ' 
0,134; 


19,38 

0,18  I 

10,66 

65,50 

58,63 

44,85 

0,86 

4,72 

26,71 

3,01 

18,81 

2,84 

5,75 

2,42 

1,83 

0,116 


20,44 

0,259 

10,92 

66,69 

53,97 

38,67 

0,55 

4,27 

29,80 

1,52 

9,44 

2,82 

5,84 

2,51 

1,84 

0,133 


19,33 

0,598 

11,07 

65,49 

60,80 

43,70 

0,44 

8,72 

54,45 

2,67 

16,73 

3,09 

5,34 

2,50 

1,73 

0,119 


19,56 

0,867 
11,16 
64,36 
54,04 
48,55 

0,76 

8,00 
50,01 

2,37 
14,81 

3,30 

5,97 

2,46 

1,73 

0,116, 
Wei 


20,99 

0,856 

11,22 

64,80 

61,10 

55,81 

0,65 

9,04 

56,54 

3,13 

19,34 

2,99 

5,46 

2,54 

1,85 

0,131 

n. 


134.  L.  Ad  am  et  z:   Bacteriologische  Untersuchungen  über 

den  ReifungeprOCese  der  Käee  ^).  Es  enthalten  sowohl  der  Emmen- 
thaler  wie  auch  der  Hauskäse  eine  sehr  grosse  Menge  von  Spaltpilzen, 
unter  denen  im  Widerspruch  mit  den  herrschenden  Ansichten  weder 
Bacillus  subtilis,  noch  derPrazmorski 'sehe,  noch  endlich  der  H ü p p  e ' - 
sehe  Buttersäurebacillus  in  bemerkbarer  Weise  beim  Reifungsprocess  der 
untersäurigen  Käse  thätig  waren.  Verf.  isolirte  und  cultivirte  19  wohl 
charakterisirte  Spaltpilze ;  darunter  waren  17  neue,  den  Reifungsprocess 
beeinflussende  Spezies  und  zwar  5  Micrococcen-,  6  Sarcinen-  und  8 
Stäbchenbacterienarten.  Femer  isolirte  und  cultivirte  er  3  Hefepilzarten, 
welche  zu  der  von  Hansen  aufgestellten  Torula-Gruppe  gehörten.     Be- 


')  Landwirihsoh.  Jahrb.  18,  227,  u.  Chem.  Centralbl.  1889,  pag.  800. 
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zfiglicli  ihrer  physiologischen  Eigenschaften  lassen  sich  die  Bacterien 
in  folgende  3  Gruppen  eintheilen:  1)  In  solche,  welche  entweder  eine 
Lösung  des  Paracaselns  oder  eine  Verwandlung  desselben  in  einen 
eigenthümlichen  Qcellungszustand  bewirken.  Dabei  werden  immer 
lösliche  Eiweisskörper  und  Peptone  gebildet,  die  meist  von  sehr  geringen 
Mengen  riechender  und  schmeckender  Verbindungen,  wie  Buttersäure, 
bittere  Extractivstoffe  begleitet  sind.  2)  In  solche,  welche  sich  in 
sterilisirter  Milch  nur  mangelhaft  entwickeln,  und  3)  in  solche,  welche 
auf  keinen  der  in  Betracht  kommenden  Nährstoffe  eine  energische 
Einwirkung  zu  verursachen  vermögen,  deren  Vorhandensein  und  Fehlen 
daher  auf  den  KeifQngsprocess  ohne  Einfluss  ist.  Der  Emmenthaler 
und  der  Hauskäse  sind  in  mehrfacher  Hinsicht  verschieden.  So  enthält 
der  letztere  eine  bedeutend  grössere  Menge  Bacterien  und  sodann  auch 
eine  beträchtlichere  Anzahl  verschiedener  Species.  Beim  Emmenthaler 
Käse  wächst  die  Zahl  der  in  1  Grm.  befindlichen  Mikroorganismen 
während  des  Eeifangsprocesses  von  90,000  auf  850,000.  Beim  reifen 
Hauskäse  beherbergt  die  äussere,  sogenannte  Speckschicht,  nicht  nur 
bedeutend  mehr  Bacterien  (3,6—5,6  Millionen)  als  der  mittlere  Theil 
(1,2—2,0  Millionen),  sondern  sie  enthält  auch  mehr  die  Gelatine  ver- 
flüssigende Individuen.  Die  Bildung  der  Speckschicht  ist  durch  den 
Luftzutritt  bedingt ;  wird  letztere  verhindert,  so  unterbleibt  sie.  Ferner 
sind  kleine  Mengen  von  Substanzen,  wie  Creolin,  Thymol,  die  Eiweiss- 
körper gar  nicht  verändern,  aber  jede  Spaltpilzentwicklung  verhindern, 
im  Stande,  den  Keifungsprocess  zu  unterdrücken.  In  gleicher  Weise 
wirkt  Schwefelkohlenstoif;  man  kann  diesen  in  normalerweise  bereiteten 
Hauskäse  unverändert  erhalten,  wenn  man  ihn  in  mit  Schwefelkohlen- 
stoffdämpfen gemengter  Luft  aufbewahrt.  Wein. 

185.  F.  Lehner:  Neues  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Lab 

und  Pepsin^).  Verf.  gebraucht  das  S o;t hie t 'sehe  Verfahren  mit  der 
Abänderung,  dass  er  zur  Abscheidung  der  Schleimstoffe  Kohlensäure 
anwendet.  Schon  während  der  Eitraction  des  Labmagens  mit  schwacher 
Kochsalzlösung  wird  Kohlensäure  durch  das  Gemenge  getrieben.  Ist 
die  Lösung  getrennt  und  auf  10%  Kochsalzgehalt  gebracht,  so  wird 
sie  unter  einem  Druck  von  5  Atmosphären  mit  Kohlensäure  übersättigt. 


')  Molkereiztg.  1889,  pag.  178. 
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wodurch  alle  Sehleimstoffe,  nicht  aber  Ohymosin  und  Pepsin  gefällt 
werden.  Die  Lösung  wird  klar  filtrirt,  der  Eochsalzgehalt  anf  20  ^/o 
gebracht  und  das  Chymosin  durch  Zusatz  von  etwas  Säure  ausgefällt. 
Das  in  der  Lösung  verbleibende  Pepsin  wird  auf  bekannte  Weise  ge- 
Wonnen,  mit  Milchzucker  verrfihrt  und  getrocknet.  Wein. 
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üeberaicht  der  Literatur 

(einschliesslich    der   kurzen    Referate). 

SamMcreiioJi,  ßamfennenie, 

^Rosenfeld,  diagnostische  Semiotik  des  Harns.  Breslau  1889, 
Preuss  &  Jünger. 

*M.  Wollheim  de  Fonseca,  Beitrag  zur  Frage  der  nächtlichen 
Harnabsonderung  und  zur  Physiologie  der  Harnansammlung 
in  der  Blase.  Inaug.-Dissert.  Kiel  1888;  durch  Oentralbl.  t  d. 
med.  Wissensch.  1889,  pag.  99.  Die  Harnausscheidung  wurde  in  den 
einzelnen  Abschnitten  der  Nacht  (9 — 1,  1 — 5,  5 — 8  Uhr)  an  21  Individuen 
bestimmt.  Durchschnittlich  ergab  sich  eine  gleichmässige  Abnahme 
der  Harnnienge  und  des  spec.  Gewichtes  gegen  Morgen  hin;  die 
Hammengen  Terhielten  sich  wie  100:48  bis  40:48  bis  25,  die  Ham- 
fixa  wie  100:65  bis  58:63  bis  46.  Es  darf  als  Regel  gelten,  dass  in 
den  ersten  Nachtstunden  ein  relativ  leichter  Harn  in  grösserer  Menge 
abgesondert  wird,  dem  dann  in  der  Zeit  von  1 — 7  Uhr  ein  spärlicherer 
und  ooncentrirterer  folgt,  um  mit  dem  Erwachen  wieder  reichlicher 
und  dflnner  zu  werden. 

*Friedr.  Glum,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Einwirkung  des 
Schlafes  auf  die  Harnabsonderung.  Inaug.-Dissert.  Kiell888, 
Lipsius  &  Tischler.  28  pag. 

^Arthaud  und  Butte,  Notiz  über  die  Wirkung  der  N.  vagi  auf 
die  Urinsecretion.    Compt.  rent.  soc.  biolog.  40,  423—424. 

*C.  V.  Noorden,  Aber  die  Beeinflussung  der  Harnreaction  zu 

therapeutischen  Zwecken.    Münchener  med.  Wochenschr.  1888,  No.  39, 

186.  R.  V.  Limbeck,  über  die  diuretische  Wirkung  der  Salze. 

137.  £«    Stadelmann,    über   den    Pepsinfermentgehalt   des   Harns. 

Ist  das  im  Harn  enthaltene,  Fibrin  losende  Ferment  wirklich 

Pepsin? 
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138.  H.  Sohnapauff,  zur  Physiologie  desPepsins.  (Ausscheidung dnroli 

den  Harn.) 
Albertoni,  fadenziehender  Urin.    Cap.  XYII. 

Ziuammensetwung,  einzelne  Bettandtheile. 

*Oechsner  de  Ooninck,  Beobachtungen  über  die  Bestimmung  des 
Gesammtstickstoffs  im  Urin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40, 
540.  Verf.  erhielt  bei  Stickstoffbestimmung  nach  Ejeldahl  zu 
niedrige  Werthe  im  Urin,  wenn  derselbe  Pyridin,  «-Picolin 
oder  L  u  t  i  d  i  n  enthielt.  H  e  r  t  e  r. 

*E.  Pflüger,  zur  Sicherstellung  des  Ausgangstiters.  Pflüger's 
Archiv  44,  1 — L 

*E.  Pflüger,  über  die  quantitative  Analyse  von  Säuren  und 
Bansen,  besonders  des  Ammoniaks  durch  Jod  und  Hyposulfit. 
Pflüger's  Archiv  44,  273—300. 

*£.  Pflüger,  über  einige  Einrichtungen  ^der  Quecksilber- 
luftpumpe mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gewinnung  der 
Carbon  ate  aus  eingeschmolzenen  Röhren.  Pflüger's  Archiv 
44,  5—9.  Mit  Tafel.  [Für  die  Bunsen'sche  Hamstoffbestimmung 
von  Wichtigkeit.] 

139.  E.    Pflüger    und    L.    Bleibtreu,    die    Harnstoffanalyse    von 

Bunsen  in  ihrer  Anwendung  auf  den  menschlichen  Harn. 

140.  Dieselben,  die  quantitative  Analyse  des  Harnstoffs  im  mensch- 

lichen Harn  durch  Kochen  mit  Aetzkali. 

141.  Dieselben,  die  quantitative  Analyse  des  Harnstoffs  im  mensch- 

lichen Harn  durch  Phosphor  säure. 

142.  Dieselben,  Bemerkungen  zur  Yergleichung  und  Kritik  der  drei 

in  den  vorhergehenden  Abhandlungen  dargelegten  Methoden. 

143.  Leop.   Bleibtreu,    die    quantitative    Analyse   des   Harnstoffs   im 

Hundeharn  durch  Phosphorsäure  unter  gleichzeitiger  Berück- 
sichtigung  des  Verhältnisses  des  Harnstoffs  zu   den  übrigen 
.  stickstoffhaltigen  Körpern. 

144.  R.  Luther,  zur  Knop-Hüfner'schen  Harnstoffbestimmungs- 

methode. 
*Sehrwald,  eine  Methode  der  quantitativen  Harnstoffbe- 
stimmung für  den  Gebrauch  in  der  Praxis.  Münchener  med. 
Wochenschr.  1888,  No.  46.  Für  die  Ausscheidung  des  Harnstoffes 
ist  besonders  das  Stäbchenepithel  der  gewundenen  Hamoanälohen 
von  Wichtigkeit.  Durch  die  Hamstoffbestimmung  erfährt  man  ausser 
der  Energie  des  Gesammtstoffwechsels  noch,  wie  viel  Epithel  functions- 
tüohtig  ist.  —  An  einem  IS^ephritiker  wurde  das  Eiweiss  bei  reich- 
licher Kost  und  bei  Hungerdiät  bestimmt.  An  den  Hungertagen  war 
die  Eiweissaussoheidung  grosser,  als  an  den  Tagen  mit  reichlicher 
Eiweissemährung.  Wurde  mit  Sicherheit  eine  Schädigung  des  Stäbchen- 
epithels und    damit   eine   verminderte    Hamstoffaussoheidung    nach- 
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gewieMD,  80  i8t  die  Zufuhr  stickstofffreier  Nahrungsmittel  indicirt. 
Fflr  die  Praxis  empfiehlt  sich  folgende  Art  der  HamstofTbestimmung. 
Man  füllt  ein  oben  geschlossenes,  50  CO.  fassendes  und  in  0,1  CC. 
getheiltes  Messrohr  mit  Bromlauge  und  stellt  es  mit  der  Oeffhung 
nach  unten  in  eine  Schale,  die  Bromlauge  oder  concentrirte  Kochsalz- 
lösung enthält  Nun  lässt  man  5  CO.  Harn  in  das  Messrohr  auf- 
steigen; die  Stickfttoffentwickelung  geht  dabei  nur  in  den  oberen 
Schichten  der  Bromlauge  vor  sich,  ohne  dass  unten  ein  BiAschen  ent- 
weichen würde,  eventuell  kann  man  sich  durch  ein  längeres  Rohr 
oder  passende  Verdünnung  des  Harns  noch  weiter  davor  schützen. 
Zur  Bestimmung  des  Gasroluroens  empfiehlt  es  sich,  ein  Vergleichs- 
rohr zu  benützen.  Man  stellt  sich  dasselbe  so  her,  dass  man  in  einem 
möglichst  dünnen  und  fein  graduirten  Messrohr  30—40  CC.  N  mittelst 
Hamstofflösung  und  Bromlauge  entwickelt  und  nun  das  Gasrolnm, 
das  0,05  Grm.  Harnstoff' bei  dem  momentanen  Barometer-  und  Thermo- 
meterstande entspricht,  berechnet  und  mit  einer  feinen  Qlascapillare  so 
viel  Stickstoff*  heraussaugt,  bis  bei  aussen  und  innen  gleichem  Flüssig- 
keitsniveau das  berechnete  Volumen  zurückbleibt.  Die  Berechnung 
des  Harnstoffes  im  benützten  Harn  gestaltet  sich  nun  sehr  einfach. 
Die  aus  den  5  CC.  Urin  entwickelte  Stickstoffmenge,  diridirt  durch 
die  Stickstoffmenge  im  Vergleichsrohrchen  (=  0,05  Grm.  Harnstoff) 
ergiebt  ohne  weiteres  den  Procent-Gehalt  des  Urins  an  Harnstoff*. 
*Fowler,  Methode  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs.  Pharm. 
Zeitg.  84,  490;  durch  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  515.  Man  vermischt 
1  Volum  Harn,  dessen  Dichte  genau  ermittelt  ist,  mit  7  Voluinen 
einer  Natriumhypochloritlösung  von  ebenfalls  bekanntem  spec.  Gewicht, 
lässt  2—3  St.  stehen  und  prüft  wieder  das  spec.  Gewicht  der  Mischung, 
in  der  nunmehr  der  Harnstoff  zerstört  ist  Dieses  spec.  Gewicht  wird 
von  dem  berechneten  abgezogen  und  die  Differenz,  mit  770  multiplicirt, 
giebt  den  Procentgehalt  an  Harnstoff*,  z.  B.  1  Volum  Harn  von  1,020 
und  7  Volume  Hypochloritlösuog  von  1,025  =  7,175  geben  8  Volume 

Mischung  vom  spec.  Gewicht  -^  -  =  1,024.    Dichte  der  Mischung  nach 

dem  Versuche  =  1,022;  Differenz  =  0,002  X  770  =  1,54  ^o  Harnstoff. 

*A.  Krämer,  über  den  Stickstoff  im  Harn,  mit  Beschreibung  der 
angewandten  Methoden  zur  Bestimmung  des  Gesammtstiokstoffes, 
Harnstoffstickstoffes,  des  Ammoniaks  und  der  Harnsäure. 
Inaug.-Dissert.  Kiel.   (Tübingen,  Fues'  Verlag.)  31  pag.  und  4  Tafeln. 

*C.  Agostini,  über  den  Einfluss  des  Bromkaliums  auf  die  Harn- 
stoffausscheidung. Sperimentale  1888,  pag.  467.  Centralbl.  f. 
klin.  Medicin.  10,  34—36.  Nach  Feststellung  des  Tagesmittels  der 
normalen  Harnstoffausscheidnng  in  einer  S-tägigen  Periode  wurde  bei 
gleichbleibender  Ernährung  der  Einfluss  grosser  Mengen  von  Brom- 
kalium (10—20  Grm.)  bestimmt    Aus  der  eingetretenen  unbedeutenden 
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VerringeruDg  der  Harnauescheidung  folgei<t  Verf.,  dass  das  Bromkalium 
den  Stoffwechsel  verlangBame.  Andreasch. 

*Lehr,  die  Harnstoffaussoheidung  nach  monopolaren  und 
dipolaren  faradiechen  Bädern.  Arch.  f.  Psych.  20,  433.  L. 
experimentirte  an  sich  selbst,  nachdem  Stickstoffgleichgewioht  hei  ge- 
stellt war.  Durch  die  monopolaren  faradisohen  Bftder  wurde  die  täg- 
liche Harnstoffaussoheidung  nicht  mehr  vermehrt,  als  durch  gewöhnliche 
Warmwasserbäder.  durch  die  dipolaren  dagegen  bedeutend  (5,2  Qrro. 
Harnstoff  mehr  pro  Tag);  die  übrigen  festen  Hanibestandtheile  wurden 
bei  beiden  Badeformen  vermehrt  ausgeschieden. 

145.  F.  Coppola,  über  den  Ursprung  des  Harnstoffs  im  Organismus. 
*L.  Lapicque,  über  ein  neues  Ureometer.    Gompt.  rend.  soc.  biolog. 

40,  164—165. 

146.  E.  Salkowski,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 

säure im  Harn. 
*E.  Salkowski,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure.   Virchow's  Archiv  115,  550—551.    Polemisches  gegen  W. 
V.  Mach  [J.  Th.  18,  125]. 

1 47.  R.  P  o  tt,  zur  Prüfung  der  Anwendbarkeit  der  Harnsäurebestimmung 

nach  Fokker-Salkowski  für  normale  und   pathologische  Harne. 

148.  W.  Oamerer,  die  quantitative   Bestimmung  der  Harnsäure 

im  Harne. 

E.  Pfeiffer,  Harnsäuroausscheidung  und  Harnsäurelösung. 
Cap.  XVI. 

*D.  Baldi,  über  die  Kreatininausscheidung  während  des 
Fastens  und  über  seine  Bildung  im  Organismus.  Sperimentale 
18S9,  März;  Centralbl.  f,  klin.  Medio.  10,  6öl.  B.  hat  bei  Succi 
während  seines  dO-tägigen  Fastens  die  tägliche  Kreatininausscheidung 
nach  dem  Neu  baue  raschen  Verfahren  bestimmt,  qualitativ  geschah 
der  Nachweis  mittelst  Nitroprussidnatrium.  Bis  zum  17.  Tage  war 
das  Kreatinin  in  wägbaren  Mengen  vorbanden,  von  da  ab  nur  in 
Spuren:  das  Verhältniss  zum  GesHmmtstick Stoff  blieb  ungeändert. 
Verf.  schliesst  daraus,  dass  die  Bildung  des  Kreatins  und  Kreatinins 
von  der  Entstehung  des  Harnstoffes  unabhängig  sei. 

*C.  Wurster,  Ammoniakbestimmung  im  Harn.  Centralbl.  f. 
Physiol.  1,  485-487.  10—20  CC.  Harn  werden  mit  5  oder  10  CC. 
Barytwasser  (auch  Kalkwasser  oder  Magnesia  kann  genommen  werden) 
in  einen  Kolben  gebracht,  der  so  auf  ein  Wasserbad  von  50  ^  warmem 
Wasser  aufgesetzt  wird,  dass  der  Boden  eben  das  Wasser  berührt. 
Damit  ist  ein  zweiter  ganz  in  das  Wasser  tauchender  Kolben  zur 
Aufnahme  des  Schaumes  verbunden,  an  welchen  sich  der  in  kaltem 
Wasser  befindliche  Kugelabsorptionsapparat  mit  titrirter  Schwefelsäure 
und  die  Wasserluftpumpe  anschliessen.  Nach  Abdestilliren  von  etwa 
^js  des  Gemisches  wird  die  Säure   am   besten  unter  Anwendung  von 
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Lacmua  surflcktitiirt.  Diese  Methode  zeichnet  sich  yor  der  Schlösing'- 
sehen  durch  die  Schnelligkeit  der  Ausführung  aus.  —  In  normalen 
Harnen  von  1,0(K)  bis  1,027  Dichte  wurden  0,17 — 1,1  Qrm.  Ammoniak 
gefunden;  durchschnittlich  ergab  sich  für  neutrale  oder  saure  Harne 
0,5—0,8  Grm.,  für  alkalische  nur  0,8-0,4  arm.  Die  Alkalinität  des 
Harns  wird  daher  nicht  durch  eine  Zersetzung  des  Harnstoffes  inner- 
halb der  Blase  hervorgebracht,  sondern  beruht  auf  der  Gegenwart  von 
Alkalicarbonaten.  Andreasch. 

149.  y.   Lehmann,     über   Chlorausscheidung    durch    den    Harn    bei 

Europäern  in  den  Tropen. 

150.  W.  Stroh,  ChlorauBScheidung  bei  Magenkrankheiten. 

151.  K.    Gottlieb,   zur   Kenntniss   der  Eisenausscheidung  durch  den 

Harn. 
*A.  Robin,  über  die  Kalibestimmung  im  Harn  als  Weinstein. 
Gaz.  m^d.  de  Paris  1889,  No.  23.  Verf.  verwirft  die  von  Roger  und 
Gaume  angewandte  Methode  der  Kalibestimmung  durch  Ausfällung 
mit  Weifisfture,  da  der  erhaltene  Weinstein  unrein  und  u.  a.  mit 
Harnsaure  und  Hippursäure  verunreinigt  ist. 
*£.  Modigliano,  über  eine  neue  Reactiön  zur  Auffindung  an- 
organischer Salze  im  Harn,  welche  durch  Gallenfarbstoff 
stark  gefftrbt  sind.  Lo  Sperimentale;  durch  Chera.  Centralbl.  1889, 
1,  394.  Um  in  solchen  Hamen  die  Stärke  der  Niederschläge  beurtheilen 
zu  können,  entfärbt  Verf.  den  Harn  mittelst  übermangansaurem  Kali 
und  Salzsäure  oder  Salpetersäure.  Pro  1  CO.  Harn  werden  zwei 
Tropfen  HNOa  oder  HCl  zugesetzt,  sofern  der  Harn  stark  gefärbt  ist, 
8owie  zwei  Tropfen  einer  4  "/o  igen  Permanganatlösung.  Man  schüttelt 
3 — 4  Min.  oder  erhitzt,  wobei  die  Entfärbung  rasch  und  sehr  voll- 
ständig erfolgt.  Das  Filtrat  kann  (bei  Verwendung  von  Salpetersäure) 
zu  den  Prüfungen  auf  Chlor,  Schwefel-,  Phosphorsäuro  etc ,  sowie  zur 
Titrirung  des  Chlor  mit  Silberlösung  und  chromsaurem  Kalium  oder 
der  Phosphorsäure  mit  essigsaurem  Uran  dienen.  Zu  letzterem  Zwecke 
wird  neutralisirt  und  dann  mit  Essigsäure  versetzt. 
^  S.  P».  Scherr,  über  das  Verhältniss  zwischen  <lem  Totalgehalt  an 
Kohlensäure  im  Harne  und  der  gebundenen  während  der  Ruhe 
und  Arbeit.  Inaug.-Dissert.  St.  Peterburg  1888. 
A.  Käst  und  H.  Baas,  zur  diagnostischen    Verwendung   der 

Aethersch  wefelsäureaussch  eidung  im  Harn.    Cap.  XVI. 
Haidane,  Ausscheidung  der  aromatischen  Körper  im  Fieber. 
Cap.  XVJ. 

152.  £.   H e u 8 H ,   Über  das  Vorkommen   von  Milchsäure    im   mensch- 
lichen Harn.  ' 

158.  £.  Nebelthau,   tritt   beim  Kaltblütler  nach   der  Ausschaltung 
der  Leber  im  Harn  Fleischmilchsäure  auf? 
*Grimbert,  über  eine  neue  Methode  zum  Nachweise  von  Urobilin 
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im  Harn.  Journ.  d.  Pharm,  et  de  Chimie  18,  481—482;  Chem. 
Centralbl.  1889,  pag.  86.  Der  Harn  wird  mit  dem  gleichen  Volumen 
reiner  rauchender  Salzsäure  yersetzt,  zum  Kochen  erhitzt  und  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Dieser  nimmt  eine  braunrothe  Färbung  mit  grflner 
Fluorescenz  an  und  zeigt  die  Absorptionsstreifen  des  Urobilins  zwischen 
b  und  F.  Der  granatrothe  Aetherrückstand  löst  sich  mit  Fluorescenz 
in  Chlorofoim,  ohne  dieselbe  in  Alcohol,  Glycerin,  Aceton  leicht, 
wenig  in  Wasser.  Wird  die  Aetherlösung  mit  Ammoniak  geschattelt^ 
so  entfärbt  sich  der  Aether,  während  das  Ammoniak  rothe  Färbung 
annimmt. 

* 0 1  i y e r ,  Reagens  auf  Galle  im  Harn.  Pharm.  Zeitg.  84, 482.  Das- 
selbe besteht  aus  2  Grm.  pulverisirtem  Pepton,  0,25  Salicylsäure, 
3(^  Tropfen  Essigsäure  in  240  CC.  destillirtem  Wasser  gelöst  und  bis  zur 
vollen  Durchsichtigkeit  filtrirt.  Zu  4  CC.  dieser  Lösung  werden  20  Tropfen 
des  zu  prüfenden  Harns  gegeben;  bei  Gegenwart  von  Galle  bildet 
sich  eine  Opalescenz,  welche  dem  Gehalte  entsprechend  intensiv  ausfällt. 

£.  Brücke,  van  Deen^s  Blutprobe  und  Vitalins  Eiterprobe. 
Cap.  XVI. 

Colasanti,  neue  Anwendung  der  M o  1  i s c h ^ sehen  Reaction.  (Nach- 
weis von  Sulfocyansäure  im  Harn.)    Cap.  IV. 

L.  V.  Udränszky  und  E.  Baumann,  Diamine  im  Harn  bei 
Cystinurie.    Cap.  XVI. 

M.  Nencki  und  A.  Rotschy,  zur Kenntniss des  Hämatoporphyrins 
und  Bilirubins  (ürobilinnachweis  im  Harn).    Cap.  V. 

Sonstige  patholo  gische  Harne.    Cap.  XVT. 

Uebergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen. 
(Vfrgl.  auch  Cap.  IV.) 

154.  R.  Winternitz,  quantitative  Versuche  zur  Lehre  Über  die  A u f n a h m  e 

und  Ausscheidung  von  Quecksilber. 

155.  £.  Ludwig  und  E.  Zillner,  über  die  Localisation  des  Queck- 

silbers im  thierischen  Organismus  nach  Vergiftungen  mit 
Sublimat.    (Quecksilberbestimmung  im  Harn  und  Organen.) 

156.  E.  Brugnatelli,  Methode  zur  Naohweisung  von  Quecksilber 

im  Harn. 

♦Borowski,  über  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  die   Queck- 

silberausscheidung     durch     den  Harn.       Inaug.-Dissert.    St. 

Petersburg  1889  (russisch). 

'  *Chopin,    Ausscheidung   der    Salicylsäure.     Bullet,   g^n.    de 

j  Therap,   1889,    Febr.    Bei   Gesunden  werden  80  ^/o   der  eingeführten 

Salicylsäure  im  Harne  wieder  ausgeschieden ;  neben  der  Salicylsäure 

findet  sich  im  Harne   auch   Salicylursäure,   Salicin   und  Spuren   von 

Oxalsäure.    Falls  1  Grm.  Salicylsäure  gegeben  wird,  so  erscheint  sie 

bereits   nach   15  Min.   im  Harn   und  verschwindet   nach   38  St.    Bei 

Kindern  tritt  Beginn  und  Ende  der  Ausscheidung  schneller  ein.    Bei 


Vri.  Harn.  193 

chronisch  erkrankten  Nieren  wirkt  die  Salioyls&nre  diuretisch  und 
vennehrt  den  Eiweissgehalt.  8ie  wird  bei  allen  Nierenkrankheiten 
später  und  weniger  Tollständig  ausgeschieden.  Auch  die  Menge  des 
Harnstoffes,  der  Harnsäure  und  der  Phosphorsfture  wird  durch  die  Salicyl- 
säureeinnahme  Termehrt.  Andreasch. 

157.  Ü.  Mosso,  fiber  die  Ausscheidung  der  Salicylsäure   und   über 

die  Umwandlung  des  Benzylamins  im  ThierkÖrper. 
*P.  Bongers',  über  Synthesen  im  Organismus  der  Vögel. 
Inaug.-Dissert.  Königsberg  1887;  durch  Oentralbl.  f.  d.  medio. 
Wiseensch.  1889,  pag.  238.  Nach  Einführung  von  Benzoesäure  bei 
Hühnern  konnte  Hippursäure  neben  der  von  Jaf  f  ö  entdeckten  Omithur- 
säure  nicht  aufgefunden  werden,  obwohl  Terfütterte  Hippursäure 
grösstentheils  als  solche  ausgeschieden  wurde.  Ebensowenig  fand  die 
Bildung  von  Mercaptursäure  nach  Brombenzolfütterung  statt  Dagegen 
zeigte  sich  der  Organismus  der  Hühner  befähigt,  Aetherschwefelsäuren 
sowie  Glycuronsäure  nach  Einführung  von  Chloral  oder  Campher  zu 
bilden. 

158.  R.  Cohn,  über  das  Auftreten  von  Benzamid   im  Harn   nach  Dar- 

reichung von  Benzaldehyd. 

*E.  Wert  heim  er  und  E.  Mayer,  über  einige  physiologische  und 
toxikologische  Wirkungen  des  Anilin  und  der  Toluidine. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  843—846.  Wie  das  Anilin  zerstören 
auch  die  drei  Toluidine  die  rothen  Blutkörperchen,  bilden 
Methämoglobin,  setzen  die  respiratorische  Capacität  des  Blutes 
herab,  bewirken  Icterus  und  Hämoglobinurie.  Vor  der  Ver- 
änderung des  Urins  zeigt  die  Galle  rothe^  Färbung^)  durch  Gehalt 
an  Oxyhämoglobin.  Einen  Theil  des  Anilin  und  des  p-Toluidin 
fanden  Verff.  im  Urin  wieder.  Fuchsin  Hess  sich  darin  nicht  nach- 
weisen [vergl.  Leloir,  J.  Th.  9,  164];  beim  Behandeln  des  Urins 
nach  Müller  [ibid.  17,  88,  Kochen  mit  Balzsäure,  Alkalisiren  und 
Ausschütteln  mit  Aether]  wurde  nach  Einfuhr  von  Anilin,  sowie  von 
o-  und  m-Toluidin  ein  r  o  t  h  e  r  FarbstojBT,  nach  p-Toluidin  ein  gelber 
erhalten.  Schüttelt  man  nach  Dragendorff  [Dehio,J.  Th.  18,  308] 
mit  einem  Gemisch  von  Aether  und  Amylalcohol,  so  wird  nach  Anilin 
ein  grüner,  an  der  Luft  sich  röthender  Farbetoi^  erhalten,  nach 
07Toluidin  ein  röthlich-gelber,  an  der  Luft  in  Gi-ün  übergehender. 

Herter. 

♦Ludwig  Oelkers, über  Oxaminsäure.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch. 
22,  1566 — 1569.  Oxamäthan,  der  Aethylester  der  Oxaminsäure, 
veranlasste,  Hunden  eingegeben,  eine  stark  saure  Reaction  des  Harns, 
zugleich  fanden   sich  in  letzterem   geringe  Mengen   eines  Sedimentes, 


')  Lupine   und   Cazeneuve   (Compt.   rend.  1885)   beobachteten  das 
Auftreten  dunkelroth  gefärbter  Galle  nach  Einfuhr  von  Sa  fr  an  in. 

Mal 7,  Jahresbericht  far  TUercbemie.    1889.  13 
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das  abfiltrirt  und  aiu  viel  heissem  Waseer  umkrystalÜBirt,  Rieh  als 
das  Ealksalz  der  Oxaminsänre  (CtHsNOs)«  Ca  +  4HiO  erwies. 
Noch  reichlicher  wird  dieses  Salz  beim  Ausfällen  des  Harns  mit 
Chloroalcium  erhalten.  Andreasoh. 

*  F.  Späth,  zur  Oreolinbehandlung.  Müncbener  med.  Wochenschr. 

1888,  No.  4.  Erwähnt  sei  daraus  nur,  dass  der  Harn  der  mit  Creolin 
behandelten  Kranken  niemals  eine  Verfärbung  zeigte  und  mit  HCl 
destillirt,  im  Destillate  reichlich  Phenol  durch  Bromwasser  erkennen  liess. 

Zucker^  reivcirende  Substanz. 
(Vergl.   auch   Diabetet    Cap.   XVL) 

*V.  B u d d e  (Kopenhagen), Über  die  densimetrische  Bestimmung 
des  Zuckers  im  Harn.  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  18,  326 — 338. 
H  u  p  p  e  r  t  und  Z  ä  h  o  r  [J.  Th.  18,  151]  haben  gefunden,  dass  der 
bei  der  densimetrischen  Bestimmung  des  Eiweisses  in  Flüssigkeiten 
rerwendete  Factor  keine  constante  Zahl  ist.  B.  erinnert  daran,  dass 
dasselbe  der  Fall  ist  bei  der  Robert^  sehen  Methode  der  Zuckerbe- 
stimmung im  Harn,  bei  welcher  man  bekanntlich  den  Zucker  durch 
Gährung  entfernt  und  die  dadurch  bewirkte  Dichteabnahme  mit  einem 
Factor  multiplicirt.  Gegen  Worm-Mülle^r,  der  diesen  Factor  als 
constant  angenommen  hat,  zeigt  Verf.  durch  mathematische  Ableitungen, 
dass  dies  nicht  der  Fall  sein  könne,  sondern  dass  der  Werth  f  mit 
der  Zuckermenge  des  Harns  und  dem  Verlauf  des  Gährungsprocesses  etc. 
wechselt.  „Sollte  es  sich  dagegen  bei  umfassenden  Versuchen  mit 
diabetischen  Harnproben  zeigen,  dass  sich  bestimmte  Werthe  für  f, 
mit  den  in  den  Versuchen  y erliegenden  Grossen  variirend,  aufstellen 
lassen,  so  wird  die  Methode  wahrscheinlich  für  klinische  Untersuchungen 
hinlängliche  Genauigkeit  darbieten^^  Andreasch. 

*  Wem  er,   zum    Zuckernachweis    im    Harn.     Pharm.  Centralh. 

80,  315.  Verf.  giebt  an,  dass  ihm  die  von  M  a  s  c  h  k  e  angegebene  Ab- 
änderung des  Bot tger 'sehen  Verfahrens  stets'  gute  Resultate  ge- 
liefert habe.  Der  Harn  wird  mit  V* — V's  seines  Volums  "Wolfram- 
säurelosung (75  Grm.  einer  30  7o  igen  Essigsäure,  120  Wasser,  80 
Natriumwolframat)  versetzt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Lauge  und  einer 
kleinen  Menge  von  Wismuthsubnitrat  auf  Schwefelwasserstoff  ge- 
prüft. Bleibt  das  Wismuth  weiss,  so  wird  aufgekocht,  um  durch  die 
Bräunung  den  Zucker  zu  erkennen.  Zeigt  der  Harn  Schwefelwasser- 
stoff an,  so  wird  eine  neue  Probe  mit  Essigsäure  und  etwas  Wismuth- 
subnitrat geschüttelt,  filtrirt,  mit  Wolframsäure  gefällt  etc.  [Chem. 
Centralbl.  1889,  2,  812.] 

*W.  Ssokolow,  die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers 
im  Harne  nach  der  Methode  von  Einhorn.  Jesh.  kl.  Gas.  1888, 
No.  30,  31. 

•J.  Geyer,  über  den  Werth  derPhenylhydrazin-Zuckerprobe. 
Wiener  med.  Presse  1889,  No.  43;  s.  J.  Th.  18,  152. 
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159.  M.  Wendriner,  zur  Zuckerbestimmung  im  Harn. 

160.  K.  A.  H.  MSrneTf  über  den  Nachweis  und  die  Bestimmung    des 

Zuckers  im  Harn. 

161.  Gaube,  über  Zucker  im  normalen  Urin. 

162.  D.  Torsellini,    Einfluss   des    Saccharins    auf  die  Reactionen    der 

Glycose. 

Albumin  und  Pepton. 
(V^rgl.  auch  Cap,  XVL) 

*Th.  Geisler,  die  neueren  Methoden  der  quantitativen  £i- 
weissbestimmung  im  Harn  (die  Methoden  von  Esbach  und 
Ghristensen).  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  51.  Verf.  hat 
beide  Methoden  mit  den  Resultaten  der  Wt^gungsanalyse  verglichen.  In 
9  Versuchen,  bei  denen  der  Eiweissgehalt  nicht  über  7  ^/m  war,  betrug 
die  Differenz  zwischen  den  durch  Wägung  und  nach  Esbach  erhaltenen 
Quantitäten  nur  in  einem  Falle  0,11  ^Vo«  in  den  übrigen  8  Fällen  nur 
0,0—0,04  °/o.  Für  die  Ghristensen'  sehe  Methode  wurden  Differenzen 
von  0,02 — 0,14  beobachtet.  In  den  übrigen  4  Fällen,  wo  der  Eiweiss- 
gehalt über  lO^'oo  war,  schwankte  der  Fehler  in  den  Esbac haschen 
Daten  von  0,02—0,3 ^o,  in  denen  von  Christensen  von  0,2 — 1,36 °/o. 
Verf.  zieht  folgende  Schlüsse  :l)£sbach'8  Methode  entspricht  in  Folge 
ihrer  Einfachheit  und  ausreichenden  Genauigkeit  vollständig  den  kli- 
nischen Forderungen.  2)  Wenn  der  Eiweissgehalt  0,7  7«  überschreitet,  so 
muss  man,  um  genauere  Resultate  zu  erhalten,  die  Eiweissbestimmungen 
in  verdünntem  Harn  machen,  und  keiii  Albuminimeter  mit  12  Theil- 
strichen  gebrauchen.  3)  Christensen's  Methode  ist  zwar  weniger 
genau,  aber  doch  vollständig  brauchbar  für  approximative  Eiweissbe- 
stimmungen im  Harne.  4)  Chris tensen*s  Verfahren  ist  auch  desto 
genauer,  je  weniger  Albumin  sich  im  Harn  befindet;  daher  soll  auch 
hier  der  eiweissreiohe  Harn  erst  verdünnt  werden.  5)  Ein  grosser  Vor- 
zug der  Christensen 'sehen  Methode  ist  die  Schnelligkeit  des  Ver- 
fahrens, im  Ganzen  10  Min.;  dagegen  erhält  man  das  Endresultat 
nach  Esbach  erst  nach  24  St.  Andreasch. 

*E.  Schelenz,  Albuminimeter.  Chemikerztg.  18,  26.  Die  Original- 
röhren  von  Esbach  erlauben,  da  sie  durchwegs  cylindrisch  sind, 
besonders  in  den  höheren  Graden  ein  genaues  Abschätzen  des  Pikrin- 
säureniedecschlages  nur  schlecht.  Verf.  empfiehlt  daher  Röhren,  welche 
bis  zur  Marke  U  (Urin)  nur  den  halben  Durchmesser  des  oberen 
Theiles  besitzen  und  somit  ein  noch  einmal  so  genaues  Ablesen  gestatten. 

Andreasch. 

*H.  Zeehnissen,  über  Jodjodkalium  und  Jodwismuthjod- 
kalinm  zum  Nachweis  von  Albumin  im  Harn.  Nederl.  Tyd- 
'  sohrift  V.  Geneeskunde  1889,  1,  186.  Verf.  sucht  an  der  Hand  der 
einschlägigen  Literatur  und-  von  ^hm  selbst  angestellten  Harnunter- 
suchungen   den    Beweis   zu    liefern,   dass    die   oben   genannten,   von 

13* 


196  VII.  Harn, 

Cohen  empfohlenen  Reagentien,  obgleich  sehr  empfindlich^  bei  der 
Untersuchung  des  Harns  auf  Eiweiss  als  nicht  zuverlässig  zu  be- 
trachten sind.  Beide  Reagentien  präcipitiren  bekannter  Weise  auch  im 
Hain  anwesende  Alkalolde,  während  das  Jodkalium-Jodwismuth  auch 
in  eiweissfreien  Harnen,  welche  keine  Alkaloi'de  enthalten,  einen  Nieder- 
schlag hervorbnngen  kann.  S  t  o  k  y  i  s. 
*A.  R.Cohen,  noch  einmal  Jodjodkalium  und  Jodwismuth- 
j  o  d  k  a  1  i  um .  Nederl.  Tydschrift  v.  Geneeskunde,  1, 221.  Kurze  Notiz,  in 
welcher  Verf.  daran  erinnert,  dass  das  Jodwismuthjodkalium  nur  nach 
Zusatz  von  Salzsäure  gute  Resultate  giebt,  und  die  nicht  yollkommene 
Zuverlässigkeit  der  oben  genannten  Reagentien  zugiebt. 

S  t  o  k  y  i  s. 
163.  D.  N.  Paton,  systematische  Untersuchung  des  Harns  auf  £iweiss- 
körper,  nebst  einer  einfachen  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 
von  Serumalbumin  und  Globulin. 


186.  R.  V.  Limb  eck:  Zur  Lehre  von  der  Wirkung   der 

Saize^).  Vierte  Mittheilung.  üeber  die  diuretische 
Wirkung  der  Salze.  Obgleich  es  an  Versuchen  über  die  diuretische 
Wirkung  von  Salzen  keineswegs  fehlt,  so  liegen  doch  keine  vergleichenden 
Versuche  vor,  welche  für  eine  grössere  Reihe  unter  gleichen  Beding- 
ungen angestellt  wären.  Verf.  hat  deshalb  bei  Kaninchen  mit  ver- 
schiedenen Natron  salzen  experimentirt ;  die  Thiere  wurden  durch 
48  St.  ohne  Futter  und  Wasser  gehalten,  erhielten  dann  an  den 
folgenden  2  Tagen  je  3  %  ihres  Gewichtes  an  trockenem  Hafer,  worauf 
die  Einführung  der  stets  3  ^/o  igen  Salzlösung  (7<*/o  vom  Körpergewichte) 
mittelst  Schlundsonde  erfolgte.  *  Bei  einzelnen  Salzen  war  das  Kesultat 
in  Folge  des  Eintrittes  von  Diarrhoe  gestört.  Die  tabellarisch  mitge- 
theilten  Harnmengen  der  nächsten  12  St.  zeigen  auch  bei  ein  und 
demselben  Salze  grosse  Schwankungen,  doch  lassen  sich  drei  Gategorien 
unterscheiden:  Die  erste  Gruppe  wird  von  dem  Sulfat,  Tartrat  und 
Phosphat  gebildet,  welche  in  den  ersten  12  St.  nur  eine  Harnsecretion 
veranlassen,  welche  geringer  ist,  als  die  durch  Zufuhr  von  destill.  Wasser 
bedingte.  Die  zweite  Gruppe  umfasst  von  anorganischen  Verbindungen 
die  Haloidsalze,  das  Nitrat  und  das  Bicarbonat,  von  organischen  Salzen 
das  Gitrat  und  Acetat.  Diese  Salze  veranlassen  in  der  Begel  eine 
Harnausscheidung,    welche   grösser   ist,    als    die    durch    gleich    grosse 


*)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  25,  69—86.   Vergl.  auch  Cap.  I. 
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Wassermengen  bedingte,  and  sind  somit  echte  Diuretica.  Der  dritten 
Gruppe  gehört  das  Chlorat  an,  es  veranlasst  mit  grosser  Sicherheit 
reichliche  Harnausscheidung.  Diese  Ergebnisse  gestatten  einen  weiteren 
Schluss;  unschwer  erkennt  man,  dass  in  der  Beihenfolge  der  Salze 
zwischen  dem  WasseranziehungsvermOgen  und  der  diuretischen  Wirkung 
eiüA  Gleichförmigkeit  besteht.  Nach  Hofmeister  ordnen  sich  die 
Salze,  gleiche  Anzahl  von  Molekülen  vorausgesetzt,  in  Bezug  auf  ihr 
Fällungsvermögen  wie  in  der  Reihe  A,  nach  der  Grösse  der  diuretischen 
Wirkung  aber  wie  in  B. 


A. 

B. 

Phosphat 

Sulfat 

Sulfat 

Phosphat 

Chlorid 

Bromid 

Bromid 

Jodid 

Jodid 

Nitrat 

Nitrat 

Chlorid 

Chlorat 

Chlorat 

Es  zeigt  sich  mithin,  dass  die  harntreibende  Kraft  eines  Salzes  mit 
seinem  Wasseranziehungsvermögen  nahezu  im  umgekehrten  Yerhältniss 
steht.  Bei  den  organischen  Salzen  erscheint  die  Sachlage  dadurch 
coifiplicirt,  als  das  Salz  nicht  als  solches,  sondern  als  Carbonat 
zur  Wirkung  kommt.  —  Die  weiteren  Versuche  beschäftigen  sich  mit 
der  Einführung  des  Salzes  durch  die  Venen.  Dabei  wirkten 
die  Salze  anders,  als  bei  Einführung  per  os.  Nicht  nur  dass  sämmtliche 
Salze  in  dieser  Form  gereicht,  überhaupt  eine  Diurese  angeregt  hatten, 
80  hatte  diese  in  vielen  Fällen  überhaupt  grosse  Werthe  erlangt, 
indem  oft  Hammengen  secemirt  wurden,  welche  mehr  als  100**/o  des 
zugeführten  Flüssigkeitsquantums  betrugen.  Was  die  Reihenfolge  gegen- 
über der  früheren  wesentlich  unterscheidet,  ist  das  Hervortreten  einer 
mächtigen  Diurese  bei  jenen  Salzen  (NaCl,  Bicarbonat),  welche  nor- 
maler Weise  in  den  Harn  überzugehen  pflegen.  Bei  den  in  den  Darm 
gebrachten  Salzen  entscheidet  über  die  diuretische  Wirkung  die  Resorbir- 
barkeit,  die  selbst  von  dem  Wasseranziehungsvermögen  abhängig  ist.  — 
Der  dritte  Abschnitt  der  Abhandlung  handelt  von  dem  Verhältniss 
der  Isotonie  der  Salzlösungen  zu  den  diuretischen  Wirk- 
ungen, auf  welche  Ausführungen  hier  nur  verwiesen  werden  kann. 
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Hervorgelioben  sei,  dass  Verf.  nach  der  Methode  von  Hamburger 
[J.  Th.  16,  125,  127]  für  das  Kaninchenblnt  die  isotonische  Concen- 
tration  für  einbasische  Salze  gleich  einer  0,088  -  Normall5siing 
bestimmte.  Andreasch. 

137.  E.  Stadelmann:  Untersuchungen  über  den  Pepsinfermentgehalt  des 
normalen  und  pathologischen  Harns 0.  Ist  das  im  Harn  enthaltene,  in 
saurer  Lösung  auf  Fibrin  lösend  wirkende  Ferment  wirklich 
Pepsin?  Für  diese  Annahme  hat  nur  Neumeister  [J.  Th.  17, 129]  einen  Be- 
weis dadurch  erbracht,  indem  er  zeigte,  dass  4er  Harn  der  Herbiyoren  im 
Gegensatze  zu  dem  der  Camivoren  das  fragliche  Ferment  nicht  enthält; 
wurde  letzteren  Albumosen  in  die  Blutbahn  injicirt,  so  fand  sich  im  Harne 
Pepton  wieder,  so  dass  erstere  also  im  Körper  des  Thieres  yerdaut  wurden. 
Yeif.  hat  aus  Harn  das  fragliche  Feinnent  dui'ch  Fibrin  ausgezogen,  dieses 
mit  0,25  7o  iger  Salzsäure  yerdaut  und  die  Verdauungsproducte  untersucht ; 
er  kommt  zu  folgenden  Schlüssen :  Das  im  Harn  befindliche  Ferment  ist 
Pepsin,  es  werden  durch  seine  Einwirkung  die  Producte  peptischer  Verdauung 
gebildet,  nämlich  Protalbumosen,  Deuteroalbumosen  und  Pepton.  Das  fragliche 
Ferment  wirkt  derartig  nur  bei  Gegenwart  grösserer  Mengen.  Ist  der  Gehalt 
der  Lösung  an  Ferment  zu  gering,  so  wird  das  Fibrin  nur  gelöst  und  geht 
in  Acidalbumin  über,  höchstens  werden  auch  noch  geringe  Mencren  yon 
Protalbumose  resp.  Heteroalbumose  gebildet,  dagegen  keine  Deuteroalbumosen 
oder  Peptone.  Auch  hierin  yerhält  sich  das  untersuchte  Ferment  gleich  dem 
Pepsin,  welches  auch  seinerseits  nur  in  stärkerer  Ooncentration  aus  Fibrin 
Deuteroalbumosen  oder  Peptone  zu  bilden  im  Stande  ist.  Geringe  Mengen 
von  Pepsin  und  yon  dem  untersuchten  Fermente  erlahmen  in  ihrer  Wirk- 
samkeit schon  bei  Beginn  der  Verdauung,  sind  nicht  einmal  im  Stande  aus 
der  erfahrungsgemäss  so  leicht  zu  yerdauenden  Protalbumose  Deuteroalbumose 
zu  bilden  oder  bedürfen  wenigstens  zu  dieser  Leistung  eines  unyerhältniss- 
mässig  langen  Zeitraumes.  Salzsäure  in  der  bei  Verdauungsyersuchen  an- 
gewandten Ooncenti'ation  yon  0,25  7o  allein  yermag  Fibrin  nicht  nur  zu  lösen 
und  in  Acidalbumin  umzuwandeln,  sondern  aus  demselben  auch  Protalbumose 
zu  bilden,  ist  dagegen  nicht  im  Stande,  die  Vei*dauung  weiter  zu  führen. 
Aus  dem  Lösen  yon  rohem  Fibrin  allein  darf  mau  daher  niemals  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  unterauchte  Flüssigkeit  Pepsin  enthält,  da  denselben  Effect 
auch  die  angewandte  Salzsäure  haben  kann.  Es  sei  denn,  dass  die  Lösung 
des  Fibrins  in  sehr  kurzer  Zeit  erfolgte  (höchstens  12  St).  Gekochtes 
Fibrin  wird  yon  0,25  Vo  iger  Salzsäure  nicht  angegriffen,  aber  durch  1  %  ige 
Salzsäure  in  Pepton  und  Deuteroalbumosen  yerwandelt  (innerhalb  34  Tagen! 
Ref.)  lieber  die  Pepsinausscheidung  im  Harn  bei  pathologischen 
Fällen.  Nach  der  bekannten  Methode  yon  y.  "Wittich  und  Grützner 
wurde  das  Pepsin  durch  eine  in  den  Harn  gebrachte  Flocke  (ungekochten!) 

*)  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  208—231.    (Vergl.  auch  Cap.  Vin.) 
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Fibriiu  niedergeschlagen  und  mit  dieser  Flocke  die  Verdauungsprobe  ange- 
gestellt.  Untersucht  wurden  Fälle  von  Typhus  abdominalis  (7).  Leucämie, 
Pneumonia  crouposa,  Angina  oatarrhaUs  febrilis,  Phthisis  pulmonum  (je  1  Fall), 
6  Fälle  yon  Magenerkrankungen  und  2  Fälle  yon  Diabetes.  Es  wurde  bei 
den  schwersten  fieberhaften  Krankheiten  Pepsin  nicht  nur  im  Harne  nie  yer- 
miast,  sondern  dasselbe  sogar  in  Termehrter  Menge  gefunden,  in  der  Reconvales- 
oenzzeit  ging  die  Ausscheidung  unter  die  Norm  herunter.  Bei  den  schwersten 
Magenerkrankungen  war  das  Pepsin  gleichfalls  in  erheblich  erhöhter  Menge 
vorhanden,  sogar  bei  Carcinom  mit  absolutem  Verschlusse  de«  Pylorus  bis 
Tor  dem  Tode.  Auch  die  Diabetiker  zeichneten  sich  durch  grosseren  Ferment- 
gehalt im  Harne  aus.  Fast  in  allen  Fällen  war  die  Curve  der  Pepsinaus- 
scheidung  geändert  und  vollkommen  verschoben ;  Regelmässigkeiten  in  der 
Ausscheidung  liessen  sich  nicht  feststellen.  Zu  diagnostischen  Zwecken  scheinen 
die  Untersuchungen  des  Harns  auf  seinen  Fermentgehalt  werthlos  zu  sein. 

Andreasclu 

138.  Herrn.  Schnapauff:   Beiträge   zur  Physiologie  des 

Pepsins  0*  l^i®  vorliegende  Arbeit  hatte  den  Zweck,  die  Versuche  von 
Sahli  and  Leo  über  das  Vorkommen  von  Pepsin  im  Harn  zu  yer- 
vollstandigen  and  za  erweitem.  Zam  Pepsinnachweis  warden  30  CO. 
des  Harns  abgemessen,  daza  0,6  Grm.  feachtes  Fibrin  gegeben,  nach 
2  St.  der  Harn  entfernt,  20  CC.  1  %o  Salzsäure  in  die  Eprouvette 
gebracht  and  der  Fortschritt  der  Verdauung  beobachtet.  Zum  Vergleiche 
und  zur  quantitativen  Schätzung  diente  eine  Lösung  von  10  Grm. 
Witte 'sehen  Pepsin  in  500  CC.  Glycerin.  Von  dieser  Lösung  wurden 
5  CC.  mit  Wasser  auf  100  verdünnt  und  mit  dieser  Flüssigkeit 
folgende  Verdünnungen  hergestellt:  4CC.  :26  CC.  Wasser,  3:27, 
2  :  28,  1  :  29,  0,75  :  29,25  und  0,5  :  29,5.  1  CC.  der  Lösung  von 
5  %igem  Pepsinglycerin  wurde  als  Einheit  angenommen ;  war  die  ver- 
dauende Kraft  von  80  CC.  z.  B.  gleich  derjenigen  von  4 :  26,  so 
entsprach  der  Pepsingehalt  der  Probe  =  4  etc.  Dadurch  Hess  sich 
der  relative  Pepsingehalt  bestimmen;  der  absolute  wurde  gewonnen, 
indem  Verf.  die  ganze  24-stündige  Urinmenge  durch  30  dividirte  und 
mit  dem  relativen  Pepsingehalt  multiplicirte.  War  z.  B.  die  24-stündige 
Hammenge  =  1500  CC,  der  relative  Pepsingehalt  =  2,  so  war  der 
absolute  Pepsingehalt  (1500 :  30)  x  2  =  100.  Die  Urine  wurden 
stets  von  Morgens  8  Uhr  bis  zum  nächsten  Morgen  gesammelt,  je 
2  Proben    zu    30  CC.    davon    mit    den  6  Pepsinlösungen    verglichen. 


0  Inaug.-Dissert.  Rostock.    Adler 's  Erben  1888.    48  pag. 
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Die  in  Tabellen  mitgetheilten  Resultate  lassen  folgende  Schlnssfolgenmgen 
zn:  1)  Die  im  Laufe  von  24  St.  ausgeschiedene  Pepsimnenge  ist  bei 
verschiedenen  Individuen,  Menschen  sowohl  wie  Hunden,  eine  sehr 
verschiedene.  2)  Bei  jedem  einzelnen  Individuum  ist  bei  ganz  normalem 
Befinden  die  Grösse  der  täglichen  Ausscheidung  grossen,  ganz  unregel- 
mässigen Schwankungen  unterworfen.  3)  Bei  Störungen  der  Verdauung 
und  Ernährung  scheint  beim  Menschen  wie  beim  Hunde  eine  Abnahme 
der  Grösse  der  Pepsinausscheidung  stattzufinden.  4)  Die  grosse  indi- 
viduelle Verschiedenheit  und  die  grundlosen,  unregelmässigen  Schwank- 
ungen in  der  täglichen  Pepsinausscheidung  bei  den  einzelnen  Individuen 
gestatten  nur  einen  ganz  allgemeinen  Vergleich.  Eine  durchschnittliche 
Grösse  der  täglichen  Pepsinausscheidung  ist  nicht  festzustellen,  und  es 
ist  daher  unmöglich,  die  Abnahme  und  Zunahme  der  täglichen  Pepsin- 
ausscheidung diagnostisch  zu  verwerthen.  Um  über  die  Frage,  auf 
welchem  Wege  das  Pepsin  in  den  Harn  gelangt,  Aufschluss  zu  erhalten, 
verfütterte  Verf.  seinen  Hunden  Pepsin  (in  Glycerinlösung),  doch  zeigte 
sich  dadurch  die  Pepsinausscheidung  nicht  vermehrt,  häufig  sogar  ver- 
mindert. Dieser  Befund  lässt  sich  doppelt  deuten;  entweder  wird  das 
Pepsin  schon  im  Magen  und  Darm  zerstört  und  gelangt  gar  nicht  zur 
Resorption,  oder  es  wird  resorbirt  und  im  Blute  zerstört.  Es  wurden 
daher  weitere  Versuche  an  Hunden  mit  subcutanen  Injectionen  von 
Pepsinlösungen  angestellt,  die  aber  ebenfalls  keine  Erhöhung  der  Pepsin- 
ausscheidung erkennen  Hessen.  Weiter  studirte  Verf.  die  Einwirkung 
verschiedener  Organe  und  von  frischem  Blute  auf  Pepsinlösungen. 
Dabei  zeigte  sich,  dass  lebende  Leber  und  lebende  Muskeln,  sowie 
frisches  Blut  und  zwar  das  Serum  das  Pepsin  zerstören;  auch  hat 
schon  Langley  festgestellt,  dass  Pepsin  bei  alkalischer  Beaction  und 
in  Gegenwart  von  Trypsin  vernichtet  wird,  was  Verf.  durch  einen 
eigenen  Versuch  bestätigen  konnte.  Es  sind  also  zur  Zerstörung  des 
Pepsins  im  Organismus  vielfach  sehr  günstige  Bedingungen  gegeben. 
Wird  Pepsin  vom  Magendarmcanal  aus  resorbirt,  so  kann  seine  Re- 
sorption, da  es  im  Darm  so  schnell  zerstört  wird,  wohl  hier  nur  in 
ganz  geringer  Monge,  in  grösserer  Menge  wohl  nur  vom  Magen  aus 
erfolgen.  Doch  selbst  dann  kann  das  resorbirte  Pepsin  im  Blute  und 
von  den  Organen  noch  zerstört  werden,  bis  es  in  die  Harnblase  ge- 
langt. Durch  diese  Betrachtungen  gewinnt  die  von  G  ehr  ig  vertretene 
Ansicht  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,   dass  nämlich  das  Pepsin  als 
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pepsinogene  Substanz  oder  Propepsin  ans  den  Drüsen  in*8  Blut  aof- 
genommen  und  entweder  in  den  Nieren  durch  die  secernirenden  Epithelien 
oder  durch  die  Einwirkung  des  Hamwassers  und  der  Harnsalze  in 
fertiges  Ferment  umgewandelt  wird.  Andreasch. 

139.  E.  Pfluger  und  L.  Bleibtreu:  Die  HarnstolTanalyse 
von  Bunsen  in  ihrer  Anwendung  auf  den  menschlichen  Harn^). 
140.  Dieselben:  Die  quantitative  Analyse  des  Harnstolfs  im 
menschlichen  Harne  durch  Kochen  mit  ätzendem  Alkali*).  141. 
Dieselben:  Die  quantitative  Analyse  des  Harnstolfs  im  mensch- 
lichen Harne  durch  Phosphorsäure ^).  142.  Dieselben:  Bemer- 
kungen zur  Vergieichung  und  Kritik  der  drei  in  den  vorher- 
gehenden Abhandlungen  dargelegten  Methoden^),    ad  139.  K. 

Bohl  and  [J.  Th.  18,  121]  hat  gezeigt,  dass  nach  Ausfallung  der 
ExtractiYstoffe  des  Harns  mit  Phosphorwolframsäure  und  Salzsäure  bei 
Berücksichtigung  der  Ammoniaksalze  die  Methode  B  u  n  s  e  n's  ausnahmslos 
mehr  Kohlensäure  liefert,  als  dem  gleichzeitig  gewonnenen  Ammoniak 
unter  der  Voraussetzung  entspricht,  dass  beide  Zersetzungsproducte  nur 
dem  HamstoflF  entstammen.  Verff.  zeigen  nun  durch  eine  grosse  Anzahl 
mit  grösster  Sorgfalt  und  erdenklichen  Cautelen  ausgeführter  Analysen, 
dass  die  Bunsen*sche  Methode  nach  AusfäUung  der  Extractivstoffe  mit 
Wolframphosphorsäure,  wenn  nicht  blos  das  präformirte  Am- 
moniak, sondern  auch  die  präformirte  Kohlensäure  in 
der  eingeschmolzenen  Mischung  berücksichtigt  wird,  auf 
1  Molekül  CO2  genau  2  Moleküle  NHs  liefert.  Sie  geben 
eine  genaue  und  breite  Beschreibung  des  einzuhaltenden  Verfahrens,  die 
sich  nicht  im  Auszuge  wiedergeben  lässt,  und  welche  daher  im  Originale 
eingesehen  werden  möge.  —  ad  140.  Nachdem  frühere  Untersuchungen 
gezeigt  hatten,  dass  der  seiner  Extractivstoffe  beraubte  menschliche  Harn 
bei  der  Methode  Bunsen*s  Ammoniak  nur  aus  Harnstoff  liefert,  obwohl 
neben  diesem  in  der  eingeschmolzenen  Flüssigkeit  noch  andere  stick- 
stoffhaltige Körper  vorhanden  sind,  durfte  man  erwarten,  dass  so  vor- 
bereiteter Harn  beim  Kochen  mit  Alkali  Ammoniak  ebenfalls  nur  aus 
Harnstoff  entwickle.  Da  Harnstoff  schon  in  verdünnter  wässriger  Lösung 
beim  Kochen  Ammoniak    giebt,    konnte  vermuthet  werden,  dass  beim 

»)  Pflüger'a  Archiv  44,  10-56.  —  «)  Ibid.  44,  57—77.  —  «)  Ibid.  44, 
78— lia  —  *)  Ibid.  44,  114—116. 
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Kochen  des  Harns  mit  starker  Lange  der  Harnstoff  sich  sofort  total 
zersetzen  müsse.  Es  ergab  sich  durch  eine  Beihe  Yon  Yersnchsserien, 
dass  sich  der  Harnstoff  allerdings  auch  nach  dieser  Methode  und  zwar 
in  Tiel  einfacherer  Weise  als  nach  Bunsen  bestimmen  lässt,  dass  dazu 
aber  mehrstündiges  Kochen  mit  Lauge  erforderlich  sei.  —  ad  141. 
Es  blieb  möglich,  dass  auch  durch  Mineralsäuren  aus  dem  seiner  Extrac- 
tivstoffe  beraubten  Harn  Ammoniak  nur  aus  Harnstoff  abgespalten  werde. 
Vorversuche  mit  Salzsäure  machten  es  sowie  die  Versuche  mit  Alkalien 
sehr  wahrscheinlich,  dass  weniger  die  Säure  oder  das  Alkali  als  viel- 
mehr die  Erhitzung  den  Harnstoff  spaltet.  Verff.  kamen  bei  Anwendung 
von  Phosphorsäure  zu  brauchbaren  Resultaten  und  geben  folgende  Vor- 
schrift fQr  das  neue  Verfahren.  Erfordernisse.  1)  Titrirte  Schwefel- 
säure, 1  CG.  =  0,001  Grm.  N.  2)  Titrirte  Lösung  von  Natrium- 
hyposulfit, der  Schwefelsäure  äquivalent.  3)  Eine  20 ^/o  Jodkalium-  und 
eine  4®/oige  Kaliumjodatlösung.  4)  Apparat  nach  Schlösing-Neu- 
bauer  zur  Bestimmung  des  präformirten  Ammoniaks;  zweckmässig  nach 
der  Modification  von  B  o  h  1  a  n  d  [  P  f  1  ü  g  e  r 's  Archiv  43,  30].  5)  Kupferner 
Trockenschrank  mit  Asbestplatten  bekleidet,  43  Cm.  hoch, 
38  Cm.  tief,  38  Cm.  breit,  zur  Aufnahme  von  vier  Destillationskolben, 
wozu  6  Cm.  über  dem  Boden  eine  horizontale  mit  Asbestpappe  bedeckte 
Kupferplatte  angebracht  ist.  Entsprechendes  Thermometer  und  den 
nöthigen  Brennern,  um  eine  Temperatur  von  260^  zu  erzielen.  6)  Destil- 
lationsapparat. Die  Kolben  sind  Flaschen  von  33  Cm.  Höhe,  15  Cm. 
Halslänge,  3  Cm.  lichter  Halsweite,  2V2  Liter  fassend.  Der  Kühler  ist 
vor  dem  Gebrauch  zu  prüfen,  ob  das  Glas  an  die  übergehenden  Wasser- 
dämpfe Alkali  abgiebt.  An  die  erste  Vorlage  schliesst  sich  eine  zweite 
und  dritte  mit  2  resp.  1  CC.  titrirter  Schwefelsäure;  beide  Vorlagen 
haben  unter  dem  Stopfen  erweiterte  Eöhren,  um  das  Zurücksaugen  zu 
verhindern.  Die  erste  Vorlage  fasst  500  CC. ;  wie  viel  Säure  vorgelegt 
werden  muss,  ermittelt  man  durch  eine  approximative  Bestimmung  des 
Gesammtstickstoffes  [J.  Th.  16,  184].  7)  Eine  Mischung  von  Salzsäure 
und  Wolframphosphorsäure.  Man  giebt  aus  einem  geaichten  Maass- 
fläschchen  100  CC.  Salzsäure  von  1,124  Dichte  in  einen  Literkolben 
und  füllt  mit  Phosphorwolframsäurelösung  (1:10)  auf.  8)  Phosphor- 
säure in  Krystallen  oder  eine  stärkere  Lösung.  Ausführung.  1  Volum 
Harn  +  2  Volumina  der  Säuremischung,  5  Min.  warten,  eine  kleine 
Probe  filtriren;    das  Filtrat  muss   mit  3  Tropfen  der  Säuremischung 
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2  Min.  lang  klar  bleiben,  sonst  mischt  man  3  Volumina  Sänremiscfaung 
zu.  Die  Flüssigkeit  bleibt  verschlossen  24  St.  stehen  (kann  anch 
länger  bleiben),  wird  dann  in  einen  Mörser  filtrirt  (Filtrat  I),  mit  Kalk- 
polver  verrieben,  bis  alkalische  Beaction  eingetreten  ist,  dann  bis  zum 
Verschwinden  der  blauen  Farbe  stehen  gelassen  (Filtrat  U).  Mit  diesem 
Filtrate  ftLllt  man  sofort  drei  Büretten  und  schliesst  sie  hermetisch 
durch  gute  Stopfen.  Nunmehr  bringt  man  je  1—2  CC.  Schwefelsäure 
in  je  zwei  Schalen  zweier  Schlösing'scher  Apparate,  nachdem  man 
sich  überzeugt  hat,  dass  nach  Zusatz  von  15  CC.  Filtrat  II  =  5  CC. 
Harn  die  Flüssigkeit  schwach  sauer  reagirt.  Diese  Versuche  dienen 
zur  Bestimmung  des  präformirten  Ammoniaks;  man  hat  2x24  St.  zu 
warten.  —  Dann  werden  rasch  annähernd  10  Grm.  Phosphorsäure- 
krystalle  abgewogen,  dieselben  in  die  Destillationskolben  gebracht, 
15  CC.  des  Filtrates  II  einlaufen  gelassen  und  die  Kolben  (meist  4) 
in  den  Schrank  gebracht  und  3  St.  auf  230  —  260  ^  erhitzt.  Die 
abgekühlten  Kolben  bringt  man  nach  Zusatz  von  Wasser  an  den 
Destillationsapparat,  lässt  durch  ein  den  Stopfen  durchsetzendes  Bohr 
70  CC.  Natronlauge  von  1,3  spec.  Gewicht,  der  so  viel  Wasser  zuge- 
setzt wird,  dass  man  600  —  700  CC.  Flüssigkeit  im  Kolben  hat,  laufen 
und  erwärmt  nach  kurzem  Warten  zuerst  schwach,  dann  stärker.  Sind 
400  —  450  CC.  überdestillirt,  so  titrirt  man  nach  Auswaschen  des 
Schlauches  und  der  Röhren  zuerst  Vorlage  3,  die  fast  nie  Ammoniak 
aufnimmt,  dann  ebenso  2,  die  bis  über  ein  Milligramm  NHs  aufnehmen 
kann.  Endlich  wird  die  Hauptvorlage  nach  dem  in  diesem  Bande 
pag.  188  angegebenen  Verfahren  mit  Hyposulfit  titrirt.  Die  Rechnung  ge- 
staltet sich  so,  dass  die  Differenz  der  vorgelegten  Schwefelsäure  weniger 
der  verbrauchten  Hyposulfitlösung  mit  0,02  zu  multipliciren  ist,  um 
den  Procent-Gehalt  des  Harns  an  Stickstoff  zu  finden,  der  im  Harnstoff 
und  präformirten  Ammoniak  enthalten  ist.  —  ad  142.  Verff.  weisen  nach- 
drücklich darauf  hin,  dass  die  Bunsen'sche  Methode  neben  Harnstoff 
möglicherweise  auch  andere  Urelde,  die  bei  der  hohen  Temperatur  COa 
und  NHs  geben,  anzeigt.  £in  grosser  üebelstand  ist  in  ihrer  umständ- 
lichen und  zeitraubenden  Ausführung  gelegen ;  gleichwohl  wird  sie  stets 
zur  Controlle  anderer  Methoden  angewendet  werden  müssen.  —  Die 
Alkaümethode  ist  wesentlich  einfacher  als  die  von  Bunsen,  scheint 
aber  selbst  bei  6-stündigem  Kochen  etwas  weniger  Ammoniak  zu  liefern. 
Die  Phosphorsäuremethode   ist  weit  einfacher  und   handlicher,  als  die 
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beiden  anderen;  sie  giebt  einen  etwas  grösseren  Werth,  als  die  von 
Bnnsen,  was  sicher  darin  liegt,  dass  sie  ohne  Verlust  das  gesammte 
Ammoniak  des  vorhandenen  Harnstoffs  liefert.  Andreasch. 

143.  Leo p.  Bleibtreu:  Die  quantitative  Analyse  des  Harn- 
stolTs  im  Hundeharn  durch  Phosphorsäure  unter  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  des  Verhältnisses  des  HarnstolTs  zu  den  übrigen 

sticIcstolPhaltigen  Körpern^).  Verf.  hat  die  vorstehend  beschriebene 
Phosphorsäuremethode  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Hundeharn  und 
zwar  bei  reiner  Fleischkost  als  auch  bei  gemischter  Nahrung  geprüft 
und  die  erhaltenen  Ammoniakwerthe  mit  dem  aus  der  Kohlensäureanalyse 
nach  Bunsen  berechneten  Ammoniak  verglichen.  In  2  Serien  wurde 
auch  das  Ammoniak  aus  den  eingeschmolzenen  Röhren  bestimmt.  Con- 
centrirte  Harne  wurden  vorher  auf  das  Vierfache  verdünnt,  hier  genügte 
dann  das  gleiche  Volum  Säuremischung  zur  Ausfällung,  während  sonst 
2  Volume  auf  1  Volumen  Harn  gebraucht  wurden.  —  Nach  den  aus- 
führlich mitgetheilten  Versuchsprotokollen  ergab  die  Phosphorsäure- 
methode den  Stickstoff  im  Mittel  um  0,07  ^/o  grösser  an,  als  das 
Bunsen'sche  Verfahren  (—0,43  und  +  1,02  ^'o  N).  Es  ist  damit 
constatirt,  dass  der  Hundeharn  sich  dem  menschlichen  Harn  insofern 
analog  verhält,  als  durch  Phosphorwolframsäure-Salzsäuremischung  ausser 
dem  Harnstoff  und  dem  präformirten  Ammoniak  sämmtliche  stickstoff- 
haltige Körper  ausgefällt  werden,  welche  bei  der  Erhitzung  mit  Phos- 
phorsäurekrystallen  auf  230— 260 ^  sowohl,  als  bei  der  Erhitzung  im 
eingeschmolzenen  Rohr  mit  alkalischer  Chlorbaryumlösung  auf  220®  — 
240®  nach  Bunsen  Ammoniak  abspalten,  und  zwar  gilt  dies  sowohl 
für  die  nach  Fleischkost  als  auch  för  die  nach  gemischter  Kost  ent- 
leerten Harne.  Der  nicht  in  Form  von  Harnstoff  enthaltene  Antheil 
des  Stickstoffes  schwankt  zwischen  4,07  —  14,5  ®/o  des  Gesammtstick- 
stoffes,  und  zwar  ist  derselbe  kleiner  bei  den  concentrirten  nach  Fleisch- 
fütterung abgeschiedenen  Hamen.  Oder  mit  anderen  Worten,  es  nimmt 
bei  Fleischkost  der  Harnstoff  in  seinem  Verhältnisse  zum  Gesammt- 
stickstoffe  zu,  bei  gemischter  Kost  ab.  Dasselbe  Verhältniss  zeigt  sich 
auch  bei  dem  mit  Phosphorwolframsäure  ausgefällten  Harn.  Auch  hier 
sind  neben  dem  Harnstoff  und  dem  präformirten  Ammoniak  noch  andere 
stickstoffhaltige  Körper  vorhanden,    die  ebenfalls  bei  gemischter  Kost 


')  Pflüger'g  Archiv  44,  512—585. 
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zimehmen  und  in  Mazimo  9,9%  vom  Gesammtstickstoff  betragen,  bei 
Fleischkost  dagegen  abnehmen  und  in  Minimo  1,96%  ansmachen.  Es 
steigt  also  nach  Zufuhr  von  stickstoffreicher  Nahrung 
der  Harnstoff  nicht  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die 
anderen  stickstoffhaltigen  Körper,  sondern  die  Harn- 
stoffproduction  wird  im  Verhältnisse  zu  diesen  Körpern 
grösser.  Andreasch. 

144.  R.  Luther:  Beitrag  zur  Knop-HOfner'schen  Harnstoffbestimmungs- 
methode^).  Bei  Anwendung  der  Kno paschen  Methode  zur  Bestimmung 
des  Harnstoffes  gelingt  es  bekanntlich  nie,  den  Harnstoff'  vollständig  durch 
unterbromigsaures  Alkali  zu  zerlegen,  indem  stets  ein  Theil  des  Stickstoffes 
in  einer  noch  nicht  näher  untersuchten  Form  zurückbleibt.  Dieser  zurück- 
bleibende Stickstoff  lässt  sich  theil  weise  durch  Kochen  mit  Alkalien  als 
Ammoniak  austreiben;  seine  Menge  betrug  etwa  1,5%  des  Gesammtstick- 
stoffes.  Ein  anderer  Theil  des  Stickstoffes  wird  zu  Salpetersäure  oxydirt  und 
bleibt  auf  diese  Weise  in  der  Flüssigkeit,  wie  schon  Fauconier  angegeben 
[J.  Th*  10,  112].  Da  das  Verfahren  Ton  F.  nicht  einwurfsfrei  ist,  hat  Verf. 
Harnstoff  mit  Brombarytlauge  ozydirt  bis  zum  Aufhören  der  Gasentwicklung, 
dann  wurde  Silbersulfat  zugesetzt  und  dadurch  Silberbromid,  -Bromat,  -Oxyd, 
Baryumsulfat  und  yielleicht  etwas  Baryumbromat  niedergeschlagen.  Zum 
Filtrate,  das  nur  noch  überschüssiges  Silbersulfat  und  eventuell  Silber- 
nitrat enthalten  konnte,  wurde  Barytlösung  zugefügt,  der  Uebersohuss  durch 
COs  entfernt,  worauf  man  mit  dem  Rückstande  des  Filtrates  alle  Reactionen 
der  Salpetersäure  erhielt.  Der  schon  von  Mehu  [J.  Th.  9,  149]  em- 
pfohlene Zusatz  von  Glucose  verhinderte  die  Nitratbildung. 

Andreasch. 

145.  F.  Coppola:  Ueber  den  Ursprung  des  HamstolTs  im 

thierischen  Organismus  ^).  Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  experimentell 
zu  prüfen,  ob  der  Harnstoff  nach  der  von  Hoppe-Seyler  *)  und  von 
Salkowski*)  entwickelten  Theorie  sich  aus  der  Cyansäure  bilde. 
Er  ging  bei  seinen  Versuchen  von  dem  Gedanken  aus,  dass  die  Cyan- 
säure möglicherweise  im  thierischen  Organismus  günstige  Bedingungen 
finde,  um  sich  zu  dissociiren  und  somit  auch  die  Cyansäure  in  statu 
nascendi  in  die  Gewebe  eingeführt  werden  könne.  —  Eine  Hündin  wird 

>)  Zeitschr.   f.  physiol.  Chemie   18,   500—505.  —   «)  SulP   origine   dell' 
Urea  neir  organismo  animale.    Ann.   di   chim.   e  di  farmac,  Ser.  4,  10,  3, 
und  Rendiconti  della  r.  acead.  dei  Lincei  5,  668.  —  *)Hoppe-Seyler 
Physiol.  Chemie,  Berlin  1881,  pag.  808— 810.  —  *)  Salkowski,  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  1,  1. 
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mit  gleicher  aber  nicht  hinreichender  Nahmng  (täglich  200  Grm.  Brod) 
ernährt ;  nach  Ablauf  von  ungefähr  einem  Monat  war  das  EörpergewicJit 
(9200  Grm.)  constant.  Den  Harnstoff  bestimmte  Verf.  nach  der 
Liebig'schen  Methode  mit  vorhergehender  Fällung  des  Chlors  nach 
Mohr;  ausserdem  wurden  die  von  der  verschiedenen  Harnconcentration 
geforderten  Gorrecturen  vorgenommen.  Den  Sänregrad  bestimmte  er  mit 
einer  »/lo  Normalkalilösung.  —  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass 
in  Folge  der  Verabreichung  von  Cyanursäure  sich  beständig  eine 
Vermehrung  (um  ungefähr  lO^/o)  des  in  24  St.  ausgeschiedenen 
Harnstoffs  zeigte.  Das  Körpergewicht  des  Thieres  blieb  dabei  unver- 
ändert. Ein  Theil  der  Cyanursäure  ging  aber  unverändert  in  den  Harn 
über.  Wird  nur  1  Grm.  Cyanursäure  verabreicht,  dann  findet  man  im 
Harn  nur  Spuren  derselben;  bei  Verabreichung  von  2  Grm.  erhält 
man  aus  dem  Harn  0,87  Grm.  Cyanursäure  wieder.  Der  grösste 
Theil  der  unverändert  gebliebenen  Cyanursäure  erscheint  im  Harn  in 
Form  eines  krystallinischen  Niederschlages;  ein  kleiner  Theil  bleibt  im 
Harn  gelöst  und  vermehrt  dessen  saure  Keaction.  Verf.  gelangt  daher 
zum  Schlüsse,  dass  unter  den  von  ihm  eingeführten  Versuchsbedingungen 
sich  ungefähr  nur  1  Grm.  Cyanursäure  im  Körper  zersetzte  und  eine 
Vermehrung  des  Harnstoffs  um  0,60  Grm.  im  Mittel  bedingte. 

V.  Vintschgau. 

146.  E.  Salkowski:   lieber   die  quantitative  Bestimmung 

der  Harnsäure  im  Harn  ^).  S.  hat  schon  vor  einer  Keihe  von  Jahren 
[J.  Th.  1,  177]  beobachtet,  dass,  wenn  man  das  salzsäurehaltige  Filtrat 
einer  nach  Heinz  ausgeführten  Hamsäurebe^timmung  mit  Ammoniak 
versetzt  und  filtrirt,  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  zum  Filtrate  ein  gela- 
tinöser Niederschlag  entsteht,  aus  welchem  durch  Zerlegen  mit  SHg 
eine  nicht  unerhebliche  Menge  Harnsäure  erhalten  werden  kann.  Dieser 
Niederschlag  enthält  neben  Harnsäure  und  Silber  noch  Alkali.  Später 
änderte  S.  das  Verfahren  dahin  ab,  dass  das  salzsaure  Filtrat  mit 
Ammoniak  und  Magnesiamischung  versetzt  wurde,  weil  der  unter  diesen 
Umständen  entstehende,  Silber  und  Magnesia  enthaltende  Niederschlag 
sich  durch  viel  grössere  Haltbarkeit  auszeichnete.  Verf.  gab  schon 
damals  an,  dass  man,  unter  der  Voraussetzung  der  constanten  Zu- 
sammensetzung des  Niederschlages,  die  Harnsäure  leicht  durch  Bestimmung 

^)  ZeitBchr.  f.  physiol.  Chemie  14,  31—51. 
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des  Silbergehaltes  im  Filtrate  ennitteln  könne,  ein  Verfahren,  das  in 
neuerer  Zeit  Czapek  [J.  Th.  18,  127]  angewandt  hat,  ohne  die 
Angaben  des  Verf.^s  zn  kennen.  Aber  schon  damals  erkannte  S.,  dass 
das  Verhältniss  von  Harnsäure  nnd  Silber  in  dem  Niederschlage  kein 
constantes  ist,  stets  wurde  mehr  als  1  Atom  Silber  auf  1  Molekül 
Harnsäure  gefunden.  Diese  Resultate  wurden  von  Maly  [J.  Th.  2, 158] 
bestätigt;  Maly  hat  sich  eingehend  mit  der  Natur  der  Doppelver- 
bindungen  beschäftigt,  welche  bei  dem  Aufeinanderwirken  von  Harn- 
säure, in  Ammoniak  gelöst,  Silberlösung  und  einem  Alkali-  resp. 
Erdalkalisalz  entstehen.  Aus  seinen  Versuchen  geht  hervor,  dass  von 
einem  constanten  Verhältniss  zwischen  Harnsäure  und  Silber  nicht  die 
Bede  ist.  Trotz  dieser  vorliegenden  Untersuchungen  hat  John  B. 
Haycraft  [J.  Th.  16,  194]  eine  neue  Methode  der  Harnsäurebe- 
stimmung veröfiTentlicht,  welche  auf  der  Ermittlung  des  Silbergehaltes 
in  dem  Niederschlage  basirt,  der  durch  doppeltkohlensaures  Natrium, 
Silbemitrat  und  Ammon  im  Harn  entsteht;  H.  betrachtet  denselben 
als  hamsaures  Silber  und  bezieht  den  Magnesiagehalt  bei  den  Versuchen 
von  Salkowski  auf  eine  Beimengung  von  Magnesiumammoniumphosphat, 
obwohl  Verf.  dies  ausgeschlossen  hat.  —  Die  relativ  gut  überein- 
stimmenden Analysen  beiHaycraft  beruhen  nach  S.  einerseits  darauf, 
dass  H.  viel  zu  wenig  Harn  zu  seinen  Bestimmungen  (25  CC.)  verwendet 
hat,  anderseits  in  dem  Umstand,  dass  H.  beim  Titriren  ohne  Zweifel 
weniger  Silber  gefunden  hat,  als  in  den  Niederschlägen  enthalten 
war.  Diese  Niederschläge  wurden  nur  so  lange  ausgewaschen,  bis  das 
Filtrat  frei  von  Silber  war,  dabei  aber  vergessen,  dass  die  in  relativ 
viel  grösserer  Menge  vorhandenen  Chloride  noch  lange  nicht  aus  dem 
Niederschlage  entfernt  waren,  weshalb  die  Titrirungen  nach  Volhard 
zn  wenig  Silber  finden  lassen  mussten.  —  Die  H ay er aftVhe  Methode 
wurde  neuerdings  von  Herrmann  [J.  Th.  18,  127]  nachgeprüft  und 
mit  der  von  Ludwig  modiftcirten  Methode  des  Verf. 's  verglichen. 
Es  fanden  sich  im  Durchschnitte  7,9  ®/o  Harnsäure  nach  ersterer  Methode 
zu  viel,  was  Herrmann  auf  die  Beimengung  von  Xanthinsilber  setzt; 
Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  Menge  der  Xanthinkörper  im  Harne 
viel  zu  klein  ist,  um  dieses  Plus  von  7,9  %  zu  erklären.  —  Verf.  hat 
neuerdings  durch  Prof.  Jolin  eine  Eeihe  vergleichender  Hamsäurebe- 
stünmungen  unter  Anwendung  des  Volhard  'sehen  Verfahrens  der  Silber- 
bestimmung   ausführen    lassen.     Die    Besultate    in    folgender    Tabelle 
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enthalten  die  Zahlen 

auf  100  CC.  Harni 

ungerechnet  (Terwendet  wurden 

100—250  CC). 

Harnsäure. 

1 

1 

Differenz 
von  a  und  b. 

No.  des 
Harns. 

a.  Direet 
erhalten. 

b.  Aus  dem 
Ag- Nieder- 
schlag 
berechnet. 

Fehler- 
haftes Plus 
von  b  in  "lo. 

1 

0,0270 

0,0250 

Mg 

J 

—  0,0020 

— 

2 

0,0324 

0,0466 

Mg 

J 

+  0,0142 

43,8 

3 

0,0442 

0,0578 

Mg 

J 

0,0136 

30,9 

4 

0,0779 

0,0805 

Mg 

J 

0,0026 

3,4 

5 

0,0733 

0,0914 

Mg 

J 

0,0181 

24,7 

8 

0,0418 

0,0508 

Mg 

J 

0,0090 

17,7 

10 

0,0396 

0,0530 

Mg 

S 

0,0134 

33,8 

11 

0,0336 

0,0431 

Mg 

S 

0,0096 

28,3 

6 

0,0291 

0,0467 

Na 

J 

0,0176 

60,4 

7 

0,0319 

0,0427 

Na 

J 

0,0108 

33,9 

9 

0,0357 

0,0490 

Na 

s 

0,01S3 

37,5 

10 

0,0396 

0,0514 

Na 

s 

0,0118 

29,5 

11 

0,0336 

0,0462 

Na 

s 

0,0126 

34,8 

Mit  zwei  Ausnahmen  hat  sich  somit  durch  die  Berechnung  der  Harnsäure 
aus  dem  Silber  unter  der  von  Hayeraft  und  Herrmann  gemachten 
Annahme,  dass  Harnsäure  und  Silber  in  dem  Niederschlage  in  dem 
Verhältniss  von  168:108  stehen,  ein  bedeutender  Ueberschuss 
ergeben  gegenüber  der  directen  Bestimmung.  Die  Kesultate  stehen 
also  mit  denen  von  Hayeraft  und  Herrmann  in  vollständigem 
Widerspruche,  sie  bezeugen  aber,  dass  der  Silbergehalt  des  Nieder- 
schlages ein  wechselnder  ist,  sich  jedoch  am  meisten  dem  Verhältniss 
von  3  Mol.  Harnsäure  auf  4  Atome  Silber  nähert.  Verf.  hält  för 
nicht  ausgeschlossen,  dass  es  unter  Einhaltung  bestimmter  Bedingungen 
gelingen  könne,  einen  constant  zusammengesetzten  Niederschlag,  etwa 
Ci6H6Ag4MgNi209  zu  erhalten,  bis  jetzt  lässt  sich  dies  aber  nicht 
erweisen.  Auf  die  Angaben  von  Hayeraft  resp.  Herrmann  hat 
Czapek  [J  Th.  18,  127]  eine  naheliegende  maassanalytische  Methode  ge- 


')  Mg  bedeutet  Magnesiumyerfahren,  Na  jenes  mit  Zusatz  yon  Natrium- 
bicarbonat. 
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gegründet,  die  jedoch,  da  die  Yoranssetzong  unrichtig  ist,  —  keine 
richtigen  Besoltate  ergeben  kann.  Auch  diese  Y ersnchsergebnisse  sprechen 
gegen  die  Annahme,  dass  im  Niederschlage  anf  1  Atom  Silber  1  Mol. 
Hamsäore  enthalten  ist.  S.  verwahrt  sich  schliesslich  dagegen,  seine 
▼mi  Ludwig  nur  modificirte  Methode  kurzweg  die  Ludwig 'sehe  statt 
Salkowski-Ludwig'sche  Methode  zu  nennen.         Andreasch. 

147.  R.  Pott:  Zur  PrUffung  der  Anwendbarkelt  der  HarnsflurebestimQiung 
nach  Fokker-SalkewsktfDr  normale  und  pathologische  Harne*).  Naoh  P. 
ist  die  swar  sehr  genaue  Besoltate  liefernde  Methode  von  Salkowski  für 
eine  aiugedehntere  Anwendung  zu  umstftndlich.  P.  hat  deshalb  das  einfachere 
Fokker'sohe  Yerfahren  in  der  Modification  von  Salkowski  einer  ver- 
gleichenden PHifung  unterworfen,  hauptsftchlich  um  zu  erfahren,  ob  dasselbe 
auch  bei  pathologischen  Hamen  ohne  Einschrftnkung  anwendbar  sei.  Der 
eine  Harn  stammte  von  einem  Arthritiker,  der  zweite  von  einer  an  Stanungs- 
ioterus  Leidenden,  der  dritte  war  ein  Fieberham,  ausserdem  wurde  die  Be- 
stimmung noch  vorgenommen  an  einem  nach  ausschliesslicher  Fleischkost 
von  einem  Gesunden  entleerten  Harn  und  an  sechs  normalen  Harnen.  Zur 
OontroUbestimmung  diente  die  Salkowski* sehe  Methode.  Die  tabellarisch 
mitgetheilten  Resultate  zeigen  in  zwei  FAllen  absolute  üebereinstimmung,  bei 
5  Etemen  wurde  naoh  F o k ker  ein  zu  niedriger  Werth  erhalten,  die  DiiTerenzen 
schwanken  von  —0,0011  bis  zu  — 0,0263,  der  procentische  Fehler  betrftgt 
—  0^  bis  —3,17.  Die  übrigen  sechs  Harne  gaben  nach  Fokker  etwas 
zu  hohe  Hams&nrewerihe,  die  niedrigste  Differenz  ist  +  0,0057,  die  höchste 
+  0,0206,  der  grosste  procentische  Fehler  -f  3,08,  der  kleinste  +  0,65.  Diese 
anscheinend  grossen  Fehler  erscheinen  jedoch  verhältnissmässig  klein,  wenn 
man  die  hohen  Hamqnanta  in  Betracht  zieht.  Es  ist  also,  schliesst  Yerf., 
„die  Fokker* sehe  Methode  nicht  nur  ffir  normale,  sondern  auch  fQr 
pathologische  Harne  anwendbar  und  dürfte  schon  der  Salkowski* sehen 
ihrer  Umständlichkeit  wegen  vorzuziehen  sein,  um  so  mehr,  da  es  noch  nicht 
einmal  als  sicher  feststeht,  dass  die  nach  Fokker  öfter  zu  hoch  als  zu  niedrig 
erhaltenen  Hamsfturewerthe  nicht  die  wirklich  durch  den  Harn  täglich  aus- 
geschiedenen Hamsäuremengen  angeben'*.  Andreasch. 

148.  W.  Game r er:  Die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  menschlielien  Urin  *).  Nach  eingehender  Besprechung  der 
bisherigen  Methoden  von  Salkowski,  Lndwig,  Haycraft  [J.  Th. 
16,  194],  HeTrmaun[J.  Th.  18,  127]  und  Czapek  [J.  Th.  18,  127] 
und  einer  Reihe  von  Vorversuchen  empfiehlt  C.  das  folgende  Verfahren: 
Der  zu  untersuchende  Urin  soll  möglichst  frisch,  jedenfalls  nicht  über 
24  St.  alt  sein.    Um    die  Bildung    von    Harnsäurekrystallen    zu    ver- 


*)  Pflüger's  ArchiT  46,  389-400.  —  ^)  Zeitschr.  f.  Biologie  26,84—111. 

Maly,   Jahresbericht  fQr  Thierchemie .  188».  14 
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meiden,  bringe  man  in  das  Geföss,  in  dem  der  Urin  aufbewahrt  werden 
soll,  eine  abgemessene  Menge  ron  kaii»  oder  natronhaltigem  Wasser 
und  giesse  den  Harn  sofort  nach  der  Entleening  hinein.  Wenn  der 
Harn  eines  Gichtkranken  oder  eines  Lencämikers  geprüft  werden  soll, 
enthalte  das  Gefass  500  CC.  Wasser  mit  0,4—1,0  Grm.  Aetznatron. 
Der  Urin  wird,  wenn  er  nicht  dnrch  diese  Maassregeln  genügend  ver- 
dünnt ist,  durch  Vermischen  mit  Wasser  auf  das  spec.  Gewicht  1011  — 
1010  gebracht.  100  CC.  des  24-stündigen  Harns  enthalten  dann 
etwa  30  Mgrm.  Harnsäure.  Ist  der  Harn  reich  an  Harnsäure,  so 
verdünnt  man  auf  1008—1003,  im  umgekehrten  Falle  auf  1013.  Man 
raisst  nun  300  CC.  ab,  fugt  50  CC.  Magnesiamischung  hinzu  und  filtrirt 
sofort  durch  ein  Faltenfilter  (18,5  Cm.  Durchmesser  von  Schleicher 
&  SchüU),  die  ersten  30  CC.  des  Filtrates  werden  zum  Waschen 
des  vorher  getrockneten  Messcylinders  verwendet,  die  nächsten  175  CC. 
dienen  zur  Erzeugung  des  Silberniederschlages.  Dieselben  werden  in 
ein  Becherglas  mit  0,5  Grm.  Calciumcarbonat  gebracht,  gut  verrührt 
und  unter  fortwährendem  Umrühren  mit  circa  5  CC.  einer  etwa  3  ^/ü  igen 
Silbernitratlösung  vermischt,  dann  lässt  man  absitzen,  hebert  ein  wenig 
von  der  klaren  Flüssigkeit  ab,  um  sich  durch  Zusatz  von  Salpetersäure 
zu  überzeugen,  dass  dieselbe  silberhaltig  ist,  bringt  den  Niederschlag 
auf  ein  Faltenfilter  von  12,r  Cm.  und  wäscht  ihn  sodann  silber-  und  chlor- 
frei. Nun  bringt  man  das  Filter  auf  eine  Lage  Filtrirpapier,  bis  es  soweit 
getrocknet  ist,  dass  man  es  rollen  kann,  schiebt  es  in  ein  Yerbrennungs- 
rohr,  bestimmt  den  Stickstoffgehalt  mittelst  Natronkalk^  unter  Vorlage 
von  titrirter  Schwefelsäure,  die  man  mit  Aetzbaryt  zurücktitrirt,  und 
rechnet  daraus  den  Harnsäuregehalt  des  Filters.  Der  Niederschlag 
enthält  zwar  ausser  Harnsäure  noch  andere  stickstoffhaltige  Körper, 
doch  wird  dieses  Plus  durch  den  sonstigen  constanten  negativen  Fehler 
aufgehoben.  —  Einige  physiologische  Ergebnisse.  Die  von  Verf. 
zur  Ausarbeitung  seiner  Methode  ausgeführten  Versuche  haben  Folgendes 
ergeben:  Das  Verhältniss  von  Harnsäure  zu  Harnstoff  scheint  nicht 
so  unregelmässig  zu  schwanken,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
sondern  von  der  Eiweissverdauung  abhängig  zu  sein.  Die  mitgetheilten 
Tabellen  bestätigen  im  Allgemeinen  für  den  Gang  der  24-stündigen 
Hamsäureausscheidung  dasjenige,  was  Verf.  früher  [J.  Th.  17,  205] 
für  die  Ausscheidung  von  Stickstoff  sämmtlicher  stickstoffhaltigen  Ex- 
tractivstoffe  gefunden  hatte,  doch  zeigte   sich   zum  Unterschiede,    dass 
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eine  willklirliche  Yermehrang  der  24-stündigen  ürinmenge  die  relatiye 
Menge  der  ausgeschiedenen  Hamsänre  nicht  vermehrt. 

Andreasch. 

149.  V.  Lehmann:  lieber  ChloraHMcMdmg  tfmrch  den  Harn  belEoropaem 
In  den  Trepen  ^).  61  o  gn  er  [dieser  Band  Cap.  XY]  hat  bei  in  den  Tropen  leben- 
den Earopfiem  eine  verminderte  StieketoffauBeoheidung  nachgewiesen ;  es 
lieea  sich  daher  —  umgekehrt  wie  bei  den  meisten  Fiebern  —  eine  vermehrte 
Chloransscheidnng  erwarten.  L.  ermittelte  bei  denselben  Personen,  deren  Harn 
G logner  znr  Stiekstoffbeetimmung  benutzte,  den  Chlorgehalt  des  Harns. 
Die  Leute  erhielten  in  ihrer  Nahrung  an  Salzen  überhaupt: 

90  Orm.  Kochsalz 20^  Orm. 

•50     »     Fleisch      5,26  • 

960      »     Beis 3,5  » 

120      -     Brod 1,2  » 

270      »      Kartoffeln 4,05  >► 

250      *     Gemüse 8,75  » 

2  Hühnereier  (60  Grm.) 0,9  » 

Va  Liter  Fleischsvppe 9,0  » 

52,65  Grm. 
Die  gewöhnliche  Kahrung  eines  europäischen  Arbeiters  zeigt,  nach  dem 
Kostaatze  von  U  f  f  e  1  m  a  n  n  berechnet,  ungefähr  einen  Salzgehalt  von  48,37  Grm. 
—  Als  mittlere  Chlorausscheidung  (21  Bestimmungen)  ergaben  sich  15,65  Grm. 
NaCl;  sie  ist  mitbin  dieselbe  wie  in  Europa  bei  gewöhnlicher  Kost  (Vierer  dt 
giebt  als  Hittelzahl  15  Grm.  an).  Da  die  mittlere,  24-8tündige  Stickstoffaus- 
scheidung  ebenso  viel  beträgt,  berechnet  sich  das  Yerhältniss  von  N :  NaCl 
wie  1:1.  Da  aber  nach  dem  Ergebniss  der  Untersuchungen  G 1  o  g  n  e  r '  s 
die  Stickstoffausecheidung  durch  den  Harn  bei  den  Versuchspersonen  nur  den 
Werth  von  7,18  Grm.  erreicht,  stellt  sich  das  Verhältniss  von  N:NaCl  hier 
auf  1:2.  Andreasoh. 

150.  W.  Stroh:    Ueber  die  Anomalien  der  CUerausscheidnng  bei  Magen- 

krankMten').  Der  Harn  wurde  in  S-stündigen  Portionen  aufgefangen  und 
sein  Gehalt  an  Chlor  nach  der  Methode  von  Volhard  mit  der  Modification 
von  Salkowski  bestimmt.  Der  Chlorgehalt  der  Fäces  und  der  Nahrung 
wurde  nicht  festgestellt,  doch  blieb  letztere  bei  allen  Versuchspersonen  an- 
nähernd dieselbe.  Gesunde  lieferten  im  Mittel  16  Grm.  Chlor  pro  die.  Eine 
gewisse  Regelmäseigkeit  der  Chlorausscheidungscurve  innerhalb  der  24-6tün- 
digen  Periode  war  dabei  unverkennbar  und  konnte  sogar  noch  im  Hunger- 
zustande beobachtet  werden.  Die  Resultate  bei  Magenkranken  bestätigen  im 
Wesentlichen  die  Befunde  von  Stick  er;  es  zeigte  sich  nämlich:  die  Cfalor- 

»)  Virchow's  Archiv  116,  552—564.  —  •)  Inaug.-Dissert.  Giessen  1888; 
durch  Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  45. 
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auMcheidunic  im  Harn  bei  Magenaifectionen  kann  eine  yollBtftndig  nonnale 
sein.  So  ist  es  beim  Ulcus  yentriculi  ohne  Complicationen  und  in  den  ner- 
vösen Dyspepsien  mit  Hyperacidität,  bei  Chlorose  u.  s.  w.  Vermehrung  der 
Chlorausscheidung  ist  niemals  gefunden  worden,  Verminderung  dagegen  als 
regelmässiger  Begleiter  der  chronischen  Hypersecretion  mit  Magenectasie. 
Hier  waren  die  Chlorwerthe  auffallend  geringer  und  wuchsen  nicht  nennena- 
werth,  wenn  der  Magen  der  Patienten  nicht  ausgespült  wurde.  Auch  bei 
Carcinoma  ventriculi  konnte  öfter  eine  betr&chtliche  Herabsetzung  der 
Chloraussclieidung  beobachtet  werden.  In  beiden  KrankheitsfiÜlen  muss  die 
Behindeiung  der  Resorption  die  Ursache  dieser  Erscheinung  sein. 

Andreasch. 

151.  R.  Gottlieb:  Beiträge  zur  Kenntnise  der  Eleenaue- 
eclieidung  durch  den  Harn^).  Hamburger  [J.  Th.  8,  183]  hat 
nachgewiesen,  dass  bei  Eiseneinnahme  die  Mehransscheidnng  desselben 
im  Harne  nur  ein  Minimum  beträgt;  da  aber  die  Ergebnisse  von 
Hamburger  nach  Jacobi  [J.  Th.  18,  145]  wegen  der  angewandten 
Methode  nicht  einwurfsfrei  sind,  hat  G.  von  Neuem  die  Frage  nach 
der  Eisenausscheidnng  studirt.  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Eisens 
in  der  Hamasche  wurde  stets  die  ganze  Tagesmenge  eingedampft,  der 
Bückstand  in  einer  irdenen  Muffel  verbrannt,  die  vollkommen  weisse 
Hamasche  mit  Wasser  extrahirt  und  das  dann  Unlösliche  in  Salzsäure 
gelöst.  In  dieser  Lösung  wurde  das  Eisen  durch  Ferrocyankalium  als 
Berlinerblau  geföllt  und,  um  das  Absetzen  und  Filtriren  zu  erleichtem, 
vorher  einige  Tropfen  einer  etwa  1  ^/o  igen  Chlorzinklösung  zugefQgt.  Der 
Ueberschuss  von  Ferrocyankalium  wird  durch  Chlorzinklösung  zersetzt, 
der  Niederschlag  nach  dem  Absetzen  filtrirt,  mit  saurem  Wasser  nachge- 
waschen, dann  auf  dem  Filter  durch  heisse  2^/oige  Kalilauge  zerlegt, 
sehr  gut  ausgewaschen,  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  und  das  Eisen 
im  Filtrate  durch  Ammoniak  gefällt.  Letztere  Operation  muss  wieder- 
holt werden,  um  alles  Zink  weg  zu  schaffen.  —  Tür  grössere,  5  Cgrm. 
übersteigende  Eisenmengen  empfiehlt  es  sich,  wegen  der  voluminösen 
Beschaffenheit  des  Berlinerblauniederschlages,  diesen  auf  der  Pumpe 
abzusaugen  und  im  Becherglas  zu  zersetzen.  Wie  mitgetheilte  Con- 
troUanalysen  zeigen,  giebt  die  Methode  gute  Resultate.  —  Eisen- 
mengen im  normalen  Harn.  Dieselben  wurden  bei  flinf  Personen 
an  je  3  Tagen  bestimmt  und  ergaben  die  resp.  Mittelzahlen  3,69; 
2,63;  1,59;  2,94  und  2,10  Mgrm.,  woraus  sich  die  mittlere  Ausscheidung 
zu  2,59  Mgrm.  berechnet,  also  wesentlich  geringer,  als  der  von  Ham- 

*)  Archiy  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  26,  139—146. 
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barger  gefandene  Werth  toxi  10 Mgrm.  Analysen  bei  Eiseneinnahme. 
Einem  gesunden  Individuam  worden  täglich  0,6  Grm.  Ferrum  citricnm 
gegeben ;  bei  einem  Eisengehalte  von  0,0846  Fe  in  der  völlig  constanten 
Nahrong  wurden  ausgeschieden: 


Tag. 


Vor  der 
Eiseneinnahme. 


Während  der 
Eisenein  nähme. 


Nach  der 
Eisenein  nähme. 


1,19  Mgrm. 
0,70       » 
Nicht  nachweisbar 


0,56  Mgrm. 
2,54       » 


1.  3,57  Mgrm. 

2.  3,71       » 

3.  ,         3,78       » 

Der  Eisengehalt  der  Hamasche  fiel  demnach  in  diesem  Versache 
während  der  3-tägigen  Eiseneinnahme  bis  anf  Null  ab,  nach  dem 
Aussetzen  der  Eisendarreichung  stieg  er  wieder  an.  Weitere  Versuche 
an  Nervenkranken  (Aphasie  und  progressive  Paralyse),  bei  denen  das 
Eisen  bei  constanter  Diät  1  Monat  hindurch  gegeben  wurde,  zeigten 
nach  dem  anfanglichen  Zurückgehen  der  Eisenausscheidung  eine  all- 
mähliche Zunahme,  die  aber  nur  bis  zu  den  Grenzen  der  normalen 
Ausscheidung  statthatte  und  nicht  darüber  hinausging.  Diese  Beobach- 
tung spricht  flir  die  Meinung  Bunge 's,  nach  welcher  die  von 
Hamburger  constatirte  Mehrausscheidung  von  Eisen  als  Folge  der 
Anätzung  des  Darm-Epithels  aufzufassen  ist.  Andreasch. 

152.  E.  Heu88:    Ueber  das  Vorkommen   von   Milchsäure 

im  mensclljichen  Harn^).  Während  ältere  Autoren  das  Vorkommen 
von  Milchsäure  im  normalen  Harn  behaupten  und  femer  in  einer 
Reihe  von  Krankheitsföllen  Milchsäure  im  Harn  gefunden  wurde,  kamen 
Nencki  und  Sieber  [J.  Th.  12,  227]  bei  genauer  Durchsicht  der 
vorhandenen  Angaben  zu  dem  Resultate,  dass  sicher  nur  in  zwei  Fällen, 
nämlich  bei  acuter  Leberatrophie  und  Phosphorvergiftung  von  Schnitzen 
und  Biess  [Charite-Annalen  1869]  und  bei  Trichinose  von  Wiebel 
[Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellschaft  1871,  pag.  139]  aus  dem  Harne  Milch- 
säure dargestellt  und  analysirt,  also  mit  Sicherheit  nachgewiesen  wurde. 
Da  nun  in  neuerer  Zeit  von  Colasanti  und  Moscatelli  [J.  Th. 
17,  212]  das  Vorkommen  von  Fleischmilchsäure  im  Harne  von  Soldaten 
nach  anstrengenden  Märschen  behauptet  wird,  hat  Verf.  die  Frage  von 


*)  Archiy  f.  experim.  PathoL  u.  Phannak.  20,  147—154.    (Laborat.  von 
Prof.  T.  Nencki  in  Bern.) 
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Neuem  aufgenommen.  Es  wurde  Yorläufig  der  Harn  von  ruhenden 
Personen  (der  chirurgischen  Klinik)  auf  Milchsäure  verarbeitet,  im 
Wesentlichen  nach  der  Methode  von  Salkowski.  In  drei  Versuchen 
mit  je  50  Liter  Harn  konnte  niemals  Milchsäure  erhalten  werden;  die 
geringe  Menge  Yon  Zinksalz,  die  sich  einmal  ergab,  war  hippurssores 
Zink.  Danach  kann  man  annehmen,  dass  im  normalen  Harn 
wenigstens  bei  Muskelruhe  keine  Milchsäure  vorkommt. 
Die  Resultate  von  Colasanti  und  Moscatelli  sind  nach  Verf.  noch 
insoweit  unsicher,  als  bei  der  Analyse  des  betreffenden  Zinksalzes 
wohl  ein  richtiger  Krystallwassergehalt  von  12,61%,  aber  ein  Zink- 
gehalt von  nur  20,9%  angegeben  ist,  während  das  trockene  Zinksalz 
26,75%  Zn  enthält.  —  Verf.  hat  auch  den  Harn  (6  Liter)  einer 
Patientin  mit  weit  vorgeschrittener  osteomaladscher  Erkrankung  auf 
Milchsäure  aber  mit  gleich  negativem  Erfolge  untersucht. 

Andreasch. 

153.  E.  Neb  elf  hau:  Tritt  beim  Kaltblütler  nach  der  Ausschaltung  der 
Leber  im  Harn  Fleitchmi Ichsäure  auff^)?  Die  Versuche  wurden  an  Fröseheo 
auBgefCLhrt  und  der  Harn  durch  Ausdrücken  gewonnen;  gleichzeitig  wurde 
auch  normaler  Harn  gesammelt  und  dieser  in  seiner  Zusammensetzung  mit 
dem  Harn  der  operirten  Thiere  verglichen.  Nach  S  c  h  1  ö  s  i  n  g  ergaben 
50  CC.  des  normalen  Harnes  0,005  %  Ammoniak,  der  der  entleberten  Frösche 
enthielt  0,0122  7o  Ammoniak.  Salzsäure,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure 
konnte  in  beiden  Harnen  aufgefunden  werden,  Harnsäure  dagegen  niemals. 
Harnstoff  Hess  sich  wohl  aus  normalem  Harn,  nicht  aber  aus  dem  der  ent- 
leberten Thiere  darstellen.  Zur  Gewinnung  der  Milchsäure  diente  das  Ver- 
fahren von  R.  Böhm  [J.  Th.  10,  86];  beim  normalen  Harn  (9  Liter)  Hess 
sich  auf  diesem  Wege  kein  milohsaures  Zink  gewinnen.  Dagegen  ergaben 
sich  bei  Verarbeitung  yon  10,49  Litern  Harn  der  entleberten  Thiere  0,1279 
Grm.  eines  Zinksalzes,  das  zwei  Eigenschaften  mit  dem  paramilchsauren  Zink 
theilte,  nämlich  die  Linksdrehung  und  Gelbfärbung  nach  Zusatz  von  Eisen- 
chlorid. Andreasch. 

154.  Rud.  Winternitz:  Quantitative  Versuche  zur  Lehre 
über  die  Aufnahme  und  Ausscheidung  des  Quecicsilbers  ^. 
155.  E.  Ludwig  und  E.  Zillner:  Ueber  die  Localisation  des 
Quecksilbers  im  thierischen  Organismus  nach  Vergiftungen  mit 

Sublimat^),  ad  154.  Zur  quantitativen  Quecksilberbestimmung  wurde 
folgendes  von  Fr.  Hofmeister  vorgeschlagenes  Verfahren  benützt. 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  123—136.  —  ')  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmak.  26,  225—239.  —  «)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  45. 
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Der  Harn  wird  mit  Vi«  Volumen  conc.  Salzsäure  1 — 2  Tag^o  behufs  Ab- 
Scheidung  der  Harnsäure  stehen  gelassen,  dann  in  eine  Flasche  gebracht,  die 
mindestens  1500 — 4000  CO.  davon  aufnimmt.  Diese  Flasche  wird  umgekehrt 
in  einen  Trichter  gestürzt,  welcher  seinerseits  mit  2  oder  3,  mit  Glashähnen 
yersehenen,  yertieal  abwärts  gehenden  Qlasröhren  durch  ein  Yertheilungsrohr 
▼«rbunden  ist.  An  diese  Röhren  schliessen  sich  wieder  yertieal  aufsteigende 
Röhren  an,  die  an  ihrem  Ende  S-förmig  gekrfimmt  und  ausgezogen  sind. 
Letztere  Röhren  werden  mit  je  3  zusammen  30  Cm.  langen,  im  Wasserstoff- 
strome ausgeglühten  Kupfemetzrollen  beschickt.  Jede  solche  Röhre  ist  für 
1  Liter  Flüssigkeit  ausreichend ;  nachdem  man  Trichter  und  Röhren  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  gefüllt  hat,  stülpt  man  die  Hamffasche  in  den  Trichter 
nnd  läast  die  Flüssigkeit  nun  so  rasch  durch  das  Röhrensystem  treten,  dass 
etwa  50  Tropfen  in  der  Minute  aus  der  Schnabelspitze  austreten ;  es  braucht 
dann  1  Liter  24 — 48  St.  Mau  nimmt  so  viele  Amalgamirungsröhren,  als 
man  Liter  Harn  untersucht,  giesst  die  abgelaufene  Flüssigkeit  nochmals 
durch,  wäscht  dann  mit  Wasser,  eventuell  Alcohol  und  Aether  nach,  schneidet 
die  Röhren  unterhalb  des  Schnabels  ab  und  bringt  die  das  Quecksilber  ent- 
haltenden Kupferrollen  in  eine  Yerbrennungsröhre  zum  Ausglühen.  Diese 
letztere  ist  eine  Bajonettröhre,  die  in  nachstehender  Reihenfolge  gefüllt  wird: 
Asbestpfropf,  Amalgamirungsrollen,  Asbestpfropf,  4  Cm.  Kupferoxyd,  Asbest- 
pfropf, falls  der  Harn  Jodide  enthält  eine  4  Cm.  lange  Silberspirale,  wieder  ein 
Asbestpfropf.  Das  vordere  Ende  wird  horizontal  ausgezogen  und  hinter  der 
verengten  Spitze  mit  etwas  Blattgold  beschickt.  Man  leitet  nun  trockene 
möglichst  sauerstofffreie  COa  durch  die  Röhre  und  beginnt  mit  dem  Qlühen 
des  Kupferozydes,  später  werden  bei  langsamem  COt-Strome  vom  Schnabel 
her  die  Kupferrollen  erhitzt;  das  Quecksilber  sublimirt  in  den  ausgezogenen 
Theil  der  Röhre,  der  Rest  wird  vom  Goldblatt  aufgenommen.  Nachdem  der 
vordere  ausgezogene  Theil  abgesprengt  und  durch  Hindurchleiten  von  trockener 
Luft  bis  zur  Cewichtsconstanz  getrocknet  wurde,  wird  derselbe  in  eine  Yer- 
brennungsröhre, mit  Asbestpapier  umwickelt,  eingeschoben  und  im  Kohlen- 
säurestrome ausgeglüht  Die  Gewichtsdifferenz  giebt  die  Menge  Queck- 
silber an. 

Die  Methode  giebt  auch  bei  Harn  fast  die  zugesetzte  Quecksilber- 
menge  wieder,  sofern  nnr  der  Säuregehalt  4^/o  beträgt.  Nach  dieser 
Methode  wurden  Quecksilberbestimmnngen  im  Harn  von  Patienten  aus- 
geführt, denen  Quecksilber  durch  Einreibung  mit  grauer  Salbe,  Calomelin- 
jectionen,  interne  Quecksilberbehandlung  oder  Sublimatberieselung  grosser 
Operationswunden  beigebracht  worden  war.  Die  mitgetheilten  Zahlen 
zeigen,  dass  sich  die  mittlere  Ausscheidung  von  Quecksilber  durch  die 
Nieren  stets  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  hält.  Im  Maximum  wurden 
0,0028  Grm.  Hg  im  Liter  Harn  gefanden.  Es  war  dies  der  Fall  bei 
einem    7-jährigen    Knaben,    der    wegen    sehr    geringer  Hamsecretion 
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(von  250  CC.)  behufs  Besorption  des  Torhandenen  bedeutenden  Ascites 
0,1—0^15  Calomel  im  Tage  erhalten  hatte.  Die  tägliche  Quecksilber- 
ausfuhr betrug  hier  0,001—0,0014  Grm. ;  etwas  höher  (0,002)  war  sie 
bei  anderen  Patienten  nach  der  4.  und  6.  Calomelinjection.  Es  muss 
demnach  die  tägliche  Ausscheidung  beim  Menschen,  wenn  keine  Spur 
einer  Intoxication  vorhanden  ist,  auf  höchstens  2—3  Mgrm.  geschätzt 
werden.  —  Die  subcutane  und  zum  Theile  auch  die  innerliche  Verab- 
reichung von  Quecksilberpräparaten  veranlassen  mit  grösserer  Sicherheit 
ein  Uebertreten  wägbarer  Quecksilbermengen  in  den  Harn,  als  die 
Inunction  und  die  Irrigation  von  Wundflächen.  Nach  längerem  Ge- 
brauche von  Quecksilber  (subcutan,  intern,  Inunction)  steigt  die  aus- 
geschiedene Menge  allmählich  an.  —  ad  155.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Quecksilbers  wurde  nach  verschiedenen  Vorver- 
suchen folgendes  Verfahren  ausgearbeitet.  Das  zu.  untersuchende 
Organ  wird  zerkleinert,  gewogen  und  mit  seinem  gleichen  Gewichte 
20%iger  Salzsäure  in  einem  Kochkolben,  auf  den  ein  Liebig ^ scher 
Kühler  aufgesetzt  ist,  über  freiem  Feuer  mehrere  Stunden  gekocht, 
bis  alle  festen  Theile  vollständig  in  Lösung  gegangen  sind;  dies  tritt 
bei  Weichtheilen  in  ungefähr  2—8  St.  ein,  bei  Knochen  dauert  es  viel 
länger  und  beanspruchen  diese  auch  mehr  Salzsäure^).  Diese  Operation 
erfordert  wegen  der  dabei  häufig  auftretenden  Siedepunktsverzögerungen 
und  dann  erfolgenden  plötzlichen  Dampfentwicklung,  durch  welche  leicht 
ein  Theil  der  Flüssigkeit  aus  dem  Apparate  herausgeschleudert  wird, 
besondere  Aufinerksamkeit ;  es  empfiehlt  sich,  sobald  die  Flüssigkeit  in's 
Sieden  kommt,  die  Feuerung  so  zu  reguliren,  dass  die  Temperatur 
einige  Grade  unter  dem  Siedepunkte  bleibt,  also  die  Flüssigkeit  gar 
nicht  mehr  zum  Sieden  kommt.  Der  Schwefel  der  Eiweisskörper  kann 
bei  diesem  Verfahren  mit  dem  Quecksilber  unlösliches  Schwefelqueck- 
silber bilden,  welches,  wenn  man  die  Flüssigkeit  filtrirt,  verloren  geht. 
Man  muss  daher  dies  durch  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  zur  auf  etwa 
60^  abgekühlten  Flüssigkeit  vermeiden,  wobei  Aufhellung  eintritt; 
einige  Gramme  in  Antheilen  von  0,5  Grm.  genügen.  Man  lässt  abkühlen, 
bringt  dann  auf  ein  Filter  und  wäscht  gut  nach.  Aus  dem  Filtrate 
ist  nun  das  Quecksilber  mit  Zinkstaub  zu  flllen ;  man  trägt  etwa  5  Grm. 

*)  Handelt  es  sich  um  Harn,  so  setzt  man  der  gewogenen  oder  gemessenen 
Harnmenge  einfach  Salzsäure  zu  und  erwärmt  gelinde,  beyor  man  den  Zink- 
stanb  einträgt. 
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Zinkstanb  ein  und  rfihrt  angeftbr  5  Min.  lebhaft  am.  Nach  einigen 
Standen,  w&hrend  welcher  wiederholt  amgerührt  worde,  trägt  man  eine  zweit» 
Portion  Zinkstaab  ein,  welcher  wieder  darch  lebhaftes  Umrühren  mit 
allen  Flfissigkeitstheilchen  in  Bertthrong  za  bringen  ist.  Endlich  lässt 
man  absetzen,  giesst  die  klare  L(^sang  ab,  wäscht  zaerst  wiederholt 
mit  Wasser  darch  Decantation,  dann  wird  aaf  einem  Trichter  Aber 
Glaswolle  gesammelt,  hier  mit  Alcohol  vom  Wasser  befreit  and  im 
Laftetrome  bei  gewöhnlicher  Temperatar  so  gat  als  möglich  getrocknet. 
Der  trockene  Zinkstaab  kommt  sammt  dem  zam  Nachspülen  verwendeten 
in  den  Destillationsapparat.  Als  solcher  dient  eine  Yerbrennangsröhre, 
die  an  einem  Ende  za  einem  U-f^rmigen  Theil  Ton  geringem  Darch- 
messer  aasgezogen  ist.  Dem  Schnabel  zanächst  kommt  ein  kleiner 
Asbestpfropf,  dann  folgt  eine  Schichte  TOn  frisch  aasgeglfthtem  gebranntem 
Kalk  in  hanfkomgrossen  Stücken,  sodann  ein  Asbestpfropf,  nach 
diesem  eine  Schichte  kömigen  Kapferoxydes,  abermals  ein  AsbestpfVopf, 
endlich  der  Zinkstaab,  der  gegen  das  offene  Ende  wieder  durch  einen 
Asbestpfropf  abgegrenzt  wird.  Das  Bohr  wird  so  in  den  Yerbrennangs- 
ofen  gelegt,  dass  der  Unförmige  Theil  heraosragt  und  in  einer  Schale 
durch  kaltes  Wasser  gekühlt  werden  kann.  Zuerst  wird  der  Kalk  und 
das  Kupferoxjd  erhitzt,  indem  man  gleichzeitig  einen  langsamen  Strom 
trockener  Luft  durchgehen  lässt,  endlich  wird  auch  der  Zinkstaub,  aber 
nicht  bis  zum  Glühen  erhitzt;  nach  1 -stündigem  Erhitzen  ist  alles 
Quecksilber  in  dem  Ü-Rohre  angesammelt,  neben  ihm  auch  eine  grössere 
oder  kleinere  Menge  von  Wasser,  die  man  entfernt,  indem  man  durch 
das  abgesprengte  Ü-Bohr  Luft  saugt,  welche  durch  Baumwolle  filtrirt 
ist.  Nach  dem  Trocknen  wird  das  Bohr  gewogen,  dann  erhitzt,  und 
mit  einem  Blasebalg  Luft  durch  dasselbe  geblasen,  bis  alles  Queck- 
silber entfernt  ist,  dann  erkalten  gelassen  und  wieder  gewogen. 

Andreasch. 

156.    E.  Brugnatelli:    Leichte   und   8ehr  empfindiiche 
Methode,  um  Quecksilber  in  organischen  Fliissiglceiten  und  im 

Harne  nachzuweisen  0.  50  —  lOO  CC.  oder  auch  mehr  der  Flüssig- 
keit werden  mit  Salzsäure  angesäuert  und  in  eine  Flasche  mit  Eupfer- 


^)  Metodo  faoile  e  molto  sensibüe  per  la  rioerca  del  merourio  nei  liquidi 
organici  e  nelle  orine.  La-  Riforma  medica,  13  giugno  1889,  pag.  825.  Aussug 
in  Ann.  di  ohim.  e  di  farmae.,  Ser.  4,  10,  285. 
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fiiden  oder  mit  gepnlyertem  Kupfer  gebracht  (das  Kupfer  mius  mit 
Wasserstoff  reducirt  sein).  Die  Flasche  wird  im  Wasserbade  auf  50  ^ 
bis  60^  erwärmt  und  dann  durch  5  Min.  geschüttelt;  das  Quecksilber 
amalgamirt  sich  mit  dem  Kupfer.  Nachdem  das  Kupfer  mit  Wasser 
gewaschen  wurde,  wird  es  in  eine  kleine  Grlasschale  gebracht  und 
daneben  ein  Porcellanscherben  gelegt,  auf  welchem-  sich  ein  Tropfen 
Goldchlorid  (l^/o)  befindet.  Das  Ganze  wird  mit  einem  ührglas  bedeckt 
und  im  Wasserbade  erwärmt.  Durch  die  Wärme  entweicht  das  Queck« 
Silber,  welches  das  Goldchlorid  reducirt  und  auf  dem  Porcellanscherben 
erscheinen  Flecken,  Linien  oder  Kreise  von  violett -blauer  oder  auch 
rosen- rother  Farbe;  bei  Gegenwart  von  viel  Quecksilber  kann  auch 
glänzendes  Gold  erscheinen.  Die  Empfindlichkeit  der  Beaction  soll 
^/lo  Milligrm.  p.  Ltr.  sein.  Das  Kupfer  wie  auch  aUe  zu  verwendenden 
Geräthschaften  müssen  vollkommen  rein  und  dürfen  auch  mit  keiner 
organischen  Substanz  verunreinigt  sein.  v.  Yintschgau. 

157.  U.  M0880:  Quantitative  Untersucliung  Ober  die  Aue- 
sclieidung  der  Saiicylsäure  und  über  die  Producte  der  Umwand- 
lung des  Benzylamins  im  thierischen  Organismus  ^).  M.  unterwarf 

die  Frage,  ob  der  Benzolkem  (Nucleo  benzinico)  m  thierischen  Organis- 
mus zerstört  werde,  einer  erneuerten  Untersuchung.  Er  bestimmte 
quantitativ  sowohl  die  in  den  Harn  unverändert  übergegangene  Saiicyl- 
säure, wie  auch  die  im  Organismus  gebildete  Salicylursäure,  nachdem  er 
diese  Säuren  aus  dem  Ham  durch  Extraction  mit  Aether  und  Essig- 
äther wiedergewonnen  und  ihre  Trennung  von  der  Hippursäure  mittelst 
Fällen  durch  essigsaures  Bleioxyd  und  Ammoniak  erzielt  hatte.  —  Seine 
Versuche  ergaben,  dass  beinahe  die  ganze  Menge  der  als  salicylsaures 
Natron  dem  Menschen  und  Hunde  verabreichten  Saiicylsäure  als  solche 
oder  als  Salicylursäure  im  Harne  erscheint.  —  Benzylamin  wurde  den 
Hunden  als  salzsaures  Benzylamin  subcutan  einverleibt;  91,2  ^/o  davon 
wurden  als  Hippursäure  aus  dem  Harne  wiedergewonnen.  Daraus  zieht 
Verf.  den  Schluss,  dass  der  Benzolkem  im  thierischen  Organismus  auch 
bei  der  Einführung  in  Form  von  Benzylamin  nicht  zerstört  wird. 
V.  Yintschgau. 

^)  Ricerche  quantitative  sulP  eliminazione  deir  aeido  salicico  e  buI 
prodotti  di  trasformazione  della  benzilamina  neir  organismo  animale.  Rendi- 
oonti  della  r.  accad.  de!  Lincei  5,  2.  Sem.,  pag.  188;  auch  Archiy  f.  experim. 
PathoL  u.  Pharmak.  26,  267—278. 
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158.  Rud.  Cohn:  lieber  dae  Auftreten  von  Beniamid  im 
Harn  nach  Darreichung  von  Benzaidehyd  ^).  Gelegentlich  von 
Ffttternnggyersacfaen  mit  Benzaidehyd  wurde  im  Harn  das  Auftreten 
einer  Substanz  beobachtet,  die  in  folgender  Weise  isolirt  wurde:  Der 
Harn  des  Hundes,  der  täglich  10  Grm.  Aldehyd  auf  drei  Portionen  ver- 
theiit,  in  Kapseln  erhielt,  wurde  nach  dem  Eindampfen  mit  Alcohol 
extrahirt,  die  gesammelten  alcoholischen  Auszüge  verdampft,  der  Bück- 
stand im  Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  stark  angesäuert  und  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Die  Mutterlaugen  der  auskrystallisirten  Hippur- 
säure  wurden  in  Sodalösung  gelöst,  nochmals  ausgeschüttelt,  worauf 
beim  Verjagen  des  Aethers  ein  krystallinischer  Rückstand  blieb,  der 
nach  dem  ümkrystallisiren,  Entfärben  etc.  Benzamid  war,  wie  durch 
die  Seactionen,  Elementaranalyse  und  die  beim  Kochen  mit  Sahsäure 
quantitativ  erfolgende  Spaltung  in  Benzoesäure  und  Ammoniak  aus- 
gewiesen wurde.  100  Grm.  verfQttertes  Aldehyd  lieferten  nur  4  Grm. 
der  Substanz.  Jedenfalls  geht  der  Aldehyd  zunächst  in  Benzo^äure 
und  benzoesaures  Ammon  über,  das  unter  Wasserabspaltung  das  Amid 
liefert.  Auch  aus  eingeführtem  benzoösaurem  Natron  bildet  sich  im 
Organismus  des  Hundes  Benzamid,  bei  Kaninchen  entsteht  dieser  Körper 
nicht.  Andreasch. 

159.  M.  Wendriner:   Zur  Zucicerbestimmung  im  Harn^). 

Verf.  bespricht  die  wichtigsten  Methoden,  die  zur  Bestimmung  des 
Zuckers  im  Harne  empfohlen  worden  sind,  und  hebt  insbesondere  die 
Schwierigkeiten  hervor,  die  sich  bei  der  Erkennung  des  Endpunktes  der 
Eeaction,  wenn  man  mit  Pehling'scher  Lösung  titrirt,  ergeben. 
Schon  von  mehreren  Autoren  wurde  beobachtet,  dass  durch  vermehrten 
Laugezusatz  das  Kupferoxydul  im  Harne  gar  nicht  zur  Ausscheidung 
kommt,  sondern  in  Lösung  verbleibt,  ohne  dass  diesem  Punkte  weitere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  worden  wäre.  Durch  geeigneten  Zusatz  von 
Lauge  geht  die  blaue  Farbe  der  Feh ling'schen  Lösung  durch  dunkel- 
(lauch-)  gnln  in  hell-  (see-)  grün  über,  bei  vorsichtigem  Zusetzen  der 
letzten  Tropfen  verschwindet  der  grüne  Ton  fast  plötzlich  und  macht 
einem  reinen,    strahlenden  Goldgelb   Platz.     Dieser  Uebergang  ist  ein 


')  Zeitschj.  f.  physiol.  Chemie  U,  203—206.  —  ^)  Mittheilungen  aus 
Dr.  Brehmer^B  Heilanstalt  für  Lungenkranke  in  Görbersdorf,  pag.  61 — 128. 
Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann,  1889. 
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SO  scharfer,  dass  wenige  Tropfen,  etwa  0,05  CC.  genügen,  um  ihn  mit 
Sicherheit  zu  constatiren.  Auf  diesem  Verhalten  hasirt  Verf.  seine 
unten  näher  heschriehene  Methode.  Zur  qualitativen  Erkennung  giebt 
Verf.  Yor  allen  Methoden  dem  Nyl  and  er 'sehen  Verfahren  den  Vorzug, 
doch  muss  stets  Eiweiss  oder  Mucin  vorher  abgeschieden  werden.  Die 
Probe  gestattet  auch  eine  annähernde  Schätzung  des  Zuckergehaltes. 
Entspricht  derselbe  mehr  als  0,5  ^/o,  so  findet  stets  bei  beginnendem 
Kochen  vollständige  Schwärzung  statt.  Bei  höherem  Zuckergehalte 
zeigen  die  kleinen  Blasen  der  kochenden  Flüssigkeit  einen  starken 
Metallglanz.  Bei  einem  (behalte  unter  0,3%  tritt  die  Schwärzung 
zögernder  auf  und  ist  nicht  so  intensiv,  bei  0,1  ^jo  wird  die  Flüssigkeit 
schwarzbraun,  ein  Gehalt  von  0,05%  ertheilt  ihr  das  Ansehen  von 
Milchkaffee.  Bei  mehr  als  1%  Zuckergehalt  kann  man  durch  succes- 
sives  Verdünnen  des  Harns  den  Gehalt  annähernd  bestimmen.  Dem 
unten  mitzutheilenden  Verfahren  muss  stets  die  qualitative  Prüfung 
vorangehen.  —  A.  Allgemeines  Verfahren,  a.  Man  mischt  gleiche 
Volumina  der  beiden  getrennt  aufzubewahrenden  Constituenten  der 
Fehling'schen  Lösung  (einerseits  69,28  Grm.  Kupfersulfat  per  Liter, 
anderseits  346  Grm.  Seignettesalz  und  100  Grm.  Natron  per  Liter). 
Von  der  Mischung  giebt  man  genau  10  CC.  in  ein  Erlenmeyer- 
Kölbchen  von  ca.  250  CC.  Inhalt,  fügt  dazu  50  CC.  reiner  (eisenfreier) 
20%  Natronlauge^)  und  erhitzt  auf  dem  Drahtnetze,  welches  mit 
einem  Stücke  Asbestpapier  bedeckt  wird,  zum  Kochen,  b.  Während 
des  Erhitzens  füllt  man  eine  30  CC.  Bürette  mit  dem  zu  titrirenden 
Zuckerham,  dessen  Gehalt  zwischen  0,5  %  und  1  %  liegen  muss,  resp. 
nach  der  unter  B.  angegebenen  Methode  auf  diese  Concentration  gebracht 
wurde.  Wenn  die  Flüssigkeit  etwa  eine  halbe  Minute  stark  gekocht 
hat,  lässt  man  aus  der  Bürette  den  Zuckerham  zuerst  in  zusammen- 
hängendem aber  dünnem  Strahle  zufiiessen,  wobei  darauf  zu  achten 
ist,  dass  die  Flüssigkeit  stets  in  massigem  Kochen  bleibt  —  und  zwar 
so  lange,  bis  die  blaue  Farbe  derselben  durch  dunkel- (lauch-) grün  in 
hellgrün  übergegangen  ist.  Jetzt  schwenkt  man  schnell  einmal  um  und 
lässt  nun  den  Harn  tropfenweise    —    möglichst  genau  2  Tropfen  per 


')  Die  Natronlauge  stellt  man  am  besten  durch  Auflösen  ron  2  Kgrm. 
käuflichen  Natronhydrates  in  10  Liter  Wasser  und  14-tägige8  Absetzenlassen 
des  Eisenschlammes  her. 
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Secmide  —  zofliessen,  bis  der  letzte  ^nliche  Schimmer  verschwunden 
ist  und  einem  reinen,  strahlenden  Goldgelb  Platz  gemacht  hat,  dessen 
Auftreten  als  Endreaction  gilt. 

Anm.  Man  beobachtet  die  Farbenftnderung  am  besten  bei  yon  rechts 
her  durchfallendem,  diffusem  Lichte,  indem  man  das  Auge  in  gleicher  Höhe 
mit  der  Flflssigkeit  oder  etwas  darüber  bringt. 

c.  Man  liest  sodann  die  Zahlen  der  Yerbrauchten  CC.  des  Zacker- 
hams  —  aof  0,05  CC.  genau  —  ab  nnd  findet  direct  den  Procent- 
gehalt des  Hams  an  Tranbenznckeranhydrid  — r  nnter  Eliminimng  der 

4  65 

„redadrenden  Substanz^''   nach  der  Formel  x  = •-  -^-  ^jo  (I), 

m  —  0,75 

worin  m  die  abgelesene  Anzahl  CC.  des  Zackerharns  bedeutet. 

Yerffthrt  man  genau  nach  Yorschrifl,  so  beträgt  der  Beobachtungsfehler 
nicht  mehr  als  0,05  CC,  entsprechend  ca.  0,01%  Traubenzucker.  Wieder- 
holte Bestimmungen  desselben  Urins  dürfen  bei  1  ^/oigem  Harn  höchstens  um 
0,1CC.  differiren,  bei  0,5»/oigem  um  0,2  CC,  entsprechend  0,01— 0,02%  Glycose. 

B.  Specielle  Fälle,  a.  Zeigen  die £rscheinangen  der  Nylander'- 
schen  Probe,  eventaell  ein  quantitativer  Yorversuch,  dass  —  bei  aus- 
gesprochenem diabetischem  Urin  —  mehr  als  1%  Traubenzucker  vor- 
handen ist,  so  wird  der  Harn  in  dem  Maasse  mit  Normalham  [Anm.] 
verdünnt,  dass  sein  Zuckergehalt  zwischen  1  ^/o  und  0,5  ^/o  liegt.  Hat 
man  hierbei  q  CC.  Normalham  zu  p  CC.  des  fraglichen  Harns  gesetzt, 

so  ist  X  in  obiger  Formel  (I)  mit       "*"      zu  multipliciren ,    um  den 

Zuckergehalt  des  Normalharns  zu  erhalten. 

Der  Normalham  wird  aus  dem  klaren,  in  seiner  GesammtbeschafTenheit 
normalen  Urin  eines  gesunden  Individuums  bereitet,  (p.  sp.  ca  1,020;  Acid. 
==  ca.  25  CC  Normalnatronlauge  p.  1.;  Chlor  =  ca.  6,0  Grm.  p.  1.)  Man 
sammelt  am  besten  etwa  10  Liter  desselben  in  einer  mit  Qlasstopfen  ver- 
sehenen Flasche,  indem  man  successive  so  viel  Ac.  carbol.  liquef.  hinzufügt, 
dass  die  Gesammtmenge  0,3%  davon  enthält.  Der  Normalurin  muss  natürlich 
ToUstilndig  zuokerfrei  sein.  Man  bringt  sodann  das  spec.  Gew.  durch  Wasser- 
zuaats  auf  genau  1,02  (bei  17,5®  C)  Der  Normalham  ist  so  unverändert  — 
bis  auf  geringes  Nachdunkeln  —  und  unbegrenzt  haltbar.  —  Für  klinische 
Zwecke,  da  wo  es  auf  0,1 — 0,2  ^/o  nicht  ankommt,  kann  man  sich  bis  zu  1,6  ^o 
Zuckergehalt  mit  der  directen  Messung  begnügen. 

b.  Enthält  der  Urin  weniger  Zucker  als  0,5  ^/o,  so  setzt  man  dem- 
selben das  gleiche  Volumen  1  ^/oigen  Normalzuckerharns  [v.  Anm.]  zu 
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und  titrirt  die  Mischung.  Findet  man  den  Zuckergehalt  derselben 
nach  Formel    (I)  =  x,    so  ist  der  Znckergehalt  y  des  Originalluims : 

T  =  2  (x  —  0,5)  (U)  oder  durch  Einsetzen  des  Werthes  i  direct 
10,05  -  m  _„, 

'-    m^Q,75    ^"^- 

Anm.  Der  Normalzuckerharn  wird  hergestellt,  indem  man  dem 
Kormalharn  genau  l^/o  reinsten,  trocknen  Tranbenzucker  (Anhydrid)  zusetzt. 
Da  solcher  sehr  schwer  zu  erhalten  ist,  auch  ein  genaues  Abwftgen  oft  nicht 
angeht,  so  genügt  es  für  die  meisten  Zwecke,  uogeföhr  l^/o  reinsten  kAuflichen 
Traubenzuckers  zuzusetzen,  sodann  den  Urin  nach  obiger  Methode  genau  zu 
titriren  und  mit  dem  Zuokerzusatze  resp.  Verdünnen  mit  Normalham  so  lange 
fortzufahren,  bis  der  gewünschte  Gehalt  von  genau  l^/o  erreicht  ist,  d.  h. 
wenn  zur  Titration  netto  5,4  CO.  desselben  yerbraucht  werden.  Man  kann 
in  der  klinischen  Praxis  übrigens  ohne  bedeutenden  Fehler  sich  auch  mit 
einem  annähernden  Gehalt  von  17o  Zucker  begnügen,  Torausgesetzt,  dass 
derselbe  genau  festgestellt  ist.  Man  muss  dann  jedoch  zur  Berechnung  nur 
Formel  (I  und  II)  benützen  und  in  letzterer  statt  der  Grösse  0,5  den  halben 
Procentgehalt  des  angewendeten  Zuckerurins  in  Rechnung  bringen.  —  Auch 
hier  genügt  oft  die  directe  Messung,  so  lange  der  Zuckergehalt  nicht  unter 
0,3%  sinkt;  die  Reaction  verläuft  jedoch  weniger  glatt. 

c.  Bei  genauen  wissenschaftlichen  Bestimmungen  ist  die  Reductions- 
formel  für  den  Normal-(Zucker-)urin  besonders  aufzustellen.  Man  titrirt 
dann  zunächst  den  Normalzuckerurin  nach  A,  vermischt  denselben  sodann 
mit  dem  gleichen  Volumen  des  zugehörigen  Normalurins,  aus  dem  er 
hergestellt  wurde  und  titrirt  wiederum.  Hat  man  —  event.  als  Mittel 
ans  mehreren  Bestimmungen  —  zuerst  a  CC.  sodann  b  CC.  verbraucht, 
so  ergiebt  sich  die  Reductionsformel  des  betreffenden  Normalurins  aus 

dem  Schema:   x  = — %  (lallgemein).  Dementsprechend 

lautet  dann  Formel  III:    v  =  ,^ rr  %  (III  allgemein). 

m  —  (2  a  —  b)  °  ^ 

Beträgt  der  Werth  2  a— b  mehr  als  1,0  CO.,  so  ist  der  angewendete  Harn 
zu  reich  an  „reducirenden  Substanzen",  mithin  als  Normalham  nicht  ver- 
wendbar. 

d.  Fehlerquellen.  1)  Lässtman  den  Harn  zu  schnell  zufliessen, 
so  wird,  besonders  bei  höherem  Zuckergehalte,  die  Endreaction  oft 
überschritten.  Die  eben  noch  blaugrüne  Flüssigkeit  wird  dann  plötzlich 
hochgelb.     2)  Arbeitet  man  zu  langsam,  so  kommen  die  „reducirenden 
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Substanzen*'  mehr  znr  Geltong,  als  bei  normalem  Process.  Daher  wird 
znr  Bedndäon  weniger  Zacker  verbraadit  und  das  Besnltat  wird  zn 
hoch  gefunden.  3)  In  Bezog  anf  die  Natronlange  ist  die  Beaetion  bei 
weitem  mehr  von  der  richtigen  Concentration,  als  TOn  der  Qnantit&t 
derselben  abh&ngig.  4)  Man  bringe  die  Ansflussspitze  der  gefüllten 
BCkrette  erst  beim  Beginn  der  Titration  über  die  Oeffanng  des  Kolbens, 
am  besten  so,  dass  sie  schräg  am  Bande  des  Kolbens  anfliegt.  — 
C.  Belative  Bestimmung  der  ,,reducirenden  Substanzen". 
a.  Um  die  reducirenden  Substanzen  in  zuckerfreien  Hamen  zu  bestimmen, 
titrirt  man  letztere  wie  „zuckerarme  Harne"  nach  B  b.   Hat  man  m  CG. 

verbraucht,  so  giebt  der  Ausdruck  -» r-   allgemein  den  Werth  der 

A  a  -—  D 

reducirenden   Substanzen   des   beiareffenden  Harns   gegenflber  dem    des 

Normalhams  an.     An  Stelle  des  allgemeinen  Ausdrucks  kann  man  f&r 

gewöhnlich  den  bestimmten  Werth  -  '  — gebrauchen,  b)  In  zweifel- 
haften Fällen,  oder  wo  nur  Spuren  von  Zucker  vorhanden  sind,  genflgt 
es  häufig,  ohne  Bücksicht  auf  das  Vorhandensein  von  Zucker,  nur  die 
Gesammtreductionskraffc  des  Urins  relativ  festzustellen.  Man  betrachtet 
dann  alles  als  „reducirende  Substanz"  und  verfährt  nach  a.  c.  Handelt 
es  sich  darum,  die  „reducirenden  Substanzen"  neben  Zucker  gesondert 
zu  bestimmen  (d.  h.  letzteren  absolut,  erstere  relativ),  so  bestimmt  man 
erst  den  Zucker  wie  gewöhnlich  ^),  zerstört  dann  denselben  durch  Gräh- 
twag  und  verfährt  dann  nach  a.  Auf  die  Discussion  und  experi- 
mentelle Begründung  des  Verfahrens,  welches  die  Abschnitte: 
A.  Eindeutigkeit  des  Verfahrens,  B.  das  Beductionsverhältniss,  C.  Ein- 
fluss  der  Natronlauge  (1.  Die  Lösung  des  Knpferoxjduls,  2.  Einfluss 
anf  das  Beductionsverhältniss),  D.  Einfluss  der  reducirenden  Substanzen 
(Harnstoff,  Harnsäure,  Kreatinin)  enthält,  kann  hier  nur  verwiesen 
Werden.  Andreasch. 


*)   Bei    Berechnung  des  Zuckergehaltes  ist  event.  der  Werth   der  über 
oder   unter  der  Norm   vorhandenen   „reduc.   Subst."   durch   Subtraction   des 

Ausdrucks:    -  ,—  /«—  cx  oder  — -. ^„g  ,  welcher  den  Zuckerwerth  der- 

m*  —  (2a — b)  m*  —  0,75 

selben  darstellt,  in  Bechnung  zu  bringen. 
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160.  K.  A.  H.  Hörn  er:  Ueber  den  Nachweie  und  die  Be- 
stimmung des  Zuclcers  im  Harne  ^).  Nach  einer  kurzen  Besprechung 
der  Terschiedenen,  zum  qualitativen  Nachweis  yon  Zucker  im  Harne 
empfohlenen  Methoden  und  nachdem  der  Verf.  weiter  die  verschiedenen 
Titrirmethoden  einer  kritischen  Prüfung  unterworfen  hat,  geht  er  zu 
der  Frage  von  der  quantitativen  Bestimmung  des  Hamzuckers,  theils 
nach  der  polaristrobometrischen  und  theils  nach  der  Bober  tischen 
Gährungsmethode  über.  Verf.  hat  mit  einem  sehr  vorzüglichen,  von 
Bothe  in  Prag  bezogenen  Lip pich 'sehen  Polarisationsapparate  ge- 
arbeitet und  er  suchte  dabei  zuerst  zu  entscheiden,  inwieweit  durc^ 
die  normalen,  inactiven  Harnbestandtheile  ein  Fehler  bei  der  polari- 
metrischen  Untersuchung  eingeföhrt  wird.  Zu  dem  Ende  bestimmte  er 
zuerst  die  Linksdrehung  normalen  Harns,  mischte  dann  diesen  Harn 
in  bestimmten  Mengenverhältnissen  mit  einer  Traubenzuckerlösung 
bekannter  Stärke,  deren  Drehung  ebenfalls  bestimmt  worden,  und  be- 
stimmte dann  das  Drehungsvermögen  dieser  Harnmischung.  Unter  Be- 
achtung der  wegen  der  Linksdrehung  des  Harns  nöthigen  Correction 
konnte  also  die  Drehung  des  zuckerhaltigen  Harns  genau  bestimmt 
und  damit  die  berechnete  Drehung  verglichen  werden.  In  einigen 
Fällen  wurde  der  Harn  auch  mit  bekannten  Mengen  Bleizuckerlösung 
gefallt  und  das  Filtrat  untersucht.  Um  die  Wirkung  des  Acetons  zu 
prüfen,  wurde  auch  in  einer  Versuchsreihe  der  Harn  mit  V»  Volum 
Aceton  versetzt  und  dann  in  wechselnder  Menge  mit  Zuckerlösung  ver- 
mischt. Die  Zuckerlösung  war  immer  in  der  Wärme  bereitet  und  wurde 
stets  erst  nach  Verlauf  von  24  St.  zu  den  Bestimmungen  verwendet. 
Aus  den  tabellarisch  zusammengestellten  Untersuchungen  ergiebt  sich, 
dass  die  normalen  Harnbestandtheile  in  derjenigen  Concentration,  in 
welcher  sie  bei  Harnuntersuchungen  vorkommen,  keinen  nennenswerthen 
Fehler  herbeiführen;  die  grösste  beobachtete  Differenz  zwischen  der 
berechneten  und  der  gefundenen  Drehung  betrug  nämlich  nur  0,018  ^. 
Die  Ausfallung  des  Harns  mit  Bleizucker  schadet  ebenfalls  nicht, 
selbst  dann  nicht,  wenn  etwas  zu  viel  Bleizucker  zugesetzt  wird.  Die 
Gegenwart  von  Aceton  übte  in  einem  Versuche,  in  einem  Gemenge  von 
1  Volum  Zuckerlösung  und  1  Volum  Acetonharn,  einen  merkbaren  Ein  - 


*)  E.  A.  H.  M  ö  r  n  e  r :  Nägra  ord  om  pavisande  och  bestämning  af  socker 
1  orin.    Hygiea,  Festband  1889. 
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fluss  ans,  indem  der  unterschied  zwischen  der  berechneten  und  der 
beobachteten  Drehung  0,045  <^  betrug.  In  anderen  F&ilen,  wo  die 
Acetonmenge  sogar  bedeutend  grösser  war,  konnte  keine  nennenswerthe 
Einwirkung  constatirt  werden.  Will  man  nach  der  polaristrobo- 
metrischen  Methode  genaue  Zahlen  f&r  den  Zucker  erhalten,  so  muss 
man  erst  die  Drehung  des  Harns  bestimmen,  dann  den  Zucker  nach 
Zusatz  Ton  Hefe  vollständig  vergähren  lassen  und  zuletzt  die  Links- 
drehung des  yergohrenen  Harns  bestimmen.  In  vier  Fällen  hat  M. 
auch  den  Zuckergehalt  des  Harns,  einerseits  durch  Titration  vor  und 
nach  der  Gährung  und  anderseits  durch  polaristrobometrische  Be- 
stimmung, ebenfalls  vor  und  nach  der  Gährung,  bestimmt.  Die  Ueberein- 
stimmung  war  eine  sehr  gute,  indem  die  grösste  beobachtete  Differenz 
0,18  ^/o  (in  einem  Falle)  betrug.  Diese  Bestimmungen  liefern  also  einen 
weiteren  Beweis  dafür,  dass  die  normalen,  inactiven  Harnbestandtheile 
keinen  nennenswerthen  Einfiuss  auf  die  optische  Bestimmung  ausüben. 
Gegen  die  B  o  b  e  r  t 'sehe  Gährungsmethode  sind  bekanntlich  theoretische 
Einwendungen  erhoben  worden.  M.  hat  nun  aber,  in  Uebereinstimmung 
mit  mehreren  anderen  Forschern  gefunden,  dass  diese  Methode 
dennoch  thatsächlich  gute  Besultate  liefert.  M.  rechnet  mit  dem 
Ck)efficienten  230;  in  12  verschiedenen  Hamen,  deren  Zuckergehalt 
zwischen  0,83  und  8,55  **/o  schwankt  und  in  welchen  der  wahre  Zucker- 
gehalt (Differenz  zwischen  den  W^rthen  vor  und  nach  der  Gährung) 
theils  durch  Titration,  theils  polarimetrisch  und  zum  Theil  nach  diesen 
beiden  Methoden  bestimmt  wurde,  fand  er  nach  der  Rob  er  tischen 
Methode  in  einem  Falle  eine  Differenz  von  0,53  ^/o,  aber  sonst  eine  so 
gute  Uebereinstimmung,  dass  er  diese  Methode  unbedingt  für  praktische 
Zwecke  empfehlen  kann.  M.  hat  seine  Bestimmungen  des  spec. 
Gewichtes  nicht  mittelst  des  Pycnometers  sondern  mittelst  Aräometer 
ausgeführt.  Hammarsten. 

161.  Gaube:  Ueber  Zucker  im  normalen  Urin^).  Das  be- 
nfitzte Reagens  besteht  aus  1  Grm.  Kaliumeisencyanid,  20  Grm. 
Natronlauge  und  2000  Grm.  destillirtem  Wasser,  ist  also  eine  Modification 
des  Beagens  von  Gentile.  Ein  bestimmtes  Volum  des  Harns  wird 
durch  Bleizucker  und  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  vollkommen 
entfärbt;  in  einem  Kolben   von   60  Grm.   Inhalt  werden  10  Grm.   des 


0  Gft£.  mÄi.  de  Paria  1889,  No.  38;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  891. 

Maly,   Jahreibericht  fOr  Thierchemie.   1889.  15 
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Beagens  schnell  gekocht,  wodurch  dessen  Farbe  sich  nicht  yerändem 
darf,  und  nun  darch  einen  Tropfenzähler  der  Urin  tropfenweise  zugesetzt 
bis  znr  Entfarbnng  des  Beagens,  wobei  bis  nahe*  zum  Siedepunkt  erhitzt 
wird.  Da  0,0015  Zucker  genau  1  Grm.  des  frisch  bereiteten  Beagens 
entf&rben,  so  hat  z.  B.  ein  Harn,  von  welchem  8  Tropfen  10  Grm. 
das  Beagens  entfärben,  0,0015 : 0,4  (=  8  Tropfen)  =  0,00375  Grm. 
Zucker,  oder  3,75  Grm.  im  Liter.  Darüber,  dass  der  nachgewiesene 
Körper  wirklich  Zucker  ist,  vergl.  das  Original.  Im  Mittel  beträgt 
die  normale  Zuckerausscheiduiig  durch  den  Harn  im  kindlichen  Alter 
1  Grm.  pro  Liter,  beim  Erwachsenen  0,7,  im  höheren  Alter  0,8  in  24  St. 

Andreasch. 

162.  D.  Tor8ellini:  Einflu88  de8  Saccharins  auf  die  Reac- 
tionen  der  Glycose  ^).  Es  wurde  untersucht,  inwieweit  die  Gegen- 
wart von  Saccharin  den  Nachweis  der  Glycose  durch  die  verschiedenen 
Beagentien  verhindert.  Saccharin  reducirt  nicht  die  Fehling'sche 
Lösung ;  wird  es  aber  einer  Glycoselösung  in  verschiedener  Menge  hinzu- 
gefügt, so  kann  es  die  reducirende  Eigenschaft  der  Glycose  vermindern 
oder  vollständig  hemmen.  Dieses  Besultat  wurde  erzielt  bei  Anwen- 
dung der  F  e  h  1  i  n  g  'sehen  Lösung,  bei  Ausführung  der  T  r  o  m  m  e  r  'sehen 
Probe,  beim  24-stündigen  Stehenlassen  der  Mischung  aus  Zucker, 
Saccharin,  schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Kali  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur (nach  dem  Verf.  Beaction  nach  Capezzuoli),  bei  Anwendung 
des  Wo rm -Müll er 'sehen  Beagens,  und  bei  jener  des  Böttger 'sehen 
(von  Almen  und  von  Nylander  modificirten)  Beagens.  Bei  Anwen- 
dung der  M  u  1  d  e  r  'sehen  Probe  zeigte  sich,  dass  die  Gegenwart  von  Sac- 
charin die  Zeit  verlängert,  nach  welcher  die  Entfärbung  der  Indigo- 
lösung eintritt;  sie  verkürzt  dagegen  die  Zeit  des  Wiedererscheinens 
der  Färbung.  —  Mit  diabetischem  Harne,  dem  Saccharin  zugesetzt 
wurde,  erhielt  man  mit  den  genannten  Beagentien  dieselben  Besultate. 
Die  Zuckergährung  wird  ebenfalls  durch  Saccharin  wesentlich  beein- 
trächtigt. Die  Gegenwart  von  Saccharin  in  einer  Zuckerlösung  beein- 
trächtigt aber  nicht  deren  Drehungsvermögen.  Verf.  gelangt  daher 
zu  dem  Schlüsse,  dass,  wenn  man  in  dem  Harn  eines  Saccharin  ge- 
brauchenden Diabetikers   den  Zucker  quantitativ  bestimmen  will,   man 

0  Influenza  della  saccarina  Bulle  reazioni  del  Glucoso.  Ann.  di  chim. 
e  di  farmacol.,  Ser.  4,  10,  137. 


YII.  Harn.  227 

nicht  die   chemischen  Beactionen,   wohl  aber  einzig  and  allein  das 
Saccharimeter  anwenden  soll.  y.  Yintschgan. 

163.  D.  N.  Paton:  Die  tytteniatitche  UnterMichung  des  Harnt  auf  EiwelM- 
kOrper,  nebst  einer  einfaclien  Metliode  zur  quantitativen  Bettimmung  von  Serum- 
albumin und  Globuiln').  Zur  Trennung  der  Eiweisskörper  wird  der  Harn  mit 
EsBigeäure  schwach  angesäuert  und  gekocht,  der  sich  bildende  Niederschlag 
besteht  dann  aus  Serumalbumin  und  Serumglobulin.  Die  heiss 
filtrirte  Flüssigkeit  kann  noch  Albumose  enthalten,  welche  bei  60—65^ 
ausfällt,  aber  durch  stärkere  Hitze  wieder  gelöst  werden  kann ;  definitiv  wird 
sie  gefällt  durch  concentrirte  Salpetersäure  oder  durch  Essigsäure  +  Ferrocyan- 
kaliom.  Zeigt  sich,  dass  keine  Albumose  im  Urin  ist,  so  kann  man  direct  auf 
Pepton  untersuchen,  ist  Albumose  da,  so  muss  diese  entfernt  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  setzt  man  zum  ursprflngliohen  Harn  Ammoniumsulfat  in  solcher 
Menge,  dass  eine  concentrirte  Lösung  entsteht;  hierdurch  werden  alle  Ei- 
Weisssubstanzen  gefällt  ausser  Pepton,  das  im  Filtrate  durch  Pikrinsäure 
nachgewiesen  werden  kann.  Die  Trennung  Yon  Albumin  und  Globulin  ge- 
schieht dadurch,  dass  man  den  Harn  durch-  einen  Tropfen  Kalilauge  schwach 
alkalisch  macht  und  durch  eine  concentrirte  MagnesiumsulfatlSsung  das 
Globulin  ausfällt;  das  Filtrat  giebt  beim  Ansäuren,  eyentuell  beim  Kochen, 
einen  Niederschlag  von  Albumin.  Durch  Schätzen  beider  Niederschläge  kann 
die  Menge  dieser  Eiweisskörper  bestimmt  werden.  Genauere  Resultate  erhält 
man  bei  Anwendung  des  E  s  b  a  c  h '  sehen  Reagens.  Man  macht  50  CG.  des  Harns 
schwach  alkalisch,  sättigt  mit  schwefelsaurer  Magnesia  in  Pulverform  und 
lässt  24  St.  an  einem  warmen  Orte  stehen,  wodurch  die  gesammte  Globulin- 
menge  ausgefallen  ist.  Nach  Abfiltriren  des  Niederschlags  wird  das  Filtrat 
wie  sonst  ürine  im  Esb  ach 'sehen  Albuminimeter  mit  dem  Esb  ach 'sehen 
Reagens  gefällt  und  nach  5-tägigem  Stehen  der  Niederschlag  abgelesen. 
Den  Totalgehalt  an  Globulin  und  Albumin  kann  man  in  einer  gesonderten 
Probe  bestimmen,  noan  erhält  dann  durch  Subtraction  die  Menge  des 
Globulins.  Andrea  seh. 

0  The  systematic  examination  of  the  urine  for  proteYds,  with  a  simple 
method  for  the  quantitative  determination  of  serum  albumin  and  serum 
globulin.  Edinb.  med.  joum.  1888,  Dec. ;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10, 417. 
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175.  F.  Albin  Hoffmann,  Erkennung  und  Bestimmung  der  freien 

Salzsäure  im  Magensäfte. 

176.  N.    C.    Ejaergaard,    über    die    Magenyerdauung    gesunder 

Menschen. 

*0.  Bunnemann,  über  den  'Y^erth  der  zum  Salzsäurenachweis 
im  Mageninhalte  benutzten  Farbenreactionen.  Inaug.-Dissert. 
Gottingen  1888.    Yandenhoeck  &  Ruprecht.    24  pag. 

*E.  Sehrwald,  die  Belegzellen  des  Magens  als  Bildungs- 
stätten der  Säure.     Münchener  med.  Wochenschr.  1889,  No.  11. 

*Montan^,  über  die  anatomische  und  functionelle  Dualität 
der  Elemente  der  Magendrüsen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40, 
848-850. 

177.  E.   Drechsel,    können   Yon   der   Schleimhaut   des  Magens  auch 

Bromide  und  Jodide  zerlegt  werden? 

*Puteren,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Magenyerdauung  bei 
Säuglingen  der  ersten  zwei  Monate.  Inaug.-Dissert.  St.  Peters- 
burg 1889. 

*H.  Quincke,  Beobachtungen  an  einem  Magenfistelkranken. 
Aroh.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  25,  969—874.  Bei  einem 
Kranken  mit  Magenfist^  und  yollständigem  Yerschluss  des  Oesophagus 
wurden  u.  A.  Yersuche  über  die  Ausscheidung  yon  Arzneistoffen  an- 
crestellt,  indem  dieselben  durch  Klysma  eingeführt  und  einige  Stunden 
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darauf  der  Mageninhalt  während  der  Yerdauung  ontersacht  wurde. 
So  liesBBich  Jod  (nach  Einführung  von  0,5  NaJ)  nach  12  St.  nachweisen, 
nicht  aber  Ferrocyaukalium  und  Salicylsfture. 

Andreasch. 

*Gr^hant  und  Quinquaud,  zu  welcher  Zeit  erscheint  eine  gelöste 
Substanz  im  Blut,  nachdem  sie  in  den  Magen  oder  unter  die 
Haut  injicirt  wurde?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  663 — 664.  Nach 
Einführung  Yon  6  Grm.  Natriumsalicylat  in  den  Magen  oder 
unter  die  Haut  dauert  es  beim  Hund  ca.  90  Min.,  bis  die  Salicyl- 
säure  im  Yenenblut  nachweisbar  wird;  Natriumjodid  erscheint 
yiel  schneller  im  Blut  (nach  8  Min.),  wenn  es  subcutan  injicirt  wurde, 
als  nach  Einführung  in  den  Magen.  Nach  Ii^'ection  von  2  Grm. 
Natriumjodid  in  den  Magen  konnte  im  Blut  keine  Spur  desselben  nach- 
gewiesen werden.  Herter. 

*Ern8t  Pick,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Magens aftabs che i düng 
beim  nüchternen  Menschen.  Prager  med.  Wochenschr.  18S9, 
No.  18. 

*Chr.  Jürgensen,  Probemittagsmablzeit  oder  Probefrüh- 
stück?   Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  20  und  48. 

*y.  Wille,  die  chemische  Diagnose  der  Magenkrankheiten 
und  die  daraus  resultirenden  therapeutischen  Grundsätze.  München, 
J.A.  Finsterlin,  1889.    62  pag. 

*B.  Stintzing,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Diagnostik  der 
Magenkrankheiten.  Münchener  med. Wochenschr.  1889,  No.8,9. 

*K.  E.Wagner,  Beiträge  zum  klinischen  Studium  der  Schwankungen 
in  den  Eigenschaften  des  Magensaftes.  Der  Einfluss  der 
Ruhe,  der  Bewegung,  der  physischen  Arbeit  und  des  Schlafes.  Inaug.- 
Dissert.  St.  Petersburg  1888. 

*W.  Fenwick,  über  den  Zusammenhang  einiger  krankhafter 
Zustände  des  Magens  mit  anderen  Organerkrankungen. 
Virchow's  Archiv  118,  187—197  und  349—369.  Von  klinischem 
Interesse. 

*C.  A.  Ewald,  Klinik  der  Yerdauungskrankheiten.  11.  Die 
Krankheiten  des  Magens.  2.  Auflage.  Berlin,  Hirsch wald,  1889. 

*Pollatschek,  die  Behandlung  der  yermehrten  Salzsäureaus- 
scheidung  bei  Atonie  des  Magens.  Therap.  Revue  der  allg. 
Wiener  med.  Zeitg.  1888. 

*H.H  ab  erlin,  über  neue  diagnostische  Hilfsmittel  bei  Magen- 
krebs.   Deutsches  Arch.  klin.  Med.  45,  837—353. 

*Thiem,  über  den  diagnostischen  Werth  der  Salzsäurebe- 
stimmung im  Mageninhalte  bei  Magenkrebs.  Deutsche 
Med.-Zeitg.  1888,  No.  68.  Es  wird  über  drei  Fälle  von  Magencarcinom 
berichtet,  die  sich  durch  stetes  Vorhandensein  von  Salzsäure  aus- 
zeichneten. Als  für  den  Praktiker  einfachste  Reaction  wird  die  mit 
Methylviolett  bezeichnet. 
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*T.  Sohlern,  der  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Entstehung 
des  Magengeschwflres.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  13 
und  14.  Yerf.  glaubt  den  Grund  für  das  seltenere  Yorkommen  des 
Ulcus  peptioum  in  Bussland,  in  der  Rhön  und  den  bayrischen  Alpen 
in  einem  durch  die  Ernährung  bedingten  grösseren  Kalireichthum  des 
Blutes  der  Berölkerung  dieser  Länder  suchen  zu  müssen. 

Andreasoh. 
178.  W.  Jaworski,  zur  Diagnose  des  atrophischen  Magencatarrhs. 

*N.  Reiehmann,  über  die  Anwendung  der  Pankreaspräparate 
beim  atrophischen  Magencatarrh.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1889,  No.  7.  Yerf.  empfiehlt  künstlichen  Pankreassaft  zu  verabreichen, 
der  die  Yerdauung  im  Magen  sehr  günstig  beeinflusst,  während  sich 
Pepsin  mit  oder  ohne  Salzsäure  weniger  wirksam  zeigten.  Das  künst- 
liche Pankreasextract  wird  bereitet,  indem  man  auf  ein  frisches,  gehacktes 
Ochsen  Pankreas  V<  Liter  Alcohol  Ton  12 — 15%  aufgiesst,  1 — 2  Tage 
stehen  lässt  und  dann  sorgfältig  filtrirt.  Andreasch. 

Zimmermann,  über  die  Function  des  Magens  bei  Phthisis 
tnberculosa.  Yerh.  des  YIIL  Congresses  f.  innere  Med.  zu  Wiesbaden ; 
Beilage  zum  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  21—24.  Yerf.  hat  in  den 
meisten  Fälle  (38  Yon  44)  nach  Eingabe  des  Probefrühstückes  freie 
Salzsäure  im  Mageninhalte  gefunden;  desgleichen  war  die  pep tische 
Wirkung  ebenso  energisch  wie  in  ControUversuchen  bei  Gesunden. 
Es  scheinen  mithin  Dyspepsien  bei  Phthisikern  viel  seltener  zu  sein, 
als  gewöhnlich  angenommen  wird.  Andreasch. 

*H  erzog,  Untersuchungen  über  die  Dyspepsie  bei  Lungen- 
schwindsucht. Inaug.-Dissert.  Berlin  1888.  Es  wurde  bei  acht 
Patienten  die  motorische  und  secretorische  Thätigkeit  des  Magens, 
erstere  nach  der  Oelmethode  Klemperer^s  geprüft.  Die  motorische 
Function  war  stets  herabgesetzt,  während  sich  im  aspirirten  Magen- 
safte bei  allen  Kranken  relatiy  hohe  Aciditätswerthe  ergaben,  auch 
stets  Salzsäure  Yorhanden  war.  Bei  der  Behandlung  der  Phthisiker 
wird  man  in  erster  Linie  die  motorische  Schwäche  des  Magens  und 
die  damit  yerbundene  Appetitlosigkeit  zu  bekämpfen  haben. 

*G.  Elemperer,  über  die  Dyspepsie  der  Phthisiker.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1889,  No.  11.  In  allen  Tom  Yerf.  untersuchten 
Fällen  phthisischer  Dyspepsie  hat  sich  eine  Herabsetzung  der 
motorischen  Kraft  ergeben,  die  gering  war  im  initialen,  sehr  stark 
ausgesprochen  im  terminalen  Stadium.  Die  Secretionsthätigkeit  ist 
im  Beginn  meist  gesteigert,  oft  normal,  selten  herabgesetzt;  im  End- 
stadium  ist  sie  ausserordentlich  vermindert.  Die  phthisische  Dyspepsie 
unterscheidet  sich  also  nicht  Yon  der  subacuten  und  chronischen 
Gastritis.  Andreasch. 

*CheImonski,  über  die  Magenverdauung  bei  den  chronischen 
Erkrankungen  der  Luftwege.  Separat- Abdruck  1889;  nach 
Centralbl.   f.   d.   med.  Wissensch.   1889,    pag.   746.    Bei  chronischer 
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PhthUis  war  in  den  yerschiedenen  Stadien  und  bei  Patienten  Ton  rer- 
schiedenem  Alter  der  Mageninhalt  sauer;  in  8  F&llen  konnte  keine 
freie  Salzsdure  nachgewiesen  werden,  bei  den  meisten  von  diesen  war 
auch  die  Peptonisation  ungenügend,  oder  gar  nicht  vorhanden.  Wahr- 
scheinlich hängt  dies  mit  einer  An&mie  der  Magenschleimhaut  in 
Folge  der  allgemeinen  Cachexie  zusammen.  Aehnliche  Yerhältnisse 
fanden  sich  bei  Emphysema  pulmonum;  auch  hier  fehlte  oft  die  freie 
Salzsäure.  Handelt  es  sich  um  schwere  Erscheinungen  von  Seite  des 
Magens,  so  liegen  meist  complicirende  Magenerkrankungen  (Catarrh^ 
Carcinom,  Ulcus  etc.)  vor. 
179.0.  Brieger,  über  die  Functionen  des  Magens  bei  Phthisis 
pulmonum. 

180.  0.  H.  H  il  d  eb  r  a  n  d  ,   zur   Kenntniss  der  Magen  Verdauung  bei 

Phthisikern. 

181.  Fr.    Schetty,    Untersuchungen    über    die   Magenfunctionen    bei 

Phthisis  pulmonum  tuberculosa. 

*£m.  Hüfler,  über  die  Functionen  des  Magens  bei  Herzfehlern. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1889,  No.  33.  [Freie  Salzsäure  liess  sich 
in  9  Fällen  von  10  darauf  untersuchten  nicht  nachweisen.] 

*A.  Adler  und  R.  Stern,  über  die  Magenverdauung  bei  Herz- 
fehlern. Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  49.  Im  Anschlüsse 
der  Untersuchungen  von  Hüfler  haben  Yerff.  Versuche  an  Herzkranken 
angestellt  und  dabei  in  20  Fällen  16  Mal  constant  Salzsäure  ge- 
funden. Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Hüfler  scheinen 
damit  nicht  bestätigt  zu  sein.  Andreasoh. 

*M.  Einhorn,  das  Verhalten  des  Magens  in  Bezug  auf  die  Salz- 
säurereaction  bei  Herzfehlern.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1889,  No.  48.  E.  hat  bei  12  Patienten  mit  deutlich  ausgesprochenen 
Herzfehlem  1  St.  nach  dem  Probefrühstück  eine  Prüfung  des 
Mageninhaltes  vorgenommen  und  theilt  seine  Ergebnisse  tabellarisch 
mit.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Fehlen  von  Salzsäure  bei  Herz- 
fehlern jedenfalls  nicht  die  Regel  ist,  da  sich  dieselbe  bei  8  mittelst 
Phloroglucin Vanillin  nachweisen  liess.  Auch  die  Acidität  war  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  nicht  herabgesetzt.  Andreasch. 

*Gaube,  Ptomaine  und  der  Magensohwindel.  Gaz.  möd.  de 
Paris  1888,  No.  41;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  223. 
Die  Ursache  des  Magenschwindels  beruht  auf  einer  Selbstinfection 
durch  ein  Ptomai'n,  das  in  den  Fäces  und  im  Harn  von  Leuten  mit 
matter  Verdauungsthätigkeit  gefunden  wurde.  Dasselbe  ist  selbst 
nicht  krystallisirbar,  bildet  aber  krystallisirbare  Salze.  Es  ist  stark 
giftig  und  erzeugt  bei  Kaninchen  dieselben  Reflexerscheinungen,  die 
im  Gefolge  des  Magenschwindels  beim  Menschen  beobachtet  werden. 

*A.  Günzburg,  ein  Ersatz  der  diagnostischen  Magenaus- 
heberung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  41.  Verf.  empfiehlt 
kleine  Jodkaliumtabletten,  die  in  einen  sehr  dünnwandigen  Kautsohuk- 
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schlauch  eingeschoben  werden;  die  Enden  werden  umgeknickt,  mit 
drei  Fibrinfftden  festgehalten  und  das  Ganze  in  eine  Oelatinekapsel 
eingeschlossen.  Man  untersucht  nach  der  Eingabe  von  Zeit  zu  Zeit 
den  Speichel  auf  Jodkalium.  Für  die  geprüften  Fälle  ergab  sich  eine 
ersichtliche  Conformität  der  Ausscheidungszeit  mit  den  chemischen 
Verhältnissen  des  Magens.  Man  sieht,  dass  in  normalen  Mägen  die 
Aufquellung  des  Fibrins  ungefähr  1  St.  erfordert  (yon  der  erhaltenen 
Zahl  1  Vi  St.  müssen  10  Min.  für  die  Besorptionszeit  abgezogen  werden); 
im  Gegensatz  dazu  haben  Mägen  mit  wenig  Salzsäure  und  mit  Salz- 
säuremangel 2^/t—S — 4  St.  gebraucht.  Andreasch. 

*G.  Klemperer,  über  die  motorische  Thätigkeit  des  mensch- 
lichen Magens.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1888,  No.  47.  Die 
zur  Bestimmung  der  motorischen  Thätigkeit  Torgeschlagene  Salol- 
methode  fand  K 1.  nicht  in  allen  Fällen  zuverlässig.  Er  empfiehlt  in 
den  leeren  Magen  100  Grm.  Oel  einzugiessen,  den  Mageninhalt  nach 
2  St.  zu  aspiriren,  das  Oel  aus  den  Flüssigkeiten  in  Aether  aufzu- 
nehmen, diesen  zu  yerdunsten  und  das  rückständige  Oel  zu  wägen. 
Verf.  kommt  durch  Versuche  zu  dem  Resultate,  dass  der  Abfluss  aus 
dem  Magen  nicht  rhythmisch  erfolgt,  dass  er  auch  nicht  von  dem  Säure- 
Terhalten  abhängig  ist,  sondern  allmählich  erfolgt.  Als  Normalzahl 
des  verschwundenen  Oeles  ergab  sich  bei  Gesunden  70 — 80  nach  2  St. 
Ferner  wurde  die  Methode  bei  zahlreichen  Magenkranken  geprüft. 
Eine  Herabsetzung  der  motorischen  Kraft  ergab  sich  bei  chronischem 
Magencatarrh,  bei  nervüsen  Dyspepsien,  bei  Caroinom.  Verdünnter 
Alcohol  und  Strychnin  zeigten  Beförderung  der  Peristole. 

Th.  Rosenheim,  Einfluss  des  Eiweisses  auf  die  Verdauung  der 
stickstofffreien  Nährstoffe.    Cap.  XV. 

W.    Stroh,    Chlorausscheidung    bei    Magenkrankheiten. 

Cap.  vn. 

*Metz,  über  die  Verwendbarkeit  des  Salols  zu  diagnostischen 
Z w e c k e n  bei  Prüfung  derMagenfunction.  Inaug.-Dissert.  Greifs- 
wald 1888. 

182.  Wl.   Brunn  er,   zur    Diagnostik   der  motorischen  Insufficienz 

des  Magens. 

183.  C.  A.  Ewald,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  von  Brunn  er. 

184.  Arm.  Huber,  zur  Bestimmung  der  motorischen  Thätigkeit  des 

Magens. 

185.  J.  Decker,  zur  Frage  des  diagnostischen  Werthes  des  Salols  beider 

motorischen  Insufficienz  des  Magens. 

186.  C.  A.  Ewald,  ein  Wort  zur  vorstehenden  Mittheilung. 

187.  J.  Pal,  über  die  Verwerlhung  derSalolspaltung  zu  diagnostischen 

Zwecken. 
*Kooyker,    zur    Casuistik    der    Gastrolithen    beim    Menschen. 
Zeitschr.    f.    klin.    Med.    14.     Der    Gastrolith    fand    sich   bei    einem 
52-jährigen  Potator;  das  Concrement   hatte   die  Gestalt  des  vollen 
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Magens  und  ftlllte  denselben  fast  yollstftndig  aus,  sein  Gewicht  betrug 
885  Grm.  Er  hatte  62,8  ^o  feste  Bestandtheile  mit  0,75  %  Asohe  und 
0,55--0,59<»/o  N. 

*Catharine  Sohipiloff,  Untersuchungen  über  die  Verdauungs- 
fermente. Arch.  des  sc.  physiques  et  naturelles,  Gen^re  22, 185 — ^213; 
durch  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  1054.  Die  rohen  Nahrungsmittel  ent- 
halten gewisse  Fermente;  solche  können  auch  durch  Bacterien  in  ge- 
kochten Nahrungsmitteln  auftreten.  Die  Fermente  können  der  Er- 
nährung des  Thieres  schaden,  entweder  indem  sie  die  normalen  Ver- 
dauungsvorgänge  allzusehr  beschleunigen,  oder  indem  sie  secundäre 
Zersetzungen  hervorrufen.  Verf.  sucht  die  Frage  zu  entscheiden,  was 
aus  diesen  Fermenten  in  dem  Magen  des  Thieres  wird,  und  prüft  zu 
diesem  Zwecke  die  Einwirkung  des  Pepsins  auf  yerschiedene  Fermente 
thierischen  oder  pflanzlichen  Ursprunges.  Die  Untersuchung  ist  des- 
halb schwierig,  weil  in  derselben  Flüssigkeit  die  Wirkung  des  Pepsins 
auf  das  Ferment  und  die  Wirkung  des  Fermentes  auf  eine  andere 
Substanz  geprüft  werden  soll.  Dies  kann  nur  durch  ein  zugesetztes 
Mittel  ausgeführt  werden,  welches  die  Pepsin  Wirkung  auf  die  andere 
Substanz  aufhebt.  Verändert  sich  dieselbe  trotzdem,  so  kann  das  nur 
durch  das  Ferment  bewirkt  worden  sein.  Verf.  fand,  dass  Galle  und 
ein  Infus  der  Sarsaparillen wurzel  hierzu  geeignet  sind.  Es  wurde  zu- 
nächst die  Wirkung  des  Pepsins  auf  Diastase  geprüft,  deren  Wirkung 
weder  Yon  Galle  noch  Yon  Sarsaparilla  verändert  wird.  Von  vier 
Flüssigkeiten  enthielt  die  eine  Diastase  und  actives  Pepsin,  die  zweite 
Diastase  und  gekochtes  Pepsin,  die  dritte  Diastase,  Sarsaparilla  und 
actives  Pepsin,  die  vierte  Diastase,  einige  Tropfen  Galle  und  Pepsin. 
Wirkung  auf  Stärke  trat  nur  in  den  letzten  Flüssigkeiten  hervor, 
folglich  hebt  Pepsin  die  Wirkung  der  Diastase  auf.  Ein  gleicher 
Einfluss  macht  sich  bei  Emulsin  und  Papaln  geltend.  Weiter  wurde 
das  Verhalten  zweier  aus  Leber  und  Niere  dargestellter  hydrolytischer 
Fermente  auf  Fibrin  und  Albumin  untersucht,  die  namentlich  in 
schwach  alkalischen  Flüssigkeiten  loslich  und  von  Pepsin  und 
Pankreatin  bestimmt  verschieden  sind.  Auch  diese  Fermente  wurden 
von  Pepsin  zerstört ;  das  Gleiche  gilt  endlich  von  einem  aus  Bacterien 
gewonnenem  Fermente. 
188.  R.  Chittenden,  Beobachtungen   über  die  Verdauungsfermente. 

*G.  Viola  ed  E.  Gaspardi,  suir  autodigestione  dello  Stoma co, 
Atti  e  Rendiconti  deir  Accad.  med.  chim.  di  Perugia  I,  4, 140.  Arch. 
ital.  de  Biologie  XII,  8,  7.  Referirt  in  Centralbl.  f.  Physiol.  Lit.  1889, 
15.  März  1890,  No.  25. 

*£.  Sehrwald,  was  verhindert  die  Selbstverdauung  des 
lebenden  Magens?  Ein  Beitrag  zur  Aetiologie  des  runden  Magen- 
geschwüres. Münchener  med.  Wochenschr.  1888,  No.  44,  45.  Die 
Ergebnisse  der  Untersuchung  werden  folgendermassen  zusammengefasst : 
1)  Der  Ausgleich  zwischen  dem  Alkali  des  Blutes  und  der  Säure  des 
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Magensaftes  erfolgt  im  Leben  nicht  nach  dem  Gesetze  der  DiJOTosion, 
sondern  in  yiel  geringerem  Umfange.  2)  Die  Selbstrerdauung  des 
Magens  wird  daher  nur  zum  Theil  durch  die  Alkalescenz  des  Blutes, 
zum  anderen  Theile  durch  active  Zellenthätigkeit  yerhfitet.  3)  Das 
zwischen  Blut  und  Magensaft  eingeschaltete,  lebende  Epithel  yer- 
mindert  deren  gegenseitige  Neutralisation  und  wirkt  somit  als  ein 
Alkali-Schutz-  und  -Sparmittel  für  das  Blut,  und  als  ein  SSure-Schutz- 
nnd  -Sparmittel  ffir  den  Magensaft.  4)  Durch  diesen  Schutz  wird 
zugleich  eine  bedeutende  Secretions-  und  Resorptionsarbeit  für  den 
Magen  erspart.  5)  Der  Schutz,  welchen  das  strömende  Blut  gewährt, 
ist  nur  zum  Theile  in  seiner  Alkalescenz  gegeben,  zum  anderen  Theile 
in  seiner  Eigenschaft  als  Nährlösung.  6)  Alle  Momente,  welche  die 
Ernährung  der  Zellen  der  Magenwandung  auflieben,  können  zur  Selbst- 
▼erdauung  und  Geschwürsbildung  führen  und  es  vermögen  daher 
erstens  Störungen  der  Circulation,  zweitens  directe  Schädigungen  des 
Epithels  und  drittens  Schädigungen  etwaiger  trophischer  Nerven  die 
Entstehung  von  Magengeschwüren  veranlassen. 

Pepsinausscheidung  durch  den  Harn.    Cap.  YII. 

*Fick,  über  die  Anziehung  des  Pepsins  durch  Eiweisskörper. 
Sitzungsber.  d.  physik.-med.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1889,  pag.  28. 
Wenn  die  Anziehung  des  Fibrins  für  Pepsin  eine  allgemeine  Eigen- 
schaft der  Eiweisskörper  wäre,  so  würde  dies  für  die  Verdauung  im 
lebenden  Magen  eine  grosse  Bedeutung  haben.  Es  würde  sich  näm- 
lich dieselbe  Pepsinmenge  nacheinander  an  sehr  viele  im  Magen  be- 
findliche geronnene  Eiweisstheile  anhängen  und  sie  lösen  können, 
während  ohne  diese  Anziehung  die  Pepsinmenge  mit  der  Lösung, 
welche  sie  eben  gebildet  hat,  sofort  in^s  Duodenum  übergehen  würde 
und  hier  zerstört  oder  durch  den  Harn  ausgeschieden  würde.  F.  ist 
der  Nachweis  gelungen,  dass  auch  Muskelfleisch  und  geronnenes  Milch- 
casein  die  Eigenschaft,  Pepsin  anzuziehen,  zukommt. 

Andreasch. 

189.  £.  Stadelmann,  über  den   die  Pepsinwirkung  schädigenden 

EinflusM  von  Salzen. 

190.  Ludw.  Wolff,  zur  Kenntniss  der  Einwirkung  verschiedener  Genuss- 

und  Arzneimittel  auf  den  menschlichen  Magensaft. 
*A.  Gramer,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  einiger  der  ge- 
bräuchlichsten Schlafmittel  auf  den  YerdauungsprocesH. 
Therapeut.  Monatsh.  1888,  pag.  359;  Centralbl.  f.  kUn.  Medic.  10,  56. 
Es  wurde  die  Einwirkung  von  Ohloral,  Paraldehyd,  Amylenhydrat 
und  Sulfonal  auf  die  Wirkung  des  Speichels,  des  Magensaftes  und  des 
Pankreassaftes  in  künstlichen  Yerdauungsmischungen  geprüft.  Es 
ergab  sich:  1)  Die  diastatische  Wirkung  des  gemischten  Mundspeichels 
wird  durch  Paraldehyd,  Amylenhydrat  und  Sulfonal  nicht  beeinträchtigt. 
2)  Die  fibrinverdauende  Wirkung  künstlichen  Magensaftes  wird  durch 
sehr  verdünnte  Lösungen  der  vier  geprüften  Mittel  nicht  merkbar  ge- 
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stört ;  in  conoentrirteren  L58imgen  (1 :  20)  yenögern  die  ersten  3  Sub- 
stanzen die  Verdauung,  Sulfonal  Ifkust  wegen  seiner  Sohwerlöslichkeit 
keinen  weiteren  Sohlues  zu.  3)  Die  fibrinlösende  Wirkung  des  künst- 
lichen Pankreassaftes  wird  duroh  Chloral  und  Paraldehyd  stark, 
weniger  duroh  Amylenhydrat,  gar  nicht  durch  Sulfonal  beeinträchtigt. 

*ArtlL  Katz,  über  den  Einfluss  verschiedener  Medicaraente  auf 
die  künstliche  Verdauung.'  Wiener  med.  Blätter  1889,  No.  27, 
28, 29.  Die  Einwirkung  wurde  in  den  künstlichen  Verdauungsmischungen 
durch  Bestimmung  des  Peptons  nach  Abscheidung  der  Eiweisskörper 
mittelst  Hofmeister^s  Methode  ermittelt,  und  zwar  indem  im 
Filtrate  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt  wurde.  Eine  Hemmung 
der  Peptonbildung  riefen  herror:  ealzsaures  Morphin  und  Sulfonal; 
ohne  Einfluss  waren:  Atropin,  Strychnin,  Chloralhydrat,  Kalium 
arsenicum,  Kreosot,  Tinctura  Strophanthi,  kleine  Mengen  Yon  Sulfonar; 
eine  Vermehrung  sollen  ergeben  haben :  Chininsulfat  und  -hydrochlorat. 

Andreasch. 
191.  Leo  Liebermann,  über  Saccharin. 

*A.  Stift,  über  einige  Eigenschaften  deß  Saccharins  und  dessen 
Einfluss  auf  yerschiedene  Fermente.  Oesterr.-ungar.  Zeitschr.  f.  Zucker- 
ind, u.  Landw.  18,  17 — 25.  Saccharin  wird  im  Harne  wieder  vollständig 
ausgeschieden.  Die  Pepsinwirkung  wird  durch  dasselbe  gestört,  indem 
die  Lösung  der  Eiweisskörper  verhindert  wird,  so  dass  selbst  nach 
12-stündiger  Einwirkung  des  Magensaftes  die  Verdauung  noch  keine 
vollständige  ist.  Desgleichen  wird  die  Ptyalin-  und  Pankreaswirkung 
verzögert. 

*£dg.  Gans,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Saccharins 
auf  die  M a g en-  und  Da  r  m  v e r d auung.  Berliner  klin.  Wochensohr. 
1889,  No.  13.  G.  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  weder  das  Saccharin 
noch  da»  saccharinsaure  Natron  schädliche  Einflüsse  auf  den  Ver- 
dauungsprocess  im  Magen  und  Darm  äussern,  dass  ferner  dem  Süss- 
stoffe  die  Eigenschaft  innewohnt,  Zersetzungen  des  Darminhaltes  zu 
verhindern.  Andreasch. 

Magengährung,  Darm,  Pankreas,  Verdauung  überhaupt. 
*0.  Minkowski,  über  die  Gährungen  im  Magen.  Mittheilung,  a. 
d.  med.  Klinik  zu  Königsberg  1888;  durch  Deutsche  med.  Wochensohr. 
1889,  No.  7.  Gährungen  können  bedingt  sein  durch  Sprosspilze,  die 
die  Hefegährung  durchmachen  und  Kohlensäure  und  Alcohol  erzeugen, 
oder  durch  Bacillen,  die  vorwiegend  Milchsäure,  Buttersäure  etc.  er- 
zeugen. Die  Pilze  werden  durch  die  Nahrung  eingeführt,  aber  durch 
die  Salzsäure  unschädlich  gemacht  Man  darf  das  Bestehen  einer 
krankhaften  Magengährung  annehmen,  wenn  auf  der  Höhe  der  Ver- 
dauung oder  längere  Zeit  nach  der  Nahrungsi^ufnahme  (1 — IV*  St. 
nach  dem  Ewald 'sehen  Probefrühstück,  3 — 4  St.  nach  einer  beträcht- 
lichen Mahlzeit)  noch  grössere  Mengen  von  Spross-   oder  Spaltpilzen 
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im  Mageninhalt  bei  der  mikrosoopisohen  Untersuchung  gefunden 
werden.  Die  durch  die  Gährungen  bedingten  Störungen  sind  folgende : 
1)  Es  bilden  sich  Substanzen  (abnorme  Säuren),  welche  die  Mucosa 
reizen.  2)  Es  kommt  zur  Gasbildung  und  dadurch  yerursachten  sub- 
jectiven  Beschwerden.  3)  Es  können  sogar  toxische  Stoffe  resorbirt 
werden  und  schwere  comatöse  Erscheinungen  herrorrufen.  4)  Durch 
abnorme  basische  Producte  wird  die  SalzsAure  neutralisirt.  5)  End- 
lich stören  die  gegohrenen  Hassen  die  Dai*mYerdauung.  Diese  schweren 
Störungen  entwickeln  sich  nun  nicht  bloss  bei  mechanischer  Insufficienz 
des  Magens,  z.  B.  durch  Pyloruscarcinom  bedingt,  sondern  auch  in 
Fftllen,  wo  bedeutendere  anatomisch  nachweisbare  LSsion  des  Organs 
nicht  Yorhanden  ist.  Hier  können  die  Gährungen  entweder  secundär 
zu  einer  bereits  bestehenden  Verdauungsstörung  hinzutreten  oder  sie 
bilden  die  primäre  Ursacbe  für  die  Functionsstörung  des  Magens. 
*Abelous,  Aber  die  im  Magen  vorkommenden  Mikro- 
organismen. Verh.  der  Soci^t^  de  Biologie  zu  Paris  1889.  Verf. 
hat  aus  dem  Spülwasser  des  nüchternen  Magens  16  Bacterienarten 
gezüchtet,  yon  denen  7  bereits  bekannt  sind.  10  davon  greifen  das 
Albumin  an,  12  das  Fibrin,  9  das  Glutin;  10  wandeln  mehr  oder 
weniger  den  Milchzucker  in  Milchsäure  um,  8  invertiren  den  Rohr- 
zucker, 11  vergähren  die  Glycoae  und  13  endlich  verwandeln  die 
Stärke  in  Zucker.  Ausserdem  vermögen  diese  Mikroben  unter  stärkerer 
oder  schwächerer  Gasentwicklung  die  Nahrungsstoffe  biiTzu  den  End- 
producten:  Leucin,  Tyrosin,  Indol,  Skatol  etc.  zu  zerlegen. 

192.  F.  O.  Cohn,  über  die  Einwirkung  des   künstlichen    Magen- 

saftes auf  die  Essigsäure-  und  Milchsäuregäbrung. 

193.  M.   Wabutzki,  über  den  Einfluss  von  Magengährungen   auf 

die  Fäulnissvorgänge  im  Darmcanale. 

194.  A.  East,  über  die  quantitative  Bemessung  der  an  ti  septischen 

Leistung  des  Magensaftes. 
*G.  Gottwald,  über  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  die 
Darmfäulniss.  Joum.  f.  Landw.  86,  325—335;  durch  Chem. 
Centralbl.  1889,  pag.  29.  Nach  Hirschler  verzögern  Kohlehydrate 
in  künstlichen  Fäulnissversuchen  die  Eiweissfaulniss.  Verf.  hat  in 
zwei  Versuchen  mit  Hammeln  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  die 
Dai*mfäulniss  bei  Herbivoren  studirt.  Als  Maass  für  die  Darmfäulniss 
diente  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Aetherschwefelsäuren.  Die 
Thiere  erhielten  in  der  ersten  Periode  nur  Wiesenheu  und  in  der 
zweiten  daneben  Stärke  und  Zucker;  in  beiden  Perioden  wurden 
Schwefelsäure  und  Aetherschwefelsäure  bestimmt.  Es  ergab  sich,  dass 
durch  die  Zugabe  von  Stärke  und  Zucker  die  Darmfäulniss  herabge- 
setzt wird,  bei  Hammel  I  war  die  Aetherschwefelsäure  um  13,8H, 
bei  Hammel  n  um  7,52%  verringeH. 

195.  R.   Steiff,   über  die    Beeinflussung   der  Darmfäulniss   durch 

ArzneimitteL 
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196.  M.  Haagen,  über  den  Ein  flu  ss  der  Darmfäulniss  auf  die  Ent- 

stehung der  Eynu rensäure  beim  Hunde. 

197.  R.  Neumeister,  zur  Frage  nach  dem   Schicksale   der   Eiweiss- 

nahrung  im  Organismus. 
196.  R.  Neumeister,  zur  Chemie  der  Yerdauungsvorgftnge. 

199.  J.  Boas,  über  Darmsaft  gewinnung  beim  Menschen. 

200.  B.  Tschlenoff,  über  Darmsaftgewinnung  beim  Menschen. 
*C.  Bastianelli,    über   die    physiologische    Bedeutung    des 

Darmsaftes.  Bellet.  R.  Acad.  medic.  diRonui  14,148 — 180;  durch 
Chem.  CentralbL  1889, 1,  603.  Der  aus  Dai-mfisteln  bei  Hunden  durch 
electrische  Reizung  und  nach  Verabreichung  Yon  Pilocarpin  in  reich- 
licher Menge  ausfliessende  Darmsaft  war  alkalisch,  enthielt  Albumin 
und  wurde  bei  Zusatz  Yon  Lauge  und  Kupfersulfat  yiolett.  Der  Saft 
Tei*zuckerte  Stärke  auch  in  Gegenwart  Ton  Thymol,  und  zwar  war 
die  Zuckermenge  proportional  der  Menge  des  Fermentes.  Rohrzucker 
wurde  rasch  invertirt,  coagulirtes  Eiweiss  und  Fibrin  dagegen  nicht  ver- 
ändert, letzteres  quoll  nur  im  angesäuerten  Safte,  ohne  sich  zu  lösen. 
Der  neutrale  wässrige  Auszug  der  trockenen  oder  frischen  Darm- 
mucosa  yerzuckerte  Stärke,  bei  den  Glycerinanszügen  zeigte  dies  Ver- 
halten nur  die  alcoholisehe  Fällung  des  Auszuges  der  getrockneten 
Dünndarmschleimhaut.  Die  wässrigen  Auszüge  der  Dickdarmschleim- 
haut sind  inactiy  gegen  Stärke,  während  die  Glycerineztracte  nicht 
constant  wirken. 

201.  £.   Herter,  über  den  Einfluss  der  Zubereitung  auf  die  Ver- 

daulichkeit Yon  Rind-  und  Fischfleisch. 

202.  A.    Stutzer,  Untersuchungen  über    künstliche    Verdauung    der 

ProteYnstoffe. 
*W.  Fresenius,  zur  Anwendung  von  Asbest  beim  Filtriren, 
speciell  bei  Verdauungsversuchen.  Zeitschr.  f.  anaL  Chemie 
27,  32 — 33.  Bekanntlich  klären  sich  Flüssigkeiten,  in  denen  feine 
Körper  suspendirt  sind,  sehr  rasch  und  leicht,  wenn  man  einen  g^ber 
vertheilten  Körper  hineinbringt  und  schüttelt.  Verf.  yerwendet  dazu 
ausgeglühten  Asbest,  der  besonders  bei  der  Bestimmung  der  Verdau- 
lichkeit der  Eiweisssubstanzen  durch  Pepsin  oder  Pankreatin  sehr 
gute  Dienste  leistet,  da  man  hier  meist  ti-übe  und  schwer  filtrirende 
FlQssigkeiten  erhält.  Die  Verdauungsflüssigkeit  wird  mit  ziemlich  yiel 
Wasser  verdünnt  und  mit  dem  ausgeglühten  Asbest  kräftig  durch- 
geschüttelt; nach  etwa  einem  halben  Tage  hat  sich  dann  alles  Un- 
gelöste abgesetzt  und  die  Flüssigkeit  lässt  sich  mittelst  eines  Hebers 
ganz  klar  abziehen.  Man  wiederholt  diese  Operation  mit  neuem 
Wasser  noch  zwei  oder  dreimal  und  filtrirt  dann  die  auf  geschüttelte 
Masse  durch  einen  Olastrichter,  in  dessen  Spitze  ein  kleines  Asbest- 
bäuBchchen  gebracht  war.  Der  getrocknete  Rückstand  lässt  sich  ganz 
gut  zur  Stiokstoffbestimroung  nach  Kjeldahl  verwenden. 

Andreasch. 
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203«  M.  Segall,  über  die  Resorption  des  Zuckers  im  Magen. 
2(H.  S.  Ginsburg,  über  die  Abfuhrwege  des  Zuckers  aus  dem  Dünn- 
darm. 

*Rumpf,  über  Diffusion  ^und  Resorption.  Deutsche  medio. 
Wochenschr.  1889,  No.  48.  Verf.  fand,  dass  Zusait  Ton  Alcohol  oder 
Qlyoerin  die  Diffusion  Ton  Jodkaltum  durch  Pergamentpapier  oder  Darm 
wesentlich  beschleunigt,  ebenso  die  von  Ferrocyankalium.  Es  wäre 
möglich,  dass  dem  im  Darm  durch  Zerlegung  der  Fette  abgespalteten 
Glycerin  eine  Rolle  bei  der  Resorption  der  Nahrungsbestandtheile 
zukftme.  So  yermehrt  unter  anderen  Glycerin  die  Hammenge,  worüber 
Versuche  mitgetheilt  werden.  Ein  Versuch  mit  einer  Jodkalium- 
losung, mit  und  ohne  Glycerinzusatz  als  Gurgelwasser,  ergab  in  letzterem 
Falle  0,16644  Grm.,  im  ersteren  0,11574  Grm.  Jod  im  24-stündigen 
Harn;  es  scheint  danach  auch  die  Resorption  von  Salzen  durch  den 
Glycerinzusatz  yermehrt  zu  sein.  Andreasch. 

^Rydygier  und  Jaworski,  ein  Fall  Ton  Gastroenterostomie 
nebst  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Magendarm- 
function  nach  erfolgter  Heilung.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1889,  No.  14. 

*Nadine  Popoff,  über  die  Bildung  Yon  Serumalbumin  im 
Darmcanale.    Zeitschr.  f.  Biologie  26.  427—449. 

*JuliaBrinck,  über  synthetische  Wirkung  lebender  Zellen. 
Zeitschr.  f.  Biologie  25,  453 — 473.  Beide  Abhandlungen  sind  ihrem 
wesentlicbsten  Inhalte  nach  bereits  J.  Th.  17,  271  referirt. 

*J.  Brandl  und  H.  Tappeiner,  Versuche  über  Peristaltik  nach 
Abführmitteln.    Arch. f.  ezperim. Pathol. und Pharmak.  26, 177  bis 
185. 
206.  Ellenberger    und    Hofmeister,    über    die    Verdauung     dos 
Schweines. 

206.  L.  Hermann,  zur  Physiologie  des  Darmes. 

207.  G.  Muzzi,  Bestimmung  des  Kothfettes. 

A.  Baginski,  zur  Biologie  der  normalen  Milchkothbacterien. 
Cap.  XVII. 


164.  C.  Wurster:  Ueber  die  Bitdung  von  talpebiger  Slure  und  Salpeter- 
tlure  im  8p«icliel  aus  Watterttofftuperoxyd  und  Ammonialc^).  Frischer  in  Eis- 
essig aufgefangener  Speichel  giebt  mit  den  G  r  i  e  s  s  ^  sehen  Reagentien  in  der 
Regel  keine  Reaction  auf  salpetrige  Säure,  doch  tritt  die  Farbstoffbildung 
nach  Zusatz  von  Ammoniumacetat  auf.  Da  gleichzeitig  das  Tetramethyl- 
paraphenylendiamin  durch  Speichel  oft  so   intensiv  geffirbt  wird,  wie   durch 

*)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  22,  1901—1908. 
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eine  260-8tel  K-Jodlösung,  wfthrend  diese  Menge  salpetrige  Säure  das  Tetra- 
papier wieder  entf&rben  würde,  so  schloss  Verf.  daraus,  dass  der  Speichel 
Wasserstoffsuperoxyd  enthalte,  welches  im  Stande  sei,  das  Ammoniak  za 
salpetriger  Säure  zu  oxydiren.  Alle  Versuche,  das  HsOt  durch  die  Chrom- 
säorereaotion  nachzuweisen,  schlugen  fehl,  da  der  Speichel  immer  ftber- 
schfissiges  Ammoniak  enthält  und  jede  Behandlung,  welcher  der  Speichel 
unterworfen  wird,  in  alkalischer  Lösung  die  Bildung  von  salpetriger  Säure, 
in  saurer  Lösung  Yon  Salpetersäure  zur  Folge  hat.  Kochen,  Stehenlassen,  ja 
selbst  schon  Filtriren  genfigt,  um  die  Nitritreaction  hervorzurufen.  Fängt  man 
hingegen  den  frischen  Speichel  in  yerdfinnter  Schwefelsäure  auf  (3  Tropfen 
einer  20  folgen  Säure  auf  10  CC.  Speichel),  so  verschwindet  die  Reaction 
auf  activen  Sauerstoff,  das  Tetrapapier  bleibt  farblos,  ebenso  wenig  ist  Nitrit 
nachzuweisen,  dagegen  kann  man  besonders  mit  Diphenylamin  Salpetersäure 
erkennen.  Kochsalzzusatz  bewirkt  sehr  rasche  Nitritbildung,  während  eine 
Controllprobe  nur  das  Tetrapapier  färbt.  —  Ammoniakbestimmung  in 
Speichel  und  Harn.  Dazu  diente  ein  Apparat,  der  aus  einem  Kölbchen 
und  einer  damit  verbundenen  höher  stehenden  Birne  besteht;  beide  kommen 
in  ein  Wasserbad  von  50—60®  doch  so,  dass  das  zweite  Kölbchen  eben  die 
Oberfläche  des  Wassers  berühi't,  das  erstere  aber  bis  zum  Halse  eingesenkt  ist. 
Damit  verbunden  ist  eine  Peligot'sohe  Absorptionsröhre  zur  Aufnahme  von 
50-stel  N-Schwefelsäure.  Das  höher  stehende  Kölbchen  wird  mit  10  CC. 
Speichel  und  1 — 2  CC.  Barytwasser  beschickt,  das  zweite  Kölbchen  dient  als 
Schaumgefäss,  dann  wird  das  Ammoniak  im  luftverdflnnten  Baume  überge- 
trieben. Für  Harn  verwendet  man  0,1  N-Säure;  titrirt  wird  mit  Methyl - 
orange  als  Indicator.  In  10  CC.  Speichel  wurden  so  meist  0,00196  NHs  oder 
0,196  Grm.  im  Liter  gefunden;  einmal  fanden  sich  0,1904 NHs.  Speichel,  der 
mit  Tetrapapier  wenig  activen  Sauerstoff  anzeigt,  giebt  die  normale  Ammoniak - 
menge,  enthält  der  Speichel  viel  Wasserstoffsuperoxyd,  so  wird  nur  dann 
alles  Ammoniak  gewonnen,  wenn  der  Speichel  klar  ist  und  wenig  Salze  ^t- 
hfUt.  Bei  trübem  Speichel,  sowie  bei  Schwächezuständen  und  bei  Sommer- 
hitze beginnt  bald  die  Bildung  von  Nitriten,  während  entsprechend  weniger 
Ammoniak  abdestillirt.  —  Speichel,  der  durch  Reizung  der  Mundschleimhaut 
mittelst  Kochsalzlösung  oder  10  °/oige  Essigsäure  erhalten  wird,  enthält  weder 
activen  Sauerstoff  noch  Ammoniak,  dafür  aber  Nitrate  und  Harnstoff.  Aus 
200  CC.  „Kochsalzspeichel**  konnten  durch  Abdestilliren  im  Vacuum  und 
Extraction  des  Rückstandes  mit  Alcohol  0,490  Grm.  Harnstoff  und  nach  der 
Schult ze' sehen  Methode  der  Nitratbestimmung  5,1 — 9,1  Milligrm.  Stickoxyd 
gewonnen  werden.  Andreasch. 

165.  R.  V.  Pfungen:  Beiträge  zur  Bestimmung  der  Salz- 
säure Im  Magensafts  ^).  I.  Der  Nachweis  freier  Salzsäure.  In 
der  Untersuchung  des  Filtrates  des  Mageninhaltes  auf  jene  Bestandtheile, 
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welche  die  Yerdannng  der  Eiweisskörper  ermöglichen)  stehen  sich  vier 
Methoden  gegenüber:  I.  Die  directe  Prüfung  im  Brntofeu  in  drei 
Proben:  a)  ohne  Zusatz,  b)  mit  Zusatz  you  Salzsäure,  c)  mit  Zusatz 
vo|i  Pepsin;  II.  die  Prüfung  mittelst  einer  Beihe  von  Farbstoffen,  wie: 
Methylviolett,  Tropäolin  00,  Eisenchloridphenol,  Congoroth,  Smaragd- 
grün, Phloroglucinyanillin,  Methylorange ;  III.  die  Prüfung  der  nach 
Entfernung  der  flüchtigen  Säuren  und  Ausschüttehi  mit  Aether  übrig- 
bleibenden Acidität  nach  Cahn  und  von  Mering;  IV.  die  directe 
Bestimmung  der  freien  Salzsäure  in  dieser  Yon  organischen  Säuren 
befreiten  Flüssigkeit,  indem  man  dieselbe  nach  Neutralisation  durch 
Cinchonin  mit  Chloroform  auszieht  und  im  Abdampfrückstande  der 
Chloroformlösung  die  Salzsäure  als  Chlorsilber  bestimmt.  Cahn  und 
y.  Mering  glauben  nur  dann  das  Vorhandensein  freier  Salzsäure  annehmen 
zu  dürfen,  wenn  dieselbe  sich  an  Cinchonin  gebunden  nach  Methode 
IV  mit  Chloroform  ausziehen  lässt.  Da  sie  nun  in  Filtraten,  welche 
die  Methylyiolettreaction  nicht  gaben,  doch  nach  ihrer  Methode  Salz- 
säure nachweisen  konnten,  so  erklärten  sie  die  Farbstofifreactionen  als 
nicht  beweisend  für  das  Vorhandensein  freier  Salzsäure.  Verf.  kritisirt 
nun  eingehend  diese  Cinchoninmethode.  Es  lässt  sich  zunächst  nur 
erwiesen  ansehen,  dass  die  Salzsäure,  die  au  Cinchonin  gebunden  mit 
Chloroform  sich  ausziehen  lässt,  thatsächlich  nicht  an  anorganische 
Basen  gebunden  war.  Es  ist  aber  nicht  ausgemacht,  dass  sie  nicht 
an  organische  Körper  gebunden  war  und  darum  bei  der  Verdauung 
nicht  als  freie  Säure  zur  Wirkung  kam..  Verf.  erinnert  an  die  Arbeiten 
von  V.Brücke,  Hoppe-Seyler,  Danilewsky  [J.  Th.  10,  5]  und  von 
Herth  [J.  Th.  14,  18],  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Eiweisskörper 
und  besonders  die  Hemialbumose  die  Fähigkeit  besitzen,  Salzsäure  zu 
binden ;  diese  Bindung  kann  von  so  geringer  Haftung  sein,  dass  sie  schon 
das  Zufügen  von  Wasser  zum  Theile  trennt,  während  anderseits  selbst 
4 *tägige  Dialyse  keine  Spaltung  bewirkt  (Herth).  Wenn  nun  Cinchonin 
einen  Theil  der  schon  durch  Wasserzusatz  abtrennbaren  Säure  bindet^ 
so  haben  wir  damit  keinen  Beweis  dafür,  dass  auf  diesem  Wege  freie 
Salzsäure  durch  die  Cinchoninmethode  bestimmt  oder  gar  quantitativ 
nachgewiesen  werden  kann.  Die  vor  den  Versuchen  von  Cahn  und 
V.  Mering  auf  Grundlage  der  Farbstoffreactionen  gesteckte  Grenze 
ist  dagegen  eine  constante,  und  wie  Biegol  gezeigt  hat,  mit  der 
Wirksamkeit  der  Salzsäure  bei  der  Verdauung  zusammenfallende  Marke. 

M  a  1 7,   Jahresbericht  für  Thierchemie.  Id89.  16 
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Verf.  tiberzeugte  sich,  dass  neutrales  Hfthnereiweiss  mit  verdünnter  Salz- 
säure versetzt,  einen  Theil  der  letzteren  bindet,  so  dass  man  nur  halb 
so  viel  Barytwasser  zur  Neutralisation  bedurfte,  als  wenn  zuerst  das 
Barytwasser  zugefügt  wurde,  das  der  verwendeten  Salzsäure  entsprach. 
So  verbrauchten  20  CG.  Salzsäure  von  0,116 »/o  4,2  CC.  Barytwasser; 
10  CC.  neutrales  Eiweiss  +  20  CC.  Salzsäure  aber  nur  2,25  CC. 
Barytwasser.  Es  wurden  nun  Gemische  von  colirtem  Hühnereiweiss  mit  je 
20  CC.  der  Salzsäurelösung  (0,116  <*;o)  hergestellt,  um  jene  Mischung 
festzustellen,  welche  die  Bedingungen  erfüllt,  einerseits  mit  Pepsin 
versetzt  im  Brutofen  Fibrinflocken  nicht  zu  verdauen,  auch  die  erwähnten 
Farbstoffreactionen  nicht  zu  geben,  anderseits  aber  mit  der  Methode 
von  Cahn  und  v.  Mering  Salzsäure  nachweisen  zu  lassen.  Dies 
geschah  bei  einem  Verhältniss  von  1:5;  trotzdem  wurden  bei  dem 
Verhältniss  von  1  : 4,  d.  i.  5  CC.  Eiweiss  auf  20  CC.  Säure  nach  einer 
Modification  der  Cahn-Mering'schen  Methode  7,3  Mgrm.  HCl  im 
Chloroformruckstande  erhalten.  Die  Modification  bestand  darin,  dass 
die  Flüssigkeit  mit  Cinchonin  abgedampft  und  der  getrocknete,  fein 
gepulverte  Rückstand  mit  Chloroform  extrahirt  wurde.  Eine  Controllprobe, 
bei  welcher  ausser  Salzsäure  nur  Chloride  vorhanden  waren,  ergab  den 
theoretisch  geforderten  Werth.  Ganz  abweichend  waren  die  Resultate 
bei  Zufügen  von  Eiereiweiss  (5  CC.  zu  20  CC.  Säure);  je  nach  der 
Cinchoninmenge,  der  Dauer  der  Digestion  etc.  schwankten  die  Werthe 
von  12,5— 47,1  %  der  zugesetzten  Salzsäuremenge.  Es  ergeben  diese 
Versuche,  dass  die  Bestimmung  des  Salzsäuregehaltes  eiweisshaltiger 
Flüssigkeiten  mit  Anwendung  des  Choroformauszuges  der  vorher  mit 
Cinchonin  bis  zur  Neutralisation  versetzten  Flüssigkeiten  ein  positives 
Resultat  ergeben  kann,  wenn  auch  weder  die  Verdauungsprobe,  noch 
irgend  eine  der  bekannten  Farbstoffreactionen  einen  positiven  Ausschlag 
giebt.  Die  ganze  Reihe  der  Versuche  spricht  dafür,  dass  die  geftindene 
Salzäuremenge  nicht  wirklich  freigewesene  Salzsäure  bedeutet,  sondern 
nur  durch  Massenwirkung  der  lockeren  Verbindung  dieser  Säure  mit 
Eiweisskörpern  entrissen  wird.  Diese  Ergebnisse  werden  auch  durch 
die  Untersuchungen  von  Honig  mann  und  v.  Noorden  [J.  Th. 
17,  249],  sowie  von  Klemperer  [J.  Th.  17,  179]  gestützt,  wie  Verf. 
eingehend  bespricht.  —  II.  Quantitative  Bestimmung  der  Salz- 
säuresecretion.  Verf.  hat  weiter  geprüft,  inwieweit  die  Cinchonin- 
methode  Vorzüge  vor  der  einfachen  Titration  bietet,  wenn  die  organischen 
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Säuren  yorher  entfernt  worden  sind.  Ansser  der  Acidität  durch  organische 
Säuren  bringen  zahlreiche  Nahrungsmittel  bereits  eine  ansehnliche 
Acidität  an  sauren  Salzen  mit.  Es  wurden  Gemische  von  Nahrungs- 
mitteln (Semmel,  Fleisch),  deren  Acidität  bekannt  war,  und  verdtinnter  Salz- 
säure hergestellt  und  diese  einerseits  mit  Barytwasser  unter  Anwendung 
Ton  Phenolphtaleln  titrirt,  anderseits  nach  Cahn-Mering  behandelt. 
Dabei  ergab  letzteres  Verfahren  stets  grössere  Verluste  bei  der  Be^ 
Stimmung  der  zu  diesen  Nahrungsmitteln  gemischten  Salzsäure,  als  die 
Titration.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  die  zugemischte  Salzsäure  zum 
grösseren  Theile  in  dem  festen  Filterrückstande  und  zum  nur  geringen 
im  Filtrate  enthalten  ist.  „Ein  ürtheil  über  die  Secretionsgrösse  der 
Magenschleimhaut  ruht  somit  nur  dann  auf  einer  guten  Grundlage, 
wenn  der  Gesammtmageninhalt  und  nicht  bloss  das  Filtrat  bezüglich 
der  Acidität  oder  der  nachweisbaren,  nicht  fest  gebundenen  Salzsäure 
geprüft  wird."  —  Die  Titration  giebt  weit  grössere  Fehler,  als  die 
Cahn-Mering*sche  Methode  in  der  üeberschätzung  der  zugefügten 
Salzsäure,  wenn  die  mit  den  Speisen  eingeführte  Acidität  nicht  in 
Bechnung  gebracht  wird.  Die  Destillation  und  die  Ausschüttlung  mit 
Aether  der  mit  den  Speisen  eingeführten  Säure  bewirkt  keine  in  Betracht 
kommende  Gorrection  dieser  Acidität.  Die  Hauptmasse  der  Acidität 
beruht  somit  auf  sauren  Salzen  oder  anderen  sauren  Bestandtheilen, 
die  weder  flüchtig  sind,  noch  vom  Aether  aufgenommen  werden.  — 
IIL  üeber  Bindung  freier  Salzsäure  durch  Nahrungsmittel. 
Bei  Gelegenheit  der  Prüfting  der  Farbstoffe  ist  von  einer  Reihe  von 
Autoren  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass  Eiweiss  und  Pepton  die 
Empfindlichkeit  der  Farbstoffreactionen  herabsetzen.  Verf.  hat  zahl- 
reiche Versuche  ausgefQhrt,  welche  dies  erklären  und  „die  schon  längst 
bekannte  Thatsache  verständlich  machen,  dass  freie  Salzsäure  nach 
kleinen  Mahlzeiten  erst  circa  nach  1  St.,  nach  grossen  Mahlzeiten 
erst  nach  3—4  St.  (Riegel)  auftritt,  obwohl  man  aus  den  Versuchen 
Leube's  und  Rosenheim *s  weisd,  dass  schon  nach  ca.  10  Min. 
eine  Salzsäuresecretion  bei  Einführung  von  Wasser  (Leube)  oder  von 
Probefrühstück  (Rosenheim)  nachweisbar  ist,  die  allerdings  bei 
Gegenwart  von  Speisen  erst  spät  als  freie  Salzsäure  erkennbar  wird. 
Sie  wird  eben  durch  die  Speisen  gebunden  und  nur  der  Umstand,  dass 
bisher  nur  flüchtige  Bemerkungen  über  die,  den  Versuchen  des 
Verf. 's  analogen  Experimente  vorliegen,  kann    es    erklären,    dass   noch. 
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hie  nnd  da  der  Beginn  der  Reaction  auf  freie  Salzsäure  mit  dem  Be- 
ginne der  Salzsäuresecretion  verwechselt  wird  und  aus  dem  Fehlen  des 
Eintrittes  der  erstgenannten  Beaction  auf  eine  völlige  Hemmung  oder 
Vernichtung  der  Salzsäurereaction  geschlossen  wird'^  Verf.  führt 
mehrere  Versuche  an,  aus  denen  die  Bindung  von  Salzsäure  durch 
die  Nahrungsmittel  hervorgeht,  z.  B.  wurden  10  Grm.  zerkleinertes 
Fleisch  mit  50  CC.  einer  Salzsäure  =  84,3  Mgrm.  HCl  vermengt  und 
Methylviolett  zugesetzt,  wonach  sowohl  Flüssigkeit  wie  Filtrat  violett 
blieben.  Danach  würde  eine  gewöhnliche  Fleischmahlzeit  von  200  Grm. 
rohen  Fleisches  mindestens  1,6865  Grm.  HCl  soweit  binden  können, 
dass  die  Methylreaction  versagt.  10  Grm.  frische  Semmel  bedurften 
eines  Zusatzes  von  50  CC.  Salzsäure  =  67,46  Mgrm.,  10  Grm.  zer- 
kleinertes Fleisch  124,18  Mgrm.  und  20  CC.  Milch  100,99  Mgrm. 
HCl  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  Spur  der  Beaction  mit  Phloro- 
glucinvanillin.  Doch  wechseln  diese  ZaJüen  nach  äusseren  Umständen 
(Erhitzen  im  Trockenschrank  etc.).  Eine  Semmel  der  Probemahlzeit 
Ewald 's  würde  somit  bei  einem  Gewichte  von  35  Grm.,  wenn  kein 
Mageninhalt  den  Magen  verlassen  hätte,  erst  bei  einer  Secretion  von 
0,236  Grm.  Salzsäure  (oder  nach  Zufügen  von  0,944  Grm.  officineller 
Salzsäure)  eine  Beaction  auf  freie  Salzsäure  zulassen;  500  CC.  Milch 
würden  eines  Zusatzes  von  2,5247  Grm.,  150  Grm.  Fleisch  eines 
solchen  von  1,8615  Grm.  Salzsäure  bedürfen.  Intensiv  ist  die  Säure- 
bindung durch  Eiereiweiss;  das  verwendete  war  schwach  alkalisch  und 
bedurfte  auf  je  5  CC.  0,9  CC.  Salzsäure  zur  Neutralisation  für  Phenol- 
phtaleln.  5  CC.  davon  bedurften  43,7  Mgrm.  HCl,  um  die  ersten 
Spuren  der  Phloroglucinvanillinreaction  zu  zeigen;  diese  5  CC.  mit 
Kochsalzlösung  gefallt  und  gekocht,  bedurften  aber  eines  Zusatzes  von 
50  CC.  =  61,7  Mgrm.  HCl,  5  CC.  nur  mit  Wasser  gekocht  und 
gefallt,  ebenfalls  61,7  Mgrm.  HCl,  um  die  Beaction  auftreten  zu 
lassen.  —  Auch  reine  Eiweisskörper:  Serumglobulin,  Hühn^eiweiss- 
Albumin,  Fibrin,  sowie  basisches  phosphorsaures  Calcium  gehören  zu 
jenen  Körpern,  die  in  hohem  Grade  Salzsäure  zu  binden  vermögen. 
Doch  ist  hier  nicht  eine  Neutralisation  für  die  Lacmus-  oder  Phenol- 
phtalelnreaction  gemeint,  sondern  nur  jene  Bindung  zu  sauren  Complexen, 
welche  das  Verdauen  einer  hineingeworfenen  Fibrinflocke  (bei  Gegenwart 
von  Pepsin  und  Erwärmung  im  Brutofen)  und  das  Auftreten  der  Farb- 
stoffreactionen  nicht  veranlassen.    6,5  CC.  Blut  einer  an  Miliartuberculose 
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Verstorbenen  brauchten  bis  zum  Erscheinen  der  Beaction  mit  Günz- 
burg's  Beagens  100,175  Mgnn.  HCl.  0.  Rosenbach  [J.  Th. 
18,  165]  hat  herrorgehoben,  dass  er  bei  Magencarcinom  öfters  bis  zum 
Eintritt  der  Exnlceration  während  der  Verdauung  freie  Salzsäure  auf- 
treten sah;  er  l^berzeugte  sich  auch,  dass  ein  nicht  yerdauender, 
carcinomatöser  Magensaft  einem  normal  verdauenden  Magensafte  ein^s 
Gesunden  die  Verdauungsföhigkeit  raubt.  „Wenn  man  sich  erinnert, 
wie  constant  in  solchen  Fällen  exulcerirten  Carcinoms  das  Erbrochene 
braunen  Bodensatz  von  Blut  zeigt,  wird  man  diese  Bindung  begreifen ; 
wenn  neuerdings  insbesondere  von  B.  Krukenberg  [J.  Th.  18,  187] 
die  schon  von  Ewald  und  Anderen  hervorgehobene  Anhäufung  von 
Verdauungsproducten  der  Eiweisskörper  mit  als  unterstützendes  Moment 
angef&hrt  wird,  ferner  der  von  Biegel  und  Kahler  hervorgehobene 
Umstand,  dass  bei  anderen  Ektasien  und  Stenosen  in  der  Begel  Hyper- 
secretion  voranging,  die  bei  Carcinom  selten  zu  sein  scheint,  wenn 
Krukenberg  endlich  die  Beobachtungen  von  Honigmann  und  von 
No Orden  über  schlechtere  Verdauung  des  Carcinommagensaffces  als 
gleich  pepton-  und  salzsäurehältige,  künstliche  Verdauungsflüssigkeiten 
zum  Beweise  eines  besonderen,  säurebindenden  Bestandtheiles  im  Sinne 
der  Vermuthungen  RiegeTs  und  von  Bamberger 's  anfahrt,  so  dürfte 
hiermit  unsere  gegenwärtige  Erkenntniss  darüber  ziemlich  erschöpfend 
beleuchtet  sein."  Endlich  ist  auch  Stärkekleister  im  Stande,  Salzsäure 
im  obigen  Sinne  zu  binden.  Andreasch. 

166.  F.  Moritz:  Die  Verdeckung  der  Salzsäure  des  Magen- 
saftes durch  Eiweisskörper  ^).  Bei  der  Untersuchung  des  Magen- 
saftes auf  freie  Salzsäure  stellte  es  sich  heraus,  dass  es  Körper  giebt, 
welche  die  betreffenden  Reactionen  zu  hindern,  d.  h.  welche  eine  ge- 
wisse Menge  Salzsäure  zu  binden  im  Stande  sind.  Ewald  hat  eine 
Bindung  der  Salzsäure  durch  Eiweisskörper  nachgewiesen,  Cahn  und 
V.  Mering  eine  solche  durch  Speichel;  auch  dem  Natriumphosphat, 
Peptoxin,  Leucin  und  Tyrosin  kommt  dieselbe  Fähigkeit  zu,  doch  sind 
letztere  Körper  für  die  Praxis  wohl  kaum  in  Betracht  zu  ziehen.  Verf. 
hat  die  Bindung  durch  Salzsäure  an  zwei  Fleischverdauungsversuchen 
näher  studirt.  —  Von  einem  völlig  gesunden  jungen  Manne  wurden 
ohne  jegliche  Zuspeise  je  1  Pfund  gehacktes  in  wenig  Fett  gebratenes 
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Ochsenfleisch  g^essen.  In  stündlichen  Intervallen  wurden  Proben  des 
Speisebreies  (25—35  CC.)  entnommen.  Von  der  4.  St.  ab  bildeten 
sich  in  denselben  bald  zwei  Schichten,  eine  untere  ziemlich  klare  und 
eine  obere  Speisetheile  enthaltende.  Nach  Entfernung  der  fetten  Säuren 
und  der  Milchsaure  durch  Ausschütteln  mit  Aether  wurde  die  Acidität 
durch  Titriren  mittelst  Barytwasser  festgestellt.  Die  Bestimmung  der 
organischen  Säuren  in  Versuch  B  geschah  aus  der  Differenz  des  Titrir- 
werthes  vor  und  nach  der  Behandlung  mit  Aether.  Die  Eiweisskörper 
wurden  aus  dem  Stickstoffgehalte  nach  Ejeldahl  berechnet. 

Versuch  A. 


Stund, 
nach, 
dem 

Congo- 
napier. 

,     ^ 

Tropäolin- 

TlADIAr 

Methyl- 
violett. 

Phloro- 
glucin- 
vanillin. 

Pepton. 

Salzsäure. 

Essen. 

r""r'^'»             r    r-"-' 

°/o. 

L.    >■-  _ 

1     1    negativ 

negativ 

negativ 

negativ 

n.  bestimmt 

n.  bestimmt 

2     1         » 

» 

» 

» 

3,94 

0,18 

3      angedeutet 

9 

s.  schwach 

» 

3,84 

0,37 

4         stark 

stark 

stark 

stark 

1,70 

0,38 

5             » 

» 

» 

» 

1,10 

0,26 

6     angedeutet,  negativ 

negativ      negativ 
Versuch   B. 

n.  bestimmt 

0,03 

Stund, 
nach 

Congo- 

Tropäolin- 

Organische 
Substanzen. 

Salz- 
säure. 

Org.  Säuren 
als  HCl 

Salze. 

dem 

papier. 

papier. 

Essen. 

^.0. 

Vo. 

Vo. 

Vo. 

1 

negativ       negativ 

n.  bestimmt 

k     0,03 

n.  bestimmt 

n.  bestimmt 

2 

angedeutet ;        » 

3,25 

0,20 

0,07 

0,60 

3 

ganzschw.'         » 

3,74 

0,35 

0,06 

0,43 

4 

stark     .     stark 

1,77 

0,35 

0,01 

0,28 

5 

» 

» 

0,71       ;    0,28 

0,005 

0,28 

6 

» 

» 

0,45 

1    0,24 

0,007 

0,32 

Uebereinstimmend  wurde  in  beiden  Versuchen  (und  einem  dritten  an 
derselben  Person)  erst  in  der  4.  St.  starke  Salzsäurereactiou  erhalten, 
obwohl  in  der  3.  und  4.  St.  fast  ganz  gleiche  Salzäurewerthe  gefunden 
worden.  Dies  Resultat  lässt  sich  nur  durch  das  reichlichere  Vorhan- 
densein   von   Eiweisskörpem    in    der    3.   St.    erklären.     In    dem  vor- 
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liegenden  Falle  handelte  es  sich  um  einen  hyperacidon  Magensaft, 
dessen  Yerdannngsyermögen  sehr  gross  war,  da  die  beträchtliche  Fleisch- 
menge nach  6  St.  YoUkommen  bewältigt  war.  Die  Salzsäuremenge, 
zur  2.  St.  rasch  ansteigend,  stand  auf  der  Höhe  in  der  3.  und  4.  St., 
am  von  da  ab  wieder  zn  sinken,  die  Eiweisskörper  erreichten  ihr 
Mazimam  in  der  3.  St.,  von  da  an  rascher  Abfall.  Für  den  weiteren 
Beweis  wurden  noch  zwei  Versuche  mit  eiwelssarmer  Kost  (zerdrückte 
Quellkartoffeln)  an  derselben  Person  angestellt. 


Versuch 

C. 

Stund, 
nach  1 
dem 

Congo- 
papier. 

Tropäolin- 
papier. 

Methyl- 
violett. 

Phloro- 
glucin- 
vanillin. 

HCl 

1 

Zucker. 

Ewen.! 

'o. 

«0. 

1  negativ   ;    negativ   |      Spur      '    negativ 

2  '  sehr  stark  sehr  stark !  sehr  stark   sehr  stark 

3  ,     »     1     »     !     »    •'     » 

4 Magen  leer. 

Versuch   D. 


0,13 
0,32 
0,36 


4,65 
0,96 
Spur 


Stunden 

nach  dem 

Essen. 


Congopapier. 


Tropäolin- 
papier. 


HCl 


;0, 


Zucker. 


1 
2 
3 
4 


schwach 
sehr  stark 


negativ 
sehr  stark 


I 


0,19 
0,30 
0,30 
0,29 


2,53 

0,82 

0,0 

0,0 


Hier  tritt  die  Salzsäurereaction  in  grosser  Stärke  schon  in  der  2.  St., 
2  St.  früher  als  bei  den  Fleischversuchen  auf.  Es  würden  daher  für 
Versuchszwecke,  ob  dem  Magen  überhaupt  die  Fähigkeit  Salzsäure  zu 
produciren  zukommt,  Kartoffeln  als  Probeessen  nicht  unzweckmässig 
sein.  —  Ein  weiteres  Experiment,  die  Salzsäurebindung  durch  Eiweiss- 
körper zu  illustriren,  besteht  darin,  dass  man  einen  starke  Säurereaction 
gebenden  Magensaft  längere  Zeit  auf  überschüssiges  Fibrin  einwirken 
lässt ;  wenn  das  mögliche  Quantum  von  Eiwoiss  gelöst  worden  ist,  kann 
man  freie  Salzsäure  nicht  mehr  nachweisen.  Verf.  hat  die  Resultate 
mehrerer  Versuche  in  einer  Tabelle  zusammengestellt;  aus   ihr  ergiebt 
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sich,  dass  die  Nachweisbarkeit  der  Salzsäure  aufhört,  wenn  die  Eiweiss- 
kdrper  zn  ihr  im  Verhältniss  8:1  bis  12  : 1  stehen.  Eine  wichtige 
Rolle  spielen  diese  Verhältnisse  bei  dem  Magensafte  von  Carcinom- 
kranken.  Honigmann  und  v.  Noorden  haben  das  V erhältniss  von 
Pepton  zu  Salzsäure  bei  Carcinom  bestimmt  und  dabei  Zahlen  von 
24 : 1  bis  323 : 1  gefunden,  mithin  Werthe,  welche  unter  allen  Um- 
ständen die  Salzsäure  zu  verdecken  vermögen.  Andreasch. 

167.  H.  Leo:  Eine  neue  Methode  zur  Säurebestimmung  im  Mageninlialte*). 
Die  bisherigen  Methoden  der  Salzsäurebestimmung  sind  entweder  zu  complicirt 
für  die  Praxis  oder  sie  sind  ungenau,  da  sie  auf  die  eventuell  vorhandenen 
sauren  Salze  (Phosphate)  keine  Rücksicht  nehmen.  Da  saures  Kalium-  oder 
Natrium phosphat  durch  Calciumcarbonat  in  der  Kälte  keine  Veränderung  er* 
leidet,  scHlägt  Verf.  zur  qualitativen  Erkennung  der  Salzsäure  folgende  Methode 
vor :  Man  vermengt  im  Uhrgläschen  eine  Probe  des  Mageninhaltes  mit  einer 
Messerspitze  gepulverten  CaCOs,  verrührt,  prüft  mit  Lacmuspapier  die  Reaction 
und  vergleicht  diese  mit  der  ursprünglichen  Reaction  des  Mageninhaltes. 
Wird  das  Lacmuspapier  nach  der  Behandlung  nicht  mehr  gerothet,  so  fehlen 
in  der  ursprünglichen  Flüssigkeit  saure  Salze  und  es  ist  nur  freie  Säure  vor- 
handen. Ist  die  Rothung  weniger  intensiv  als  vorher,  so  waren  saure  Salze 
und  freie  Säure  gleichzeitig  vorhanden,  hat  sich  die  Reaction  nicht  merklich 
verändert,  so  waren  nur  saure  Salze  zugegen.  Hat  man  das  Filtrat  des 
Mageninhaltes  vorher  zur  Entfernung  der  Milchsäure  mit  Aether  ausgeschüttelt, 
so  ist  die  freie  Säure  nur  auf  Salzsäure  zu  beziehen.  —  Zur  quantitativen 
Bestimmung  werden  10  CC.  des  filtrirten  Mageninhaltes  mit  5  CO.  einer 
concentrirten  Chlorcalciumlösung  versetzt  und  mit  Vio  Normallauge  titrirt. 
Eine  zweit«  Probe-  des  filtrirten  Mageninhaltes  wird  mit  einigen  Grammen 
gepulverten  Calciumcarbonats  vermischt  und  filtrirt.  Von  dem  Filtrate  werden 
10  CC.  zum  Austreiben  der  Kohlensäure  gekocht  und  hierauf  nach  Zufügen 
von  5  CC.  Chlorcalciumlösung  ebenfalls  mit  0,1  Normallauge  tritrirt.  Die 
Differenz  der  beiden  Werthe  entspricht,  wie  Verf.  durch  besondere  Vereuche 
und  Erklärungen  ausführt,  der  im  Mageninhalte  vorhandenen  Säure  resp.  der 
Salzsäure,  wenn  vorher  etwa  vorhandene  Milchsäure  resp.  Fettsäuren  entfernt 
werden.  Andreasch. 

168.  P.  Giacosa,  V.  Molina ri und  L.Sansoni:  Studien 
über  die  gebräuchlichen  Reactionen,  um  die  Gegenwart  von  freier 
Salzsäure  im  Magensafte  nachzuweisen  ^).  im  ersten  Theii  werden 

')  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  481—485.  —  »)  Studi  sulle 
reazioni  usate  a  stabilire  la  presenza  di  acido  cloridrico  libero  nel  succo 
gastrico.  Bericht  von  P.  Giacosa  nach  Versuchen  von  V.  Moiinari 
I.  Theil,  von  L.  Sansoni  IL  Theil.  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.,  Ser.  4., 
»,  13  und  329. 
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die  betreffende  Literatar  und  die  Ton  Molinari  mit  Methjlviolett, 
mit  Tropäolin  und  mit  Congoroth  Torgenommenen  Yersache  mitge- 
theilt;  da  aber  Sansoni  nicht  bloss  die  Versuche  mit  den  zwei  ge- 
nannten Farbstoffen  wiederholte,  sondern  noch  andere  anwandte,  so 
wird  für  diesen  Bericht  die  Abhandlung  Sansoni 's  benützt.  Die  Yon 
Sansoni  geprüften  Sfinren  sind:  Salzsäure,  Salpetersäure,  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Oxalsäure,  Milchsäure,  Essigsäure,  Weinsteinsäure, 
Citronensäure,  Buttersäure,  Ameisensäure  und  Benzoesäure;  von  diesen 
Säuren  wurden  die  Vio,  V^oo  und  Viooo  Normallösungen,  nur  far  die 
Benzoesäure,  wegen  ihrer  Schwerlöslichkeit  bloss  die  ^jioo  und  Viooo 
Normallösungen  bereitet.  Die  von  Sansoni  angewandten  Farbstoffe 
sind:  Tropäolin  00  (Schuchardt),  Congoroth,  Methylviolett,  Beagens 
nach  Mohr  (rhodanirtes  Papier),  jenes  nach  Günzburg  [J.Th.  17,  242] 
und  jenes  nach  Boas  [J.  Th.  18,  176].  Mit  den  drei  ersten  Farb- 
stoffen wurden  die  Beobachtungen  in  zweifacher  Weise  vorgenommen; 
es  wurde  nämlich  entweder  die  Säure  zu  10  CC.  der  wässrigen  Farb- 
stofflösung oder  letztere  zu  10  CC.  der  Säure  gesetzt  und  die  Beaction 
als  beendet  angesehen,  wenn  die  Farbenänderung  gleich  einem 
vorliegenden  Muster  war.  Für  einige  Beagentien  lagen  zwei  Muster 
vor;  ein  Muster  nämlich  für  ein  Mittelstadium  zwischen  der  Farbe  der 
angewandten  Farbstofflösung  und  jener  der  Endreaction,  das  andere 
für  diese.  Die  Muster  wurden  immer  mit  der  Salzsäurelösung  herge- 
stellt. Für  da«  Tropäolin  verwendete  Verf.  auch  die  Danilewsky'- 
sche  Methode  [J.  Th.  10,  5],  die  auch  Boas  [J.  Th.  17,  241]  mit 
einer  kleinen  Veränderung  benützte.  Das  Beagens  nach  Günzburg 
und  jenes  nach  Boas  wurde  in  gewöhnlicher  Art  angewendet;  bezüg- 
lich des  Beagens  von  Mohr  (rhodanirte  Papiere)  benützte  Verf.  seine 
eigene  Methode,  die  darin  besteht,  einen  Tropfen  der  sauren  Lösung 
mit  einem  Glasstabe  auf  das  präparirte  Papier  zu  bringen  und  dieses 
in  durchfallendem  Lichte  zu  untersuchen;  diese  Methode  soll  empfind- 
licher sein,  als  jene  des  Eintauchens  des  Papiers.  —  Die  Concentration 
der  Farbstofflösungen  war  für  Tropäolin  00  (Schuchardt)  0,025  ^/o; 
für  Methylviolett  0,005  und  0,025  o/o,  für  Congoroth  0,0035  und 
0,025  o/o.  Aus  seinen  zahlreichen  tabellarisch  zusammengestellten  Ver- 
suchen zieht  Verf.  folgende  Schlussfolgerungen :  1)  Es  besteht  ein  Unter- 
schied zwischen  den  organischen  und  anorganischen  Säuren  in  Hinsicht 
ihrer  Wirkung   auf  die  verschiedenen  Beagentien;    die    anorganischen 
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Säuren  sind  wesentlich  wirksamer,  als  die  organischen;  die  Oxalsäure 
kann  aber  bezüglich  ihrer  Wirksamkeit  neben  die  anorganischen  Säuren 
gestellt  werden.  2)  Unter  den  anorganischen  Säuren  sind  die  Salzsäure, 
die  Salpetersäure  und  die  Schwefelsäure  die  kräftigeren,  sie  zeigen, 
abgesehen  von  sehr  kleinen  Unterschieden,  die  gleiche  Wirksamkeit. 
Die  Phosphorsäure  ist  weniger  wirksam,  als  die  drei  genannten  und  die 
Oxalsäure.  Auf  das  rhodanirte  Papier  hat  die  Phosphorsäure  eine  sehr 
geringe  Wirkung  und  ist  in  Bezug  darauf  unter  die  weniger  wirksamen 
organischen  Säuren  zu  stellen.  3)  Unter  den  organischen  Säuren  ist 
die  Oxalsäure  die  wirksamere,  und  es  bestehen  im  Allgemeinen  grössere 
Unterschiede  zwischen  derselben  und  den  übrigen  organischen  Säuren; 
letztere  lassen  sich  im  Allgemeinen  folgendermassen  ordnen :  Milchsäure, 
Weinsteinsäure,  Ameisensäure,  Citronensäure,  nachher  Essigsäure,  Butter- 
säure und  Benzoesäure,  welche  nur  wenig  oder  nicht  wirksam  sind. 
4)  Unter  den Beagentien  sind  die  empfindlicheren:  a)  Günzburg'sches 
Reagens  (zeigt  die  Salzsäure  in  einer  Lösung  von  0,0144  ®/oo  an; 
b)  Congoroth;  c)  Tropäolin;  d)  Boas'  Reagens;  e)  rhodanirtes  Papier 
und  Methylviolett.  5)  Die  verschiedenen  Beagentien  lassen  sich  in  zwei 
Gruppen  theilen;  die  eine  enthält  die  Reagentien  nach  Günzburg, 
nach  Boas  und  das  rhodanirte  Papier,  welche  bloss  auf  die  Mineral- 
säuren und  auf  die  Oxalsäure  (wenigstens  in  einer  nicht  sehr  concen- 
trirten  Lösung),  die  andere  das  Tropäolin,  das  Methylviolett  und  das 
Congoroth,  welche  auch  auf  organische  Säuren  einwirken,  und  vorzugs- 
weise das  Congoroth,  welches  für  alle  Säuren,  mit  Ausnahme  der  Butter- 
säure, fast  die  gleiche  Empfindlichkeit  besitzt.  6)  Bei  einigen  Reagentien 
zeigen  sich  einige  Zwischenglieder,  bevor  man  zu  der  Endreaction  ge- 
langt, wodurch  eine  Ungewissheit  verursacht  werden  kann,  sobald  es 
sich  um  das  Urtheil  über  Vorhandensein  oder  das  Fehlen  der  Reaction 
handelt ;  bei  anderen  Reagentien  dagegen  ist  die  Grenze  zwischen  Vor- 
handensein und  Fehlen  der  Reaction  sehr  scharf;  das  Günzburg'sche 
Reagens  besitzt  diese  Eigenschaft  im  höchsten  Grade  und  auch  das 
rhodanirte  Papier,  wiewohl  weniger  auffallend ;  alle  übrigen  Reagentien 
sind  in  dieser  Beziehung  mehr  oder  weniger  fehlerhaft.  Das  Günz- 
burg'sche  Reagens  und  das  rhodanirte  Papier  sind  zwei  ausgezeich- 
nete Reagentien,  um  die  freie  Salzsäure  im  Magensafte  zu  erkennen; 
das  erste  ist  wegen  seiner  Empfindlichkeit  und  seiner  Reactionsrein- 
heit  weit  besser  als  das  zweite.     Die  rhodanirtcn  Papiere  können  auch 
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eise  Andeutong  über  die  Salzsäuremenge  des  Magensaftes  geben,  da 
eine  ziegelrothe  Färbung  der  Papiere  eine  grössere  Hyperaddität  — 
eine  weniger  markirte  rothe  Färbung  dagegen  eine  normale  Sänremenge 
anzeigt.  t.  Vintscbgau. 

169.  L.  Sansoni  und  V.  Molinari:  Studien  über  die 
gebräuchliclien  Reactionen,  um  die  Gegenwart  von  freier  Salz- 
säure  im   Magensafte   nachzuweisen.    lii.  Tbeü^-    Die  Verff. 

stellten  sieb  die  Aufgabe,  den  £influs8  zu  studiren,  den  die  Albamin- 
substanzen auf  die  mit  Farbstoffen  vorgenommenen  Reactionen  der 
Säuren  ausüben.  Sie  haben  die  Salzsäure  in  titrirten  Normallösungen 
von  ^jiOy  ^'loo  und  \'iooo  gebraucht  und  nur  für  einige  AlbuminstofFe 
haben  sie  auch  die  Milchsäure,  die  Schwefelsäure  und  die  Buttersäure 
in  den  eben  angeführten  Verdünnungen  angewendet.  Die  gebrauchten 
Eeagentien  waren  Tropäolin  00  in  wässriger  Losung  von  0,025  ®/o 
Congoroth  zu  0,025  ^/o,  Methylviolett  zu  0,005  ®/o,  die  rhodanirten  Papiere 
und  dasGünzburg 'sehe  Reagens.  Bei  der  Bestimmung  der  Sättigungs- 
capacität  der  verschiedenen  Albuminstoffe  für  die  Salzsäure  haben  die 
Verff.  jedoch  nur  die  Ergebnisse  mit  dem  Günz  bürg 'sehen  Reagens 
berücksichtigt,  da  dieses  sich  als  specielles  Reagens  für  die  Salzsäure 
und  unter  allen  am  empfindlichsten  erwiesen  hat.  —  Die  untersuchten 
Albuminsubstanzen  sind:  Eier-,  Serum -Albumin,  Pepton,  Hbrin, 
Myosin,  Caseln  und  Milchserum.  Aus  den  zahlreichen  ausführlich 
beschriebenen  Beobachtungen  ziehen  die  Verff.  folgende  Schlussfolgerungen : 
1)  Alle  angewendeten  Albuminsubstanzen  verdecken  mehr  oder  weniger 
die  verschiedenen  Salzsäurereactionen  des  Mageninhaltes.  2)  Die  Günz- 
burg'sche  Reaction  und  jene  mit  den  rhodanirten  Papieren  werden 
am  wenigsten  beeinträchtigt ;  nachher  kommt  jene  mit  Congoroth  und  mit 
Tropäolin ;  es  wird  hiermit  die  schon  vorher  für  die  einfachen  wässrigen 
Säorelösungen  gefundene  Thatsache  bestätigt,  dass  das  Günzburg'- 
sche  Reagens  und  die  rhodanirten  Papiere  als  die  besten  Reagentien 
für  die  Salzsäure  des  Magensaftes  zu  betrachten  sind.  3)  Die  Sättigungs- 
capacität  der  verschiedenen  Albuminstoffe  für  die  Salzsäure,  nämlich 
die  Säuremenge,  bei  welcher  man  mit  den  entsprechenden  Farbstoffen 
keine  Reaction   mehr    erhält,    wechselt   nach  Reagens   und    Natur    des 


^)  Studi  sulle  reazioni  asate  a  stabilire  la  presenza  di  acido  cloridrico 
libero  nel  succo  gastrico.  Parte  III.  Ann.  di  ohim.  e  di  faimacol.,  Ser.  4a,  10, 58. 
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Albaminstoffes  (Zahlen  im  Original).  4)  Die  yon  Danilewski  aufj^e- 
stellte  Eintheilung  in  säure-  und  alkalibindende  Albuminstoffe  ist 
nicht  haltbar;  alle  Eiweissstoffe  vermögen  Säuren  zu  binden,  die  in 
Wasser  löslichen  binden  schnell,  die  unlösliehen  langsam.  5)  Die  Salz- 
säure verbindet  sich  sehr  locker  mit  Fibrin,  einen  Theil  kann  man  bei 
wiederholtem  Waschen  mit  Wasser  entfernen,  ein  anderer  bleibt  inniger 
mit  dem  Fibrin  verbunden.  v.  Vintschgau. 

170.  L  Bordoni:  lieber  die  Nützlichkeit  der  Dialyse  bei 
der  Untersuchung  der  Salzsäure  des  Magensaftes  ^).  Verf.  findet 

die  Dialyse  bei  der  Ermittlung  der  Salzsäure  im  Magensaft  sehr  nütz- 
lich in  allen  Fällen,  besonders  aber  in  jenen,  in  welchen  es  mit  den  gewöhn- 
lichen Reagentien  unmöglich  ist,  die  Säure  nachzuweisen.  Wenn  freie  Salz- 
säure vorhanden  ist,  so  wird  sie  durch  den  Dialysator  gehen  und  man 
wird  sie  in  der  äusseren  Flüssigkeit  nachweisen  können,  und  zwar  so 
lang,  bis  nicht  auch  die  Albuminstoffe  durchzutreten  anfangen.  Wenn 
wirklich  keine  freie  Salzsäure  im  Magensafte  vorkommt,  dann  wird 
man  sie  auch  in  der  dialysirten  Flüssigkeit  vergebens  suchen.  Die 
Dialyse  muss  2—3  St.  dauern;  5  bis  8  CC.  der  dialysirten  Flüssig- 
keit werden  bis  auf  die  Hälfte  abgedampft  und  mit  dem  G  ü  n  z  b  u  r  g'schen 
Reagens  geprüft.  v.  Vintschgau. 

171.  L.  de  Jag  er:  Ein  Reagens  auf  freie  Säuren^).  Verf.  be- 
tont, dass  die  bekannte  blauviolette  Farbe,  welche  bei  Behandlung  von 
Salicylsäure  mit  Eisenchlorid  auftritt,  nur  von  der  freien  Säure  abhängt, 
welche  in  dem  letzteren  enthalten  ist,  indem  die  Farbe  des  salicylsauren 
Eisenoxyds  in  wässriger  Lösung  eine  rothbraune  ist.  Er  empfiehlt  des- 
halb eine  aus  salicylsaurem  Natron  (Va  Grm.),  Eisenchloridlösung 
(2  Tropfen)  und  100  CC.  dest.  Wasser  bereitete  Flüssigkeit  als 
Reagens  auf  freie  Säuren  einerseits,  und  zur  Unterscheidung  der  Salz- 
säure von  der  Milchsäure  anderseits.  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure, Phosphorsäure,  Essigsäure  geben  mit  dieser  Flüssigkeit  eine 
blauviolette,  Milchsäure  eine  rothviolette  Farbe.  Die  Grenze  fta  die 
Erkennung  der  Salzsäure  liegt  bei  0,02  ®/o,  diejenige  für  die  Erkennung 


*)  Suir  utilitä  della  dialisi  nella  ricercÄ  delP  acido  cloridrico  dei  succhi 
gastrici.  Riforma  medica,  Aprile  1889.  (Sep.-Abdnick.)  —  *)  Nederlandsch 
Tydftchrift  voor  Geneeskunde  1889,  1,  625. 
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von  Milchsäure  bei  0,05  ^i).  Wenn  beide  Säuren  zugleich  anwesend  sind, 
entsteht  eine  gemischte  Farbe.  Ob  das  Keagens  practisch  verwerthbar 
ist,  und  ob  die  B«action  durch  die  Anwesenheit  bestimmter  Substanzen 
aufgehoben  werden  kann,  lässt  Verf.  dahingestellt.  Stokvis. 

172.  Carl  Th.  Mörner:  Einfache  Methode  zur  Unter- 
suchung der  Fähigkeit  des  Magens,  Salzsäure  abzusondern. 
Salzsäurebestimmungen  des  Mageninhaltes  von  Gesunden 
und  Kranicen^).  Die  Menge  der  wirklich  freien,  also  an  Eiweiss- 
stoffe  etc.  nicht  gebundenen  Chlorwasserstoffsäure  des  Magensaftes  kann 

nach  M.  durch  Titration  mit      -  -Alkalilauge   und    Congopapier   als 

Indicator  bestimmt  werden.  Die  Menge  der  an  Eiweiss  gebundenen 
Salzsäure  kann  zwar  nicht  direct  bestimmt  werden,  aber  M.  hat 
gefunden,  dass  diese  Menge,  wenn  man  stets  von  derselben  Probemahl- 
zeit ausgeht,  doch  eine  constante  ist.  Die  ?on  M.  stets  ver- 
wendete Probemahlzeit  bestand  aus  einem  weichgekochten  Ei,  30  Grm. 
Cakes  (Huntley  &  Palmers  „Albert")  und  250  CC.  Fleischbrühe 
(aus  einem  Theelöffel  Liebig'schen  Fleischextractes  mit  einem  Thee- 
löffel  Kochsalz  in  500  CC.  warmem  Wasser  bereitet).  1  St.  nach 
dieser  Mahlzeit  wurde  der  Yentrikelinhalt  ausgehebert,  unmittelbar  filtrirt 
und  von  dem  Filtrate  10  CC.  zu  jeder  Titrirung  genommen.  Geht  man 
Yon  einer  solchen  Probemahlzeit  aus,  so  beträgt  die  Menge  der  an 
Eiweiss  gebundenen  Salzsäure  als  Mittel,  mit  nur  unbedeutenden  Schwank- 
ungen, 0,05 ^/o,  und  diese  „Constante"  muss  also,  um  die  Gesammt- 
menge  der  Chlorwasserstoffsäure  zu  finden,  der  durch  Titration  gefun- 
denen Menge  zuaddirt  werden.  Die  B  erechtigung  der  Verwendung  einer 
solchen  Constante  erhellt  aus  den  von  M.  theils  nach  seiner  eigenen 
und  theils  nach  SjiJqvist's  Methode  ausgeführten,  in  der  folgenden 
Tabelle  mitgetheilten  Doppelbestimmungen.  Zu  dieser  Tabelle  ist  nur 
zu  bemerken,  dass  die  in  der  Colonne  2  aufgeföhrten  Zahlen  die  Ge- 
sammtmenge  der  Chlorwasserstoffsäure,  wie  sie  von  M.  mittelst 
der  Titrirung  und  Addition  von  der  Constante  0,05%  HCl  gefunden 
wurde,  anzeigen. 


0  Enkel  metod  tui  undersokande  af  yentrikelus  saltsyre  afsSndrande 
iörmayn  och  Saltsyrebestämmingar  a  maginnehall  frau  friska  och  spika. 
Upsala  Lakaref^renings  FSrhandlingar  24,  483  och  491. 
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Die  Methode  dilrfte  also  für  klinische  Zwecke,  und  sie  ist  nur  für 
solche  bestimmt,  hinreichend  genau  sein;  die  Bestimmung  nimmt  nur 
2—3  Min.  in  Anspruch.  Dagegen  ist  die  Constante,  0,05  ^/o  HCl, 
nur  fQr  den  Ventrikelinhalt  nach  einer  Probemahlzeit  obiger  Art  be- 
stimmt worden;  und  es  bleibt  also  noch  übrig  zu  ermitteln,  inwieweit 
sie  mit  der  Beschaffenheit  der  Mahlzeit  variiren  kann.  —  Nach  der 
Methode  von  Sjöqvist  hat  M.  den  Salzsäuregehalt  des  Magen- 
inhaltes von  theils  Gesunden  und  theils  Kranken  untersucht.  Bei  zwölf 
Gesunden  fand  er  einen  mittleren  Salzsäuregehalt  von  0,20  ^/o  mit 
Schwankungen  von  0,16—0,28%.  Bei  chronischem  Magencatarrh 
fand  er  unter  12  untersuchten  Personen  2,  bei  welchen,  obwohl  Carci- 
noma ventriculi  ganz  sicher  ausgeschlossen  werden  konnte,  die  Salz- 
säure gänzlich  fehlte.  Bei  den  übrigen  schwankte  der  Salzsäuregehalt 
zwischen  0,02  und  0,12%.  In  vier  Fällen  von  Ulcus  ventriculi  fand  M. 
3  Mal  einen  Salzsäuregehalt  von  0,16—0,23%  und  1  Mal  nur  0,12%. 

Hammarsten. 
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173.  R.  V.  Jaksch:  Zur  quantitativen  Bestimmung  der 
freien  Salzsäure  im  Magensäfte^).  J.  giebt  folgende  Modification 
der  jüngst  von  Sjöqvist  [J.  Th.  18,  184]  publicirten  Methode  zur 
Befitimmnng  kleiner  Salzsänremengen  im  Magensäfte  an.  10  CG.  der 
Yersnchsflüssigkeit  fesp.  des  Magensaftes  werden  mit  einem  Tropfen 
neutraler  Lacmnstinctar  versetzt,  und  absolut  chlorfreier,  kohlensaurer 
Baryt  hinzugefügt,  bis  das  Gemenge  nicht  mehr  roth  gefärbt  erscheint. 
Dann  bringt  man  dasselbe  in  einer  Platin-  oder  Nickelschale  auf  ein 
Wasserbad,  dampft  bei  Abschluss  aller  Salzsäuredämpfe  zur  Staubtrockene 
ein,  erhitzt  dann,  bis  alle  organische  Substanz  verbrannt  ist,  extrahirt 
nach  dem  Abkühlen  wiederholt  mit  heissem  Wasser  und  fUtrirt.  Die 
Menge  des  klaren  Filtrates  soll  80—100  CC.  nicht  überschreiten;  in 
demselben  wird  das  Baryum  als  Sulfat  gefallt  und  gewogen.  Controll- 
analysen  mit  Gemengen  von  kochsalzhältigem  Pepton  und  wechselnden 
Mengen  von  freier  Milchsäure,  Essigsaure,  Buttersäure  und  Salzsäure 
ergaben  sehr  zufrieden  stellende  Resultate;  die  Differenz  betrug  nie 
mehr  als  0,0018  Grm.  HCl.  Um  aber  genaue  Besultate  zu  erhalten, 
mnss  das  Eindampfen  und  Einäschern  in  absolut  salzsäurefreier  Luft 
und  letztere  Operation  nicht  in  der  Muffel  vorgenommen  werden,  auch 
darf  der  Baryt  nicht  in  zu  grossem  üeberschuss  vorhanden  sein. 

Andreasch. 

174.  S.  Mintz:  Eine  einfache  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  freien  Salzsäure  %  Verf.  ist  von  dem  Standpunkte 

ausgegangen,  dass  man,  wenn  man  eine  genaue  und  constante  Grenze 
für  irgend  ein  Reagens,  welches  zur  qualitativen  Bestimmung  der  freien 
Salzsäure  dient,  hätte,  aus  dem  Ausbleiben  der  Verfilrbung  beim  Titriren 
des  Mageninhaltes  mit  0,1  -  Normalnatronlauge  den  Schluss  auf  die 
Menge  der  freien  Salzsäure  im  betreffenden  Mageninhalte  ziehen  könnte. 
Zu  den  Versuchen  diente  das  Günzburg'sche  Reagens.  Zur  Feststellung 
der  untersten  Grenze  des  Reagens  füllte  Verf.  einen  Cylinder  mit  100  CC. 
Wasser  und  liess  aas  einer  Bürette  0,1  -  Normallauge  hineinlaufen, 
bis  sich  beim  Erhitzen  einiger  Tropfen  dieser  Lösung  mit  einer  gleichen 
Anzahl  Tropfen  des  Günz  bürg 'sehen  Reagens  auf  einem  Schälchen 
TOthe  Streifen  bildeten.  Nach  vielen  Versuchen  wurde  die  Grenze  fQr 
100  CC.   Wasser  auf  1  CC.    Vi o -Normalnatronlauge  festgestellt,   was 

>)  MonatBh.  f.  Chemie  10,  211—213.  —  *)  Wiener  klin.  Woohenschr. 
1889,  No.  20. 
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0,0036  o/o  oder  0,036  <^/oo  HCl  entspricht.  (Die  Empfindlichkeit  wird 
sonst  nur  auf  0,05  ^/oo  angegeben.)  Wenn  man  0,9  CC.  0,1 -Normal- 
lauge zu  100  CC.  destillirten  Wassers  fQgt,  so  tritt  mit  Günzburg*- 
schem  Eeagens  keine  Beaction  mehr  ein.  Es  ist  nun  leicht,  in  einem 
beliebigen  Magensaft  die  Salzsäure  quantitativ  zu  bestimmen.  Nehmen 
wir  an,  dass  wir  einen  Magensaft  haben,  dessen  Aciditat  auf  60  bestimmt 
wurde.  Titriren  wir  10  CC.  dieses  Mageninhaltes  mit  0,1 -Normal- 
lauge so  lange,  bis  die  Beaction  mit  Günzburg'schem  Beagens  aus- 
bleibt. Wenn  die  Beaction  beispielsweise  nach  HinzufQgung  von  1,6  CC. 
0,1 -Normallauge  ausbleibt  (16  auf  100),  während  sie  nach  Hinzu- 
f&gung  von  1,5  CC.  Lauge  positiv  ausfällt,  so  wird  die  freie  Säure 
15 -|- 1  =  16  betragen.  Man  kann  mit  dieser  Methode  auch  dann  die 
Salzsäure  bestimmen,  wenn  es  sich  nur  um  eine  Spur  derselben  handelt 
und  das  Günz  bürg 'sehe  Beagens  versagt.  Einen  solchen  Magen- 
inhalt titrirt  man  mit  0,1 -Salzsäure,  bis  Günzburg  positiv  ausfallt. 
Wenn  wir  z.  B.  0,7  CC.  0,1 -Normalsalzsäure  auf  100  CC.  Magen- 
inhalt zu  diesem  Zwecke  verbrauchten,  so  folgt  daraus,  dass  die  in  dem 
betreffenden  Mageninhalt  vorhandene  Salzsäure  sich  auf  1—0,7  =  0,3 
Aciditat  beläuft,  was  0,001  HCl  ®/o  oder  0,01  ^joo  entspricht.  Um 
nachzuweisen,  dass  die  an  Albuminstoffe  gebundene  Salzsäure  keine 
Beaction  mit  Günzburg  giebt,  bediente  sich  Verf.  einer  10% igen 
Eiweisslösung,  zu  der  so  lange  0,1  -  Normalsalzsäure  gefügt  wurde,  bis 
die  Beaction  mit  dem  Günzburg'schen  Beagens  auftrat.  100  CG. 
dieser  alkalischen  Eiweisslösung  reagirten  nach  Hinzufögung  von  2  CC. 
0,1 -Normalsalzsäure  schwach  sauer  und  erst  nach  Hinzufügung  von 
15  CC.  trat  die  Beaction  von  Günzburg  ein.  —  Zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Salzsäure  nach  obiger  Methode  könnte  man  sich  auch 
der  Besorcinprobe  von  Boas  [J.  Th.  18,  176]  bedienen,  die  letztere 
ist  aber  nicht  so  empfindlich,  wie  die  Günzburg 'sehe,  die  Empfind- 
lichkeit beträgt  nur  0,1  %o.  Andreas  eh. 

175.  F.  Aibin  Hoffmann:  Erkennung  und  Bestimmung 
der  freien  Salzsäure  im  Magensafte  0-  ^^r  Bohrzucker  nimmt, 
wenn  er  in  wässriger  Lösung  mit  Säuren  zusammenkommt,  Wasser  auf 
und  zerfällt  in  Dextrose  und  Lävulose,  wodurch  sich  sein  optisches 
Drehungsvermögen   sehr  stark  ändert.     Die  organischen  Säuren  wirken 


*)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  793-796. 
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sehr  schwach  und  nur,  wenn  sie  in  grosserer  Concentration  vorhanden 
sind.  So  sind  die  im  Magensäfte  yorkommenden  Mengen  bedeutungslos 
für  kurz  dauernde  Einwirkungen,  während  die  Salzsäure  in  dem- 
selben sich  schnell  verräth,  wenn  man  den  fraglichen  Saft  mit  einer 
bekannten  Bohrzuckerlösung  stehen  lässt  und  nach  einigen  Stunden 
die  Drehung  untersucht.  Da  der  Magensaft  selbst  rechtsdrehende 
Körper  (selbst  Bohrzucker)  enthält  oder  enthalten  kann,  hat  man  stets 
eine  ControUprobe  unter  gleichen  Bedingungen  anzustellen.  Auch  können 
im  Magensafte. Fermente  vorhanden  sein,  welche  ähnlich  wie  die  Salz* 
säure  auf  den  Bohrzucker  wirken  und  so  Salzsäure  vortäuschen  können. 
Diesen  Fehler  wird  man  vermeiden,  wenn  man  in  einem  dritten  Gefösse 
Magensaft  mit  Bohrzucker  und  einem  Zusätze  von  essigsaurem  Natron 
aufstellt,  letzteres  hinreichend,  um  alle  Salzsäure  zu  binden.  Es  darf 
sich  in  dieser  Mischung  die  Drehung  nicht  ändern.  Die  angeführte 
Beaction  arbeitet  so  fein,  wie  die  Farbstoffreactionen.  Congo,  Tropäolin, 
Methylviolett,  Günzburg's  Beagens  werden  immer  för  die  Praxis 
das  Bequemere  bleiben,  in  schwierigen  Fällen  kann  aber  die  Methode 
von  Werth  werden.  Die  Beaction  giebt,  wie  die  Farbstoffe,  nur  die 
freie,  physiologisch  noch  wirksame  Säure  an,  doch  trat  sie  auch  in 
einigen  Fällen  ein,  wo  die  Farbstoffe  im  Stiche  liessen.  Die  Grundlage 
f&r  die  quantitative  Bestimmung  sind  in  dem  Werke  von  Ostwald 
[Lehrb.  der  allgem.  Chemie  2,  616  ff.]  gegeben.  Es  werden  vier 
gleiche  Proben  bereitet,  die  eine  enthält  eine  bekannte  Menge  Bohr* 
zucker  und  Salzsäure,  die  zweite  dieselbe  Menge  Bohrzucker  und  Magen- 
saft, die  dritte  reinen  Magensaft,  die  vierte  Magensaft,  Bohrzucker  und 
essigsaures  Natrium.  Die  Drehung  aller  vier  Proben  wird  bestimmt, 
dann  stehen  sie  einige  Stunden  in  der  Wärme,  zum  Schlüsse  wird  die 
Drehung  wieder  bestimmt.  Es  wurde  z.  B.  ein  Magensaft  von  4~^»^^ 
und  eine  Zuckerlösung  von  -\-ll,bb  Drehung  genommen  und  folgende 
Mischungen  hergestellt:  1)  10  CG.  Zuckerlösung,  10  Magensaft,  dreht 
+  6,3,  2)  10  CC.  Zuckerlösung,  7  CC.  Wasser,  3  CC.  einer  halb 
normalen  Salzsäure  =  0,05475  HCl,  dreht  +  5,77,  3)  20  CC.  reiner 
Magensaft,  dreht  +  1,05,  4)  9  CC.  Magensaft,  9  CC.  Zuckerlösung, 
2  CC.  einer  10  ^/o  igen  Natriumacetatlösung,  dreht  -|-  ^fi^-  ^^^  Flaschen 
standen  4  St.  bei  60<>;  am  Schlüsse  drehten:  1)  +4,5;  2)  —0,5; 
3)  +1,0;  4)  +5,6.  Die  Abweichungen  bei  3)  und  4)  liegen  in  den 
Fehlergrenzen   des  Apparates,   die   obigen  Fehlerquellen  entfallen  also 

M  a  1 7,  Jahresbericht  fttr  Thierehemie.   1889.  17 
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hier.    Die  Rechnung  findet  statt  nach  der  Formel:  1  A  —  1  (A— x)  =  C. 

A  ist  die  ursprüngliche   Zuckermenge,    x  die  am  Ende  des  Versuches 

umgewandelte.   Da  hier  mit  der  Drehungszahl  gerechnet  wird,  so  muss 

man  also  für  A  den  ganzen  Umfang  der  Polarisation  setzen,   welchen 

die  genommene  Menge  Bohrzucker  unter  dem  Einflüsse  der  Salzsaure 

überhaupt  durchlaufen  kann.     Man  findet  nun  aber  die  Grenze,  bis  zu 

welcher  die  Drehung  überhaupt  abnehmen  kann    (und  welche  auf  der 

negatiTen  Seite  liegt),  wenn  man  die  ursprüngliche  Drehung  mit  0,4416 

für  0®  multiplicirt,   für  jeden  Grad  mehr  ist  diese  Zahl  um  0,00506 

kleiner  zu  nehmen.   Die  Berechnung  in  diesem  Falle  war  mit  der  Zahl 

0,34  anzustellen.     Es  findet  sich: 

Für  Flasche  (1).  (2). 

A  =  7,73 =  7,73 

X  =  1,8 XI  =  6,27 

log  A  =  0,88818.1) =  0,88818 

log(A~x)  =  0,77806 log  (A~xi)  =  0,16435 

C  =  0,11514 Ci  ==  0,7238 

0  7238 
Also   0,05475   HCl  wirken       '^^^    =  6,3  Mal  so  stark,  als  der  an- 

0,1 151 

gewandte  Magensaft,  d.  h.  derselbe  enthält  0,0085  physiologisch  wirk- 
same Salzsäure.  Andreasch. 

176.  N.C.Kjaergaard:  Ueber  die  Magen  Verdauung  gesunder 
Menschen  ^).  Zur  Bestimmung  der  Natur  der  im  Magen  Torkommenden 
Säuren  hat  Verf.  Eisenchloridlösung,  EisencarboUösung,  Tropäolin  00  und 
Methylviolett  verwendet.  Das  Tropäolin  reagirte  deutlich  auf  0,2  ®/oo 
Salzsäure  und  auf  eine  Milchsäuremenge,  welche  einer  Acidität  von  0,5  ®/oo 
Chlorwasserstoffsäure  entsprach.  Das  Methylviolett  reagirte  auf  0,2  ^/oo 
Salzsäure  aber  erst  auf  eine  Milchsäurelösung,  deren  Acidität  2  %o  HCl 
entsprach.     Die  Menge   der  freien   Säure   wurde    durch   Titration  mit 

-^-Natronlauge  und  Phenolphtalein  als  Indicator  bestimmt.   Die  Menge 

wurde  stets,  abgesehen  von  der  Art  der  Säure,  als  Chlorwasser- 
stoffsäure berechnet.  Die  Probemahlzeit  bestand  in  den  meisten  Fällen 
aus  Milch,   in   einigen  Fällen    auch  mit  Zugabe  von  Zwieback.     Der 

^)  Da  hier  mit  dem  Quotienten  der  beiden  Logarithmen  gerechnet  ^ird, 
80  kann  man  für  1  bequemer  log  nehmen.  —  ")  N.  C.  Kjaergaard:  Om 
Yentrikelfordö jelsen  hos  sunde  Mennesker.    Nordiskt  Medicinskt  Arkiv  21,  1889. 
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Mageninhalt  wnrde  zn  der  Untersnchnng  nach  Verlauf  der  bestimmten 
Zeit  mit  einer  Nel at  o  n '  chen  Magensonde  herangeholt.  Bei  Kindern  und 
gesunden  Erwachsenen  beträgt  der  Säuregrad  2,2— 3,3®/oo  HCL  Bei 
alten,  schwächlichen  Leuten  beträgt  er  nur  0,4—1,1  ^/oo  HCl.  Der 
Säuregrad  ist  auch  in  den  verschiedenen  Phasen  der  Verdauung  nicht 
derselbe;  er  erreicht  seinMaximum  während  der  Verdauung  und  nimmt 
gegen  die  Zeit,  wo  der  Magen  sich  entleert,  ab.  Bei  Kindern  und  Er- 
wachsenen fand  Verf.  das  Maximum  der  Acidität  nach  Verlauf  von  ^Ja, 
bei  Greisen  nach  Verlauf  der  Hüfte  der  Verdauungszeit.  Bei  jener 
Gruppe  von  Individuen  (Kindern  und  Erwachsenen)  fand  er  im  Anfange 
der  Verdauung  nur  Milchsäure,  etwas  später  auch  Salzsäure  und  gegen 
Ende  der  Verdauung  nur  Salzsäure.  Bei  den  alten  Individuen  (welche 
senile  Veränderungen  zeigten)  konnte  der  Verf.  nur  Milchsäure  nach- 
weisen, obwohl  er  die  Möglichkeit  der  Absonderung  einer  kleinen 
Menge  von  Salzsäure  nicht  in  Abrede  stellen  will.  Die  Dauer  der 
Verdauung  ist  nach  einer  Probemahlzeit  von  derselben  Beschaffenheit  und 
Menge  bei  verschiedenen  Individuen  etwas  wechselnd.  Nach  einer  Mahl- 
zeit, welche  fQr  jeden  Tag  qualitativ  dieselbe  ist,  und  deren  Menge  in 
einem  bestimmten  Verhältniss  zu  dem  täglichen  Bedarfe  steht,  ist  die 
Verdauung  bei  verschiedenen  gesunden  Personen  jedoch  nach  fast  der- 
selben Zeit  beendet.  Nach  einer  aus  Milch  und  Zwieback  bestehenden 
Mahlzeit,  deren  Menge  etwa  V«  ^on  dem  täglichen  Bedarfe  entspricht, 
ist  die  Verdauung  bei  Gesunden  nach  etwa  3  St.  beendet.  Nach  einer 
reichlicheren  Mahlzeit  dauert  die  Verdauung  länger,  als  nach  einer 
weniger  reichlichen;  aber  die  Zeit  nimmt  doch  nicht  der  Grösse  der 
Mahlzeit  proportional  zu.  Körperbewegmig  verzögert,  Ruhe  und  Schlaf 
beschleunigen  dagegen  die  Verdauung.  Bei  Kindern  und  kräftigen  Er- 
wachsenen können  zwei  Hauptperioden  der  Verdauung,  den  Aenderungen 
in  der  Natur  der  Säure  entsprechend,  unterschieden  werden.  In  der 
ersten  Periode  findet  hauptsächlich  eine  Umwandlung  und  Resorption 
der  Kohlehydrate  nebst  einer  Umwandlung  des  Eiweisses  in  Acid- 
albuminat  und  auch  in  Pepton  statt.  In  der  zweiten  Periode  ver- 
schwindet hauptsächlich  das  Eiweiss  aus  dem  ]Vlagen.  Die  alten  Leute 
verdauen  nur  wenig  Eiweiss,  während  eine  sehr  bedeutende  Menge  der 
Kohlehydrate  umgesetzt  und  resorbirt  wird.  Der  Magensaft  scheint 
bei  ihnen  in  geringerer  Menge  als  bei  Kindern  und  Erwachsenen  ab- 
gesondert zu  werden.  Hammarsten. 

17  ♦ 
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177.  E.  D  rech  sei:    Können    von   der  Schleimhaut  des 
Magene  auch  Bromide  und  Jodide  zerlegt  werden?  0-    i>i^ 

Frage  hat  Külz  [J.  Th.  16,  246]  in  der  Weise  zu  lösen  gesncht, 
dass  er  Hunden  Brom-  oder  Jodkalium  verfütterte  und  den  nach  einiger 
Zeit  ausgeheberten  Magensaft  nach  der  Chininmethode  von  Babuteau  auf 
das  Vorhandensein  von  Brom-  resp.  Jodwasserstoffsäure  untersuchte. 
Nach  Verf.  ist  aber  diese  Methode  anfechtbar,  da  sich  in  einem  Ge- 
mische von  freier  Salzsäure  und  Bromkalium  durch  Umsetzung  freie 
Salz-  und  Bromwasserstoffsäure  neben  Brom-  und  Ghlorkalium  bilden 
kann;  beim  Neutralisiren  mit  Chinin  würde  man  dann  stets  beide 
Säuren  finden.  Sollte  aber  zufällig  wirklich  die  freie  Salzsäure  nicht 
im  Stande  sein,  das  Bromkalium  theilweise  zu  zersetzen,  so  bliebe  doch 
die  Möglichkeit  zu  untersuchen,  ob  nicht  das  entstandene  salzsaure 
Chinin  sich  mit  dem  Bromkalium  umsetzt.  Verf.  hat  reines  salzsaures 
Chinin  mit  etw^as  Jodkalium  verdampft  und  den  Bückstand  mit  Chloro- 
form ausgezogen;  diese  Lösung  wurde  verdampft,  der  Bückstand  nach 
dem  Lösen  in  Wasser  mittelst  Silberlösung  geföllt,  der  Niederschlag 
mit  Zink  und  Schwefelsäure  zersetzt,  worauf  sich  in  der  Flüssigkeit 
mit  Leichtigkeit  Jod  nachweisen  liess.  In  einem  zweiten  Versuche 
wurde  filtrirter  Magensaft  vom  Hunde  mit  Chinin  neutralisirt,  in  zwei 
Theile  getheilt,  der  eine  Antheil  mit  et^as  Bromkalium  ver- 
setzt und  weiter  wie  oben  verarbeitet.  In  der  mit  Bromkalium  ver- 
setzten Probe  konnte  mit  Chlorwasser  sehr  leicht  Brom  nachgewiesen 
werden.  —  Die  in  der  üeberschrift  aufgeworfene  Frage,  ob  von  der 
Schleimheit  des  Magens  auch  Bromide  und  Jodide  zerlegt  werden 
können,  ist  demnach  als  noch  nicht  gelöst  zu  betrachten. 

.    Andreasch. 

178.  W.  Jaworski:  Zur  Diagnose  des  atrophischen  Magen- 

catarrhs  *).  Der  atrophische  Magencatarrh  unterscheitet  sich  von  dem 
als  „schleimigen  Catarrh"  bezeichneten  dadurch,  dass  bei  ihm  nicht 
nur  die  Salzsäure  sondern  auch  das  Pepsin  fehlt.  J.  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  die  übliche  Methode  des  Pepsinnachweises  nicht  immer 
sichere  Besultate  geben  muss ;  man  hat  bei  Anstellung  des  Verdauungs- 
versuches dem  Mageninhalte  stets  so  viel  Salzsäure  zuzusetzen,  bis  Congo- 
papier  deutlich  rothbraun  gefärbt  wird.     Da  das  Pepsin  im  Magen  in 

0  Zeitechr.  f.  Biologie  26,  396— H99.  —  «)  Wiener  med.   Pre«8e   1888. 
No.  48,  49. 
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einer  Vorstufe  vorhanden  ist,  die  erst  durch  Salzsäure  Pepsin  abscheidet 
thut  man  gut,  in  den  Hagen  verdünnte  Salzsäure  einzuführen;  man 
bekommt  dann  oft  eine  stark  pepsinhaltige  Flüssigkeit,  wo  nach 
anderer  Versuchsmethode  kein  Pepsin  nachweisbar  ist.  Die  Unter- 
suchung auf  Pepsinausscheidnng  wird  folgendermassen  ausgeführt.  In 
den  nüchternen  leeren  Magen  werden  am  Morgen  200  CC.  0,1  normale 
Salzsäure  eingeführt ;  nach  einer  halben  Stunde  aspirirt  man,  bringt  das 
Fütrat  der  Magenflüssigkeit  durch  Zusatz  von  Salzsäure  auf  den  Aci- 
ditätsgrad  der  Vao  normalen  Säure  und  verdünnt  mit  V20  Normalsäure 
so  lange  in  einer  Beihe  von  Fläschchen,  bis  dasselbe  ein  Eiweiss- 
Stückchen  von  1  —  1^2  Cgrm.  Gewicht  in  10  CC.  Verdauungsflüssigkeit 
binnen  24  St.  zu  verdauen  aufhört.  Andreasch. 

179.  0.  Br  leg  er:  Ueber  die  Functionen  des  Magens  bei  Phthisis  pulmonum^. 
Das  Verhalten  der  Magenfunctionen  bei  Phthisis  pulmonum  wurde  an 
64  Kranken  in  über  dOÜ  Einzeluntersuchungen  geprüft.  Die  Reaction  des 
Mageninhaltes  war  inuner  sauer  nach  der  Probemahlzeit,  meist  auch  nacK  dem 
Probefrühstück,  nach  letzterem  wurden  auch  neutrale  Magensäfte  ausgehebert ; 
die  Acidität  schwankte  nach  dem  Probefrühstück  zwischen  14 — 56,  nach  der 
Probemahlzeit  bis  zu  69  Acidität,  auf  Salzsäure  bezogen  also  zwischen  0,05 
bis  0,19  resp.  0,24% HCl.  Das  Verhalten  in  Bezug  auf  freie  Salzsfture, 
auf  Milchsäure,  Labferment,  der  Biuretreaction,  des  Verkommens 
von  Propepton  und  des  Ausfalles  der  Verdauungsprobe  war  je  nach 
der  Schwere  der  Fälle  yerschieden,  worüber  Verf.  im  Einzelnen  berichtet; 
es  ergab  sich:  Bei  schwerer  Phthisis  pulmonum  fand  sich  nur  in  etwa  16  Vo 
der  Fälle  ein  normaler  Chemismus,  während  in  den  übrigen  Fällen  eine  mehr 
oder  minder  hochgradige  Insufficienz,  in  9,6  Vo  sogar  ein  vollständiges  Ver- 
schwinden der  normalen  Secretionsproducte  nachweisbar  war.  In  mittel- 
schweren Fällen  bestand  nur  in  98  ^o  noraiales  Verhalten  des  Verdauungssaftes, 
in  allen  übrigen  in  der  Indensität  schwankende,  meist  eingreifende  Störungen, 
welche  in  6,6%  zu  völligem  Verschwinden  der  normalen  Secretionsproducte 
führte.  In  Anfangsstadien  standen  ebenso  viele  Fälle  mit  normaler  Secretion 
den  Fällen  mit  Störungen  derselben  gegenüber.  Danach  erscheinen  die  An- 
gaben von  Rosenthal  [Eulenburg's  Realencyklopädie,  Artikel  Dyspepsie] 
nur  theilweise  bestätigt,  da  ein  constantes  Fehlen  von  Salzsäure  bei  Phthisis 
nicht  constatirt  werden  konnte.  Ein  Zuhammenhang  mit  dem  Fieber  wurde 
nicht  beobachtet.  Andreasch. 

180.  C.  H.  H  i  I  de  b  r  a  n  d :  Zur  Kenntnlss  der  Magenverdauung  bei  Phthisiicern'). 
Der  durch  Expression  gewonnene  Magensaft  wurde  in  etwa  40  Fällen  unter- 
sucht. Die  Salzsäure  fand  sich  mitunter  in  jedem  Versuche,  bei  manchen 
Patienten  dagegen  niemals,  bei  anderen  wurde  sie  bald   gefunden,   bald  ver- 

*)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  14.  —  •)  Deutsche  med.Wochenschr. 
1889,  No.  15. 
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miast.  Es  zeigte  sich,  dass  die  erstgenannten  Patienten  kein  Fieber  hatten, 
die  zweiten  continuirliches  Fieber;  bei  der  dritten  Gruppe  fiel  das  Fehlen 
der  Salzsäure  in  den  meisten  Fällen  mit  der  abendlichen  Temperatursteigerung 
zusammen,  während  in  den  fieberfreien  Morgenstunden  Salzsäure  vorhanden 
war.  Nach  Erniedrigung  der  Temperatur  durch  Antipyrin  schien  sich  die 
Beschaffenheit  des  Magensaftes  günstig  zu  Terändem.  Aus  den  Versuchen 
über  das  Verdauungsvermögen  des  Magensaftes  geht  hervor,  dass  bei  vor- 
handener freier  Salzsäure  die  Verdauung  normal  war;  war  keine  Salzsäure 
vorhanden,  so  fand  sich  doch  stets  Pepton,  aber  bei  dem  Verdauungsversuche 
war  die  Verdauung  sehr  langsam  und  bisweilen  in  24   St.   nicht  vollständig. 

Andreasch. 

181.  Fr.  Schetty:  Untersuchung  Ober  die  Magenfunction  bei  Plithisit 
puimonum  tubercuiota^).  Im  Ganzen  wurden  25  Fälle  in  verschiedenen  Stadien 
der  Krankheit  untersucht.  Der  Kranke  erhält  Morgens  das  Weisse  von  zwei 
hartgekochten  Eiern,  dazu  100 — 150  Grm.  TVasser,  nach  einer  Stunde  wird 
der  Mageninhalt  aspirirt,  filtrirt  und  in  der  üblichen  Weise  auf  Milchsäure 
und  Salzsäure  (Eisenchloridcarbol,  Congo,  Brillantgrün,  Tropäolin,  Methyl- 
violett, Phloroglucinvanillin)  geprüft.  —  In  allen  Fällen  war  die  Beaction 
der  Magenflüssigkeit  sauer;  diese  Beaction  rührte  von  freier  Salzsäure  her, 
da  andere  Säuren  nicht  aufgefunden  werden  konnten.  —  Im  Ganzen  war  die 
Salzsäureproduction  Morgens  nicht  vermindert,  bei  einzelnen  Patienten  sogar 
entschieden  vermehrt  (Hyperacidität).  Es  fand  sich  zum  mindesten  normaler 
Salzsäuregehalt,  sogar  bei  vorgeschrittenen  Fällen  und  denen  mit  morgend- 
lichem Fieber  vor.  Die  verdauende  Fähigkeit  des  Mageninhaltes  auf  Eiweiss 
war  in  keinem  Falle  vernichtet;  die  zeitliche  Dauer  im  Betrage  von  1  bis 
2  St.  spricht  für  normalen  Verlauf  der  Verdauung.  Der  Zeitablauf  der  Ver- 
dauung war  in  den  Nachmittags-  und  Abendstunden  nicht  verlangsamt,  nament- 
lich Hess  sich  in  diesen  Fällen  eine  sogenannte  motorische  Insufficienz  nicht 
nachweisen.  Andreasch. 

182.  Wl.  Brunner:  Zur  Diagnostik  der  motorischen  InsufR- 
cienz  des  Magens"^).  183.  C.  A.  Ewaid:  Bemericungen  zudem 
Aufsatze  von  Brunner^).  184.  Arm.  Huber:  Zur  Bestimmung 
der  motorischen  Thätigiceit  des  Magens^).  185.  J.  Decicer: 
Zur  Frage  des  diagnostischen  Werthes  des  Salols  bei  der  moto- 
rischen InsufRcienz  des  Magens  ^).  186.  C.  A.Ewald:  Ein  Wort 
zur  vorstehenden  Mittheitung ^).  187.  J.  Pal:  lieber  die  Ver- 
werthung    der    Salolspaltung    zu    diagnostischen    Zwecicen^. 

ad  182.  Br.  betont  die  Wichtigkeit,  bei  der  Untersuchung  von  Magen- 


^)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  44,  219—243.  —  *)  Deutsche  med. 
Wüchensclir.  1889,  No.  7.  —  ')  Daselbst  Ko.  11.  —  *)  Münchener  med.  Wochenschr. 
18?9.Xo.l9.  -  *)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  45.  —  •)  Daselbst  1889, 
No.  45.  —  ')  Wiener  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  48. 
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kranken  auf  diö  motorische  Thätigkeit  des  Magens  zu  achten;  dafür 
haben  in  letzter  Zeit  Ewald  und  Sievers  [J.  Th.  17,  233]da8Salol 
angegeben,  das  erst  bei  seinem  Eintritte  in  den  Darm  in  Phenol  und 
Salicylsäure  gespalten  wird.  Aus  dem  zeitlichen  Auftreten  der  Salicyl- 
s&urereaction  im  Harne  lässt  sich  ein  Bückschluss  auf  die  mechanischen 
Leistungen  des  Magens  machen.  —  Verf.  hat  an  60  Gesunden  Ver- 
suche angestellt,  welche  zu  folgenden  Schlüssen  fahrten :  1)  Der  je- 
weilige FOllnngszustand  des  Magens  hat  keinen  grossen  Einfluss  auf 
die  Zeit  des  Eintrittes  der  Beaction  im  Harn.  2)  Bei  ein  und  dem* 
selben  Individuum  schwankt,  unter  den  gleichen  Versuchsbedingungen, 
an  verschiedenen  Tagen  die  Zeit  des  Eintrittes  der  Beaction  ungemein, 
zwischen  40—70  Min.  8)  In  vielen  Fällen  tritt  die  Beaction  erst 
nach  einer  Zeit  auf,  welche  weit  grösser  als  das  nach  Ewald  für 
Gesunde  geltende  Maximum  (60—75  Min.)  ist.  In  mehreren  Fällen 
von  hochgradiger  Ectasie  konnte  die  Salicylsäure  sehr  schnell  im  Harn 
nachgewiesen  werden,  unter  drei  Fällen  von  Carcinom  mit  Ectasie 
wurde  sie  nur  einmal  erst  nach  100  Min.,  sonst  nach  50—60  Min. 
gefunden.  Verf.  erklärt  diese  Unregelmässigkeiten  dadurch,  dass  selbst 
bei  sehr  starker  motorischer  Schwäche  des  Magens  doch  leicht  etwas 
Salolpulver  in  den  Darm  übertritt  und  dann  die  Beaction  veranlasst. 
Auch  das  von  Klemperer  [dieser  Band  pag.  233]  empfohlene  Einführen 
von  Oel  in  den  Magen  hat  Verf.  keine  brauchbaren  Besultate  geliefert. 
—  ad  183.  E.  giebt  zu,  dass  die  Salolprobe  auch  bei  Ectasie  des 
Magens  öfter  früher  eintritt,  weil  ja  mitunter  auch  ein  stark  ectatischer 
Magen  normale  oder  annähernd  normale  Leistungen  ausüben  kann.  Die 
Salolprobe  soll  nur  mit  ein  Hilfemittel  sein,  um  die  Diagnose  zu  unter- 
stützen. Ein  weiterer  leider  -uncontrollirbarer  Factor  ist  die  Zeit, 
welche  darüber  vergeht,  bis  das  Salol  bei  seinem  Eintritte  in  den  Darm 
die  für  seine  Spaltung  nöthige  alkalische  oder  neutrale  Beaction  vor- 
findet ;  diese  wird  abhängen  von  der  Acidität  des  Chymus,  der  Stärke 
des  Gallenflusses  und  der  Pankreassecretion.  Was  die  Angabe  von 
Brunn  er  anbetrifft,  dass  auch  bei  Gesunden  das  vom  Verf.  ange- 
gebene Maximum  der  Zeit  bis  zum  Auftreten  der  Salicylsäure  im  Harn 
häufig  überschritten  wird,  verweist  Verf.  auf  seine  an  58  verschiedenen 
Personen  wiederholt  angestellten  Versuche,  bei  denen  nur  zweimal 
die  Beactionszeit  von  75  Min.  überschritten  wurde.  Dies 
gilt  nur,   wenn   die  Versuche    unter   gleichen  Bedingungen   angestellt 
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werden,  denn  es  ist  nicht  gleichgültig,  wie  viel  Salol,  in  welcher  Form 
und  zu  welcher  Zeit  es  gegeben  wird.  Man  hat  das  Salol  stets  nach 
einer  reichlichen  Mahlzeit,  wenn  der  Magen  in  voller  Thätigkeit  ist, 
zu  geben,  femer  soll  die  Menge  1  Grm.  betragen,  das  man  in  ein- 
zelnen getrennten,  aber  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Gaben  in 
Oblaten  oder  Kapseln  verabreicht.  —  Verf.  erkennt  übrigens  selbst, 
dass  die  Salolreaction  nicht  für  alle  Fälle  ausreicht,  trotzdem  ist  sie  in 
jenen  Fällen,  wo  lieber-  oder  ünterschreitungen  der  mittleren  Zeit  ein- 
treten, von  diagnostischer  Wichtigkeit.  —  ad  184.  H.  konnte  die 
Resultate  von  Brunn  er  vollauf  bestätigen.  In  49  Einzelversuchen 
an  17  gesunden  Personen  ergaben  sich  grosse  Schwankungen  in  Bezug 
des  Auftretens  der  Salicylsäurereaction  im  Harn,  so  dass  heute  als 
Beactionszeit  30  Min.,  morgen  60,  übermorgen  90  Min.  bei  ein  und 
derselben  Person  beobachtet  wurden.  Die  Versuche  an  Magenkranken 
mit  Carcinom,  Ectasie,  Stauungscatarrh  bei  uncompensirtem  Herzfehler 
und  bei  Lebercirrhose  ergaben  fast  ausnahmslos  eine  Verspätung 
der  Salicy]ursäurereaction  im  Harn ;  als  Ursache  davon  sieht  Verf.  den 
verspäteten  Uebertritt  des  Salols  in  den  Darm  an'  und  resumirt  kurz 
dahin:  „So  richtig  die  Beobachtung  von  Ewald  ist,  dass  bei  gestörter 
motorischer  Thätigkeit  des  Magens  die  Beaction  auffällig  spät  eintritt, 
so  wenig  darf  diese  verspätete  Reaction  als  Hülfsmittel  zur  Diagnose 
motorischer  Mageninsufficienz  verwendet  werden,  weil  man  auch  bei 
vollkommen  Magengesunden,  ohne  dass  hierfür  eine  Ursache  erkannt 
wird,  so  späten  Eintritt  der  Salolreaction  wahrnehmen  kann".  Dagegen 
glaubt  Verf.  aus  vielen  Versuchen  schliessen  zu  können,  dass  abnorm 
langes  Andauern  der  Salolreaction  auf  eine  gestörte  motorische  Thätig- 
keit des  Magens  hinweise.  Die  Methode  zur  Bestimmung  wäre  sehr 
einfach :  Patient  nimmt  nach  dem  Mittagessen  1  Grm.  Salol,  am  folgen- 
den Tage  nach  circa  27  St.  ist  die  Harnblase  zu  entleeren,  findet  man 
alsdann  nach  weiteren  3,  6  St.  oder  gar  noch  am  folgenden  Tage  Salicylur- 
säurereaction  in  den  entsprechenden  Harnportionen,  so  weist  das  auf 
motorische  Insufficienz  hin  und  vielleicht  ist  sogar,  was  a  priori  wohl 
anzunehmen  wäre,  die  Länge  der  Dauer  der  Reaction  über  die  normale  Zeit 
hinaus  dem  Grade  der  Insufficienz  direct  proportional.  —  ad  185.  D. 
hält  die  Salolprobe  zur  Diagnostik  der  motorischen  Insufficienz  des 
Magens  für  nicht  brauchbar:  1)  weil  sie  bei  der  Bestimmung  des  Ein- 
trittes der  Beaction  gar  keine  sicheren  Anhaltspunkte  giebt,  und  2)  weil 
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sie  bei  der  Bestimmang  der  Daner  der  Beaction  mit  Bücksicht  an! 
eine  event.  ursächliche  Betheiligang  des  Darmes  auch  Yon  zweifelhaftem 
Werthe  ist.  —  ad  186.  Polemische  AusfÜhningen  gegen  die  vor- 
stehenden Abhandlungen.  —  ad  187.  P.  hat  die  von  Sievers  and 
Ewald  vorgeschlagene  Salolprobe  in  mehreren  Fällen  geprüft.  Zu- 
nächst kann  dieselbe  zur  Diagnose  der  Durchgängigkeit  des  Pylorus 
verwerthet  werden.  Verf.  hat  zwei  Kranke  beobachtet,  bei  welchen  die 
Salicylsäurereaction  nach  Salol  im  Harne  nicht  auftrat,  woraufhin  an- 
genommen wurde,  dass  eine  Occlusion  des  Pylorus  vorliege,  was  auch 
die  Obduction  bestätigte.  Verf.  will  aber  damit  die  Möglichkeit,  dass 
das  Salol  unter  Umständen  auch  im  Magen  gespalten  werden  könne, 
nicht  leugnen,  der  Norm  entspricht  dieser  Vorgang  jedenfalls  nicht. 
In  zweiter  Linie  wurde  die  Dauer  der  Salicylsäurereaction  im  Harn 
studirt.  Das  erste  Auftreten  der  Beaction  fand  Verf.  bei  einem 
Patienten  nach  35  Min. ;  wurde  nach  einer  bestimmten  Zeit  (4  St.)  der 
Magen  gereinigt,  so  dauerte  die  Salicylreaction  nach  Eingabe  von  1  Grm. 
Salol  48— 72  St.  Es  konnte  daher  die  Dauer  der  Ausscheidung  derSali- 
cylsäure  im  Har^ß  nicht  vom  Magen,  wie  Hub  er  [siehe  vorstehendes 
Beferat]  annimmt,  sondern  nur  vom  Darme  abhängen.  Auch  in  einem 
zweiten  Falle  zeigte  sich  ein  derartiger  Zusammenhang,  indem  bei 
Stuhlverhaltung  längere  Ausscheidung  der  Salicylsäure  beobachtet  wurde, 
als  bei  reichlichen  Entleerungen.  Die  Dauer  der  Ausscheidung  ist  nicht 
allein  dadurch  bedingt,  in  welchem  Zeiträume  eine  bestimmte  Salolmenge 
aus  dem  Magen  in  den  Darm  eintritt,  sondern  wie  lange  sich  dieselbe 
im  Darme  aufhält.  Bei  normalen  Darmverhältnissen  wurde  die  Aus- 
scheidung bei  Eingabe  von  1  Grm.  Salol  durch  25—27  St.  beobachtet, 
eine  kürzere  als  25  St.  wurde  nur  nach  grösseren  Darmentleerungen 
gefunden.  Eine  beträchtliche  Ueberschreitung  trat  ein  bei  Darmträg- 
heit, bei  gewissen  Diarrhöen,  doch  zeigte  sich  das  Anhalten  der  Salicyl- 
säureausscheidung  nicht  immer  parallel  der  Dauer  der  Stuhlverstopfung. 

Andreasch. 

188.  R.  Chittenden:  Beobachtungen  über  die  Verdauungs- 
fermente *).  Als  günstigste  Concentration  för  die  Salzsäure  giebt  Verf. 
für  einen  mittleren  Pepsingehalt  0,1^^/0  HCl   an;    von   Fibrin    wurde 


0  Med.  NewB  1889,  pag.  173;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenech.  1889, 
pag.  436. 
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unter  diesen  Umständen  89,3  <>/o  gelöst,  bei  0,05  <*/o  nur  78,8^/0,  bei 
0,2  °/o  lösten  sich  84  ^/o.  Arsenige  und  Arsens&ure  befördern  die  Ver- 
dauung, Alcohol  hemmt  zwar  die  Verdauung,  doch  wird  der  Alcohol 
im  Magen  rasch  resorbirt,  worauf  von  Seite  des  Magens  eine  stärkere 
Secretion  von  Magensaft  erfolgt,  so  dass  der  störende  Einfiuss  mehr 
als  ausgeglichen  wird.  Zur  Prüfung  der  Güte  verschiedener  Pepsin- 
sorten geht  man  am  besten  vom  nicht  coagulirten  Hühnereiweiss  aus. 
300  CC.  desselben  werden  mit  4,2  CC.  Salzsäure  von  1,12  spec. 
Gewicht  versetzt  und  vom  Globulinniederschlage  abfiltrirt.  Vom  Pepsin 
löst  man  5—50  Mgrra.  in  100  CC.  Salzsäure  von  0,2*^/0  auf,  setzt 
10—20  CC.  der  obigen  Eiweisslösung  zu  und  digerirt  5—6  St.  bei 
40®  ohne  zu  schütteln,  neutralisirt  genau  mit  Natron,  sammelt  das 
ausgeschiedene  Albumin  auf  einem  gewogenen  Filter,  trocknet  und 
wägt.  Ein  zweiter  Versuch  soll  noch  feststellen,  wie  viel  von  den 
betrefiFenden  Pepsinsorten  nothwendig  ist,  um  die  gleiche  Quantität 
Albumin  zu  verdauen.  Andreasch. 

189.  E.  Stadelmann:  Ueber  den  die  Pepsinwirkung  scliftdigenden  Einfluss 
von  Salzen^).  Die  Einwirkung  von  Salzen  auf  die  Pepsinverdauung  ergiebt 
sich  unter  anderen  schon  daraus,  dass  im  unverdünnten  Harn  die  Verdauung 
aufgehoben  oder  undeutlich  ist  und  erst  bei  3 — 4-facher  Verdünnung  hervor- 
tritt. Von  geprüften  Salzen  wirkte  harnsaures  Natron  oder  Ammonium  noch 
in  einer  Vei-dünnung  von  0,02  %  hindernd  auf  die  Pepsinwirkung,  wobei  wohl  in 
Betracht  kommt,  dass  durch  das  Salz  die  freie  Säure  theilweise  abgestumpft 
wird.  Weiter  ergab  sich,  dass  phosphorsaures  Katron  in  geringer  Menge  die 
Verdauung  wenig  schädigte,  nicht  mehr  als  Kochsalz,  das  noch  in  einer 
Concentration  von  0,002  %  die  Verdauung  aufhält.  Ganz  besondei-s  schädigend 
wirken  die  schwefelsauren  Salze,  bei  denen  0,001  %  die  Verdauung  hindert 

Andreasch. 

190.  Lud.  Wolff:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Einwirkung 
verschiedener  Genuss-  und  Arzneimittel  auf  den  menschlichen 

Magensaft  *).  Nachdem  zuerst  Terschiedene  Male  mit  den  gewöhnlichen 
Eeagentien  (Methylviolett,  Smaragdgrün,  Tropäolin,  Congoroth,  Rheoch'- 
sches  Reagens,  Eisenchloridcarbolsäure),  die  Gegenwart  oder  Abwesen- 
heit der  Salzsäure  und  Milchsänre  im  Mageninhalte  1  St.  nach  dem 
gewöhnlichen  Ewald 'sehen  Probefrühstück  (Semmel  von  85  Grm. 
und  ^3  Liter  Wasser)  festgestellt  worden  war,  die  Gesammtacidität 
durch  Titriren  bestimmt,  auch  auf  Peptone  nach  vorheriger  Ausfällung 

')  Zeitschr.  f.  Biologie  25,  215—221;  vergl.  auch  Cap.  VIT.  —  ^)  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  16,  222—269. 
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des  Albnmins  und  des  Propeptons  gepr&ft  und,  wo  dasselbe  fehlte,  auch 
die  yerdauende  Kraft  des  MageDinhaltes  untersucht  worden  war,  wurden 
die  Versuche  so  angestellt,  dass  Verf.  zu  dem  gewöhnlichen  Probe* 
frühstück  bestimmte  Mengen  der  auf  die  Digestionsarbeit,  speciell  die  auf 
Aciditat  und  Peptonbüdung  zu  prüfenden  Stoffe  hinzufügte.  Auf  der 
Höhe  der  Verdauung  (1  St.  nach  dem  Probefrühstück)  wurde  der  Magen- 
inhalt ausgehebert  und  die  näheren  Untersuchungen  mit  ihm  angestellt. 
Alcohol,  resp.  Cognac  hatte  in  kleinen  Dosen  einen  die  iSalzsaure- 
absonderung  befördernden  Einüuss,  in  grösseren  Dosen  setzte  er  Aciditat 
und  Peptonbüdung  herab.  Nach  öfterer  Einwirkung  dieses  Genuss- 
mittels wird  der  Reiz  der  gewöhnlichen  Kost  nicht  mit  der  früheren 
Energie  von  Seite  des  Magens  beantwortet,  der  Bedarf  an  Reizmitteln 
wird  immer  grösser,  der  Alcoholgebrauch  immer  fleissiger,  die  Drüsen- 
function  des  Magens  sinkt  immer  mehr.  Gaffeln  in  Mengen  von 
20  Cgrm.  besitzt  die  Eigenschaft,  die  Gesammtaciditat  des  Magen- 
inhaltes auf  der  Höhe  der  Verdauung  herabzusetzen,  die  Salzsäureab- 
sonderung und  die  Peptonbüdung  zu  yermindem.  Einige  wenige  Ver- 
suche mit  kleinen  Gaben  von  Nicotin  (1  Mgrm.)  schienen  für  eine 
anregende  Wirkung  auf  die  Magensaftabsonderung  zu  sprechen.  Von 
den  Bitterstoffen  wurde  salpetersaures  Strychnin,  als  wirksames 
Princip  der  Nux  vomica,  und  Condnrangorindeninfus  geprüft; 
ersteres  schien  mindestens  in  einzelnen  Fällen  die  Drüsenthätigkeit  des 
menschlichen  Magens  lebhaft  anzuregen,  bei  letzterem  Hess  sich  irgend 
eine  Wirkung  nicht  constatiren.  Galle  (15—20  CG.  Ochsengalle) 
setzt  die  Gesammtaciditat  begreiflicherweise  herab,  zeigt  jedoch  keine 
beträchtliche  Einschränkung  der  Absonderung  und  Peptonisirung. 
Kochsalz  setzte  den  Aciditätsgrad  des  Magensaftes  herab,  ein  dem 
Karlsbadersalze  entsprechendes  Salzgemisch  (mit  Zusatz  von  Borax) 
hatte  eine  gleiche  Wirkung,  zeigte  sich  aber  sehr  heilsam  in  einem 
Falle  Ton  Hypersecretion  verbunden  mit  Hyperacidität.  Endlich  wurde 
vom  Verf.  noch  der  Einfiuss  von  Salzsäure  bei  mehreren  Personen 
geprüft,  die  unter  gewöhnlichen  umständen  keine  Salzsäure  in  ihren 
Magensäften  enthielten.  Auf  die  Absonderung  resp.  Salzsäureacidität 
konnte  selbst  bei  längerem  Gebrauche  nicht  in  einem  einzigen  Falle 
eine  deutliche  Wirkung  constatirt  werden.  —  Zum  Schlüsse  sei  noch 
auf  die  vollständigen  Literaturzusammenstellungen  und  Besprechungen 
der  Arbeit  hingewiesen.  Andreas  eh. 
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191.  Leo  Liebermann:  lieber  Saccharin ^).  E.  J.  Mil- 
iar de  t^)  und  Brnylants')  haben  angegeben,  dass  das  Saccharin  die 
Pankreasyerdauung  störe,  jedoch  die  Pepsinverdauung  nur  sehr  wenig 
beeinflusse  (Millardet).  Plugge  [J.  Th.  18,  198]  fand,  dass  sich  die 
verdauungshemmende  Wirkung  auch  auf  die  Pepsinverdauung  erstrecke. 
E.  Salkowski  konnte  dies  nicht  bestätigen.  Plugge  stand  also  mit 
seiner  Behauptung  allein  und  Verf. 's  neue  Versuche  hatten  den  Zweck,  die 
controversf  Frage  tlber  die  Einwirkung  des  Saccharins  auf  die  Pepsin- 
verdauung zu  prüfen.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  das  Saccharin 
die  Pepsinverdauung  in  der  That  auffallend  verlangsamt.  Es  wurden 
zwei  Versuchsreihen  ausgeführt.  —  I.  Reihe  mit  käuflichem  Saccharin. 
100  CC.  0,2  ^/o  Salzsäure  wurden  mit  0,2  Grm.  Pepsinum  germanicum 
versetzt.  Von  dieser  Lösung  wurden  je  15  CC.  in  6  Eprouvetten  ver- 
theilt,  je  zwei  erhielten  einen  Zusatz  von  0,1  und  0,15  Grm.  Saccharin, 
zwei  blieben  ohne  Saccharin.  Mit  einem  Korkbohrer  wurden  aus  hart- 
gekochtem Eiweiss  gleich  lange  dünne  Cylinderchen  ausgestochen  und 
je  eines  in  eine  Eprouvette  gebracht.  Alle  6  Eprouvetten  wurden  neben- 
einander in  ein  constant  auf  38—40^  gehaltenes  Wasserbad  gestellt. 
Aus  dieser  Versuchseinrichtung  sieht  man:  1)  dass  jeder  Versuch  zwei- 
mal gemacht  wurde,  2)  dass  man  auch  den  Einfluss  einer  Steigerung 
der  Saccharinmenge  unter  den  gleichen  Bedingungen  erkennen  konnte, 
3)  dass  die  Versuche  mit  0,66  und  1  ^lo  Saccharinlösungen  gemacht 
waren.  Nach  6^/2  St.  war  in  den  Controllröhren  Pepton  nachweisbar, 
in  den  anderen  nicht.  Nach  12  St.  war  das  Eiweiss  in  den  Controll- 
röhren völlig  verschwunden,  in  denjenigen  mit  0,66  ^/o  Saccharinlösung 
waren  die  Eiweisscylinder,  wenn  auch  viel  dünner,  aber  immer  noch 
vorhanden,  in  den  Röhren  mit  1  ^;'o  Lösung  aber  kaum  angegriffen. 
II.  Reihe  mit  sogen,  leicht  löslichem,  von  Fahlberg  selbst  ein- 
gesandtem Saccharin.  Die  Versuchseinrichtung  war  genau  wie  bei  der 
ersten  Reihe,  nur  waren  die  Saccharinmengen  bedeutend  geringer.  Es 
waren  0,06  und  0,1  °^ige  Saccharinlösungen,  Nach  7^2  St.  war  in 
den  Controllröhren  die  Verdauung  beendigt.  Dasselbe  wurde  bei  den 
0,06  ®/o igen  Lösungen  circa  eine  St.,  bei  den  0,1  *^/o igen  drei  St. 
später  erreicht.  Liebermann. 

*)  Allateg^ns^gügyi  ^vkonyo  2.  —  '^)  Vierfceljahresschr.  d.  Chemie  d. 
Nahrungs-  u.  Genussmittel,  3.  Jahrg.,  pag.  44.  —  ')  Dingler's  polyt.  Journal 
272,  91. 
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192.  Felix  0.  Cohn:   Ueber  die  Einwiricung  des  Iciinet- 
liehen  Magensaftes  auf  Essigsäure-  und  Milchsäuregährung  ^). 

Während  früher  aUgemein  als  einzige  Function  des  Magensecretes  die 
Peptonisimng  der  Albumine  angesehen  wurde,  neigt  man  sich  heute 
vielfach  der  Ansicht  zu,  dass  der  Salzsaure  des  Magensaftes  gleichzeitig 
die  Aufgabe  zukomme,  die  mit  der  Nahrung  in  den  Magen  gelangten 
Mikroorganismen  zu  todten,  um  den  durch  dieselben  hervorgebrachten 
Zersetzungsvorgängen  vorzubeugen.  Dass  die  Salzsäuresecretion  die 
Milchsaure-  und  Essigsäurebildung  beeinträchtige,  hat  Ewald  [Berliner 
klin.  Wochenschr.  1886,  No.  48]  auseinandergesetzt,  der  auf  Grund  ein- 
gehender Untersuchung  zu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  die  Milchsäure, 
die  sich  im  Anfange  der  Verdauung  von  Kohlehydraten  stets  im  Magen 
nachweisen  lässt,  schwindet,  sobald  sich  Salzsäure  entwickelt.  'Die 
Concentration  des  Magensaftes,  die  nöthig  ist,  um  Essigsäure-  und 
Milchsäuregährung  zu  verhindern,  sowie  den  Einfluss  von  Pepsin,  Pepton 
etc.  zu  ermitteln,  war  Zweck  der  Versuche  des  Verf.'s.  Die  Versuche 
über  die  Essigsäurebildung  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass 
eine  phosphatfreie,  geeignete  Nährlösung  mit  einer  Mycodermahaut 
geimpft  und  unter  Zusatz  der  zu  prüfenden  Substanzen  4  Tage  bei  einer 
Temperatur  von  32— 33<^  gehalten  wurde.  Der  Säuregrad  wurde  zu 
Beginn  und  nach  Beendigung  des  Versuches  durch  Titriren  bestimmt 
und  aus  der  Zunahme  auf  die  Bildung  von  Essigsäure  geschlossen. 
Uebrigens  zeigte  schon  das  Aussehen  der  Culturen,  ob  eine  Gährung 
stattgefunden  hatte.  Bei  den  Versuchen  über  die  Milchsäuregährung 
wurden  statt  der  offenen  Bechergläser  sterilisirte  Erlenmeyer*sche 
Kolben  benutzt,  die  mit  der  betreffenden  Nährlösung  und  den  zu 
prüfenden  Körpern  beschickt  und  mit  Reinculturen  des  Milchsäure- 
bacillus  geimpft  wurden.  Die  Zunahme  der  Acidität  während  der  Ver- 
suchsdauer (2  Tage  bei  37—38®)  wurde  als  Milchsäure  gerechnet. 
Bei  diesen  Proben  liess  sich  der  Zusatz  von  Phosphaten  zur  Nährlösung 
nicht  umgehen.  —  Aus  den  mitgetheilten  Versuchen  lassen  sich  folgende 
Ergebnisse  ableiten:  A.  Pepsin  wirkt  weder  auf  die  Essigsäure-  noch 
auf  die  Milchsäuregährung  hemmend  ein,  scheint  vielmehr  ein  guter 
Stickstoffüberträger  zu  sein.  B.  Bereits  durch  Spuren  Salzsäure  wird 
die  Essiggährung  verhindert.    Die  Milchsäuregährung  wird  durch  so  viel 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  74— l(ß. 
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Salzsäure  unmöglich  gemadit,  als  nöthig  ist,  um  die  in  der  Ldsnng 
enthaltenen  Phosphate  in  salzsanre  Salze  umzuwandeln;  durch  mehr 
als  0,7  ®/oo  HCl  wird  indessen  die  Milchs&uregährung,  auch  wenn  noch 
KHgPOi  vorhanden  ist,  verhindert,  vermuthlich  durch  die  frei- 
gewordene HbPOa  ^).  C.  Pepsinsalzsäure  liefert  dieselben  Grenzwerthe 
für  die  zur  Verhinderung  der  Grährungen  nothwendige  Salzsäure- 
quantität,  wie  Salzsäure  ohne  Pepsinzusatz.  Nur  ist  entsprechend  A 
die  jeweils  gebildete  Säurequantität  grösser,  als  ohne  Pepsinzusatz. 
D.  Die  an  Pepton  gebundene  Salzsäure  ist  nicht  mehr  im  Stande, 
Gährung  zu  verhindern.  Sie  ist  also  nicht  nur,  wie  bereits  lange 
bekannt  ist,  unfähig,  Eiweiss  zu  verdauen,  sondern  auch,  diese  zweite 
ihr  im  Magen  zukommende  Wirkung  auszuüben.  E.  Bei  Gegenwart 
von  Phosphaten  wird  die  Essigsäuregährung  erst  dann  verhindert,  wenn 
80  viel  Salzsäure  zugegen  ist,  als  hinreicht,  um  die  zur  Verhinderung  ^ 
der  Gährung  nöthige  Phosphorsäure  frei  zu  machen.  Die  Grenze  für 
die  letztere  liegt  zwischen  0,5  und  0,7  °/oo.  Andreasch. 

193.  M.  Wasbutzki:    Ueber    den    Einfluss   von   Magen- 
gährungen   auf  die  Fäulnissvorgänge   im  Darmcanale^).    Verf. 

hat  Versuche  darüber  angestellt,  inwieweit  die  Darmfaulniss,  gemessen 
durch  das  Verhältniss  der  Gesammtschwefelsäure  zur  gepaarten,  welches 
in  der  Norm  10,5:1  ist,  durch  das  Bestehen  von  Magengährungen 
beeinflusst  wird.  Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  12  Versuchen,  bei 
denen  auch  auf  die  Salzsäure  des  Magensaftes  Rücksicht  genommen  wurde, 
ergiebt  sich:  Es  tritt  Vermehrung  der  gepaarten  Schwefelsäuren 
im  Harn  ein  in  Fällen  von  intensiv  bacterieller  Gährung  im 
Magen;  es  sind  dies  Fälle,  in  welchen  der  Salzsäuregehalt 
entweder  ganz  fehlt,  oder  erheblich  vermindert  ist.  Merkliche 
Verminderung  der  gepaarten  Schwefelsäuren  tritt  in  Fällen  von 
starker  Hefe  gährung  ein;  die  Salzsäurer  eaction  war  in  diesen  Fällen 
ausserordentlich  intensiv,  es  bestand  sogen.  Hypersecretio  acida.  Endlich 
blieben  zwei  Fälle  übrig,  in  denen  bei  fehlender  Salzsäurereaction  und 
bestehenden  Gährungsvorgängen  im  Magen  normale  oder  gar  vermin- 
derte Mengen  gepaarter  Schwefelsäuren  zur  Ausscheidung  gelangten; 
es   waren    dies   Fälle,    bei    denen    sehr    erhebliche    saure    Gährungen 

^)  Bei  einfach  sauren  und  neutralen  Phonphaten  wird  sich  dieser  Grenz- 
werth  vermuthlich  Terschieben.  — ^)  Arohiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
26,  1H3— 138. 
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(Milchsäure-  und  Battersäoregährang)  im  Magen  stattfanden.  Es 
scheint,  als  ob  in  diesen  Fällen  die  prodncirten  abnormen  Säuremengen 
in  Bezog  auf  die  antifermentative  Thätigkeit  des  Magens  für  die  Darm- 
Zersetzungen  die  Rolle  übernommen  hätten,  welche  unter  normalen  Ver- 
hältnissen der  Salzsäure  zukommt.  Andreasch. 

194.  A.  Kast:  lieber  die  quantitative  Bemessung  der  anti- 
septischen  Leistung  des  Magensaftes  ^).   Unter  den  physiologischen 

Schutzmitteln,  die  dem  thierischen  Organismus  gegen  das  Eindringen 
Ton  organisirten  Krankheitserregern  zur  Verfügung  stehen,  kommt  dem 
Magensecrete  eine  nicht  unwichtige  Rolle  zu.  Verf.  hat  deshalb  die 
Frage:  „Wie  ^irkt  der  normale  Magensaft  auf  Bacterien?"  zunächst 
in  Bezug  auf  die  Fäulnissbacterien  zu  beantworten  gesucht,  für  deren 
Thätigkeit  wir  in  den  aromatischen  Fäulnissproducten  des  Harns  ein 
directes  Maass  besitzen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  Verf. 
mehrere  Versuchsreihen  am  Menschen  unternommen,  derart,  dass  zunächst 
in  einer  Reihe  von  Tagen  bei  möglichst  gleichbleibender  Kost  das  Ver- 
hältniss  der  Aetherschwefelsäuren  im  Harne  zur  Sulfatschwefelsäure 
festgestellt,  dann  durch  Zufuhr  von  Alkalien  bis  zur  neutralen,  bezw. 
alkalischen  Reaction  des  Harns  die  Salzsäure  des  Magensaftes  neutra- 
lisirt  und  der  Einfluss  dieses  Experimentes  auf  die  relative  und  absolute 
Menge  der  Schwefelsäuren  bestimmt  wurde.  Aus  den  mitgetheilten  Ver- 
suchstabellen sei  z.  B.  Tabelle  III  herausgehoben. 


Ham- 
menge. 

Schwefelsäure  in  50  CC. 

A.  präformirtj  B.  gebunden 

als  BaS04. 

A 

in  24  St. 

B 
als  BaS04. 

A:B. 

1500 
1700 
1800 
1700 

0,1545 
0,1140 
0,1100 
0,1045 

0,0100 
0,0110 
0,0068 
0,0085 

4,635     , 
3,876 
3,960 
3,553 

0,3 

0,374     . 
0,244 
0,289 

15,4 
10,3 
16,1 
12,5 

2000 
1900 
2100 
1800 


Von  nun  ab  täglich  13  Grm.  Natriumbicarbonat. 
0,0810     I     0,0213     j      3,240      1      0,852 


0,0667 
0,0567 
0,1450 


0,0138 
0,0195 
0,0225 


2,534 
2,381 
5,221 


0,524 
0,819 
0,846      I 


3,8 
4,8 

6,1 


')  Festsohr.  z.  Eröffnung  d.  allgem.  Kraiikenhauses  zu  Hamburg-Eppen- 
dorf  1889.   10  pag'.   (8ep.-Abdr.) 
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Ans  diesen  mitgetheilten  Zahlen  und  den  dem  Originale  beigegebenen 
Cnrventafeln  ergiebt  sich,  dass  auf  jede  länger  dauernde  Ausschaltung  der 
freien  Säure  des  Magensaftes  eine  Steigerung  der  Darmfäulniss  folgt 
und  dass  dieselbe  meistens  sich  über  mehrere  Tage  ausdehnt.  Die 
Beziehungen  der  Wirkung  des  Magensaftes,  speciell  der  Production  Ton 
Salzsäure  zu  dem  Eindringen  bezw.  der  Thätigkeit  der  Bacterien  im 
Darmcanal  lassen  sich  also  erkennen  und  sogar  ziifermässig  feststellen. 
Die  Versuchsergebnisse  bilden  eine  Stütze  för  die  besonders  von  Bunge 
[Lehrbuch  der  physiol.  Chemie  1887,  pag.  141  ff.]  vertretene  Anschauung, 
dass  in  der  antiseptischen  Leistung  der  Salzsäure  des  Magens  der 
wesentliche  „Zweck"  dieses  Bestandtheiles  zu  suchen  sei  und  dass  ihr 
gegenüber  die  Rolle  der  Salzsäure  bei  der  Verdauung  mit  Wahrschein- 
lichkeit als  eine  untergeordnete  bezeichnet  werden  darf:  eine  Thatsache, 
welche  für  die  Frage  der  örtlichen  „Disposition"  des  Darmcanals  gegen- 
über dem  Eindringen  organisirter  Gifte  gewiss  ihre  Bedeutung  hat.  Für 
die  pathogenen  Bacterien  liegen  die  Verhältnisse  in  mancher  Bezie- 
hung anders;  die  Versuche  von  Falk  und  Frank  haben  für  den  Milz- 
brand und  für  die  Tuberculose  in  der  Zähigkeit  der  Dauerformen  dieser 
Pilze  einen  evidenten  Grund  für  ihre  ungleich  grössere  Widerstands- 
fähigkeit kennen  gelehrt.  Auf  der  anderen  Seite  hat  Koch  bei  seinen 
Choleraübertragungen,  ebenso  Nicati  und  Risch,  sowie  Wesen  er 
bei  ihren  Versuchen  über  Fütterungstuberculose  die  Thatsache  der  des- 
infectorischen  Leistung  der  Magensalzsäure  mit  Glück  experimentell  ver- 
werthet.  Ein  quantitatives  Maass  für  die  Thätigkeit  der  pathogenen 
Pilze  im  Darme  zu  finden,  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  für  die  Fäul- 
nissbacterien  durch  die  Bestimmung  der  Aetherschwefelsäuren  besitzen, 
wäre  gewiss  von  hohem  Werthe  für  die  Diagnostik  und  Therapie  aller 
Intestinalmykosen.  Auch  erscheint  der  Versuch  dazu  nicht  mehr  ganz 
aussichtslos,  seitdem  festgestellt  ist,  dass  zwischen  der  Zahl  der  wirk- 
samen pathogenen  Bacterien  und  der  Menge  der  von  ihnen  gelieferten 
Stoffwechselproducte  ein  directus  Verhältniss  besteht.  Gegenwärtig 
bemessen  wir  die  Menge  der  gebildeten  Producte  lediglich  nach  der 
Intensität  ihrer  physiologischen  Wirkung.  Doch  liegen  eine  Reihe 
neuerer  Thatsachen  vor,«  z.  B.  der  von  Baumann  und  v.  Udränsky 
beigebrachte  Nachweis  des  aus  dem  Darme  stammenden  Pentamethy- 
lendiamins,  welche  in  dieser  Richtung  als  principiell  wichtiger  Fort- 
schritt anzusehen  sind.  Andreasch. 
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195.  R.  Steif f:  lieber  die  Beeinflussung  der  Darmfäulniss 
durcll  Arzneimittel  0.  Die  Quelle  der  aromatischen  Körper  ist 
bekanntlich  unter  normalen  Verhältnissen  in  der  Fäulniss  des  Eiweisses 
im  Darmcanale  zu  suchen ;  in  pathologischen  Fällen  können  auch  andere 
Fäulnissherde  hinzukommen  wie  bei  Peritonitis,  fötider  Bronchitis  etc. 
Baumann  hat  durch  grössere  Calomelgaben  beim  Hunde  ein  voll- 
standiges  Schwinden  der  Aetherschwefelsäuren  im  Harne  erzielt,  Morax 
sah  dieselben  nach  Jodoformeingabe  auf  die  Hälfte  herabgehen.  Weniger 
günstig  Terliefen  ähnliche  Experimente  beim  Menschen.  So  konnte 
Ortweiler  fOr  Naphtalin  keine  flulnisswidrige  Wirkung  im  Darm- 
canale constatiren,  auch  Für  bringer  hat  keine  Abnahme  der  Fäulniss- 
bacterien  in  den  Calomelstühlen  bei  Typhuskranken  bemerkt  [Deutsche 
med.  Wochenschr.  1887,  No.  11,  12,  13].  Und  doch  hat  die  Desin- 
fection  des  Darmcanales  eine  nicht  unwichtige  praktische  Seite.  —  Da 
Fr .  Müller  gefunden  hat,  dass  die  reichliche  Zufuhr  Ton  Kohlehydraten 
die  Indigoausscheidung  beschränkt,  oder  ganz  verschwinden  macht, 
hat  Verf.  bei  seinen  Versuchen  den  Patienten  eine  kohlehydratarme, 
'gleichmässige  Diät  verordnet.  Das  Original  bringt  ausführlich  vier 
Krankheitsfälle,  wo  längere  Zeit  hindurch  die  Aetherschwefelsäuren 
bestimmt  und  an  einzelnen  Tagen  Calomel  (8  Mal  im  Tage  je  0,3) 
gegeben  wurde ;  in  keinem  einzigen  Falle  liess  sich  mit  Sicherheit  eine 
desinficirende  Wirkung  des  Calomels  nachweisen,  weder  aus  der  abso- 
luten Menge  der  gepaarten  Schwefelsäure,  noch  aus  dem  Verhältnisse 
von  A:B.  Die  Ursache  liegt  wohl  in  der  kleinen  Dosis;  wäre  es 
zulässig,  die  Gaben  wie  Baumann  bei  seinem  Hundeversuche  zu 
steigern,  dann  Hesse  sich  auch  ein  positives  Ergebniss  erwarten.  — 
Weitere  Versuche  mit  Campher  (3  Mal  täglich  je  0,3  Grm.)  ergaben 
einmal  keine  Einwirkung,  während  in  zwei  Fällen  auf  eine  geringe 
faulnisshemmende  Wirkung  durch  die  Verminderung  der  Aetherschwefel- 
säuren geschlossen  werden  konnte,  doch  trat  diese  Wirkung  erst  1—3 
Tage  nach  der  Einnahme  des  Medicamentes  auf.      Andreasch. 

196.  M.  Haagen:  lieber  den  Einfiuss  der  DarmHulniss  auf 
die  Entstellung  der  Kynurensäure  beim  Hunde  \    Da  Beobachtungen 

ergeben    haben,    dass   die  Ausscheidung   der  Kynurensäure   zur  Darm- 


0  Zeitfichr.  f.  klin.  Med.  16,  811—324.  —  ^)  Inaug.-Diasert.  Königsberg 
1887;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  214. 

Maly,   Jahresbericht  fttr  Thierchemie.   1889.  18 
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fäulniss  in  Beziehnsg  steht,    hat  Verf.  Versuche  über  den  Einfinss  der 

Antisepsis  des  Darmes  auf  die  .Menge  der  ausgeschiedenen  Kynurensäure 

angestellt.     Zur  Bestimmung    wurden  300  CC.  Harn    abgedampft,    der 

Bückstand  mit  Alcohol  erschöpft,  der  Auszug  in  Wasser  aufgenommen, 

mit  Schwefelsäure   angesäuert  und  mit  Aether  geschüttelt,    die  nach 

24  St.  ziemlich  rein  ausgeschiedene  Kynurensäure  mit  Wasser  eventuell 

mit  Alcohol  gewaschen,  bei  100*^  getrocknet  und  gewogen.     Zunächst 

wurde  der  Einfiuss  sterilisirter  Nahrung    untersucht,    indem   ein  Hund 

mehrere  Tage   mit    rohem  Fleisch,    später  mit    gekochtem  Fleisch  ge- 

fattert  wurde;   die  Ausscheidung   der  Kynurensäure   sank   dadurch  von 

0,406  Grm.  pro  Tag  auf  0,24,  also  um  40,9  ®/o.     Es  wurden  weiter  bei 

nicht  sterilisirter  Nahrung  verschiedene  antiseptische  Mittel  verfüttert,  wie: 

Salol,  Thymol,  Naphtalin,  Jodoform.    Die  tägliche  Ausscheidung  betrug : 

^r    1.  Während  der      Abnahme  in 

Vorher.  t:,-       u  o 

Eingabe.  %. 

Salol 0,406  0,275  32 

Thymol 0,603  0,522  13,4 

Naphtalin 0,432  0,199  54 

Jodoform       0,611  0,604                 — 

Auffällig  ist,  dass  das  Jodoform  keine  Verminderung  bewirkte,  obwohl  es 
nach  Morax  im  Darmcanal  stark  antiseptisch  wirken  soll.  Das  Thier 
ging  nach  4-tägiger  Fütterung  mit  je  5  Grm.  Jodoform  unter  Coma  und 
Convulsionen  zu  Grunde.  Einfuhr  von  Skatalcarbonsäure,  von  der  man 
annehmen  konnte,  dass  sie  zu  Kynurensäure  oxydirt  würde,  ergab  keine 
Vermehrung  in  der  Ausscheidung  derselben.  Andreasch. 

197.  R.  Neu m eisten  Zur  Frage  nach  dem  Schicksal  der 
Eiweissnahrung  im  Organismus^).    Durch  die  Arbeiten  von  Maly, 

PIösz  und  Adamkiewicz  ist  festgestellt  worden,  dass  die  Peptone  oder 
Albumosen  im  Organismus  wieder  zu  Eiweiss  werden.  Es  wurden  aber  auch 
Thatsachen  bekannt,  welche  es  wahrscheinlich  machten,  dass  auch  unver- 
daute lösliche  Eiweisskörper  resorbirt  werden  können  und  anderseits,  dass 
die  Peptone  auf  ihrem  Wege  durch  die  Darmschleimhaut  einer  Umwandlung 
zu  Eiweiss  unterliegen.  Die  erstere  Ansicht,  dass  das  Eiweiss  nur  in 
verdauter  Form  aufgenommen  werden    könne,    erhielt    eine  wesentliche 

*)  Sep.-Abdr.  a.  d.  Sitzungsber.  d.  physik.-med.  Gesellsch.  z.  Würzburg 
>,  pag.  64 — 74. 
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Stütze  durch  das  Auflmden  kleiner  Peptonmengen  im  Blute  und  in 
Geweben,  doch  beruht  dieser  Nachweis,  wie  Verf.  erkannt  hat  [J.  Th. 
17,  129],  auf  einer  fehlerhaften  Methode.  Ein  neuer  Versuch  mit 
einem  Kaninchen,  dem  Pepton  per  os  eingeführt  wurde,  zeigte,  dass 
das  Pepton  gar  nicht  in  die  Leber  gelangt,  da  das  Pfortaderblut  frei 
davon  war,  es  konnte  also  auch  nicht  etwa  die  Leber  das  Pepton,  in 
des  Verf. 's  früheren  Versuchen  umgewandelt  haben.  Als  einem  narkoti- 
sirten  Hunde  Peptonlösung  in  langsamem  Strome  in  eine  Mesenterialvene 
geleitet  wurde,  fand  sich  sehr  reichlich  Pepton  im  Harne,  nicht  in 
Leber,  Nieren,  Milz.  In  einem  zweiten  Falle  traten  parenchymatöse 
Blutungen  auf,  Harn  wurde  keiner  abgesondert,  dagegen  war  die  Nieren- 
substanz von  Peptonlösung  formlich  durchtränkt.  —  Bei  Ausschaltung 
der  Nierenfunction  (Kaninchen)  treten  in  die  Blutbahn  gerathene  Peptone 
unter  allen  Umständen  gegen  den  Darnji  aus,  abgesehen  von  jenen 
unbedeutenden  Mengen,  die  sich  in  der  Niere  ablagern.  Bei  dem 
Passiren  der  Magenwand  werden  die  Peptone  in  Eiweiss  zurückver- 
wandelt, gerade  so,  wie  dies  nach  Salvioli  und  Hofmeister  bei 
der  normalen  Wanderung  der  Peptone  aus  dem  Darm  gegen  die  Säfte- 
masse der  Fall  ist.  Eine  solche  Umwandlung  findet  aber  nur  statt 
bei  dem  allmählichen  Austritt  der  Peptone;  werden  diese  plötzlich  in 
die  Blutbahn  eingeführt,  so  sucht  der  Organismus  sich  ihrer  auch 
schnell  zu  entledigen.  Die  Peptone  passiren  in  diesem  Falle  die  Darm- 
wand unverändert,  indem  dann  die  dort  für  ihre  Regeneration  zu  Eiweiss 
bestimmten  Vorgänge  sich  nicht  entwickeln  können.  —  Verf.  schliesst 
sich  der  Ansicht  an,  dass  auch  unverdaute  Eiweisskörper  von  der 
Darmschleimhaut  resorbirt  werden  können,  und  glaubt,  dass  die  Ver- 
dauung nur  den  Zweck  hat,  auch  die  unlöslichen,  z.  B.  coagulirten 
Eiweisskörper  der  Besorption  und  somit  der  Ernährung  zugänglich  zu 
machen.  Dass  Proteinsubstanzen  unter  Umständen  unverdaut  die  Schleim- 
haut des  Darmes  passiren,  dafür  giebt  Landois  [Lehrbuch  der 
Physiologie  1885,  pag  367]  einen  Versuch  an.  Wird  nämlich  der 
Darm  mit  rohem  Hühnereiweiss  überladen,  so  kann  dasselbe  im  Harn 
auftreten.  Wie  Verf.  nachweist,  geschieht  dies  nicht  mehr,  wenn  das 
Eiweiss  vorher  in  Syntonin  oder  Albuminat  verwandelt  und  in  die 
Jugularis  von  Hunden  eingeführt  wird.  Auch  Hämoglobin  ist  als  solches 
nicht  resorbirbar,  desgleichen  das  Caseln.  Wird  letzteres  als  neutrale 
Natronverbindung    einem  Hunde   intravenös    beigebracht,    so    erscheint 

18* 
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es  im  Harne,  wo  es  wohl  durch  Salpetersäure,  Essigsäure  +  Ferrocyan- 
kalium,  nicht  aber  mehr  durch  Essigsäure  allein  oder  Salzsäure  aus- 
gefällt werden  kann.  Andreasch. 

198.  R.  Neumeister:  Beiträge  zur  Chemie  der  Verdau- 
ungsvorgänge ^).  Die  Magenverdauung  schliesst  mit  der  Bildung  der 
Peptone  ab,  während  die  Pankreasverdauung,  auch  bei  Ausschluss  aller 
Fäulnissprocesse,  schnell  eine  tiefe  Spaltung  des  Eiweisses  zu  Stande 
bringt,  in  der  Weise,  dass  die  Hälfte  des  ursprünglichen  EiweissmolektQs 
(Hemigruppe)  in  Tyrosin,  Leucin  und  einen  Körper  gespalten  wird, 
der  in  saurer  Lösung  mit  wenig  Chlor  oder  Brom  behandelt  eine  schön 
violett  gefärbte  Substanz  liefert,  welche  leicht  und  in  grosser  Menge 
in  Amylalcohol  übergeht.  Derselbe  Körper  bildet  sich  auch  bei  längerer 
Einwirkung  von  Barytlauge  auf  Fibrin  im  Wasserbade.  Hoppe-Seyler 
behauptet,  dass  auch  bei  der  Pepsinwirkung  sich  langsam  Tyrosin  und 
Leucin  bilde.  Dies  ist  aber  nach  Kühne  nur  dann  der  Fall,  wenn 
man  bei  den  Versuchen  die  Verunreinigungen  aus  der  Magenschleimhaut 
nicht  ausschaltet.  Da  der  besagte,  die  charakteristische  Reaction  gebende 
Körper  stets  gleichzeitig  mit  Leucin  und  Tyrosin  auftritt,  so  hat  Verf. 
mit  Hilfe  der  Farbenreaction  die  obige  Frage  zu  entscheiden  gesucht. 
Es  zeigte  sich,  dass  bei  der  Einwirkung  von  künstlichem,  durch  Selbst- 
verdauung der  Schleimhaut  eines  Schweinemagens  hergestellten  Magen- 
saft auf  Fibrin  oder  Albumosen  stets  die  Reaction  mit  Chlorwasser 
eintrat,  nicht  aber,  wenn  reines  nach  Brücke  dargestelltes  Pepsin, 
sowie  ein  käufliches  Präparat  von  Finzelberg  angewandt  wurde. 
Es  kann  demnach  jene  durch  Chlor  violett  werdende  Substanz  nicht 
als  ein  Product  der  Pepsinwirkung  gelten,  sondern  stammt  wahrscheinlich 
aus  einem  unbekannten  Körper  der  Magenschleimhaut.  Danach  ist 
wohl  auch  das  Auftreten  von  Tyrosin  oder  Leucin  auf  eine  ähnliche 
Quelle  zurückzuführen.  —  Als  Fällungsmittel  der  Peptone  werden  eine 
Reihe  von  Substanzen  angeführt,  welche  nach  Verf.  wohl  in  albumose- 
haltigen,  nicht  aber  in  reinen  Peptonlösungen  Trübungan  zu  erzeugen 
im  Stande  sind.  So  fallen  Kupfersulfat  in  neutraler  Lösung,  Jod- 
quecksilberjodkalium in  saurer  Lösung,  Pikrinsäure  reines  Pepton  nicht; 
letztere  beiden  Körper  können  zur  Prüfung  einer  Peptonlösung  ver- 
wendet werden,  da  Albumosen  dadurch  gefallt  werden.     Als  Fällungs- 

*)  Sep.-Abdr.  a.  d.  Sitzungsber.  d.  phy8ik.-nied.  Qesellsch.  z.  Würzburg  1889. 


VlII.  VerdauDng.  277 

mittel  der  Peptone  sind  dagegen  zn  betrachten:  Gerbsäure  in  schwach 
essigsaurer  Lösung,  die  aber,  wie  Sebelien  fand,  im  Ueberschuss  den 
Peptonniederschlag  vollkommen  wieder  löst,  Phosphorwolframsäure 
(oder  Molybdänsäure)  in  stark  saurer  Lösung  und  endlich  Quecksilber- 
chlorid in  neutraler  Lösung.  Wie  Gerbsäure  ist  indessen  auch  die 
Phosphorwolframsäure  ein  sehr  unvollkommenes  Fällungsmittel  der 
Peptone,  sie  Wlt  nicht  einmal  die  Deuteroalbumosen  absolut,  wodurch 
die  auffallenden  Angaben  von  Hirschler  [J.  Th.  16,  21]  und  Seegen 
[J.  Th.  15,  312]  ihre  Erklärung  finden.  Andreasch. 

199.  J.  Boas:  lieber  Darmsaftgewinnung  beim  Menschen 0- 

Die  Methode  beruht  auf  der  Erfahrung,  dass  der  Sphincterverschluss 
vom  Darm  nach  dem  Magen  zu  sehr  leicht  schon  durch  massige  Press- 
bewegungen durchbrochen  werden  kann.  Vorerst  hat  man  sich  durch 
die  Sonde  von  der  An-  oder  Abwesenheit  von  Magensaft  im  nüchternen 
Magen  zu  überzeugen.  Durch  sorgfaltiges  Auswaschen  mit  einer  1  ^,0  igen 
Sodalösung  wird  derselbe  entfernt  und  nun  kann  man  durch  Exprimiren 
ein  gelbliches  oder  grünes,  sonst  aber  klares  oder  leicht  getrübtes 
gelatinöses,  höchstens  mit  einigen  Schleimflocken  gemischtes  Secret  von 
mehr  oder  weniger  alkalischer  Eeaction  gewinnen.  Dasselbe  besteht 
aus  Succus  entericus,  Pankreassecret  und  Galle;  es  verdaut  Fibrin  in 
kurzer  Zeit,  wandelt  rohe  Stärke  in  Dextrin  und  Maltose  um  und 
spaltet  Fette.  Die  Mengen  betrugen  zwischen  15  und  200,  in  der 
Regel  40—50  CC. ;  in  Fällen,  wo  das  Secret  gar  nicht  oder  nur 
spärlich  gewonnen  wurde,  ward  die  rechte  Leberlappengegend  zwischen 
der  verlängerten  Linea  parasternalis  und  mammillaris,  sowie  von  hier 
aus  der  linke  Leberlappen  einige  Minuten  leicht  und  vorsichtig  massirt, 
worauf  stets  Secret  erhalten  werden  konnte.  Andreasch. 

200.  B.  Tschlenoff:  Ueb«r  Darmsaftgtwinttung  beim  Menschen').  Verf. 
hat  nach  der  jüngst  Ton  Boas  empfohlenen  Methode  [vorstehendes  Referat] 
Ton  Kranken  Darmsaft  zu  gewinnen  Tersucht,  was  auch  in  5  unter  7  Fällen 
leicht  gelang.  Der  Dannsaft  er^'ies  sich  in  jedem  Falle  als  verdauungstüchtig, 
auch  dann,  als  der  Magensaft  des  betreffenden  Patienten  dazu  nicht  geeignet 
war.  Verf.  wirft  deshalb  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  angezeigt  sei,  Patienten 
mit  Atrophie  der  Magenschleimhaut  im  Vertrauen  auf  die  Verdauungskraft 
des  Pankreassecretes  kräftige  Nahrung  zu  geben.  Andreasch. 


*)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  97—99.  —  *)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer 
Aerzte  19,  161—164. 
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201.  E.  Herter:   lieber  den  Einfluss  der  Zubereitung  auf 
die  Verdaulichlceit  von  Rind-  und  Fischfleisch  ^).     Die  von  Dr. 

Popoff  ausgeführten  Versuche  betreffen  die  Verdauung  von  Eiweiss, 
von  rohem,  gesottenem  und  geräuchertem  Fleisch  in  künstlichem  Magen- 
saft. Die  Muskelsubstanz  wurde  durch  Schaben  mit  dem  Messer  gleich- 
massig  zerkleinert  und  von  Bindegewebe  möglichst  befreit.  Es  wurden 
dann  gleiche  Gewichtsmengen  der  verschiedenen  Fleischproben  (1— 2Grm.) 
mit  je  10  CG.  Pepsinsalzsäure  (4  >o  HCl)  und  je  10  CC.  destiUirten 
Wassers  bei  Blutwärme  4— 5V2  St.  digerirt.  Nach  dieser  Zeit, 
während  welcher  die  Verdauung  noch  nicht  zu  Ende  gekommen  war, 
wurden  die  Versuche  abgebrochen,  die  Salzsäure  durch  überschüssiges 
Calciumcarbonat  gebunden,  die  ungelöst  gebliebenen  Fleischreste  sammt 
dem  Neutralisationspräcipitate  auf  gewogenen  Filtern  gesammelt,  bei 
110^  getrocknet  und  gewogen,  dann  verbrannt  und  das  Gewicht  der 
Asche  abgezogen.  Das  noch  in  Lösung  befindliche,  nicht  in  Pepton 
umgewandelte  Eiweiss  wurde  in  der  Hitze  coagulirt,  auf  gewogenem 
Filter  gesammmelt  und  gewogen.  Die  Summe  beider  Werthe  stellte 
die  Menge  des  unverdaut,  d%  h.  unpeptonisirt  gebliebenen 
Eiweiss  es  dar.  Aus  der  Differenz  zwischen  dieser  Summe  und  dem 
für  jede  Fleischsorte  bestimmten  Gesammteiweissgehalte  wurde  die 
Menge  des  verdauten  Eiweisses  berechnet.  Um  den  Einfluss  der  Siede- 
hitze auf  die  Verdaulichkeit  zu  verfolgen,  wurden  je  zwei  gleiche 
Proben  der  rohen  Fleischsorten  in  mit  Stöpseln  versehenen  Wägegläschen 
abgewogen  und  die  eine  derselben  eine  Stunde  (I)  bezw.  25  Min.  (II) 
den  Dämpfen  siedenden  Wassers  ausgesetzt  und  darauf  beide  wie  oben 
behandelt.  In  allen  Fällen  erwies  sich  das  in  dieser  Weise  gedämpfte 
Fleisch  schwerer  verdaulich,  als  das  rohe.  Vom  Eiweiss  des 
Eindfleisches  (Gesammtgehalt  22,1— 23,5 ^/o)  wurden  verdaut  in 
Versuchsreihe  I  roh  164  Mgrm.,  gedämpft  nur  115  Mgrm.,  in  Reihe  11 
wurden  363  und  804  Mgrm.  verdaut;  durch  das  Dämpfen  wurde  also 
die  Verdaulichkeit  um  29,9  resp.  um' 16,5  ®/o  herabgesetzt.  Vom  Eiweiss 
des  Aalfleisches  (Gesammtgehalt  13,7— 16,9 ®/o)  wurden  verdaut  in 
Versuchsreihe  I  roh  132  und  gedämpft  126  Mgrm.,^  in  11  230  und  221 
Mgrm.;  durch  das  Dämpfen  wurde  die  Verdaulichkeit  hier  nur  um  4,5 


^)  Verhandl.  d.  physiol.  GeseUsch.  in  Berlin;  Da  Bois-Reymond^s 
Archiv  1889,  pag.  561—563. 
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resp.  um  3,9  ®/o  vermindert.  Dieser  Unterschied  beruht  wohl  darauf, 
dass  die  Wirkung  der  Hitze  auf  das  Fleisch  eine  zweifache  ist:  einer- 
seits coagulirt  sie  das  Eiweiss  und  macht  es  dadurch  schwerer  verdaulich, 
andererseits  bewirkt  sie  das  Auseinanderfallen  der  Fasern,  indem  sie 
das  Bindegewebe  zu  Leim  auflöst  und  begünstigt  dadurch  die  Ein- 
wirkung der  verdauenden  Flüssigkeit.  Das  Bindegewebe  beim  Rindfleisch 
wird  schwer  aufgelöst,  das  des  Fischfleisches  aber  leicht,  daher  sich 
die  beiden  Wirkungen  hier  compensiren  können.  Dies  war  besonders 
deutlich  ausgesprochen  in  einer  Versuchsreihe,  wo  das  Fleisch  nicht 
für  sich,  sondern  in  10  CC.  Wasser  vertheilt  im  Dampfapparat  erhitzt 
wurde.  Auch  das  Rindfleisch  erlitt  dadurch  eine  geringe  Einbusse  an 
Verdaulichkeit  (10°/o).  Der  Zusatz  des  Wassers  wird  hier  kaum  von 
erheblicher  Bedeutung  sein,  wohl  aber  die  dadurch  bedingten  mechanischen 
Verhältnisse.  Durch  die  Gerinnung  des  im  Fleischsafte  enthaltenen 
Albumins  ballt  sich  nämlich  das  ohne  Zusatz  von  Wasser  erhitzte 
Schabefleisch  zu  compakten  Klumpen  zusammen,  die  der  Verdauungs- 
flüssigkeit schwer  zugänglich  sind ;  ebenso  bekommt  bei  dem  gebräuch- 
lichen Kochen  ganzer  Stücke  das  Fleisch  eine  festere  Consistenz,  welche 
der  Verdauung  hinderlich  ist.  Es  begreift  sich,  dass  das  in  Wasser 
fein  vertheilte  Fleisch,  welches  sich  nicht  zusammenballen  kann,  durch 
die  Coagulation  weniger  an  Verdaulichkeit  einbüsst.  Geräucherte,  vorher 
eingesalzene  Aale  und  Schollen  erwiesen  sich  als  recht  gut  ver- 
daulich. Vergleicht  man  das  Fleisch  der  Fische  mit  dem  Bindfleisch, 
so  zeigte  sich  allerdings  durchgehend  rohes  Fischfleisch  schwerer 
peptonisirbar,  als  rohes  Rindfleisch;  speciell  fOr  den  Aal  war  das 
Verhältniss  im  Mittel  wie  70 :  100.  Da  indessen  die  Siedehitze  die 
Verdaulichkeit  des  Rindfleisches  mehr  herabsetzt,  als  die  des  Aalfleisches, 
so  ist  der  Unterschied  für  gesottenes  Fleisch  nicht  erheblich.  Hier 
war  das  Verhältniss  86:100.  Die  Fische  im  gekochten  wie  im  ge- 
räucherten Zustande  bilden  demnach  ein  bedeutend  besseres,  leichter 
verdauliches  Nahrungsmittel,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

Andreasch. 

202.  A.  Stutzer:  Neue  Untersuchungen  über  die  künstliche 

Verdauung  der  ProteinstolTe  ^).     Die  Ergebnisse  der  künstlichen 


0  Landw.  Versuchsstat.  86,  321. 
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Verdauung  stimmen  mit  dem  Optimum  der  Verwerthung  stickstoflEhaltiger 
Putterbestandtheile  bei  lebenden  Thieren  überein,  wie  P  ei  ff  er  ge- 
funden hat.  Wir  besitzen  somit  in  der  künstlichen  Verdauung  ein 
Hülfsmittel,  um  schnell  und  sicher  den  Gehalt  eines  Futtermittels 
an  „verdaulichem  Protein"  aufzufinden.  Verf.  hat  sich  bemüht, 
die  Methode  der  künstlichen  Verdauung  weiter  zu  vervollständigen 
[J.  Th.  17,  238].  Die  Substanz  muss  sehr  fein  vertheilt  und  von 
Fett  befreit  sein;  zu  ersterem  Zweck  schlägt  er  ein  Sieb  mit  1  Mm. 
weiten  Oeffnungen  vor.  ünterlässt  man  das  Entfetten,  so  stösst  man 
bei  der  Filtration  nach  Behandlung  mit  alkalischem  Bauchspeichel  auf 
grosse  Schwierigkeiten.  —Herstellung  desMagensaftes.  Dieklein- 
zerschnittene  Schleimhaut  eines  Schweinemagens  wird  mit  5  Liter  Wasser 
und  100  CC.  einer  10  ^/oigen  Salzsäure  Übergossen  und  2^2  "Grm. 
Salicylsäure  zugefügt.  Nach  2  Tagen  wird  colirt,  dann  filtrirt.  Die 
Wirksamkeit  bleibt  mehrere  Monate  unverändert.  Bei  der  Ausfuhrung 
des  Verdauungsversuches  werden  2  Grm.  Substanz  (nach  Entfettung) 
mit  V*  Linier  Magensaft  übergössen  und  24  St.  auf  37  bis  40^  C. 
erwärmt,  indem  man  allmählich  so  viel  10^/oige  Salzsäure  zu- 
setzt (in  Dosen  von  je  2^2  CC),  dass  der  Gehalt  der  Flüssigkeit 
von  0,2 ^/o  auf  l*^;o  HCl  gestiegen  ist.  —  Herstellung  des 
Pankreas-Sa ft es.  Mit  Sand  verriebenes  möglichst  fettarmes  Binds- 
pankreas  wird  24—36  St.  an  der  Luft  liegen  lassen,  dann  auf 
je  1000  Grm.  Rindspankreas  3  Liter  Kalkwasser  und  1  Liter  Glycerin 
vom  spec.  Gewicht  1,23  nebst  etwas  Chloroform  zugesetzt  und  nach 
4—6  Tagen  das  Unlösliche  abgepresst  und  die  Flüssigkeit  filtrirt. 
Ist  die  Flüssigkeit  trübe,  so  wird  sie  auf  40  ®  erwärmt  nochmals  filtrirt. 
Bei  nochmaligem  genügendem  Chloroformzusatz  hält  sich  die  Flüssig- 
keit lange  Zeit  unverändert  wirksam.  Bei  Pankreasverdauung  werden 
250  CC.  dieser  Lösung  mit  750  CC.  Wasser  vermischt,  in  dem  man 
5  Grm.  Soda  (wasserfrei  ber.)  gelöst  hat.  Man  erwärmt  2  St.  auf 
40"  und  filtrirt.  Das  mit  Magensaft  behandelte  Object  wird  in 
100  CC.  dieser  Pankreasflüssigkoit  gebracht  und  6  St.  auf  40  ^ 
erwärmt.  Im  Ungelösten  bestimmt  man  den  Stickstoff  nachKjeldahl 
und  bringt  den  N-Gehalt  des  Filters  in  Abzug  (0,05  bis  0,1  Mgrm. 
bei  Schleicher's  Filtern).  Loew. 
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203.  M.  Segall:  Versuche  über  die  Resorption  des  Zucicers 
im  Magen  ^).  Um  zu  entscheiden,  ob  die  Differenzen  zwischen  den 
von  Tappeiner  and  A  n  r  e  p  grewonnenen  Besnltaten  auf  die  verschiedene 
Concentration  der  verwendeten  ZnckerldsoQgen  zarfickznf&hren  sei,  hat 
Verf.  an  Magenfistelhnnden,  denen  zum  Abschlüsse  des  Magens  vom 
Darme  eine  aufblähbare  Kautschnkblase  durch  die  Fistelöffnung  einge- 
führt worden  war,  Versuche  über  die  Resorption  von  Traubenzucker- 
lösungen (10—36,6  o/ü)  ausgeführt.  Von  den  40—90  CC.  der  eingeführten 
Lösungen  wurden  nach  2-stündigem  Verweilen,  wenn  dieselben  1 1  ®/oig 
waren,  kaum  V«*»  ^i  18*/4^/oigen  dagegen  schon  V?»  l>6i  21,9  °/oigen 
V«,  bei  29,4— 86,5  ^/oigen  ebenfalls  ^e  der  gesammten  Zuckermenge 
resorbirt.  Es  wächst  demnach  die  Resorption  mit  der  Concentration 
bis  zu  10  ^/o,  bleibt  aber  zwischen  20  und  40  ^/o  annähernd  gleich. 
In  zwei  Versuchen  mit  alcoholischen  Zuckerlösungen  (von  etwa  20®/o 
Alcohol)  wurden  bei  einer  Concentration  von  10— 17®/o  V?  — V*  dör 
Zuckermenge  aufgenommen,  also  mehr  als  aus  wässriger  Lösung;  der 
eingeführte  Alcohol  wurde  zu  ^Ja  bis  auf  Spuren  resorbirt. 

Andreasch. 

204.  S.  Gin 8 b er g:  lieber  die  Abfulirwege  des  Zucicers  aus 

dem  Dünndarm^),  v.  Mering  hat  nachgewiesen,  dass  die  Chylus- 
gefasse  keinen  wesentlichen  Antheil  an  der  Resorption  des  Zuckers 
aus  der  Darmhöhle  nehmen,  da  der  Zuckergehalt  des  Chylus  unabhängig 
von  der  Nahrung  ist  [J.  Th.  7,  131],  Nach  Heidenhein  liegt  der 
Grund  hierfür  darin,  dass  das  Wasser  und  damit  wohl  auch  die  darin 
gelösten  Stoffe  aus  dem  Dünndarme  ausschliesslich  durch  die  Blutcapillaren, 
welche  dicht  unter  der  Epithelschichte  liegen,  aufgenommen  wird.  Die 
Flüssigkeit  kann  zu  dem  central  gelegenen  Lymphraume  nicht  gelangen, 
weil  sie  bereits  durch  das  periphere  Capillarnetz  entführt  wird.  Werden 
dagegen  ungewöhnlich  grosse  Flüssigkeitsmengen  eingeführt,  so  nehmen 
auch  die  Chylusgefässe  Flüssigkeit  auf.  Es  wurden  nun  Versuche 
darüber  angestellt,  ob  eine  Vermehrung  des  Zuckergehaltes  im  Chylus 
nachweisbar  sei,  wenn  mit  dem  Zucker  in  die  Verdauungswege  so  grosse 
Flüssigkeitsmengen  eingeführt  werden,  dass  die  Blutcapillaren  derselben 
nicht  mehr  Herr  zu  werden  vermögen.  —  Versuche  an  Kaninchen. 

')  Inaug.-Diüsert.  München  1888 ;  durch  Centralbl.  i.  d.  med.  WiBsensch. 
1889,  pag.  610.  —  *)  Pflüger's  Archiv  44,  306—318. 
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Der  Ohylus  wnrde  aus  einer  Fistel  am  Ductus  thoracicus,  das  Blut 
aus  der  Carotis  entnommen,  beide  enteiweisst  und  im  (passend  verdünnten) 
Filtrate  der  Zucker  nach  Fehling  bestimmt.  Sechs  Versuche  an  normal 
mit  Mohrrüben  oder  Salat  gefütterten  Thieren  ergaben  auffallende  üeber- 
einstimmung  im  Zuckergehalte  beider  Flüssigkeiten,  der  im  Blute  zu 
0,17%,  im  Chylus  zu  0,237  "/o  bestimmt  wurde.  Bei  vier  weiteren 
Versuchen  wurden  den  Thieren  5—25  Grm.  Zucker,  in  50  bis  150  CC. 
Wasser  gelöst,  1  St.  vor  der  Operation  durch  die  Schlundsonde  bei- 
gebracht; jetzt  ergab  sich  im  Mittel  für  das  Blut  ein  Zuckergehalt  von 
0,31;  für  den  Chylus  von  0,49%,  was  für  die  obige,  von  Heiden- 
hein  ausgesprochene  Ansicht  zeugt.  —  Versuche  an  Hunden.  Den 
Thieren  wurde  zunächst  Chylus  und  Blut  entnommen,  dann  durch  eine 
in  den  Dünndarm  eingelegte  Canüle  Zuckerlösung  (meist  zweimal 
200  CC.  mit  20—40  Grm.  Traubenzucker)  injicirt  und  nun  wieder 
eine  Blut-  und  Chylusprobe  aufgefangen.  Im  Mittel  von  drei  Versuchen 
erhöhte  sich  dadurch  der  Zuckergehalt  des  Blutes  von  0,08%  auf 
0,24%,  jener  des  Chylus  von  0,21  auf  0,43%.  Controllversuche,  bei 
welchen  statt  Zuckerlösung  nur  Kochsalzlösung  injicirt  wurde,  zeigten, 
dass  die  Vermehrung  des  Zuckergehaltes  im  Chylus  nicht  etwa  nur  der 
Resorption  einer  grösseren  Flüssigkeitsmenge  zuzuschreiben  ist,  da  sich 
hierbei  der  Zuckergehalt  nach  der  Einführung  nicht  beeinflusst  zeigte. 
Auch  dem  denkbaren  Einwände,  dass  nicht  die  Chylusgefasse  selbst 
den  Zucker  aufgenommen  hätten,  sondern  dass  dieser  zunächst  in  das 
Blut  übergeführt,  in  dem  Körper  auf  die  Blutbahnen  vertheilt  und 
durch  diese  erst  der  Lymphe  zugeführt  werde,  tritt  Verf.  durch  ent- 
sprechende Versuche  entgegen,  so  dass  in  der  That  die  Ansicht  Heiden- 
h  ein 's  durch    die    vorliegende  Untersuchung    eine  Bestätigung  erhält. 

Andreasch. 

205.  Ellenberger  und  Hofmeister:  lieber  die  Ver- 
dauung des  Schweines^).  Verff.  haben  ihre  früheren  Versuche  [J. 
Th.  16,  261]  über  die  Verdauung  beim  Schweine  fortgesetzt  und 
diesmal  als  Futter  Kartoffeln  benutzt.  Es  ergab  sich,  dass  auch  hier- 
bei, wie  beim  Körnerfutter,  die  im  Magen  ablaufenden  Vorgänge 
bedeutende     regionäre    Verschiedenheiten    erkennen    lassen,    trotz    der 


*)DuBoi8-Reymoiid»8  Archiv,  phy ßiol. Abth.,  1889,  pog.  137— 153 ; 
auch  Deutsche  Zeitsohr.  f.  Thiermedicin  u.  vergl.  Pathologie  14,  817—344. 
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weichen  Beschaffenheit  der  Nahrung  und  trotz  der  Thatsache,  dass  den 
Thieren  Wasser  beliebig  za  Gebote  stand  und  auch  aufgenommen 
wurde.  Es  blieb  eine  deutliche  Trennung  der  Inhaltsmassen  der 
einzelnen  Gegenden  des  einhöhligen  Schweinemagens  bestehen;  während 
an  einer  Stelle  nur  Milchsäure  vorhanden  war,  fand  mau  an  einer 
anderen  Stelle  Salzsäure,  während  an  einem  Orte  wenig  Zucker 
zugegen  war,  enthielt  der  Mageninhalt  an  einem  anderen  Orte  viel 
Zucker,  während  in  einer  Eegion  ein  Säuregrad  unter  0,1  ®/o  herrschte, 
bestand  in  einer  anderen  Region  ein  solcher  von  0,2  ®/o  u.  s.  w.  Im 
Magen  findet  ferner  eine  bedeutende  Eohlehydratverdauung  statt; 
während  aber  bei  Körnerfutterung  das  in  den  Nahrungsmitteln  ent- 
haltene diastatische  Ferment  bei  der  Amylolyse  im  Magen  eine  grosse 
Bolle  spielt,  so  ist  dies  bei  der  Kartoffelfütterung  wenig  der  Fall. 
Dabei  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  der  Speichel  der  Schweine 
eine  sehr  starke  diastatische  Wirkung  entfaltet.  Der  entstandene 
Zucker  verföUt  schon  im  Magen  theil weise  der  Milchsäuregährung,  die 
Magenflüssigkeit  enthält  oft  0,5—0,8^/0  Milchsäure.  Die  Kartoffehi 
verweilen  ferner  kürzere  Zeit  in  den  einzelnen  Abschnitten  des  Ver- 
dauungsschlauches, als  Körner.  Schon  eine  Stunde  nach  der  Mahlzeit 
war  ein  geringer  Theil  und  nach  wieder  einer  Stunde  etwa  ein  Drittel 
des  Mageninhaltes  in  den  Dünndarm  übergetreten.  Auch  bei  diesen 
Versuchen  konnte  constatirt  werden,  dass  bei  normaler  Verdauung 
einzelne  Theile  der  Nahrung  5—6  Tage  im  Darm  verweilen.  Der 
Zuckergehalt  des  Dünndarminhaltes  erreichte  in  den  vorderen  Theilen 
2,5— 3,6®/o,  gegen  das  Ileum  sank  derselbe  auf  0,5  bis  0,3%.  Weiter- 
hin lehrten  die  Versuche,  dass  6  St.  nach  einer  Kartoffelmahlzeit 
schon  circa  drei  Viertel  der  verabreichten  Nährstoffe  (wenigstens  der 
Stärke)  resorbirt  sind,  so  dass  eine  neue  Mahlzeit  nachfolgen  kann. 
Wie  sich  die  Verdauung  resp.  Resorption  der  Stärke  von  Stunde  zu 
Stunde  steigert,  ergiebt  folgende  Zusammenstellung:  2  St.  nach  der 
Mahlzeit  waren  31,2  ^/o  der  Stärke  verdaut  und  20,8%  resorbirt,  3V2  St. 
nach  der  Mahlzeit  war  die  Verdauung  auf  54  und  die  Resorption 
auf  49%  und  6^«  St.  nach  der  Aufiiahme  auf  77  resp.  75%  gestiegen. 
Dabei  war  das  im  Magen  Vorhandene  bedeutend  weniger,  als  das  im 
Dünndarm  Befindliche  verdaut.  Im  Dünndarm  befand  sich  stets  nur 
sehr  wenig  Stärke  und  Zucker  im  Verhältnisse  zu  der  dort  befindlichen 
Menge  von  Kartoffelfaser.  Andreasch. 


284  VIII.  Verdauung. 

206.  L  Hermann:  Ein  Versuch  zur  Physiologie  des 
Darmes^).  Bei  Hunden  wurden  in  tiefer  Morphinnarkose  die  Bauch- 
höhle unter  antiseptischen  Cautelen  in  der  Linea  alba  eröffnet  und 
nach  Incision  des  Netzes  eine  Dünndarmschlinge  hervorgezogen.  Dieselbe 
wurde  durch  zwei  Querschnitte  vom  übrigen  Darme  isolirt,  und  einerseits 
die  Gontinuität  des  Darmes  durch  eine  Naht  wieder  hergesellt,  zweitens 
die  isolirte  Schlinge,  die  natürlich  mit  ihrem  Mesenterium  in  Verbindung 
bleibt,  mit  warmem  Wasser  durchspült  und  dann  durch  eine  zweit« 
Naht  ringförmig  geschlossen.  Dann  wurde  alles  reponirt  und  die 
Wunde  vernäht.  Von  10  so  operirten  Hunden  blieben  3  durch  mehrere 
Wochen  am  Leben  und  wurden  dann  getödtet.  In  einem  Falle  hatte 
das  ringförmige  Darmstück  eine  Länge  von  45  Cm.  und  befand  sich 
182  Cm.  unter  dem  Pylorus.  Der  Bing  fühlte  sich  wurstartig  fest  an 
und  war  mit  einer  festen,  grünlich  grauen,  täuschend  wie  Päces, 
namentlich  wie  solche  Icterischer,  aussehenden  und  riechenden  Masse 
(60  Grm.)  erfüllt,  welche  sich  in  Würsten  wie  Koth  herausdrücken  Hess. 
In  einem  zweiten  Falle  war  der  Befand  ein  gleicher,  in  einem  dritten 
bildete  der  Ringinhalt  eine  dickliche  GaUerte  von  derselben  grünlich 
grauen  Farbe.  Die  Beaction  war  stets  schwach  alkalisch,  die  Masse 
enthielt  ausser  Bacterien  keinerlei  organisirte  Gebilde,  ferner  fehlten 
die  Gallenbestandtheile,  dagegen  war  Mucin,  zahlreiche  Fetttropfen  und 
nadeiförmige,  in  einem  Falle  auch  knollige  Krystalldrusen  von  Calcium- 
carbonat vorhanden.  Der  Ursprung  der  in  den  Darmringen  vorge- 
fundenen Masse  kann  offenbar  nur  in  einer  Secretion  der  Darmwand 
selbst  und  in  resorbtiver  Eindickung  des  Secretes  gesucht  werden.  Es 
scheint,  dass  das  Darmstück  beständig  ein  Secret  absondert,  welche 
Annahme  freilich  den  Beobachtungen  an  Thiry 'sehen  Fisteln  wider- 
spricht. Merkwürdig  ist  das  Aussehen  der  Masse,  welche  sich  von 
wahren  Fäces  nur  durch  die  Abwesenheit  von  Gallen-  und  Nahrungs- 
bestandtheilen  unterscheidet.  Das  Ergebniss  des  ganzen  Versuches 
würde  sofort  verständlich  werden,  wenn  die  Darmabsonderung  einen 
wesentlichen,  vielleicht  den  wesentlichsten  Beitrag  zur  Fäcalbildung 
lieferte,  wenn  mit  anderen  Worten  die  Fäces  nicht  wesentlich  aus 
Nahrungs-  und  GaUenbestandresten  beständen,  wie  man  bisher  allgemein 
annahm,  sondern  aus  eingedicktem  Darmsecret,  vermischt  mit  Nahrungs- 
und Gallenbestandtheilen.  Weitere  Versuche  in  Aussicht  gestellt. 
Andreasch. 

0  Pflüger' 8  Archiv  46,  93—101. 


Vm.  Vei-danung.  285 

207.  6.  Muzzi:   Bestimmung   des   Kothfettes  ^).    Während 

normaler  Koth  etwa  9— lO^/o  Fett  enthält,  verändert  sich  dieser  Werth 
unter  pathologischen  Verhältnissen  sehr,  wie  das  Ergebniss  von  52 
Untersuchungen  ergiebt:  1)  Die  Krankheiten,  in  welchen  der  Fett- 
gehalt des  Kothes  am  höchsten  ansteigt,  sind  die  der  Leber,  welche 
mit  Cholämie  und  intestinaler  Acholie  einhergehen.  In  einem  Falle 
von  hypertrophischer  Lebercirrhose  mit  Icterus  erreichte  der  Gehalt 
52,590/0»  l>ei  Icterus  catarrhalis  29,74  0/0,  nach  der  Heilung  12,20^/0 
Fett.  2)  Acute  Darmerkrankungen  führen  zu  einer  beträchtlichen 
Vermehrung  des  Kothfettes;  so  wurden  bei  5  Patienten  im  Durch- 
schnitte 25,39  ®/o  gefunden.  Gering  ist  die  Vermehrung  bei  chronischen 
Darmleiden,  so  bei  8  Kranken  durchschnittlich  10,61  ^/o,  während 
normale  Individuen  9,49^/0  aufwiesen.  Mit  dem  Bückgang  der  acuten 
Dannleiden  sinkt  der  Fettverlust  im  Kothe ;  so  sank  er  in  einem  Falle 
von  Typhlitis  und  Perityphlitis  von  31,59  ®/o  auf  10,41%.  3)  Krank- 
heiten des  Peritoneums  können  nach  zwei  Beobachtungen  zu  grossem 
Fettverluste  (23,41  ®/o)  führen.  4)  Arzneimittel,  welche  die  Reaction 
des  Darminhaltes  verändern,  vermögen  den  Fettgehalt  des  Kothes  be- 
trachtlich zu  vermindern;  so  sank  derselbe  nach  Eingabe  von  Natr. 
bicarb.  bei  einem  Individuum  mit  Lebercirrhose  um  ll,07®/o;  nach 
Eingabe  von  12  Grm.  Acid.  tartaric.  bei  2  Patienten  mit  demselben 
Leiden  um  8,97  ®'o,  Naphtalin  (2  Grm.)  führte  bei  Ileotyphus  zu  einem 
Mehrverluste  von  5,32%.  5)  Einführung  der  Milchdiät  an  Stelle  der 
gewöhnlichen  Nahrung  und  umgekehrt  hat  keinen  erheblichen  Einfluss. 
Bei  Darreichung  von  90  Grm.  Aether  stieg  der  Fettgehalt  bei  3  Indi- 
viduen, und  zwar  in  dem  Falle  von  Typhlitis  um  20,18  %,  bei  den  beiden 
anderen  Kranken  (Icterus,  Emphysema  pulmonum)  um  2,79,  bezw.  3,08  %. 


^)  Determinazione  dei  gra^ei  delle  fecce.  Rivieta  clin.  e  terap.  1888,  Nov.; 
durch  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  557. 
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gefüttert;  ihre  Galle  nahm  im  Verlaufe  der  Versuchszeit  der  Menge 
nach  immer  mehr  ab,  der  Consistenz  nach  aber  zn.  Dies  bemht  haupt- 
sächlich auf  einer  Abnahme  des  Wassers.  —  Im  Hunger  zeigte  sich 
zuerst  ein  Ansteigen  der  Gallenmenge,  des  Wassers  und  der  festen 
Substanz,  welches  dann  von  einem  Absinken  gefolgt  war;  die  Con- 
sistenz nahm  beim  Ansteigen  beinahe  regelmässig  ab,  beim  Herunter- 
gehen zu  und  war  am  Schlüsse  des  Versuches  grösser,  als  zu  Beginn 
desselben.  Man  findet  ferner,  dass  das  Ansteigen  regelmässig  inner- 
halb derjenigen  Stunden  fallt,  wo  sonst  die  normale  Steigerung  und 
Verdünnung  in  Folge  der  Verdauung  vorhanden  ist.  —  Die  Versuche 
bei  normaler  Fütterung  lehren,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Verdauung 
die  Gallensecretion  schon  von  der  ersten  Verdauungsstunde  an  zn  steigen 
beginnt  und  ihr  Maximum  regelmässig  in  der  zweiten  Verdauungsstunde 
erreicht.  Dann  beginnt  die  Secretion  wieder  abzunehmen.  Die  Con- 
sistenz der  Galle  nimmt  unter  dem  Einflüsse  der  Verdauung  ab,  und 
zeigt  wiederholt  noch  ein  Absinken  zu  der  Zeit,  wo  die  Gallenmenge 
bereits  abnimmt.  —  Um  den  Einfluss  der  Fett  Verdauung  zustudiren 
(in  neuerer  Zeit  wurde  Olivenöl  fQr  Gallensteinkoliken  empfohlen)  er- 
hielten die  Thiere,  nachdem  man  eine  Stunde  lang  den  Gallenabfluss 
im  Hungerzustande  beobachtet  hatte,  reines  Olivenö.l  in  Dosen  von  50 
bis  120  Grm.  mittelst  Schlundsonde  eingeführt.  Danach  trat  stets 
eine  beträchtliche  Steigerung  der  Gallensecretion  ein;  diese  Zunahme 
machte  sich  schon  30—45  Min.  nach  der  Einführung  des  Fettes  be- 
merkbar. Bedingt  wird  diese  Steigerung  durch  eine  Zunahme  des 
Wassers  und  der  festen  Substanz,  da  aber  letztere  nicht  in  demselben 
Maasse  anwächst,    so    ergiebt  sich   ein  Absinken  der  Gallenconsistenz. 

—  Einverleibung  von  Galle  führte  in  Uebereinstimmung  mit  anderen 
Autoren  (Schiff,  Socoloff,  Paschkis,  Prevost  und  Pinet  etc.) 
stets  eine  Steigerung  der  Secretion  herbei,  und  zwar  ist  dieselbe  von  einer 
Zunahme  der  Consistenz  begleitet,  wodurch  die  Galle  eine  Ausnahme- 
stellung unter  allen  gallentreibenden  Mitteln  einnimmt.  Salicylsaures 
N  a  t  r  0  n  in  Dosen  von  1—2  Grm.  zugeführt,  ruft  ebenfalls  eine  Vermehrung 
der  Secretion  herbei,  die  Vermehrung  setzt  sich  zusammen  aus  einer 
Zunahme  des  Wassers  und  der  festen  Substanz,  letztere  wächst  jedoch 
weniger,    wodurch    eine  Verminderung    der    Gallenconsistenz    eintritt. 

—  Das  Durand e'sche  Mittel  bewirkte  nur  eine  geringe  Verringerung 
der  Consistenz,  und  zwar  kommt  diese  Wirkung  besonders  dem  Terpen- 
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tinöl  zü,  das  auch  die  Secretion  anregte,  während  der  Aether  keinen 
Einflnss  erkennen  Hess.  —  Künstliches  Karlsbadersalz,  in  Gelatine- 
kapseln  gegeben,  hat  die  Secretion  nicht  vermehrt,  eher  noch  vermin- 
dert und  jedenfalls  die  Consistenz  erhöht;  auch  in  gelöster  Form 
kommt  demselben  kein  cholagoger  Effect  zu.  Die  Gegenwart  des 
Salzes  verhindert  entweder  die  Wasserresorption  oder  es  transsudirt  das 
Wasser  alsbald  wieder  in  den  Darm.  —  Jedenfalls  ist  das  Olivenöl 
resp.  Fett  in  grossen  Dosen  das  beste  cholagoge  Mittel,  das  alle  übrigen 
in  Bezug  auf  die  Grösse  und  Dauer  der  Wirkung  übertrifft. 

Andreasch. 

209.  P.  Marfori:  Ueber  die  angebliche  cholagogische 
Wirkung  des  Santonins  ^).  Aus  zwei  an  Hunden  mit  Gallenfisteln 
vorgenommenen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Gallenmenge,  welche 
in  den  nächsten  Stunden  nach  Verabreichung  von  Santonin  secemirt 
wird,  keine  wesentliche  Aenderung  erfahrt.  Dasselbe  gilt  auch  für  die 
wichtigsten  festen  Gallenbestandtheile  und  für  die  Gallensäuren.  Man 
kann  daher  nicht  annehmen,  dass  das  Santonin  eine  cholagogische 
Wirkung  besitze  und  noch  weniger  hiermit  die  angebliche  wurmaus- 
treibende Eigenschaft  dieser  Substanz  erklären.  M.  untersuchte 
nach  der  von  Dragendorff  empfohlenen  Methode,  ob  das  Santonin 
in  die  Galle  übergeht;  mit  der  etwas  modificirten  Linde *schen 
Reaction  gelang  es  nicht,  das  Santonin  nachzuweisen. 

V.  Vintschgau. 

210.  Br.  Kallmeyer:  Ueber  die  Entstehung  der  GallensSuren  und  die 
Betbeiligung  der  Leberiellen  bei  dieeem  Procesee^).  Durch  die  Untersuchungen 
von  Anthen  [dieeer  Band  pag.  105]  ist  nachgewiesen  worden,  dass  frische 
Leberzellen  bei  Gegenwart  yon  Glycogen  Hämoglobinlösungen  zerstören  unter 
Vermehrung  des  Farbstoffgehaltes  der  Zellen;  die  Versuche  des  Verf.^s  be- 
zweckten zu  untersuchen,  ob  dabei  nicht  auch  andere  Gallenbestandtheile, 
insbesondere  die  Gallensäuren  eine  Vermehrung  aufweisen  würden.  Zur  Ge- 
winnung des  Leberzellenbreies  wurden  frische  Lebern  von  eben  geschlachteten 
Kälbern  mit  0,6Voiger  Kochsalzlösung  gewaschen,  in  Scheiben  zerlegt  und 
daraus  durch  Schaben  mit  einem  Messer  ein  Zellenbrei  dargestellt,  der  in 
0,6^0   Kochsalzlösung   gebracht,    durch   Coliren   von  Gewebsfetzen   getrennt 

')  Sulla  pretesa  azione  colagoga  della  Santonina.    Ann.  di  chim.  e  di 
farmacoL,  4.  8er.,  10, 153.  —  •)  Inaug.-Dissert.  Dorpat,  Schnakenburg, : 
28  pag. 

M  a  1 7,   Jahre*b«rioht  für  Thierchemie.   1889.  19 
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und  absetzen  gelassen  wurde.  Der  erhaltene  Brei  wurde  auf  die  Centnfuge 
gebracht  und  dort  so  lange  mit  immer  neuen  Mengen  von  Kochsalzlösung 
gewaschen,  bis  die  Waschflassigkeit  spectroscopisch  keinen  Blutfarbstoff 
mehr  erkennen  Hess.  Versuch.  460  Grm.  Zellenbrei  werden  in  zwei  gleiche 
Theile  getheilt,  der  erste  Theil  mit  dem  doppelten  Volumen  Hfimoglobin- 
lösung  von  0,725  "/o  und  2,6  Grm.  Glycogen,  in  50  CC.  Wasser  gelost,  vei-setzt, 
der  zweite  Theil  einfach  mit  510  Grm.  Kochsalzlösung  Termischt.  Beide 
Portionen  bleiben  unbedeckt  im  Zimmer  bei  15^  R.  stehen.  W&hrend  nach 
4  Tagen  in  dem  zweiten  Antheile  Fäulniss  eingetreten  war,  zeigte  sich  in 
dem  anderen  Theile  keine  solche  Veränderung,  dagegen  hatte  die  Flüssigkeit 
ihre  schöne  blutrothe  Farbe  yerloren  und  war  heller  braun,  die  Zellenschichte 
aber  dunkler  geworden.  Am  fünften  Tage  war  der  Niederschlag  kaffeesatz- 
braun, die  Flüssigkeit  ganz  hell  geworden.  Beide  Portionen  werden  mit  dem 
10-fachen  Volumen  einer  l**/oigen  Kochsalzlösung  vermischt,  3  8t.  erhitzt 
und  heiss  filtrirt,  die  Filtrate  (I  A  und  II  A)  zur  Trockne  yerdampft,  mit  viel 
heissem  Alcohol  extrahii*t  und  in  einem  Antheile  des  Extractes  der  Trocken- 
rückstand bestimmt.  Es  enthielt  lA  3,55,  IIA  1,46  Grm.  Dui-ch  Fällung 
der  concentriiien  alcoholischen  Lösungen  mit  Aether  wurden  erhalten  aus 
I A  2,279  Grm.,  aus  II A  1,038  Grm.  gallensaure  Alkalien ;  es  verhielten  sich  also 
die  Niederschläge  wie  100:45,5.  Die  bei  dem  Ausziehen  bleibenden  Filter- 
rüokstände  IB  und  IIB  wurden  mit  Alcohol  ausgekocht  und  diese  Auszüge 
in  gleicher  Weise  behandelt ;  es  enthielt  I B  3,488  und  II B  3,175  Grm.  Kück- 
stand,  daraus  durch  Fällung  mit  Aether  (Glycoeholsäure)  0,266  und  0,172, 
so  dass  sich  die  Mengen  wie  100 :  64,6  verhalten.  In  einem  zweiten  Versuche 
wurden  ausser  der  Controllprobe  noch  drei  Proben:  eine  mit  Hämoglobin 
und  Glycogen,  eine  zweite  ausserdem  mit  kohlensaurem  Natron  und  eine  dritte 
Probe  mit  Hämoglobin,  Glycogen  und  Rindsblutsenim  hergestellt.  Die  in 
erster  Linie  zu  berücksichtigenden  Aetherfällungen  in  den  alcoholischen  Aus- 
zügen der  Rückstände  von  den  wässrigen  Extracten  verhielten  sich  wie 
1 : 1,5 : 1,59 : 2,36.  Wenn  man  diese  Aetherfällungen  als  gallensaure  Salze 
auffasst,  so  ist  man  berechtigt  anzunehmen,  dass  unter  den  eingehaltenen 
Bedingungen  sowohl  kohlensaures  Natron,  besonders  aber  Serum  die  Ent- 
stehung dieser  Stoffe  begünstigen.  Auch  der  Umstand,  dass  in  den  Proben 
mit  Hämoglobin  während  der  Versuchsdauer  keine  Fäulniss  eintrat,  scheint 
Verf.  für  eine  Vermehrung  der  antiseptisch  wirkenden  Gallensäuren  zu  sprechen. 

Andreasch. 

211.  D.  Rywosch:  Vergleichende  Versuche  Über  die  giftige  Wiricung  der 
Gallensfluren  ^).  Die  Gallensäuren  haben  eine  ähnliche  pharmakologische 
Wirkung  wie  die  Körper  der  Saponingioippe  (Quillajasäure,  Sapotoxin  etc.). 
Die  Wirkung  auf  die  rothen  Blutkörperchen  wurde  an  den  Natronsalzen  der 


0  Arb.  d.  pharmak.  Instituts  zu  Dorpat  von  Robert.   Stuttgart,  Ferd. 
Enke,  1888;  nach  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  121—122. 
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Tauroohol-,  Glycoobol-,  Chol-,  Oholoidin-,  Chenoohol-  und  HyocholB&ure  Btudirt. 
Die  stftrkBte  lösende  Wirkung  besitzt  das  chenocholsaure  Natron.  Die  Reduction, 
welche  das  Oxyhämoglobin  des  Blutes  beim  Stehen  erleidet,  wii*d  durch  die 
gallensauren  Salze  noch  beschleunigt.  Wie  die  Körper  der  Saponingruppe 
haben  die  gallensauren  Salze  auf  die  Fibringerinnung  den  Einfluss,  dass  sie 
in  schwächerer  Concentration  (1 :  500)  den  Gerinnungsprocess  beschleunigen, 
bei  stärkerer  Concentration  aber  Tollständig  aufheben.  Subcutan  oder  intra- 
TenÖB  injicirt  bewirken  die  gallensauren  Salze  Mattigkeit,  comafthnliohen 
Zustand,  PulsTerlangsamung,  yerminderte  Athemfrequenz,  Erbrechen,  Durch- 
fall, Gallenfarbstoff  im  Harn.  Andreasch. 

212.  E.  Bergeat:  lieber  eine  krystallisirte  Säure  aus  der 
Schweinegalle  ^).  Ans  der  zum  Syrup  eingedampften  und  dann  in 
Alcohol  gelösten  frischen  Schweinegalle  werden  durch  Aether  die  gallen- 
sauren  Salze  als  dunkelbraunes  Harz  gefallt,  aus  dessen  wässriger 
Lösung  Essigsaure  die  Säuren  als  dickflüssiges  dunkelbraunes  Pech 
niederschlägt.  Nach  wochenlangem  Stehen  bilden  sich  darin  Krystall- 
nadeln,  die  durch  Schütteln  mit  Wasser  vom  Harze  getrennt  werden 
können.  Die  Säure  ist  leicht  löslich  in  Alcohol,  kaum  löslich  in 
Wasser,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform.  Das  in  heissem  Wasser 
lösliche  Natronsalz  ist  amorph,  ebenso  das  unlösliche  Bleisalz;  aus  beiden 
wird  die  Säure  durch  Essigsäure  krystallinisch  gefällt.  Die  Fetten- 
kof  er'sche  Reaction  gelingt  nicht.  Die  lufttrockenen  Krystalle  verlieren 
bei  100  0  2,58—2,48  0/0  Wasser,  und  enthalten  dann  69,4— 67,09 »o  C, 
9,395—8,910/0  H  und  3,099— 2,94  o/o  N.  Die  Säure  kann  auch 
aus  der  Galle  erhalten  werden,  indem  man  dieselbe  durch  neutrales 
Bleiacetat  fast  vollständig  ausfallt,  den  käsigen,  hochgelben  Niederschlag 
centrifügirt,  mit  Weingeist  erschöpft,  aus  der  Lösung  das  Blei  fällt, 
den  Alcohol  verjagt,  mit  Wasser  massig  verdünnt  und  mit  Aether 
überschichtet.  In  der  Kälte  setzt  sich  die  Säure  als  weisses  krystal- 
linisches  Pulver  ab,  das  durch  Umkrystallisiren  gereinigt  wird.  In 
der  Galle  scheinen  5— 10  o/o  dieser  Säure  enthalten  zu  sein. 

213.  0.  Nasse:  Ueber  fermentative  Vorgänge  in  den  Or- 
ganen des  Thierkörpers  ^).  An  Versuchen,  die  einfachen  Spaltungen, 
welche  innerhalb  des  Protoplasmas  stattfinden  und  im  Wesen  sich  von 


*)  Sitzungsber.  d.  math.-naturw.  Abth.  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wissensch. 
1889;  durch  Chem.  Centralbl.  1889,  1,  812.  —  ")  Naturforschende  Gesellsch. 
zu  Rostock;  anverSnderter  Abdruck  a.  d.  Rostocker  Ztg.  1889,  No.  106. 
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den  durch  die  sogenannten  chemischen  Permente  oder  £nzyme  bewirkten 
durchaus  unterscheiden,  auch  durch  Auszüge  aus  den  Zellen  zu  be- 
werkstelligen, hat  es  nicht  gefehlt.  Meist  ist  der  Erfolg  ein  negativer 
gewesen,  und  so  kehrte  immer  wieder  die  Anschauung  zurück,  es  wäre 
die  extracelluläre  Verdauung  von  der  intracellulären  gänzlich  ver- 
schieden, es  wirkten  in  den  Zellen  eigenartige  protoplasmatische  Kräfte, 
verschieden  von  den  enzymatischen.  Nicht  zum  Ziele  gekommen  mit 
den  Auszügen  von  Organen  ist  u.  A.  auch  Grisson  [J.  Th.  17,  91] 
in  seinen  Untersuchungen  über  die  Zersetzung  gewisser  Glycoside 
durch  Leber  und  Nieren.  Verf.  ist  es  aber  jetzt  gelungen,  wässrige 
Auszüge  aus  den  betreffenden  Organen  herzustellen,  mit  welchen  die 
Zersetzungen  von  Glycosiden  und  verschiedenen  anderen  ähnlich  gebauten 
Substanzen  unter  Ausschluss  jeglicher  Fehlerquelle  ausgeführt  werden 
können.  Von  diesem  positiven  Erfolg  aus  weiter  gehend,  wurde  sodann 
besonders  die  Zuckerbildung  in  der  Leber,  d.  i.  die  Verzuckerung 
des  Glycogens,  bekanntlich  wohl  zu  unterscheiden  von  der  diastatischen 
Zersetzung  durch  Speichelferment  u.  s.  w.,  näherem  Studium  unterzogen. 
Es  gilt  bei  allen  diesen  Untersuchungen  aber  in  erster  Linie  ein  Mittel 
aufzufinden,  welches  die  Mitwirkung  von  Protoplasma  irgend  welcher 
Art  ausschliesst,  die  Enzyme  dagegen  in  ihrer  Thätigkeit  gar  nicht 
stört.  Die  Biochemie  hat  sich  vor  gar  nicht  langer  Zeit  wiederholt 
bemüht,  nicht  zu  praktischen  Zwecken,  sondern  nur  um  die  sogenannten 
organisirten  Fermente  von  den  unorganisirten  unterscheiden  zu  können, 
solche  Substanzen  aufzufinden.  Zu  den  besten  und  gleichzeitig  in  der 
Verwendung  bequemsten  dieser  Substanzen  gehört  unzweifelhaft  das 
Chloroform;  den  dasselbe  von  Neuem  empfehlenden  Bemerkungen 
von  Salkowski  muss  man  vollkommen  beistimmen.  Ueberlässt  man 
nun  Leberbrei  in  Wasser  vertheilt  und  mit  Chloroform  versetzt  sich 
selbst,  so  tritt  die  Verzuckerung  des  Glycogens  vollkommen  ein,  und 
auch  noch  weiter  zugesetztes  Glycogen  wird  vollkommen  verzuckert. 
Dasselbe  gilt  von  den  Muskeln.  Immerhin  möchte  man  bei  derartigen 
Versuchen  den  Einwand  erheben  können,  es  sei  noch  nicht  alles  Proto- 
plasma zerstört  oder  unwirksam  gemacht  —  diesem  Einwand  begegnen 
wieder  Versuche  mit  wässrigen  Auszügen  von  Leber  und  Muskeln: 
auch  diese  verzuckern  Glycogen  vollständig,  verzuckern  femer  Maltose, 
die  durch  diastatische  Enzyme  auch  bei  langer  Digestion  kaum  ange- 
griffen wird,  nicht  dagegen  sind  sie  im  Stande,  Bohrzucker  und  Inulin 


X.  Knochen  und  Knorpel.  293 

mnznwandeln.  An  den  Organen,  welche  im  Chloroformwasser  zertheilt 
sind,  treten  nun  aber  wichtige  Veränderungen  ein:  sie  werden  sauer, 
und  auch  in  den  wässrigen  Auszflgen  geht  die  Säurebildung  weiter; 
es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  sie  auf  einem  Fermentprocess 
beruht.  Dabei  wird  ein  Theil  der  Eiweisskörper  unlöslich;  erst  wenn 
die  Säurebildung  und  Ausscheidung  der  Eiweisskörper  einen  gewissen 
Grad  erreicht  hat,  gelingt  es,  einen  gut  filtrirbaren  wässrigen  Auszug 
zu  erhalten,  in  welchem  dann  mit  der  Säuerung  auch  das  Ausfallen 
von  Eiweisskörpem  noch  weiter  zu  gehen  pflegt,  rasch  bei  Körpertem- 
peratur, langsamer  bei  Zimmertemperatur.  Hierbei  müssen  auch  die 
Fermente  zu  Boden  gerissen  und  so  (vorübergehend  oder  auch  dauernd) 
unwirksam  gemacht  werden.  Es  erklärt  dieser  Umstand  gewiss  zum 
grössten  Theil  das  so  häufige  Misslingen  der  Versuche,  fermentartige 
Substanzen  aus  dem  Protoplasma  zu  gewinnen.  Von  der  Isolirung  der 
Fermente  der  Leberzellen  ist  einstweilen  abgesehen  worden,  weil  eine 
wesentliche  Förderung  von  derselben  nicht  zu  erwarten  war.  Ausführliche 
Mittheilung  der  noch  nicht  nach  allen  Richtungen  hin  abgeschlossenen 
Untersuchung  wird  später  erfolgen. 
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214.  N.  von  Tschirwinsky:  Zur  Frage  über  das  Wache- 
thum  der  Röhrenknochen  und  den  muthmasslichen  Zusammen« 
hang  dieses  Wachsthums  mit  dem  Wechsel  der  Schneidezähne 
bei  den  Schafen  ^).  Verf.  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schlnss» 
dass  dervonSanson  angeführte  Zusammenhang  zwischen  dem  Wechsel 
der  Schneidezähne  und  der  Entwickelung  der  Röhrenknochen  in  Wirk- 
lichkeit nicht  existirt  und  das  Zunehmen  der  Röhrenknochen  an  Länge 
viel  früher  als  der  Durchbruch  des  letzten  Paares  der  bleibenden  Schneide- 
zähne seinen  Schlusspunkt  erreicht.  Die  Nahrungsbedingungen 
üben  einen  ziemlich  grossen  Einfluss  auf  die  Zeit  des  Durchbruchs  der 
bleibenden  Schneidezähne  aus;  doch  viel  grösser  ist  der  Einfluss  üppiger 
Nahrung  auf  das  Wachsthum  der  Röhrenknochen.  Das  specifische 
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215.   L  Adametz:  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die 
Zusammensetzung  der  Muskeln  bei  verschiedenen  Rinderrassen  ^). 

Die  Arbeit  besteht  aus  einem  histologischen  und  einem  chemischen 
Theil.  Ersterer  bringt  möglichst  genaue  Bestimmungen  der  Durchmesser 
und  der  Querschnitte  der  Muskelfasern  bei  den  einzelnen  Thieren,  sowie 
Beobachtungen  über  Muskelbfindel  niederer  und  höherer  Ordnung,  Mes- 
sungen der  Bindegewebsbündel  und  elastischen  Fasern,  femer  Beobach- 
tungen über  die.  Farbe  des  Fleisches.  Der  chemische  Theil  der 
Arbeit  enthält  Fett-  und  Trockensubstanzbestimmungen.  Es  wurden 
51  Thiere  untersucht,  darunter  befanden  sich  14  ungarische  Steppen- 
rinder, 4  Holländer  und  1  Shorthom,  6  Oberinnthaler,  6  Mürzthaler, 
7  Lavantthaler,  5  Waldviertler  und  8  Pinzgauer.  —  Durch  besonders 
dunkle  Farbe  zeichnete  sich  das  Fleisch  der  4  Holländer  Stiere,  sowie 
des  Shorthornstieres  aus,  .auffallende  Blässe  wurde  bei  4  der  Mürzthaler 
Thiere  gefunden.  Wahrscheinlich  übt  die  Nahrung  auch  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Farbe  (Hämoglobingehalt)  des  Fleisches  aus.   —   Die 

0  Landw.  Jahrb.  17,  575  (1888). 
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Entwickelung  des  intramuskulären  Bindegewebes  ist  bei  verschiedenen 
Rassen  eine  verschiedene.  Holländer  und  Shorthom  zeichnen  sich  durch 
das  reichlichste  intramuskuläre  Bindegewebe  aus.  Bei  den  meisten  Rassen 
hatten  die  grossen  Bindegewebsbündel  einen  Durchmesser  von  15—20  fi. 
—  Die  Oberinnthaler  besitzen  die  gröbste  Muskelfaser  (Querschnitt  = 
0,0048  Qmm.),  die  schwächste  die  Mürzthaler  und  Waldviertler  Thiere 
(0,0023  Qmm.  und  0,0021  Qmm.).  Stiere  haben  gröbere  Fasern  als 
Rühe.  Die  mächtigsten  Muskelbündel  haben  die  Niederungsrassen,  das 
Alter  scheint  keinen  Einfluss  zu  üben.  Der  Fettgehalt  hängt,  abgesehen 
vom  Ernährungszustande,  vom  Entwicklungsgrade  des  intramuskulären 
Bindegewebes  ab.  Der  Trockensubstanzgehalt  des  Fleisches  ist  vom 
Ernährungszustande  und  vom  Alter  der  Thiere  abhängig.     Loew. 

216.  A.  Monari:  Veränderung  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  Muskeln  in  Folge  der  Ermüdung  ^).  Es  wurden  zuerst 

die  Muskeln  von  ausgeruhten  Hunden  auf  die  Menge  des  Kreatins,  Krea- 
tinins, Hypoxanthins  und  Xanthins   untersucht.     Die  Besultate  sind  in 
folgender  Tabelle  vom  Verf.  zusammengestellt. 
Ruhende  Muskeln. 


Krystallisirtes 
Kreatin. 


Kreatinin. 


Sarcin 
(Hypoxanthin). 


Xanthin. 


0,334 
0,300 
2    I  0,336 
•  \  0,329 


0,056 
0,094 
0,054 
0,060 


0,034 


Spuren 


Die  Ergebnisse  der  Versuche  werden  vom  Verf.  selbst  folgendermassen 
zusammengefasst :  1)  Es  ist  nicht  richtig,  dass  der  ruhende  Muskel 
alkalisch  oder  neutral  reagire  (Du  Bois-Eeymond*),  wohl  aber 
besitzt  er  eine  saure  Reaction,  wie  es  vor  Kurzem  Moleschott  und 
Battistini  [J.  Th.  15,  327]  beobachtet  haben.  2)  Man  erhält  sogar 
viel  saures  phosphorsaures  Kali,  welches  leicht  in  schönen  Oktaedern 
krystallisirt.  3)  Dieses  wirkt  wie  andere  Säuren  auf  das  Kreatin,  und 
verwandelt  es  theilweise  in  Kreatinin.    4)  Man  erhält  auch  mit  basisch- 


0  Mutamenti  della  composizione  chimica  dei  muscoli  nella  fatica.  Ann. 
di  chim.  e  di  famiacol.,  Ser.  4, 10,  84.  —  *)  D  u  B  o  i  s  -  R  e  y  m  o  n  d '  8  Monatsb. 
d.  Berliner  Akad.  1859,  pag.  288. 
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essigsaurem  Bleioxyd  (Methode  nach  Neubauer^)  immer  einen  sauren 
Rückstand^  und  die  Kreatininmenge  steht  wesentlich  in  directem  Ver- 
hältniss  zu  dieser  Acidität.  5)  Die  Methode  nach  Neubauer  liefert 
bessere  Resultate,  wenn  man  neutralisirt.  6)  Gänzlich  auszuschliessen 
sind:  die  Methode  Yon  S  t  aedel  er  ^,  weil  durch  dieselbe  das  Ausziehen 
nur  unToIlständig  erfolgt  und  jene  mit  Baryt,  weil  diese  unbekannte  Zer- 
setzungsproducte,  nämlich  Sarkosin  und  vielleicht  auch  Methylhydantoin 
auf  Kosten  des  Kreatins  und  des  Kreatinins  liefert.  7)  Endlich  beträgt 
die  mittlere  Menge  des  Kreatins  in  den  ausgeruhten  Muskeln  0,325  ^/o 
und  des  Kreatinins  0,066  ®/o.  M.  untersuchte  weiter  die  Muskeln  von 
Hunden,  die  in  dem  von  TJg.  Mosso  ')  construirten  Apparat  ermüdet 
wurden;  ausserdem  stellte  er  auch  Versuche  der  Art  an,  dass  er  bei 
eben  getödteten  Hunden  die  hinteren  Extremitäten,  durch  welche  ein 
künstlicher  Kreislauf  erhalten  wurde,  mit  Inductionsströmen  tetanisirte. 
Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten: 


Versuch. 


JRuhende  Muskeln^   _  |i Ermüdete  ^uskeln. 


.3 


I  I  w       1 


I.  u.  II.  Muskel  im 
Allgemeinen    . 


0,334  I  0,056 

300       094 

I     336 


■v.| 


III.  Hintere  Extrem. 
Vord.        * 
Hint.         » 
j  Vord.        >. 
•  l  Hint. 

VI.  u.  vn.    ... 
vm 

IX 


329 
2B1 
306 
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Chemie  1863,  1,  22.  —  ')  Staedeler,  Joum.  f.  prakt.  Chemie  72,  256,  u. 
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suila  temperatui-a  animale.    R.  accad.  di  med.  di  Torino,  Faso.  10, 11, 12, 1885. 
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Aus  seinen  Beobachtungen  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  1)  In  Folge 
der  Arbeit  (Ermüdung)  vermehren  sich  in  den  Muskeln  sowohl  Kroatin 
als  Kreatinin.  2)  In  den  freiwillig  stark  arbeitenden  Muskeln  vermehrt 
sioh  die  Summe  beider.  3)  Das  Kroatin  allein  vermehrt  sich  wesent- 
lich, wenn  die  Arbeit  gewisse  Grenzen  nicht  überschreitet.  4)  Nur  ein 
Uebermaass  von  Muskelarbeit  bedingt  eine  ausserordentliche  Vermehrung 
des  Kreatinins.  5)  Die  Kreatinmenge  in  dem  ermüdeten  Muskel  ist 
manchmal  geringer  als  in  dem  ruhenden,  und  in  diesem  Falle  erhält 
man  eine  grössere  Kreatininmenge,  welche  sogar  jene  des  Kreatins  um 
die  Hälfte  übersteigen  kann.  6)  Das  Kreatinin  wird  wesentlich  aus  dem 
Kroatin  producirt.  7)  Nur  bei  einer  übermässigen  Arbeit,  bei  welcher 
sich  eine  grössere  Kreatininmenge  bildet,  erhält  man  neben  Kreatinin 
auch  eine  neue  Basis,  nämlich  das  Xanthokreatinin,  dieses  beträgt  ^/lo 
des  Kreatinins.  8)  Das  Sarcin  oder  Hypoxanthin  vermindert  sich  in 
Folge  der  Arbeit.  9)  Gleichzeitig  vermindert  sich  das  Xanthin,  obwohl 
die  erhaltenen  Quantitäten  sehr  gering  sind.  10)  Bezüglich  des  Methyl- 
hydantoin  in  den  Muskeln  lässt  sich  nichts  sagen;  dasselbe  i$t  fast 
als  ein  zufällig  erhaltenes  Product  zu  betrachten;  vielleicht  wird  man 
bei  Anwendung  grösserer  Muskelmengen  zu  einem  Resultat  gelangen. 
11)  Endlich  wurde  2  Mal  unter  10  Mal  Leucin  in  den  ermüdeten 
Muskeln  gefunden.  v.  Vintschgau. 

217.  L.  Levy :  Ueber  Farbstoffe  in  den  Muskeln').  218.  C.  A.  Mac  Munn: 
Ueber  das  Myohämatin ").  ad  217.  Mac  Munn  hat  bekanntlich  in  den 
Muskeln  der  Säugethiere  einen  besonderen  Farbstoff,  das  Myohämatin, 
aufgefunden  und  näher  beschrieben  [J.  Th.  15,  327 ;  18,  59].  Diese  Angaben 
hat  L.  einer  näheren  Pinlfung  unterworfen.  Die  Brustmuskeln  von  Tauben 
wurden  zerschnitten,  zerhackt,  mit  Wasser  ausgewaschen  und  ausgepresst. 
Dann  wurde  die  von  einem  Thiere  herrührende  Portion  mit  wenig  Wasser 
Übergossen  in  eine  Flasche  gebracht  und  mit  Aether  Uberschichtet,  eine  andera 
Portion  mit  Kochsalz  ven*ieben  und  bis  zu  einem  Gehalte  von  10  "/o  XaGl 
verdünnt.  Beide  Proben  zeigten  bei  der  spectroscopischen  Untersuchung  nur 
das  Oxyhämoglobinspectrum ;  am  .nächsten  Tage  hatten  sich  die  gefärbten 
Schichten  gebildet,  von  denen  die  oberste  hellrothe  das  Spectrum  des  Oxy- 
hämoglobins,  die  mittlere  den  breiten  Streifen  des  Hämoglobins,  die  unterste 
eigenthQmlich  gefärbte  die  Absorptionssti-eifen  des  „modificirten"  Myohämatins 
zeigten.  Aehnliche  Beobachtungen  wurden  an  den  Muskeln  anderer  Thiere 
(Kaninchen,    Hund,   Ochsenherz)    gemacht;    Verf.   sieht    dieselben   als   eine 

0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  309—325.  —  ^)  Duselbst  18,  497—499. 
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Wirkung  der  eintretenden  Fäulniss  an.  Weiter  wurden  die  in  obigen  Ver- 
suchen erhaltenen  Mawen  abgepresst  und  im  durchfallenden  Lichte  mit  dem 
Spectroaoop  untersucht.  Dabei  zeigten  die  Streifen  des  MyohAmatins  eine 
gewisse  Uebereinstimmung  mit  denen  des  Hämochromogens,  nur  dass  sie  nach 
der  st&rker  gebrochenen  Seite  des  Spectrums  hin  verschoben  waren;  aber 
auch  H&mochromogenlösungen,  die  nach  verschiedener  Methode  angefertigt 
(Hoppe-Seyler,  Stokes)  waren,  stimmten  hinsichtlich  der  Stellung  der 
Streifen  nicht  genau  überein.  —  Wurde  von  den  Lösungen  der  Aether  ab- 
gehoben und  dieselben  mit  Luft  geschüttelt,  so  verschwanden  die  Myohämatin- 
streifen,  um  bei  Abschluss  der  Luft  (durch  Aether)  nach  1  bis  2  Tagen  wieder 
zu  kommen;  dieses  Spiel  liess  sich  mehrfach  wiederholen,  bis  endlich  das 
Myoh&matin  voUstfindig  verschwunden  und  in  Himatin  verwandelt  war.  Auch 
jetzt  liees  sich  dasselbe  durch  Zusatz  von  Schwefelammon  regeneriren.  Nach 
Mac  Munn  hat  der  Sauerstoff  keine  Einwirkung  auf  Myohämatin.  Yei*f. 
sieht  daher  das  Myohämatin  als  keinen  besonderen  Farbstoff  der  Muskeln 
sondern  als  ein  Zersetzungsproduct  des  Hfimoglobins,  und  zwar  als  Hämo- 
chromogen  an.  Aus  dem  Hftmoglobin  der  Muskeln  wii*d  durch  die  langsame 
Fäulniss,  wie  sie  unter  der  Aetherdecke  oder  in  der  Kochsalzlösung  stattfindet, 
zunächst  Hämatin  gebildet,  das  dann  weiter  zu  Hämochromogen  reducirt 
wird.  Tritt  zu  diesen  Lösungen  Sauerstoff,  so  entsteht  wieder  Hämatin  etc. 
Auch  die  sog.  Histohämatine  Mac  Munn^s  scheinen  dem  Verf.  aus  ge- 
mischten Zersetzungsproducten  des  Hämoglobins  zu  bestehen.  —  ad  218.  Gegen 
die  voratehend  entwickelten  Ansichten  führt  M.  folgende  Gründe  an.  1)  Nimmt 
man  ein  Stückchen  des  ganz  frischen  Bmstmuskels  der  Taube  und  drückt 
dasselbe  im  Compressorium  so  weit  zusammen,  bis  sein  Spectrum  untersucht 
werden  kann,  so  siehtman  dasSpectrum  des  My ohämatins  selbst. 
Aus  diesem  Myohämatin  ist  das  „modificirte"  Myohämatin  bei  seiner  Be- 
handlung nach  der  Stru versehen  Methode  entstanden,  und  nicht  aus  dem 
Hämoglobin.  2)  Das  Myohämatin  kann  wohl  unmöglicher  Weise  ein  Zer- 
8etzung8produ<A  des  Hämoglobins  sein,  denn  es  kommt  in  den  Muskeln  der 
Avertebraten,  z.  B.  der  Insecten,  vor,  in  denen  man  kein  Hämoglobin  an- 
trifft. 3)  Bei  der  mikrospectroscopischen  Yergleichung  des  zweiten  Absorptions- 
streifens des  modificirten  Myohämatins  mit  dem  entsprechenden  Streifen  des 
Hämochromogens  sieht  man  mitten  in  jenem  einen  schmalen  dunkelschattirten 
Theil,  der  in  diesem  fehlt.    Auch  die  Lage  der  Streifen  stimmt  nicht  überein. 

Andreasch. 

219.  F.  Hoppe-Seyler:  Ueber  Muskelfarbstoffe 0-  H.  wendet  sich  gegen 
die  Deutung,  die  Mac  Munn  [J.  Tb.  18,  59]  seinen  Beobachtungen  gegeben 
hat.  Das  Spectrum  mit  Absorptionsstreifen,  welches  Mac  Munn  als  das  des 
Myohämatins  beschreibt,  erhält  man  mit  den  Schnitten  von  den  Pectoral- 
muskeln  der  frisch  getödteten  Taube.  Diese  Muskeln  geben  an  Wasser  oder 
Salzlösung  zunächst  nur  arteriellen  Blutfarbstoff  ohne  jedes  andere  Pigment 


')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  106—108. 
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ab.  Das  Myohäinatinspectrum  kommfc  dadurch  zu  Stande,  dass  das  oberflächlich 
an  den  Schnitten  entstandene  Oxyhämoglobin  seine  beiden  Absorptionsstreifen 
schwach  einzeichnet;  der  dunkle  Hauptstreifen  entspricht  dem  Hämoglobin 
im  Innern  des  Muskelschnittes.  Bringt  man  den  Schnitt  in  Kohlenoxyd,  eo 
verschwindet  das  sogen.  Myohämatinspectrum,  der  Schnitt  wird  heUroth  und 
zeigt  lediglich  die  Absorptionsstreifen  des  Kohlenoxydhftrao- 
globins.  Danach  ist  die  Hypothese  des  eigenthümlichen  Myohftmatin- 
farbstoffes  hinfällig.  —  Die  Exti'acte  der  Pectoralmuskeln  nach  Mac  Munn 
oder  Struve  enthalten  neben  etwas  Hämoglobin,  wie  schon  Levy  gezeigt 
hat  [vorstehendes  Referat],  Hämochromogen.  Andreasch. 

220.  Mor.  Werther:  lieber  die  Milchsäurebildung  und  den 
Glycogenverbrauch  im  quergestreiften  Muskel  bei  der  Thätig- 
l(eit  und  bei  der  Todtenstarre  ^).  221.  R.  Böhm:  lieber 
Milchsäurebildung  und  Glycogenschwund  bei  der  Todtenstarre  ^). 

ad  220.  Verf.  suchte  zunächst  einen  Vergleich  zwischen  der  bei  der 
Todtenstarre  und  bei  der  Thätigkeit  gelieferten  Milchsäure  der  Muskeln 
desselben  Thieres  anzustellen.  Dazu  dienten  10  Frösche;  eine  Extre- 
mität wurde  tetanisirt,  die  andere  in  Todtenstarre  versetzt,  dann  die 
gesammelten  Muskeln  in  kochendes  Wasser  geworfen,  mit  Glas  zer- 
rieben, mit  kochendem  Wasser  extrahirt,  das  Alcoholextract  hergestellt, 
nach  Zusatz  von  etwas  Barytwasser  die  Fette  durch  Aether  entfernt, 
mit  Phosphorsäure  angesäuert  und  wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt. 
Die  aus  dem  Aetherrückstande  gewonnenen  Zinksalze  mehrerer  Versuche 
zeigten  bei  Tetanus  einen  Krystallwassergebalt  von  13,28,  17,0,  13,2, 
13,28  "/o,  bei  der  Todtenstarre  einen  solchen  von  13,07  und  12,97  ®/o 
(über  Chlorcalcium  oder  lufttrocken);  beim  Trocknen  Ober  Schwefel- 
säure in  ersterem  Falle  6,5  und  6,6^/0.  Nach  dem  fractionirten 
Krystallisiren  der  vereinigten  Krystalle  wurden  erhalten: 

Eeine  Krystalle: 
Bei  Tetanus   .     .  13,3  0/0       bei  Todtenstarre  .     .  13,14  <^/o  H2O. 

Aus   der  Mutterlauge: 
Bei  Tetanus    .     .  11,6^/0       bei  Todtenstarre  .     .  12,61^/0  H2O. 

Es  ist  mithin  die  in  beiden  Fällen  gebildete  Säure  die  gleiche.  Das 
Zinksalz  krystallisirt  in  der  Regel  mit  2  Mol.  Wasser,   über  Schwefel- 


»)  P  f  1  tt  g  e  r '  8  Archiv  46,  63—92  u.  Inaug.-Dissei-t.  d.  üniversitfit  Breslau. 
Bonn,  C.  Öeorgi,  1889.  34  pag.  —  »)  Ibid.  46,  265—266. 
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säure  wird  eines  davon  abgegeben  (6,89  ®/o  ber.);  die  17%  würden 
auf  3  Mol-  hinweisen  (18,18  ®/o).  Die  Krystalle  waren  mikroscopische, 
schön  ausgebildete  Prismen,  sowie  strahlig  angeordnete  Nadeln.  Das 
daraus  dargestellte  Kalksalz  zeigte  einen  Krystallwassergehalt  Ton  21,8 
resp.  24,25%;  dies,  sowie  die  schwankenden  Angaben  über  den 
Krystallwassergehalt  (3V2  — 5  Mol.)  erklären  sich  wohl  durch  leichte 
Verwitterung  dieses  Salzes.  Nach  Abscheidung  des  Kalkes  durch 
Phosphorsäure  und  Ausschütteln  mit  Aether  etc.  wurde  das  Kupfersalz 
in  Drusen  von  radialer  Anordnung  erhalten;  dasselbe  zeigte  6,9 
(Tetanus)  resp.  7,36%  Krystallwassergehalt  und  gab  bei  der  Elemen- 
taranalyse 30,04%  C  und  4,99%,  H  resp.  30,26%  C  und  4,93  %.H, 
während  sich  theoretisch  29,88  und  4,15%  berechnen.  —  Marcuse 
hat  im  Harn  der  normalen  Frösche,  sowie  insbesondere  der  entleberten 
Milchsäure  nachweisen  können,  was  Nebelthau  [dieser  Band  pag.  214] 
bestritt.  Verf.  hat  nun  abermals  den  Harn  von  20  nicht  entleberten 
und  44  entleberten  Fröschen  nach  erfolgter  Tetanisirung  gesammelt  und 
auf  das  Zinksalz  verarbeitet: 

Hammenge.  Krystallmenge.  Waesergehalt. 

Entleberte  Frösche  .  .  291  CC.  0,3833  Grm.  13,36% 

Leberhaltige     »        .  .  467     »  0,3379      »  13,05  » 

Beide  Salze  zeigten  das  gleiche  Aussehen  wie  das  aus  den  Muskeln 
dargestellte  fleischmilchsaure  Zink;  weiter  ergab  sich  die  Identität 
durch  Darstellung  des  Kalksalzes  und  Elementaranalyse  des  Zinklactats. 
—  Böhm  [J.  Th.  10,  86]  hat  auf  Grund  seiner  Versuche  entgegen  der 
früher  üblichen  Ansicht  nachgewiesen,  dass  bei  Femhalten  der  Fäulniss 
der  Process  der  Starre  kein  Glycogen  consumirt,  dieses  mithin 
nicht  die  Quelle  für  die  Milchsäurebildung  sein  könne.  Verf.  hat  zur 
Klärung  dieser  Verhältnisse  folgende  Versuche  angestellt.  5  Fröschen 
wurde  die  eine  Hintereitremität  nach  Tödtung  der  Thiere  abgetrennt 
und  diese  durch  Erwärmen  (37--45®)  in  einer  Schale  in  Starre  ver- 
setzt ;  die  andern  Extremitäten  dienten  zum  Vergleiche.  Das  Glycogen 
wurde  nach  dem  Kaliverfahren  von  Külz  bestimmt. 

Glycogengehalt  in  Procenten: 

Frisch  ....      0,58  0,705  0,585 

Starr     ....     0,26  0,36  0,305 
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Zu  den  Versuchen  am  Warmblütler  wurden  kleine  Kaninchen  benutzt, 
die  mit  Mohrrüben  gefüttert  und  Abends  vorher  je  10  Grm.  Bohrzucker 
erhielten;  zur  Untersuchung  kam  die  Musculatur  der  Hinterextremität, 
des  Beckens  und  des  Kückens.     Es  ergab  sich  für  den 

Glycogengehalt  in  Procenten: 

Frisch 0,49  0,53 

Starr 0,098  0,11 

Ein  ähnlicher  Versuch,  wo  zur  Ausschliessung  der  Fäulniss  mit  allen 
aseptischen  Cautelen  vorgegangen  wurde  (die  MuskeLstückchen  zeigten 
sich  bei  Plattencultur  steril),  ergab  in  ®/o : 

Frisch 0,239  0,234 

Starr    ..'....     0,003  0,019 

Da  Böhm  mit  Katzen  experimentirt  hat,  wurde  auch  in  dieser  Rich- 
tung ein  Versuch  mit  einer  Milch-  und   einer  Fleischkatze  angestellt: 

Fleischkatze.  Milchkatze. 

Frisch 0,2  0,09 

Starr 0,047  0,045 

Es  kann  somit  die  Abnahme  des  Muskel-Glycogens  bei  der  Todten- 
starre  als  sicher  feststehend  betrachtet  werden.  —  Von  den  Theorien 
über  den  Ursprung  der  im  Muskel  entstehenden  Milchsäure  hält  Verf. 
nach  eingehender  Kritik  die  von  Marcus e  aufgestellte  für  die  wahr- 
scheinlichste; danach  müsste  im  Muskel  ein  bisher  noch  nicht  darge- 
stellter, den  Hyalogenen  vergleichbarer  Eiweisskörper  existiren,  aus  dem 
sich  sowohl  bei  der  Thätigkeit  wie  bei  der  Todtenstarre,  sei  es  direct 
oder  intermediär  aus  entstandenem  Traubenzucker  Milchsäure  bildet. 
—  Unter  normalen  Verhältnissen  ist  die  Muskelarbeit  im  Organismus 
stets  an  den  Verbrauch  von  Kohlehydraten  geknüpft;  jedoch  ist  es 
auch  Thatsache,  dass  glycogenfreie  Muskeln  Arbeit  leisten  können.  In 
diesem  Falle  werden  jedenfalls  beim  Zerfall  der  stickstoffhaltigen  Körper 
aus  den  im  Protoplasma  enthaltenen  Kohlehydratgruppen  wirkliche 
Kohlehydrate,  z.  B.  Traubenzucker  entstehen,  welche  durch  das  Blut 
den  arbeitenden  Muskeln  zugeführt  werden.  Man  könnte  annehmen, 
dass  im  Muskelprotoplasma  ein  stickstoffhaltiger  Atomcomplex  ist, 
der    kohlehydratartige  Seitenketten    trägt,   die    bei    der  Thätigkeit   als 
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Milchsäure  und  Kohlensaure  abgespalten  werden  und  welche  regenerirt 
werden,  sei  es  mit  Hilfe  des  im  Blut  zugeführten  Traubenzuckers,  sei 
es  auf  Kosten  des  im  Muskel  selbst  enthaltenen  Glycogens.  Letzteres 
muss  bei  ausgeschlossener  Circulation  geschehen.  Die  Vorgänge  bei 
der  Todtenstarre  wird  man  am  besten  mit  jenen  vergleichen  können, 
die  bei  den  nach  Ausschluss  der  Circulation  tetanisirten  Muskeln  con- 
statirt  sind.  —  ad  221.  B.  hält  die  yon  ihm  gefundenen  Thatsachen 
entgegen  den  vorstehenden  Resultaten  aufrecht.  Die  Versuche  B.'s 
beweisen,  ,,dass  bei  der  Entwickelung  der  Todtenstarre 
eine  Abnahme  des  Glycogengehaltes  des  Muskels  der 
Katze  nicht  stattzufinden  braucht".  Der  oft  beobachtete 
Glycogenschwund  muss  daher  eine  andere  Ursache  haben  als  die 
Todtenstarre.  Gegen  die  Bildung  von  Milchsäure  aus  Glycogen  bei  der 
Starre  spricht:  1)  Dass  sich  die  Starre  voll  entwickeln  kann,  ohne 
dass  der  Glycogengehalt  sich  verändert,  und  2)  ganz  besonders  der 
Umstand,  dass  die  bei  der  Starre  entstehende  Milchsäuremenge  in  gar 
keinem  Verhältnisse  steht  zu  der  vorhandenen  Glycogenmenge.  Das 
Fleisch  einer  Hungerkatze,  welches  im  frischen  Zustande  nur  0,036  °/o 
Glycogen  aufwies,  enthielt  im  starren  Zustande  0,56  ^/o  Milchsäure. 

Andreasch. 

222.  A.  Monari:  Veränderungen  des  Glycogens,  des  Zuckers 
und  der  Milchsäure  der  Muskeln  während  der  Arbeit  ^).  Die  Unter- 
suchung wurde  an  Hunden  vorgenommen,  die  entweder  ausgeruht  hatten 
oder  durch  Laufen  ermüdet  waren ;  ausserdem  wurden  an  eben  getödteten 
Hunden  die  hinteren  Extremitäten  bei  Unterhaltung  eines  künstlichen 
Kreislaufes  mit  electrischen  Reizen  so  lange  erregt,  bis  die  Muskeln 
ganz  reactionslos  waren.  Von  diesen  so  behandelten  Hunden  wurden 
zum  Vergleich  auch  Muskeln  der  vorderen  Extremitäten  untersucht.  Die 
Glycogenbestimmung  geschah  mit  gleichzeitiger  Anwendung  der  Methode 
von  Winogradoff *)  und  von  Brücke^.  —  Da  aus  Beobachtungen 
an  der  Leber  hervorging,  dass  der  grösste  Theil  des  Glycogens,  wenn 
dessen  sehr  verdünnte  wässrige  Lösungen  lange  Zeit  der  Wärme  aus- 

^)  Variazioni  del  Glicogeno,  dello  Zucchero  e  deir  Acido  lattico  dei 
muscoli  nella  fatica.  Ann.  di  chiro.  e  dl  farmacol.,  Ser.  4,  9,  351,  u.  Bull,  della 
r.  accad.  medica  di  Roma,  Anno  XV,  1 — 3.  Roma  1889.  —  *)  Winogradoff, 
Oorup-Besanez,  Zoocheroische  Analyse.  —  *)  Acad.  Sitzungsber.  64, 
20.  Juli  1871. 
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gesetzt  wurden,  sich  in  Zucker  un^wandelt,  so  wurden  die  w&ssrigen 
Auszüge  der  von  Fett  und  Sehnen  möglichst  befreiten  und  sehr  fein 
zerhackten  Muskeln  rasch  durch  Sieden  Ton  den  löslichen  Eiweissstoffen 
befreit  und  allsogleich  mit  Alcohol  von  99  ^  behandelt.  Der  nach  einigen 
Tagen  abgesetzte  Niederschlag  wird  mit  absolutem  Alcohol  und  Aether 
gewaschen,  in  warmer  verdünnter  Ealilösung  aufgelöst  und  die  Lösung 
nach  Ansäuern  mit  Salzsäure  mit  einigen  Tropfen  einer  Jodkaliun^od- 
quecksilberlösung  versetzt.  Der  geringe  Niederschlag  wird  entfernt,  die 
Lösung  mit  Alcohol  geföllt,  das  gefällte  Glycogen  auf  einem  Filter 
gesammelt,  mit  absolutem  Alcohol  und  mit  Aether  gewaschen  und  filtrirt. 
Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Glycogen  sich  ausschied,  wird  fast  bis 
zur  Trockenheit  abgedampft,  der  Rückstand  mehrere  Male  mit  absolutem 
Alcohol  behandelt.  Die  alcoholische  Lösung  filtrirt,  abgedampft  und 
der  Kückstand  in  wenig  Wasser  aufgelöst;  in  dieser  wässrigen  Lösung 
wurde  der  Zucker  nach  Fehling  bestimmt.  Die  Milchsäure  wurde  nach 
drei  Methoden  bestimmt.  Der  etwas  eingeengte  wässrige  Auszug  der 
Muskeln  wird  mit  Alcohol  von  99*^  versetzt,  um  den  grössten  Theil 
der  Salze  und  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  zu  fällen;  die  filtrirte 
Flüssigkeit  abdestillirt,  und  bis  zur  vollständigen  Entfernung  des  Alcohols 
abgedampft.  Der  in  wenig  Wasser  aufgenommene  Rückstand  wird  nun 
mit  essigsaurem  Blei  gefällt,  der  Niederschlag  abültrirt  und  gut  gewaschen. 
Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  eingeengt,  um  das  übrige  Kreatin  auszu- 
scheiden, mit  Salzsäure  angesäuert  und  mit  Aether  behandelt.  Nach 
Abdestillirung  des  Aethers  wird  der  Rückstand  in  milchsaures  Zink 
verwandelt,  dieses  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen.  Bei  der  zweiten 
Methode  werden  die  Phosphate  etc.  mit  Baryt  entfernt;  nach  Beseiti- 
gung des  Barytüberschusses  wird  die  Flüssigkeit  abgedampft  und  das 
Kreatin  auskrystallisiren  gelassen.  Die  nun  mit  Salzsäure  angesäuerte 
Flüssigkeit  wird  wie  nach  der  ersten  Methode  behandelt.  Bei  zwei 
Versuchen  wurde  folgende  Methode  angewendet.  Der  wässrige  Muskel- 
auszug wird  abgedampft  und  der  Rückstand  2  Mal  mit  Alcohol  aus- 
gezogen. Nach  vollständiger  Verjagung  des  Alcohols  wird  die  Flüssig- 
keit angesäuert  und  mit  Aether  behandelt.  Mit  dieser  Methode  erhielt 
Verf.  dieselben  Resultate  wie  mit  der  Anwendung  von  essigsaurem  Blei- 
oxyd. Mit  der  Barytmethode  dagegen  erhält  man  nicht  bloss  bedeutend 
grössere,  sondern  auch  bei  ganz  gleichen  Bedingungen  schwankende 
Mengen  von  milchsaurem  Zinkoxyd. 
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Ruhende  Muskel. 

\                   Ermüdete  Muskel. 

Glycogen    j      Zucker        MilchsÄure  i    ölycogen 
p.  100.      j     p.  100.            p.  100.     ,      p.  100. 

Zucker        Milchsäure 
p.  100.            p.  100. 

0        199 '     0    i  026 

0 

195  1*0       042 1    0       015[    0       087 

0 

154 

0       030 

0 

163  1    0       102i    0    1  040      0       081 

— 

— 

—        — 

_    1    _   ,    0    !  084'    0    1  038     ~ 

— - 

0    1  112 
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036 

0 

206.1    0       028 

0     1  012      0     ;   102 

0 

231 

0 

032 

0 

189      0       073 

0    1  012|    0 

082 

Die  Schlossfolgerangen  y  die  M.  ans  seinen  Yersnchen  zieht,  sind 
folgende:  1)  Das  Glycogen  wird  bei  der  Muskelarbeit  verbraucht;  man 
findet  ungefähr  nur  ein  Drittel  der  normalen  Menge.  2)  Die  Quantität 
des  in  sehr  geringer  Menge  vorhandenen  Zuckers  ist  bald  vermehrt, 
bald  vermindert  im  Vergleich  zu  jener  im  ruhenden  Muskel,  es  ist  jedoch 
mit  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die  Zuckermenge  bei  der 
Muskelarbeit  zunehme,  und  nur  bei  sehr  angestrengter  Arbeit  verbraucht 
werde.  3)  Die  Milchsäure  nimmt  bedeutend  ab,  und  man  kann  daher 
nicht  annehmen,  dass  dieselbe  sich  aus  dem  Glycogen  oder  aus  dem 
Zucker  bilde.  v.  Vintschgau. 

223.  G.  Aid  eh  off:  Ueber  den  Einfluss  der  Carenz  auf 
den  Glycogenbesiand  von  Muskel  und  Leber  ^).  224.  E.  Man  Chi: 
Ueber  die  das  Muskeiglycogen  beirelTenden  Angaben  von  Weiss 
und  Chan d ei on^).  225.  C.Schmelz:  Experimentelle  Kritik  der 
im  medicinischen  Laboratorium  zu  Königsberg  von  M.  Laves 
unter  Leitung  von  0.  Minkowski  ausgeführten,  den  Ursprung 
des  Muskelglycogens  betreffenden  Arbeit  %  ad  223.  Die  bisherigen 
Angaben  über  den  Schwund  des  Glycogenbestandes  [u.  A.  Luchsin ger, 
J.  Th.  6,  47,  u.  8,  56]  sind  mit  Hülfe  von  unzulänglichen  Glycogen- 
bestimmungsmethoden  gewonnen  worden,  weshalb  Verf.  die  Frage  an 
einer  Keihe  von  Thieren  (Fröschen,  Kaninchen,  Katzen,  Pferden,  Tauben, 
Hühnern)  mit  Hufe  der  Kalimethode  von  E.  Külz  [J.  Th.  16,  318] 
in  der  Ausführung  von  A.  Gramer  [J.  Th.  17,  307]  einer  neuen 
Prüfung  unterwarf.  Die  Ergebnisse  der  umfangreichen  Untersuchungen, 
die   durch   Tabellen    ülustrirt   sind,   wurden    vom   Verf.    in   folgenden 


«)  Zeitechr.   f.  Biologie  25,   137—162. 
»)  DiwelbBt  26,  180—207. 

Mal  7,  Jahresberioht  fQr  Thierchemie.    1B89. 


«)  Daselbst   25,   163-179.  — 
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Punkten  zusammengefasat :  1)  Beim  Huhn  verschwindet  das  Glycogen 
nicht  nur  im  Brustmuskel,  sondern  auch  in  der  Musculatur  des  Beins 
und  des  Körperrestes  unter  dem  Einflüsse  der  Carenz  weit  langsamer, 
als  in  der  Leber.  2)  Entgegen  den  auf  theoretischen  Ueberlegungen  be- 
ruhenden Angaben  Luchsinger's  erweist  sich  auch  der  Brustmuskel 
der  ,, flugfertigen"  Taube  bei  Carenz  glycogenreicher,  als  die  Musculatur 
des  Beins  und  des  Körperrestes.  3)  So  wenig  Weiss  [J.  Th.  1,  31] 
berechtigt  war,  den  auf  Grund  seiner  Versuche  an  Hunden  gewonnenen 
Satz:  „das  Glycogen  (der  Muskeln)  schwindet  nicht  so  rasch  wie  in 
der  Leber  bei  unzureichender  Nahrung  oder  auch  nur  bei  Mangel  an 
Kohlehydraten",  zu  verallgemeinern,  so  sehr  hat  sich  die  von  Luchsinger 
auf  Grund  negativer,  aber  irriger  Befunde  bekämpfte  Verallgemeinerung 
schliesslich  durch  die  vorliegenden  Versuche  als  durchaus  richtig  heraus- 
gestellt. Das  Muskelglycogen  leistet  nicht  nur  bei  Hühnern,  sondern 
auch  bei  Tauben,  Kaninchen,  Katzen  und  Pferden  der  Carenz  grösseren 
Widerstand,  als  das  Leberglycogen.  4)  Während  der  Bestand  des 
Glycogens  in  den  Muskeln  von  Sommer-  und  Winterfröschen  bei 
Nahrungsentziehung  im  Allgemeinen  nur  innerhalb  geringer  Grenzen 
schwankt,  schwindet  das  Leberglycogen  der  Sommerfrösche  weit  rascher, 
als  das  der  Winterfrösche.  Bei  letzteren  können  sich  selbst  nach  2-monat- 
licher  Carenz  noch  relativ  bedeutende  Mengen  von  Leberglycogen  vor- 
finden. 5)  In  den  Herzen  zweier  Pferde  waren  noch  nach  9 -tagiger 
Carenz  0,82  resp.  0,58  ^/o  Glycogen,  in  dem  Herzen  einer  Katze 
selbst  nach  14-tägiger  Carenz  noch  0,44  %  Glycogen  nachzuweisen. 
6)  Der  bei  zwei  alten,  nicht  schlecht  ernährten  Pferden  nach  9-tagiger 
Carenz  ermittelte  Glycogengehalt  vom  M.  glutaeus  mazimus  (2,43  resp. 
0,98%)  und  M.  latissimus  dorsi  (1,28  resp.  1,34  ^/o)  übersteigt  zum 
Theile  sehr  wesentlich  alle  Werthe,  die  bis  jetzt  in  der  Musculatur 
anderer  Thiere  selbst  nach  vorausgegangener  reichlicher  Ernährung 
gefunden  worden  sind.  7)  Die  Richtigkeit  von  Luchsinger's  Be- 
hauptung, dass  das  Glycogen  nicht  die  directe  Kraftquelle  des 
zuckenden  Muskels  sein  kann,  nicht  zu  den  Stoffen  erster  Ordnung 
gehört,  ist  wohl  möglich,  durch  die  Versuche  Luchsinger's  aber 
keineswegs  beiiviesen.  Denn  es  ist  mehr  als  zweifelhaft,  ob  er  wirklich 
glycogenfreie  Muskeln  vor  sich  gehabt  hat.  8)  Die  auf  sorgfältigen 
Gewichtsbastimmungen  des  Glycogens  beruhenden  Schlüsse  decken  sich 
vollständig  mit  denen,  welche  sich  aus   den  gleichzeitig   ausgeführten 
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polarimetrischen  ergeben.  —  ad  224.  Auch  Verf.  hat  mittelst  der  ver- 
besserten Glycogenbestimmungsmethode  eine  Beihe  älterer  Angaben, 
insbesondere  solche  von  Weiss  p.  c]  und  Chandelon  [J.  Th.  6,  213] 
von  Neuem  geprüft.  Findet  während  der  Thätigkeit  des 
Muskels  ein  Verbrauch  von  Glycogen  statt?  Drei  Versuchs- 
reihen ergaben  beim  Frosch  für  den  tetanisirten  Schenkel  einen  Glycogen- 
verlust  von  12,76— 15,44  ^/o,  wodurch  die  Annahme  von  0.  Nasse 
und  die  Versuche  von  Weiss  bestätigt  erscheinen.  Bezüglich  des 
Einflusses  der  Nervendurchschneidung  auf  den  Glycogen- 
gehalt  des  Muskels  ist  Chandelon  zu  dem  Schlüsse  gekommen, 
dass  die  Durchschneidung  eine  Vermehrung  des  Glycogens  bewirkt. 
Verf.  stellte  seine  Versuche  an  Kaninchen  und  einem  Hunde  an;  es 
ergab  sich  eine  Vermehrung  von  0,0—33,3  ®/o  im  gelähmten  Schenkel. 
Zieht  man  aber  die  absoluten  Zahlen  in  Rechnung,  so  ergiebt  sich  für 
obiges  Maximum  eine  Differenz  von  0,0019  Grm.  Glycogen,  eine  Zahl, 
die  durchaus  innerhalb  der  Fehlergrenzen  fällt.  Endlich  hat  Verf.  auch 
die  Angabe  von  Chandelon  über  die  Abnahme  des  Glycogen- 
gehaltes  nach  Arterienunterbindung  einer  Nachprüfung 
unterworfen,  wobei  sich  in  einer  Reihe  von  Versuchen  an  Kaninchen 
und  Hunden  (Unterbindung  der  Art.  femoralis  oder  A.  iliaca)  inner- 
halb weiter  Grenzen  schwankende  Resultate  ergaben,  die  eher  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Schwinden  des  Glycogens  und  der  Stärke 
des  auftretendem  Oedems  erkennen  liessen.  —  ad  225.  Laves  [J. 
Th.  17,  319]  hat  die  Frage,  ob  der  Muskel  selbstständig  Glycogen  zu 
bilden  im  Stande  sei,  in  der  Art  zu  lösen  gesucht,  dass  er  Gänsen  und 
Hühnern  die  Leber  exstirpirte  und  vor  und  nach  der  Operation  (bis 
zu  13  St.)  den  Glycogengehalt  des  Pectoralmnskels  bestimmte.  Da 
sich  selbst  durch  Zufuhr  von  Traubenzucker  die  Verminderung  des 
Glycogens  im  später  exstirpirten  Muskel  nicht  aufhalten  liess,  kam  L. 
zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Muskel  nicht  im  Stande  sei,  selbstständig 
(mindestens  aus  Traubenzucker)  Glycogen  zu  bilden.  Verf.  wendet  sich 
gegen  die  ganze  Versuchsanordnung  von  Laves.  Er  entnahm  Hühnern, 
denen  die  Leber  gelassen  wurde,  nach  3-tägiger  Carenz  einen  Pectoral- 
muskel,  f&tterte  sie  dann  reichlich  mit  Gerste  oder  mit  Rohrzucker 
und  tödtete  die  Thiere  nach  obiger  Zeit,  um  den  zweiten  Muskel  zu 
untersuchen.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  selbst  bei  Belassnng  der 
Leber  in  der  von  Laves  erreichten  Versuchsdauer  (1  —  13  St.)  eine 
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deutliche  Vermehrung  des  Muskelgljcogens  nicht  zu 
Stande  kommt,  auch  selbst  dann  nicht,  wenn  man  die  Yersuchs- 
dauer  anf  36  St.  ausdehnte.  Es  wird  dies  daher  bei  entleberten  Thieren 
noch  weniger  der  Fall  sein,  womit  die  von  Laves  mitgetheilten  Ver- 
suche ihre  Beweiskraft  verlieren.  —  Verf.  hat  bei  seinen  Untersuchungen, 
die  ausfQhrlich  in  Tabellen  mitgetheilt  werden,  sich  stets  der  gewichts- 
analytischen Bestimmung  des  Glycogens  bedient,  dabei  aber  auch  die 
optische  Methode  angewandt,  die  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  überein- 
stimmende Resultate  ergab,  so  dass  sie  bei  sorgfaltiger  Ausführung 
nicht  nur  zur  Bestimmung  des  Glycogens  ausreicht,  sondern  auch  zu 
bevorzugen  ist,  da  sie  einen  weit  geringeren  Aufwand  von  Zeit,  Mühe 
und  Kosten  verursacht,  als  die  gravimetrische  Methode. 

Andreasch. 

226.  Hans  Thierfelder:  Ueber  die  Identität  des  Geliirnzuckers  mit 
Galactose^).  Abgesehen  von  älteren  Angaben  über  ein  aus  den  Gehimsub- 
stanzen  abscheidbares  Kohlehydrat  (B a e y  e r  und  Liebreich,  Georghegan), 
gelang  es  erst  Thudichum  aus  den  von  ihm  Phrenosin  und  Kerasin  ge- 
nannten Körpern  durch  Erhitzen  mit  Yerdünnter  Schwefelsäure  einen  krystalÜsir- 
baren  Zucker  darzustellen,  der  eine  spec.  Drehung  von  -f  70,4  zeigte  und 
Ton  ihm  Cerebrose  genannt  wurde.  Verf.  benutzte  zur  Darstellung  des 
Zuckers  den  phosphorfreien  Körper,  den  man  durch  Kochen  von  Protagon 
mit  Barytwasser  und  Umkrystallisiren  des  Rückstandes  aus  Alcohol  erhält 
und  der  von  Müller,  Diakonow  und  Georghegan  Cerebrin  genannt 
worden  ist.  3  Grm.  Cerebrin  wurden  mit  80  CG.  2  ^oiger  Schwefelsäure  im 
Oelbade  5  St.  auf  115—125®  erhitzt,  die  erhaltene  bräunliche  von  kohligen 
Massen  durchsetzte  Flüssigkeit  filtrirt,  der  Rückstand  mit  Wasser  zerrieben 
und  ebenfalls  auf  das  Filter  gebracht  und  dann  wieder  mit  Schwefelsäure 
im  Glasrohr  erhitzt.  Die  beiden  Filtrate  enthielten  0,4  resp.  0,05  Grm.  Kohle- 
hydrat (als  Traubenzucker  berechnet).  Auch  17o  Schwefelsäure  liefert  das- 
selbe Resultat.  Die  Tereinigten  Filtrate  von  mehreren  Darstellungen  wurden 
mit  Aetzbaryt  neutralisirt,  aus  dem  Filtrate  das  aufgelöste  Baryum  durch 
Yoraichtigen  Zusatz  von  Schwefelsäure  gefällt  und  die  Flüssigkeit  zunächst 
in  flacher  Schale,  zuletzt  unter  der  Pumpe  zum  Syrup  eingeengt.  Die  aul 
Zusatz  von  Alcohol  erhaltene  Krystallmasse  wurde  abgepresst,  mehrmals  ans 
Wasser  umkrystalliairt  und  mit  Thierkohle  entfärbt.  Die  Analyse  gab  in 
üebereinstimmung  mit  Thudichum  Werthe  für  die  Formel  CoHwO«  (gef. 
40,35  0  und  6,74  H,  ber.  40,0  und  6,67).  Die  Krystalle  waren  sehr  hart, 
schmeckten  süss  und  lösten  sich  leicht  in  Wasser,  reducirten  Fehl ing^ sehe 
Lösung,  drehten  in  Lösung  nach  rechts  und  vergährten  nicht  mit  Hefe.    Durch 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  209--216. 
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Oxydation  mittelst  SalpetenAure  wurde  daraus  Sohleimsiure  gebildet;  damit 
war  es  sehr  wahrscheinlicli  gemacht,  dass  der  Gehimzuoker  Galactose  sei, 
denn  bis  jetzt  kennt  man  kein  anderes  Kohlehydrat  der  Formel  CeHisOe, 
welche  mit  Salpetersäure  diese  Säure  liefert.  Der  Schmelzpunkt,  der  für 
Oalactose  zu  168*^  angegeben  wird,  lag  bei  166—168^  Während  nach 
S ox hl e  t  10  CG.  F  e h  1  i  n g ' scher  Lösung,  mit  dem  yierfaohen  Volum  Wasser 
verdünnt,  Ton  0,0538  Orm.  Galaotoee  reduoirt  werden,  verbrauchten  sie  vom 
Gehimzucker  0,06872  Grm.;  danach  würden  aus  Cerebrin  16,11^0  Zucker  er- 
halten werden,  abgesehen  von  jenen  Mengen,  die  durch  die  Säure  weiter 
gehende  Zersetzung  erleiden.  Die  spec.  Drehung  wurde  zu  «d  =  77,095  be- 
stimmt, Ton  If  e  i  s  s  1  für  Galactose  zu  79,418.  Die  nach  Fischer  gewonnene 
Phenylhydrazinverbindung  bildete  hellgelbe  Nadeln,  die  langsam  erhitzt  bei 
175 ^  schnell  erhitzt  bei  192°  schmolzen;  Fischer  giebt  den  Schmelzpunkt 
des  Phenylgalactosazon  beim  raschen  Erhitzen  zu  198 — 194*  an,  Tollens 
fand  ihn  bei  184 — ^186^.  Der  vorliegende  Zucker  ist  mithin  Galactose  und 
sohin  ist  auch  der  Name  Cerebrose  überflüssig  geworden.  Galactose  wurde 
zuerst  nur  aus  dem  Milchzucker,  später  aber  auch  aus  verschiedenen  Pflanzen- 
stoffen durch  Behandlung  mit  Säuren  gewonnen.  Durch  die  vorstehende 
Untersuchung  ist  nun  in  dem  Kohlehydratcomplex  des  Gehirns  auch  für 
den  thierischen  Oi^anismus  ein  zweiter  Repräsentant  der  Kohlehydratgruppe 
nachgewiesen,  die  beim  Erhitzen  mit  Säuren  Galactose  und  bei  der  Oxydation 
mit  Salpetersäure  Schleimsäure  liefert.  Andreasch. 
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Körper. 

*A.  Ewald,  zur  Histologie  und  Chemie  der  elastischen 
Fasern  und  des  Bindegewebes.  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  1^56. 
Von  Yorwiegend  histologischem  Interesse.  E.  beschreibt  die  Ver- 
änderungen der  elastischen  Fasern  und  des  Bindegewebes  Yom  Nacken- 
bande des  Ochsen  durch  Trypsin,  Pepsinsäuren,  Pepsin  und  daraui 
folgender  Behandlung  mit  Trypsin  im  frischen  und  gekochten  Zustande, 
ferner  nach  Einwirkung  von  Salzsäure,  Alcohol,  Osmiumsäure,  Chrom- 
säure, Mülle  rascher  Flüssigkeit,  Pikrinsäure  etc.  Auch  die  durch 
Maceration  (Fäulniss)  hervorgebrachten'  Umwandlungen  werden  be- 
schrieben. Andreasch. 

*Pi8enti,  über  das  AufsaugungSTermögen  der  Organe  der 
Bauchhöhle.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensoh.  1889,  pag.  849— 852. 
P.  eröffnet  die  Bauchhöhle,  zieht  die  Milz  hervor  und  hängt  diese  in 
die  betreffende  Flüssigkeit  (bei  39°).  Sti-ychnin,  Blutlaugenaalz,  Rhodan- 
kalium  werden  sehr  rasch,  colloide  Substanzen  sehr  langsam  aufge- 
nommen. Femer  wurde  versucht,  ob  Fermente  in  dieser  Weise 
resorbirt  würden;  es  wurde  die  Milz  in  eine  Lösung  von  Emulsin 
gebracht  und  Amygdaiin  in  den  Kreislauf  injicirt  oder  dem  Harn 
zugesetzt,  wonach  sich  die  Blausäure  nachweisen  Hess. 

*V.  Grandis,  über  gewisse  Krystalle,  welche  im  Kerne  der 
Zellen  der  Nieren  und  der  Leber  vorkommen.  Atti  d.  r.  accad. 
di  scienze  di  Torino  24,  466-479;  Chem.  Centralbl.  1889,  2,  51. 

*Grandi8,  sopra  il  rapporto  esistente  fra  le  basi  azotate 
derivanti  dalla  nucleinae  la  presenza  dei  cristalli  dell  nucleo. 
Giom.  della  r.  accad.  di  medicina  di  Torino,  Anno  LH,  No.  6 — 7. 
Torino  1889. 

*V.  Grandis,  die  Spermatogenesis  während  der  Inanition. 
Rendiconti  della  r.  accad.  dei  Lincei,  5,  fas.  9,  I  Sem.,  pag.  689.  Für 
diesen  Bericht  ist  bloss  anzuführen,  dass  vom  17.  Tag  an  nach  Beginn 
des  Versuches  in  den  Hoden  fastender  Täuberiche  zahlreiche  Krystalle 
vorkommen,  welche  alle  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
der  Cholesterinkrystalle  besitzen.  v.  Vintschgau. 

*A.  Kossei,  über  die  chemische  Beschaffenheit  des  Zell- 
kernes.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No,  19. 

*E.  "Wicklein,  experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  vom  Milzpigment. 
Inaug.-Dissert.  Dorpat  1889.    58  pag. 
2B0.  Eug.  Hirschfeld,  über  die  schwarzen  F  arbstoffe  der  Choroidea 
und  verwandte  Pigmente. 

*A.  Toerngren,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wege, 
welche  dieimAmnioswasser  enthaltenen  Substanzen  einschlagen. 
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um  in  die  mfltterlioheCiroulation  zurückzukehren.  Compt 
rend.  goc.  biolog.  40,  543 — ^544.  Aus  dem  Kreislauf  der  Mutter  gehen 
die  Substanzen  durch  die  Placenta  zum  Amnios;  der  Rücktransport 
geschieht  nach  Yerf.  auch  durch  die  Placenta  oder  die  Membranen 
des  Fötus.  Versuche,  in  denen  Jodkalium  in  den  Magen  des 
Fötus  eingebracht  wurde,  zeigten,  dass  hier  die  Resorption  sehr 
langsam  stattfindet.  Herter. 

£.  Lüdy ,  Spaltung  des  Fettes  in  den  Geweben  und  Vorkommen 
von  freien  Fettsäuren  in  denselben.    Cap.  11. 

V.  Glass,  die  Milz  als  blutbildendes  Organ.     Cap.  V. 
231.  A.  Dührssen,  über  Ernährung  und  Stoffwechsel  der  mensch- 
lichen Frucht. 

*0.  Erukenberg,  über  die  Durchlässigkeit  der  Eihäute. 
Arch.  f.  Gynäkologie  8ft,  443 — 448.    Polemik  gegen  Dührssen. 

*W.  Nagel,  Beitrag  zur  Lehre  yon  der  Herkunft  des  Frucht- 
wassers. Arch.  f.  Gynäk.  86,  181 — 148.  Verf.  kommt  auf  anderem 
Wege  als  Dührssen  zu  dem  Schlüsse,  „dass  das  Fruchtwasser  auch 
in  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft,  zum  Theile  wenigstens,  ein 
Endproduot  des  embryonalen  Stoffwechsels  darstellt**. 

Alb.  Eoettnitz,  das  Fruchtwasser  und  seine  Eiweissstoffe. 
Cap.  XVI. 


227.  S.  M.  Lukjanow:  Ueber  den  Gehalt  der  Organe  und 
Gewebe  an  Wasser  und  festen  Bestandtheiien  bei  hungernden 
und  durstenden  Tauben  im  Vergleich  mit  dem  bezuglichen  Gehalt 

bei  normalen  Tauben  0.  L.  thellt  die  analytischen  Ergebnisse  mit, 
die  an  20  normalen  nnd  20  hungernden  nnd  durstenden  Tauben  ge- 
. wonneu  wurden;  dieselben  beziehen  sicK  auf  den  Gehalt  der  Organe 
und  Gewebe  an  Wasser  und  festen  Bestandtheiien.  (Tabellen  im 
Originale.)  Dieselben  gestatten  folgende  Schlüsse:  1)  Organe  und 
Gewebe  bei  hungernden  und  durstenden  Thieren  erleiden  Veränderungen 
in  ihrem  Gehalte  an  Wasser  und  festen  Bestandtheiien  selbst  dann  nur  in 
massigem  Grade,  wenn  das  Totalgewicht  ihres  Körpers  dabei  34% 
einbfisst  und  das  Thier  im  Laufe  yon  153  St.  gar  keine  feste  Nahrung 
und  kein  Wasser  bekommt.  2)  Die  untersuchten  Körpertheile  werden 
durch  das  Hungern  weder  in  gleichem  Maasse  noch  in  gleichem  Sinn« 
beeinflusst.  3)  Bei  einem  Theile  der  Objecto  lässt  sich  hinsichtlich 
ihrer  Zusammensetzung  ein    Status    quo  ante  feststellen  (Herz,  Nieren, 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  339—351. 
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Thoraxmnscnlatur,  Darmtractns,  Blut,  Gehirn,  Lnngen),  bei  einem 
anderen  bemerkt  man  die  Neigmig,  den  Wassergehalt  zu  vergrössern 
(Oberschenkelmnskeln  und  Oberschenkelknochen),  bei  wiederum  anderen 
sieht  man  eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Abnahme  desselben 
(Milz,  Pankreas,  Leber).  4)  Geschlecht  und  Anfangsgewicht  scheinen 
ohne  Einflnss  auf  die  Veränderungen  zu  sein.  5)  Ordnet  man  die 
Organe  und  Gewebe  in  ansteigender  Reihe  nach  der  Zahl  Q,  welche 
das  Verhältniss  zwischen  Wasser  und  festen  Bestandtheilen  ausdrückt, 
so  ergiebt  sich  bei  den  hungernden  Thieren  ein  System  von  Werthen, 
welches  von  demjenigen  der  normalen  abweicht.  6)  Mit  besonderer 
Zähigkeit  behaupten  ihren  Platz  in  diesem  Systeme  diejenigen  Organe, 
deren  Q  dasjenige  des  Blutes  übertrifft  (Nieren,  Lungen,  Milz  und 
Gehirn).  7)  Bei  completer  Inanition  stösst  man  in  der  Mehrzahl  von 
Organen  auf  viel  ausgiebigere  individuelle  Abweichungen  von  den  mitt- 
leren Werthen,  welche  die  besprochenen  Verhältnisse  ausdrücken,  als 
unter  normalen  Bedingungen;  das  Gegentheil  wird  nur  bei  Leber  und 
Darmtractus  beobachtet;  das  Pankreas  und  die  Oberschenkelknochen 
weisen  in  beiden  Categorien  gleich  grosse  Schwankungen  auf.  8)  Wenn 
man  die  untersuchten  Körpertheile  nach  der  Zahl  a,  welche  den  Grad 
der  individuellen  Abweichungen  der  bezüglichen  Werthe  von  den  Mittel- 
werthen  darstellt,  in  eine  ansteigende  Beihe  gruppirt,  so  erhält  man 
zwei  Systeme,  welche  von  einander  verschieden  sind,  je  nachdem  das 
Thier  gehungert  und  gedurstet  hat,  oder  sich  in  normalen  Ernährungs- 
verhältnissen befand.  Nur  die  Endglieder  in  den  obigen  Beihen  beider 
Categorien,  id  est  das  Gehirn  und  die  Oberschenkelknochen,  und  ein. 
Glied  von  den  mittleren  —  die  Milz  —  behaupten  einen  und  denselben 
Platz.  9)  Während  Herzkammern,  das  Pankreas  und  die  Milz  bei 
hungernden  und  durstenden  Thieren  14,8%,  54,4%  resp.  72,4% 
ihres  ursprünglichen  relativen  Gewichtes  einbüssen,  wird  beim  Gehirn 
und  den  Oberschenkelknochen  eine  Zunahme  beobachtet,  welche  2,7% 
resp.  9,8%  beträgt.  10)  Die  Zahlen,  welche  das  Verhältniss  des 
Gewichtes  einzelner  Organe  zu  denjenigen  des  ganzen  Körpers  im 
Augenblicke  der  Tödtung  ausdrücken,  differiren  bei  hungernden  und 
durstenden  gegenüber  normalen  Tauben  recht  erheblich,  und  zwar  derart, 
dass  die  relativen  Gewichte  der  Herzkammern,  des  Gehirnes  '  und  der 
Oberschenkelknochen  bei  der  Inanition  eine  Zunahme  von  28,7  %,  55,3% 
resp.  66,1  %  aufweisen,  während  bei  denjenigen  des  Pankreas  und  der 
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Milz  sich  eine  Abnahme  von  30,8  ®/o  resp.  58,1%  äussert.  11)  Der 
Typus,  nach  welchem  die  relativen  Gewichte  der  Organe  bei  hungernden 
und  durstenden  Thieren  sich  verändern,  ist  sowohl  bei  Männchen  als 
bei  Weibchen  ein  und  derselbe,  da  die  notirten  Abweichungen  fast 
ausschliesslich  die  Grösse  der  Werthe,  nicht  aber  den  eigentlichen 
Charakter  der  Veränderungen  betreffen;  besonders  scharf  tritt  der  Um- 
stand hervor,  dass  die  Milz  bei  Männchen  mehr  an  relativem  Gewicht 
verliert,  als  bei  Weibchen,  die  Oberschenkelknochen  dagegen  bei  den 
letzteren  mehr  an  relativem  Gewicht  gewinnen,  als  bei  den  erst  genannten. 
12)  Die  Schwankungen,  welchen  die  relativen  Gewichte  der  Organe 
bei  completer  Inanition  unterworfen  sind,  und  die  Schwankungen,  welche 
die  Werthe  Q  bei  derselben  erleiden,  sind  Erscheinungen,  die  von  ganz 
verschiedenen  Gesetzmässigkeiten  abhängen.  Andrea  seh. 

228.  G.  Bunge:  Ueber  die  Aufnahme  des  Eisens  in  den 

Organismus  des  Säuglings^).  Während  alle  anderen  Bestandtheile 
in  der  Milchasche  fast  genau  in  demselben  Gewichtsverhältnisse  stehen, 
wie  in  der  Gesammtasche  des  Säuglings,  ist  die  Menge  des  Eisens  in 
der  Milchasche  weit  geringer  [J.  Th.  16,  147].  Verf.  hat  von  Neuem 
die  Asche  eines  jungen,  wenige  Stunden  nach  der  Geburt  getödteten 
Hundes  und  die  Milchasche  des  Mutterthieres  untersucht.  Auf  100 
Gewichtstheile  Asche  kommen: 

Neugeborner  Hund.  Hundemilch. 

K2O 11,42  14,98 

Na20 10,64  8,80 

CaO 29,52  27,24 

MgO 1,82  1,54 

FeaOs 0,72  0,12 

P2O5 \     .     .     .     39,42  34,22 

Cl 8,35  16,90 

101,89  103,80 

Sauerstoffäquivalent  des   Chlors       1,88  3,81 

100^  ~100 

Ffir  das  Plus  an  Kalisalzen  in  der  Milch  wurde  schon  seiner  Zeit  eine 
Erklärung  gegeben;   auch  der  Chlorgehalt  ist  teleologisch  zu  erklären. 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  399—406. 
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Die  Chloride  dienen  nicht  bloss  zum  Aufbau  der  Gewebe;  es  scheint, 
dass  sie  bei  der  Nierensecretion  unentbehrlich  sind,  dass  die  stickstoff- 
haltigen Endproducte  des  Stoffwechsels  nicht  mit  Wasser  allein  zur  Aus- 
scheidung gelangen  können,  dass  mit  dem  Wasser  stets  auch  Chloride 
ausgeschieden  werden  müssen.  —  Der  Eisengehalt  der  Milch  ist  aber 
sechsmal  geringer,  als  der  der  Asche  des  Säuglings.  Es  scheint  somit 
der  mütterliche  Organismus  von  allen  anderen  anorganischen  Stoffen 
dem  Säugling  6  Mal  soviel  abzugeben,  als  er  braucht.  Die  Lösung  dieses 
scheinbaren  Widerspruches  ist  folgende:  Der  Säugling  bekommt 
seinen  Eisenvorrath  für  das  Wachsthum  der  Organe 
schon  bei  der  Geburt  mit  auf  den  Lebensweg.  Die  folgenden 
Zahlen  zeigen,  dass  der  Eisengehalt  des  Gesammtorganismus  bei  der 
Geburt  am  höchsten  ist  und  mit  dem  Wachsthum  des  Thieres  allmäh- 
lich abnimmt.     Auf  1  Kgrm.  des  Körpergewichtes  kommen: 

Kaninchen,  gleich  nach  der  Geburt  getödtet    .     .     0,1195   Fe 

»  14  Tage  alt 0,0441     » 

Hund,       10  St.        » 0,1120     » 

»  3  Tage    » 0,0964     » 

»  4>» 0,0749     » 

Katze,         4      »       * 0,0687     » 

>  19      >       » 0,0469     * 

Damit  stimmen  auch  die  Resultate  einer  unter  des  Verf. 's  Leitung  aus- 
geführten Untersuchung  von  Zaleski,  der  in  100  Theilen  der  bei 
110®  getrockneten  Leber  fand: 

Neugebomer  Hund 0,3907   Fe 

I  1 0,0891     > 

Ausgewachsene  Hunde  \  2 0,0429     » 

J  3 0,0779     » 

Der  Eisengehalt  der  Leber  ist  also  beim  neugebornen  Thiere  4  bis  9 
Mal  so  gross,  als  beim  ausgewachsenen.  —  Die  Zweckmässigkeit  dieser 
Einrichtung  ist  vielleicht  in  Folgendem  zu  suchen:  Die  Assimilation 
der  organischen  Eisenverbindungen  ist  offenbar  eine  sehr  schwierige. 
Deshalb  geht  der  mütterliche  Organismus  mit  dem  erworbenen  Vorrath 
äusserst  sparsam  um.  Das  Quantum,  welches  an  den  Organismus  des 
Kindes  abgegeben  werden  muss,  kann  auf  zweifachem  Wege  dorthin 
gelangen:   durch  die  Placenta  und  durch  die  Milchdrüse.     Der  erstere 
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W^  wird  vorgezogen,  als  der  sichere.  Würde  die  Hauptmenge  der 
organischen  Eisenverbindnngen  durch  die  Milchdrüse  abgegeben,  so 
könnte  sie  im  Verdauungscanale  des  Säuglings  noch  vor  der  Besorption 
ein  Raub  der-  Bacterien  werden.  Gelangt  sie  dagegen  durch  die  Pia« 
centa  in  den  Organismus  des  Kindes,  so  ist  sie  demselben  definitiv 
gesichert.  Dass  diese  grosse  Eisenmenge,  welche  der  mütterliche  Orga- 
nismus dem  kindlichen  abgiebt,  während  der  relativ  kurzen  Zeit  der 
Schwangerschaft  aus  der  Nahrung  der  Mutter  assimilirt  werde,  scheint 
nicht  wahrscheinlich.  Verf.  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  die  allmäh- 
liche Aufspeicherung  eines  Eisenvorrathes  in  irgend  welchen  Organen 
der  Mutter  für  die  spätere  Frucht  schon  längere  Zeit  vor  der  ersten 
Conception  beginnt.  Es  würde  sich  aus  dieser  Annahme  erklären, 
warum  die  Chlorose  vorzugweise  beim  weiblichen  Geschlecht  auftritt 
und  warum  gerade  zur  Zeit  der  Pubertätsentwicklung. 

Andreasch. 

229.  Hermann  Nasse:  Die  eisenreichen  Ablagerungen  im 
ihierischen  Körper  0.  Die  im  Thierkörper  unter  gewissen  umständen 
aus  den  rothen  Blutkörperchen  entstehende  eisenreiche  Substanz  (Eisen- 
kömer)  findet  sich  in  der  Norm  in  der  Milz,  im  Knochenmark  und  zu- 
weilen in  der  Leber,  dann  in  Extravasaten,  in  Gefassthromben,  in  erkrankten 
Organen  und  bei  allgemeinen  pathologischen  Zuständen  namentlich 
in  kleinen  Blutgefässen.  Die  Untersuchungen  betreffen  im  Wesent- 
lichen die  Eisenkömer  der  Milz,  des  Knochenmarkes  unter  normalen 
Verhältnissen  und  diejenigen  der  Milz  nach  örtlichen  Eingriffen,  sowie 
bei  künstlicher  Blutveränderung  und  die  in  den  Thromben  vorkommenden. 
Zur  Auffindung  und  quantitativen  Schätzung  der  Eisensubstanz  in  einem 
Gewebe  wurde  in  den  meisten  Fällen  gelbes  Blutlaugensalz  mit  Salz- 
säure (schwach  gelbe  Lösung  des  gelben  Blutlaugensalzes  wird  mit  5% 
unverdünnter  Salzsäure  versetzt  und  die  Mischung  ftltrirt)  verwendet, 
wobei  die  Färbung  zwischen  graugrün  durch  grünbläulich  bis  dunkel- 
blau schwankt,  obzwar  auch  Schwefelammonium  als  brauchbar  bezeichnet 
wird,  während  Rhodankalium  und  Tannin  zu  schwach  wirken.  —  Von 
der  eisenhaltigen  Substanz  werden  im  Allgemeinen  5  Grössen  und  Formen 
unterschieden :    1)    Grössere    Körperchen,    höckerige,    maulbeerförmige. 


^)  Zur  Erinnerung  an  Wilhelm  Roser  von  der  medicinisohen  Facultät 
zu  Marburg.    Marburg  1889.    gr.  4^.    pag.  1—25. 
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randliche,  ans  bernsteinfarbigen  Körnern  znsammengesetzte  Gebilde  Ton 
0,01— 0,015,  zuweilen  0,03  mm.  D.  M. ;  2)  homogene  glattrandige 
Kugeln,  stärker  gelblich  gefärbt,  0,004—0,009  mm.  D.  M. ;  3)  primäre 
Eisenkömer,  diesen  in  Form  und  Farbe  gleich,  im  Mittel  0,0022  mm. 
D.  M. ;  4)  Eisenkömchen,  klein,  schwarz  gefärbt,  im  Mittel  0,001  mm. 
D.  M.,  und  5)  die  in  der  Milz  mancher  Thiere  vorkommende  äusserst 
feinkörnige  oder  amorphe  Masse  von  gelber  Färbung  mit  gelben 
Kömchen.  —  In  der  Milz  sind  die  Eisenkörner  in  der  Nachbarschaft 
grösserer  Blutgefässe  in  Nester  zu  10—20  gehäuft,  im  Netz  der  Pulpa 
fest  eingeschlossen,  fehlen  dagegen  in  den  im  Hilus  der  Milz  gelegenen 
Lymphdrüsen.  Im  Knochenmark  sind  dieselben  auch  zu  Gruppen  ver- 
einigt und  es  kommen  hier  am  häufigsten  Conglomerate  von  0,007— 
0,015  mm.  D.  M.  vor.  In  den  alten  Thromben  unterbundener  Blut- 
gefässe der  Hunde  wurden  theils  Hämatoidin-Krystalle,  theils  Eisenkömer 
in  Form  von  Conglomeraten,  die  nesterweise  gruppirt  waren,  gefunden. 
In  Gefassstücken,  die  blutvoll  abgebunden  waren,  fanden  sich  nie 
Eisenkömer.  —  Bei  mikroscopisch  chemischen  Reactionen  verhält  sich 
die  Eisensubstanz  folgendermassen :  Wasser  ist  wirkungslos  auf  die 
Körner  und  macht  nur  die  Zwischensubstanz  aufquellen.  Durch  Alcohol, 
Aether  und  Chloroform  findet  keine  Veränderung  statt.  Durch  Mineral- 
säuren wird  den  Kömern  Eisen  entzogen,  durch  conc.  Essigsäure  bildet 
sich  aus  den  Kömem  nach  langem  Kochen  eine  feinkörnige,  röthlich- 
gelbe  Masse.  Verdünnte  Lösungen  von  Alkalien  sind  unwirksam, 
concentrirte.(beim  Kochen)  erzeugen  schliesslich  gelbrothe  glänzende 
Kömchen,  ähnlich  wie  nach  Behandlung  mit  conc.  Säuren  in  der 
Kälte.  —  An  einer  grösseren  Menge  der  von  anderen  Gewebssubstanzen 
möglichst  isolirten  Kömermassen  wurden  qualitative  und  quantitative 
Bestimmungen  ausgeführt.  Die  Darstellung  des  Materials  geschah  aus 
frischer  Pferdemilz,  indem  die  Milzpulpa  in  einem  Leinwandbeutel 
mit  Wasser  ausgespült  und  das  Waschwasser  sedimentirt  wurde. 
Dabei  setzten  sich  die  Eisenkörner  rascher  als  die  anderen  Form- 
bestandtheile  zu  Boden  und  konnten  durch  wiederholtes  Schütteln  mit 
Wasser  und  Decantiren  fast  rein  erhalten  werden.  Das  bei  100®  ge- 
trocknete Sediment  enthielt  16— 37%  (Mittel  22%)  Asche,  selten  an 
50%.  Die  Asche  enthielt  56,6—72,6%  (Mittel  66,9%)  FegOs, 
20,5—38,8%  (Mittel  27%)  Phosphorsäure  und  5,7%  Erden,  davon 
4%  Kalk.  —  Die  organischen  Stoffe    des  Sediments   zerfallen  in  vier 
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Gruppen.  Die  Hanptmasse  derselben  (66— 80  ®/o)  bestand  ans  Eiweiss. 
Nüdelnstoffe  (nnlöslich  in  Ammoniak  und  Essigsäure,  schwer  löslich 
in  conc.  Lauge)  waren  in  Maximo  5,2  ^/o  enthalten.  Femer  lösten 
sich  in  Lauge,  aber  nicht  Essigsäure :  ein  gelber  Farbstoff  (beim  Pferd) 
und  (in  kochendem  Wasser)  leimgebende  Bestandtheile  und.  sogen. 
Extractivstoffe,  im  Ganzen  8  ^/o.  Schliesslich  wurden  noch  in  Aether 
oder  Alcohol  lösliche  Stoffe:  Fette,  Lecithin  und  Cholesterin  gefunden, 
deren  Menge  16— 20^/o  betrug.  Das  im  Sediment  gefundene  Eisen 
stammt  jedenfalls  insgesammt  von  den  Körnern  her,  während  die 
Phosphorsäure  und  die  Erden  zum  grössten  Theile  den  beigemengten 
Milzbestandtheilen  angehören.  Wie  viel  organische  Stoffe  den  reinen 
Eisenkömem  angehören,  ist  schwer  zu  entscheiden,  weil  die  Beindar- 
stellung derselben  unmöglich  ist.  Jedenfalls  sind  Eiweissstoffe  und  eine 
geringe  Menge  Yon  Nudeln  Bestandtheüe  von  Körnern,  während  die 
fettartigen  Stoffe  höchstens  nur  in  Spuren  enthalten  sein  können  und 
nur  den  Verunreinigungen  angehören.  Das  Eisen  beträgt  in  den  Körnern 
durchschnittlich  27  ®/o  des  Gewichtes  und  findet  sich  in  denselben  als 
Oxyd  in  Verbindung  mit  Eiweiss,  während  nur  ein  kleiner  Theil  des- 
selben als  Phosphat  enthalten  sein  könnte.  —  Die  eisenreiche  Substanz 
bildet  sich  aus  den  stockenden  Blutkörperchen,  wenn  dieselben  nicht 
gelöst  werden  —  und  das  ist  überall  dort  der  Fall,  wo  sie  von  der 
Blutflüssigkeit  (Serum  oder  Plasma)  umgeben  bleiben,  entgegen  der 
Ansicht  von  Quincke,  dass  die  Eisenkömer  unter  dem  Einflüsse  der 
Gewebe  entstehen.  Diese  Umwandlung  der  Blutkörperchen  kann  ent- 
weder extracellulär,  bei  mit  einander  vereinigten,  oder  isolirten  Blut- 
körperchen, oder  intracellulär,  wenn  sie  von  farblosen  Zellen  aufge- 
nommen wurden,  erfolgen.  Bei  der  Umwandlung  einzelner  Blutkörperchen 
kann  nur  ein  punktförmig  erscheinendes  Kömchen  entstehen,  wie  sie  sich 
in  Extravasaten  und  in  der  Milz  finden,  und  in  welche  die  Eisenkömer 
bei  vollständiger  Zersetzung  zerfallen.  Jedes  Kömchen,  aus  denen 
Eisenkömer  zusammengesetzt  sind,  repräsentiren  Klümpcheu  von  Blut- 
körperchen. Die  grösseren  Kömer  entstehen  durch  Zusammenkitten 
der  Kömchen  durch  eine  Eiweisssubstanz,  primäre  von  stets  fast  gleichem, 
und  secundäre,  von  wechselndem  Durchmesser.  Die  durch  Eiweisssubstanz 
nur  locker  vereinigten  primären  Körner  bilden  Conglomerate.  —  Bei 
der  Entstehung  der  eisenreichen  Substanz  aus  Blutkörperchen  verlieren 
diese  letzteren  Wasser  und  organische  Substanzen,  wodurch  der  Eisen- 
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gehalt  relatiy  vermehrt  wird.  Von  den  festen  Bestandtheüen  der 
Blutkörperchen  bleiben  in  den  compakten  Kömern  höchstens  3  ®;'i , 
während  das  Vol.  der  Blutkörperchen  ungefähr  auf  15  ^/o  sinkt.  — 
Die  Umwandlung  in  Kömchen  erfolgt  nicht  immer  gleich  rasch,  jedoch 
kann  dieselbe  unter  günstigen  Umständen  schon  in  wenigen  Tagen 
stattfinden.  —  Das  Persistiren  der  Eisensubstanz  im  Körper  richtet  sich 
hauptsächlich  nach  der  Form  derselben.  Die  feinkömige  und  amorphe 
Masse  schwindet  bei  der  Abmagemng  der  Thiere  (Hunde),  während  die 
compakten  Eisenkörner  (beim  Pferd)  unter  solchen  Umständen  nur 
wenig  verändert  werden.  Bei  abmagemden  Hunden  ist  die  Menge  des 
gelösten  oder  sich  lösenden  Eisens  in  der  Milz  vermehrt,  indem  die 
feinkörnige  oder  amorphe  Masse,  sowie  die  Körner,  die  zuerst  in 
Kömchen  zerfallen,  höchst  wahrscheinlich  unter  Bildung  von  Eisen- 
albuminat  langsam  aufgelöst  werden.  Horbaczewki. 

230.  Eugen  Hirschfeld:  Untersuchungen  Über  die  schwarzen  Farbstoffe 
der  Choroidea  und  verwandte  Pigmente 0.  Zur  Darstellung  des  Pigmentes 
der  Choroidea  der  Rindsaugen  wurde  die  Choroidea  derselben  nach  näher 
mitgetheiltem  Verfahren  isolirfc,  durch  mehrmaliges  Decantiren  zuerst  mit 
Wasser,  dann  mit  Aloohol  und  Aether  gereinigt,  mit  5^/oiger  Salzsäure  in 
der  Kälte  digerirt,  der  Farbstoff  dann  durch  Erwärmen  mit  2°/o}gex  Lauge 
in  Lösung  gebracht,  aus  der  filtrirten  Lösung  mit  Salzsäure  ausgefällt,  mit 
"Wasser,  Alcohol  und  Aether  ausgewaschen  und  getrocknet.  Das  so  erhaltene 
schwarze,  wie  Kohle  glänzende  PuWer  entwickelt  beim  Erhitzen  am  Platin- 
blech Horngeinioh  und  hinterlässt  etwas  Kieselsäure;  das  Pigment  ist  stick- 
stoffhaltig, doch  Schwefel-  und  e  i  s  e  n  f  r  e  i.  In  Wasser  ist  dasselbe  unlöslich, 
löslich  dageg^en  in  Lauge  und  Aetzammoniak  mit  rothbrauner  Farbe;  auch 
conc.  Schwefelsäure  und  conc.  Salpetereäure  nehmen  es  mit  dunkelrother 
Farbe  auf;  organische  Lösungsmittel  lassen  es  ungelöst.  Die  alkalische 
Lösung  des  Farbstoffes  scheidet  denselben  bei  Zusatz  des  mehrfachen  Volumens 
Alcohol  in  Flocken  ab.  Chlor  und  Natriumamalgam  bleichen  den  Farbstoff, 
Wasserstoffsuperoxyd  fällt  ihn  aus  alkalischer  Lösung  in  braunen  Flocken.  In 
der  Kalischmelze  wurde  neben  Ammoniak  und  Aminbasen,  Oxalsäure  und  höhere 
Fettsäuren  erhalten,  indem  gleichzeitig  circa  30®/o  eines  Farbstoffs  zurück- 
gewonnen wurden,  der  bei  der  Analyse  65,94%  C  und  3,84—4,29870  H  er- 
gab. Dieses  Pigment  ist  in  seinem  Löslichkeitsverhältniss  dem  ursprünglichen 
Farbstoffe  sehr  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben  durch  den 
Mangel  an  Stickstoff.  Andreasch. 


')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  407—431. 
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231.  Alfr.  DQhrssen:  lieber  Ernährung  und  Stoffwechsel 
der  menschlichen  Frucht^).  Eine  kritisch  experimentelle 
Stndie.  üeber  den  Stoffwechsel  und  die  Ernährung  des  Fötus  existiren 
zwei  Ansichten :  die  eine  geht  dahin,  dass  der  Fötus  durch  die  Placenta 
nicht  nur  den  nöthigen  Sauerstoff,  sondern  auch  das  zum  Aufbau 
seiner  Organe  nöthige  Nährmatehal  bezieht  und  dass  das  Frucht- 
wasser Tom  Fötus  stammt  und  gewisse  Endproducte  des  fötalen  Stoff- 
wechsels enthält,  die  andere  Ansicht  dagegen  lässt  die  Placenta  nur 
als  Athmungsorgan  des  Fötus  gelten,  während  seine  Ernährung  Yor- 
zfiglich  durch  das  Fruchtwasser  geschehen  soll.  Das  Fruchtwasser  soll 
danach  ein  Product  der  Mutter  sein,  ein  Transsudat  aus  den  Gefassen 
der  Decidua,  und  soll  von  dem  Fötus  theils  durch  Besorption  von  der 
Haut  aus,  theils  durch  regelmässiges  und  öfteres  Schlucken  seinem 
Organismus  einverleibt  werden.  Verf.  bespricht  die  wichtigsten  Ar- 
beiten, welche  zur  Aufklärung  dieser  Fragen  ausgeführt  wurden.  Ins- 
besondere hat  Gusserow  [Arch.  f.  Gynäk.  III.  und  XIII.  Band)  an 
Kreissende  Benzoesäure  verabreicht,  die  nach  den  Untersuchungen  von 
Schmiedeberg  und  Bunge  nur  in  der  Niere  in  Hippursäure  ver- 
wandelt wird;  es  fand  sich  nun  im  kindlichen  Harn  sowohl,  wie  im 
Fruchtwasser  Hippursäure.  Gusserow  verlegt  diese  Umwandlung  in 
die  Niere  des  Fötus  und  fasst  daher  das  Fruchtwasser  als  den  fötalen 
Urin  auf.  Gegen  diese  Beweisführung  hat  Ahlfeld  Bedenken  ge- 
äussert, indem  er  als  nicht  unmöglich  hinstellt,  dass  auch  im  mütter- 
lichen Organismus  oder  in  der  Placenta  die  Umwandlung  in  Hippur- 
säure stattfinden  könne.  Verf.  hat  in  Anbetracht  dessen  das  retro- 
placentare  Hämatom  und  das  Nabelvenenblut  von  Ereissenden  unter- 
sucht, nachdem  denselben  vorher  Benzoesäure  und  Glycocoll  gegeben 
worden  war.  Niemals  fand  sich  nun  weder  im  mütterlichen,  noch  im 
Nahelvenenblute  Benzoesäure  oder  Hippursäure.  Dagegen  konnte  in 
der  Placenta  in  6  Fällen  das  Vorhandensein  von  Benzoesäure  fest- 
gestellt werden,  niemals  fanden  sich  jedoch  auch  nur  Spuren  von 
Hippursäure  in  derselben,  häufig  jedoch  im  kindlichen  Urine.  Das 
Fruchtwasser  enthielt  niemals  Benzoesäure.  Nach  diesen  Befunden 
erscheint  die  Ernährung  des  Fötus  durch  die  Placenta  sicher  gestellt. 
Aus   den  quantitativen  Bestimmungen  berechnet  Verf.,   dass   aus  dem 


*)  Archiv  f.  Gynäkologie  82,  329—363. 
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mütterlichen  Blute  der  166.  Theil  der  der  Matter  einverleibten  Ben- 
zogsäure durch  Vermittlung  der  Placenta  in  den  Fötus  übergeht.  Im 
Fruchtwasser  tritt  die  Hippursäure  später  und  nicht  so  constant  auf, 
als  im  kindlichen  Urin.  Aus  Gusserow's  und  des  Verf. 's  Unter- 
suchungen ergiebt  sich  somit,  dass  die  Benzoesäure  am  Ende  der 
Schwangerschaft  bezw.  während  der  Geburt  verabreicht,  als  solche  in 
der  Placenta  auf  den  Fötus  übergeht,  dass  sie  in  den  fötalen  Nieren 
in  Hippursäure  umgewandelt  wird,  und  dass  sie  mit  dem  kindlichen 
Urin  in  die  Blase  und  manchmal  auch  in  das  Fruchtwasser  gelangt. 
Das  Fehlen  von  Benzoesäure  im  Fruchtwasser  beweist  weiter,  dass  min- 
destens am  letzten  Tage  der  Schwangerschaft  das  Fruchtwa«ser  nicht 
von  der  Mutter  geliefert  wird,  dass  zu  dieser  Zeit  keine  Transsudation 
aus  den  mütterlichen  Gefässen  der  Decidua  in  das  Fruchtwasser  hinein 
stattfindet.  Ebensowenig  ist  im  4.  und  8.  Monate  der  Schwanger- 
schaft eine  solche  einfache  Transsudation  durch  die  Eihäute  hindurch 
vorhanden,  wie  zwei  mitgetheilte  Fälle  von  Frühgeburten  beweisen, 
da  auch  hier  die  Benzoesäure  im  Fruchtwasser  fehlte.  Es  ist  mithin 
wahrscheinlich,  dass  das  Fruchtwasser  auch  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Schwangerschaft  von  den  fötalen  Nieren  secernirt  wird. 

Andreasch. 
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237.  Sauermann,  über  die  Wirkung  organischer  Farbstoffe   auf 

das  Gefieder  der  Vögel  bei  stomachaler  Darreichung. 

238.  F.  G.  Hopkins,  über  einen  gelben  Farbstoff  bei  Schmetter- 

lingen. 

239.  G.  Bunge,  weitere  Untersuchungen  über  die  A  t  h  m  u  n  g  der  Würmer. 

240.  L.   Oelkers,    über    das    Vorkommen    von    Quecksilber    in    den 

Bandwürmern  eines  mit  Quecksilber  behandelten  Syphilitikers. 

241.  A.  y.  Planta,  über  den  Futtersaft  der  Bienen. 

242.  R.  Dubois,  über  das  Leuchten  bei  Pholas  dactylus. 

*F.  Henneguy,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Phosphorescenz 
der  Noctiluca.  Compt  rend.  soc.  biolog.  40,707—708.  Die  Noctiluca 
leuchtet  nur,  nachdem  dieselbe  mindestens  eine  halbe  Stunde  im  Dunkeln 
geblieben  ist,  und  das  Leuchten  erreicht  erst  im  Laufe  einer  weiteren 
halben  Stunde  seine  höchste  Intensität.  Her t er, 

*P.  Regnard,  über  die  Natur  der  in  den  Cocons  der  Seiden  raupen 
eingeschlossenen  Luft.  Compt.  rend.  bog.  biolog.  40,  787—788.  Der  aus 
verklebten  Seidenfaden  bestehende  Cocon  der  Seidonraupen  stellt  ein 
ziemlich  dichtes  Gewebe  dar  und  beschränkt  einigermassen  den  Gas- 
wechsel der  Thiere.  In  dem  über  Quecksilber  gesammelten  Gas  aus 
den  Cocons  fand  R.  Sauerstoff  19,1*  o,   Kohlensäure  2,1  ^*o. 

H  e  r  t  e  r. 

*J.  Rosenthal,  die  Wärmeproduction  der  Thiere.  Biol.  Cen- 
tralbl.  8,  657—664. 

*P.  A.  Dangeard,  das  Chlorophyll  bei  den  Thieren.  Compt. 
rend.  108,  1313 — 1314.  Als  neues  Beispiel  von  Chlorophyll  führenden 
Thieren,  deren  Farbstoffgehalt  auf  parasitische  Algen  zurückzuführen 
ist,  fahrt  Verf.  an  Anisonema  viridis,  eine  Flagellate  und 
Ophrydium  versatile,  ein  Infusorium. 

*J.  Paneth,  über  das  Verhalten  von  Infusorien  gegen  Wasser- 
stoffsuperoxyd.   Centralbl.  f.  Physiol.  18S9,  No.  16,  pag.  377— 3S0. 

21* 
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^Meissner,  zur  Ernährungsphy  siologie  der  Protisten.    Biol. 

Centralbl.  8,  549. 
*y.  Qraber,  über  die  Empfindlichkeit  einiger  Meer thi er e  gegen 

R  i  e  ch  8 1  o  f f  e.    Biol.  Centralbl.  8,  74^—754. 

Auf  Gifte  Bezügliches, 

*D.  Takahashi  und  Y.  I n o k o ,  Untersuchungen  über  dasFugugift. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  529  u.  881.  Gewisse  Tetrodon- 
arten  (japanisch  Fugu  genannt)  zeigen  giftige  Wirkungen;  der  Sitz 
des  Giftes  ist  hauptsächlich  in  den  Ovarien,  daher  die  meisten  Ver- 
giftungen in  die  Laichzeit  (April,  Mai)  fallen.  Das  Gift  der  reifen 
Eierstöcke  von  Tetroden  pardalis  und  T.  rubripes  wirkt  bei  Kaninchen, 
Katzen  und  Hunden  lähmend  auf  die  in  der  Medulla  oblongata  ge- 
legenen Centren.  Das  Gift  ist  löslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in 
absolutem  Alcohol,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Petroleumäther 
und  Amylalcohol.  durch  stundenlanges  Kochen  nicht  zerstörbar;  es 
diffundirt  durch  thierische  Membranen,  wird  durch  Bleizucker,  Blei- 
essig und  Alkalo'idreagentien  nicht  gefallt.  Hiernach  ist  das  Fugu- 
gift  weder  ein  organisirtes  Ferment,  noch  eine  organische  Base. 

Andreasch. 

*Br.  Raue,  Untersuchungen  über  ein  aus  Afrika  stammendes  Fisch- 
gift.    Inaug.-Dissei-t.  Dorpat,  Karow.    72  pag. 

♦Alex.  Fe oktistow,  experimentelle  Untersuchungen  über  Schlangen- 
gift.   Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1888.  (Dorpat,  Karow.)   45  pag. 

*Abel  Dutartre,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Giftes 
des  Erdsalamandera  (Salamandra  maculosa).  Compt.  rend. 
108,  683—685.  Das  Gift  bewirkt  beim  Frosch  Convulsionen, 
darauf  folgt  ein  paralytisches  Stadium ;  je  nach  der  eingeführten 
Dose  tritt  der  Tod  in  diesem  Stadium  ein  (Herzstillstand  in  Diastole) 
oder  das  Thier  erholt  sich  vorübergehend,  stirbt  aber  nach  einiger 
Zeit.  Die  Krämpfe  erfolgen  durch  Reizung  der  bulbären  und 
medullären  Centren.  Die  Sensibilität  bleibt  länger  erhalten  als  die 
Motilität.  Die  Contractilität  der  Muskeln  wird  schnell  herabgesetzt. 
Das  Salamandergift  löst  die  Blutkörperchen.  Dagegen  wirkt  das 
Gift  des  Scorpions  nach  Joy eux-Laffuie  weder  auf  die 
Muskeln  noch  auf  das  Blut.  Herter. 

U.  Mosso,  über  die  Natur  des  im  Blute  des  Aales  vorkommen- 
den Giftes.    Cap.  Y. 

A.  Springfcld,  giftige  Wirkung  des  Blutserums  des  ge- 
meinen Flussaales.     Cap.  V. 

G.  Sanarelli,  Blutkörperchen-Veränderungen  bei  Scor- 
pionenbiss.     Cap.  Y. 
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232.  IngolfLönnberg:    Einige  Beobachtungen  Ober  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Knorpels  einer  Roche  (Raja 

batis.  Lin.)  ^).  Nach  einer  Analyse  von  Petersen  und  Soxhlet 
soll  die  Asche  des  Knorpels  einer  Haiart  (Scyllium  canicula  Lin.)  sehr 
reich  an  NaCl  aber  arm  an  Schwefelsäure  sein.  Da  die  Schwefelsäure 
der  Knorpelasche  hauptsächlich  von  Chondroitsäure  herrührt,  lag  also 
die  Annahme  nahe,  dass  der  Knorpel  der  Knorpelfische  vielleicht  eine 
wesentlich  andere  Beschaffenheit  als  diejenige  der  Säugethiere  hätte. 
Da  Verf.  keinen  Knorpel  von  Haien  beziehen  konnte,  hat  er  deshalb 
den  Knorpel  einer  Roche  untersucht.  Die  Untersuchungsmethoden  waren 
dieselben,  welche  von  C.  Th.  Mörner  angegeben  worden  sind  [J.  Th. 
18,  217].  Entgegen  der  Erwartung  zeigte  sich  die  Asche  dieses  Knorpels 
reich  an  Schwefelsäure  und  es  fanden  sich  auch  in  dem  Knorpel  reich- 
liche Mengen  von  Chondroitsäure.  Die  isolirte  Chondroitsäure  zeigte 
ganz  dieselben  Beactionen  wie  die  von  Mörner  aus  Trachealknorpel 
vom  Binde  dargestellte  und  auch  die  elementare  Zusammensetzung  schien 
dieselbe  zu  sein.  So  fand  L.  als  Mittel  3,18  %  N  und  6,35  % 
Schwefel,  während  die  entsprechenden  Zahlen  für  Chondroitsäure  aus 
Trachealknorpel  nach  Mörner  3,15,  bezw.  6,33  ^/o  sind.  Von 
Chondromucold  konnte  L.  dagegen  nur  sehr  kleine  Mengen  nachweisen, 
diese  Substanz  findet  sich  offenbar,  der  Chondroitsäure  gegenüber,  in 
weit  geringerer  Menge  in  dem  Bochenknorpel  als  in  dem  Tracheal- 
knorpel vor.  Das  Collagen  des  Bochenknorpels,  welches  sehr  schwierig 
zu  reinigen  war,  zeigte  einen  Stickstofifgehalt  von  16,04  °/o.  Die  Menge 
des  CoUagens  in  dem  Bochenknorpel  liess  sich  nicht  genau  bestimmen, 
schien  aber  etwa  die  Hälfte  der  organischen  Trockensubstanz  zu  be- 
tragen. Der  vierte  Bestandtheil  des  Trachealknorpels  von  erwachsenen 
Bindeni,  das  Albumold,  fehlte  in  dem  Bochenknorpel  gänzlich;  dieser 
Knorpel  "ähnelt  also  demjenigen  der  jungen  Kälber  darin,  dass  er 
nur  die  3  Bestandtheile,  Chondroitsäure,  Chondromucold  und  Collagen, 
enthält.  Dem  entsprechend  konnte  auch  mit  den  von  Mörner  ange- 
gebenen Färbungsmitteln  eine  Differenzirung  der  Knorpelgrundsubstanz 
in  Chondrinballen    und    einem  Balkennetze,  wie  sie  in  dem  Tracheal- 


^)  IngolfLönnberg,  Nagra  iakttsgelser  sörande  den  kemiska  samm- 
anBättningen  af  brosket  nos  stätrockau  (Baja  batis.  Lin.).  Upsala  Läkare- 
fdrenings  Förhandlingar  24,  495. 
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knorpel  von  Bindern  zu  sehen  ist,  nicht  beobachtet  werden.  Der  Stick- 
stoffgehalt des  Knorpels,  auf  aschefreie  Trockensubstanz  berechnet,  war 
im  Mittel  11,01  ^/o.  Hammarsten. 

233.  G.  Walter:    lieber  die  Schalenhäute  von  Protopterus 

annectens  ^).  Diese  zwischen  den  Fischen  und  Amphibien  stehenden 
Thiere  leben  9  Monate  lang  unter  dem  Sumpfgrunde  im  ausgetrockneten 
Schlamme  und  nur  3  Monate  im  Wasser.  Während  des  Sommerschlafes 
ist  das  Thier  zu  einem  Paquet  zusammengebogen  und  von  einer  häu- 
tigen Kapsel  umgeben,  die  Verf.  untersuchte.  Die  Kapseln  stammten 
vom  Gambiaflusse;  sie  zeigten  sich  auf  der  Aussenseite  mit  Sand 
incrustirt  und  übersponnen  von  feinen  Wurzelfasern.  Sie  wurden  in 
Wasser  gereinigt  und  erschienen  nun  als  durchscheinende,  braungelbe, 
äusserst  dünne,  getrocknet  spröde  und  pulverisirbare,  auf  der  Aussen- 
seite matte,  auf  der  Innenseite  fettglänzende  Membranen.  Sie  ver- 
brannten unter  Verbreitung  eines  Geruches  nach  verbranntem  Hom  und 
hinterliessen  reichlich  Asche,  und  zwar  war  die  Innenseite  dabei  rein 
weiss,  die  Aussenseite  des  veraschten  Kapselstückes  rostfarbig.  —  Die 
lufttrockene  Substanz  der  gereinigten  Häute  enthielt  6,88  ^/o  Wasser 
und  28,165  ^/o  Asche;  letztere  bestand  aus  9,83  FegOa,  5,49  AIäOs, 
36,13  CaO,  0,84  K2O,  1,42  Na« 0,  35,84  Si02,  4,11  PsOö,  3,61  SOs, 
2,16  CO2.  Die  organische  Substanz  enthielt  13,23  ®/o  N;  da  sie  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Tyrosinkrystalle  ergab,  sieht  Verf. 
dieselbe  als  aus  Eiweisssubstanz  bestehend  an.  An  Wasser  wurde  von 
löslichen  Stoffen  nichts  abgegeben.  Bei  Behandlung  mit  Wasserstoff- 
superoxyd trat  merkbare  Sauerstoffentwicklung  auf,  aber  nur  auf  der 
Innenseite  der  Schalen.  —  Der  hohe  Aschengehalt,  insbesondere  die 
Gegenwart  von  viel  Eisen-  und  Thonerde  wiesen  auf  eine  Theilnahme 
des  Flussschlammes  an  der  Bildung  der  Schalenhäute.  Es  wurde  des- 
halb auch  eine  Aschenanalyse  des  umgebenden  Bodens  ausgeführt.  Die 
Vergleichung  dieser  mit  der  Schalenasche  bestätigt  die  schon  von 
Wiedersheim  und  Parker  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Schalen- 
haut aus  dem  Secret  der  Schleimhautdrüsen  resp.  der  Fecherzellen  ge- 
bildet worden  ist.  Dieses  Secret  besteht  aus  Eiweissstoffen  (Mucin)  und 
anorganischen  Salzen,  unter  welchen  Calciumcarbonat  den  Hauptbe- 
standtheil  ausmacht.     Die  in  der  Asche  gefundenen  Mengen  von  Phos- 


»)  ZeitBchr.  f.  phyBiol.  Chemie  18,  464—476. 
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phorsäure  nnd  Alkalien  gehören  gleichfalls  diesem  Secrete  an,  ebenso 
ist  die  Schwefelsäure  zum  grössten  Theile  aus  dem  Schwefel  des  Mucins. 
entstanden.  Es  ist  mithin  die  Natur  dieser  interessanten  Hüllen  keine 
einheitliche;  man  kann  sich  ihre  Entstehung  durch  die  Annahme  vor- 
stellen, dass  sich  das  Thier  zur  Zeit,  wo  es  sich  zu  seinem  Sommer- 
schlafe anschickt,  mit  einem  an  Kalksalzen  und  Eiweissstoffen  reichen 
schleimigen  Secret  überdeckt,  das,  bis  zu  einer  äusserst  geringen  Tiefe 
das  Erdreich  durchdringend,  mit  dessen  feinsten  Partikelchen  verklebt 
und  mit  der  zunehmenden  Austrocknung  des  Flussschlammes  in  den 
beschriebenen  häutigen  Kapseln  verhärtet.  Andreasch. 

234.  R.  Hemala:  Zur  Frage  nach  dem  unterschiedlichen 
chemischen  Aufbau  der  verschiedenartig  functionirenden  und 
der  histologisch  verschiedenartigen  Musiceln  bei  einem  und  dem- 
selben Thiere  ^).  Es  werden  Untersuchungen  über  den  Wasser-,  Fett- 
und  Aschengehalt  der  Scheeren-  und  Schwanzmuskeln  des  Hummers 
mitgetheilt.  Erstere  Muskeln  werden,  je  mehr  sie  sich  der  Spitze  der 
Scheere  nähern.  Immer  reicher  an  gallertigem  Gewebe,  bis  solches  allein 
übrig  bleibt.  Die  beiden  untersuchten  Exemplare  zeigten  beträchtliche 
Unterschiede;  bei  I  wurden  im  Schwanzmuskel  gefunden  20,47— 20,98  ®/o 
Trockensubstanz,  79,52—79,01  ®/o  Wasser,  1,53—1,80  ^jo  Asche, 
0,568—0,586  0/0  fettartige  Substanzen ;  bei  II  dagegen  24,53— 24,97  % 
Trockensubstanz,  75,66—75,02  ^/o  Wasser,  1,74—1,78  ^jo  Asche  und 
0,679—0,697  ^/o  Fett.  Der  Scheerenmuskel  ergab  bei  I:  17,45  o/o 
Trockensubstanz,  82,55  «/o  Wasser,  1,55  o/o  Asche  und  0,620  o/o  Fett; 
bei  II  resp.  21,88-22,16,  78,11-77,85,  1,64-1,68  und  0,543- 
0,62  o/o.  Das  Grallertgewebe  des  Scheerenmuskels  enthielt  bei  I:  7,37— 
7,72  0^-0  Trockensubstanz,  92,28—92,62  o/o  Wasser,  2,67—2,74  o/o 
Asche,  0,588-0,590  o/o  Fett;  bei  II  die  resp.  Zahlen:  19,66,  80,33, 
1,74  und  0,349  o/o.  Glycogen  wurde  nicht  gefanden.  Verf.  schliesst 
aus  seinen  Versuchen:  „dass  die*' functionelle  Verschiedenartigkeit  der 
langsam  und  rasch  sich  contrahirenden  Muskeln  bei  den  Krebsen  nicht 
nur  in  ihrem  histologischen,  sondern  auch  in  ihrem  chemischen  Baue 
weit  weniger  zum  Ausdruck  gelangt,  als  bei  den  beiden  unterschiedenen 
analogen  Arten  der  contractilen  Gebilde  bei  den  Wirbelthieren". 
Andreasch. 

*)  Krukenberg's    ehem.  Unters,    z.    wissensch.    Med.    2,   139 — 151; 
durch  Centralbl.  f.  PhysioL  2,  705. 
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235.  R.  Schütze:  lieber  ThiercellulOSe  ^).  Nach  den  bis- 
herigen Untersuchungen  ist  der  wichtigste  Bestandtheil  der  Mäntel 
der  Tunicaten  als  Cellulose  aufzufassen.  S.  hat  die  Mäntel  von 
Phallusia  mammillaris  untersucht,  die  mit  Wasser  ausgekocht, 
wiederholt  mit  20^/oiger  Kalilauge  und  10^/oiger  Salzsäure  behandelt 
und  schliesslich  noch  mit  Flusssäure  und  Salzsäure  in  Berührung  gelassen 
wurden.  Die  weisse  Substanz  enthielt  43,47  ®/o  C  und  6,25  ^/o  H. 
Kupferoxydammoniak  löste  die  Substanz,  ZnCl2 -Jodlösung,  sowie  Jod 
und  Schwefelsäure  färbten  sie  roth  bis  violett.  Salpeterschwefelsäure 
erzeugte  ein  explosives  Cellulosenitrat,  zum  Theile  in  Aether  löslich. 
In  der  Druckflasche  bei  100^  mit  lO^/oiger  Schwefelsäure  erhitzt, 
wurde  eine  die  Fehling'sche  Lösung  reducirende  Flüssigkeit  erhalten, 
die  mit  Hefe  versetzt,  CO2  entwickelte.  Der  Aetherauszug  der  Mäntel 
enthielt  neben  etwas  Cholesterin,  Fett  und  freie  Fettsäuren;  nachzuweisen 
waren  Oel-  und  Valeriansäure,  wahrscheinlich  auch  Palmitin-  und 
Stearinsäure.  Die  Asche  der  entfetteten  Mäntel  bestand  aus:  SiO« 
2,76%,  P2O5  (an  Fe203  und  AI2O3  geb.)  12,72  0/0,  Fe-^Os  15,81  0/0, 
AI2O3  9,52%,   Phosphors.  Kalk  3,91%,   CaCOs  49,22,   MgCO.s  6,03. 

236.  C.  Wein I and:  Notiz  über  das  Voricommen  von  Guanin 
in  den  Excrementen   der  Kreuzspinne^).    Während   Will   und 

Gorup-Besanez  in  den  Excrementen  von  Epeira  Guanin  nachge- 
wiesen haben,  konnte  es  von  Yoit  darin  nicht  aufgeftinden  werden. 
Verf.  sammelte  deshalb  die  Excremente  mehrerer  Kreuzspinnen,  die 
dazu  in  Kästchen,  deren  Böden  Glasplatten  bildeten,  gehalten  ^nirden. 
Die  abgeschabten  Excremente  gaben  mit  Salpetersäure  abgeraucht  einen 
dunkelgelben  Fleck,  der  auf  Zusatz  von  Ammon  roth-  bis  bräunlich- 
gelb  wurde.  Zur  Entfernung  der  Verunreinigungen  wurden  die  Excremente 
mit  Wasser  und  Alcohol  ausgezogen,  das  Ungelöste  in  Salzsäure  auf- 
genommen, und  die  Lösung  mit  Ammoniak  gefallt,  wodurch  ein  dicker, 
weisslicher  Niederschlag  entstand.  Da  Xanthin,  Sarkin  und  Tyrosin  in 
Ammoniak  sich  lösen,  so  sind  diese  Körper  ausgeschlossen.  Das  durch 
Ammoniak  gefällte  wurde  in  Salzsäure  gelöst  und  auf  wenige  Cubik- 
centimeter  verdampft,  wodurch  lange,  radial  gestellte  Krystallnadeln  von 
salzsaurem  Guanin  erhalten  wurden.  Dieselben  waren  zwar  noch  nicht 
ganz  rein,    gaben   aber  alle    von    Capranica  [J.  Th.  10,    117]   be- 

')  Mitth.  d.  pharm.  Inst  Erlangen,  2.  Heft,  pag.  280—281;  durch.  Chem. 
Centralbl.  1889,  2,  588.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  25,  390—395. 
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schriebene  Eeactionen.  Die  von  dem  ans  der  salzsanren  Lösnng  durch 
Ammoniak  entstandenen  Niederschlag  abfiltrirte  Lösung  enthielt  kleine 
Mengen   von   Harnsäure.     In   einzelnen  Fällen  wurde    diese  vermisst. 

Andreasch. 

237.  Sauermann:  lieber  die  Wirkung  organisclier  Farb- 
stoffe auf  dae  Gefieder  der  Vögel  bei  etomachaier  Darreichung  ^). 

Verf.  hat  die  Beobachtung,  dass  gewisse  Bacen  der  Oanarienvögel, 
wenn  man  sie  mit  Cayennepfeffer  oder  Paprika  fftttert^  ein  hellrothes 
Gefieder  bekommen,  näher  verfolgt.  Um  solche  Vögel  zu  züchten, 
füttert  man  entweder  die  Jungen,  wenn  sie  selbstständig  geworden  sind, 
mit  Cayennepfeffer,  den  man  unter  Eigelb  und  Semmel  mischt,  oder 
man  reicht  den  Pfeffer  schon  den  alten  Vögeln,  so  dass  sie  während 
der  Brutzeit  die  Jungen  damit  föttem.  Die  PfefferfUtterung  wird  nar 
so  lange  fortgesetzt,  bis  die  Mauser  zu  Ende  ist,  denn  der  Farbstoff 
wird  nur  auf  die  Feder  übertragen,  so  lange  dieselbe  noch  nicht  fertig 
ist.  Der  Cayennepfeffer  enthält  8—10%  Piperin,  27%  alcoholisches  Ex- 
tract  und  4  %  rothen  Farbstoff  (Capsicin).  Das  alcoholische  Extract  be- 
steht zur  Hälfte  aus  Triolein.  Verf.  hat  den  Cayennepfeffer  mit  60  ^io 
Alcohol  ausgezogen,  wodurch  das  Olein  entfernt  wurde  und  dann  den 
Rückstand,  der  fast  alles  Capsicin  enthielt,  an  Canarien  verfüttert.  Diese 
wurden  aber  dadurch  nicht  gefärbt,  wohl  aber  als  dem  fettfreien  Eück- 
stande  Sonnenblumenöl  zugesetzt  wurde.  Es  scheint  mithin  das  Capsicin 
nur  in  der  Lösung  des  fetten  Oeles  resorbirt  werden  zu  können.  Verf. 
stellte  weitere  Versuche  an  mit  jungen  weissen  Italienerhühnern,  die 
Cayennepfeffer  mit  Kartoffeln  und  Brod  gemischt  erhielten.  Dadurch 
färbten  sich  2  Hühner  von  12  an  der  Brust  und  am  Spiegel  deutlich 
roth,  während  die  übrigen  Federn  gelbroth  gefärbt  erschienen;  die 
Fasse  waren  bei  sämmtlichen  Hühnern  orange  gefärbt.  Durch  äussere 
Einflüsse,  Sonnenlicht,  Kälte,  vielleicht  auch  durch  Sauerstoff,  wird  das 
Capsicin  allmählich  gebleicht,  insbesondere  an  den  oberflächlichen  Stellen, 
während  die  inneren  bedeckten  Federn  ihre  rothe  Farbe  behalten.  Alte 
Hühner  werden  auch  während  der  Mauser  nicht  mehr  gefärbt.  Um  so  in- 
teressanter war  hier  das  Auftreten  von  Capsicin  im  Eigelb ;  je  nach  der 
Dauer  der  Fütterung  war  der  Dotter  der  gelegten  Eier  mehr  oder  minder 
hochroth,  auch  wurden  diese  Dotter  beim  Kochen  viel  schwerer  fest,  als  die 

^)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsoh.  in  Berlin,  31.  Mai  1889;  Du  Bois- 
Reymond's  Archiv  1889,  pag.  543—549. 
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jenigen  gelber  Eier.  Wird  das  Eigelb  solcher  Eier  bei  100®  getrocknet 
und  mit  Aether  extrahirt,  so  verbleibt  ein  rother  Eückstand,  während 
das  gleicherweise  behandelte  Eigelb  gewöhnlicher  Hühnereier  farblos 
ist ;  es  bleibt  eben  ein  Theil  des  Capsicins  an  Eiweiss  gebunden  zurück. 
Versuche  mit  TheerfarbstolBFen  haben  bisher  zu  keinen  ausgesprochenen 
Resultaten  geführt.  Als  Methyleosin  Tauben  verfüttert  wurde,  liess 
sich  der  Farbstoff  im  Blute  nachweisen,  doch  blieben  die  Federn  un- 
gefärbt. Als  Methyleosin  einer  jungen  Taube,  in  Glycerin  gelöst,  ge- 
gegeben wurde,  färbte  sich  das  Gefieder  bis  auf  die  Schwungfedern 
zart  rosa.  Andreasch. 

238.  F.  Gowland  Hopkins:  lieber  einen  gelben  Farbstoff  bei  Schmeiter- 
llngen^.  Aus  den  Flügeln  des  Citronenfalters  sowie  aus  denen  einer  grossen 
Anzahl  von  Tagesschmetterlingen  läast  Hioh  auf  folgende  Art  ein  gelber 
Farbstoü  gewinnen.  Man  behandelt  die  Flügel  erst  mit  heissem  Alcohol  und 
Aether,  dann  mit  Wasser,  welches  man  eindampft  und  abkühlen  l&sst,  w^obei 
sich  der  Farbstoff  als  amorphe  Masse  ausscheidet.  Auch  durch  Ausziehen 
mit  Yerdünnten  Alkalien  in  der  Kälte  und  Fällen  mit  Essigsäure  lässt  er  sich 
gewinnen.  Aus  einem  Citi'onenfalter  erhält  man  etwas  weniger  als  1  Mgrm. 
Die  wässrige  Lösung  hat  eine  schön  blaue  Fluorescenz  und  reagirt  stark 
sauer.  Die  Lösungen  in  Alkalien  sind  dunkler;  in  diesen  Eigenschaften 
stimmt  das  Pigment  mit  der  Mykomelsäure  aus  Harnsäure  überein,  doch 
giebt  diese  Säure  nicht  die  Murexidreaction,  während  der  Farbstoff  dieselbe 
sehr  deutlich  giebt.  Wird  der  Farbstoff  mit  Salzsäure  kurze  Zeit  gekocht,  so 
entsteht  Harnsäure,  bei  längerem  Kochen  Harnstoff  und  andere  krystallinische 
Zersetzungsproduote.  Verf.  hält  den  Farbstoff  für  ein  Condensationsproduot 
von  Harnsäure  und  Mykomelsäure.  Würden  sich  beide  Säuren  unter  Austritt 
von  2  Molekülen  Wasser  vereinigen,  so  würde  eine  zweibasische  Säure 
entstehen,  deren  Silbersalz  44,44  **/o  Ag  enthielte.  Der  Farbstoff  liefert  eine 
wohl  charakterisirte  Silberverbindung,  die  44,42—44,46%  Ag  enthielt 

Andreasch.   • 

239.  6.  Bunge:  Weitere  Untersuchungen  Ober  dieAthmung 

der  Würmer^.  Wie  B.  früher  nachgevriesen  hat  [J.  Th.  18,  347] 
können  einzelne  Spulwürmer  tagelang  in  vollkommen  sanerstofffreien 
Medien  leben;  es  wäre  interessant  gewesen,  die  Stoffwecbselproducte 
dieser  Thiere  kennen  zu  lernen,  da  daraus  Schlüsse  für  die  Richtigkeit 
der  gegenwärtigen  Ansicht  über  die  innere  Athmung  gezogen  werden 
könnten.  Man  nimmt  bekanntlich  an,  dass  sich  bei  den  Spaltungs* 
Processen   in   den   thierischen    Geweben  energisch  reducirende  Körper 

*)  Chem.  News  60,  67;  durch  Chem.  Centralbl.  1889,  2, 469.  —  *)  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  14,  318—324. 
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(nasdrender  Wasserstoff  und  leicht  oxydirb&re  organische  Stoffe)  bilden, 
dass  diese  ans  den  Sanerstoffmolekfllen  das  eine  Atom  binden  und  da- 
durch dem  anderen  active  Eigenschaften  ertheilen.  —  Ascariden  aus 
dem  Darme  des  Schweines  (As.  lumbricoides)  lebten  in  ausgekochter 
Kochsalzlösung  über  Quecksilber  5  bis  7  Mal  24  St.  und  entwickelten 
dabei  reine  Kohlensäure  (5—10  CC.  auf  1  Grm.).  Ein  specieller 
Versuch  bewies  auch,  dass  die  Ausscheidungsproducte  des  Wurmes 
keinen  Sauerstoff  zu  binden  vermögen.  Die  Ascariden  können  mithin, 
ohne  Sauerstoff  aufzunehmen,  eine  sehr  grosse  Menge  Kohlensäure  aus- 
scheiden, ohne  daneben  Wasserstoff  oder  reducirende  Substanzen  zu  bilden. 
Auch  mehrere  unter  ähnlichen  Bedingungen  im  Schlamme  frei  lebende 
Würmer  können  längere  Zeit  ohne  Sauerstoff  existiren;  so  lebten 
Dendrocoelum  lacteum,  Aulastomum  gulo  und  Clepsine  bioculata  2  Tage, 
Nephelis  vulgaris  2 — 4  Tage,  Clepsine  complanata  3 --5  Tage.  Gordius 
aquaticus  stellt  bei  Entziehung  von  Sauerstoff  die  Bewegungen  ein  und 
erscheint  todt;  bringt  man  ihn  nach  24  St.  wieder  an  die  Luft,  so 
erwacht  er  und  bewegt  sich  wie  früher.  Anguillula  aceti  lebte  bei 
Sauerstoffentziehung  7  Tage  in  lebhaftester  Bewegung.  —  Dass  es 
auch  frei  lebende  anaerobische  Formen  unter  den  Verwandten  jener 
Organismen  (Bacterien,  Pilze,  Würmer,  Insectenlarven)  giebt,  die  im 
Darme  parasitisch  leben,  weist  darauf  hin,  dass  diese  Parasiten  von 
Organismen  abstammen,  die  bereits  im  freien  Zustande  AnaSrobioten 
waren.  Andreasch. 

240.  Ludw.  Oeikers:  lieber  das  Vorkommen  von  Queck- 
silber in  den  Bandwurmern  eines  mit  Quecksilber  behandelten 

Syphilitikers^).  Verf.  berichtet  über  den  folgenden  Fall.  Ein  Patient 
wurde  mit  im  Ganzen  176  Grm.  grauer  Salbe  behandelt,  etwa  59  Grm. 
Quecksilber  entsprechend.  Dem  gleichzeitig  ah  Bandwurm  leidenden 
Patienten  gingen  Bandwurmglieder  ab,  welche  sich  durch  eine  eigen - 
thümlich  graue  F&rbung  auszeichneten,  die  die  Yermuthung  auf  Qneck- 
sUber  aufkommen  Hessen.  Die  Bandwurmglieder  wurden  mit  Kalium- 
chlorat  und  Salzsäure  am  Wasserbad  erwärmt,  das  Piltrat  durch  Schwefel- 
wasserstoff gefallt,  der  Niederschlag  in  Königswasser  gelöst  und  durch 
Zinnchlorür  gefällt,  wodurch  deutlich  sichtbare  Quecksüberkügelchen 
erhalten  wurden.  Andreasch. 


0  Ben  d.  d.  ehem.  Geaellach.  22,  3316—3317. 
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241.  A.  von  Planta:  Ueber  den  Futtersaft  der  Bienen 0- 

Verf.    findet  folgende  ZaBammensetzong   für   den  Fntterbrei   der   drei 
Larvenarten  in  Procenten  der  Trockensubstanz: 


Königin. 
Mittel. 


Drohnen 

unter 
4  Tage. 


Drohnen 


Drohnen. 


über 
4  Tage.     Mittel. 


Arbeite- 

Arbeite- 

i 

rinnen 

rinnen 

Arbeiter. 

unter 

aber 

4  Tage. 

4  Tage. 

Mittel. 

Stickstoffh 
Stoffe  . 
Fett  .  .  . 
Glycose  . 


I 


45,14  55,91  31,67  43,79  53,38  27,87  40,62 
13,55  11,90  4,74  8,32  8,38  3,69  ]  6,03 
20,39        9,57  ;  38,49      24,03     18,09  .  44,93     31,51 

Daraas  ergiebt  sich,  dass  die  Bienen  dem  Futterbrei,  je  nach  dem 
Nährzweck,  welchen  derselbe  zu  erfüllen  hat,  eine  bestimmte  Zusammen- 
setzung geben.  Die  Königin larve  erhält  während  ihres  7  Tage 
dauernden  Larvenzustandes  nur  fertig  verdautes,  aus  bestem  Material 
bereitetes  Futter;  es  zeigt  keinen  Unterschied,  gleichgiltig,  ob  die 
Larve  unter  oder  über  4  Tage  alt  ist.  Die  Drohnen larven  erhalten 
bis  zum  4.  Tage  trefflich  vorverdauten  Futterbrei,  welcher  sogar 
reicher  an  Eiweissstoffen  ist,  als  derjenige  der  Königinlarve,  nach  dem 
4.  Tage  aber  präpariren  ihnen  die  Arbeitsbienen  nur  einen  kleinen 
Theil  des  Futters  im  Chylusmagen  zu  Brei  und  setzen  den  Rest  an 
Nährstoffen  einfach  in  Form  von  Eohmaterialien,  nämlich  von  PoUwi 
und  Honig  zu,  welche  Substanzen  sie  verschlucken  und  sofort  wieder 
ausbrechen.  Was  schliesslich  den  Futterbrei  der  Arbeiterinnen- 
larven betrifft,  so  ist  derselbe  stets  vorverdaut,  er  enthält  niemals 
einen  Zusatz  von  unverdautem  Pollen.  Trotzdem  zeigt  sich  eine  starke 
Verschiedenheit  der  Zusammensetzung  in  der  ersten  und  zweiten  Periode, 
was  dadurch  bewirkt  werden  dürfte,  dass  die  Arbeiterinnen  dem 
Futterbrei  in  der  zweiten  Periode  Honig  zumischen.     Andreasch, 

242.  R.  Du b eis:  Ueber  das  Leuchten  bei  Pholas  dactylus ^. 

Für  das  Zustandekommen  des  Leuchtens  bei  Pholas  dactylus  ist  die 
Einwirkung  einer  fermentartig  wirkenden  Substanz  (Luciferose, 
durch  Hitze  zerstörbar)  auf  eine   als  ,,Lu eiferin"  bezeichnete  noth- 


0  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  552—561  u.  12,  327—354.  —  *)  Sur 
la  production  de  la  lumi^re  chez  le  Pholas  dactylus.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
40,  451—453. 
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wendig.  Bereitet  man  eine  Gelatine-Pepton-NÄhrlösung,  fögt  zn  der- 
selben das  eingedampfte  Extract  des  Mantels  von  Pholas  dactylus  und 
impft  darauf  den  leuchtenden  Schleim  aus  der  Athemröhre,  so  erhält 
man  bei  10  bis  12°  schöne  leuchtende  Culturen  von  2  bis  3  ^  langen, 
1  u  breiten  Bacillen;  diese  sind  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt 
und  tragen  an  den  leicht  abgerundeten  Enden  einen  stark  lichtbrechen- 
den Punkt.  Sie  ähneln  den  1886  zu  Havre  auf  Fischen  gefundenen, 
unterscheiden  sich  von  denselben  aber  durch  die  energische  Verflüssigung 
der  Xährgelatine.  Wie  die Leuchtbacillen  der  todten Fische  leuchten 
sie  nur  in  alkalischen  Medien,  entwickeln  sich  aber,  wenn  auch 
schwieriger,  ebenfalls  auf  neutralen  oder  schwach  sauren  Nährböden, 
so  dass  man  sie  nach  Belieben  leuchtend  oder  nicht  leuchtend  machen 
kann.  Die  Bacillen  der  Pholaden  leuchten  nur  auf  Nährböden,  welche 
die  Extractstoffe  der  Athemröhren  enthalten.  Sie  färben  sich  leicht 
mit  Gentianaviolett  in  Anilinwasser  und  werden  durch  Salpetersäure 
schwer  entfärbt.  Herter. 
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spirationsluft. 

250.  G.    V.    Hofmann-Wellenhof,     enthält    die    Exspirationsluft 

gesunder  Menschen  ein  flüchtiges  Gift? 
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251.  J.  Geyer,  über  den  Giftgehalt  der  ausgeathmeten  Luft. 

♦G.  B.  Ughetti  und  G.  Alonzo,  Über  die  toxische  Wirkung 
der  ausgeathmeten  Luft  Riforma  med.  1889,  No.  157—160. 
Sorgfältige  Untersuchungen  führten  zu  dem  Schlüsse,  dass  destillirtes 
Wasser  oder  angesäuertes  oder  mit  Alcohol  versetztes  Wasser,  durch 
das  mehrere  Stunden  lang  die  Exspirationsluft  von  einem  Gesunden 
gestrichen  ist,  keine  Giftwirkung  auf  Kaninchen  ausübt;  auch  das 
Condensationswasser  oder  das  zum  Auswaschen  einer  Kaninchenlunge 
verwendete  Wasser  äussert  keinerlei  giftige  Wirkung.  Der  Exspirations- 
luft ist  ganz  allgemein  jedes  giftige  Moment  abzusprechen. 

*Dastre,  Notiz  betreffend  die  Giftigkeit  der  Condens ations- 
producte  aus  der  Lunge.     Compt.  rend.  soc.   biolog.   40,  43 — 44. 

*A.  Dastre  und  P.  Loye,  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der 
exspirirten  Luft.  Ibid.  pag.  91 — 99.  Nur  bei  Injection  grosser 
Mengen  des  Condensationswassers  der  Exspirationsluft  wurden  toxische 
Wirkungen  beobachtet.  Verff.,  welche  die  inspirirte  Luft  filtrirteii, 
sahen  weder  bei  directer  Einathmung  der  von  einem  Hunde  mittelst 
Trachealfistel  exspirirten  Luft  noch  bei  Injection  massiger  Mengen 
des  Condensationswassers  specifische  Yergiftungserscheinuugen  ein- 
treten. H  e  r  t  e  r. 

*Brown-Seqnard  und  d^Arsonval,  neue  Bemerkungen  betreffend 
das  Lungengift.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  54—56.  Die- 
selben, Giftigkeit  der  Exspirationsluft.  Neue  Untersuchungen. 
Ibid.  pag.  90 — 91.  Dieselben,  Bemerkungen  Über  den  Werth  der 
Thatsachen,  welche  uns  dazu  gedient  haben,  die  Giftigkeit  der 
Exspirationsluft  zu  beweisen.  Ibid.  pag.  99 — 104.  Dieselben, 
über  einige  wichtige  Punkte  betreffend  die  Dauer  des  Ueberlebens  der 
Kaninchen  nach  subcutaner  Injection  der  das  Gift  der  Ex- 
spirationsluft enthaltenden  Flüssigkeit.  Ibid.  pag.  151—153. 
Verff.  theilen  neue  Beobachtungen  über  das  Lungengift  mit  [vergl. 
J.  Th.  18,  250].  Die  durch  Ausspülung  der  Lungen  eines  er- 
stickten Hundes  gewonnene  Flüssigkeit  erwies  sich  nicht  be- 
sonders giftig,  dagegen  tödtete  das  Wasserextract  dieser  Lungen 
ein  2  Kgrm.  schweres  Kaninchen  binnen  12  St.  Vom  Magen  aus 
tödtet  das  Lungengift  langsamer  als  vom  Blut  oder  vom  Ünterhaut- 
bindegewebe  aus.  Nach  Injection  desselben  in  die  Lungen  starb  ein 
Kaninchen  mit  Hepatisation  derselben  und  mit  Stillstand  des  Gas- 
wechsels zwischen  Blut  und  Geweben.  —  Das  Lungengift  todtet  nicht 
nur  Kaninchen  sondern  auch  Tauben  und  Meer  schweinchen. — 
Zur  Gewinnung  des  Condensationswassers  aus  den  Lungen  lassen 
Vei-ff.  die  Thiere  (resp.  die  Menschen)  nicht  durch  eine  Trachealcanüle, 
sondern  mittelst  einer  Maske  ausathmen  und  filtriren  die  exspirirte  Luft 
durch  einen  Wattepfropf.  Zu  den  Versuchen  werden  sterilisirte  Gefässe 
und  Apparate  verwendet.  —  Das  Exspirationswasser  vom  Menschen 
wirkt  giftiger  als  das  vom  Hund.  Herter. 
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*Brown-S^quard  und  d'Arsonyal,  Beschreibung  eines  Apparates, 
welcher  gestattet,  mehrere  Thiere  frei  eine  Luft  athmen  zu 
lassen,  welche  rein  ist  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an  Sauerstoff 
und  an  Kohlensäure,  welche  aber  beträchtliche  Quantitäten  des 
Giftes  der  Exspirationsluft  enthält.  Compi  rend.  soc.  biolog. 
40,  110-111. 

*N.  Gr^hant,  welche  Dosen  toxischer  Gase  oder  Dämpfe  könnten 
schädliche  Thiere  tödten?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  716—718. 
Binnen  10  Min.  werden  Kaninchen  getödtet  durch  Gasgemische 
mit  92%  Kohlensäure,  lO^o  Kohlenoxyd,  l*/o  Schwefel- 
wasserstoff; Verf.  theilt  auch  zwei  Versuche  mit  Schwefel- 
kohlenstoff mit.  Herter. 

*Gr^hant,  Zusammensetzung  der  Yerbrennungsproducte  des 
Leuchtgases;  Ventilation  durch  Gas.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  40,  171—172. 

*Brown-S^qnard  und  d'Arsonval,  Bemerkungen  betreffend  die 
Ventilation  bewohnter  Räume.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40, 
172-174. 

*Schiller,  experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Wirkungen 
des  Wassergases  auf  den  thierischen  Organismus.  Zeitschr. 
f.  Hygiene  4,  441. 

*J.  Rosenthal,  calorimetrische  Untersuchungen.  Du  Bois- 
Reymond^s  Arch.,  physioL  Abth.,  1889,  pag.  1 — 53.  1)  Beschreibung 
des  Calorimeters ;  2)  über  den  Einflnss  der  KÖrpergrösse  auf  die 
Wärmeproduction ;  3)  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Wäimeproduction. 

*A.  d'Arsonval,  neue  Untersuchungen  über  Calorimetrie  an 
Thieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  404—407.  Vergl.  ibid.  1877, 
1881;  J.  Th.  14,  373. 

*R  a  1 1  i  ^  r  e  und  Ch.  Riebet,  Versuche  über  den  Tod  durch 
Hyperthermie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  417 — 418.  Hunde 
können  kurze  Zeit  bis  auf  45,4  **  erwärmt  werden,  ohne  dass  sie 
sterben;  werden  dieselben  aber  2  St.  auf  42,5^  gehalten,  so 
erfolgt  der  Tod.  Chloralisirte  Thiere  zeigen  geringere  Resistenz 
gegen  die  Wirkungen  der  Hitze  als  normale.  Herter. 


243.  A.  Spina:  Experimentelle  Beitrage  zu  der  Lehre  von  der  inneren 
Athmung  der  Organe^).  Werden  eventrirte  Nieren  oder  Lebern  eben  getödteter 
Kaninchen  mit  einem  indifferenten  Gegenstande  bedeckt  (Glassplitter,  Papier 
mit  Kaninchenserum  getränkt),  so  nimmt  die  bedeckte  Stelle  einen  blasseren, 
gelblicheren  Farbenton  an,  der  bei  Wegnahme  der  Decke  an  der  Luft  einem 
dunkleren  weicht.  Unter  der  Decke  entsteht  somit  „Lebergelb^^  oder  „Nieren- 


*)  Prag  1889,  Bursik  &  Kohout,  pag.  1—70. 

Mal  7,   Jahresbericht  fttr  Thierchemie.  1889.  22 
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gelb",  an  der  Luft  „Nierenroth"  beziehungsweise  „Leberroth",  womit  Verf. 
aber  nicht  ausgesagt  haben  will,  dass  die  genannten  Substanzen  chemische 
Individuen  sind.  Durch  höhere  Temperatur  wird  die  Entstehung  des  „Organ- 
gelb" gefördert,  welches  nach  Abkühlung  an  der  Luft  wieder  in  das  Organ- 
roth übergeht.  Höhere  Temperatur  und  gleichzeitiger  Luftabschluss  (durch 
Bedeckung)  ist  dem  Auftreten  des  Organgelb  im  hohen  Grade  günstig,  während 
das  Organroth  nur  bei  niederen  Temperaturen  Bestand  hat  Niedere  Tem- 
peraturen ohne  gleichzeitigen  Luftzutritt  nehmen  auf  die  Farbe  der  Organe 
keinen  EinfluBS.  Entgegen  der  allgemein  geltenden  Annahme,  dass  das  Nach- 
dunkeln postmortaler  Organe  durch  Oxydation  des  Blutgefässinhlalts  bedingt 
sei,  macht  Verf.  an  der  Hand  mikroscopischer  Untersuchungen  geltend,  dass 
der  Sitz  des  Organrothes  oder  des  Organgelbs  vorzugsweise  in  dem  Organ- 
gewebe selbst  gelegen  ist  —  nur  an  der  Leber  wurde  nach  Abkühlung  ohne 
Luftzutritt  ein  Rothwerden  des  durch  höheren  Wärmegrad  braun  gewordenen 
Blutgefässinhaltes  beobachtet.  Sonst  üben  niedere  Temperaturen  ohne  gleich- 
zeitigen Luftzutritt  auch  auf  die  Farbe  des  in  den  Gefässen  eingeschlossenen 
Blutes  keinen  nachweisbaren  Einfluss  aus.  Werden  die  Bedeckungsversuche 
an  der  lebenden  Niere  von  mit  Opium  narkotisirten  Kaninchen  ausgeführt,  so 
entsteht  unter  der  Decke  gleichfalls  Nierengelb,  wobei  das  Nierenperitoneum 
an  der  bedeckten  Stelle  eine  weissliche  Farbe  annimmt.  Das  Gelbe  ver- 
schwindet wieder  nach  Abhebung  der  Decke  und  wird  zu  Roth.  Die  Frage, 
ob  auch  die  an  dem  Peritoneum  auftretenden  FarbendilFerenzen  auf  Luft- 
abschluss oder  Luftzutritt  zurückzuführen  seien,  lässtVerf.  unentschieden.  Da 
nun  einerseits  lebende  und  todte  Organe  auf  gleiche  Eingriffe  mit  der  Bil- 
dung von  Roth  oder  Gelb  antworten,  kann  die  beobachtete  Farbenveränderung 
nicht  als  eine  Function  der  lebenden  Organzellen,  wie  Ehrlich  behauptet, 
angesehen  werden.  Hingegen  steht  die  Behauptung  Ehrliches  von  der 
Sauerstoifacidität  der  Niere  in  Uebereinstimmung  mit  den  Ergebnissen  der 
an  der  lebenden  Niere  ausgeführten  Bedeckungsversuche.  Die  lebende  Niere 
kann  nicht  in  vivo  mit  Sauerstoff  gesättigt  sein,  wenn  dieselbe  an  der  Luft 
nachdunkelt  und  unter  der  Decke  die  Reductionsfarbe  —  das  Nierengolb  — 
erzeugt.  Dass  die  Entstehung  des  Organroths  und  des  Oi'gangelbs  auf  Oxy- 
dation, beziehungsweise  Reduction  beruht,  wird  nicht  nur  aus  den  Versuchen 
mit  Luftabschluss  und  Luftzufuhr  abgeleitet,  sondei-n  auch  durch  intravenöse 
Einführung  von  indigschwefelsaurem  Natron  in  die  Organe  des  lebenden 
Thieres  erschlossen.  An  der  Hand  dieser  Experimente  kommt  Verf.  zu  dem 
Resultate,  dass  unter  denselben  Umständen,  unter  welchen  Organroth  ent- 
steht, die  Organe  Indigblau  und  andererseits  unter  jenen  Bedingungen,  bei 
welchen  Organgelb  gebildet  wird,  die  Organe  die  an  der  Luft  bläuende 
Leukoverbindung  enthalten.  Die  Farbstoffe,  welche  Ehrlich  bei  seinen 
Versuchen  benützt  hat,  hat  Verf.  nicht  in  Verwendung  gezogen,  weil  dieselben 
Gifte  sind  und  darum  pathologische  Bedingungen,  die  das  physiologische 
Sauerstoffbedürfniss  nicht  nothwendigerweise  anzeigen  müssen,  schaffen,  und 
ferner  weil  manche  derselben  im  Organismus  weitere  Zerlegungen  erfahren, 
so  dass  die  Luftzufuhr  nicht  zu  ihrer   Oxydation    hinreicht.     Da  Verf.  durch 


XIY.  OxydatioDf  Respiration,  Perspiration.  339 

mehrere  Versuche  erfahren,  dass  das  Indigo carmin  im  arteriellen  Blute  als 
BlauTerbindung  kreist,  und  da  er  nicht  mit  Sicherheit  darthun  konnte,  ob 
sich  dasselbn  im  venösen  Blute  als  oxydirte  oder  reducirte  Verbindung  be- 
findet, wurde  nur  das  erstere  Moment  zum  Ausgangspunkte  der  weiteren 
Versuche  gewählt.  Diese  Versuche  beziehen  sich  zumeist  auf  die  Farben- 
änderuDgen  der  Niere  in  Folge  von  Unterbindung  der  Arteria  renalis,  also 
auf  die  Folgen  der  Anämie,  andererseits  auf  die  Einwirkung  von  Stickblut 
auf  die  lebende  Indigoniere.  In  beiden  Fällen  wird  das  Blau  in  das  Leuko- 
product  umgewandelt,  das  nach  Wiedereintritt  des  arteriellen  Blutes  in  die 
lebende  Niere  wieder  zu  Blau  oxydirt  wird.  Also  -auch  die  Versuche  am 
lebenden  Thiere  ergaben  eine  Analogie  zwischen  Bildung  von  Nierenroth  und 
Indigblau  einerseits,  und  zwischen  Nierengelb  und  Indigweiss  andererseits. 
Wird  eine  Indigblau  enthaltende  Niere  im  lebenden  Thiere  durch  Ligirung 
und  Zerstörung  aller  GefäsHC  und  Nervenverbindungen  abgetSdtet,  so  reducirt 
sie  das  Indigblau  zu  Weiss;  wird  nun  durch  Freimachung  der  Nierenarterie 
der  Kreislauf  in  der  abgestorbenen  Niere  wieder  eingeleitet,  so  wird  das 
Weiss  zu  Blau  oxydirt.  Dieses  Blau  kann  abermals  in  der  todten  Niere  durch 
8tickblut  nach  Aussetzung  der  künstlichen  Ventilation  zu  Weiss  reducirt  und 
durch  Wiedereinführung  der  künntlichen  Athmung  in  Blau  umgewandelt 
werden.  In  diesen  Versuchen  erblickte  Verf.  einen  neuen  Beweis  dafür,  dass 
die  geschilderten  Farbenänderungen  nicht  an  die  Gegenwart  von  sogen,  lebenden 
Substanzen  geknüpft  sind  und  stellt  sich  vor,  dass  die  Sauerstoflfübertragung 
durch  Substanzen  bewerkstelligt  wird,  welche  dem  Blute,  oder  post  mortem 
der  äusseren  Luft  den  Sauerstoff  entziehen,  sich  dabei  förbcn  und  ihn  wieder 
an  reducirende  Substanzen  abgeben,  und  zwar  um  so  rascher,  je  hoher  die 
Temperatur  des  Organes  ist.  Verf.  erblickt  in  diesem  Ergebnisse  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Angabe  von  Mac  Munn,  in  Betreff  der  respiratorischen 
Pigmente,  deren  Existenz  Mac  Munn  auf  Grundlage  von  spectroscopischen, 
aber  nur  an  todten  Organen  ausgeführten  Untersuchungen  behauptet.  — 
Verf.  hat  des  Weiteren  auch  die  Lunge  in  seine  Untersuchungen  einbezogen, 
denen  zu  Folge  dieselbe  eine  besondere  Stellung  unter  den  Organen  einnehmen 
würde.  Die  an  der  Lunge  beobachteten  Farbenänderungen  spielen  sich  nur 
an  dem  Inhalte  der  Blutgefässe  ab.  Oxydation  und  Wärmereduction  lassen 
sich  auch  hier  nachweisen,  allein  die  Oxydation  des  durch  Wärme  reducirten 
Lungenblutes  erfolgt  schon  durch  Abkühlung  allein  —  ein  gleichzeitiger 
Zutritt  der  äusseren  Luft  erscheint  hier  keineswegs  nothwendig.  Auch  ate- 
lektatische  Lungen  zeigen  diese  Erscheinung,  wenn  auch  in  einem  viel  ge- 
ringeren Grade.  Horbaczewski. 

244.  A.  Spina:  Schablonzeichnungen  auf  der  Oberfläche  der  Niere  und 
Leber  ^).  Im  Anschlüsse  an  die  vorstehende  Arbeit  berichtet  Verf.,  dass  die 
Ohromogene   der  Leber   und    entkapselten   Niere   (Kaninchen,   Hund)   durch 


^)  Wiener  allgem.  med.  Ztg.  1889. 
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Einwirkung^  einer  kochenden  physiologischen  Kochsalzlösung  (durch  4  bis 
6  See.)  rasch  reducirt  werden.  Legt  man  nun  eine  aus  Fliesspapier  ge- 
schnittene und  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  angefeuchtete  Schablone 
auf,  80  erscheint  ihr  Bild  auf  der  Oberfläche  des  Organs  in  zwei  Farben. 
Dort,  wo  die  Ausschnitte  der  Schablone  der  Luft  Zutritt  gestatten,  erscheint 
das  Organroth,  dort  wo  Luft  abgehalten  wurde,  das  Organgelb.  Yerf.  be- 
richtet des  Weiteren,  dass  analoge  Bilder  auch  an  Muskeln  und  Milz  herror- 
gerufen  werden  können.  Auch  die  bläuliche  Farbe  des  gekochten  Gänsemagens 
ifft  eine  Reductionsfarbe.  Femer  lehren  die  Schablonbilder,  dass  auch  der 
Blutgefässinhalt  der  Oxydation  respective  Reduction  unterliegt.  Die  Schab- 
lonbilder lassen  sich  im  absoluten  Alcohol  autbewahren. 

Horbacze  wski. 

245.  KenTaniguti:  lieber  den  Einfluss  der  Alkalien  auf 
die  Oxydation  im  Organismus^).  Während  Badzleszewski, 
Nencki  nnd  Sieber  und  Andere  gefunden  haben,  dass  ausserhalb 
des  Organismus  alkalische  Reaction  die  Oxydation  durch  den  atmo- 
sphärischen Sauerstoff  befördert,  zeigten  Versuche  von  A.  Auerbach 
LJ.  Th.  9,  168]  am  Hunde,  dass  eine  Zugabe  von  Alkalien  verfuttertes 
Phenol  vor  der  Oxydation  schützt.  Da  Munk  aber  am  Pferde  bei 
herabgesetzter  Alkalescenz  (Fütterung  mit  Salzsäure)  auch  eine  Vermin- 
derung der  Oxydation  gefunden  hatte,  nahm  Verf.  neue  Versuche  in 
dieser  Richtung  am  Hunde  auf,  wozu  der  von  E.  Spilker  [dieser 
Band  Cap.  XV]  benützte  Hund  diente.  Als  Maass  för  die  Oxydation 
wurde  der  „neutrale"  Schwefel  des  Harns  verwerthet,  da  sich  annehmen 
Hess,  dass,  wenn  die  Alkalien  die  Oxydation  befördern,  unter  dem  Ein- 
flüsse derselben  die  Quantität  der  ausgeschiedenen  Schwefelsäure  steigen, 
die  Menge  des  „neutralen"  Schwefels  dagegen  sinken  werde.  Aus  den 
Versuchen  ergiebt  sich  folgende  reducirte  Tabelle  für  die  Ausscheidung 
von  Stickstoff  und  Schwefel  in  den  verschiedenen  Perioden  pro  Tag : 

Stickstoff.      Schwefel.  S :  N. 

Normalperiode  ....  13,898  0,8924  1:15,5 
Alkaliperiode  ....  14,269  •  0,9658  1  :  14,8 
Nachperiode 14,909         1,0030         1  :  14,9 

Das  letztere  Verhältniss  ist  also  in  der  Alkaliperiode  und  Nachperiode 
fast  absolut  übereinstimmend,  in  der  Vorperiode  um  ein  Geringes  weiter 
Die  Ausscheidung  des  Schwefels  pro  Tag  ergab: 

0  Virchow's  Archiv  1 17,  581 — 586.    Laboratorium  von  £.  Salkowski. 


8»arer  Schwefel, 
b 

a:b 

0,634 

1  : 2,46 

0,6548 

1 : 2,10 

0,689 

1:2,19 
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Neutr.  Schwefel, 
a 

Nonnalperiode     .     .     .     0,2588 

Alkaliperiode ....     0,311 

Nachperiode  ....  0,314 
Der  neutrale  Schwefel  hat  also  gegenüber  dem  sauren  Schwefel  unter 
dem  Einflüsse  des  Alkalis  keineswegs  abgenommen,  sondern  eher  sich 
yergrössert;  die  Alkaliznfnhr  hat  also  sicher  keine  Steigerung  der  Oxy- 
dation herbeigeführt,  sondern  eher  eine  Verminderung.  Dies  stimmt 
mit  den  Ergebnissen  von  Auerbach,  ebenso  hat  Spilker  an  dem 
gleichen  Hunde  eine  Steigerung  der  Harnsäureausfuhr  beobachtet,  die 
man  auf  eine  Verminderung  der  Oxydation  beziehen  kann.  In  An- 
betracht der  Ergebnisse  über  die  Oxydation  unter  dem  Einflüsse  von 
Alkali  beim  Pferd,  geben  die  vorliegenden  Versuche  einen  neuen  Beleg 
fOr  die  Richtigkeit  der  Anschauung,  dass  die  StofFwechselverhältnisse 
der  Fleischfresser  nicht  ohne  Weiteres  mit  denen  anderer  Thierspecies 
identificirt  werden  kennen.  —  Die  Phosphorsäureausscheidung  betrug 
pro  Tag: 

Phosphorsäure. 

Normalperiode   ....     1,746 

Alkaliperiode     ....     2,160 

Nachperiode 1,885 

und  ist  somit  an  den  Alkalitagen  grösser,  als  in  den  anderen  Perioden. 
Bekanntlich  ist  der  Pflanzenfresserharn  sehr  arm  an  Phosphorsäure,  die 
hier  den  Körper  hauptsächlich  durch  den  Darm  yerlässt;  diese  That- 
sache  wird  in  der  Regel  mit  der  alkalischen  Reaction  des  Harns  in  Be- 
ziehung gebracht.  Die  vorliegende  Beobachtung  zeigt,  dass  diese  An- 
schauung nicht  richtig  sein  kann.  Denn  trotz  der  alkalischen  Reaction 
des  Harns  hat  der  Phosphorsäuregehalt  nicht  ab-  sondern  zugenommen. 

Andreasch. 

246.  Hanriot  undCh.  Riebet:  lieber  die  cbemiscben  Er- 
scheinungen der  Respiration  beim  electrischen  Tetanus  ^).  Verff. 

studirten  den  Einfluss  einer  allgemeinen  electrischen  Tetanisirung  der 
Muskeln  *)  auf  den  respiratorischen  Oaswechsel.    Die  electrische  Reizung 

0  Des  ph^nomönes  ohimiqnes  de  la  respiration  dans  le  tetanos  ^lectriqne. 
Oompt.  rend.  soo.  biolog.  40,  75—81.  —  ')  Riohet,  Physiologie  des  musoles 
et  des  nerfs  pag.  892. 


Stickstoff. 

P«0»:N. 

13,898 

1 :  7,96 

14,269 

1 :  6,61 

14,909 

1  :  7,91 
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hat  sofort  eine  Vermehrung  der  Lungenventilation*)  zur  Folge; 
dieselbe  stieg  im  Mittel  bei  11  Kgrm.  schweren  Hunden  von  22,8 
auf  49,2  L.  pro  Kgrm.  und  Stunde,  während  der  Gehalt  der  exspirirten 
Luft  an  Kohlensäure  von  2,6  auf  4,2^/0  stieg.  Die  Kohlensäure- 
ausscheidung stieg  von  1,2  Grm.  pro  Kgrm.  und  Stunde  auf  4,2  Grm. 
Der  respiratorische  Quotient  hob  sich  im  Mittel  von  0.86  auf 
0,915,  näherte  sich  also  der  Einheit  in  Folge  der  Muskelarbeit.  Der 
grösste  Theil  der  durch  die  gesteigerten  chemischen  Umsetzungen  frei 
werdenden  Energie  dient  zur  Erhöhung  der  Körpertemperatur 
(auf  40,25  bis  43,30  O).  Verif.  berechnen,  dass  im  Mittel  63,5  ^/o 
derselben  diese  Verwendung  finden,  dass  24®/o  durch  die  vermehrte 
Wärmestrahlung  verloren  gehen  und  dass  12,5  ®/o  in  mechanische  Arbeit 
umgesetzt  werden.  Herter. 

247.  I.  Munk:    Der  Einfluss  des  Glycerins,  der  flüchtigen 
und  festen  Fettsäuren  auf  den  Gaswechsel  ^).     Die  Versuche 

wurden  im  thierphysiologischen  Laboratorium  der  landwirthschaftlichen 
Hochschule  in  Berlin  mit  dem  modificirten  Zun tz -Röhr ig'schen 
Athemapparate  an  curarisirten  (5—8  Mgrm.  Curare  subcutan  pro  1  Kgrm. 
Thier)  Kaninchen,  die  sich  in  einem  auf  36—36,5^  C.  regulirt^n 
Bade  von  physiologischer  (0,6  °/o)  Kochsalzlösung  befanden,  und  mittelst 
einer  Lehman 'sehen  Pumpe  künstlich  ventilirt  wurden,  so  dass  in 
der  Minute  je  30  regelmässige  Athemzüge  erfolgten,  angestellt.  Das 
Thier  athmete  abwechselnd  je  15  Min.  an  einem  der  zwei  Spirometer, 
während  an  dem  anderen  die  Resultate  der  unmittelbar  vorausgegangeneu 
*/4 -stündigen  Beobachtung  festgestellt  und  dasselbe  für  die  folgende 
Periode  neu  vorbereitet  wurde.  Nach  Eintritt  voller  Curarewirkung 
(15—25  Min.)  stellte  sich  allmählich  eine  ziemliche  Constanz  des  0- 
Verbrauchs  ein  und  nachdem  durch  3—6  je  V^ -stündige  Perioden 
Constanz  des  Gaswechsels  erreicht  war,  wurde  dem  Versuchsthiere  die 
Lösung  der  untersuchten  Substanz  (Glycerin,  Fettsäuren)  aus  einer 
Mariotte*schen  graduirten  Bürette,  deren  Hals  mit  der  in  einem 
Aste  der  Vena  juguL    ext.  zuvor   eingebundenen,   mit   einer  physiolog. 


^)  Dieselbe  würde  noch  bedeutender  ausfallen,  wenn  die  Mü Herrschen 
Ventile  nicht  die  Respiitition  behinderten.  —  *)  Pflüger's  Archiv  46, 
303—334. 
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Kochsalzlösung  gefällten  und  durch  eine  Klemme  verschlossenen  Canüle 
in  Verbindung  war,  derart  injicirt,  dass  in  der  Minute  2—3  Tropfen 
der  Injectionsflüssigkeit  in  die  Vene  gelangten.  Die  betreffende  Sub- 
stanz wurde  in  einer  Menge  injicirt,  dass  bei  vollständiger  Oxydation 
derselben  im  Körper  dieselbe  mindestens  zur  Hälfte  den  Respirations- 
bedarf  des  Thieres  deckte.  Die  Injection  erfolgte  während  5— 8  je 
'/i -stündigen  Perioden,  worauf  nach  dem  Aufhören  der  Injection  noch 
in  2— 6  V^ -stündigen  Perioden  der  Gas  Wechsel  nachträglich  bestimmt 
wurde.  Der  0  -Verbrauch  wurde  am  Spirometer  unter  Berücksichtigung 
von  Temp.  und  Druck  in  jeder  '/4 -stündigen  Periode  direct  abgelesen. 
Die  ausgeschiedene  CO2  wurde  in  der  Lauge  der  Müll  er 'sehen  Ventile 
durch  die  Differenz  der  Gesammtalkalescenz  derselben  und  der  Alka- 
lescenz  nach  Ausfällung  mit  BaCb -Lösung  bestimmt.  —  Bei  Versuchen 
mit  Glycerin  wurde  dasselbe  in  Form  einer  Mischung  von  1  Vol. 
Glycerin  und  9  Vol.  physiol.  NaCl-Lösung  injicirt;  es  wurden  in  fünf 
Versuchen  folgende  Mittel  werthe  für  den  Gas  Wechsel  erhalten: 


1-2 


e>c.s 


Bemerkung. 


II. 


in. 


IV. 


V. 


1-4  ' 
5—9  I 
10-11 
1-4  ' 
5—10, 

11-15 
1-6  ' 
7-14 

15-17, 

'I-4I 
5~10 

11— 14J 
1-4, 
5—11; 

12-13t 


182,6 
1764 
178,6 
267,9 
263,3 
237,8 
2S3,5 
277,5 
288,2 
293,1 
271,8 
284,1 
288,4 
281,0 
256,9 


I 


I  132,3 
134,1 
'  126,7  , 
,  193,1 
I  207,0 
.188,7 
'  191,2 
I  200,8 
,202,91 
j  182,6 
'  186,7  ; 
I  170,0  , 
194,3 
201,3 
,  178,6 


0,72 

0,76  1 

0,71 

0,73 

0,79 

0,79 

0,67  I 

0,78 

0,701 

0,62 , 

0,69 

0,60 

0,67 

0,72 

0,69 


Vor  der  Injection 


(   0,5  Grai.  pro 


Währ.  d.  Inject.  V.  Glycerin  [  ^  ^          ^j^.^^ 

Nach     »  » 

Vor       »  » 

Währ.  »  »       » 

Nach     »  » 

Vor       »  » 

Währ.  »  »       » 

Nach     »  » 

Vor       »  » 

Währ.  »  »       » 

Nach     »  » 

Vor       »  » 

Währ.  »  »      . 

Nach    »  » 


j  0,65  Ginn,  pro 
l  1  Kgrm.  Thier. 

0,682  Grm.  pro 
1  Kgi-m.  Thier. 

f  0,94  Grm.  pro 
l  1  Kgrm.  Thier. 

(    1,0  Grm.  pro 
l  1  Kgrm.  Thier. 


Aus   dem  Mitgetheilten   geht  hervor,   dass   der  Sauerstoffverbrauch  bei 
Thieren,  bei   denen  jede   spontane  und  reflectorische  Bewegung  ausge- 
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schlössen  ist,  nur  während  der  Injectionsdauer  sich  wenig  (um  1  — 7°/o) 
gegen  den  Anfangswerth  vermindert.  Das  Glycerin  verbrennt  zum 
grössten  Theile  im  Körper,  denn  abgesehen  davon,  dass  im  Harne 
höchstens  Spuren  davon  gefunden  wurden,  änderte  sich  der  respir. 
Quotient  in  Folge  der  Einffthrung  des  Glycerins  mehr  oder  weniger  in 
dem  Verhältnisse,  das  der  Verbrennung  des  Glycerins  im  Körper  ent- 
spricht. Bei  der  vollständigen  und  alleinigen  Verbrennung  des  Gly- 
cerins wäre  der  R.  Q.  =  0,857  [CsHsOs  +  70  =  300»  +  4H2O 
—  es  kommen  also  auf  3CO2  oder  6  Vol.  7  0  oder  R.  Q.  =  */?  = 
0,857].  Da  die  Versuche  an  mindestens  seit  24  St.  nüchternen  Thieren 
angestellt  wurden,  musste  sich  der  an  sich  niedrige  R.  Q.  vergrössem, 
falls  das  Glycerin  oxydirt  wurde.  In  der  That  ging  derselbe  ausnahmslos 
in  Folge  der  Glycerineinfuhr  von  0,62—0,73  auf  0,69—0,79  in 
die  Höhe.  Die  Zahl  0,857  wurde  nicht  erreicht,  da  durch  die  Oxy- 
dation des  Glycerins  nur  ein  Theil  des  in  dieser  Zeit  sonst  verbren- 
nenden Körpermaterials  geschützt  ^wurde.  In  der  Nachperiode  sank 
der  R.  Q.  entweder  auf  den  früheren  niedrigen  Werth,  oder  er  blieb 
auf  derselben  Höhe,  wie  während  der  Injection,  weil  offenbar  noch 
Glycerin  im  Kreislauf  vorhanden  war.  Nachdem  nun  das  Glycerin  den 
Eiweissumsatz  in  den  angewandten  Gaben,  wie  bekannt,  gar  nicht  be- 
einflusst,  muss  bei  der  Verbrennung  desselben,  wenn  der  0 -Verbrauch 
und  die  CO2 -Ausscheidung  eher  noch  etwas  herabgesetzt  sind,  ein  dem- 
selben isodynamer  Antheil  an  Körperfett  vor  Zerstörung  bewahrt  werden. 
Dieses  Ergebniss  steht  im  Einklang  mit  den  von  Arnschink  [J.  Th. 
17,  422]  erhaltenen  Resultaten  und  ist  in  Bezug  auf  die  Beur- 
theilung  der  Oxydationsgrösse,  nämlich  des  O-Verbrauches  schärfer,  da 
dieser  letztere  hier  direct  und  nicht  durch  Differenzrechnung  bestimmt 
wurde.  Auch  war  jedwede  Bewegung  des  Thieres  ausgeschlossen  und  ist 
in  Folge  dessen  die  von  Arnschink  beobachtetelO— 33  >  Steigerung 
der  CO2 -Ausscheidung  an  Glycerintagen  ausgeblieben.  —  Weiter  wurden 
Versuche  mit  Buttersäure  (buttersaurem  Natron)  in  ganz  ähnlicher 
Weise  angestellt  und  es  wurden  in  vier  Versuchen  folgende  Mittel werthe 
für  den  Gaswechsel  erhalten: 
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Bemerkung. 


I.  {!  5-10I 
l:ii-i4J 

|l  1-3  I 

il{,  4-8  ; 

ll  9-15I 

,1-4; 

in.  {,  5-9 
Ua-15 

IV.  {.  5—10, 
'11-15 


260,9 
280,0 
263,3 
290,9 


299,4 
305,8 
330,9 
306,6 

2f78,9 
297,6 

278,1 


196,1 

190,5 

181,2 

228,8 

214,6 

230,9 

243,4 

238,0 

235,3 

1201,0 

,197,9 

1205,2 


0,75 1 

0,681 

0,71 1 

0,78' 

0,66; 

0,78, 

0,79  i 

0,72 

0,77 

0,72 

0,68 

0,73 


Vor  der  Injection.  ,  nAHnan 

Wahr.d.Inj.d.Butter8äure    V'^^®^™;?'^ 
Nach   .    »  llKgrm.Tiuer. 

{  0,523  Grm.  pro 
\  1  Kgrm.  Thier. 

j  0,567  Grm.  pro 
1 1  Kgrm.  Thier. 

^  I  0,76  Grm.  pro 

1  1  Kgrm.  Thier. 


Vor  » 
Wfthr. » 
Nach  » 
Vor  » 
Währ.  * 
Nach  » 
Vor  » 
Währ.» 
Nach    » 


In  allen  vier  Versuchen  ist  der  R.  Q.  von  0,79—0,72  auf  0,72—0,66 
hemntergesunken  —  näherte  sich  doch  dem  R.  Q.,  welcher  der  Ver- 
brennung des  buttersauren  Natrons  entspricht,  nämlich  0,6.  [C4H7Na02 
-f  5  0«  =  3CO2  -f  SHaO  +  NaHCOs,  wobei  demnach  auf  3C0« 
oder  6  Vol.  5  O2  oder  10  Vol.  kommen,  R.  Q.  ist  daher  =  0,6.]  Die 
Buttersäure  verbrennt  im  Körper  rasch,  denn  spätestens  15  Min. 
nach  Einverleibung  derselben  sinkt  der  R.  Q.  und  steigt  rasch  nach 
Beendigung  der  Injection.  Im  Harne  konnte  dementsprechend  keine 
Buttersäure  gefunden  werden,  dagegen  war  Natriumcarbonat  nachzu- 
weisen. Da  bei  der  Verbrennung  der  Buttersäure  im  Körper  kein  be- 
deutendes Ansteigen  des  0 -Verbrauches  und  der  COs -Ausscheidung  auf- 
trat, so  muss  dieselbe  durch  ihre  Oxydation  den  Verbrauch  von  Körper- 
material, wohl  in  erster  Linie  von  Körperfett  beschränkt,  also  fett- 
sparend  gewirkt  haben.  Das  Ansteigen  des  0 -Verbrauches  um  7—8% 
bei  der  Buttersäureeinfuhr  erklärt  sich  dadurch,  dass  constant  und  fast 
unmittelbar  nach  der  Injection  die  Herzthätigkeit  frequenter  und  um- 
fangreicher war  und  während  der  Injection  anhielt,  und  dass,  was  ins- 
besondere in  Betracht  kommt,  die  Buttersäure  den  Darm  reizt  und 
Bewegungen  sowie  Hyperämie  desselben  zur  Folge  hat  (Bökai).  Eine 
lebhafte  Darmbewegung  kann  aber  beträchtliche  Zunahme  des   0-Ver- 
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brauclies  [bis  über  30  %  —  Loewy,  J.  Tb.  18,  261]  herbeiführen. 
Auch  aus  dem  Umstände,  dass  bei  Verbrennung  von  Natriumbutyrat 
mehr  0  erforderlich  ist,  um  die  gleiche  Wärmemenge  zu  bilden,  als 
bei  Oxydation  von  Fett  oder  Glycerin  erklärt  ebenfalls  den  erwähnten 
0- Verbrauch.  —  Schliesslich  wollte  noch  Verf.  ähnliche  Versuche  mit 
festen  Fettsäuren  anstellen  und  injicirte  ölsaures  Natron.  Aber  unge- 
achtet gleicher  Anordnung  und  sorgfältiger  Ausführung  missglückten  alle 
Versuche,  da  schon  nach  Jnjection  auch  kleiner  Gaben  der  Seife  die 
Herzschläge  schwächer  und  seltener  wurden  und  schliesslich  Herzstill- 
stand eintrat  [vergl.  dieser  Band  pag.  39].  Doch  kann  aus  den  frühern 
Versuchen  des  Verf.'s  [J.  Th.  10,  404]  mit  grosstor  Wahrscheinlich- 
keit geschlossen  werden,  dass  festen  Fettsäuren  die  gleiche  Bedeutung 
zukommt,  wie  der  äquivalenten  Menge  von  Fett. 

Horbaczewski. 

248.  A.  Loewy:  lieber  den  Einfluss  der  Abkühlung  auf  den 

Gaswechsel  des  Menschen  ^).  Da  die  bisherigen  Versuche  über  die 
W ärmer egulirung  beim  Menschen  nach  Abkühlung  keineswegs  überein- 
stimmende Resultate  ergaben,  studirte  Verf.  diese  Frage  durch  Be- 
obachtungen an  einer  grossen  Anzahl  von  Personen,  um  zu  eruiren, 
ob  das  Wärmeregulirungsvermögen  beim  Menschen  individuell  verschieden 
ist.  Es  wurden  Versuche  an  16  Personen,  im  Alter  von  16— 65  Jahren 
und  von  verschiedenster  Lebensweise,  an  solchen,  die  an  intensive 
Muskelarbeit  gewöhnt  waren,  sowie  solchen  mit  sitzender  Lebensweise 
angestellt.  Im  Ganzen  wurden  55  Versuchsreihen,  von  denen  jede 
meistens  auf  je  drei  Bestimmungen  des  Gaswechsels  bei  Abkühlung 
und  in  der  Wärme  bestand,  ausgeführt.  Was  die  Bestimmungsme- 
thode anbelangt,  so  war  dieselbe  die  vom  Verf.  bei  der  Prüfting 
des  Einflusses  salinischer  Abführmittel  auf  den  Gaswechsel  angewendete 
[J.  Th.  18,  261].  Um  die  Abkühlung  zu  bewirken,  wurde  entweder 
der  Körper  bei  einer  Zimmertemperatur  von  12—16^  C.  entblösst, 
oder  es  wurden  auch  Besprengungen  der  Haut  mit  Wasser,  Alcohol 
oder  Aether  vorgenommen,  oder  kühle  Bäder,  neben  warmen  (einige 
Male  auch  heissen,  über  36  ®  C.  temperirten)  angewendet.  Um  alle  Be- 
wegungen, sowie  Muskelspannungen  möglichst  auszuschli essen,  wurden 
die  Versuchspersonen  auf  einem  Sopha,  beziehungsweise    im  Badestuhle 

0  Pflüger»«  Archiv  46,  189—244. 
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bequem  gelagert  und  unterwiesen,  alle  willkürlichen  Bewegungen  zu 
unterlassen,  sowie  Zittern  und  Muskel  Spannungen  raCglichst  zu  unter- 
drücken. In  der  Mehrzahl  der  Versuche  erfolgte  nach  Abkühlung  keine 
Steigerung  des  0 -Verbrauches  und  der  CO2 -Ausscheidung  —  in  20  Fällen 
blieben  dieselben  unverändert,  in  9  Fällen  verminderten  sich  sogar 
dieselben  —  während  in  26  Fällen  eine  Steigerung  des  Gaswechsels 
(über  5  ^/o)  eintrat.  In  allen  Fällen,  in  welchen  der  0  -Verbrauch  in  der 
Kälte  gleich  blieb,  oder  sank,  bestand  trotz  des  Kältegefühls  und  meistens 
Sinkens  der  Körpertemperatur  volle  körperliche  Buhe,  so  dass  weder 
Zittern  noch  Muskelspannungen  zu  beobachten  waren  und  wobei  die 
Versuchspersonen  vollkommene  Muskelschlaifheit  bezeugten.  Bei  den 
26  Fällen,  in  denen  die  Oxydationen  eine  Zunahme  erfuhren,  müssen 
zwei  Gruppen  unterschieden  werden.  In  13  Fällen  (also  der  Hälfte), 
bei  welchen  die  Steigerung  mehr  als  32  %  betrug,  war  die  Muskel- 
thätigkeit  als  Zittern  und  Muskelspannung  warnehmbar,  die  diese 
Steigerung  erklären.  Bei  der  zweiten  Gruppe,  den  übrigen  13  Fällen, 
war  die  Muskel thätigkeit  nicht  so  oifenbar  gewesen,  jedoch  nicht  sicher 
auszuschliessen,  da  die  Angaben  der  betreffenden,  oft  wenig  intelligenten 
Personen  nicht  ganz  klar  waren,  und  musste  nur  geringfügig  sein,  da 
die  Ausschläge  nur  gering  waren.  Es  kann  aber  nach  Analogie  ge- 
schlossen werden,  dass  auch  in  diesen  Fällen  leise,  dem  Individuum 
nicht  voll  zum  Bewusstsein  kommende  Contractionen  stattfanden,  die 
die  Oxydationsgrösse  steigerten.  Bis  zu  einem  individuell  verschiedenen 
Grade  der  Abkühlung,  der  aber  stets  von  einem  Abfall  der  Körper- 
temperatur begleitet  ist,  können  sogar  bei  beträchtlichem  Kältegefühle 
Muskelcontractionen  unterdrückt  werden.  Nach  besonders  starker  und 
dauernder  Kälteeinwirkung  treten  endlich  Contractionen  auf  (Span- 
nungen, Zittern),  deren  willkürliche  Hemmung  nicht  mehr  möglich  ist. 
Die  durch  diese  Muskelaction  hervorgerufene  Mehrzersetzung  kann  bis 
100%  und  wahrscheinlich  mehr  betragen,  jedoch  wird  durch  die- 
selbe ein  weiteres  Sinken  der  Körpertemperatur  nicht  verhindert.  Es 
spielt  daher  .die  unwillkürliche  Steigerung  des  Stoffwechsels  bei  der 
Wärmeregulirung  beim  Menschen  eine  sehr  untergeordnete  Rolle  und 
nimmt  unter  den  Einrichtungen,  die  zur  Wärmeregulirung  des  Menschen 
dienen,  die  Haut  den  ersten  Platz  ein.  Beim  Menschen  wird  daher  dem 
Wärmeverluste  hauptsächlich  willkürlich  durch  Kleidung  und  Heizung, 
sowie  durch  willkürliche  Muskelthätigkeit  gesteuert. 

Horbaczewski. 


348  XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 

249.  K.  B.  Lehmann:    lieber  toxische  Eigenschaften  der 

Exspirationsluft 0-  L.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Jessen  die  An- 
gaben von  Brown-Söquard  und  d'Arsonval  einer  Nachprfifang 
unterzogen,  die  Folgendes  ergab:  1)  Das  Wasser  aus  der  Exspirations- 
luft  gesunder  Menschen  in  eisgekühlten  Glasspiralen  condensirt  und  vor 
Verunreinigung  mit  Speichel  geschätzt,  aufgesammelt,  ist  eine  krystall- 
helle  Flüssigkeit  von  neutraler  Reaction,  in  der  stets  etwas  Ammoniak 
(nie  mehr  als  10  Mgrm.  in  1  Liter)  nachgewiesen  werden  kann.  Von 
Säuren  war  nur  Salzsäure  in  Spuren  vorhanden.  Beim  Erhitzen  ent- 
wickelte sich  ein  eigenthümlicher  Geruch.  Mit  Permanganat  in  saurer 
Lösung  titrirt,  zeigte  die  Condensationsflüssigkeit  pro  Liter  einen  Sauer- 
stoffverbrauch von  3,6—4,0  Mgrm.  Weder  in  der  Condensationsflüssig- 
keit noch  in  den  ersten  CC.  des  Destillates  aus  einer  grösseren  Menge  der- 
selben Hessen  sich  durch  die  verschiedensten  Reagentien  auch  nur  Spuren 
eines  Alkaloids  nachweisen.  Ammoniakalische  Silberlösung  wurde  nicht 
reducirt.  2)  Die  eingedampfte  Condensflüssigkeit  zeigte  stets  einen  ge- 
ringen Rückstand  von  rhombischen  Krystallen  (pro  1  Liter  40—80  Mgrm.), 
die  sich  als  ein  Ealksalz  erwiesen,  die  Säure  konnte  nicht  festgestellt 
werden.  Diese  Erjstalle  stammen  aus  dem  Glas  der  Spiralen  und  sind 
vielleicht  Calciumsilicat.  3)  Weder  die  Condensflüssigkeit  noch  das 
Destillat  derselben  hat  bei  der  Einverleibung  sehr  grosser  Mengen  unter 
die  Haut  oder  in  die  Peritonealhöhle  von  Kaninchen  irgend  eine  Spur 
von  Wirkung.  Bei  intravenöser  Injection  ist  ein  einziges  Thier  ohne 
ganz  klaren  Grund  in  einer  Stunde  gestorben.  Ebensowenig  war  in 
einem  Versuche  „Lavage  de  poumon"  von  einem  Hundo  und  sterilisirte 
menschliche  Lungenödemflüssigkeit  schädlich.  4)  Versuche  am  Menschen, 
dessen  Inspirationsluft  stundenlang  durch  erhitzte  Condensflüssigkeit  aus 
menschlicher  Exspirationsluft  strich,  verliefen  ohne  die  geringste  Wirkung 
auf  das  Befinden  der  Versuchspersonen.  Andreasch. 

250.  6.  Y.  Hofmann-Wellenhof:  Enthält  die  Exspirations- 
luft gesunder  Menschen  ein  flöchtiges  Gift?  ^   Verf.  hat  ebenfaUs 

die  Angaben  von  Brown-Sequard  und  d'Arsonval  [J.  Th.  17, 
345,  u.*  18,  250]  geprüft,  soweit  sie  sich  auf  die  Exspirationsluft  des 
Menschen  beziehen.     Die  durch  Watte   filtrirte  Ausathmungsluft  wurde 

*)  Sitzungsber.  d.  physik.-med.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1889,  pag.  122 — 124. 
—  *)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1888,  No.  86. 
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in  eine  grössere,  durch  Eis  gekühlte  Flasche  geleitet,  auf  welche  ein 
Schlangenkühler  aufgesetzt  war.  Der  ganze  Apparat  wurde  vor  der 
Benutzung  durch  Erhitzen  auf  140  °  sterilisirt.  Mit  dem  im  Laufe 
einiger  Stunden  angesammelten  Condensationswasser,  das  nicht  immer 
steril  war,  wurden  die  Versuche  an  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
angestellt,  indem  dieselben  wechselnde  Mengen  davon  (bis  80  CC.)  in- 
jicirt  erhielten.  Da  in  sämmtlichen  Versuchen  die  Wirkung  negativ 
ausfiel,  ergiebt  sich,  dass  die  Exspirationsluft  des  Menschen  — 
mindestens  in  der  Norm  —  keine  giftigen  Bestandtheile  enthält. 

Andreasch. 

251.  Joseph  Geyer:  lieber  den  Giftgehalt  der  ausgeathmeten 

Luft^).  Unabhängig  von  Hofmann-Wellenhof  stellte  Verf.  Ver- 
suche über  die  Giftigkeit  der  ausgeathmeten  Luft  an.  Ausgeathmete 
Luft  eines  gesunden  Individuums  wurde  nach  Brown-S^quard  durch 
eine  Kühlröhre  geleitet,  die  Kühlung  selbst  jedoch  mittelst  Kältemischung 
bewerkstelligt.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Destillat  wurde  einem 
gesunden  Kaninchen  unter  die  Haut  injicirt.  Verf.  constatirte,  dass 
hierdurch  keine  Vergiftungserscheinungen  auftreten,  was  gegen  die  Re- 
sultate von  Brown-Sequard  und  d'Arsonval  spricht. 

Liebermann. 
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262.  Th.  Rosenheim,  Ober  den  Einfluss  des  Eiweisses  auf  die  Ver- 

dauung der  stickstofffreien  Nährstoffe. 

263.  G.   Klemperer,    Untersuchungen    über    Stoffwechsel    und    Er- 
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Menschen. 
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Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  896.  Da  Klemperer 
[pag.  388]  die  Behauptung  ausgesprochen,  dass  die  an  Oetti  ge- 
wonnenen Resultate  nicht  allgemeine  Giltigkeit  hätten,  weil  derselbe 
an  Tuberculose  gelitten  habe,  erklärt  8.  dies  für  unrichtig;  bei  Cetti 
hat  nur  eine  sehr  geringe  Infiltration  des  linken  oberen  Lungenlappens 
bestanden,  die  auf  einen  alten,  abgelaufenen  Process,  auf  eine  narbige 
Verdichtung,  wie  sie  so  oft  bei  Leichen  zu  finden  ist,  bezogen  werden 
muss,   nicht  etwa  auf  eine  frische  Tuberculose.       Andreasch. 

*G.  Klemperer,  über  den  Eiweissumsatz  beim  hungernden 
Menschen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  888—890. 
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Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  929—931. 
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R.  Neumeister,  Schicksal  der  Eiweissnahrunfi^  im  Organis- 
mus.   Cap.  VIII. 

E.  Herter,  Einfluss  der  Zubereitung  auf  die  Yerdaulichkeil 
von  Rind-  und  Fischfleisch.    Cap.  VIII. 

* J.  K 5 n i g  und  W.  Eis ch ,  zur  Untersuchung  der  Handelspeptone. 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  28,  191—201. 

*I.  Munk,  über  den  Nährwerth  des  Fleischpeptons  (Albumose- 
pepton)  von  Antweiler.  Therapeut.  Monatsh.  1888,  Juni ;  nach  dem 
Autorreferate  im  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  No.  2.  Durch 
Auslaugen  mit  Wasser  leimfrei  gemachtes  Fleisch  mit  dem  einge- 
dickten Safte  der  Carica  Papaya  digerirt,  liefert  nach  dem  Einengen 
und  Zusatz  yon  Kochsalz  das  Fleischpepton  yon  Antweiler,  das  ein 
feines,  leicht  gelbliches  Pulver  darstellt,  und  10,97  ^/oN,  darunter 
58,7  ^/o  Albumosen  und  5,1 7o  Pepton  enthält,  fleischbrflheartig  schmeckt 
und  geruchlos  ist  Ein  Hund  von  13,5  Kgrm.  erhielt  neben  50  Grm. 
Schmalz,  60  Orm.  Reis  (mit  0,6  N)  in  allen  Perioden,  ausserdem  in 
Periode  I  200  Grm.  Fleisch,  in  Periode  II  die  dem  Fleisch  ent- 
sprechende N-Menge  in  Pepton,  in  Periode  III  wieder  Fleisch,  in 
Periode  IV  die  dem  Fleisch  entsprechende  Leimmenge,  in  Periode  V 
wieder  Fleisch.  Der  Harn  wurde  mittelst  Katheters  gewonnen,  in 
ihm,  sowie  in  den  abgegrenzten  Fäces  der  N  nach  Kjeldahl  be- 
stimmt. In  den  Fleisch-  und  Peptonperioden  bestand  annähernd 
Gleichgewicht,  wfihrend  das  Körpergewicht  in  allen  Perioden  um  je 
20—60  Grm.  pro  Tag  absank.  Dagegen  setzte  bei  derselben  Menge 
Leim,  wie  im  FleischeiweiRs  und  im  Albumosepepton  der  Korper 
2,4  Grm.  N  oder  15  Grm.  Eiweiss  (71  Grm.  Körperfleisch)  zu  und 
bQsste  dabei  100  Grm.  mehr  von  seinem  Gewichte  ein.  Danach  er- 
weist sich  das  Albumosepepton,  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von 
Voit,  dem  Fleischeiweiss  gletchwerthig,  während  der  Leim  erheblich 
minderwerthig  ist,  im  Einklang  mit  den  Versuchen  von  Pollitzer 
und  Zuntz.  War  auch  die  Gesammtausfuhr  von  N  beim  Pepton 
nicht  höher  als  beim  Fleischeiweiss,  so  traten  doch  nach  dem  Pepton 
dünnbreiige  Fäces  auf,  die  2—3  Mal  mehr  N  enthielten,  als  nach 
Fleischfutter.  Deshalb  wurde  zur  zweiten  Versuchsreihe  ein  salz- 
äi%ieres  Peptonpräparat  benutzt,  das  weniger  Kochsalz  (nur  7  ^o)  ent- 
hielt und  dem  das  ausgelaugte  Kaliumphosphat  Zugesetzt  wurde;  in 
diesem  Präparate  waren  11  ^/o  N,  zumeist  in  Form  von  Albumosen, 
zum  kleineren  Theile  in  Form  von  Pepton.  Um  zugleich  das  Körper- 
gewicht annähernd  gleich  zu  erhalten,  wurden  in  dieser  Reihe  75  Grm. 
Fett  und  75  Grm.  Reis  gegeben,  dazu  in  Periode  I  150  Grm.  Fleisch, 
in  Periode  II  die  dem  Fleischstickstoff  entsprechende  Peptonmenge, 
in  Periode  III  wieder  Fleisch,  in  Periode  IV  abermals  Pepton  und  die 
Reihe  mit  Fleischfutter  abgeschlossen.  Hier  bestand  in  I  nicht  nur 
Stickstoffgleichgewicht,  sondern  auch  Körpergleichgewicht,  und  beides 
wurde  sowohl  während  der  Peptonperioden,  wie  der  Eiweissperioden  be- 
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haiiptet.  Der  Koth  war  mehr  dickbreiig  und  enthielt  nur 0,52  ^'oN  pro  Tag, 
gegenüber  0,31  ®'o  Kothstickstoff  beim  Fleigchfutter.  Die  zugleich  mit 
dem  Leim  bewirkte  Entfernung  eines  grossen  Theiles  der  Stickstoff- 
haltigen  Fleischbasen  (Kreatin,  Xanthin  etc.)  ist,  da  diese  keine 
Nährstoffe  sind,  ohne  Bedeutung.  100  Grm.  Albumosepepton  ent- 
sprechen etwa  350  Grm.  mageren  Rindfleisches. 
271.  I.  Munk,  Ober  den  Nährwerth  des  leimfreienFleischpeptons 
(Albumosepepton)  von  Antweiler  beim  Menschen. 

*I.  Munk,  über  den  Xfthrwerth  und  die  Yerwendbarkeit  der 
Peptonprfiparate.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  7.  Zu- 
sammenfassendes Referat. 

*C.  Rüger,  über  „Papaya-Fleischpepton".  Berliner  klin.  Wochen- 
Schrift  1889,  No.  29. 

*V.  Marcano,  über  die  Peptongährung  des  Fleisches.  Compt. 
rend.  107,  117—119.  Die  von  Verf.  [J.  Th.  15,  24S]  empfohlene 
Peptonisirung  des  Fleisches  mittels  des  Saftes  von  Agave  dient 
in  Venezuela  zur  industriellen  Darstellung  von  Pepton.  Verf.  be- 
obachtete, dass  die  Peptonisirung  schneller  (binnen  5 — 6  St.)  abläuft, 
wenn  man  dem  gehackten  Fleisch  auch  die  ausgepressten  Gewebe 
von  Agave  hinzufügt.  Gekochtes  Gewebe  ist  unwirksam.  AVird  das 
Gemisch  von  Fleisch,  Saft  und  Gewebe  ohne  Zusatz  von  Wasser 
digerirt,  so  geht  die  Fermentation  bei  35°  nur  sehr  langsam  vor  sich, 
setzt  man  Wasser  hinzu  und  erhöht  die  Temperatur  auf  70®, 
so  tritt  schnell  so  vollständige  Peptonisirung  ein,  dass  man  mit 
FeiTocyankalium  keinen  Niederschlag  mehr  erhält.         Herten 

*N.  N.  Maslennikow,  Material  zur  Frage  über  das  Fleischpulver. 
Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  (russisch);  durch  St.  Petersburger  med. 
AVochenschr.  1889,  No.  22.  Verf.  theilt  seine  17  mit  Fleischpulver  ange- 
stellten Versuche  in  3  Gruppen :  1)  Assimilationsfähigkeit  desselben 
mit  gemischter  Nahrung;  2)  der  gemischten  animalischen  Kost  (Fleisch 
und  Fleischpulver),  und  3)  des  FJeischpul /ers  allein.  Die  Unter- 
suchungen ergaben :  1)  Bei  Ernährung  gesunder  Leute  mit  gemischter 
Kost  mit  einer  dem  Stickstoffgehalte  des  Fleisches  entsprochenden 
Menge  Fleischpulvers  werden  der  Stickstoffumsatz  und  die  Oxydations- 
proccsse  im  Organismus  verstärkt.  2)  Die  Assimilationsfähigkeit  des 
Fleischpulvers  per  se  oder  mit  gemischter  Kost  zusammen  unter- 
scheidet sich  wenig  von  der  des  Fleisches,  letztere  ist  etwas  stärker. 
3)  Bei  gleichzeitiger  Darreichung  von  Fleisch  und  FleischpuWer  in 
gemischter  Nahrung  vergrossert  sich  die  Stickstoffaufnahme,  der  Stoff- 
umsatz wird  aber  weniger  energisch.  4)  Bei  alleiniger  Fütterung  mit 
Fleischpulver  ist  die  Stickstoffaufnahme  grösser  als  bei  gleichzeitiger 
gemischter  Kost,  Das  Fleischpulver  wurde  theils  vom  Verf.  selbst 
nach  der  Methode  von  Debove  bereitet,  tbeils  aus  dem  Laboratorium 
für  Nahrungsstoffe  von  Karajew  bezogen. 

M  a  1  y,   Jahresbericht  für  Thierchemie.    1^89.  28 
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*E.  Heibig,  Tata-Ei weiss.  Arch.  f.  Hygiene  8,475;  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1889,  pag.  420.  Die  von  Tarchanoff  durch 
Behandlung  von  getrocknetem  Hühnereiweiss  mit  warmer  Kalilauge 
erhaltene  Eiweissmodification  klebt,  zu  feinem  Pulver  zemeben,  nicht 
leimartig  auf  der  Zunge,  schmeckt  würziger  und  salziger  als  gewöhn- 
liches getrocknetes  Eiweiss,  quillt  im  Wasser  stark  und  wird  nach 
Tarchanoff  8 — 10  Mal  schneller  verdaut  als  Habnerei weiss.  Das- 
selbe enthält  nur  0,3 '^/o  Fett,  aber  8,3  "/o  Asche  gegen  2,8^0  resp. 
3,8  ^/o  im  gewöhnlichen  Eiweisse;  der  Eiweiss-  und  Wassergehalt 
beider  Arten  ist  ziemlich  gleich.  Vs  der  Asche  besteht  aus  Kali,  ^4 
aus  Natron,  je  ^,U  aus  Phosphor-  und  Schwefelsäure,  V«<»  aus  Chlor, 
V'so  aus  Kalk  und  Spuren  von  Eisen.  Das  Kali,  das  zur  Darstellung 
verwendet  wird,  scheint  nicht  chemisch  mit  dem  Eiweiss  verbunden 
zu  sein,  da  es  sich  durch  Auswaschen  vollständig  entfernen  lässt. 
Das  Tataeiweiss  ist  lei  seiner  leichten  Herstellungsart  nicht  ohne 
Bedeutung  als  Nahrungsmittel,  es  scheint  an  Haltbarkeit  keiner  der 
bekannten  Eiconserven  nachzustehen. 

*G.  See,  die  Lehre  vom  Stoffwechsel  und  von  der  Ernährung 
und  die  hygienische  Behandlung  der  Kranken.  Deutsch  von  M. 
Salomon.    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1888. 

•Aikanow,  zur  Frage  der  Ernährung  von  Kranken  mit 
alkalischen  Eieralbuminaten.  Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg 
(russisch). 

*Ku8nezow,  über  die  Ernährung  des  Menschen  mittelst  künst- 
licher Eieralbuminate  (Tata-Ei weiss).  Inaug.-Dissert.  St. 
Petersburg  1889  (russisch). 

*A.  Wynter  Blyth,  Versuche  über  den  Nährwerth  des  Weizen- 
mehls. Naturw.  Rundsch.  4,  578—579;  Chem.  Centralbl.  1889,  2, 
1054.  Verf.  lebte  28  Tage  lang  von  destillirtem  Wasser  und  unge- 
reinigtem Mehle  (mit  Kleie).  In  der  ersten  Periode  von  8  Tagen 
wurde  eine  ungenügende  Menge  Mehl  (453,59  Grm.),  in  der  zweiten 
Periode  566,98  Grm.  und  in  der  dritten  793,77  Grm.  Mehl  pro  Tag 
genossen.  Am  Ende  der  ersten  Periode  zeigte  sich  ein  Gewichts- 
verlust von  7  Pfund,  in  der  zweiten  ein  weiterer  Verlust  von  3  Pfd., 
in  der  dritten  Periode  trat  sogar  eine  kleine  Zunahme  ein.  Besondere 
Störungen  des  Befindens  traten  nicht  ein,  doch  war  das  Aussehen 
kein  besonderes.  In  der  ersten  Periode  waren  82,6  **/o  der  Trocken- 
substanz assimilirt,  vom  Fett  waren  69  °o  verschwunden,  während 
2,2  Grm.  N  mehr  ausgeschieden  als  eingeführt  wurden.  Phosphor- 
säure zeigte  Gleichgewicht,  Salze  wurden  mehr  ausgeschieden  als 
eingenimmen,  ebenso  Schwefel  und  Chlor.  In  der  zweiten  Periode 
wurden  84,3  °/o  Trockensubstanz  verdaut,  darunter  77,7  ®/o  des  Fettes, 
Stickstoif  und  Phosphorsäure  waren  im  Gleichgewicht,  Salze  wurden 
etwas  zurückgehalten,  Schwefel  und  Chlor  wurden  vermehrt  ausge- 
schieden.    In  den  dritten  PeriocSe   endlich  wurde  Stickstoff  angesetzt, 
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die  Phosphate  waren  im  Qleiohgewiohte,  83,6 '^.'ö  der  Trockensubstanz 
wurden  verdaut,  aber  nur  36  %  des  Fettes.  '  Schwefel  und  Chlor  wurden 
vermehrt  ausgeschieden.  —  Eine  zweite  Versuchsreihe  an  einer  anderen 
Person  ergab  ähnliche  Resultate. 

*  L.  C.  W.  C  o  0  X ,  S  o  j  a  -  B  r  o  d.  [Nederlandsoh  Tydschrift  voor  Qeneeek. 
1889,  2,  623.]  Mittheilung  einer  Analyse  des  Soja-Mehls  (in  100  Th.: 
9,89  Wasser,  33,41  Protei n-Substanzen,  17,68  Fett,  stickstofffreie 
Extractiy-Stoife  29,31,  Holzfaser  4,67,  Asche  5,10),  und  des  von  Herrn 
Köhler  in  Amsterdam  unter  Zusatz  von  etwas  Qluten  gebackenen 
Soja-Brods  (100  Th.:  34,74  Wasser,  35,67  Protein-Substanzen;  Stärke, 
Dextrin  und  zuckerartige  Substanzen  4,40,  Fett  9,81,  Asche  2,40, 
Extractiv-Stoffe,  Holzfaser  u.  s.  w.  12,98).  Stokvis. 

*Woltering,  Aber  Kleber  mehl  und  über  ein  neues  sehr  einfach  her- 
zustellendes Diabetikerbrod.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1888, No. 26. 

*E.  Gatellier  und  L.  L^Hdte,  Studie  über  den  Oehalt  des  Ge- 
treides an  Gluten.    Compt.  rend.  108,  ^9—862. 

*J.  Eisenberg,  über  keimfreie  Milch  und  deren  Verwendung  zur 
Kinderernährung.     Wiener  med.  Blätter  1889,  No.  4. 

*Th.  Escherich,  Über  künstliche  Ernährung  und  eine  neue 
Methode  der  Nahrungsmengenberechnung.  Münohener 
med.  Wochenschr.  1889,  No.  13,  14. 

*Ph.  Biedert,  die  Nahrungsberechnung  für  den  Säugling. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1889,  No.  17. 

*Th.  Escherich,  zur  Frage  der  Nahrungsmengenbestimmung 
für  den  Säugling  nach  Alter  oder  nach  Körpergewicht.  Münchener 
med.  Wochenschr.  1889,  No.  19.    Erwiderung. 

*Th.  Biedert,  kurze  Bemerkungen  zu  Herrn  Escherich's  Erwiderung 
betr.  die  Nahrungsbestimmung  für  den  Säugling.  Daselbst 
No.  21. 

^Schmidt-Mülheim,  Vorschläge  zur  Herstellung  künstlicher 
Muttermilch.    Centralbl.  f.  allg.  Gesundheitspflege  8,  266—271. 

*Th.  Esche  rieh,  zur  Reform  der  künstlichen  Säuglingser- 
nährung.   Wiener  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  40. 

*Th.  Esoherich,  Über  Keimfreiheit  der  Milch  nebst  Demon- 
strationen von  Milch  st  erilisatio  nsapparaten  nach  Soxhlet^- 
Bchem   Princip.    Münchener  med.   Wochenschr.  1889,  No.  46,  47,  48. 

*H.  V.  Liebig,  Theorie  und  Praxis  in  der  Kinderernährung,  ins- 
besondere über  den  Liebig'schen  Suppenextract.  Münchener 
med.  Wochenschr.  1889,  No.  50. 

Oondensirte  Milch  und  Milchpräparate.    Cap.  VI. 

*Ch.  Juergensen  (Kopenhagen),  procentisch-chemische  Zusammen- 
setzung der  Nahrungsmittel  des  Menschen.  Berlin  1888, 
Aug.  Hirschwald.   16  pag.  und  1  Tafel. 

*J.  König,  Chemie  der  menschlichen  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmittel.    Berlin  1889,  J.  Springer. 
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*Sforza  e  Gap or aso,  contiibuto  allo  studio  delle  conserve  alimen- 
tär i  (soatole  di  came  conservato  in  uso  nelF  eeercito.  Qiom.  medico 
del  r.  Esercito  e  della  r.  Marina,  Anno  XXXVII,  N.  10,  ott.  1889,  Roma. 

*Bi'U88Janin,  über  dieNuclein  e  einiger  Nahrungsstoffe.  Inaug.- 
Dissert.    St.  Petersburg  1889  (russisch). 

PflanzenphynolofftAches. 

*B.  Frank,  Untersuchung  über  die  Ernährung  der  Pflanze  mit 
Stickstoff  und  über  den  Kreislauf  desselben  in  der  Landwirth- 
schaft.  Landw.  Jahrb.  17,  421,  1888.  Da  wiederholt  beobachtet  wurde, 
dass  gewisse  Pflauzenarten,  besonders  Lupinen,  mehr  Stickstoff  in  der 
Ernte  liefern,  als  Regen,  Luft  und  Boden  ihnen  in  Form  von  Ammoniak 
oder  Nitraten  zu  liefern  im  Stande  sind,  tauchte  immer  wieder  die 
Vermuthung  auf,  dass  der  freie  Stickstoff  der  Atmosphäre  von  jenen 
Pflanzen  verwendet  werden  konnte.  Hellriegel  stellte  die  Ansicht 
[Tagebl.  d.  Naturforscher- Vers,  zu  Berlin  1886,  pag.  290]  auf,  dass  dieser 
eigenthümliche  Assimilationsprocess  unter  Vermittelung  der  den  Papi- 
lionaceen  eigenthümlichen  Wurzelknöllchen  geschehe.  Letztere  ent- 
halten bacterienartige  Gebilde,  die  sogen.  Bacteroiden,  welche  in 
neuerer  Zeit  von  Prazmowsky  näher  studirt  wurden  [Biolog.  Cen- 
tralbl,  9,  417],  welcher  die  Pilznatur  ausser  Zweifel  setzte.  Frank 
will  diesen  Gebilden  jedoch  keine  Rolle  bei  der  Stickstoffaufnahme 
zusprechen.  —  Verf.  hat  auf  Lupinenwiesen  20  Mal  ohne  Fruchtwechsel 
und  ohne  Stickstoffdüngung  Lupinen  geerntet  und  in  der  zwanzigsten 
»Ernte  immer  noch  eine  Production  von  Stickstoff  in  organischer  Form 
von  148,37  Kilo  pro  Hectar  constatirt,  während  der  Boden  unter  Zu- 
rechnung der  hinterbliebenen  Pfianzenreste  nur  einen  Stick stoffgehalt 
von  0,0586%  aufwies.  Verf.  konnte  keinen  Beweis  finden,  dass  bei 
der  Production  der  Prote'instoffe  mit  Hülfe  des  atmosphärischen  Stick- 
stoffs die  Wurzeln  eine  besondere  Rolle  spielen  und  wagt  überhaupt 
keine  Entscheidung  auszusprechen,  wie  die  lebende  Pflanze  bei  der 
Stickstoftbindung  wirkt.  Loew. 

♦B.  Frank,  über  den  Einfluss,  welchen  das  Sterilisiren  das 
Erdbodens  auf  die  P  flanzen  en  t  wickl  ung  ausübt.  Ber.  d. 
deutschen  botan.  Ges.  6.  Durch  das  Sterilisiren  werden  manche  Stoffe 
des  Bodens  löslich  gemacht.  Lupinen  und  Hafer  zeigten  in  sterilisirtem 
Boden  eine  bedeutend  erhöhte  Fruchtbarkeit,  Buchen  dagegen  nicht. 
p]rstere  bedürfen  also  der  Thätigkeit  der  Pilze  im  Erdboden  nicht. 

Loew. 

*W.  Palladin,  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  in  den  Pflanzen  bei 
Abwesenheit  von  freiem  Sauerstoff.    Ber.  d.  deutschen  botan. 

•  Ges.  1888,  pag.  205  u.  296.  Selbst  bei  Mangel  an  Kohlehydraten  können 
Pflanzen  1  Tag  im  sauerstoffleeren  Raum  leben,  wobei  Eiweiss  zersetzt 
wird  (zu  den  Versuchen  dienten  Keimlinge  verschiedener  Pflanzen). 
Allein  während  Keimlinge  bei  Luftzutritt  das  Eiweiss  zum 
grössten  Theil  inAsparagin  umwandeln,  ja  bei  den  Weizenkeimlingen 
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das  Asparagin  das  einzige  entstehende  Produot  ist,  hört  dieser  Process 
bei  Luftabschluss  auf  und  die  Hauptproducte  sind  Leucin  und 
Ty rosin  mit  ebenso  geringen  .Asparaginmengen,  wie  sie  (als  Asparagin- 
säure)  bei  der  Eiweissspaltung  darch  Salzsäure  (oder  Trypsin)  ent- 
stehen. Leucin  und  Tyrosin  bilden  sich  selbst  nach  dem  Tode  der 
Keimlinge  noch,  was  auf  die  Thätigkeit  eines  Enzyms  (Peptase- Trypsin?) 
schliessen  l&sst.  Ersterer  Process  aber,  die  Massenproduotion 
von  Asparagin  hftngt  direct  von  dem  Leben  des  Protoplasmas 
ab  und  beruht  in  erster  Linie  auf  einer  unyollstftndigen  Oxydation 
des  Eiweissmolekfils  mit  darauf  folgender  Spaltung.    Loew. 

*  J.  Pey  rou,  Yeränderungen  der  inneren  Atmosphäre  der  Pflanzen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  699—702. 

*W.  Palladin,  Kohlehydrate  als  Oxydationsproducte  der 
Ei  Weissstoffe.  Bericht,  d.  deutsch,  botan.  Ges.  1889,  pag.  126.  Vert 
stellt  eine  Anzahl  von  pflanzenphysiologischen  Thatsachen  zusammen, 
welche  die  Entstehung  von  Kohlehydraten  neben  der  Entstehung  von 
Asparagin  bei  unvollständiger  Oxydation  des  Eiweissmoleküls 
wahrscheinlich  machen.  Loew. 

*H.  Rodewald,  Untersuchungen  über  den  Stoff-  und  Kraftum- 
satz im  Athmungsprocess  der  Pflanzen.  Pringsheim^s 
Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  1888,  pag.  221. 

'^O.  Loew,  fiber  die  Rolle  des  Formaldehyds  bei  der  Assimi- 
lation der  Pflanzen.    Ber.   d.  d.   ehem.  Gesellsch.  22,  482—484. 

*Th.  Bokorny,  welche  Stoffe  können  ausser  der  Kohlensäure  zur 
Stärkebildung  in  grünen  Pflanzen  dienen?  Landwirth. 
Versuchs-Stationen  86  (188^)),  229.  Verf.  stellte  fest,  dass  Algen  (Spiro- 
gyren)  aus  Aethylenglycol  Stärkemehl  bilden  können.  Formaldehyd- 
lösungen selbst  bei  0,1  p.  mille  Verdünnung  wirken  giftig,  können  also 
nicht  zur  Stärkebildung  verwendet  werden;  dagegen  gelangen  Ver- 
suche mit  Methylal  und  Methylalcohol,  aus  denen  bei  Einhaltung 
gewisser  Cautelen  die  Spirogyren  nachweisbar  Stärke  bilden  können. 
Aethylalcohol  gab  kein  entscheidendes  Resultat ;  keine  Spur  von  Stärke- 
mehl könnte  gebildet  werden  aus  Propylalcohol,  Isopropylalcohol,  Butyl- 
alcohol,  Isobutylalcohol,  Trimethylcarbinol,  Amylalcohol,  welche  in 
2  p.  m.  Lösungen  zur  Verwendung  kamen,  in  denen  die  Algen  ohne 
Schaden  längere  Zeit  existiren  konnten.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass 
die  Versuche  im  zerstreuten  Tageslichte  angestellt  wurden  unter  Aus- 
schluss von  Kohlensäure  und  Vergleich  mit  Controll-Lösungen. 

Loew. 

*Crapowisky,  über  die  Synthese  der  Eiwei  ssstoffe  in  chloro- 
phyllhal tigern  Gewebe.    Centralbl,  f.  Agric.  XVIL 

*H.  Molisch,  über  die  Herkunft  des  Salpeters  in  der  Pflanze. 
Bot.  Centralbl.  84,  390.  Der  Salpeter  bildet  sich  nicht  durch 
Oxydation  aufgenommener  Ammoniaksalze  in  den  grünen 
Pflanzen,  sondern  wird  als  solcher  aus  dem  Boden  aufgenommen  und 
gespeichert  bis  zu  Zeiten  des  Verbrauchs.  Loew. 
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272.  0.  Low  und  Th.  Bokorny,   Über  das  Verhalten   von  Pflanzen- 
zellen zu  stark  verdünnter  alkalischer  Silberlösung^. 
*Th.  Bokorny,  zur  Charakteristik  des  lebenden  Pflanze  nproto- 
plasma.    Pflüger's  Arch.  46,  199—219. 

278.  £.  Schulze  und  £:  Steiger,  Untersuchungen  über  die  stickstoff- 
freien Reservestoffe  der  Samen  von  Lupinus  luteusund  über 
die  Umwandlung  derselben  während  des  Keimungsprocesses. 

274.  £.  Schulze,  über  die  Bildungsweise   des  Asparagins  und  über 

die  Beziehungen  der  stickstofffreien  Stoffe  zum  Eiweiss- 
Umsatz  im  Pflanzenorganismus. 

275.  £.  Schulze  und  E.  Kisser,  über  Zersetzung  von  Prot  einst  offen 

in  yerdunkelten  grünen  Pflanzen. 

276.  O.  Loew,  über  den  Eiweissumsatz  in  den  Pflanzen. 

Landwirihschaftliches. 
211,  H.  Weiske   und  E.  Flechsig,  kommt  den   in  den   pflanzlichen 
Futtermitteln  enthaltenen  Säuren  oine  den  Kohlehydraten 
ähnliche  eiweisssparende  Wirkung  zu? 

278.  S.  Gabriel,  über  den  Nälwwerth  verschiedener  Eiweisskörper. 

279.  F.  L  e  h  m  a  n  n ,  Versuche   über   die  Bedeutung    der  Cellulose   als 

Nährstoff. 

280.  H.   Weiske   und   E.   Flechsig,  Versuche   über   die  Wirkung   des 

AlcoholsbeiHerbivoren. 

281.  N.  Zuntz  und  O.  L e h m  a n n ,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 

des  Pferdes  bei  Ruhe  und  Arbeit. 

282.  W.  Krause,  die  Erzeugung  von  Muskel  fleisch. 

283.  Ulbricht,  Versuche  mit  Schafen  und  Kühen  und  mit  Senfol  ent- 

wickelnden Stoffen. 

*Skorobogat6ch,  die  eigentlichen  Eiw  eissstoffe  der  Kleie  und 
deren  LösHchkeit  beim  Kochen  im  Papin 'sehen  Topfe.  Inaug.- 
Dissert.    St.  Petersburg  IS'^O. 

*A.  Stellwaag,  Untersuchung  verschiedener  Grünfutter, 
sowie  des  daraus  bereiteten  Pressfutter.  Zeitschr.  des  landw. 
Vereins  in  Bayern  1889,  pag.  548.  Aus  den  Analysen  frischer  und 
ensilirter  Futterarten  (Wickhafer,  Kleegras,  Wiesengras,  Mais,  Rüben- 
blätter) geht  hervor,  dass  durch  das  Ensiliren  ein  beträchtlicher  Theil 
(mitunter  bis  zu  50  7o)  des  in  den  ursprünglichen  Futtermitteln  als 
Eiweiss  enthaltenen  Stickstoffs  in  Amidstiokstoff  übergeführt  wird. 

Loew. 

*Sempolowski,  Untersuchungen  von  Seethieren  auf  ihren 
Gehalt  an  agricultur chemisch  wichtigen  Stoffen.  Landw. 
Vers.-St.  86,  63.  Verf.  bestimmte  den  Gehalt  an  Wasser,  Fett,  Asche, 
PaOö,  KOH,  CaO  und  N  in  verschieden  Seethieren  (Scholle,  Kliosche, 
Stern-Roche,  Schellfisch,  Kabeljau,  Knurrhahn,  Dornhai,  Seestem, 
Taschenkrebs,  Auster).  Loew. 
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252.  Aducco:  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Lebensdauer^). 

Verf.  hatte  früher  beobachtet,  dass  bei  fastenden  Tauben  das  Leber- 
glvcogfen  schon  am  zweiten  oder  dritten  Ta^e  verschwand,  dass  diese 
Thiere  das  Hungern  nicht  länger  als  14  Tage  ertragen  und  nach  Ver- 
lust von  40—45  ^/o  des  Körpergewichtes  starben. "—  A.  hat  seine 
Beobachtungen  fortgesetzt  und  erhielt  folgende  Resultate:  1)  Fastende 
Tauben,  die  in  einem  dem  Lichte  ausgesetzten  Raum  aufbewahrt  wer- 
den, sterben  um  den  14.  Tag  und  erreichen  ausnahmsweise  den  15.; 
in  einem  dunklen  Raum  eingeschlossen,  erreichen  sie  auch  den  24.  Tag. 
2)  In  einem  belichteten  Räume  sterben  fastende  Tauben  nach  Verlust 
von  40  oder  45  ^'o  des  Körpergewichtes,  die  in  einem  dunklen  Raum 
aufbewahrten  Tauben  dagegen  haben  zur  Zeit  des  Todes  50  oder  51  ®/o 
des  Gewichtes  verloren.  3)  Die  in  einem  hellen  Raum  aufbewahrten 
fastenden  Tauben  behalten  bis  in  den  allerletzten  Tagen  eine  zwischen 
39  °  und  41  °  schwankende  Temperatur ;  die  anderen  zeigen  dagegen 
vom  7.  oder  8.  Tag  an  eine  wesentliche  Temperaturerniedrigung,  die 
36^  C.  erreicht;  sie  können  daher  durch  ungefähr  15  Tage  mit  einer 
um  3—4,  selbst  5  Graden  niedrigeren  Temperatur  als  der  normalen  leben. 
4)  Bei  den  dem  Lichte  ausgesetzten  Tauben  verschwindet  das  Leber- 
glycogen  schon  am  2.  oder  3.  Tag  —  das  Muskelglycogen  aber  nur, 
wenn  die  Körpertemperatur  wesentlich  unter  die  normale  sinkt ;  bei  den 
anderen  findet  man  Leberglycogen  noch  am  13.,  14.,  15.  Fasttag 
und  in  den  Muskeln  Sporen  sogar  noch  am  21.  Tag. 

V.  Vintschgau. 

253.  J.  Horbaczewski:  Untersuchungen  Ober  die  Ent- 
stehung der  Harnsäure  im  Säugethierorganismus ^).    i)  Ueber 

denEinfluss  des  akrylsauren  Natrons  auf  die  Harnsäure- 
ausscheidung beim  Menschen.  Da  die  Harnsäure  ein  Derivat 
der  Akrylsäure  ist  und  beim  Menschen  nach  Einnahme  von  grösseren 
Mengen  von  Glycerin  in  vermehrter  Quantität  ausgeschieden  wird 
[J.  Th.  16,  195],  so  war  es  denkbar,  dass  dieselbe  im  Säugethier- 
organismus  aus  Akrylsäure  und  einem  stickstoffhaltigen  Körper,  z.  B. 
Harnstoff,  entstünde.  Es  wurde  deshalb  einem  im  Stickstoffgleichge- 
wichte befindlichen  Manne  akrylsaures  Natron   gereicht  und  die  Harn- 

0  Azione  della  luce  sulla  durata  della  vita.  Comunicazione  alV  accad. 
med.  di  Tonne.  (Auszug  in  Ann.  di  chimica  e  di  farniacol.,  Ser.  4,  10,  38) 
und  Rendiconti  della  r.  accad.  dei  Lincei  1889,  5,  684.  —  *)  Monatshefte  f. 
Chemie  10,  624—641. 
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säureausscheidung  bestimmt.  An  den  6  Normaltagen  schied  der  Ver- 
suchsmann  pro  die  13,71  Grm.  im  Harne  und  1,25  Grm.  in  den  Fäces 
=  14,96  Grm.  Gesammtstickstoff  aus,  während  in  der  täglichen 
Nahrung  15,13  Grm.  N  enthalten  waren;  von  Harnsäure  wurden  täglich 
0,65  Grm.  ausgeschieden,  das  Verhältniss  zum  Harnstickstoff  war  dem- 
nach 1:21,08.  Nach  Einnahme  des  akrylsauren  Natrons  (==  0,25  bis 
2  Grm.  Akrylsäure)  gelangten  im  Mittel  pro  Tag  13,27  Grm.  N  im 
Harne  und  0,58  Grm.  Harnsäure  zur  Ausscheidung,  das  Verhältniss 
betrug  jetzt  1  :  22,90.  Man  ersieht,  dass  das  akrylsäure  Natron  die 
ausgeschiedene  Harnsäure  absolut  und  relativ  vermindert,  was  vielleicht 
auf  die  Bildung  von  Natrium carbonat  im  Organismus  zu  beziehen  ist.  — 
2)  lieber  das  Verhalten  der  Harns äureausscheidung  bei 
der  Lebercirrhose.  Durch  die  Untersuchungen  von  Minkowski 
wurde  die  Wichtigkeit  der  Leber  für  die  Bildung  der  Harnsäure  bei  den 
Vögeln  dargethan.  Die  Frage,  ob  der  Leber  auch  bei  den  Säugethieren, 
speciell  dem  Menschen  eine  ähnliche  Rolle  zukomme,  suchte  Verf.  da- 
durch zu  lösen,  dass  er  die  Harnsäureausscheidung  in  zwei  Fällen  von 
Lebercirrhose  ermittelte,  da  die  Annahme  berechtigt  ist,  dass  die  Harn- 
säureausscheidung bei  einer  derartigen  Erkrankung  vermindert  sein 
muss,  wenn  die  Bildung  derselben  in  der  Leber  stattfindet,  oder  wenn 
die  Leber  au  diesem  Processe  überhaupt  irgendwie  theilnimmt.  Die 
Hanisäurebestimmung  geschah  nach  der  Methode  von  Ludwig,  die  des 
Stickstoffes  im  Harne  nach  dem  volumetrischen  Verfahren.  Aus  den 
tabellarisch  mitgeth eilten  Versuchsreihen  ergiebt  sich  für  den  einen 
Fall  das  Verhältniss  von  Harnsäure  zum  Gesammtstickstoff  wie  1:18,11 
(Max.  1 :  16,15,  Älin.  1  :  20,4),  für  den  zweiten  FaU  wie  1  :  16,4 
(Max.  1  :  14,2,  Min.  1  :  17,3),  während  die  Zahlen  bei  Gesunden  wie 
1:19  bis  1  :  28  angenommen  werden  müssen.  Der  Vergleich  dieser 
Zahlen  zeigt,  dass  bei  der  Lebercirrhose  die  relative  Menge  der  Harn- 
säure nicht  vermindert  ist,  eher  ist  der  Schluss  gestattet,  dass  die  Harn- 
säure in  vermehrter  Menge  ausgeschieden  wird.  Daraus  kann  mit 
Wahrscheinlichkeit  gefolgert  werden,  dass  die  Harnsäurebildung  nicht 
in  der  Leber  erfolgt,  da  ja  das  Lebergewebe  bei  dieser  Erkrankung 
mehr  oder  minder  schwindet.  Man  wird  in  dieser  Ansicht  bestärkt, 
wenn  man  die  Resultate  der  Bestimmungen  des  Harnstoffes  bei  ver- 
schiedenen Lebererkrankungen  berücksichtigt.  So  ergaben  die  Beobach- 
tungen von  Hallervorden  und  Stadelmann  [J.  Th.  10,  260,  und 
13,  249],  dass  bei  Lebererkrankungen,  die  mit  Vernichtung  des  Leber- 
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gewebes  einhergehen,  die  HarnstofTaasscheidung  Yermindert,  die  Ammoniak- 
ausscheidung  dagegen  vermehrt  ist.  Da  sich  in  der  Leber  Harnstoff 
bildet,  sind  diese  Resultate  vollkommen  erklärlich.  Würde  sich  in  der 
Leber  des  Menschen  auch  Harnsäure  bilden«  so  müssten  auch  ähnliche 
Ausscheidungsverhältnisse  für  die  Harnsäure  gefunden  werden.  —  3)  lieber 
die  Bildung  der  Harnsäure  aus  der  Milzpulpa  und  Blut. 
£8  ist  schon  lange  bekannt,  dass  an  Leukämie  leidende  Kranke  abnorm 
grosse  Mengen  von  Harnsäure  produciren,  was  man  mit  der  Vermehrung 
der  weissen  Blutkörperchen  in  Zusammenhang  brachte.  Die  nahe- 
liegende Annahme,  dass  die  Leucocythen  auch  in  der  Norm  sich  an 
der  Hamsäurebildung  betheiligen,  suchte  Verf.  durch  Versuche  zu  be- 
weisen. Als  Versuchsmaterial  dienten  zunächst  die  in  grosser  Menge 
Leucocythen  enthaltende  Milzpulpa  und  defibrinirtes  Blut  von  Kälbern; 
die  Milz  wurde  rasch  zerquetscht,  die  erhaltene  Pulpa  sofort  mit  dem 
Blute  möglichst  gut  gemischt,  die  Mischung  in  eine  etwa  1  Liter 
fassende  DrechseTsche  Waschflasche  hineingegeben  und  durch  die- 
selbe bei  37— 40  °  ein  langsamer  Luftstrom  geleitet.  Nach  5—8  St. 
wurde  auf  Harnsäure  geprüft,  während  eine  zweite  Probe  sofort  auf 
Harnsäure  verarbeitet  wurde.  Dazu  wurde  das  Gemenge  in  die  4—5- 
fache  Menge  einer  siedenden,  1  ^/o  Kochsalzlösung  gegossen,  die  Flüssig- 
keit mit  Essigsäure  angesäuert,  aufgekocht,  filtrirt  und  der  Nieder- 
schlag derselben  Operation  noch  zweimal  unterworfen.  In  den  einge- 
engten Filtraten  wurde  die  Harnsäure  nach  dem  Ludwig 'sehen  Ver- 
fahren abgeschieden.  Eine  Reihe  solcher  Versuche  ergab  die  Thatsache, 
dass  unter  den  erwähnten  Verhältnissen  sich  wirklich  Harnsäure  bildet. 


Milz- 

Nach dem 

V/-» 

Blut- 

pulpa- 

Dauer  der 

Erwärmen 

Hamsäure- 

Controll- 

-WO. 

menge. 

menge. 

ErwSrmunit. 

ist  die  Mischung ' 

menge.      | 

probe. 

. 

(Jrni. 

Grm. 

_ 

gestanden  durch 

Mgrm.         1 

i 

295  ~ 

~   35 

1  "  7~ 

St. 

15" 

St. 

34^ 

2 
3 

413 

450 

60 
60 

'.     8 

1          ^ 

» 

11 
15 

59,2      1 
61,7 

Spuren. 

4 

450 

60 

5 

» 

8 

»          1 

48,1      j 

5 

450 

45 

1     6 

» 

13 

*          1 

51,9 

— 

6 

500 

'  70 

7 

» 

14 

»         1 

76,8 

— 

7 

320 

40 

6 

» 

15 

39,7 

— 

8 

400 

45 

6 

» 

14 

»         1 

48,7 

1,5 

9 

400 

100 

'     71a 

» 

12 

143,7 

— 

362  XV.  Gesammtstoffwechsel. 

Die  Resultate  zeigen,  dass  die  Menge  der  gebildeten  Hanisänre  von  der 
verwendeten  Pulpamenge  und  der  Versuchsdauer  abhängt.  Blut  allein 
erzeugte  unter  diesen  Umständen  nur  geringe  Hamsäuremengen 
(1—2  Mgrm.);  es  enthält  .daher  die  Milzpulpa  Stoffe,  aus  welchen  sich 
durch  Einwirkung  des  Blutes  Harnsäure  bildet  und  die  daher  zweck- 
mässig als  Vorstufen  der  Harnsäure  bezeichnet  werden  können.  Wie 
ein  besonderer  Versuch  zeigte,  lassen  sich  diese  Stoffe  der  Pulpa  durch 
kochendes  Wasser  entziehen.  Ein  Pulpaextract  wurde  in  zwei  Theile 
getheilt,  die  eine  Hälfte  mit  500  Grm.  Blut  wie  oben  verarbeitet,  die 
zweite  sofort  auf  Harnsäure  untersucht;  die  digerirte  Extracthälfte 
lieferte  25,3  Mgim.,  die  zweite  6,3  Mgrm.  Harnsäure,  während  in 
500  Grm.  Blut  allein  nur  1,2  Mgrm.  gefunden  wurden.  Die  geringe 
Harnsäurebildung  im  Blute  allein  erklärt  sich  am  einfachsten  dadurch, 
dass  im  Blute  eine  geringe  Menge  von  Leucocythen  enthalten  ist,  die 
eine  geringe  Menge  von  Vorstufen  der  Harnsäure  (Nuclelne  und  deren 
Zersetzungsproducte,  Xanthinkörper)  produciren.  Auch  das  Blut  spielt 
bei  der  Hamsäurebildung  eine  Rolle,  da  bei  dem  Ersätze  desselben 
durch  Kochsalzlösung  nur  wenig  Harnsäure  erhalten  wird ;  ebenso  notb- 
wendig  ist  die  höhere  Temperatur,  dagegen  scheint  das  Durchleiten 
von  Luft  weniger  von  Einfluss  zu  sein,  da  das  arterielle  Blut  von 
vorneherein  schon  viel  Sauerstoff  enthält.  Als  in  einem  Versuche  der 
Sauerstoff  durch  Evacuiren  entfernt  wurde,  waren  nur  9,7  Mgrm. 
Harnsäure  gefunden,  während  der  Con trollversuch  37,7  Mgrm.  ergab; 
es  scheint  mithin  bei  dieser  Harnsäurebildung  die  Anwesenheit  von 
Sauerstoff  noth wendig  zu  sein.  Chinin,  benzoesaures  und  salicylsaures 
Natron,  die  bekanntlich  beim  Menschen  die  Hamsäurebildung  herab- 
drücken, waren  in  diesen  Versuchen  ohne  bemerkenswerthen  Einfluss. 
Wird  die  Pulpa  vor  dem  Versuche  auf  100^  erhitzt,  so  erhält  man 
viel  weniger  Harnsäure;  tritt  Fäulniss  ein,  so  verschwindet  die  Harn- 
säure sehr  rasch.  —  Ein  Versuch  mit  menschlichem  Blute  und  mensch- 
licher Milzpulpa  ergab  8,6  Mgrm.  Harnsäure,  während  in  der  sofort 
verarbeiteten  ControUprobe  keine  bestimmbare  Menge  von  Harnsäure 
enthalten  war.  Es  kann  daher  auf  ähnliche  Verhältnisse  wie  sie  beim 
Kalbe  gefunden  wurden,  beim  Menschen  geschlossen  werden.  —  Es  ist 
naheliegend,  diese  Verhältnisse  zur  Erklärung  der  Hamsäurebildung 
beim  Säugethiere  in  der  Norm  heranzuziehen  und  anzunehmen,  dajss 
die  Hamsäurebildung  durch  Einwirkung   lebendigen  Blutes    auf  die  in 
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demselben  constant  enthaltenen  lymphatischen  Elemente  (vor  Allem 
Leucocythen)  erfolget.  Die  neueren  Versuche  von  Hofmeister  und 
Pohl  ergeben,  dass  nach  der  Nahrungsaufnahme  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung der  Leucocythen  im  Blute  auftritt;  anderseits  haben  Be- 
obachtungen gezeigt,  dass  die  Hamsäureausscheidung  im  Hunger  rasch 
sinkt  und  mit  der  Nahrungsaufnahme  sofort  wieder  ansteigt.  Es  be- 
steht mithin  zwischen  der  Menge  der  Leucocythen  im  Blute  gesunder 
Menschen  und  der  Harnsäureausscheidung  ein  Parallelismus.  Kinder 
haben  mehr  Leucocythen  im  Blute  als  Erwachsene,  scheiden  auch  relativ 
mehr  Harnsäure  aus.  Gut  genährte  Individuen  haben  im  Blute  mehr 
Leucocythen  als  schlecht  genährte  und  scheiden  daher  auch  mehr  Harn- 
säure aus  u.  dergl.  Es  ist  daher  nicht  ungerechtfertigt,  anzunehmen, 
dass  beim  Säugethiere  auch  in  der  Norm  die  Hamsäurebildung  im 
Blii*e  durch  Einwirkung  desselben  auf  die  Leucocythen   vor  sich  geht. 

Andreasch. 

254.  E.  Salkowski:    Ueber   die  Grösse  der  Harnsäure- 
ausscheidung und  den  Einfluss  der  Allcalien  auf  dieselbe  0.  Nach 

Versuchen  von  E.  Spilker.  Alkalien  und  alkalische  Mineralwässer 
werden  seit  langer  Zeit  gegen  Harngries,  sowie  gegen  die  Eigenschaft 
des  Harns,  Sedimente  auszuscheiden,  angewendet.  Man  nimmt  auch  an, 
dass  die  Zufuhr  von  Alkali  die  Bildung  der  Harnsäure  herabsetze; 
allein  die  Versuche,  auf  welche  sich  diese  Annahme  stützt,  können 
nicht  mehr  als  beweisend  angesehen  werden,  da  die  dabei  angewendete 
Heintz'sche  Methode  der  Hamsäurebestimmung  viel  zu  niedrige 
Zahlen  liefert.  Spilker  hat  deshalb  von  Neuem  Versuche  an  sich 
selbst  und  an  einem  Hunde  ausgeführt.  Die  gewohnte  Lebensweise 
wurde  während  der  Versuche  nicht  geändert ;  der  Stickstoff  wurde  nach 
Kjeldahl,  die  Harnsäure  nach  dem  Silberverfahren  von  Salkowski 
und  Leube  bestimmt.  Um  den  Harn  alkalisch  zu  machen,  wurde 
essigsaures  Natron  in  4  Portionen  tagsüber  genommen.  Eine  nähere 
Betrachtung  der  Tabelle  im  Original  ergiebt  Folgendes:  was  zunächst 
die  Normalperiode  betrifft,  so  sind  in  derselben  täglich  im  Mittel 
0,8218  Grm.  Harnsäure  zur  Ausscheidung  gelangt;  es  hat  demnach 
die  Versuchsperson    eine    ziemlich    hohe   Harnsäureausscheidung.      Das 


»)  Virchow'8  Archiv  117,  570—581. 
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Yerhältiiiss  von  Harnsäure  zum  Hanistoff  ist  deshalb    enger,    als   man 
es   sonst    beim  Gesnnden  (1  :  40)    annimmt,    nämlich    1  :  32,8.      Auch 
sind    die    Schwankungen    in    diesem  Verhältnisse    an  einzelnen    Ta^n 
sehr  wechselnd.     Difise  Erfahrungen  sprechen  sehr  zu  Gunsten  der  An* 
sieht   YOn  Mar  es    [J.  Th.  18,  112],  dass  die  Harnsäuremenge    ihrem 
grösseren  Theile  nach  einen  gewöhnlichen  individuellen  Werth  darstellt, 
der    von    der  Nahrung  nur  wenig  beeinfiusst  wird.     Wie  Verf.  weiter 
ausfuhrt,    thut   man    überhaupt   am    besten,  sich   f&r  klinische  Zwecke 
um  die  Belation  zwis^'hen  Harnsäure  und  Harnstoff  nicht   zu  kümmern 
und    statt    dessen    auf  die   absolute  Grösse    der    täglichen  HamsäurA- 
excretion  zurückzugehen.  —  An  den  9  Tagen  der  Alkaliperiode  wurden 
6,2321  Grm.  ==  0,6923  Grm.  p.  d.     Harnsäure  ausgeschieden,  an  den 
4  Tagen  der  Nachperiode  3,2916  Grm.  =  0,8229  Grm.  p.  d.    Hierans 
folgt  ohne  Zweifel,    dass    das  Alkali    eine   Verminderung  der 
Harnsäureexcretion   massigen  Grades   bewirkt  hat.     Das.« 
diese  Abnahme  nicht  einer  Zurückhaltung  entspricht,  geht  daraus  her- 
vor, dass  die  Ausscheidung  in  den  4  Tagen  der  Nachperiode  genau  so 
hoch  war,  wie    in   der  Vorperiode.  —  Der   zweite  Versuch    wurde 
an    einem  Hunde    im  Stickstoffgleichgewichte    angestellt,    der   täglich 
450  Grm.  Fleisch  und  75  Grm.  Fett  erhielt.   '  Die    erhaltenen  Zahl»*n 
(Tabelle  im  Original)  zeigen,  dass    unter    der  Einwirkung    der    Alkali- 
zufuhr die  Harnsäureexcretion  eine  sehr  erhebliche  Steigerung  erfahn-n 
hat,  welche    in    geringem  Grade    auch    in    die  Nachperiode  hinein  an- 
dauert,   die  Wirkung   des  Alkalis   also   der  bei  Menschen  beobachteten 
durchaus  entgegengesetzt  ist.     Es  lässt  sich  Manches  för  die  An- 
schauung   anführen,    dass    die    Vermehrung    der  Hamsäureausfuhr    in 
diesem  Falle  von  einer  Verminderung  der  Oxydationsvorgänge  abhängt. 
Bekanntlich  wird  Harnsäure,  die  Hunden  durch  Fütterung   beigebracht 
ist,  im  Organismus  zum  Theile  verbrannt;    es  ist  wohl  nicht  daran  zn 
zweifeln,  dass  dieses  auch  für  einen  Theil    der   in  den  Geweben  gebil- 
deten Harnsäure    gilt,  zunächst   bei  Hunden,  dass    somit   die  im  Harn 
erscheinende   nur   einen,   vielleicht   sehr  grossen  Theil   der   im   Körper 
gebildeten  darstellt.      Dass  eine  Herabsetzung   der  Oxydationsvorgäne»* 
eine   Veimehrung   der   Harnsäureexcretion   zur  Folge   habe,  ist  danach 
sehr  wahrscheinlich.     Die  Alkaliznfuhr  scheint  beim  Hunde  in  der  That 
die   Oxydationsvorgänge    herabzusetzen   (Auerbach),    wodurch    obig»* 
Auffassung  gerechtfertigt  erscheint.  Andreasch. 
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255.  Ernst  Schultze:  Ueber  den  Einfluss  der  Nahrung 
auf  die  Ausscheidung  der  amidartigen  Substanzen  ^).  Anknüpfend 
an  die  Beobachtung  von  Bleib  treu  [vide  Cap.  VII],  dass  nach  Zu- 
fahr Ton  stickstoffreicher  Nahrung  der  Harnstoff  in  relativ  grösserer 
Menge  producirt  wird,  als  die  anderen  stickstoffhaltigen  Körper,  unter- 
suchte Verf.  diese  Frage  weiter  an  sich  selbst  in  dieser  Weise,  dass 
während  einer  längere  Zeit  durchgeführten  bestimmten  Ernährung 
im  Harne  der  Gesammtstickstoff  (nach  Kjeldahl  —  Pflüger  — 
Bohland),  Harnstoff  (nach  P  f  lüg  e  r  —  Bl  oib  treu  und  die 
Harnsäure  (nach  Fokker  —  Salkowski)  bestimmt  wurden.  In  der 
ersten  10-tägigen  Versuchsreihe  nahm  Verf.  (ca  70  Kgrm.  schwer)  an 
^  Tagen  eine  gewöhnliche,  gemischte  Kost,  an  7  Tagen  noch  reichlich 
Irisch  und  eine  massige  Merfge  von  Alcoholgetränken  auf.  Bei  der 
g^iinischt^n  Kost  wurden  im  Harne  17,6  —  21,8  Grm.  Gesammtstickstoff 
und  32,47—40,24  Grm.  Harnstoff,  nt'bon  0,75—0,98  Grm.  Harnsäure 
-  bei  der  Fleischkost  27,4—31,5  Grm.  Gesammtstickstoff  und  51,6 
bis  58,9  Grm.  Harnstoff,  neben  1,18  —  1,38  Grm.  Harnsäure  ausge- 
schieden. Während  daher  bei  der  Ernährung  mit  gemischter  Kost, 
Wenn  der  Gesammtstickstoff  =  100  genommen  wird,  im  Mittel  85,4  ^/o 
X  als  Harnstoff  und  1,5  ^/o  als  Harnsäure  ausgeschieden  wurden, 
während  13,1  ^/o  als  Best  bleiben,  erschienen  bei  Fleischkost  vom  Ge- 
mmmtstickstoff  88,6^0  als  Harnstoff,  1,4%  als  Harnsäure  und  9,9  % 
hliehen  als  Best.  Das  Verhältniss  der  Harnsäure  zum  Harnstoff  war 
im  Mittel  bei  gewöhnlicher  Kost  =  1:41,96,  bei  der  Fleischkost 
=  1  :  44,08.  —  Aus  diesem  Versuche  wird  geschlossen,  dass  um  so 
mf'hr  X  als  Harnstoff  im  Verhältnisse  zum  Gesammt-N  ausgeschieden 
wird,  als  die  Nahrung  sich  mehr  der  animalischen  nähert.  —  Bei  der 
zweiten,  10-tägigen  Versuchsreihe  genoss  der  Versuchsmann  keine 
Alcoholica  (auch  keine  Fleischbrühe,  Kaffee  oder  Thee),  trank  aber 
Milch  und  Boisdorfer  Wasser.  Bei  der  gemischten  Kost  wurden  im 
Hani  17,6—26,3  Grm.  Gesammt-N,  und  31,6—49,9  Grm.  Harnstoff 
iiebHi  0,83— 1,27  Grm.  Harnsäure,  bei  der  Fleischkost  29,1  — 38,5  Grm. 
0»♦^ammt-N  und  54,7—73,6  Grm.  Harnstoff,  neben  1,19—1,47  Grm. 
Hanisäure  ausgeschieden.  Es  gelangte  daher  in  dieser  Versuchsreihe 
bei  der  gemischten  Kost  vom  Gesammt-N  85,5  V  ^^^  Harnstoff,  1,5  ®/ü 
als  Harnsäure  und  13  ^/o  als  Best,  bei  der  Fleischkost  dagegen  88,2  ^/o 

*)  Pflüger '8  Archiv  45,  701—760. 
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als  Harnstoff,  1,24  <^/o  als  Harnsäure  und  10,6  ®/o  als  ßest  zur  Aus- 
scheidung. Das  Yerhältniss  der  Harnsäure  zum  Harnstoff  war  im 
Mittel  bei  der  gemischten  Kost  =  1 :  42,  bei  der  Fleischkost  =  1  :  51. 
Das  Yerhältniss  der  Harnsäure  zum  Harnstoff  (und  Gesanmil-N)  nimmt 
daher  bei  der  Fleischkost  bei  Vermeidung  der  Alcoholica  und  Zufuhr 
von  reichlichen  Mengen  alkalischen  Wassers  ab,  obwohl  die  absolute 
Menge  der  Harnsäure  zunimmt.  —  Ein  ähnlicher  von  Bleibtreu 
ausgeführter  Versuch  mit  ähnlichen  Resultaten  wird  mitgetheilt. 

Horbaczewski. 

256.  H.  Keller:   Ueber  den  Einfluss  der  Massage  auf  den 
Stoffwechsel  des  gesunden  Menschen  ^).    Derselbe  ist  bereits  von 

Zabludowski  [Arch.  f.  klin.  Chir.  1883]  und  von  J.  Gopadse 
[Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1885]  studirt  worden.  Verf.  experimen- 
tirte  an  sich  selbst  unter  genau  denselben  Bedingungen  wie  in  seinen 
Versuchen  über  den  Einfluss  des  Alcohols  auf  den  Stoffwechsel  [J.  Th. 
18,  282].  Die  Massage  bestand  in  Reibungen,  Streichungen  und 
Walkungen  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten.  Die  Resultate  enthält 
folgende  Tabelle: 


j  Körper- 1  Harn- 
gewicht.  |VoIura. 
,    Grm. 


CaO 


Normaltag     . 
Versuchstage 

Normaltage    . 


60590 

1253 

1,67 

0,248 

60830  1220'  1,87 

0,265 

60830 

1416  1  1,59 

0,225 

60710 

1342 

1,62 

0,234 

60170 

1633 

1,30 

0,192 

60380 

1343 

1,55 

0,223 

0,120 
0,147 
0,175 
0,206 
0,205  1 
0,144  I 


0,201 
0,217 
0,189 
0,205 
0,145 


0,0126 
0,0138 
0,0120 
0,0112 
0,0111 


0,180    0,0114 


Daraus  ist  Folgendes  ersichtlich:  1)  Das  Körpergewicht  bleibt  bei  ge- 
ringen Schwankungen  gleich.  2)  Eine  diuretische  Wirkung  ist  nicht 
zu  constatiren  [vergl.  dagegen  A.  Bum,  J.  Th.  18,  109].  3)  Eine  ver- 
mehrte Absonderung  von  Stickstoff.  Dabei  dürfte  es  sich  weniger  um 
eine  vermehrte  Eiweisszersetzung  handeln  als  um  eine  vermehrte  Aus- 
spulung  des  Stickstoffes  aus  den  Geweben  in  Folge  energischer  An- 
regung  der  Blut-  und  Lymphecirculation.     4)  Der   vermehrten  N-Ab- 


*)  Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  19,  393—397.    Separat- Abdr. 
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sondening  entspricht  eine  vermehrte  SO3 -Abscheidung.  5)  Die  Aus- 
scheidung der  Chloride  ist  in  stetem  Steigen  begriffen  und  erreicht  am 
Tage  nach  der  letzten  Massage  mit  der  grössten  Harnmenge  den 
Höhepunkt.  6)  Eine  mit  jedem  Massagetage  zunehmende  Vermehrung 
der  Phosphorsäureausscheidung.  7)  Eine  Vermehrung  des  Kalkes,  die 
aber  auffallende  Schwankungen  zeigt.  Diese  Befunde  lassen  sich 
durch  eine  gesteigerte  Eesorption  im  Verdauungsapparate  und  durch 
einen  lebhafteren  Stoffwechsel  des  Körpers  erklären. 

Andreasch. 

257.  SeverinJolin:  lieber  die  Einwirkung  neutraler  säure- 
bildender Stoffe  auf  di)d  Alkaliaueecheidung  der  Fleischfresser  ^). 

Die  Wirkung  von  eingeführter  verdünnter  Säure  ist  bekanntlich  im 
Organismus  des  Pflanzenfressers  eine  ganz  andere  als  in  jenem  des 
^Fleischfressers.  Während  erstere  (Kaninchen)  zum  Neutralisiren  der 
eingeführten  Säure  fixe  Alkahen  abgeben  und  verlieren  und  in  Folge 
dessen  zu  Grunde  gehen,  wenn  nicht  eine  entsprechende  Menge  Kali 
oder  Natron  ihnen  in  der  Nahrung  zugeführt  wird,  vermögen  dagegen 
die  Fleischfresser  (Hunde)  durch  vermehrte  Ammoniakbildung  die  Säure 
zu  neutralisiren  und  sind  daher  gegen  ihre  Wirkung  wenigstens  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  immun.  J.  untersuchte  nun,  ob  auch  eingeführte 
neutrale  Körper  (Benzoesäureanhydrid,  Benzylalcohol),  die  im  Körper  in 
Säuren  übergehen,  eine  ähnliche  Wirkung  beim  Fleischfresser  hervor- 
bringen. Als  Versuchsthier  diente  eine  mittelgrosse,  kräftige  Hündin, 
die  mit  450  Grm.  Fleisch,  75  Grm.  Schmalz  und  200  Grm.  Wasser 
'  gefüttert  wurde.  Während  der 'ganzen  Versuchszeit  wurde  täglich  im 
Hanie  Stickstoff  (K j  e  1  d ah  1),  Ammoniak  (S chl ö s in g ,  S ch mi e de berg), 
Kali  und  Natron  bestimmt,  desgleichen  Stickstoff,  Kali  und  Natron  in 
den  gemischten  Fäces  jeder  6-tägigen  Periode.  Nachdem  nahezu  Stick- 
stoffgleichgewicht hergestellt  war,  wurde  nach  einer  6-tägigen  Vorperiode 
(!)  während  6  Tagen  (II)  noch  3—5  Grm.  Benzoesäureanhydrid  gegeben, 
worauf  das  Thier  wieder  6  Tage  (III)  normales  Futter  bekam;  nach 
dieser  Zwischenperiode  wurde  während  6  tagen  Benzylalcohol  verab- 
reicht (IV)  und  dann  noch  7  Tage  mit  den  Beobachtungen  fortgesetzt 
(V).  Die  ausführlichen  Tabellen  bringt  das  Original;  hier  sei  nur  die 
Tabelle  der  Mittelzahlen  angeführt: 


»)  Skandinaviöches  Archiv  f.  Physiol.  1,  442—460. 
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o 
C 


0) 

0 

OS 

p 


w  S)    I 

Kgrm.;  X 


Grm. 
GesammtstickstoflT  in 

Harn.  I  Koth.  'Summa. 


Grm. 


L 


L'  6 
IL   6 


11  Tage  13,85  -  337 
■  14,03    340 


III. 

IV. 

V. 


14,32 
14,43 


298 
340 


14,49 
14,50 

14,16 

13,99 


14,52  j  343 ,  14,48 


0,49 
0,51 

0,53 

0,42 

0,52 


»     I  14,55  1 306 1  14,21  '  0,48 


14,98 
15,01 

14,69 

14,41 

15,00 

14,69 


0,949 


Bemerkungen. 


15,4 


0,874  16,6 
1,358 1 10,5 
0,751  j  18,7 
1,383.10,5 
0,784;  18,3 


J  Normales  Futter. 

I       24,78  Grm. 
l  Benzoeeäureanh. 

Nonnales  Futter. 
(        28,1  Gi-m. 
\  Benzyl-Alcohol. 

Normales  Futter. 


'       Chi 

orkal 

ium.             Chlornatrium. 

Alkali- 

Periode. 

1             -L      li. 

Harn. 

Koth. 

Summa.    Harn.  |   Koth.     Summa. 

1  gehalt. 

I.       .      .      . 

2,950 

0,069 

!  3,019  j  0,409     0,096  |  0,505 

2,755 

II.       ... 

2,898 

0,071 

1  2,969  !  0,243     0,095  \  0,338 

2,557 

III.       .      .      . 

'  2,936 

0,044 

.  2,980     0,585  \  0,092  ^  0,627 

2,842 

IV.       .      .      . 

:  3,311 

0,057 

1  3,368  :  0,372  i  0,080  :  0,452 

2,966 

V.       ... 

3,101 

0,084 

3,185     0,394  -0,117     0,511 

2,875 

Daraus  ergiebt  sich  für  Periode  (II),  dass  die  Ausfuhr  von  Stickstoff 
und  der  Chloralkalien  durch  die  Eingabe  von  Benzoesäureanhydrid  nicht 
besonders  beeinflusst  ist;  denn  die  täglichen  Schwankungen  sind  auch 
bei  gleichmässiger  Fütterung  nicht  unbedeutend.  Dagegen  zeigt  die 
Ammoniak ausscheidung  eine  sogleich  eintretende,  bedeutende*  Vermeh- 
rung, welche  gleichen  Schritt  hält  mit  der  Menge  des  verfütterten  An- 
hydrides.  Während  der  ganzen  Periode  sind  um  2,721  Grm.  mehr 
Ammoniak  ausgeschieden  worden,  als  in  der  Norm ;  diese  Menge  reicht 
aber  nur  hin,  um  etwa  73  ^/o  der  aus  dem  Anhydrid  entstandenen  Säure 
zu  binden.  Trotzdem  ist  keine  Vermehrung  der  fixen  Alkalien  zu  be- 
obachten ;  die  überschüssige  Säure  wurde  wahrscheinlich  als  freie 
Hippursäure  mit  dem  Harne  abgesondert.  —  Bei  der  Periode  IV 
(Flitterung  mit  Benzylalcohol)  zeigt  sich  nur  die.  Ausgabe  von  Kalium 
etwas  vermehrt;  ob  dieses  als  eine  Säurewirkung  angesehen  werden 
kann,  ist  kaum  zu  entscheiden,  da  der  TJeberschuss  so  gering  ist,  dass 
er  innerhalb  der  Schwankung  in  der  Chlorkaliumausfuhr  fällt  und  übrigens 
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gleichzeitig  weniger  Kochsalz  ausgeschieden,  als  eingenommeTi  wird. 
Nimmt  man  an,  dass  der  ganze  verfütterte  Benzylalcohol  zu  Benzoe- 
säure oxydirt  wurde,  so  entspricht  die  ganze  Menge  einer  Säurequantität 
von  31,741  Grm.,  wovon  nur  2,708  Grm.  durch  1,245  Grm.  KOH 
gesättigt  werden  können.  Der  grösste  Theil  der  Säure  wird  auch 
hier  durch  gebildetes  Ammoniak  neutralisirt,  und  zwar  je  nachdem 
man  die  Mittelzahl  ftir  die  normale  Ammoniakausscheidung  annimmt 
(I  oder  Periode  UI  und  V),  20,582  resp.  26,438  Grm.  Auch  hier  bleibt 
Benzoesäure  ungesättigt  und  wird  vermuthlich  als  Hippursäure  aus- 
geschieden. Durch  die  vermehrte  Ammoniakausscheidung  sinkt  in  beiden 
Versuchen  das  Verhältniss  von  NHs  :  N  auf  1:10,5.  —  Unter  der 
Rubrik  „Alkaligehalt"  in  obiger  Tabelle  ist  die  der  Summe  von  KCl  und 
XaCl  äquivalente  Menge  KOH  aufgeführt.  Die  entsprechende  Zahl  für 
die  täglich  verabreichte  Fleischmenge  ist  2,886,  die  Mittelzahl  der  fTmf 
oben  angeführten  Zahlen  2,799,  also  eine  gute  Uebereinstimmung. 
Ueberhaupt  wurden  während  der  Zeit  von  42  Tagen  18900  Grm. 
Fleisch  verabreicht,  entsprechend  635,04  Grm.  Stickstoff  und  davon  sind 
622,27  Grm.  in  den  Ausscheidungen  wieder  gefunden  worden;  das 
Deficit  erklärt  sich  durch  starken  Haarverlust  etc.  —  Während 
Kumagawa  [J.  Th.  18,  284]  bei  der  Fütterung  mit  Natriumbenzoat 
und  freier  Benzoesäure  eine  deutliche  Mehrausscheidung  von  Stickstoff 
fand,  konnte  Verf.  bei  den  relativ  grösseren,  noch  vollkommen  gut 
vertragenen  Gaben  keine  solche  Zunahme  constatiren,  was  vielleicht 
in  der  Individualität  der  Thiere  begründet  ist.  —  Als  Endresultat  er- 
giebt  sich,  dass  der  Organismus  des  Fleischfressers  gegen 
neutrale  Mittel,  die  im  Körper  in  Säuren  übergehen  und 
als  solche  abgeschieden  werden,  sich  ebenso  verhält,  wie 
gegen  direct  eingeführte  Säuren.  Andreasch. 

258.  E.  Salkowski:  Zur  Kenntniss  der  Wirkungen  des 

Chloroforms  ^).  Verf  berichtet  über  eine  Versuchsreihe,  die  den  Zweck 
hatte,  festzustellen,  ob  sich  die  hervorragende  antiseptische  Eigenschaft 
des  Chloroformwassers  auch  zur  Desinfection  des  Darmcanales  ver- 
wprthen  lasse.  Zur  Beurtheilung  über  stattgehabte  oder  nicht  einge- 
tretene Desinfection  bezw.  Verminderung  der  Fäulnissvorgänge  im  Darm 
diente  einerseits  die  Zählung  der   mit  den  Fäces  entleerten  Bact^rien- 

»)  Virchow'8  Archiv  115,  339—345. 

M  a  1  y,    Jahretbericht  für  Thierchemie.   1889.  24 


370 


XY.  GesammtBtoffwechsel. 


keime,  anderseits  die  quantitative  Bestimmung  der  Aetherschwefelsänren 
des  Hanis.  —  Ein  Hund  von  86,8  Kilo  Körpergewicht  erhielt  täglich 
500  Grm.  Fleisch  ^17  Grm.  N  und  70  Gim.  Speck,  bei  welcher 
Nahrung  bald  N-Gleichgewicht  eintrat.  An  4  Tagen  erhielt  er  mit 
dem  Futter  200  CG.  Chloroformwasser  =1,5  Grm.  Chloroform  p.  d. 
Die  Besultate  giebt  folgende  Tabelle  wieder. 


Datum. 

Chloro- 
forms. 

im 
Futter. 

N.Ein- 
nahme 

im 
Futter. 

N-Aus- 

gabe 
im  Harn. 

Aether- 
Bchwefel- 

Bäure 
als  SOs. 

Harn- 
menge. 

Spec. 
Gewicht. 

2.  Nov.  .     .   1        0 

17,0 

16,60 

0,065 

930 

1019 

3.       > 

0 

17,0 

17,13 

0,075 

760 

1025 

4.      » 

200 

17,0 

18,35 

0,080 

695 

1030 

5.      » 

200 

17,0 

22,09 

0,079 

860 

1028 

6.      * 

i     200 

17,0 

20,07 

0,041 

700 

1033 

7.      » 

200 

17,0 

25,29 

0,072 

880 

1032 

8.      » 

i       0 

17,0 

21,88 

0,076 

925 

1025 

9.      » 

0 

17,0 

15,65 

0,085 

745 

1023 

10.      » 

0 

17,0 

15,54 

0,095 

755 

1021 

Zunächst  fallt  die  Steigerung  der  N- Ausscheidung  in's  Auge;  dieselbe 
erreicht  ihr  Maximum  am  letzten  Tage  der  Medication  und  überschreitet 
hier  die  normale  Ausscheidung  (16,5—16,8  Grm.)  um  8,5—8,8  Grm. 
entsprechend  dem  Verluste  von  etwa  250  Grm.  Muskelfleisch.  Irgend 
eine  sonstige  Wirkung  des  Chloroformwassers  wurde  nicht  beobachtet, 
auch  schien  die  Schlafneigung  nicht  grösser  zu  sein  als  sonst  bei  Stoff- 
wechselhunden. Man  ersieht  also,  dass  nicht  allein,  wie  in  den 
Versuchen  von  F.  Strassmann  [dieser  Band  Cap.  XVI]  langdauernde 
Chloroformnarkose  den  Eiweisszerfall  steigert,  sondern  auch  die 
Einverleibung  von  1,5  Grm.  Chloroform  in  wässriger  Lösung  in  den 
Magendarracanal,  welche  keinerlei  narkotisirende  Wirkung  äussert.  Es 
scheint  mithin  diese  Wirkung  nichts  mit  der  Narkose  zu  thun  zu  haben, 
sondern  dem  Chloroform  eigen thümlich  zu  sein.  Die  Menge  der  Aether- 
schwefelsäuren  lässt  eine  geringe  Abnahme  an  den  Chloroform  tagen 
erkennen,  auch  die  Indicanmenge  sank  deutlich  unter  dem  Einflüsse 
des  Chloroforms.  —  Die  Bacterieukeime  haben  in  der  Chloroformperiode 
sehr  erheblich  abgenommen,  was  mit  dem  Resultat  der  chemischen 
Untersuchung  wenig  harmonirt.  Andreas  eh. 
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259.  Felix  Hirsch feld:  Beiträge  zur  Ernährungslehre 
des  Menschen  0.  Anschliessend  an  seine  Selbstversuche,  bei  denen 
Verf.  [J.  Th.  17,  405]  bei  reichlichem  Genüsse  von  Kohlehydraten 
rnid  Fetten  und  bei  Zufuhr  von  nur  etwa  39  Grm.  Eiweiss  im  N-Gleich- 
gewichte  bleiben  konnte,  bei  denen  aber  die  Eünnahmen  und  Ausgaben 
an  Stickstoff  nicht  immer  direct  bestimmt  wurden,  unternahm  Verf., 
um  ganz  einwurfsfreie  Resultate  zu  erzielen,  weitere  derartige  Versuche, 
wobei  der  N-Gehalt  der  Nahrung  (nach  Kjeldahl)  und  auch  die 
wichtigsten  Harnbestandtheile,  sowie  die  Fäces  untersucht  wurden. 
Versuchsperson  war  wieder  Verf.  selbst  {27  Jahre  alt,  1,73  M.  gross, 
73  Kgrm.  schwer,  fettarm,  mit  ziemlich  kräftiger  Muskulatur).  Zu- 
nächst wurden  zwei  Versuchsreihen  mit  eiweissarmer  Nahrung  ausge- 
führt, wobei  Kartoffeln,  Semmeln,  Butter,  Bier,  Kaifee,  Zucker,  Speck, 
Cognac  oder  Wein  und  Chocolade  genossen  wurden.  In  der  ersten 
8-tägigen  Versuchsreihe  enthielt  die  Nahrung  durchschnittlich  pro  Tag 
29,1  Grm.  Eiweiss,  135  Grm.  Fett,  268  Kohlehydrate  und  54,2  Grm. 
Alcohol  bei  einem  Gesammtwärmewerth  von  2852  Calorien.  Die  täg- 
liche N-Einnahme  schwankte  zwischen  3,84—6,1  Grm.,  vom  4.  bis 
8.  Tage  betrug  dieselbe  im  Durchschnitt  4,73  Grm.,  während  die 
N- Abgabe  6,65  Grm.  (Urin  5,33  Grm.  und  Fäces  1,32  Grm.)  aus- 
machte. Die  durchschnittlich  täglich  ausgeschiedene  Harnsäure  (nach 
Salkowski  bestimmt)  betrug  0,417  Grm.  —  In  der  zweiten  8-tägigen 
Versuchsreihe  wurden  täglich  im  Mittel  43,5  Grm.  N-hältige  Stoffe, 
mit  7,44  Grm.  N,  165  Grm.  Fette,  357  Grm.  Kohlehydrate  und 
42,7  Grm.  Alcohol  eingenommen.  Gesammtwärmewerth  dieser  Nahrung 
=  3462  Calorien.  Die  N-Abgabe  im  Urin  betrug  durchschnittlich 
pro  Tag  5,87  Grm.,  in  den  Fäces  1,66  Grm.,  zusammen  7,53  Grm. 
Die  Menge  der  durchschnittlich  pro  Tag  ausgeschiedenen  Harnsäure 
betrug  0,46  Grm.  —  In  der  ersten  Versuchsreihe,  bei  der  übrigens 
bedeutend  schwankende  Eiweissmengen  aufgenommen  wurden,  wurde 
N-Gleichgewicht  nicht  erzielt,  vielmehr  verlor  der  Körper  in  der  ganzen 
Periode  circa  22  Grm.  N,  oder  140  Grm.  Eiweiss  (650  Grm.  Muskelfleisch). 
Die  Körpergewichtsabnahme  betrug  im  ganzen  Zeitraum  1050  Grm. 
Die  vermehrte  N-Ausscheidung  lässt  sich  entweder  auf  zu  geringe 
Eiweisszufuhr,  oder  auf  zu  geringe  Nahrungszufuhr  überhaupt  zurück- 


^)  Virchow'8  Archiv  114,  301—340. 
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fuhren.  Da  die  gewohnte  Nahrungsmenge  des  Verf. 's  einen  Wärmewerth 
von  3250  Calorien  repräsentirte  (mit  120,5  6rm.  Eiweiss,  120  Grrm. 
Fett,  358  Grm.  Kohlehydrate  und  24  Grm.  Alcohol),  während  diese 
Nahrung  nur  2852  Calorien  liefern  konnte,  kommen  wahrscheinlich 
beide  Momente  in  Betracht.  —  In  der  zweiten  Versuchsreihe,  in  der 
mehr  Eiweiss  und  mehr  Nahrungsstoffe  überhaupt  genossen  wurden, 
wurde  annähernd  N- Gleichgewicht  erzielt,  obzwar  im  Durchschnitt 
nur  43,5  Grm.  Eiweiss  eingenommen  wurden.  Dagegen  sank  das  Körper- 
gewicht in  dieser  Periode  um  ca.  400  Grm.  —  Die  Hamsäureaus- 
Scheidung,  welche  bei  gewöhnlich  genossener  eiweissreicher  Kost  0,56 
bis  0,69  Grm.  betrug,  sank  in  der  ersten  Reihe  auf  0,417  Grm.,  in 
der  zweiten  auf  0,456  Grm.  —  Die  ausgeschiedene  Gesammtschwefel- 
säure  betrug  bei  gewöhnlicher  Kost  2,53  Grm.,  die  Aetherschwefelsäure 
0,23  Grm.  In  beiden  Versuchsreihen  war  die  Ausscheidung  der  Ge- 
sammtschwefelsäure  bedeutend  mehr  verringert,  als  die  der  Aether- 
säuren,  und  zwar  betrug  die  erstere  1,51  resp.  1,72  Grm.,  die  letztere 
0,203  resp.  0,209  Grm.  —  Im  Anschlüsse  an  diese  Versuche  wurden 
noch  3  Selbstversuche  mit  reichlicherer  Eiweisszufiihr,  aber  ungenügender 
Einfuhr  der  N-freien  Stoffe  ausgeführt  wie  das  bei  den  Entfettungs- 
euren  und  bei  Ernährung  fieberhafter  Kranker  geschieht.  Die  Nahrung 
bestand  aus:  Eiern,  Cervelatwurst,  Semmeln,  Käse,  Milch,  Kaffee  und 
Zucker.  In  der  ersten  Versuchsreihe  mit  ca.  78  Grm.  Eiweiss  (12,65  Grm. 
X),  71  Grm.  Fett  und  87  Grm.  Kohlehydraten  (entsprechend  im 
Ganzen  ca.  1320  Calorien)  wurden  an  den  ersten  4  Versuchstagen  bei 
Ruhe  täglich  2,86  Grm.  N,  an  den  3  übrigen  Tagen  dieser  Periode  bei 
Arbeit  (5-stündiges  Spazierengehen,  1  St.  Hanteln)  täglich  3,55  Grm.  N 
uiehr  ausgeschieden,  als  eingenommen  wurden.  —  In  der  zweiten  3- 
tägigen  Versuchsreihe  bei  Arbeit  enthielt  die  Nahrung  76,2  Grm.  Ei- 
WHiss  (12,2  Grm.  N)  neben  66  Grm.  Fett  und  116  Grm.  Kohle- 
hydraten (im  Ganzen  entsprechend  ca.  1400  Calorien)  und  es  wurden 
ttlglich  vom  Körper  4,77  Grm.  N  mehr  ausgeschieden,  als  zugeführt 
wurde.  In  der  dritten  4-tägigen  Reihe,  bei  gewöhnlicher  Thätigkeit, 
wurden  ca.  112  Grm.  Eiweiss,  aber  nur  76  Grm.  Fett  und  100  Grm,  Kohle- 
liydrate  (im  Ganzen  entsprechend  ca.  1573  Calorien)  eingenommen, 
während  der  tägliche  N -Verlust  vom  Körper  3,95  Grm.  betrug.  In 
allen  3  Versuchsreihen  sank  das  Körpergewicht  in  den  ersten  3—4  Tagen 
um  ca.  2  Kgrm.  —  dann  veränderte  sich  dasselbe  langsamer.    Ein  fett- 
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armer  Körper  verliert  daher  bei  ungenügender  Nahrungszufohr  neben 
Fett  auch  Eiweiss.  Bei  Muskelthätigkeit  ist  dieser  Eiweisszerfall  grösser, 
als  bei  Muskelrahe.  Die  Vermehrung  der  Eiweissmenge  von  78  Grm. 
auf  112  Grm.  ist  ohne  ersichtlichen  Einfluss  auf  den  Eiweissverlust 
des  Organismus  geblieben.  —  Die  Harnsäureausscheidung  betrug  in 
der  ersten  Reihe  pro  Tag  0,386  Grm.,  in  der  zweiten  0,422  Grm.,  in 
der  dritten  0,492  Grm.,  ist  daher  gegenüber  der  Norm,  d.  i.  Ernährung 
mit  der  gleichen  Menge  Eiweiss,  aber  mehr  N-freien  Stoifen  vermindert. 
—  Die  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  ist  gegen  die  Norm  stark  ver- 
mehrt, die  der  Aetherschwefelsäuren  nur  in  geringem  Grade  gesteigert.  — 
Schliesslich  bespricht  noch  Verf.  die  gebräuchlichen  Entfettungsmethoden. 
Dieselben  beruhen  im  Wesentlichen  darauf,  dass  die  Nahrungszufuhr  in 
hohem  Grade  beschränkt  ist.  Die  Meinung,  dass  durch  reichliche  £i- 
weisszufiihr  die  Fettzersetzung  noch  besonders  verstärkt  wird,  sowie 
dass  bei  einer  Eiweisszufuhr  von  täglich  170  Grm.  der  Eiweissverlust 
aufgehoben  wird,  ist  nicht  erwiesen.  Bei  Entfettungscuren  können 
sowohl  Fette  als  Kohlehydrate  genossen  werden,  da  eine  Fettzunahme 
des  Körpers  aus  diesen  Stoffen  nicht  stattfinden  kann  —  sonst  musste 
der  Organismus,  da  die  Nahrung  ungenügend  ist,  auf  Kosten  des  Eiweisses 
leben  und  beim  geringen  calorischen  Werthe  desselben  sehr  viel  davon 
zersetzen.  Ob  bei  Entfettungscuren  der  Organismus  nicht  nur  Fett, 
sondern  auch  Eiweiss  verliert,  ist  nicht  entschieden,  aber  nicht  unmög- 
lich —  es  wäre  das  der  umgekehrte  Process  der  Vermehrung  des 
Eiweissbestandes  beim  Fettwerden  der  Thiere  —  jedoch  dürfte  dieser 
Verlust  den  Orgamsraus  nicht  besonders  schädigen. 

Horbaczewski. 

260.  Felix  Hirschfeld:  Betrachtungen  über  die  Veit 'sehe 
Lehre  von  dem  Eiweiesbedarf  des  Menschen  ^).  An  seine  Unter- 
suchungen über  den  Eiweissbedarf  des  Menschen  [J.  Th.  17,  705  und 
vorstehendes  Beferat]  anknüpfend,  weist  Verf.  in  dieser  kritischen  Arbeit 
nach,  dass  die  Noth wendigkeit  einer  täglichen  Zufuhr  von  118  Grm. 
Eiweiss  für  einen  erwachsenen  Mann  nicht  sicher  begründet  ist.  Auch 
ist  der  Nachweis  nicht  geführt,  dass  im  Allgemeinen  eine  höhere  Ei- 
weisszersetzung  auch  eine  grössere  Leistungsfähigkeit  des  Körpers  be- 
dingt, sowie  dass   nach   längere  Zeit   andauernder  geringerer  Eiweiss- 
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zufuhr  eine  Restitution  nicht  anzunehmen  sei,  weil  auch  nach  Annahme 
von  weniger  Eiweiss,  aber  mehr  stickstofffreien  Stoffen  N- Gleichgewicht 
hergestellt  werden  kann  und  weil  grosse  Eiweissverluste  Yom  Körper 
auch  bei  Aufnahme  genügender  Mengen  von  Eiweiss  eintreten  können, 
wenn  zu  wenig  stickstofffreie  Stoffe  eingeföhrt  werden.  Die  in  der 
späteren  Hungerzeit  ausgeschiedene  N-Menge,  das  typische  Hunger- 
minimum, steht  mit  dem  Eiweissbedarfe  in  keinem  Zusammenhange  und 
die  Annahme,  dass  die  Zufuhr  stickstofffreier  Stoffe  beim  Hunger  auf 
den  Eiweissumsatz  keinen  wesentlichen  Einfluss  ausübt,  ist  schon  durch 
Versuche  von  Salkowski,  Rubner,  Munk  u.  A.  widerlegt.  Aus  der 
Thatsache,  dass  ungefähr  mit  40 — 50  Grm.  Eiweiss  und  einer  genügenden 
Menge  von  N-freien  Stoffen  (Kohlehydraten  und  Fetten)  bei  einem  er- 
wachsenen Manne  N-Gleichgewicht  erhalten  werden  kann,  wird  ge- 
schlossen, dass  der  Eiweissbedarf  des  Menschen  geringer  ist,  als  bisher 
meist  angenommen  wurde,  und  dass  dem  Körper  ausser  einer  gewissen, 
vorläufig  noch  nicht  sicher  bekannten  Eiweissmenge  nur  eine  genügende 
Menge  von  Nährstoffen,  die  bei  der  Zersetzung  im  Körper  einen  ge- 
nügenden Wärmewerth  liefern,  zugeführt  werden  muss.  Schliesslich 
spricht  sich  Verf.  dahin  aus,  dass  in  der  V  o  i  t '  sehen  Kostration  nicht 
nur  die  Eiweiss-,  sondern  auch  die  Kohlehydratraenge  zu  vermindern, 
und  dass  dafür  die  Fettmenge  zu  erhöhen  wäre,  und  schlägt  für  den 
Soldaten  in  der  Garnison  anstatt  des  Voit'chen  Kostmaasses  von 
120  Grm.  Eiweiss,  56  Grm.  Fett,  und  500  Grm.  Kohlehydraten 
100  Grm.  Eiweiss,  110  Grm.  Fett  und  400  Grm.  Kohlehydrate  vor, 
also  ein  Kostmaass  mit  einer  doch  beträchtlichen  Eiweissmenge. 

Horbaczewski. 

261.  Muneo  Kumagawa:  Vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Ernährung  mit  gemischter  und  rein  vegetabilischer  Kost 
mit  Beruclcsichtigung  des  Eiweissbedarfes  ^).    Anschliessend  an 

die  neueren  Untersuchungen  über  den  Eiweissbedarf  des  Menschen,  ins- 
besondere diejenigen  von  Hirschfeld  [J.  Th.  17,  405],  aus  welchen 
hervorzugehen  scheint,  dass  die  bekannten  Angaben  vonVoit  über  die 
nothwendige  Eiweissmenge  in  der  Nahrung,  sowie  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  Eiweisszersetzung  und  körperlicher  Leistungsfähigkeit 
nicht    vollkommen    begründet   sind,    suchte   Verf.    diese   Frage    in    der 
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Weise  zn  entscheiden,  dass  an  demselben  Individuum  vergleichende  Er- 
nährungsversuche  mit  rein  vegetabilischer  und  gemischter  Kost,  die  eine 
genügende  Menge  von  Nahrungsstoflfen,  darunter  aber  Eiweiss  in 
wechselnder  Menge  enthielt,  angestellt  wurden.  Verf.  ging  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  es  bei  der  Erhaltung  des  Stolfbestandes  des 
Körpers  gleichgiltig  ist,  in  welchen  Mengenverhältnissen  die  einzelnen 
Nahrungsstoffe,  eine  gewisse  geringe  Eiweissmenge  ausgenommen,  gereicht 
werden.  Diese  Voraussetzung  muss  als  erwiesen  erscheinen,  wenn  N- 
Gleichgewicht  erzielt  wird,  gleichgültig,  ob  die  Nahrung  viel  oder  wenig 
Eiweiss  enthält,  sobald  dieselbe  nur  genügende  Mengen  von  Calorien 
überhaupt  liefert.  Um  auch  eine  Auskunft  speciell  über  die  Ernährung 
seiner  Landsleute,  der  Japaner,  zu  erhalten,  unternahm  Verf.  Versuche 
mit  gemischter  und  rein  vegetabilischer  japanischer  Kost.  Als  Ver- 
suchsmann  diente  Verf.  selbst  (27  Jahre  alt,  1,54  M.  gross,  48  Kgrm. 
schwer).  Die  Nahrungsmittel  wurden  genau  abgewogen  und  die  Menge 
der  in  denselben  enthaltenen  organischen  Nahrungsstoffe  berechnet  — 
nur  der  N-Gehalt  wurde  meistens  (nach  Kjeldahl)  bestimmt.  Obzwar 
in  den  Ausscheidungen  nur  N  bestimmt  wurde,  und  ohne  C-Be- 
Stimmung  das  Verhalten  des  Körperfettes  nicht  mit  Sicherheit  zu  eruiren 
ist,  so  konnte  aus  dem  Verhalten  des  N  auch  das  des  Fettes  geschlossen 
werden,  weil,  wenn  bei  der  Aufnahme  einer  geringen  Eiweissmenge  ein 
Eiweissansatz  stattfindet,  ein  gleichzeitiger  Fettverlust  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit ausgeschlossen  werden  kann.  Behufs  Feststellung  der 
Eiweissmenge,  die  in  der  Nahrung  des  Versuchsmannes,  der  sich  seit 
3  Jahren  auf  europäische  Weise  ernährte,  enthalten  war,  wurde  zunächst 
ein  Versuch  mit  europäischer  Kost  unternommen,  bei  welchem  während 
35  Tagen  der  Harn  und  die  Fäces  analysirt  wurden.  Es  wurden  pro 
Tag  durchschnittlich  ausgeschieden:  2172  Ccm.  Harn  vom  spec.  Gewicht 
1,015,  mit  18,23  Grm.  NaCl,  2,53  Grm.  P2O5,  und  9,776  Grm.  N. 
Die  durchschnittliche  tägliche  Fäcesmenge  betrug  158,79  Grm.,  trocken 
22,7  Grm.,  mit  1,526  Grm.  N.  Es  wurden  daher  pro  Tag  11,282  Grm. 
N,  entsprechend  einer  täglichen  Ei  weissauf  nähme  von  70,38  Grm.  aus- 
geschieden. Von  dieser  Eiweissmenge  wurden  60,835  Grm.  resorbirt 
(=86,77^/0),  während  9,545  Grm.  (=13,58%)  unverändert  ausge- 
schieden wurden.  Die  vom  Versuchsmann  aufgenommene  Eiweissmenge 
ist  relativ  kleiner,  als  diejenige,  die  nach  Voit  von  einem  mittleren 
Arbeiter   aufgenommen  werden  soll.  —  Nachher  wurde  ein  13-tägiger 
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Versuch  mit  japanischer,  gemischter  Kost  ausgeführt,  bei  welchem  Reis, 
mageres  Rindfleisch  oder  Hechtfleisch,  Eier,  Kohlrüben,  Zwiebel,  Miso 
(dickliche,  dunkelbraune  Masse  aus  Sojabohnen,  Kochsalz  und  Wasser 
durch  langsame  Gährung  mit  fermentirendem  Beis  (Kösi)  hergestellt), 
Rohrzucker,  Schoyn  (braune  Sauce  aus  Sojabohnen,  Weizenmehl,  Koch- 
salz und  Wasser  durch  Gährung  mit  Kösi  erhalten),  Bier,  Thee  und 
Wasser  in  willkürlicher  aber  möglichst  genau  bestimmter  Menge  ver- 
wendet wurden.  Diese  Nahrung  enthielt  im  Mittel  pro  Tag:  90,315  Grm. 
N-haltige  Stoffe,  5,578  Grm.  Fett  und  471,927  Grm.  Kohlehydrate. 
Der  während  dieser  Versuchsperiode  ausgeschiedene  Harn  enthielt  im 
Mittel  pro  Tag:  12,13  Grm.  N,  während  die  Fäces  2,235  Grm.  N  ent- 
hielten, was  nach  Umrechnung  auf  Eiweiss  89,784  Grm.  Eiweiss  ent- 
spricht. Es  folgt  daraus,  dass  täglich  0,531  Grm.  oder  für  die  ganze 
Versuchsperiode  6,868  Grm.  Eiweiss  weniger  ausgeschieden  als  einge- 
nommen wurden.  Es  wurde  daher  bei  diesem  Versuche  mehr  Eiweiss  auf- 
genommen, aber  etwas  schlechter  ausgenützt  als  beim  vorigen  (84,5  %). 
Vom  aufgenommenen  Fett  gelangten  pro  Tag  im  Mittel  4,316  Grm. 
zur  Resorption.  Die  Ausnützung  der  Kohlehydrate  (Reis)  wird  bis  auf 
0,7  ^/o  angenommen,  so  dass  im  Mittel  pro  Tag  469,389  Grm.  von 
denselben  als  resorbirt  angesehen  werden  können.  Die  resorbirte  Nahrung 
liefert  im  Ganzen  2277,649  Calorien  (313,015  aus  Eiweiss,  1924,495  aus 
Kohlehydraten,  und  40,139  aus  Fett).  Diese  Nahrung  war  für  die  Er- 
haltung des  Stoffbestandes  jedenfalls  genügend,  vielleicht  übermässig.  ~ 
Um  das  Minimum  des  Nahrungsbedarfes  festzustellen  wurde  ein  weiterer 
5-tägiger  Versuch  mit  gemischter  japanischer  Kost  bei  etwas  einge- 
schränkter Nahrungszufuhr  ausgeführt.  Die  Nahrung  bestand  aus :  Reis, 
Hechtfleisch,  Miso,  Kohlrüben,  Scho5'n,  Bier,  Thee  und  Wasser  und  ent- 
hielt pro  Tag:  58,002  Grm.  N-haltige  Stofl'e,  2,403  Grm.  Fett  und 
441.688  Grm.  Kohlehydrate.  Resorbirt  wurden:  46,739  Grm.  Eiwoiss 
(80,6  ^o),  und  418,126  Grm.  Kohlehydrate  (die  geringe  Fettmenge  wurde 
vernachlässigt),  die  bei  der  Zersetzung  im  Ganzen  1905,947  Calorien 
liefern.  (Im  Harn  waren  durchschnittlich  pro  Tag  8,705  Grm.  N, 
entspr.  54,407  Grm.  Eiweiss  und  in  den  Fäces  1,802  Grm.  N,  entspr. 
11,263  Grm.  N  enthalten.)  Es  verlor  daher  der  Körper  täglich  im 
Mittel  7,884  Grm.  Eiweiss.  Obzwar  dieser  Eiweissverlust  am  ersten 
Versuchstage  am  bedeutendsten  war,  und  sich  in  den  folgenden  Tagen 
immer  mehr  verminderte,  so  dass  am  letzten  Tage  derselbe  nur  unbe- 
deutend war,   und   in   wenigen    Tag^n    wahrscheinlich   N-Gleichgewicht 
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eingetreten  wäre,  so  kann  anf  Grund  dieses  Versnches  nicht  entschieden 
werden,  ob  die  obige  Nahrung  zur  Erhaltung  des  Stoffbestandes  g<»nngte. 
Diese  Frage  suchte  Verf.  durch  den  nachfolgenden  Versuch  mit  vegetabi- 
lischer Kost  zu  entscheiden,  bei  welchem  in  erster  Versuchsreihe  die  Quan- 
tität der  Nahrung  eingeschränkt,  in  zweiter  Versuchsreihe  dagegen  nach 
Belieben  eingenommen  wurde.  Die  Nahrung  wurde  möglichst  einfach 
gestaltet,  um  die  Zusammensetzung  derselben  möglichst  genau  eruiren 
zu  können  und  der  N-Gehalt  derselben  wurde  direct  bestimmt.  Sie 
bestand  aus :  Eeis,  Miso,  Kohlrüben,  Schoyn,  Theeinfns,  Bier  und  Wasser. 
In  der  ersten  Versuchsreihe  waren  in  der  Nahrung  pro  Tag  enthalten : 
49,221  Grm.  Eiweiss,  1,935  Grm.  Fett,  und  441,766  Grm.  Kohle- 
hydrate. Davon  gelangten  zur  Resorption  38,831  Grm.  Eiweiss  (81%) 
und  439,41  Grm.  Kohlehydrate  (Fette  vernachlässigt).  Der  Nahrungs- 
antheil  der  ausgenützt  wurde,  producirt  im  Ganzen  1904,29  Calorien. 
Im  Harn  und  den  Fäces  fanden  sich  pro  Tag  im  Mittel  8,722  Grm.  N, 
entspr.  54,514  Grm.  Eiweiss,  woraus  sich  ergiebt,  dass  der  Körper  durch- 
schnittlich im  Tag  10,286  Grm.  Eiweiss  verlor  und  dass  daher  diese 
Nahrungszufnhr,  ebenso  wie  beim  vorigen  Versuch  mit  vegetabilischer 
Kost  (entspr.  1904  Calorien)  ungenilgend  war,  während  beim  Versuche 
mit  gemischter  japanischer  Kost  (mit  2200  Calorien)  eine  genilgende 
Nahrungszufuhr  stattfand.  Es  wurde  daher  unmittelbar  eine  zweite 
9-tägige  Versuchsreihe  unter  Zufuhrung  derselben  Nahrungsstoffe,  aber 
in  grosserer  Menge  angeschlossen.  Diese  Nahrung  enthielt  im  Mittel 
im  Tag  54,706  Grm.  Eiweiss,  2,802  Grm.  Fett  und  569,823  Grm. 
Kohlehydrate.  Im  Harn  waren  im  Mittel  im  Tag  6,069  Grm.  N, 
entspr.  37,933  Grm.  Eiweiss,  in  dem  Fäces  2,029  Grm.  N,  entspr. 
12,687  Grm.  Eiweiss  enthalten,  so  dass  täglich  im  Mittel  4,086  Grm. 
Eiweiss  im  Körper  zum  Ansatz  gelangten.  Es  gelangte  daher  bei 
diesem  Versuche,  obzwar  die  eingenommene  und  resorbirte  Eiweiss- 
menge  relativ  sehr  gering  war,  doch  eine  geringe  Eiweissmenge  zum 
Ansätze,  weil  eine  genügende  Menge  von  Kohlehydraten  zugeführt 
wurde.  Wenn  von  der  eingenommenen  Kohlehydratmenge  0,7  ®o  als 
unausgenützt  abgezogen  werden,  so  gelangten  zur  Resorption  566,692  Grm. 
Die  ausgenützte  Nahrung  liefert  bei  Vernachlässigung  von  ¥M  im 
Ganzen  2478  Calorien.  (155  Cal.  aus  Eiweiss  (6,3  o/o),  und  2323,44 
Cal.  (93,7  %)  aus  Kohlehydraten.)  Aus  diesen  Versuchen  schliesst  Verf., 
dass  die  früher  ausgesprochene  Vennuthung,  dass  mit  der  Nahrung 
nur  eine  geniigende  Menge   von   Calorien   zugeführt  werden   muss,   um 
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den  Stoffbestand  des  Organismus  zu  erhalten  und  dass  es  bis  auf  eine 
geringe  Menge  von  Eiweiss  gleichgültig  ist,  in  welchen  Mengenver- 
hältnissen die  einzelnen  Nahrungsstoffe  gereicht  werden,  experimenteU 
bestätigt  ist.  Femer  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  ein  er- 
wachsener Mann  mit  einer  Nahrung,  deren  ausnützbarer  Eiweissgehalt 
geringer  ist,  als  der  Verbrauch  beim  Hunger,  sich  nicht  nur  in  N- 
Gleichgewicht  setzen,  sondern  auch  Eiweiss  im  Körper  ansetzen  kann. 
—  In  Betreff  der  Polemik  mit  Voit  sei  auf  das  Original  verwiesen 
und  nur  hervorgehoben,  dass  Verf.  mit  der  Anschauung  von  Voit,  dass 
ein  grosser  Eiweissumsatz  für  den  Organismus  von  besonderer  Bedeutung 
ist,  nicht  übereinstimmt,  und  meint,  dass  bei  reichlicher  Eiweissznfuhr 
nicht  das  circulirende  Eiweiss,  sondern  die  N-haltigen  Zersetzungs- 
producte  des  Ei  weisses  im  Organismus  vermehrt  werden,  was  für  den- 
selben wahrscheinlich  sogar  von  Nachtheil  ist,  und  dass  die  entsprechende 
Vermehrung  von  Eiweiss  in  den  Säften  und  Organen  durch  relativ 
geringe  Eiweissmengen  mit  viel  Fett  oder  Kohlehydraten  am  besten 
erzielt  wird.  —  Gegenüber  Kellner  und  Mori  [J.  Th.  18,  290]  be- 
merkt Verf.,  dass  ihre  auf  Grund  der  von  Mori  ausgefQhrten  Versuche 
vertretene  Ansicht,  dass  die  vegetabilische,  japanische  Kost,  die  von 
einem  grossen  Theile  der  japanischen  Bevölkerung  genossen  wird,  zur 
Erhaltung  eines  leistungsfähigen  Organismus  unzureichend  sei,  nicht 
begründet  ist,  weil  der  Grund,  warum  diese  Nahrung  sich  als  unzu- 
reichend erwies,  nicht  in  dem  zu  geringen  Eiweissgehalt  derselben,  sondern 
in  der  ungenügenden  Zufuhr  von  Kohlehydraten,  die  Mori  in  grösserer 
Menge  nicht  bewältigen  konnte,  gelegen  ist.        Horbaczewski. 

2(>2.  Th.  Rosenheim:    Ueber  den  Einfluss  des  Eiweisses. 
auf  die  Verdauung  der  sticl(stofFfreien  Nährstoffe^).    Ton  Voit 

ist  bekanntlich  der  Eiweissbedarf  für  den  70  Kilo  schweren  Arbeiter 
zu  118  Grm.  festgestellt  worden;  wird  weniger  Eiweiss  genossen,  so 
geht  soviel  von  dem  Organeiweiss  in  Verlust,  bis  bei  der  geringeren  Or- 
ganmasse  und  der  Nahrungseiweissmenge  ein  Gleichgewicht  eintritt. 
Diese  Ansichten  von  Voit  sind  nicht  unangefochten  geblieben.  Es 
konnte  von  Salkowski,  Munk,  Kuhn  er  bei  Thieren  und  von 
Hirsch  fei  d  und  Kumagawa  beim  Menschen  festgestellt  werden, 
dass  wir  1)  mit  einer  Kost,  deren  Eiweissgehalt  geringer  als  der  Ver- 
brauch beim  Hunger  ist,  nicht  nur  in's  Stickstoffgleichgewicht  kommen 


0  Pf  lüger' 8  Archiv  46,  422-482. 
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sondern  sogar  damit  Eiweissansatz  erzielen  können,  und  da«8  2)  die 
Voraussetzung  hierfür  nur  ist,  dass  der  Bedarf  an  Nährstoffen  durch 
genügende  Aufnahme  von  Fett  oder  Kohlehydrate  gedeckt  wird.  Kumagawa 
gelang  es  mit  50,5  Grm.  Eiweiss,  von  dem  nur  37,8  Grm.  zur  Aus- 
nützung gelangten,  und  566,69  Grm.  Kohlehydrate  Eiweissansatz  zu 
erzielen.  Hirschfeld  gelangte  sogar  mit  43,5  Grm.  Eiweiss  in 's 
StickstofFgleichgewicht  [J.  Th.  17,  405,  und  vorstehende  Referate].  Verf. 
hält  diese  Zahlen  für  nicht  heweisend,  da  die  Beobachtungszeit  beider 
Autoren  eine  zu  kurze  ist  und  es  nicht  ausgemacht  erscheint,  dass  bei 
längerer  Einnahme  solcher  kleiner  Eiweissmengen  nicht  doch  Störungen 
im  Wohlbefinden  eintreten.  Es  wäre  deshalb  voreilig,  wenn  man  auf 
Grund  dieser  Untersuchungen  das  Eiweiss  in  der"  regelmässigen  Kost 
auf  dieses  kleine  Quantum  herabsetzen  und  die  Voi tischen  Ziffern  für 
eine  Luxusconsumtion  erklären  würde.  Diese  Auffassung  vom  Nutzen 
eiweissreicher  Nahrung  zu  begründen,  ist  noch  nicht  versucht  worden; 
Verf.  suchte  deshalb  einen  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Functionen  des 
Eiweisses  zu  geben,  indem  er  den  Einfluss  zu  ermitteln  suchte, 
den  die  Beigabe  von  grösseren  oder  geringeren  Mengen 
von  Eiweiss  auf  die  Ausnutzung  der  stickstofffreien  Sub- 
stanzen der  Nahrung  hat.  Die  erste  Versuchsreihe  bezog  sich  auf 
die  Ausnutzung  der  Kohlehydrate  ohne  Prote'inzugabe.  Während  7  Tagen 
erhielt  ein  Hund  890  Grm.  Reis  und  295  Grm.  Fett;  davon  sind  32  V 
Stickstoff  (im  Reis  0,987  o/o)  und  4,9  >  Fett  nicht  zur  Re- 
sorption gekommen,  dagegen  wurde  die  Stärke  gänzlich 
a  u  s  g  e  n  u  t  z  t.  Tn  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  der  Reisnahrung  Fleisch- 
mehl in  einer  Quantität  zugefügt,  dass  das  Verhältniss  der  stickstoff- 
freien zu  den  stickstoffhaltigen  Substanzen  5  : 1  betrug.  Diesmal  wurden 
10,7  o'o  N,  1,76  o/o  Fett  und  0,6  «/o  Amylum  nicht  verwerthefe. 
Es  wurde  also  in  diesem  Falle  das  Fett  weitaus  besser  verdaut,  als 
ohne  Zugabe  von  Eiweiss,  trotzdem  diesmal  die  absolute  Fettmenge  der 
Nahrung  grösser  war.  Bei  der  dritten  Versuchsreihe  wurde  geschabtes 
Pferdefleisch  (50  Grm.)  und  Fett  (150  Grm.)  ohne  Kohlehydratzugabe 
gereicht  und  davon  17,2  %  N  und  9  %  Fett  nicht  resorbirt.  —  In 
der  vierten  Versuchsreihe  bestand  die  Nahrung  aus  145  Grm.  Fett  und 
380  Grm.  Schabefleisch  und  wurden  davon  5  o/o  N  und  3,1  o/o  Fett 
nicht  resorbirt.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  die  Fettausnützung  sich  bei 
eiweissreicher  Kost  erheblich  günstiger  gestaltet,   als  bei   eiweissarmer. 
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Ein  ähnliches  Resultat  ergab  eine  fünfte  Versuchsreihe,  bei  welcher  3,9  ®/o 
Fett  und  eine  sechste  Versuchsreihe,  bei  welcher  6,2  ^/o  N  und  2,05  °/o  Fett 
nicht  resorbirt  worden  sind.  Es  scheint  also  die  Eiweisszugabe  für 
die  Ausnutzung  des  Fettes  von  Wichtigkeit  zu  sein;  wenn  sich  bestä- 
tigen sollte,  dass  bei  längerer  Fortdauer  der  eiweissarmen  Ernährung 
die  Ausnutzung  der  Fette  eine  progressiv  ungünstigere  wird  und  auch, 
wozu  die  Versuche  von  Potthast  [J.  Th.  17,  406]  den  Anhalt 
geben,  die  Ausnutzung  des  Eiweisses  selbst  eine  schlechtere  wird,  dann 
wäre  erwiesen,  dass  eine  so  geringe  Eiweissmenge,  wie  sie  Eumagawa 
und  Hirschfeld  vorübergehend  ohne  ersichtlichen  Schaden  zu  sich 
nehmen  konnten,  auf  die  Dauer  wegen  der  Schädigung  der  Verdaunngs- 
arbeit  nicht  möglich  ist.  Andreasch. 

263.  G.  Klemperer:    Untersuchungen  über  Stoffwechsel 
und  Ernährung  in  Krankheiten^),    wie  weit  ]ässt  sich  der 

Eiweissumsatz  des  gesunden  Menschen  beschränken? 
Verf.  beleuchtet  die  bisherigen  Versuche,  insbesondere  die  von  Voit 
und  Pettenkofer,  auf  das  Eingehendste  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  durch  Voit  das  Mindestmaass  der  Eiweisszufuhr,  die  zur  Erhal- 
tung des  Körpereiweisses  nothwendig  ist,  nicht  mit  Sicherheit  festge- 
stellt ist,  resp.  die  angegebenen  Zahlen  jedenfalls  zu  hoch  gegriffen 
sind.  Es  fehlt  übrigens  nicht  an  Beobachtungen,  aus  denen  sich  die- 
selben Schlüsse  ziehen  lassen  [Salkowski,  J.  Th.  7,  224;  I.  Munk, 
J.  Th.  15,  47;  Kubner  u.  A.l;  in  neuerer  Zeit  hat  insbesondere 
Hirschfeld  [J.  Th.  17,  405]  nachgewiesen,  dass  auch  ein  gesunder 
kräftiger  Mann  sich  mit  30—40  Grm.  Eiweiss  in's  Stickstoffgleichge- 
wicht setzen  könne,  wenn  ihm  reichlich  Kohlehydrate  und  Fette  zuge- 
führt würden.  —  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  insbesondere 
für  die  Therapie  der  kachectischen  Krankheiten  hat  Verf.  selbst  weitere 
Versuche  an  Gesunden  angestellt;  dabei  wurden  folgende  wesentliche 
Punkte  beachtet,  die  theilweise  in  den  Versuchen  von  Voit  nicht  ge- 
nügende Berücksichtigung  fanden:  1)  Das  Versuchsindividuum  musste 
an  gemischte  Kost  gewöhnt  sein,  insbesondere  an  den  vorhergehenden 
Tagen   reichlich  Brod    und   Butter   essen,   damit    der  Circulationsstrom 


^)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  16,  550—605;  im  Auszuge  Verhandl.  d.  physiol. 
GeselUch.  zu  Berlin  1889,  361—365. 
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bereits  bei  Be^n  der  Versuche  reich  an  N-losen  und  arm  an  N- 
haltigen  Molekftlen  sei.  2)  Es  musste  versucht  werden,  die  Circulation 
andauernd  mit  N-losen  Molekülen  durch  wiederholte  Aufnahme  von 
fettreicher  Nahrung  zu  fiberschwemmen.  3)  Wurde  durch  Zusatz  von 
Alcohol  und  Calciumcarbonat  die  Aufnahme  einer  fast  eiweissfreien, 
sehr  fettreichen  Kost  für  längere  Zeit  ermöglicht.  Das  Versuchsindi- 
viduum von  64,0  Kgrm.  erhielt  während  der  Versuchsdauer :  300  Grm. 
Brod,  300  Grm.  Butter,  250  Grm.  Traubenzucker,  800  CC.  Bier,  280  CC. 
Cognac,  Vs  Liter  Kaffee,  Vs  Liter  Bouillon.  Bei  einer  täglichen  Einnahme 
von  5,28  Grm.  N  wurden  innerhalb  8  Tagen  ausgeschieden:  12,94; 
6,86;  6,80;  5,46;  5,32;  4,76;  4,66;  4,38  Grm.  N  i).  Eine  zweite 
Versuchsreihe  wurde  mit  einem  anderen  Individuum  bei  gleicher  Kost 
ausgeführt  und  dabei  die  resp.  Zahlen  erhalten:  7,66;  6,59;  4,91; 
4,51;  4,86;  4,17;  8,98;  3,58  Grm.  N.  Das  Ergebniss  ist  demnach 
folgendes:  Zwei  kräftige,  junge  Männer  (20  und  28  J.),  welche  nach 
mehrtägiger  gemischter,  sehr  fettreicher  Nahrung  8  Tage  lang  eine 
Kost  von  33  Grm.  Eiweiss,  400  Grm.  Kohlehydrate,  260  Grm.  Fett  und 
170  Grm.  Alcohol  bekamen,  haben  sich  mit  dieser  Nahrung  nach  einer 
verhältriissmässig  geringen  Eiweissabgabe  in  's  Stickstoffgleichgewicht 
gesetzt,  ja  sogar  einen  sehr  kleinen  Ansatz  von  Eiweiss  erzielt.  Wenn 
diese  Resultate  auch  für  die  Ernährung  des  Gesunden  wenig  Wichtig- 
keit haben  (denn  Verf.  ist  nicht  för  eine  Verringerung  des  Eiweisses 
in  der  Nahrung  und  hält  vielmehr  an  den  Voit 'sehen  Forderungen 
fest),  so  sind  sie  um  so  bedeutender  bei  der  Krankenernährung ;  da  be- 
darf es  nicht  einer  Ernährung,  die  berechnet  ist,  einen  hohen  Eiweiss- 
stand  dauernd  zu  erhalten,  wie  es  nur  bei  hoher  Stickstoffausscheidung 
möglich  ist,  es  ist  vielmehr  die  Aufgabe  der  Ernährung,  dem  KOrper 
zu  neuem  Eiweiss  zu  verhelfen  dadurch,  dass  die  N-Ausscheidung  auf 
ein  sehr  geringes  Maass  beschränkt  wird.  —  Lässt  sich  derkrank- 
haft  gesteigerte  Eiweissumsatz  durch  dieErnährung  be- 
schränken? Durch  Versuche  ist  Verf.  zu  dem  Resultat  gekommen, 
dass  bei  Krebskranken,  Phthisikem  und  gewissen  Anämischen  eine 
anormale  Zersetzung  von  Organeiweiss  stattfindet.  Unter  Ernährungs- 
verhältnissen, bei  denen  gesunde  Vergleichspersonen  im  Stickstoffgleich- 
gewichte  sich   befinden,  scheiden   diese   Kranken   mehr  N   aus,  als  sif^ 


0  Summe  aus  Harn-  und  Kothstickstoff. 
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empfangen.  Verf.  suchte  festzustellen,  ob  eine  rationelle  Ernährung 
die  krankhafte  Steigerung  des  N-Umsatzes  zu  unterdrücken  vermag. 
Es  wurden  dazu  Hunde  verwendet,  bei  denen  künstlich  Dyspnoe  her- 
vorgerufen wurde  [s.  Original].  Bei  der  Dyspnoe  wird  eine  bestimmte 
Menge  Organeiweiss  „abgeschmolzen *S  d.  h.  in  die  Circulation  gebracht 
und  unter  die  Bedingungen  des  Zerfalls  versetzt.  Durch  die  in  Tabellen 
gebrachten  Resultate  ergiebt  sich  der  Beweis,  dass  die  Steigerung  der 
Eiweisszersetzung,  welche  durch  die  Dyspnoe  hervorgerufen  wird,  durch 
eine  Kost,  welche  bei  mittlerer  Eiweissmenge  einen  Ueberschuss  an  N- 
freien  Stoffen  enthält,  bis  auf  ein  sehr  geringes  Maass  herabgedrückt 
wird.  —  Ueber  die  Ursachen  der  Steigerung  des  normalen 
Eiweisszerfalles.  Geppert  und  Zuntz  haben  nachgewiesen,  dass 
bei  der  angestrengten,  zur  Dyspnoe  führenden  Muskelarbeit  weder  der 
Sauerstoff-  noch  der  Kohlensäuregehalt  des  arteriellen  Blutes  wesentlich 
verändert  ist,  dass  also  nicht,  wie  Fränkel  angenommen,  der  Sauer- 
stoffmangel zum  Absterben  des  Gewebeeiweisses  fOhre.  Es  liegt  nach 
Verf.  vielmehr  die  Annahme  nahe,  dass  der  gesteigerte  Eiweisszerfall 
durch  die  bei  der  Dyspnoe  im  Blute  kreisenden  unbekannten  Stoffe 
verursacht  wird.  Diese  chemischen  Stoffe  sind  Producte  der  normalen 
Muskelthätigkeit ;  für  gewöhnlich  werden  sie  schnell  eliminirt,  wenn  sie 
aber  unter  ungünstigen  Oxydationsverhältnissen  längere  Zeit  im  Blute 
kreisen,  führen  sie  zum  vermehrten  Eiweisszerfalle.  Dass  chemische 
Stoffe  im  Stande  sind,  vermehrte  Eiweisszersetzung  zu  veranlassen,  er- 
giebt sich  aus  der  Betrachtung  der  Phosphor-,  Arsen-,  Antimon-,  Chloro- 
formvergiftung etc.  Diese  Hypothese,  dass  Toxine  die  Ursache  des 
gesteigerten  Eiweisszerfalles  sind,  bringt  die  genannten  Vergiftungen 
mit  Krankheiten  in  Verbindung,  welche  ebenfalls  mit  vermehrter  Ei- 
weisszersetzung einhergehen,  wie  dem  Carcinom,  der  tuberculösen  Phthisis, 
der  perniciösen  Anämie  und  Leukämie.  Diese  Krankheiten,  die  wir 
als  kachectische  zusammenzufassen  gewöhnt  sind,  würde  man  als  In  toxi - 
cationskrankheiten  anzusehen  haben.  —  Ueber  den  Eiweiss- 
umsatz  gesunder  abgemagerter  Menschen  im  Zustande 
derBettruhe  unter  verschiedenenErnährungsbedingungen. 
Da  einschlägige  Untersuchungen  fehlen,  hat  Verf.  in  zwei  Fällen  solche 
angestellt;  der  erste  Fall  betraf  ein  bleichsüchtiges  Mädchen,  das  durch 
mangelhafte  Nahrungsaufnahme  in  Folge  ,, nervöser  Dyspepsie**  sehr 
herabgekommen   war,   ohne   sonstige  pathologische  Veränderungen  dar- 
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zubieten,  der  zweite  Fall  einen  sonst  gresunden  Mann  mit  Oesophagus- 
strictar  in  Folge  Yon  Aetzong  durch  Salzsäure.  Aus  den  im  Detail 
mitgetheilten  Yersuchszahlen  geht  hervor,  ,,das8  in  Bezug  auf  den 
Stoffwechsel  sehr  abgemagerter,  dabei  im  Bett  ruhender  Patienten  unsere 
von  den  Zersetzungen  rüstiger  Menschen  gewonnenen  Anschauungen 
beträchtlich  modrficirt  werden  müssen^'.  Während  wir  pro  Kilogramm 
Mensch  in  24  St.  33—44  Calorien  als  noth wendig  annehmen,  konnten 
diese  abgemagerten,  doch  gesunden  Menschen  mit  13,5—18  Cal.  pro 
Kilogramm  auskommen;  der  Eiweissumsatz,  mit  dem  sie  ihren  Bestand 
erhielten,  betrug  in  24  St.  0,17—0,22  Grm.  N  pro  Kilogramm.  Diese 
Werthe  sind  den  von  Tuczek  erhaltenen  analog  [J.  Th.  15,  401], 
und  es  ist  keineswegs  nothwendig,  zu  der  von  diesem  Autor  herbei- 
gezogenen „Depression  des  Stoffwechsels''  zu  greifen,  um  diese  niedrigen 
Werthe  zu  erklären.  Man  ist  im  Allgemeinen  nicht  berechtigt,  die  Grösse 
des  Umsatzes  in  Abhängigkeit  zu  setzen  nur  von  der  Körpergrösse  oder 
Oberfläche  oder  dem  Gewicht.  Es  zeigt  sich  vielmehr,  dass  die  Grösse 
der  Umsetzungen  wesentlich  bedingt  ist  von  dem  Ernährungszustände 
des  Individuums  oder  vielmehr  von  der  in  den  letzten  Wochen  statt- 
gehabten Art  der  Ernährung.  Je  geringfügiger  dieselbe  gewesen  ist, 
desto  niedriger  stellt  sich  der  Stoffwechsel  ein.  Wird  nun  plötzlich 
eine  reichliche  Ernährung  instituirt,  so  gelten  nicht  die  für  die  Er- 
nährung des  kräftigen  Mannes  gefundenen  Gesetze.  Es  findet  vielmehr 
ein  Eiweissansatz  statt,  wie  er  so  bedeutend  unter  normalen  Verhält- 
nissen nicht  beobachtet  ist.  Von  100  Grm.  Eiweiss,  die  in  einer  Ge- 
sammtnahrung  von  2090  Cal.  enthalten  waren,  hielt  das  abgemagerte 
Mädchen  25—40  Grm.  zurück;  der  junge  Mann  mit  der  Oesophagus- 
strictur  bekam  ungefähr  85  Grm.  Eiweiss  in  1550  Cal.  und  setzte  25 
bis  30  Grm.  davon  an.  —  Verf.  beobachtete  noch  einen  geisteskranken 
Patienten,  der  die  Nahrungsaufnahme  verweigerte,  und  bei  welchem  der 
Stickstoffomsatz  am  6.,  7.  und  8.  Tage  3,86,  4,13  und  4,075  Grm. 
betrug.  Er  schliesst  daraus  und  aus  den  einschlägigen  Fällen  der 
Literatur,  dass  die  Normaleiweisszersetzung  in  der  vorgeschrittenen 
Inanition  3—5  Grm.  N  beträgt.  Der  Versuch  an  Cetti,  bei  welchem 
an  den  3  letzten  Tagen  'der  Inanition  je  9,73  Grm.  N  ausgeschieden 
wurden,  bezieht  sich  auf  einen  Tuberculosen  mit  gesteigertem  Eiweiss- 
zerfall  [s.  das  folgende  Eeferat].  Andreasch. 
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264.  Im.  Munk:  Ueber  den  Eiweissumsatz  beim  hungernden 
Menschen 0.  Der  an  Cetti  vom  Yeif.  in  Gemeinschaft  mit  Senator, 
Zuntz,  Lehmann  etc.  durchgeführte  Hungerversuch  ist  jfingst  von 
Klemperer  [vorstehendes  Referat]  als  ein  Inanitionsversuch  an  einem 
Phthisiker  hingestellt  worden,  der  keine  allgemeine  Giltigkeit  habe. 
Verf.  hat  im  März  1888  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Autoren  einen 
zweiten  6-tägigen  Hungerversuch  an  einem  vollkommen  gesunden 
21-jährigen  Manne  von  59,6  Kgrm.  durchgeführt;  derselbe  erhielt 
2  Tage  vorher  und  2  Tage  nach  der  Hungerperiode  eine  zugewogene  und 
analysirto  Nahrung.  Die  Stickstoffausscheidung  betrug  fQr  die  6  Hunger- 
tage 13,29  bis  9,88  N,  im  Mittel  11,3  N,  demnach  zufallig  genau  so 
viel  wie  bei  Cetti.  Es  muss  also  dieser  Werth  för  junge,  fettarme, 
hungernde,  aber  reichlich  Wasser  trinkende  Individuen  als  der  Inanition 
zukommend  bezeichnet  werden.  Auch  am  hungernden  Succi  betrug 
das  Mittel  von  10  Hungertagen  10,7  N  (Luciani).  Einen  wesentlichen 
Unterschied  sieht  Verf.  darin,  dass  bei  den  citirten  Hungerversuchen 
den  an  reichliche  Stoffaufnahme  gewöhnten  Individuen  die  Nahrungs- 
aufiiahme  plötzlich  abgeschnitten  wurde,  während  bei  den  Fällen  von 
Scherer,  Schnitzen,  Seegen,  Tuczek,  Senator  es  sich  um 
Individuen  handelte,  bei  denen  bald  langsamer,  bald  schneller  die 
Nahrungszufuhr  mehr  und  mehr,  unter  Umständen  bis  zur  Inanition 
herabging  und  so  der  Organismus  Zeit  hatte,  sich  dem  Sinken  der 
Nahrungszufuhr  mehr  und  mehr  anzupassen.  Für  diese  Accommodations- 
fähigkeit  bringt  übrigens  Klemperer  selbst  zwei  eigene  Erfahrungen 
bei.  —  Bei  diesem  Hungerer  wurde  noch  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  an  dem,  der  Hungerperiode  folgenden  2.  Esstage,  *an  dem  101  Grm. 
Eiweiss,  129  Grm.  Fett  und  309  Grm.  Kohlehydrate  zur  Einfuhr  ge- 
langt sind,  nur  54  Grm.  Eiweiss  umgesetzt  und  voll  e  40  Grm. 
angesetzt  wurden.  Es  war  also  in  Folge  der  reichlichen  Aufhahme 
N-freier  Stoffe  der  Stickstoffnmsatz  bis  auf  8,3  Grm.  N  reducirt,  d.  h. 
noch  um  ^je  kleiner,  als  selbst  am  6.  Hungertage;  es  beweist  dies, 
dass  „Voit's  typisches  Hungerminimum"  nicht  den  niedrigsten  Eiweiss- 
umsatz  bezeichnet,  der  bei  Eiweisszufahr  stets  erheblich  überschritten 
werde.  Wenn  auch  an  den  Versuchen  von  Hirsch feld,  Kuma- 
gawa  und  Klemperer  kräftige  Männer  mit  rund  40  Grm.  Nahmngs- 
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eiweiss  anf  Stickstoffgleichgewicht  gelangten,  so  ist  doch  das  Stoff- 
bedfirfiiiss,  in  Calorien  ausgedrückt,  bei  eiweissarmer,  fett-  bezw. 
kohlehydratreicher  Nahrung  offenbar  viel  höher,  als  bei  der  gewöhn- 
lichen, eiweissreicheren  Kost,  die  100 — 118  Grm.  Eiweiss  bietet. 
Während  hier  32—35  Cal.  pro  Kgrm.  Körpergewicht  genügen,  kamen 
bei  eiweissarmer  Nahrung  Hirschfeld  erst  bei  477»  Cal.,  Kuma- 
garwa,  der  kleiner  und  schwächlicher  war,  sogar  erst  mit  51  Cal.  in's 
Stickstoffgleichgewicht,  endlich  setzten  die  beiden  Versuchsmänner  von 
Klemperer  erst  bei  TSV»  Cal.  ein  wenig  Eiweiss  an.  Ob  far  so 
eiweissarme  Kost  die  Isodynamie  der  Nährstoffe  nicht  mehr  zutrifft, 
steht  dahin.  —  Den  Zusatz  von  Calc.  carbonicum  bei  fettreicher  Nahrung 
hat  Verf.  schon  vor  7  Jahren  vorgeschlagen.        '    Andreasch. 

265.  E.  0.  Hultgren  und  E.  Landergren:  Untersuchung 
über  die  Ernährung  bei  frei  gewählter  Kost^).  Die  vorliegende 
Untersuchung  ist  auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Tigerstedt  in 
dem  physiologischen  Laboratorium  in  Stockholm  vorgenommen  worden. 
Die  Beobachtungen  wurden  im  Winter  1888—1889  an  6  Individuen 
gemacht.  Von  diesen  waren  5,  im  Alter  von  22—27  Jahren,  Studenten 
der  Medicin  und  mit  Studien  und  Arbeiten  im  Laboratorium  streng 
beschäftigt.  Die  6.  Versuchsperson  war  älter,  36  Jahre,  mit  Arbeiten 
im  Laboratorium  und  zum  Theil  auch  mit  Arbeiten  literarischer  Art 
beschäftigt.  Wegen  des  höheren  Alters  und  des  grösseren  Körper- 
gewichtes (96  Kgrm.)  dieser  Person  haben  die  Verff.  die  an  ihr  ge- 
machten Bestimmungen  bei  der  Berechnung  der  Mittelzahlen  nicht  ver- 
wendet, sondern  allein  für  sich  angeführt.  Die  weiter  unten  anzuführenden 
Mittelzahlen  beziehen  sich  also  nur  auf  die  an  den  5  Studenten  ge- 
machten Bestimmungen.  Die  Körpergewichte  dieser  5  Versuchspersonen 
waren  bez.  61,  60,  68,  79  und  72  Kgrm.  Die  Beobachtungsdauer 
war  bei  den  6  Versuchspersonen  folgende.  Bei  No.  1  16  Tage 
(3.— 18.  November  1888);  No.  2  8  Tage  (22.-29.  November  1888); 
Xo.  3  10  Tage  (3.— 12.  December  1888);  No.  4  10  Tage  (4.— 13.  Januar 
1889);  No.  5  8  Tage  (6.-13.  Februar  1889)  und  No.  6  8  Tage 
(30.  Januar  bis  6.  Februar  1889).  Sämmtliche  während  der  Beobach- 
tungsdauer genossene  Speisen  wurden  gewogen  mit  Ausnahme  der 
flüssigen  Nahrungsmittel,  wie  Bier,  Milch  und  Wasser,  welche  in  der 
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Regel  gemessen  wurden.  Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  der  Terschiedeo^n 
Speisen  an  Nahrungsstoffen  haben  die  Yerff.  die  von  König  mui 
Almen  zusammengestellten  Mittelzahlen  für  die  Zusammensetzung  unserer 
wichtigsten  Nahrungsmittel  benutzt,  theils  haben  sie  die  Speisen  direct 
analysirt.  Letzteres  geschah  immer  bei  Speisen,  wie  Saucen,  Suppen. 
Grützen  und  Puddingen,  deren  Zusammensetzung  aus  den  bis  jetzt  Tor- 
liegenden  Analysen  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Da  die  Tabdleii 
von  König  und  Almen  nur  die  Zusammensetzung  der  rohen  Nahrungs- 
mittel enthalten,  die  Speisen  aber  in  der  Regel  gekocht  oder  gebraten 
waren,  musste  eine  Correction  für  die  Wasser-Aufnahme,  resp.  Abgabt 
bei  der  Zubereitung  eingeführt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  haben  sie 
theils  einige  von  Jürgensen  mitgetheilte,  theils  ähnliche,  speciell  for 
die  vorliegende  Untersuchung  gemachte  Bestimmungen  benutzt.  In 
einem  Anhange  sind  diejenigen  Analysen,  nach  welchen  die  Kost  von 
den  Verff.  bei  ihren  Beobachtungsreihen  berechnet  wurde,  mitgetheilt. 
Von  jeder  Versuchsperson  wurde  die  24-stündige  Harnmenge  sorgfältig 
gesammelt  und  der  N-Gehalt  derselben  nach  Kjeldahl  bestimmt.  Die 
folgende  Tabelle  enthält  eine  Zusammenstellung  der  von  den  6  Ver- 
suchspersonen im  Mittel  pro  Tag  genossenen  Mengen  der  wichtigsten 
Nahrungsmittel. 
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Aus    diesen  Werthen    ergeben   sich  für  jede  Versuchsreihe  die  in  der 
folgenden  Tabelle  enthaltenen  täglichen  Mittelzahlen: 
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> 

^ 

Trocken- 
substanz. 

Thierisches 
Eiweiss. 

Pflanzliches 
Eiweiss. 

Qesammt- 
eiweiss. 

i 

Em 

Kohle- 
hydrate. 

Alcohol. 

^'1 

Gnn. 

Grm. 

QfTXB. 

Grm.   Orm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

I. 

2501,0 

1948,6 

552,4 

85,7  30,7 

116,4 

97.0 

253,6 

54,7 

2802 

II. 

2719,5  1 

2149,2 

570,3 

64,0  3«,7 

102,7 

94,6 

266,7 

73,8 

2911 

III. 

2635,6 

2028,7 

606,9 

89,8  1  31,2 

121,0 

114,0 

310,0 

26,4 

3012 

IT. 

2582,1 

1921,7 

610,4 

105,5  1  29,2 

134,7 

125,6 

329,2 

— 

3070 

y. 

2872,3, 

2142,1 

730,2 

122,0  40,8 

162,8 

141,2 

339,8 

— 

3374 

VI. 

2759,0 

2133,0 

626,0 

87,5  49,6 

137,1 

113,3 
114,5 

344,5 
299,9 

25,2 

1 
1 

3205 

I-V| 
Mittel  1 

2652 

2038 

614 

93,4 

34,1 

127,5 

3034 

Mit  diesen  Zahlen  haben  die  Verff.  die  von  Forster  und  Jürgensen 
ebenfalls  för  Mediriner  beobachteten  Werthe,  und  zwar  mit  Rücksicht 
auf  die  Verbrennungswerthe  der  Nahrung,  verglichen.  Da  aber  Forst  er 
und  Jürgensen  die  im  Bier  genossene  Menge  von  Alcohol  nicht  be- 
rücksichtigten, haben  die  Verff.  bei  der  Zusammenstellung  der  Ver- 
brennungswerthe  von  dem  Gesammtwärmewerth  der  Kost  in  ihren 
Versuchen  den  Verbrennuugswerth  des  Alcohols  in  Abzug  gebracht. 
Sie  finden  also  folgenden  Gesamratverbrennungswerth  der  Kost  nach 
Subtraction  des  Verbren  nungswerthes  des  Alcohols. 

Mittel  I-V 2817 

VI 3029 

Forster  III 2828 

IV 2697 

Jürgensen 2881 

Die  Verif.  haben  weiter  die  Mengen  der  verschiedenen  Nahrungsstoffe, 
in  Procenten  von  der  Summe  der  sämmtlichen  organischen  Nahrungs- 
mittel, wie  auch  die  Kraftzufuhr  durch  die  verschiedenen  Nahrungs- 
stoife,  nach  ihren  Verbrennungswerthen  in  Procenten  von  dem  ge- 
sammten  Wärmewerthe  der  Kost  ausgedrückt,  berechnet  und  mit 
den  von  Forster  und  Jürgensen  gefundenen  Zahlen  verglichen. 
Um  den  Vergleich  vollständig  zu  machen  haben  die  Verff.  die  Zahlen 
ihrer   Versuche    mit   Abzug    des   genossenen   Alcohols    berechnet.     Die 
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folgende  Tabelle  enthält  die  Mengen  der  verschiedenen  Nahrungsmittel 
in  Procenten  der  Gesammtkost  und  die  entsprechenden  Verbrennungs- 
werthe  in  Procenten  des  Gesammtwärmewerthes  berechnet. 


Procent-Zusammen- 

setzung  der  Kost  nach 

dem  Gewichte. 


Eiweiss. 


Fett. 


Kohle- 
hydrate. 


Prooent-ZusammenBetzung  der 

Kost  nach  den  Yerbrennungs- 

werthen. 


Eiweiss.  Fett. 


'Kohle-!  Fett  + 
,  ,  .  ,  Kohle- 
^y^'**^ihydrate. 


H.  undL.    I 

n 

III 
IV 
V 
VI 

Forster  III 
IV 
Jürgensen 


24,9 
22,1 
22,2 
22,9 
25,3 
23,0 
22,0 
25,4 
25,7 


20,8| 
20,4 

2i,o! 

21,3| 
21,9j 
19,1 
15,4 
19,1 
26,7 


54,3 
57,5 
56,8 
55,8 
52,8 
57,9 
62,6 
55,3 
47,6 


19,7 

37,3 

43,0 

17,6    36,7 

45,7 

17,5  j37,5 

45,0 

18,0 

38,0 

44,0 

19,8 

38,9 

41,3 

18,5 

34,8 

46,7 

18,4 

29,2 

52,4 

20,4    35,2 

44,4 

19,2 

45,2 

35,6 

80,3 
82,4 
82,5 
82,0 
80,2 
81,5 
81,6 
79,6 
80,8 


Die  Uebereinstimmung  kann  nicht  grösser  erwartet  werden,  als  sie 
speciell  in  den  6  obigen  Beobachtungsreihen  ist,  denn  trotz  der  grossen 
täglichen  und  individuellen  Variationen  ist  die  Kost  doch,  wenn  man 
wie  hier  über  genügend  grosse  Zeitabschnitte  die  Beobachtung  ausdehnt, 
bei  den  verschiedenen  Versuchspersonen  in  vollkommen  ähnlicher  Weise 
zusammengesetzt  gewesen.  Das  Verhältniss  der  stickstoffhaltigen  zu  den 
stickstofffreien  Nahrungsstoffen  war  in  den  6  Versuchsreihen  =  1  :  2,95 
bis  1  : 3,52.  Das  Verhältniss  des  Fettes  und  der  Kohlehydrate  war 
=  1  :  2,41  bis  1  :  3,04.  Was  die  täglichen  Variationen,  welche  die  Kost 
einer  und  derselben  Person  zeigt,  betrifft,  so  fanden  die  Verff.  diese 
Variationen  ungefähr  ebenso  gross  wie  diejenigen,  welche  von  Forst  er 
und  Jürgensen  an  den  von  ihnen  untersuchten  Individuen  beobachtet 
wurden.  Wie  oben  gesagt,  haben  die  Verff.  auch  die  N-Ausgabe  im 
Harn  genau  bestimmt.  Diese  Bestimmungen  zeigten,  dass  wenn  auch 
der  Parallelismus  zwischen  der  Eiweisszufuhr  und  der  N-Ausgabe  im 
Harn  nicht  an  jedem  Tage  deutlich  hervortrat,  die  grosse  Abhängig- 
keit der  Umsetzung  von  der  Zufuhr  doch  sehr  prägnant  zum  Vorschein 
kam.     Aus  den   N -Werthen  haben  die  Verff.  durch  Multiplication  mit 
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6,25  die  entsprechende  Menge  von  umgesetzten  Eiweisses  berechnet. 
In  der  folgenden  TabeUe  sind  diese  Zahlen  (Mittelzahlen)  wie  auch  die 
Zahlen  f&r  das  Gesammteiweiss  der  Nahrung  zusammengestellt  worden. 

Gesammteiweiss 


N  im  Harne. 

Eiwvisamenge. 

der  Kost. 

Onn. . 

Onn. 

Orai. 

I     . 

.       16,3 

102,2 

116,4 

II     . 

.       12,3 

77,0 

102,7 

m     . 

.       17,99 

112,5        • 

121,0 

IV 

.       19,13 

119,6 

134,7 

V     . 

.       23,11 

144,4 

162,8 

VI      . 

.       19,17 

119,8 

137,1 

Das  Mittel  für  die  Stickstoffausscheidung  bei  den  5  Studenten  ist  also 
17,76  Grm.,  während  als  Mittel  aus  6,  von  Bohland  und  Bleibtreu 
an  Personen  von  etwa  derselben  socialen  Stellung  und  desselben  Alters 
ausgeführten  Bestimmungen  die  Zahl  15,61  Grm.  sich  berechnen  lässt; 
die  Uebereinstimmung  ist  also  eine  ziemlich  gute.  Vom  Gesammt- 
eiweiss sind,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich  ist,  bei  den  Versuchen 
I,  IV,  V  und  VI  im  Mittel  87  —  89  ^'o  ausgenützt;  beim  Versuch  III 
ist  die  Ausnutzung  noch  besser  (93  ®/o),  aber  dagegen  im  Versuch  II 
schlechter  (75  **/o).  Dies  rührt  wohl  daher,  dass  die  Versuchspersonen 
I,  III,  IV  und  V  etwa  73,6—78,2  ^/o  des  Gesammteiweisses  aus  thierischen 
Nahrungsmitteln  erhielten,  während  die  Person  II  dagegen  nur  62,3  o/o 
der  taglichen  Eiweissmenge  aus  thierischen  Nahrungsmitteln  erhielt,  und 
weiter  daher,  dass  das  von  ihm  verzehrte  pflanzliche  Eiweiss  haupt- 
sächlich aus  gröberem  Roggenbrod  stammte.  Die  Versuchsperson  VI, 
welche  nur  63,9  ®/o  des  Eiweisses  aus  thierischen  Nahrungsmitteln  er- 
hielt, genoss  verhältnissmässig  wenig  gröberes  Roggenbrod  und  vorzugs- 
weise Semmel.  Die  tägliche  Kost  war  ziemlich  gleichförmig  auf 
3  Hauptmahlzeiten,  Frühstück,  Mittagessen  und  Abendessen,  vertheilt. 
Nach  dem  Wärmewerth  berechnet,  haben  die  Versuchsperson  24—41  ^/o 
ihrer  Kost  als  Frühstück,  37—49  »/o  als  Mittagessen  und  18—30  »/o 
als  Abendessen  genossen.  Zu  Mittag  wurde  im  Mittel  der  Versuchs- 
reihen I— V  44,4  ®/o  der  gesammten  Kraftzufuhr  erhalten,  vom  Eiweiss 
etwa  die  Hälfte,  vom  Fett  ein  Drittel  und  von  den  Kohlehydraten 
nicht  ganz  die  Hälfte  der  gesammten  Tageskost. 

Hammarsten. 
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266.  Carl  Voit:   Ueber  die  Kost  eines  Vegetariers.  [Nach 

im  physiologischen  Institut  zu  München  von  den  Herren  Erwin  Voit 
und  A.  Gonstantividi  gemachten  Beobachtungen  und  Versuchen*).] 
Na^h  einleitenden,  allgemeinen  Betrachtungen  über  den  Vegetaria- 
nismus  bespricht  Verf.  die  Entwickelung  der  Ernährungslehre  und  die 
Unterschiede  der  vegetabilischen  und  animalischen  Nahrung,  weiter  den 
Bedarf  des  Menschen  an  organischen  NahrungsstoflFen,  namentlich  an 
Eiweiss  und  präcisirt  in  letzterer  Beziehung  seinen  Standpunkt  dahhi, 
dass  die  vom  Verf.  •  aufgestellte  Eiweissration  von  118  Grm.  Eiweiss 
bei  einer  gemischten,  kohlehydratreichen  Kost  nur  für  kräftige,  jüngere 
Arbeiter  von  70—75  Kgrm.  Körpergewicht,  nicht  aber  für  schwächere 
und  weniger  thätige,  sowie  ältere  und  fettere  Leute,  ebenso  nicht  für 
eine  Kost,  die  an  besser  ausnützbaren  Nahrungsmitteln  reich  ist,  gilt, 
in  welchen  Fällen  ein  anderer  (geringerer)  Eiweissbedarf  besteht.  Bei 
der  Massenemährung  (in  Kasernen,  Gefangnissen),  sowie  bei  einer  Kost, 
die  schlecht  ausnützbare  Vegetabilien  enthält,  muss  aber  das  Eiweiss 
über  der  Mittebnassmenge  gereicht  werden,  um  die  robusteren  Leute 
vor  Verlusten  zu  schützen  und  das  schlecht  ausnützbare,  mit  dem  Kothe 
abgehende  Eiweiss  zu  ersetzen.  Aus  dem  N  des  Harns  allein  kann 
der  Eiweissumsatz  nicht  bestimmt  werden,  weil  ein  Theil  des  N  der 
Nahrung  im  Koth  immer  unausgenützt  erscheint.  Daher  ist  die  von 
Bleibtreu  und  Bohland,  sowie  von  Munk  neulich  auf  Grund  von 
HamstoflFbestimmungen  vorgebrachte  Meinung,  dass  die  vom  Verf.  auf- 
gestellte Eiweissration  zu  hoch  gegriffen  sei,  nicht  zutreffend,  da  es 
sich  hierbei  um  schwächere  oder  nicht  arbeitende  Individuen  handelte, 
die  ein  geringeres  Eiweissbedürfniss  besitzen  und  die  nach  Einberech- 
nung  des  Kothstickstoffs  doch  solche  Eiweissmengen  aufnehmen  mussten, 
dass  dieselben  der  vom  Verf.  geforderten  Eiweissration  der  Körpermasse 
entsprechend  relativ  entsprachen.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  Unter- 
suchungen von  Nakahama,  bei  denen  zumeist  nur  Leute  von  ge- 
ringerem Körpergewicht  untersucht  wurden  und  die  sich  sehr  unregel- 
mässig, mitunter  auch  sehr  unzweckmässig  ernährten.  Verf.  warnt 
davor,  dass  an  den  aufgestellten  Kostmaassen  ohne  „wirkliche  Gegen- 
beweise und  gründliche  Ueberlegung"  gerüttelt  werde.  —  Bei  den  am 
Vegetarier  angestellten  Versuchen  wurden  folgende  Beobachtungen    ge- 


^)  Zeitschr.  f.  Biol.  25,  232—288. 
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macht:  Der  Yersnchsmann,  28  Jahre  alt,  Tapezirergehilfe,  von  einer 
Körperlänge  von  162  Cm.  und  einem  Brustumfang  von  86,5—89,2  Cm. 
war  seit  3  Jahren  an  rein  vegetabilische  Kost  (Schrotbrod,  Obst  und 
Gel)  gewöhnt,  normal  gebaut,  mit  gut  entwickelter  Musculatur,  wohl 
genährt  und  von  mittlerem  Körpergewicht  von  57  Kgrm.  Der  Versuch 
dauerte  14  Tage  in  3  Perioden  (2  je  5  und  1  4  Tage)  und  wurde 
unter  strenger  Controlle  des  Versuchsmannes  durchgeföhrt.  Die  Nahrung 
bestand  aus:  Pumpernickel,  Grahambrod,  Aepfeln,  Feigen,  Datteln, 
Orangen,  Oliven  und  Oel  mit  1084  Grm.  Wasser  und  719  Grm.  fetten 
Stoffen  pro  Tag.  In  diesen  Nahrungsmitteln  waren  im  Mittel  pro  Tag 
enthalten :  N  =  8,4  Grm.  =  54,2  Grm.  Eiweiss,  Eiweiss  als  solches 47  Grm., 
Fett  =  22  Grm.,  Kohlehydrate  =  557  Grm.,  Cellulose  =  16  Grm., 
Asche  =  15  Grm.  Das  Verhältniss  von  Eiweiss  zu  stickstofffreien 
Stoffen  (Fett  auf  Stärke  reduc.)  =  1 :  11.  Ausgeschieden  wurden  im 
Tag  432  Ccm.  Harn,  mit  5,33  Grm.  N  und  333,42  Grm.  frischem 
Koth  (75,16  Grm.  trocken),  mit  3,46  Grm.  N,  6,69  Grm.  Fett,  17,08  Grm. 
Stärke,  9,15  Grm.  CeDulose  und  8,37  Grm.  Asche.  Die  Verluste  an 
nicht  ausgenutzten  Nahrungsstoffen  betrugen  daher:  Trockensubstanz 
10  ^0,  N  (Eiweiss)  41  >,  Fett  30  «/o.  Stärke  6  «/o  (Stärke  und  Zucker 
3  ^io)j  Cellulose  56  ^/o,  Asche  57  ^/o.  —  Da  in  den  Einnahmen  sich 
8,4  Grm.  N  und  im  Harn  und  Koth  8,8  Grm.  N  fanden,  so  vörlor 
der  Versuchsmann  täglich  0,4  Grm.  N  =  2,5  Grm.  Eiweiss.  Der 
Eiweissumsatz  ist  daher  sehr  gering  und  so  klein  wie  beim  Hunger, 
denn  an  einem  Hungertage,  der  noch  unter  dem  Einflüsse  der  im 
Körper  angehäuften  Kohlehydrate  gestanden  haben  mag,  da  sonst  mehr 
N  entleert  wird,  entleerte  der  Versuchsmann    auch  nur  5,44  Grm.  N. 

—  Dieser  geringe  Eiweissumsatz  ist  nicht  für  den  Vegetarier  charak- 
teristisch, sondern  findet  sich  bei  jedem  Menschen,  der  neben  einer 
kleinen  Eiweissmenge  einen  Ueberschuss  von  Kohlehydraten   aufifiimmt. 

—  Um  zu  entscheiden,  ob  der  an  Pflanzenkost  gewöhnte  Vegetarier 
eine  solche  Nahrung  besser  ausnützt  und  sich  damit  anders  verhält 
als  ein  Nichtvegetarier,  wurde  an  dem  74  Kgrm.  schweren  Instituts- 
diener ein  3-tägiger  Versuch  mit  der  nämlichen  Nahrung  wie  sie  der 
Vegetarier  genoss,  ausgeführt.  Der  Versuchsmann  erhielt  pro  Tag  in 
der  Nahrung  692,5  Grm.  feste  Theile  und  1072,3  Grm.  Wasser,  mit 
8,25  Grm.  N,  entsprechend  53,21  Grm.  Eiweiss  (47,23  Grm.  Eiweiss 
als  solches),   19,9    Grm.   Fett,    542,3   Grm.    Kohlehydrate,   16,7   Grm. 
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Cellulose  und  14,47  Grm.  Asche.  Das  Verhältniss  von  Eiweiss  zu 
Kohlehydraten  (mit  auf  diese  reduc.  Fett)  =  1:11.  Ausgeschieden 
wurde  im  Mittel  pro  Tag:  529  Ccm.  Harn  mit  9,696  Grm.  N,  und 
325,26  Grm.  frischen  Koths  (63,66  trocken)  mit  3,50  Grm.  N,  6,39  Gm. 
Aetherextract,  11,01  Grm.  Stärke,  6,26  Grm.  Cellulose  und  6,36  Grm. 
Asche,  so  dass  aus  der  Nahrung  verloren  gingen :  Trockensubstanz  9  ^/o, 
Eiweiss  (N)  42  >,  Fett  32  >,  Stärke  4  «/o  (Stärke  +  Zucker  2  », 
Cellulose  37  ®/o.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  an  Vegetabilien  nicht 
Gewohnte  diese  Nahrung  ebenso  gut  wie  der  Vegetarier  ausnützte.  Was 
den  Eiweissumsatz  anbelangt,  so  fanden  sich  in  der  Nahrung  8,25  Grm. 
N  —  in  den  Excreten  zusammen  13,20  Grm.,  so  dass  der  Versuchs- 
mann  täglich  4,95  Grm.  N  =  31,9  Grm.  Eiweiss  verlor.  An  einem 
Hungertage  entleerte  der  Versuchsmann  9,477  Grm.  N.,  also  etwas 
weniger  als  bei  Ernährung  mit  Vegetabilien.  Dass  der  74  Kgrm. 
schwere  Institutsdiener  bei  derselben  Ernährung  wie  der  Vegetarier 
ziemlich  viel  Eiweiss  vom  Körper  verlor,  hängt  nur  davon  ab,  dass 
seine  Körpermasde  grösser  war,  als  die  des  Vegetariers,  der  sich  mit 
derselben  Nahrung  beinahe  im  N-Gleichgewichte  erhalten  konnte.  — 
Nun  wird  die  Frage  besprochen,  ob  diese  Kost  des  Vegetariers  eine 
richtige  und  zweckmässige  ist?  Die  Speisen  besitzen  zunächst  ein  grosses 
Volumen  [1880  Grm.,  693  Grm.  trocken,  so  dass  der  Versuchsmann  einen 
grossen  Theil  des  Tages  mit  dem  Verzehren  der  Nahrung  zubrachte],  was 
theils  von  der  schlechten  Ausnutzung,  theils  davon  herrührt,  dass  statt 
Fett  Kohlehydrate  (100  Fett  =  221  Stärke)  genossen  werden  müssen. 
In  Folge  dessen  wird  auch  die  Kothmenge  sehr  gross  (333  Grm.). 
Diese  Umstände  sind  aber  für  den  Organismus  jedenfalls  nicht  günstig, 
so  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  diese  Nahrung  nicht 
zweckmässig  ist,  wenn  bei  derselben  10  ^jo  Trockensubstanz  unausge- 
nützt  verloren  gehen  und  ein  Ueberscbuss  von  Kohlehydraten  einge- 
nommen wird,  um  nur  wenig  Eiweiss  aufzunehmen.  Dagegen  ist  es 
ganz  gut  möglich  ausschliesslich  aus  Vegetabilien  eine  ganz  zweckmässige 
Kost  herzustellen,  wenn  gut  ausnützbare  Vegetabilien  wie:  Reis,  Mais, 
Gebäcke  aus  Weizenmehl  wie:  Nudeln,  Spätzeln,  Maccaroni  etc.,  unter 
Zusatz  eines  vegetabilischen  Eiweissträgers  verwendet  werden,  jedoch 
ist  kein  stichhaltiger  Grund  vorhanden,  animalische  Substanzen  als  Zu- 
thaten  zu  gut  assimilirbaren  V^egetabilien  zu  verschmähen,  welche  Nahrung 
viel  leichter  zusammenzustellen  ist  und  die  auch  ein  kleineres  Volumen 
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besitzt.  Der  ausschliessliche  Gebrauch  der  Pflanzenkost  für  den  Men- 
schen ist  jedenfalls  eine  extreme  und  unnöthige  Massregel  —  wenn 
auch  den  Vegetariern  das  Verdienst  gebührt,  den  allzu  reichlichen  Ge- 
nuss  von  Fleisch,  sowie  den  Alcohoknissbrauch  und  schädliche  üninfissig- 
keit  im  Essen  überhaupt  bekämpft  und  auf  den  Werth  der  Pflanzenkost 
aufinerksam  gemacht  zu  haben.  —  Was  schliesslich  die  Frage  anbe- 
langet, ob  es  richtig  und  zweckmässig  ist,  die  geringste  Menge  von 
Eiweiss,  mit  welcher  der  Organismus  sich  auf  seinem  Eiweissbestande 
erhalten  kann,  mit  einem  üeberschuss  von  N-freien  Stoffen,  namentlich 
Yon  Starke  zu  reichen,  so  meint  Verf.,  dass  „ein  grösseres  Quantum 
von  Eiweiss  für  gewisse  Zwecke  wichtig  und  nothwendig  und  nur  zum 
Schaden  der  Gesundheit  und  Arbeitsfähigkeit  durch  Kohlehydrate  sich 
ersetzen  lässt*',  wie  insbesondere  die  Erfahrungen  bei  der  Ernährung 
in  preussischen  Geföngnissen  lehren,  nach  welchen  die  geringe  Menge 
von  Eiweiss  und  der  Üeberschuss  von  Stärke  in  der  Nahrung  gefahr- 
bringend für  die  Gesundheit  sind.  Wenn  es  daher  auch  möglich  ist 
einen  Menschen  mit  weniger  Eiweiss  und  viel  Stärke  während  einiger 
Zeit  auf  seinem  Eiweissbestande  zu  erhalten,  wie  aus  einem  Versuche 
von  llubner,  sowie  den  neueren  Versuchen  von  Hirschfeld  und 
zum  Theile  von  Nakahama  hervorgeht,  so  ist  eine  solche  Kost  doch 
für  die  Dauer  nachtheilig.  Vom  hygienischen  Standpunkte  muss  man 
trachten  weniger  Stärke  in  gut  ausnützbaren  Vegetabilien  und  mehr 
Eiweiss  zu  geben.  Beim  Zusatz  von  Fleisch  zu  einer  vorwiegend  vege- 
tabilischen Kost  handelt  es  sich  nicht  vorwiegend  um  eine  Vermehrung 
des  Eiweisses,  welche  auch  durch  Leguminosen  geschehen  könnte,  son- 
dern um  die  Vermeidung  der  Nachtheile  ausschliesslicher  vegetabilischer 
Kost,  die  schlecht  ausgenützt  wird  und  zu  voluminös  ist. 

Horbaczewski. 

267.  Julius  Pohl:  Ueber  Resorption  und  Assimilation  der 

NährstoffieO*  (IV.  Mittheilung:  Die  Vermehrung  der  farblosen 
Zellen  im  Blute  nach  Nahrungsaufnahme.)  Um  die  bisherigen 
widersprechenden  Angaben,  ob  eine  Verdauungsleurocythose  überhaupt 
besteht,  zu  prüfen,  wurden  Versuche  an  Hunden  angestellt,  denen  nach 
einem  kleinem  Einschnitt  in  die  vorher  rasirte  Haut  Blut  entnommen 
wurde,  in  welchem  nach  den  Vorschriften  Thoma's  Leucocythen    ge- 


»)  Arohiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  26,  31—50. 
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zählt  wurden.  Aus  den  ausgeführten  50  Versuchen  ergiebt  sich,  dass 
das  Blut  der  Versuchsthiere  im  nüchternen  Zustande  bedeutend  weniger 
Leucocythen  enthält,  als  nach  Fütterung  (mit  Fleisch  und  Wasser),  und 
dass  nach  der  Fütterung  die  Zunahme  an  Leucocythen  im  Minimum  35  ^  o, 
im  Maximum  146  ^/o,  im  Mittel  70  %  betrug.  Diese  Verdauungs- 
leucocythose,  die  kaum  vor  1  St.  nach  der  Nahrungsaufnahme  auf- 
tritt, und  einige  Stunden  anhält,  wurde  in  2—3  Fällen  vermisst,  in 
welchen  negative  Resultate  erzielt  wurden.  Unabhängig  von  d*^r 
Nahrungsaufnahme  besteht  eine  solche  Schwankung  im  Leucocyihen- 
gehalte  des  Blutes  nicht,  wie  directe  Versuche  ergaben.  Weiter  wurd*' 
der  Einfluss  einzelner  NahrungsstoflPe  auf  die  Vermehrung  der  Leucocythen 
geprüft  und  gefunden,  dass  weder  Kohlehydrate,  noch  Fette,  noch  Salze, 
noch  Wasser,  noch  die  im  Fleischextract  enthaltenen  Stoffe  eine  V«*r- 
mehrung  der  Leucocythen  veranlassen,  während  eine  solche  nach  Zufuhr 
von  Fleisch,  Pepton  und  Leimpepton  auftritt,  so  dass  die  Verdauunps- 
leucocythose  auf  den  Gehalt  der  Nahrung  an  Eiweiss  und  verwandten 
Stoffen  bezogen  werden  muss.  Nach  Brodzufuhr  erscheint  dagegen 
diese  Leucocythose  nicht,  was  von  dem  geringen  Eiweissgehalte  und 
der  Langsamkeit  der  Verflüssigung  desselben  im  Darme  abhängen  dürft« 
—  nach  Analogie  beim  Pflanzenfresser  (Kaninchen),  bei  dem  keine 
Verdauungsleucocythose  auch  nach  vorausgegangenem  Fasten  besteht.  — 
Die  Vermehrung  der  Leucocythen  im  Blute  nach  Nahrungszufuhr  hängt 
von  einer  vermehrten  Ausfuhr  der  Lymphzellen  aus  der  Darmschleim- 
haut ab  und  zwar  erfolgt  dieselbe  durch  das  Darmvenenblut  in  welch' 
letzterem  beim  verdauenden  Thiere  eine  bedeutende  Vermehrung  der 
Leucocythen,  gegenüber  dem  Arterienblute  gefunden  wurde,  wobei  aber 
die  Möglichkeit,  dass  die  mesenterialen,  sowie  peripheren  Lymphdrüsen 
an  dieser  Vermehrung  einen,  wenngleich  geringen  Antheil  nehmen, 
nicht  ausgeschlossen  wird.  Aus  dem  Umstände,  dass  hungernde  Thier*^ 
nur  ein  ganz  allmähliches,  einige  Tage  andauerndes  Absinken  der 
Leucocythenanzahl  aufweisen,  während  die  Verdauungsleucocythose  sich  in 
einigen  Stunden  abspielt,  kann  geschlossen  werden,  dass  im  ersten  Fall«* 
.die  Zellzufuhr  aus  anderer  Quelle  herrührt,  und  dass  ausserhalb  der 
Verdauung  Darm,  mesenteriale  und  periphere  Lymphdrüsen,  vielleicht 
auch  Milz  und  Knochenmark  den  Verbrauch  an  Leucocythen  im  Blut*» 
decken.  —  Um  die  Bedeutung  der  Verdauungsleucocythose  zu  ermessen, 
berechnete  Verf.,  dass  bei  einem  Versuchsthiere  von   5  Kgrm.  Gewi«-hi 
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während  der  6-stündigen  Yerdannngszeit  approximativ  15  Gnn.  Trocken- 
gewicht weisse  Blutkörperchen  ans  dem  Darm  in  den  Kreislauf  gelangen , 
also  eine  Eiweissmenge  in  Form  von  Leucocythen,  die  vielleicht  sogar 
den  Eiweissbedarf  des  Thieres  deckt,  da  ein  Thier  von  5  Egrm.  Ge- 
wicht mit  100  Grm.  Fleisch  =  ca.  25  Grm.  Trockensubstanz  -  :  20  Grm. 
Eiweiss  sich  in's  N-Gleichgewicht  zu  setzen  vermag.  Da  nach  24  St. 
die  Anzahl  der  Leucocythen  gewöhnlich  zur  Norm  herabsinkt,  müssten 
dieselben,  da  nach  ihrer  mehrkemigen  Beschaffenheit  zu  schliessen,  der 
Uebergang  derselben  in  rothe  Blutkörperchen  und  etwaige  Fortpflanzung 
ausgeschlossen  ist,  im  Plasma  des  Blutes  oder  der  Gewebe  zerfallen 
und  sich  aufgelöst  haben.  Da  die  oiydativen  Vorgänge  im  Blutplasma, 
dessen  fliweissgehalt  durchschnittlich  gleich  ist,  sehr  gering  sind,  kann 
das  frei  werdende  Eiweiss  in  demselben  nicht  zerstört  werden,  und  muss 
daher  dem  Eörpergewebe  zu  Gute  kommen.  Es  wird  daher  das 
Nahningsmittel-Eiweiss  zu  Lymphzellen  organisirt  und  die  Ausscheidung 
des  Peptons,  die  sonst  eintreten  würde,  vermieden.  Es  ist  nicht  ent- 
schieden, ob  das  Nahrungseiweiss  binnen  1  St.  als  Leucocythen  er- 
scheint, oder  ob  der  Darm  und  Magen  Reserve&tofTbehälter  sind,  die  das 
zugefahrte  Material  organisiren  und  in  den  Kreislauf  fortlassen,  so- 
bald denselben  aus  der  Nahrung  neues,  bildungsfähiges  Material  zu- 
strömt. Horbaczewski. 

268.  C.  Binz  und  R.  V.  Jaksch:  Der  Weingeist  als  Heii- 

mitteP).  Binz  weist  in  seinem  zusammenfassenden  Referate  darauf 
hin,  dass  der  Alcohol  schon  im  Alterthume  und  bis  in  die  Neuzeit 
herauf  als  Heilmittel  Anwendung  fand;  vor  30—50  Jahren  machte 
sich  dagegen  eine  Reaction  geltend,  der  "zu  Folge  der  Alcohol  voll- 
ständig verbannt  wurde.  Der  Alcohol  sei  kein  Erregungsmittel  und 
verhindere  die  Verdauung.  Dagegen  fanden  Parkes  und  Wollowicz 
[Procedings  of  the  Royal  Soc.  1870,  No.  120],  dass  der  Weingeist 
stärkere  und  raschere  Zusammenziehung  des  linken  Ventrikels  bewirke, 
was  von  Albertoni  und  Lussana,  sowie  von  Praser  bestätigt 
wurde  [Lo  Sperimentale  1874,  und  Th.  Fräser,  Alcohol  etc.,  Edin- 
burgh 18801.     Zuntz  hat  [J.  Th.  17,   343]  nachgewiesen,   dass   der 


^)  1.  u.  2.  Referat.    Verhandl.   des  VII.  Congi-esaea  für  innere  Medicin 
zu  Wiesbaden.    J.  F.  Bergmann.    64  pag.    Separat -Abdr. 
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Alcohol  die  Athemgrösse  um  9  *^/o  vergrössert,  Geppert  hat  für  un- 
berauschende Gaben  Weingeist  eine  Steigerung  der  Athemgrösse  um 
15  %  bekommen.  —  Von  grösstem  Belange  ist  die  Entscheidung  über 
den  Nährwerthdes  Weingeistes  beim  Kranken.  Während  Lallemand, 
Perrin  und  Duroy  behauptet  hatten,  dass  der  Weingeist  den  Körper 
unzei-setzt  verlasse,  wies  B Ödländer  [J.  Th.  18,  390]  nach,  dass 
höchstens  3  ®/o  unzersetzt  ausgeschieden  werden,  die  grösste  Menge  des 
Weingeistes  dagegen  im  Organismus  verbrannt  wird.  Dabei  muss  er 
aber  lebendige  Kraft  liefern;  eine  einfache  Rechnung  unter  Anwendung 
der  calorimetrischen  Werthe  ergiebt,  dass  1  Liter  mittelguten  Rhein- 
weines etwa  5—6  Löffeln  eines  leicht  verdaulichen  Oeles  gleichkommt, 
wobei  jener  noch  den  grossen  Vorzug  hat,  gesunkene  Thätigkeiten  der 
Organe  gleichzeitig  zu  heben  und  ohne  Schwierigkeit  in  die  Lymph- 
und  Blutbahnen  überzugehen.  Zuntz  und  Geppert  [J.  Th.  17,  343 
und  381]  wiesen  ferner  nach,  dass  Gaben  von  20— 75  CG.  absoluten 
Weingeistes  die  Menge  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  nicht  ver- 
grössern;  der  Weingeist  hat  also  die  Oxydation  nicht  zu  steigern  ver- 
mocht, wie  seine  Gegner  bis  in  die  letzte  Zeit  behaupteten,  hat  nicht 
zur  rascheren  Abnutzung  des  Organismus  beigetragen,  hat  auch  nicht 
dessen  regelrechten  Gang  zu  einem  langsameren  gemacht,  sondern  ist 
einfach  selbst  als  Brennmaterial  eingetreten  zur  Aufrechhaltung  der 
Lebens  wärme.  Der  Weingeist  leistet  im  Allgemeinen  dasselbe,  als  ob 
wir  der  Versuchsperson  Oel  oder  Zucker  beigebracht  hätten.  Ein  Theil 
des  disponiblen  Sauerstoffs,  der  sonst  zur  Oxydation  anderer  Stoffe 
dienen  würde,  dient  zur  Verbrennung  des  Weingeistes  und  erspart  dem 
Organismus  diese  Stoffe.  Es  wird  vor  Allem  gespart  an  Eiweiss, 
denn  die  Endproducte  des  Eiweisszerfalles  sinken  im  Harn  bei  Alcohol- 
genuss  [Ries,  J.  Th.  10,  414].  Nun  lässt  sich  einwenden,  nur  das 
sei  ein  Nährstoff,  was  ohne  schädliche  Nebenwirkungen  im  Körper  als 
Ersatz-  oder  Wärmematerial  dient.  Vom  Weingeist  sei  aber  bekannt, 
dass  er  in  grossen  Gaben  den  Zerfall  des  Eiweisses  geradezu  steigere 
[Munk,  J.  Th.  8,  310,  und  J.  Forster  resp.  Romeyn,  J.  Th.  17,  400], 
damit  also  den  hinzehrenden  Organismus  in  gefahrlichen  Krankheiten 
zu  rascherer  Abnutzung  führe.  Die  betreffenden  Versuche  wurden  aber 
angestellt  an  gesunden  Menschen  und  Hunden.  Was  für  sie  gilt, 
braucht  nicht  für  Fiebernde  zu  gelten.  Das  zeigt  sich  klar  unter 
anderem   bei   der  Toleranz  des  fiebernden  Gehirns  gegen  den  Weingeist. 
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Es  erträgt  ohne  eine  andere  Reaction  als  die  behagliche  Erregung 
solche  Gaben^  die  dasselbe  nicht  fiebernde  Gehirn  in  feste  Narkose 
versetzen.  Was  diesem  also  eine  grosse  Gabe  heisst,  das  ist  für  jenes 
eine  massige.  Eine  solche  aber  schränkt  den  Eiweisszerfall  stets  ein. 
—  Ein  weiterer  Punkt  ist  die  wärmeerniedrigende  Wirkung  des 
Weingeistes.  Gegenwärtig  liegt  der  Stand  unserer  Kenntnisse  darüber 
so:  Beim  gesunden  erwachsenen  Menschen  zeigt  sich  nach  Aufnahme 
kleiner  Mengen,  die,  besonders  in  concentrirter  Form,  schon  ein 
deutliches  Gefühl  von  erhöhter  Wärme  im  Magen  und  später  in  der 
Haut  hervorrufen,  keine  ausserhalb  der  normalen  Schwankungen  liegende 
Veränderung  des  in 's  Rectum  eingeführten  Thermometers.  Mittlere 
Gaben  (30—80  Grm.)  verursachen  einen  Abfall  von  0,3— 0,6  o,  narkoti- 
sirende  Mengen  drücken  die  Körperwärme  um  mehrere  Grade  und  auf 
mehrere  Stunden  herab.  Die  Ursache  der  Täuschung,  unter  welcher 
der  Weingeisttrinker  steht,  dass  sein  Blut  wärmer  geworden  sei,  liegt 
in  zwei  nur  örtlich  auseinandergehenden  Gründen.  Sie  sind:  der  die 
Blutgefässe  erweiternde  Reiz  im  Magen  und  die  Erweiterung  der  Ge- 
fässe  in  der  äusseren  Haut.  —  v.  Jaksch  behandelt  die  therapeutische 
Seite  der  Weingeistfrage.  Er  wendet  sich  zunächst  zu  den  erregenden 
Eigenschaften  des  Weingeistes.  Die  von  Binz  oben  citirten  Be- 
obachtungen wurden  alle  an  Erwachsenen,  meist  an  Alcoholgenuss  ge- 
wöhnten Menschen  ausgeführt,  es  sind  deshalb  die  Resultate  nicht 
ganz  unzweifelhaft  und  bedürfen  der  Erweiterung.  Verf.  stellte  des- 
halb seine  Versuche  an  Kindern  an,  die  theils  Rothwein  oder  Cognac, 
theils  reinen  Aethylalcohol  bekamen;  die  Respiration,  sowie  der  Puls 
vor  und  nach  der  Darreichung  wurde  gezählt  und  letzterer  auch  mittelst 
des  Apparates  von  Dudgeon  graphisch  verzeichnet.  Die  bei  ver- 
schiedenen kranken  Kindern  (Pneumonie,  Tuberculose,  Anämie,  Rha- 
chitis  etc.)  gewonnenen  ausführlich  mitgetheilten  und  durch  Puls- 
cnrven  illustrirten  Beobachtungen  ergeben,  dass  man  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  auch  nach  kleinen  Dosen  von  Weingeist  eine  Abnahme  der 
Pulsfrequenz  und  das  Auftreten  eines  kräftigeren  und 
grösseren  Pulses  constatiren  kann.  Diese  Resultate  sprechen 
sehr  zu  Gunsten  der  durch  klinische  Erfahrungen  längst  bekannten 
reizenden  Einwirkungen  des  Weingeistes  auf  das  Herz.  Die  praktische 
Erfahrung  am  Krankenbette  hat  aber  auch  hier  gezeigt,  dass  eine 
Reihe  von  Krankheiten  die  Anwendung  der  stimulirenden  Eigenschaften 


398 


XY.  Gesammtstoffwechsel. 


des  Weingeistes  fordert,  dass  dagegen  die  Verwendung  bei  einer  anderen 
Eeihe  von  Krankheiten  contraindicirt  ist,  woför  Verf.  specielle  Fälle 
aufführt.  Jedenfalls  weisen  klinische  Erfahrung  und  Beobachtung  dem 
Weingeist  als  Eeizmittel  einen  hervorragenden  Platz  an.  —  Eine 
weitere  Frage  ist  die:  Ist  der  Weingeist  für  den  Kranken  oder  fftr 
gewisse  Kranke  ein  Nährmittel?  Bei  den  verschiedenen  Ansichten  über 
diesen  Punkt  in  der  Literatur  [siehe  oben],  hat  Verf.  ebenfalls  selbst- 
ständige Versuche  an  kranken  Kindern  ausgeführt.  Die  gegebene 
Dosis  war  stets  gering,  sodass  niemals  toxische  Wirkungen  auftraten ; 
der  Harnstoff  im  Harn  wurde  nach  Hüfner,  die  Harnsäure  nach 
Ludwig,  die  Schwefelsäure  nach  Salkowski  und  die  Phosphorsäore 
durch  Titrirung  mit  Uran  bestimmt.  Aus  den  mitgetheilten  12  Ver- 
suchsreihen sei  die  folgende  (Bhachitis)  herausgehoben. 


Rothwein.' 

Harn- 

Dichte. 

Hametoff  i  HaiTiBäure 

Schwefel- 
säure 

Phosphor- 
BSui*e 

CG. 

menge. 

in  Grm.      in  Qrni. 

in  Grm. 

in  Grm. 

— 

710 

1,0200 

11,489   i    0,2172 

1,5625 

0,8574 

200      , 

730 

1,0198 

12,150 

0,0765 

1,2318 

0,8355 

100    ; 

1020 

1,0118 

4,427 

0,0314 

0,9647 

0,6714 

150      1 

890 

1,0148 

4,584  i        - 

1,1412 

0,6309 

— 

1175 

1,0138 

4,865  1    0,1915 

1,6957 

0,7275 

— 

1200 

1,0126 

6,996      0,2097 

1,0834  • 

0,6692 

— 

1110 

1,0146 

7,959      0,2579 

1,3528 

0,7869 

— 

1200 

1,0132 

11,976 

— 

1,3635 

0,8507 

Es  ergiebt  sich  in  allen  Versuchen  immer  eine  Abnahme  des  Harnstoffes 
und  der  übrigen  wichtigen  Harnbestandtheile.  Verf.  stellt  sich  somit 
auf  Seite  jener,  welche  den  Weingeist  am  Krankenbette  wenigstens 
als  ein  Sparmittel  und  damit  auch  indirect  als  ein  Nährmittel  fQr  den 
Organismus  ansehen.  Für  den  gesunden  Körper  kommt  dies  kaum  in 
Betracht;  ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  im  er- 
krankten Organismus  die  Aufnahme  der  Nährstoffe  durch  das  Darnieder- 
liegen der  Magenfunction  gehemmt  ist,  wenn  weiter,  wie  bei  Bestehen 
von  mit  febrilen  Temperaturen  einhergehenden  Processen,  die  Oiydations- 
vorgänge  im  Körper  enorm  erhöht  sind.  Unter  solchen  Umständen  ist 
ein  Mittel,  welches  rasch  vom  Organismus  aufgenommen  wird,  von 
grossem  Werthe,  denn  es  liefert  demselben  lebendige  Kraft,   es  steuert 
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der  immer  mehr  und  mehr  fiberhandnehmenden  Oxydation  der  Eiweiss- 
körper.  Es  empfiehlt  sich  deshalb  die  Weingeisttherapie  bei  einer 
Reihe  von  Krankheiten,  die  bald  rascheren,  bald  längeren  Verlauf  zeigen 
und  mit  Consumption  der  Kräfte  einhergehen,  wofür  Verf.  eine  Reihe 
von  Beispielen  aus  der  Praxis  beibringt  (Diphtheritis,  Typhus,  Sepsis, 
Phthisis).  Als  antipyretisches  Mittel  ist  jedoch  der  Weingeist  kaum 
in  Betracht  zu  ziehen,  wenngleich  physiologische  Forschung  und  klinische 
Erfahrung  übereinstimmend  zeigen,  dass  er  ein  Antipyreticum  ist.  Es 
wurde  femer  lange  Zeit  angenommen,  dass  der  Weingeist  störend  auf 
die  Verdauung  wirke;  dies  wurde  aber  von  Gluzinsky  [J.  Th.  16,  263] 
dahin  richtig  gestellt,  dass  zwar  anfangs  eine  Verlangsamung  der  Ver- 
dauung eintritt,  die  nach  kurzer  Zeit  der  Secretion  eines  wirksamen, 
stark  salzsäurehältigen  Magensaftes  Platz  macht.  Endlich  ist  der 
Weingeist  bei  vielen  mit  Schlaflosigkeit  einhergehenden  Erkrankungen 
ein  schätzbares  und  unschädliches  Hj-pnoticum.  — -  Bezüglich  vieler 
therapeutischer  Details  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Andreasch. 

269.  E.  Hultgren  und  E.  Landergren:    Ueber  dieAus- 
nutzung  von  Margarin,  Butter  und  hartem  Roggenbrod  in  dem 

Darmcanai  des  Menschen  ')•  ^i^  \^rff,  haben  mit  den  oben  genannten 
Nahrungsmitteln  Ausnutzungsversuche  an  sich  selbst  angestellt.  Jeder 
Versuch  erstreckte  sich  über  2  Tage.  Die  Abgrenzung  der  Fäces  ge- 
schah mittelst  Heidelbeeren-  oder  Preisselbeeren-Compot.  Die  Zusammen- 
setzung der  Butter  wurde  nach  König  zu  14,49  ^/o  Wasser,  83,27^/0 
Fett,  0,71  >  N-Substanz,  0,95  ^'o  Asche  und  0,58  %  Milchzucker  und 
Milchsäure  berechnet.  Das  Margarin,  welches  von  den  Verif.  selbst 
analysirt  wurde,  enthielt  als  Mittel  12,45  <>/o  Wasser,  83,70  ^lo  Fett, 
1,19  %  N-Substanz,  1,94  »/o  Asche  und  0,72  ^'jo  Färb-  und  Extractiv- 
stoffe  etc.  Das  Brod  war  kleiehaltiges,  trockenes  Roggenbrod  (in 
Schweden  „Knäckebröd*'  genannt)  mit  einem  Gehalte  von  im  Mittel 
10  ®/o  Wasser.  Dieses  Brod  wird  wegen  seiner  Dünnheit  und  Härte 
bei  dem  Kauen  fast  pulverisirt,  weshalb  es  auch  den  Verdauungssäften 
leicht  zugänglich  ist.      Der  Gehalt    dieses  Brodes  an   Schalenbestand- 


')  E.  Hultgren  och  E.  Landergren,  Om  tillgodogorandet  af 
margarin,  smor  och  hardt  rogbröd  i  människans  tarmkanal.  Xordiskt 
Medicinekt  Arkiv  1889,  21. 
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theilen,  nach  der  Methode  von  Wattenberg  bestimmt,  war  9,9  ®/o- 
Die  Menge  des  verzehrten  Brodes  schwankte  in  den  4  Yersuchen 
zwischen  502  und  673  Grm.;  die  Menge  des  Margarins  zwischen  261 
und  307  und  diejenige  der  Butter  zwischen  306  und  357  Grm.  Aus 
den  4  Versuchen  ergiebt  sich,  dass  die  Ausnutzung  des  Fettes  bei  den 
2  Versuchspersonen  nicht  dieselbe  war,  indem  nicht  nur  die  Butter 
sondern  auch  das  Margarin  von  der  einen  (H.)  etwas  vollständiger  reeor- 
birt  wurde.  Der  in  den  Fäces  zurückgebliebene,  nicht  resorbirte  Bruch- 
theil  der  2  Fette  war  nämlich  bei  den  2  Versuchsindividuen  H.  und 
L.  folgende: 


H. 

Margarin 4,5  ^/o 

Butter    ; 2,7  «/o 

Differenz     . 


L. 

7,7  o/o 

6.3  o/o 

1.4  o/o 


.    1,8  0,0 

Dagegen  findet  sich  bei  Beiden  ziemlich  dieselbe  Relation  zwischen  den 
nicht  resorbirten  Mengen  der  zwei  Fettarten,  und  es  werden  also  rund 
1,6  o/o  weniger  von  dem  Margarin  als  von  der  Butter  resorbirt.  Bezüglich 
der  Ausnützung  des  Eoggenbrods  fanden  Verff.,  dass  der  nicht  resorbirte 
Bruchtheil  der  Trockensubstanz  in  den  4  Versuchen  zwischen  14,88  und 
16,43  o/o  schwankte.  Der  nicht  resorbirte  Rest  der  Kohlehydrate  betrug  in 
den  4  Versuchen  bezw.  10,1,  9,6,  9,8  und  8,3  o/o.  Diese  verhältnissmässig 
hohen  Zahlen  rühren  daher,  dass  das  Brod  kleienhaltig  war.  Die  Menge 
der  Schalenbestand  theil  e  bestimmten  sie  zu  im  Mittel  9,9  o/o,  und  in  den 
Schalen  fanden  sie  bei  der  Analyse  2,71  o/o  N,  6,7  o^  Salze  und  76,36  o/o 
Kohlehydrate.  Vergleicht  man  mit  den  unresorbirten  Kohlehydraten 
in  den  Fäces  die  Menge  der  Kohlehydrate  in  der  entsprechenden  Menge 
Schalen  des  verzehrten  Brodes,  so  findet  man,  wie  die  folgende  Tabelle 
zeigt,  nur  kleine  Differenzen : 


Brod. 

N-freie 

N-freie 

Trocken- 

Schalen- 

Bestandtheile 

Differenz. 

substanz  pro 

beetandtheile 

der  Fäces  pro 

Tag. 

darin. 

Tag. 

Grm. 

Grui. 

Grm. 

Grm. 

227 

18,8 

19,4 

-0,6 

304 

25,2 

24,8 

+  0,4 

230 

19,3 

19,5 

-0,2 

299 

25,0 

21,4 

+  3,6 
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Aus  diesen  Zahlen,  wie  auch  aus  der  Umrechnung  einiger  Experimente 
von  Eubner  mit  Weizenbrod,  ziehen  die  VerfF.  den  Schluss,  dass  man 
in  günstigen  Fällen  aof  eine  fast  vollständige  Resorption  der  löslichen 
Kohlehydrate  nicht  nur  in  feineren  Brodsorten  sondern  auch  in  kleie- 
haltigem,  in  geeigneter  Weise  bereitetem  Roggenbrod  rechnen  kann. 
Der  Verlust  an  Stickstoff  betrug  in  den  Versuchen  der  Verff.  im  Mittel 
45,4  ^/o.  Inwieweit  dieser  Verlust  nur  den  Stickstoff  der  Schalen- 
bestandtheile  oder  auch  die  löslichen  N-Substanzen  des  Brodes  trifft, 
ist  schwierig  zu  sagen.  Der  Stickstoffgehalt  der  Schalenbestandtheile 
wurde,  wie  oben  gesagt,  von  den  Verff.  bestimmt;  es  konnte  also 
der  gefundene  Stickstoffgehalt  der  Fäces  mit  dem  aus  dem  Gehalte  des 
Brodes  an  Schalenbestandtheilen  berechneten  verglichen  werden.  Die  so 
gefundene  Differenz  war  indessen  grösser,  als  dass  sie  von  dem  Stick- 
stoff der  Verdauungssäfte  allein  hergeleitet  werden  konnte.  Wird  die 
Menge  dieses  Stickstoffs,  nach  den  Bestimmungen  von  Bieder  und 
Rubner,  zu  rund  1  Grm.  per  24  St.  berechnet,  so  finden  die 
Verff.  nach  Abzug  dieses  Werthes  in  den  vier  Versuchen  folgende 
Verluste  für  die  löslichen,  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Roggen- 
brodes:  13,6,  16,1,  4  und  20,8^/0.  Die  Ausnutzung  der  löslichen 
Stickstoffbestandtheile  scheint  also  weniger  vollkommen  als  diejenige 
der  löslichen  Kohlehydrate  zu  sein.  Die  Ausnutzung  der  Salze  war 
ziemlich  schlecht,  insofern  als  im  Mittel  62,9  %  davon  nicht  resorbirt 
wurden.  Diese  Zahlen  sind  doch  aus  der  Menge  der  Mineralbestand- 
theile  in  den  Päces  berechnet,  und  sie  sollten  also  um  die  zwar  unbe- 
kannte Menge  von  Mineralstoffen,  welche  von  den  Verdaumigssäften 
abstammen,  vermindert  werden.  Die  Ausnutzung  war  also  thatsächlich 
besser,  als  es  nach  den  gefundenen  Zahlen  erscheinen  könnte. 

Hammarsten. 

270.  W.  Prausnitz:  Die  Ausnutzung  der  Bohnen  im  Darm- 
Canale  des  Menschen  ^).  Die  Versuche  wurden  an  einem  kräftigen 
Arbeiter  angestellt,  der  an  3  Tagen  eine  aus  1500  Grm.  Bohnen, 
76  Grm.  Schmalz,  52  Grm.  Mehl  und  53  Grm.  Salz  zubereitete  Nahrung 
nebst  3  Litern  Bier  einnahm.  Die  Nahrung  wurde  in  dieser  Weise 
zubereitet,  dass  Bohnen  mit  Wasser  über  Nacht  eingeweicht,  darauf 
unter  Zusatz   von  Salz   bis   zum  Weichwerden  gekocht  und  dann  mit 

>)  Zeitsohr.  f.  Biol.  26,  227—232. 
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einer  aus  Mehl  und  Schmalz  bereiteten  Einbrenne  gemischt  und  noch- 
mals gekocht  wurden.  Aus  der  Analyse  der  Bohnen  und  Berechnnngr 
der  Zusammensetzung  der  übrigen  Nahrungsmittel  ergab  sich,  dass  in 
den  Gesammteinnahmen  enthalten  waren: 

Trockensubstanz.    Stickstoff.    Organ.  Substanz.       Asche. 
In  3  Tagen  Grm.     .  1482,61  53,62  1378,76  103,85 

»    1  Tage       »  .     .     494,24  17,87  459,59  34,62 

Der  gesammte  3- tagige,  gut  abgegrenzte  Koth  wog  lufttrocken  319,3 
Grm.  und  enthielt:  Trockensubstanz:  271,6  Grm.,  N:  16,22  Grm., 
Organ.  Substanz:  242,21  Grm.,  Asche:  29,39  Grm.  Der  Verlust  der 
eingenommenen  Nahrung  berechnet  sich  daher  an  Trockensubstanz  zu 
18,32  ^/o,  an  N  zu  30,25  ®o,  an  organ.  Substanz  zu  17,57  %  und  an 
Asche  zu  28,30  ^/o.  —  Die  3-tägige  Hammenge  betrüg  3408  Ccm. 
mit  44,16  Grm.  N  (nach  Schneider-Seegen  bestimmt).  Der  Ver- 
suchsmann befand  sich  daher  nicht  im  N-Gleichgewichte.  [Eingenommen 
N  :  53,62  Grm.  —  Ausgeschieden  im  Koth  und  Harn  58,38  Grm.] 
Aus  dem  Versuche  geht  hervor,  dass  die  Bohnen  sehr  schlecht  ausge- 
nutzt werden,  schlechter  als  die  Erbsen  [vergl.  Eubner:  Ueber  die 
Ausnützung  der  Erbsen  im  Darmcanale  des  Menschen,  J.  Th.  10, 
425],  was  übrigens  durch  die  Menge  der  genossenen  Bohnen  nicht  be- 
dingt sein  kann,  da  der  Versuchsmann  keine  Beschwerden  hatte  und 
bei  früheren  Versuchen  viel  grössere  Mengen  von  Nahrung  zu  sich 
nahm  und  auch  bei  den  erwähnten  Rubn  er 'sehen  Versuchen  grössere 
Mengen  von  Bohnen  gut  ausnützte.  Da  die  Bohnen  grösstentheils  un- 
zerquetscht  genossen  werden,  verlassen  dieselben  den  Darmcanal  zum 
Theile  unverändert.  Es  ist  daher  nicht  günstig  zu  viel  von  denselben 
zu  verzehren.  Die  Leguminosen  sollen  daher  überhaupt  nur  als  Ei- 
weissträger  bei  Aufnahme  eiweissarraer  Nahrungsmittel  zum  Ersätze  des 
fehlenden  Eiweisses  dienen.  Horbaczewski. 

271.  I.  Munk:  Ueber  den  Nährwerth  des  ieimfreien  Fleisch- 
Peptons (Albumosepepton)  von  Antweiler  beim  Menschen^).  Verf. 

hat  früher  [dieser  Band  pag.  352]  über  Stoffwechselversuche  an  Hunden 
berichtet,  welche  mit  dem  aus  leimfreiem  Fleische  durch  Einwirkung 
des  Saftes  der  Carira  papaya  dargestellten  Antweiler 'sehen  Peptone 
angestellt  wurden,  und  für  dasselbe  fast  denselben  Nährwerth  wie  für 


')  Deutsche  med.  Woohenschr.  1889,  No.  2. 
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Fleischeiweiss  ergaben.  Mittierweile  ist  die  Darstellung  des  Peptons 
verbessert  worden,  sodass  ihm  keine  diarrhöische  Wirkung  mehr  zu- 
kommt und  auch  der  Geschmack  des  Präparates  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt.  Mit  einem  solchen  Präparate  wurde  folgender  Stoff- 
wechselversuch durchgeführt.  Das  Versuchsindividuum  erhielt  durch 
3  Tage  (Periode  I)  je  1000  CC.  Milch,  6  Semmeln  (282  Grm.),  60  Grm. 
Butter,  600  CC.  Fleischbrühe  und  60  Grm.  Pepton,  alsdann  2  Tage 
lang  (Periode  II)  dieselbe  Nahrung,  nur  anstatt  .  60  Grm.  Pepton  die 
dem  Stickstoffgehalte  entsprechende  Menge  Fleisch  und  wegen  des  in 
letzterem  enthaltenen  Wassers  nur  500  Grm.  Fleischbrühe.  In  den 
Nahrungsmitteln,  im  Harn  und  Koth  wurde  der  Stickstoff  nach 
Kjeldahl-P flüger  bestimmt.  Die  Nahrung  enthielt  im  Ganzen 
84  Grm.  Fett,  194  Grm.  Kohlehydrate  und  102  Grm.  Eiweiss,  sie  bot 
also  für  den  Eiweissbedarf  genügend,  dagegen  an  stickstofffreien  Stoffen 
zu  wenig  Materiale;  die  Calorienmenge  betrug  2016,  pro  Kilo  33  Cal. 
Es.  ergab  sich  folgende  Bilanz: 


Tag. 


Periode. 


1. 
2. 
3. 
1. 
2. 


Pepton 


Fleisch 


[ 


Harn- 

N 

1         N 

Körper- 

menge. 

im  Harn. 

1  im  Koth. 

gewicht. 

CC. 

Grm. 

Orm. 

Kgrm. 

1225 

15,55 

60,8 

1205 

16,28 

j  ... 

60,5 

1235 

16,16 

60,35 

1020 

15,93 

il  '■" 

60,32 

975 

15,1 

60,46 

Im  Mittel  wurde  pro  Tag  ausgeschieden: 

in  der  Fleischperiode  .     .     im  Harn  15,22,  im  Koth  1,27=16,79  N 

>     »    Peptonperiode  .     .      »       >      16,00,    »       »      1,41  =  17,41   » 

Somit    bestand   nicht   ganz   Stickstoffgleichgewicht,    da   die  Einfuhr  in 

beiden  Perioden  je  15,93  Grm.  betrug;  es  büsste  daher  der  Körper  ein: 

während  der  Fleischperiode:   0,86  N  oder  5,3  Eiweiss  =:  25  Grm.  Fleisch 

»         >    Peptonperiode:   1,48  »    >     9,1        »       =43     »  » 

also  während  der  Peptonperiode  nur  0,62  Grm.  N  oder  3,8  Grm.  Eiweiss 
(18  Grm.  Fleisch)  mehr,  als  während  der  Fleischperiode.  Die  grössere 
Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  an  den  Peptontagen  ist  durch 
die    um    22%    grössere    Hammenge    bedingt.     Es    hat    demnach    das 
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Peptonpräparat  annähernd  denselben  Nährwerth  wie  eine  Pleischmeng-e 
Yon  demselben  Stickstoffgehalte.  Anch  der  Stickstoffverlnat  im  Koth 
ist  beim  Pepton  nur  um  weniges  grösser,  als  beim  Fleisch,  es  wird 
daher  das  Pepton  im  Darme  ebenso  gut  ausgenützt  und  verwerthet 
wie  das  Fleisch.  Das  scheinbar  ungünstige  Verhalten  des  Körporg-e- 
wichtes  an  den  Peptontagen  ist,  wie  Verf.  näher  berechnet,  auf  Wasser- 
abgabe zurückzuführen.  Das  Präparat  dürfte  auch  am  Krankenbette 
verwendet  werden  können;  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  100  Grm.  des 
neueren  Präparates  rund  400  Grm.   fettfreiem  Rindfleisch   entsprechen. 

Andreasch. 

272.  0.  Loew  und  Th.  Bokorny:    Ueber  das  Verhatten 
von  Pflanzenzellen  zu  stark  verdünnfter  alkaHscher  Silberlösiing  ^). 

Der  Verlauf  und  Charakter  dieses  Vorgangs  wurde  nunmehr  im  Detail 
studirt  [J.  Th.  11,  391].  Werden  lebende  Pflanzenzellen  von  geeig- 
nt^ter  Beschaffenheit,  wozu  ein  gewisser  Vorrath  flüssigen  Plas- 
mas gehört,  in  die  verdünnte  ammoniakalische  Silberlösung  gebracht, 
so  tritt  zuerst  in  Folge  der  Ammoniakwirkung  Bildung  von  Granu- 
lationen im  Zellsaft  und  Cytoplasma  auf;  diese  Granulationen  scheiden 
dann  das  Silber  ab,  wodurch  sie  sich  intensiv  schwärzen.  Besser  kann 
man  den  Vorgang  studiren,  wenn  man  die  Zellen  (am  besten  Spirogyren) 
zuerst  kurze  Zeit  in  verdünntem  Ammoniak  (1  :  10,000)  lässt,  dann  die 
allmählich  zunehmende  Schwärzung  der  gebildeten  oft  sehr  dicht  Stehen- 
don Granulationen  durch  das  früher  beschriebene  Silberreagens  (A) 
vorfolgt,  indem  man  von  Stunde  zu  Stunde  einen  Faden  herausnimmt 
und  unter  dem  Mikroscop  betrachtet.  Dass  diese  Granulationen  aus 
E  i  w  e  i  s  s  bestehen  und  dieses  das  reducirende  Agens  ist,  wurde  ausser 
allen  Zweifel  gestellt,  einmal  dadurch,  dass  die  Pflanzenzellen  (Spirogyren) 
durch  Züchtung  in  kaliumnitrathaltiger  Nährlösung  frei  von  jedem 
extrahirbaren  reducirenden  Körper  (Gerbstoff  etc.)  erhalten 
wurden,  und  zweitens  dadurch,  dass  es  gelaug,  mit  jenen  Granulationen 
alle  wichtigen  Eiweissreactionen  zu  erzielen.  Jene  Granu- 
lationen verlieren  ihre  Reductionskraft  durch  30  %ige  Essigsäure  nach 
einer  Minute,  ohne  sich  sonst  zu  verändern  oder  gelöst  zu  werden; 
das  active  Eiweiss  ist  umgelagert  zu  passivem.  Wie  mit  Ammoniak,  so 


»)  Botan.  Centralbl.  1S89,  Xo.  18,  19,  39,  45,  46. 
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ga]mgt  es  auch  mit  andern  Basen  in  den  Zellen  die  Granulationen 
zu  erhalten,  welche  als  sehr  dichte  Aggregate  des  activen  Albumins 
anzusehen  sind,  die  von  der  ^gewajadteu  Base  einen  Theü  fest  binden. 
Je  leichter  diese  Verbindung  getrennt  wird,  desto  leichter  verschwindet 
auch  das Eeductionsvermögen  der  Granulationen ;  die  durch  Ammoniak 
erzeugten  Granulationen  erwiesen  sich  als  die  beständigsten,  sie 
bewahren  ihr  Eeductionsvermögen  noch  2—3  Wochen  über  den  Tod  der 
Zelle  hinaus*),  andere  yerlieren  es  schon  nach  wenigen  Tagen  oder 
Stunden.  —  Für  diese  Granulationen  wird  der  Name  Proteosomen 
Torgeschlagen,  weil  sie  aus  Proteinstoff  bestehen;  je  nach  ihrer  Ent- 
stehung werden  Ammoniak-,  Kali-,  Chinin-,  Coffein-  etc.  Proteosomen 
unterschieden.  Essigsaures  Blei  erzeugt  Proteosomen,  essigsaures  Kupfer 
nicht ;  nach  Behandlung  mit  ersterem  erhält  man  Reduction  von  Silber- 
lösung  durch  jene  Kömchen,  während  nach  Behandlung  mit  essigsaurem 
Kupfer  jede  Spur  von  Eeductionsvermögen  verschwunden  ist.  —  Das 
meiste  Interesse  knüpft  sich  an  die  durch  Coffein  erzeugten  Proteo- 
somen, sie  enthalten  das  active  Eiweiss  in  möglichst  unver- 
änderter Form,  sie  lassen  einen  Gerinnungsprocess  durch 
Säuren  erkennen,  contrahiren  sich  mit  Alcohol  unter  Verlust  ihres 
Reduction s Vermögens  ausserordentlich  und  sterben  nach  dem  Tod  der 
Zelle  sehr  bald  ab,  indem  sie  unter  Trübung  zu  Hohlkugeln  werden. 
Die  Coffe'inproteosomen  verschmelzen  allmählich  miteinander  zu  grösseren 
Kugeln,  die  ziemlich  stark  lichtbrechend  sind,  in  reinem  Wasser 
wieder  verschwinden,  in  ammoniakhaltigem  aber  eine  unlösliche 
Form  annehmen  (durch  Bindung  von  Ammoniak  jedenfalls).  Spirogyren 
können  in  einer  0,5  ®,'oigen  Coffelnlösung  mehrere  Tage  lebend  bleiben, 
da  nur  der  flüssige  Plasmavorrath  sich  ballt,  die  festen  Organe,  wie 
Kern,  Chlorophyllband,  Hautschicht  aber  nicht  sofort  angegriffen  werden. 
Ein  Aufenthalt  von  nur  1  Min.  in  1  ^/oiger  Schwefelsäure  reicht  bei 
den  meisten  Pflanzenzellen  hin,  die  Fähigkeit  zu  vernichten, 
mit  Basen  Proteosomen  zu  liefern,  was  auf  eine  Veränderung 
des  activen  Albumins  zurückgeführt  werden  muss,  auf  eine  Atomum- 
lagerung,  wobei  das  passive  Eiweiss  entsteht.  Loew. 


*)  Mit  der  Aldehydtheorie  ist  dieses  Verhalten  sehr  leicht  erklärlich; 
Aldehydammoniake  reduciren  noch  ebenso  leicht  Silber  als  Aldehyde,  sind 
aber  in  vieler  Hinsicht  weit  beständiger. 
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273.  E.  Schulze  und  E.  Steiger:  Untersuchungen  über 
die  sticicstofffreien  Reservestoffe  der  Samen  von  Lupinus  luteus 
und  über  die  Umwandlungen  derselben  während  des  Keimungs- 

processes  ^).  Diese  umfangreiche,  preisgekrönte  Abhandlung  bringt 
in  ihrem  ersten  Theile  analytische  Daten  über  die  Abnahme  des  Fettes 
während  des  Keimungsprocesses.  100  Theile  ungekeimte  Lupineusamen 
verloren  nach  14-tägiger  Keimung  4,49  Theile  Fett  und  1,66  Theile 
Lecithin,  während  das  Cholesterin  nahezu  constant  blieb.  Im 
zweiten  Theile  wird  das  von  E.  Seh.  in  den  Lupinensamen  entdeckte  gummi- 
artige Kohlehydrat  3-Galaktan  behandelt,  seine  Darstellung  und 
Reinigung  sowie  quant.  Bestimmung ;  im  dritten  Theile  das  Paragalaktan ; 
im  vierten  Theile  die  Umwandlung  dieser  Kohlehydrate  während  des 
Keimungsprocesses,  wobei  sich  ergab,  dass  schon  nach  6  Tagen  das 
(3-Gralaktan  völlig  umgewandelt  und  nach  14-tägiger  Keimung  die  M^nge 
des  Paragalaktans  auf  circa  die  Hälfte  gesunken  ist.  Während  ein 
Antheil  dieser  Körper  beim  Athmungsprocess  verbraucht  wird,  wird  ein 
anderer  in  Stärkemehl,  Rohrzucker,  Glycose  undCellulose  umgewandelt. 

Loew. 

274.  E.  Schulze:  Ueber  die  Bildungsweise  des  Asparagins 
und  über  die  Beziehungen  der  stickstofffreien  StofTe  zum  Eiweiss- 

Umsatz  im  Pflanzenorganismus  ^).  Die  umfangreiche  Arbeit  enthält 
Kritiken  von  Ansichten  0.  Müller's,  Pfeffer's  und  Borodin's,  wobei 
Verf.  zur  Unterstützung  seiner  Ansichten  viel  experimentelles  Material 
beibringt.  Er  beweist,  dass  die  Höhe  des  Kohlehydratgehalis  nicht 
von  Einfluss  auf  die  Ansammlung  der  Amide  und  auf  die  Verwendung 
derselben  zur  Eiweissbildung  ist;  denn  in  Kartoflfelkn ollen  und  Rüben- 
wurzeln  finden  sich  Asparagin  und  Glutamin  neben  grossen  Mt^ngen 
Stärkemehl,  resp.  Rohrzucker  vor.  Allerdings  steht  andererseits  die 
Menge  der  stickstofffreien  Reserve  Stoffe  in  einer  gewissen 
Beziehung  zur  Amidbildung  bei  der  Keimung;  denn  untf-r  sonst 
gleichen  Umständen  ist  der  Eiweissverlust  resp.  Amidbildung  um  so 
grösser  je  weniger  stickstofffreies  Reservematerial  vorhanden  ist.  Die 
Cerealiensamen,  die  reich  an  Stärkemehl  sind,  bilden  während  der 
Keimung  nur  geringe  Mengen  von  Amidokörpern,  die  kohlehydratarmen 
Lupinensamen  dagegen  sehr  viel;    zwischen    beiden  stehen  Erbsen  und 

1)  Landw.  Verauchsstat.  1889,  86,  391.  —  *)  Landw.  Jahrb.  17,  684  (1888). 
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Bohnen.  So  beträgt  die  Zunahme  des  NichtproteTnstickstoffs  während 
der  Keimung  in  Procenten  des  Protelnstickstoffs  der  Samen  ausgedrückt, 
bei  Erbsen  30,4  ^/o,  Bohnen  23,8  »/o,  Lupinen  35,0  >,  Koggen  14,1  %, 
Hafer  19,7  «/o,  Gerste  17,4  o/o,  Weizen  12,3  %.  Verf.  erörtert 
schliesslich  das  merkwürdige  Mengenverhältniss,  in  welchem  das  Aspa- 
ragin  in  vielen  Keimpflanzen  zu  den  andern  Amidoverbindungen  steht 
und  giebt  zu,  dass  mehrere  Erklärungen  für  das  bedeutende  üeber- 
wiegen  des  Asparagins  möglich  seien.  Loew. 

275.  E.  Schulze  und  E.  Kisser:  Ueber  Zersetzung  von  ProteYnstoffen 
in  verdunkelten  grOnen  Pflanzen 0-  E.  Schulze  und  E.  Bosshard  haben 
bereits  früher  dargethan*),  daas  Pflanzen,  jnit  abgeschnittenem  Stengel 
6 — 8  Tage  in  Wasser  stehend,  beim  Aufenthalt  im  Dunkeln  einen  Yerlust  an 
Proteinstoff^en  erleiden,  indem  ein  Theil  derselben  eine  Umwandlung  zu 
Asparagin  erfährt.  Neuerdings  nun  wurde  gefunden  von  Seh.  und  K., 
dass  auch  ganze  unverletzte  Pflanzen  sich  so  verhalten.  Verff".  wählten 
45 — 50  Gm.  hohe  Haferpflanzen  und  liessen  diese  7  Tage  im  Dunkeln. 
Vor  dieser  Verdunkelung  wurden  eine  Anzahl  Pflanzen  dicht  über  dem  Boden 
abgeschnitten  und  rasch  getrocknet  (a);  dasselbe  geschah  nach  der  7-tägigen 
Vegetation  im  Dunkeln  (b).     Sie  fanden: 

Stickstoff"  in  Proteinstoffen  .  bei  a  =  2,64^/.,  bei  b  =  1,44  <^.o 
NichtproteYnstickstoff  ...  »  a  =  0,79  »  »  b  =  2,16  » 
Der  wässrige  Auszug  der  verdunkelt  gewesenen  Haferpflanzen  wurde  zuerat 
mit  etwas  Bleiessig  gereinigt,  hierauf  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd 
geffillt,  aus  welchem  ^Niederschlag  Asparagin  erhalten  wurde,  und  zvrar 
aus  20  Gnn.  der  lufttrockenen  Pflanzen,  oder  17,98  Grm.  wasserfreien  = 
0,3  Grm.  =  1,76  ^/o  Asparagin.  Die  üblichen  Reactionen  deuteten  ausserdem 
noch  auf  Korper  der  Xanthingruppe.  Die  nicht  verdunkelt  gewesenen  Hafer- 
pflanzen liessen  keinen  Asparagingehalt  erkennen.  Loew. 

276.  0.  Loew:  Ueber  den Eiweissumsatz  in  den  Pflanzen^). 

DaPalladin^)  fand,  dass  die  Asparaginbildung  bei  der  Keimung 
von  einem  Oxydationsprocess  des  Eiweissmoleküls  abhängt,  ist 
eine  weitere  Stutze  für  die  Ansicht  gegeben,  dass  die  Bildung  von 
Eiweiss  aus  Asparagin  umgekehrt  mit  einem  ßeductionsprocess 
zusammenhängt.  Die  ausgiebige  Asparaginbildung  beim  Eiweissumsatz 
kann  durch  folgende  Gleichungen  ausgedruckt  werden: 


*)  Landw.  Versuchsstat.  86,  1.  —  «)  Ibid.  88,  117,  und  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  9,  432.  —  ")  Sitzungsber.  d.  Ges.  f.  Morph,  und  Physiol.  in 
München   1889.  —  *)  Ber.  d.  deutschen  botan.  Ges.  6,  205  u.  296. 
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I.  C72H112N18SO22  +  460  +  8H2O  =  18(C4H7N04)  +  SO4H2 

Einfachster  Ausdmck  18  Mol.  Asparaginsäure. 

für  Eiweiss. 
IL  18(C4H7N04)  +  18NH8  =  18(C4H8Na08)  +  I8H2O. 

Asparagin. 
Das  zu  letzterem  Processe  nöthige  Ammoniak  kann  aus  einem  andern 
Eiweissmolekül  bei  vollständigem  Zerfall  hervorgehen.  Es  können  somit 
2  Mol.  Eiweiss  im  Maximum  18  Mol.  Asparagin  oder  100  Gewich ts- 
theile  Eiweiss  73,7  Theile  Asparagin  liefern.  —  Die  Asparaginbildung 
hängt  nicht  von  einem  Enzym  ab,  sondern  von  der  Thätigkeit  des 
Protoplasmas  selbst,  wie  die  Versuche  Pallad  in 's  ergaben.  Es  ge- 
winnt in  diesem  Zusammenhalt  die  Beobachtung  von  Maly  eine  um 
so  höhere  Bedeutung,  dass  nämlich  die  Eiweissstoflfe  nach  Oxydation 
zu  Peroxyprotsäure  [J.  Th.  18,  10]  weit  mehr  Glutaminsäure  bei  der 
Spaltung  liefern,  als  vor  der  Oxydation  mit  Permanganat.  Verf.  ist 
der  Ansicht,  dass  es  sich  bei  dem  Vorkommen  von  Asparag'in  in 
Pflanzentheilen  tiberall  da  um  eine  Entstehung  aus  Eiweiss 
handle,  wo  die  eiweisssparenden  Kohlehydrate  fehlen  ^),  jedoch  um  eine 
synthetische  Bildung,  wo  Asparagin  bei  Gegenwart  von  einer 
grossen  Menge  Kohlehydrate  angetroffen  wird,  wie  bei  Rüben  wurzeln 
und  Kartoffeln,  worin  E.  Schulze  das  Asparagin  nachgewiesen  hat. 
Dass  bei  Gegenwart  von  genügenden  Mengen  Kohlehydraten  die  Ei- 
weissbildnng  im  Dunkeln  ebenso  energisch  stattfindet  als  im 
Licht,  fand  Verf.  bei  Versuchen  mit  Schimmelculturen  bestätigt,  bei 
denen  das  Erntegewicht  am  Schlüsse  kaum  einen  Unterschied  von 
wesentlicher  Bedeutung  ergab,  ja  einigemale  sogar  das  Gewicht  des  im 
Dunkeln  gewachsenen  Schimmels  etwas  grösser  war,  als  dasjenige  des 
am  Licht  gewachsenen.  Loew. 

277.  H.  Weiske  und  E.  Flechsig:  Kommt  den  in  pfianziichen  Futter- 
mittein  enthaltenen  organischen  Säuren  eine  den  Kohlehydraten  ähnliche  eiweiss- 
sparende  Wirkung  zu?^).  Ob  die  organischen  Sfturen  eiweisssparend  wirken, 
ist  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  entschieden  worden  und  aus  der  Thatsache, 
dass  sie  im  Körper  zu  Kohlensäure  und  Wasser  verbrannt  werden,  dürfte, 
wie  C.  V.  Voit   mit   Recht   hervorhob,   nicht   direct  jene  Wirkung  gefolgert 

^)  So  werden  beim  Aufenthalt  der  Pflanzen  im  Dunkeln  die  vorhan- 
denen Kohlehydrate  verzehrt,  ohne  dass  eine  Neubildung  aus  Kohlensäui-e 
stattfinden  kann. —  ^)  Joum.  f.  Landw.  87,  199. 
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werden.  Yerif.  ersetzten  nun  in  dem  Futter  eines  Kaninchens  10  Grni.  in 
den  früher  verabreichten  30  Gnu.  Stärke  durch  14,5  Grm.  wasserfreies  essig- 
saures Calcium,  dann  durch  18,7  Grm.  essigsaures  Nati-ium,  und  da  auch 
diese  Mischung  unToIIkommen  gefressen  wurde,  durch  18,0  Grm.  milchsaures 
Calcium.  T2&glich  wurde  das  Gewicht  dee  Thieres  sowie  der  im  Harn  ausge- 
schiedene Stickstoff  bestimmt.  £s  ergab  sich  dabei  zweifellos,  dass  sich  das 
Lebendgewicht  des  Yersuchsthieres  am  Schluss  dieser  Periode  vermindert 
und  dass  sich  der  Stickstoff  Umsatz,  trotzdem  diesmal  in  Folge  ver- 
bliebener Futterreste  nicht  unwesentlich  weniger  Stickstoff  im  Futter  aufge- 
nommen worden  war,  deutlich  vermehrt  hatte.  Aus  einem  Controllversuoh, 
wobei  lediglich  10  Grm.  Stärke  weniger  gegeben,  essigsaure  und  milchsaure 
Salze  aber  ausgeschlossen  wurden,  konnte  gefolgert  werden,  dass  diese 
Säuren  Antheil  an  dem  vermehrten  Eiweisszerfall  hatten. 
Weitere  Versuche  an  einem  Hammel  ergaben,  dass  geringe  Mengen  Milch- 
säure etwas  eiweisHsparend  wirken  können,  dass  diese  Wirkung  aber  aufhört, 
wenn  die  Menge  der  Säure  bis  auf  einen  gewissen  Grad  vermehrt  wird.  Essig- 
saure Salze  hatten  dagegen  unter  keinen  Bedingungen  eine  eiweisssparende 
Wirkung.  Loew. 

278.  S.  Gabriel:  Ueber  den  Nährwerth  verschiedener  Ei- 

weisskörper  ^).  Da  die  bis  jetzt  vorhandenen  Angaben  einander 
widersprechen,  stellte  Verf.  eine  enieute  Prüfung  über  den  Nährwerth 
verschiedener  Eiweisskörper  an.  Zuerst  wählte  er  Gänse  als  Versuchs- 
thiere;  diese  vertrugen  jedoch  die  eiweissreiche  Nahrung  nicht; 
und  waren  nach  14  Tagen  obwohl  im  guten  Ernährungszu- 
stände dem  Tode  nahe.  Der  Versuch  wurde  deshalb  an  einem 
Hammel  gemacht.  Es  wurden  Eieralbumin,  Caseln  und  Conglutin  ver- 
glichen, und  zwar  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande.  Da  es  von  Interesse 
schien,  die  Wirkung  der  isolirten  Eiweisskörper  mit  derjenigen  zu  ver- 
gleichen, weiche  die  in  den  natürlichen  Futtermitteln  enthaltenen  aus- 
üben, so  wurde  den  vorher  genannten  Substanzen  noch  Roggen,  Erbsen 
und  entfettetes  Fleischmehl  angereiht,  sowie  ein  Versuch  mit  Leim  ge- 
macht. Der  Versuch  zerfiel  in  acht  Perioden.  In  allen  war  die  Fütterung 
die  g-leiche,  nur  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dass  in  jeder  ein 
anderer  Eiweisskörper  verabreicht  wurde.  Die  täglich  verfutterte  Menge 
des  Strohes  betrug  500  Grm.  Von  der  Eiweissnahrung  wurde  so  viel 
abgewogen,  dass  das  Tagesquantum  genau  9  Grm.  N  entsprach.  Ferner 
wurde  täglich  8  Grm.  Kochsalz  gegeben.  In  dem  täglich  consumirten 
Stroh  waren  3,25  Grm.  Stickstoif  enthalten.     Ferner   ergab   sich,  dass 

»)  Journ.  f.  Landw.  87,  175. 
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zur  Verabreichung  von  9  Grm.  Stickstoff  erforderlich  waren:  559,00 
Grm.  Roggen,  272,73  Grm.  Erbsen,  63,0252  Grm.  Conglutin,  63,6492 
Grm.  Fleischmehl,  74,8752  Grm.  Albumin,  71,3154  Grm.  Caseln,  63,3803 
Grm.  Leim.  Die  9  Grm.  N  entsprechenden  Eiweissmengen  wurden  mit  so  viel 
lufttrockener  Stärke  vermischt,  dass  das  Nährstoffverhältniss  des  Roggens 
hergestellt  war.  Harn  und  Fäces  wurden  gewogen  und  der  Stickstoflf  be- 
stimmt. Es  ergab  sich,  dass  auch  die  reinen  Eiweisskörper  nicht  voll- 
ständig verdaut  wurden,  dass  ferner  der  Roggen  weit  hinter  der  Wir- 
kung der  isolirten  Eiweisskörper  zurückblieb  und  ferner,  dass  Fleisch- 
mehl die  beste  Wirkung  äusserte.  Der  Unterschied  zwischen  Eiweiss, 
Caseln  und  Conglutin  war  nur  ein  geringer;  am  besten  wirkte  Eiweiss, 
am  wenigsten  Conglutin.  Die  Erbsen  nähern  sich  den  reinen  Eiweiss- 
körpern.  Beim  Leim  ergaben  sich  ganz  abnorme  Schwankungen,  doch 
Hess  sich  schliessen,  dass  derselbe  das  gesammte  verdauliche  Stroh- 
eiweiss  vor  der  Zerstörung  bewahrte,  resp.  dessen  Ansatz  bewirkt«. 
Die  der  Prüfung  unterzogenen  Eiweisskörper  bilden  ihrem  Nährwerth 
nach  eine  fortlaufende  Reihe,  deren  Anfangsglieder  die  animalischen, 
deren  Endglieder  die  vegetabilischen  Eiweisskörper  sind,  jedoch  so, 
dass  sich  die  mittelsten  Glieder,  Casein  und  Conglutin,  nahezu  berühren. 

Loew. 

279.  F.  Lehmann:  Versuche  über  die  Bedeutung  der Cellu- 

lose  als  Nährstoff  0.  Verf.  giebt  zuerst  eine  kritische  Uebersicht 
über  die  bis  jetzt  angestellten  Versuche  und  Ansichten  und  beschreibt 
dann  den  Einfluss  der  Cellulose  auf  den  Eiweissumsatz  beim  Wieder- 
käuer. Zu  den  Versuchen  dienten  zwei  Hammel,  an  denen  schon  2  Jahre 
lang  Ausnutzungsversuche  gemacht  waren.  Das  Futter  bestand  aus 
enthülsten  und  geschroteten  Erbsen  mit  Wiesenheu.  In  diesem  Futter, 
dessen  Verdaulichkeit  und  Wirkung  auf  den  Eiweissumsatz  zunächst  in 
der  ersten  Versuchsperiode  an  beiden  Thieren  festgestellt  wurde,  erhielt 
Hammel  I  in  der  zweiten  Periode  160  Grm.  „Rohfaser",  Hammel  II 
70  Grm.  Kartoffelstärke  zugelegt.  Die  Rohfaser  wurde  aus  Weizenstroh 
in  einer  der  Ween  der 'sehen  Rohfaserbestimmung  nachgebildeten  Weise 
hergestellt  2).  In  beiden  Perioden  wurde  Harn  und  Koth  genau  untersucht, 

')  Journ.  f.  Landw.  37,  251  (1(S89).  —  «)  Da  diese  Rohfaser  mit  2,5  7uiger 
Schwefelsäure  und  ebenso  starker  Natronlösung  bei  nur  30  Min.  lange  dauern- 
der Wu-kung  hergestellt  war,  so  mögen  wohl  ausser  Cellulose  noch  Holz- 
gunimi  und  Derivate  des  Coniferins  vorhanden  gewesen  sein.    (D.  Ref.) 
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Hin  den  Eiweissansatz  festzustellen;  Verf.  schliesst  hieraas,  „dass  an 
der  eiweisssparenden  Wirkung  der  Rohfaser  nicht  zu 
zweifeln  ist".  Aus  seinen  beiden  Versuchen  berechnet  femer  Verf., 
dass  „die  eiweisssparende  Wirkung  gleicher  Gewichtsmengen  von  stick- 
stofffreien Extractstoffen  und  ßohfaser  im  Verhältniss  von  100  :  61 
steht".  —  Im  III.  Theile  der.  Arbeit,  welcher  in  Geraeinschaft  mit 
H.  Vogel  ausgeftthrt  wurde,  sind  weitere  Versuche  beschrieben,  welche 
entscheiden  sollten:  „ob  sich  die  ßohfaser  in  Rauhfatterstoffen  in 
gleicher  Weise  verhält  und  wie  viele  Gewichtstheile  von  verdauter 
Rohfaser  mit  der  Gewichtseinheit  leicht  löslicher  Kohlehydrate  in  ihrer 
eiweisssparenden  Wirkung  gleichwerthig  seien.  Das  Futter  der  Normal- 
perioden bestand  (bei  denselben  Hammeln)  aus:  300  Grm.  Bohnen- 
schrot, 200  Grm.  Gerstenschrot,  150  Grm.  Wiesenheu.  Als  Rohfaser 
wurde  Haferstroh  gewählt.  Die  Zusammensetzung  der  Futtermittel  war 
die  folgende: 


Roh- 
proteiD. 

Rohfett. 

Rohfaser. 

Aeche. 

N-freie 
ExtractBtoffe. 

Bohnenschrot    .    . 

30,44 

1,70 

~7^49 

4,48 

55,89 

Gerstenschrot    .    . 

13,88 

2,08 

4,60 

3,35 

76,09 

Wiesenheu    .    .    . 

9,50 

2,43 

31,47 

7,63 

48,97 

Haferstroh  A    .    . 

2,63 

1,59 

48,36 

9,08 

38,34 

Haferstroh  B    .    . 

2,31 

1,67 

46,51 

8,37 

41,14 

Es  wurden  11  Versuche  angestellt  und  aus  der  Analyse  von  Harn  und 
Koth  die  Menge  der  resorbirten  Nährstoffe  berechnet.  Im  Vers.  No.  5 
wurden  bei  einer  Zulage  von  400  Grm.  Haferstroh  2,974  Grm.  N  und 
m  Vers.  No.  6  bei  einer  Zugabe  von  100  Grm.  Rohrzucker  3,740  Grm. 
N  im  Körper  zurückbehalten.  Will  man  demnach  den  stickstofffreien 
Extractstoffen  des  Haferstrohs  nicht  eine  aussergewöhnlich  hohe  eiweiss- 
sparende Wirkung  zuschreiben,  so  ist  man  gezwungen,  der  Rohfaser 
eine  Betheiligung  hierbf^i  zuzugestehen.  Unter  der  Voraussetzung,  dass 
jenen  stickstofffreien  Extractstoffen  eine  dem  Rohrzucker  gleiche  eiweiss- 
sparende Wirkung  zukomme,  schli essen  Verf. :  „Die  eiweisssparende  Wir- 
kung des  Rohrzuckers  verhält  sich  zu  derjenigen  der  Rohfaser  wie 
100  :  75,7".  Da  aber  dieser  Schluss  noch  nicht  ganz  sicher  hingestellt 
werden  kann,  sollen  weitere  Versuche  unter  grösseren  Vorsichtsraass- 
regeln  ausgeführt  werden.  Loew. 
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280.  H.  Wei8ke  und  E.  Flechsig:  Versuche  über  die 
Wirkung  des  Alcohols  bei  Herbjvoren  ^).  Weiske  hatte  früher 
schon  Versuche  tiber  die  Wirkung  verdünnten  Alcohols  auf  den  Stoff- 
wechsel beim  Hammel  angestellt  [J.  Th.  16^  435]  und  änderte  jetzt 
die  Versuche  insofern  ab,  als  er  weit  stickstoifreichere  Nahrung  dem 
Hammel  gab.  In  der  ersten  V^ersuchsp.eriode  erhielt  das  Thier  keinen 
Alcohol,  dann  in  der  zweiten  5  Tage  dauernden  Periode  taglich  noch 
60  Grm.  Alcohol,  welcher  mit  destillirtem  W^asser  bis  auf  1000  CC. 
verdünnt  wurde.  In  der  dritten  Versuchsperiode  fiel  der  Alcoholzusatz 
wieder  weg.  Täglich  wurden  Harn  und  Eoth  auf  Stickstoffgehalt  unter- 
sucht. Aus  den  Besultaten  ging  hervor,  dass  die  Alcoholbeigabe 
in  der  bereits  früher  angegebenen  Höhe  auch  bei  einem  proteinreichen 
und  kohlehydratarmen  Futter  mit  sehr  engen  Nährstoffverhältnissen 
keineswegs  eiweissersparend  gewirkt,  sondern  vielmehr  den  Stick- 
stoffumsatz gesteigert  hat.  Loew. 

281.  N.  Zuntz  und  C.  Lehmann:  Untersuchungen  über 
den  StofTwechseJ   des  Pferdes  bei  Ruhe  und  Arbeit^).    Diese 

umfangreiche  Abhandlung,  welche  eine  Fülle  analytischer  Daten  ent- 
hält, zerfällt  in  5  Capitel :  1)  Einleitung,  2)  Beschreibung  der  Apparate, 
8)  ControUe  der  Fehlerquellen  oder  Exp crimen talkritik  der  angewandten 
Methoden,  4)  die  Kespirationsversuche,  5)  Bilanz  des  Stoffwechsels.  — 
Die  Verff.  wurden  bei  dieser  Untersuchung  einerseits  von  einigen  all- 
gemeinen physiologischen  Gesichtspunkten  geleitet,  andererseits  hofften 
sie  für  die  praktische  Thierhaltung  verwerthbare  Eesultate  zu  erhalten. 
Bei  den  ßespirationsversuchen  wurde  nur  der  Lungengaswechsel,  dieser 
aber  mit  möglichster  Schärfe  bestimmt.  Zum  Auffangen  der  ausge- 
athmeten  Luft  diente  anfangs  eine  am  Kopfe  festsitzende  Maske,  an 
der  zwei  Ventile  angebracht  waren,  später  wnirden  die  Thiere  tracheo- 
tomirt  und  die  Gase  aus  der  Canüle  aufgefangen.  Zur  Ausführung  der 
Arbeitsleistung  diente  eine  Tretbahn,  welche  sowohl  horizontal  als  ge- 
neigt gestellt  und  durch  eine  Dampfmaschine  bewegt  werd.en  konnte. 
Durch  Multiplication  der  zurückgelegten  Wegstrecke  mit  dem  Sinus 
dfts  Steigungswinkels  ergab  sich  die  Höhe,  auf  welche  das  Pferd  seinen 
Körper    und     seine    eventuelle    Belastung    emporgehoben    hatte.     Die 

')  Joum.  f.  Landw.  87,  328.  —  *)  Unter  Mitwirkung  von  0.  Hage- 
mann; Landw.  Jahrb.  18  (1889),  Heft  1. 
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erstiegene  Höhe,  multipHcirt  mit  diesem  Gewicht,  ergab  die  mechanische 
Arbeit  des  Thieres.  Im  Falle  das  Thler  auf  horizontaler  Bahn  ging, 
wurde  der  Stoffverbraueh  des  Thieres  bestimmt,  den  die  Arbeit  zur 
Fortbewegung  seines  Körpers  unter  diesen  Verhältnissen  erfordert.  — 
Die  Exspirationsluft  strömte  durch  eine  Gasuhr,  welche  4  Kammern« 
jede  75  L.  fassend,  enthielt  und  wurde  eudiometrisch  auf  Gehalt  an 
Kohlensäure  und  Sauerstoif  untersucht,  jedoch  so,  dass  stets  gleiche 
Bruchtheile  von  jedem  Liter  zur  Verwendung  kamen,  wodurch  Fehler- 
quellen vermieden  wurden.  Zu  den  Versuchen  dienten  zwei  Pferde,  ein 
18  Jahre  altes  und  ein  6  Jahre  altes;  ersteres  befand  sich  in  einem 
nicht  besonders  gut  genährten  Zustande.  Die  Mechanik  der  Athmung 
des  Pferdes  erfuhr  durch  diese  Arbeiten  zum  erstenmale  ein  genaueres 
Studium;  denn  über  die  Menge  der  in  der  Zeiteinheit  geathmeten  Luft 
waren  keine  Angaben  bekannt.  Die  Athemgrösse  wurde  beträchtlich 
schwankend  befunden,  die  AthemzQge  schwankten  zwischen  6  und  14 
in  der  Minute,  die  Athemgrösse  zwischen  22  und  185  Liter.  Die 
respiratorischen  Quotienten  sanken  etwas  in  den  Arteitsperioden, 
was  daher  rührt,  dass  bei  dem  auf's  6  — 10-fache  gesteigerten 
Stoff  verbrauch  nicht  nur  die  Kohlehydrate  der  Nahrung,  sondern 
auch  angesetztes  Fett  zur  Verbrennung  gelangte ;  dieses  verkleinert 
den  Quotienten.  Die  Verff.  lassen  indes  auch  noch  andere  Möglich- 
keiten zu ;  sie  betonen  femer,  dass  in  kurzen  Zeitperioden  die  Sauer- 
st  off  auf  nähme  ein  genauerer  Maassstab  des  Stoffwechsels  ist,  als  die 
Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure,  da  bekanntlich  eine  vor- 
übergehende „Disharmonie  zwischen  Kohlensäure bil düng  und  deren 
Ausscheidung  bestehen  kann".  —  Die  Belastung  an  sich  bedingte 
keinen  vermehrten  Stoffverbraueh  in  der  Ruhe.  Der  Respirationsquo- 
tient in  der  Ruhe  schwankt  zwischen  0,90  und  0,95,  während  bei  der 
Arbeitsleistung  er  um  verschiedene  Werthe  sank;  das  Minimum  betrug 
bei  Combination  zweier  Arbeiten  0,803.  Aus  dem  reichen  Zahlen- 
material führen  wir  hier  an,  dass  ein  Pferd  in  der  Ruhe  pro  Kgrm. 
und  Minute  im  Mittel  3,8725  Ccm.  Sauerstoff  verbrauchte,  bei  freiem 
Gang,  ohne  Belastung  12,2476  Ccm.,  bei  Zug  arbeit  auf  fast  hori- 
zontaler Bahn  22,9  Ccm.  —  Verff.  stellten  fest,  dass  „verschiedene 
Arten  von  Arbeit  für  die  mechanische  Arbeit  verschiedenen  Stoffver- 
brauch verlangen"  und  konnten  die  Erfahrungen  Heidenhain's  be- 
stätigen, dass  „dieselbe  Arbeit,  nachdem  der  Muskel  bereits  einige  Zeit 
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gearbeitet  hat,  anter  Aufwendung  eines  geringen  Stoffumsatzes  erzielt 
wird".  Bei  massiger  Steigarbeit  ist  das  Plus  an  Sauerstoffverbrauch 
wohl  allein  auf  Kechnung  der  Steigarbeit  zu  setzen.  Nennt  man  x 
den  Sauerstoffverbrauch  per  Kilo  Pferd  zur  horizontalen  Fortbewegung 
um  einen  Meter,  y  den  Sauerstoffverbrauch  zur  Leistung  eines  Gramm- 
Meters  Steigarbeit,  so  ergeben  sich  aus  den  verschiedenen  Versuchen 
für  X  Werthe  von  93,097—96,95  Cmm.  Sauerstoff  und  fQr  y  Werthe 
von  1,296—1,343  Cmm.  Die  bei  den  Trabversuchen  erhaltenen 
Zahlen  weisen  darauf  hin,  dass  in  Folge  der  beim  Trab  noth wendigen 
Hebungen  des  ganzen  Körpers,  resp.  seiner  Theile  diese  Gangart  nicht 
nur  in  der  Zeiteinheit  sondern  auch  auf  die  Einheit  des  Weges  einen 
grösseren  Stoffverbrauch  bedingt.  Aus  den  Versuchen  bei  Zugarbeit 
und  Steigarbeit  ohne  Belastung  ergiebt  sich  die  Anzahl  der  Cubic- 
milliraeter  Sauerstoff,  die  das  Pferd  (pro  Kilo)  zur  Leistung  eines  Gramm- 
Meters  Zugarbeit  verbraucht  =  1,352—2,002  Cmm.;  somit  be- 
dingt Zugarbeit  einen  etwas  stärkeren  Verbrauch  als  Steigarbeit.  Im 
Cap.  V.  werden  die  Analysen  von  Futter,  Harn  und  Koth  mitgetheilt. 
Bei  Pferd  I  und  11  wurde  je  ein  Bilanzversuch  in  der  Weise  durch- 
geführt, dass  die  Thiere  bei  gleichmässiger  Arbeitsleistung 
derart  gefüttert  wurden,  dass  das  Körpergewicht  nahezu  constant 
blieb  und  nachdem  dieses  erreicht  war,  wurden  durch  eine  Beihe  von 
Tagen  die  wägbaren  Ausscheidungen  quantitativ  aufgefangen  und  ana- 
lysirt.  Die  Sumpfgasausscheidung  bei  Pferd  U  wurde  auf  16  Grm. 
pro  Tag  geschätzt.  Aus  den  Tabellen  über  Gesammt-Einnahme  und 
Gesammtausgabe  ergiebt  sich  zunächst,  dass  von  4787  Grm.  atmo- 
sphärischen Sauerstoffs,  welche  pro  Tag  zur  Oxydation  der  aufgenommenen 
Nährstoffe    nöthig  sind,    4481    Grm.    zur    Oxydation    von    Kohlenstoff 

dienen ;  es  war  daher  der  respiratorische  Quotient  ^  "i  «q^"  ^^^   0,936 

zu  erwarten.  Als  das  Thier  bei  täglichem  Ausreiten  von  1  —  1 V2  St. 
sich  bei  ziemlich  constantem  Gewicht  hielt,  wurde  der  Quotient  von 
0,87—0,94  gefunden.  Für  eine  Stunde  Reiten  berechnete  sich  der  Mehr- 
verbrauch an  Sauerstoff  per  Kilo  Pferd  zu  694,93  Ccm.  =  0,994  Grm. 
Sauerstoff.  —  Die  Bilanz  des  Stoffwechsels  ergab  eine  befriedigende 
Uebereinstimmung  zwischen  der  berechneten  und  gefundenen  Kohlen- 
säuremenge. Pferd  11  erhielt  sein  Gewicht  bei  einem  täglichen  Putter 
von    2500  Grm.  Heu,    3500   Grm.  Hafer  und  500  Grm.  Häcksel  con- 
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stant,  als  es  1000  Tonren  auf  der  Tretbahn  bei  5^  Steigung  yoll- 
föhrte;  auch  das  StickstoflFgleichgewicht  war  bis  auf  eine  sehr  geringe 
Differenz  hergestellt.  Von  den  resorbirten  1538,5  Grm.  Kohlenstoff 
erschienen  194,5  Grm.  im  Harne  wieder,  der  Rest  von  1344  Grm. 
musste  also  ausgeathmet  worden  sein.  Nach  Abzug  des  Kohlenstoffs 
des  Sumpfgases  berechnet  sich  somit  bei  einem  durchschnittlichen 
Lebendgewicht  von  433,58  Kilo  zur  Zeit  des  Versuches  =  5,7149  Liter 
CO2  per  Kilogramm  und  Tag,  während  aus  der  directen  C02-Bestim- 
mung  sich  5,3107  Liter  pro  Kilo  und  Tag  ergaben.  Das  Plus  von 
7  %  Kohlensäure,  das  sich  aus  der  Nahrung  berechnet,  ist  wesentlich 
durch  den  CO2 -Verlust  durch  Haut  und  After,  femer  durch  die  ver- 
mehrte COa-Production  in  Folge  der  mit  der  Nahrungsaufnahme 
verbundenen  Arbeit  zu  erklären.  In  den  Schlussbemerkungen  heben 
die  Verff.  hervor,  dass  absolut  constante  Beziehungen  zwischen  Stoff- 
verbrauch und  Arbeitsleistung  kaum  erhalten  werden  können,  und  dass 
für  verschiedenartige  Arbeit  niemals  derselbe  Mittelwerth  für 
die  Einheit  geleisteter  mechanischer  Arbeit  zu  erwarten  ist. 

Loew. 

282.  W.  Krause:  Die  Erzeugung  von  Muskelfleisch 0*  Soll  das  Muskel- 
fieisch  eines  Thieres  vermehrt  werden,  so  giebt  es  zwei  Wege;  entweder 
mfissen  die  Muskelfasern  an  Zahl  oder  an  Dicke  zunehmen.  Zunahme  an 
Länge  ist  durch  die  Knochen  und  Korpergrösse  beschränkt.  An  Dicke  ge- 
winnen die  Fasern  durch  häufigen  Gebrauch,  wozu  der  vermehrte  Blutgehalt 
beitragen  dürfte.  Doch  macht  vermehrte  Korperanstrengung,  wobei  das  Fett 
vermindert  wird,  zugleich '  das  Fleisch  fester  und  z  ä  h  e  r ,  weshalb  die 
Aufgabe  beim  Hausthier  sein  muss,  die  Zahl  der  Muskelfasern  zu  ver- 
grGssem.  Diese  Yermehrung  geht  durch  Längsspaltung  vor  sich,  und  zwar  bei 
den  Säugethieren  nur  während  der  Jugend.  Man  müsste  somit  junge 
Thiere  zu  fortgesetzten  Muskelanstrengungen  (z.  B.  in  einem  Tretrade)  in 
freier  Luft  veranlassen  und  mit  dem  zulässigen  Maximum  von  eiweissreicher 
Nahrung  futtern.  Loew. 

283.  Ulbricht:  Versuche  mit  Schaffen  und  Kühen  und  mit  Senftfl  ent- 
wickelnden Stoffen^).  Im  Samen  des  schwarzen  Senfes  finden  sich  myronsaures 
Kali  und  Myrosin;  bei  Gegenwart  von  Wasser  wird  das  erstere  durch  das 
letztere  zersetzt.  Wird  der  gepulverte  schwarze  Senf  mit  Wasser  destillirt, 
so  geht  8enf51  in^s  Destillat  über.  Der  weisse  Senf  enthält  reichliche  Mengen 
Myrosin,  liefert  aber  für  sich   mit  Wasser   destillirt  nur  sehr  wenig  Senföl. 


*)  Journ.  f.  Landwirthsch.  87,  237.  —  ')  Jahresber.  ü.  d.  Thätigkeit  d. 
Yereuchsstat.  Dahme  und  Molkereiztg.  1889,  pag.  364^. 
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Schwarzer  Senf  entwickelt  0,8—1,03  °/o,  weisser  nur  0,05—0,09  %  SenfBL  Die 
ersten  FütterungSYersuche  wurden  mit  Schafen  auBgeftLhrt;  die  Thiere  blieben 
während  der  ganzen  6-wdchentliohen  Yersuchsdauer  gesund,  obgleich  tSglich 
bis  gegen  125  Grm.  Senf  verabreicht  wurden.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor, 
dass  Schafe  selbst  gi'osse  Mengen  von  schwarzem  Senf  und  daraus  bereiteten 
Oelkuchen  ertragen  können.  In  einem  zweiten  Versuch  erhielt  ein  Bullen- 
kalb Yon  185  Kg^rm.  täglich  148 — 444  Grm.  gepulverten,  schwarzen  Senf,  ohne 
irgendwie  Schaden  zu  leiden.  Ein  dritter  Versuch  begann  am  28.  Januar 
mit  zwei  hochtragenden  Kühen,  die  am  6.  resp.  9.  Februar  kalbten.  Sie  erhielten 
Heu,  Haferstroh,  Futteri-üben,  Baumwollensaatmehl  und  schwarzen  Senf; 
letzteren  in  einer  Menge  von  343—820  Gi-m.  pro  Tag.  Die  Thiere  befanden 
sich  am  Ende  des  Versuches  gesund.  Das  eine  Kalb  starb  am  2.  Tage  der 
Geburt;  jedoch  war  der  Senf  nicht  die  Ursache  des  Todes.  Ein  weiterer 
Versuch  mit  einer  ti*agenden  Kuh,  welcher  entscheiden  sollte,  ob  Oelkuchen, 
welche  myronsaures  Kali  enthalten,  aber  im  Verdauungscanal  kein  Senfol 
entwickeln,  bei  Verfütterung  an  hochtragende  Kühe  schädlich  wirken  können, 
führte  zu  dem  Resultat,  dass  man  weder  an  der  Kuh,  wenn  man  von  deren 
geringem  Appetit  absieht,  noch  an  dem  während  des  Versuches  geborenen 
Kalb  Anzeichen  von  Unwohlsein  bemerkte. 
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Uebersioht  der  Literatur 

(einschliesslich    der   kurzen    Referate). 

Diabetes  mellitus^  Acelonurie  etc. 

284.  J.  V.  Mering,  über  Diabetes  mellitus.  II. 

*G.  See  und  E.  Gley,  Untersuchungen  über  den  experimentellen 
Diabetes.  Wiener  med.  Wochenschr.  1889,  No.  6.  S.  und  G.  be- 
stätigen die  Erfahrungen  von  v.  Mering  über  den  künstlichen 
Diabetes  durch  Phloridzinzufuhr. 

285.  L.  Butte,  über  die  durch   intravenöse  Injection  von   Glycose 

erzeugte    Glycosurie-Ausscheidung    der  Glycose   durch  den 
Urin. 

286.  Derselbe,  Wirkung  intravenöser  Injection   von   Glycose   auf 

den  Organismus. 
*Arthaud   und  Butte,  experimentelle   Glycosurie   nach   Läsionen 
des  Nervus  vagus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  120 — 121.    Ver- 


XVI.  Pathologische  Chemie.  417 

letzungen  einee  Vagus  oder  des  centralen  Endes  desselben  haben 
bei  Hunden  stets  Olycosurie  zur  Folge.  In  ihrer  spftteren  Mit- 
theilnng  [ibid.  pag.  209]  geben  Verff.  an,  ^meist"  Spuren  yon  Zucker 
gefunden  zu  haben.  Verletzungen  des  peripheren  Endes  haben 
hftufig  dieselbe  Wirkung;  die  Olycosurie  tritt  nach  1—4  Wochen 
auf  und  wechselt  sehr  in  ihrer  Intensität.  Herter. 

*G.  Se^  und  £.  Oley,  fiber  die  experimentelle  Erzeugung  Yon 
Diabetes.  Compt.  rend.  eoc.  biolog.  40,  12d — 131,  216.  Durch 
Injection  eines  Gemisches  von  Olycerin,  Wasser  und  Lycopodium- 
pulver  in  das  centrale  Ende  des  Vagus  konnten  Verff.  keine 
Olycosurie  erzeugen,  dagegen  trat  bei  den  operirten  Hunden  eine 
vermehrte  Harnstoff- Ausscheidung  ein  (z.  B.  von  50  auf 
65  bis  95  Orm.  pro  L.),  wähi'end  das  Körpergewicht  fiel. 

Herter. 

*Arthaud  und  Butte,  über  den  klinischen  Verlauf  und  die  pathologisch- 
anatomischen Verändeiningen,  welche  bei  den  Thieren  durch  die 
Neuritis  der  Kn.'  vagi  hervorgerufen  werden.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  40,  206—211,  484^-485. 

♦Arn.  Cantani,  über  Diabetes  mellitus.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1889,  No.  12,  13,  14. 

♦Knaak,  über  Zuckerbildung  im  thierischen  Organismus. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  5.  Theoretische  Erörtenmgen 
über  Zuckerbildung  und  Diabetes  mellitus. 

287.  J.   V.  Mering   und   0.  Minkowski,   Diabetes  nach   Pankreas- 

exstirpation. 

288.  Fr.  van  Ackeren,  über  Zuckerausscheidung  durch  den  Harn 

bei  Pankreaserkrankungen. 

289.  F  i  ch  t  n  e  r ,  über  einen  eigenthümlichenFarbstoff  imH^rn  bei 

Diabetes  mellitus. 

290.  E.   Livierato,    über   die   Schwankungen  der  vom  Diabetiker 

ausgeschiedenen  Kohlensäure  bei  wechselnder  Diät  und 
medicamentoser  Behandlung. 

*Wolkow,  zur  Frage  von  dem  Gehalt  des  Organismus  an 
Kohlenwasserstoffen  (soll  wohl  Kohlehydrate  heissen?)  bei 
Diabetes  mellitus.   8t.  Petersburg  1889.   Inaug.-Dissert.  (russisch). 

♦W.  Holeczek,  ein  Fall  von  Diabetes  mellitus  bei  einem 
dreijährigen  Kinde.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  45. 

*Arn.  Pollatschek,  der  Alcohol  in  der  Diät  des  Diabetes 
mellitus.    Wien,  Perles,  1889. 

*C.  Gräser,  experimentelle  Untersuchungen  über  Syzygium  Jam- 
be lan  um  gegen  künstlichen  Diabetes.  Centralbl.  f.  klin. 
Med.  10,  481.  Verf.  machte  Hunde  duich  Phloridzin  diabetisch  und 
prüfte  dann  die  Wirkung  des  EIxtractes  aus  den  Früchten  von 
Syzygium  ;  die  Abnahme  den  Zuckei"s  betrug  80,8 — 85,7  ^/o. 

Andreasch. 
M  a  1  7,  Jahresbericht  für  Thiercbemie.   1889.  27 
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^Lewin,  über  den  PhosphorsäureumBaiz  bei  Zuckerharn- 
ruhr.   Wratsch  1888,  No.  38—36. 

*£.  Stadelmann,  Klinisches  und  Experimentelles  überComa 
diabeticum  und  seine  Behandlung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1889, 
No.  46.  8  t.  fasst  seine  Erfahrungen  Über  das  Coma  diabeticum  in 
folgenden  Punkten  zusammen:  1)  Coma  diabeticum  tritt  nur  bei 
Diabetikern  auf,  welche  Oxybuttersäure  im  Harne  enthalten.  2)  Fast 
gleichwerthig  mit  dem  Kachweise  dieser  Sfiure  ist  die  Ammoniakbe- 
stimmung im  Harn,  die  leichter  auszuführen  ist.  3)  Diabetiker  mit 
einer  Ammoniakausscheidung  von  mehr  als  1,1  pro  die  sind  in  Gefahr, 
in  den  schweren  Diabetes  überzugehen.  Die  weiteren  Ausführungen 
beziehen  sich  auf  die  einzuschlagende  Therapie. 

*A.  Kirstein,  überComa  diabeticum.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1889,  No.  15. 

*S  am.  West,  über  die  Beziehungen  der  Aceton  urie  zum  Diabetes 
mellitus.  Sitzungsb.  der  med.  Society  zu  London,  3.  December  1888 ; 
Med.  Centralztg.  1889,  No.  7.  Beim  Hunde  kann  man  bekanntlich 
ziemlich  grosse  Dosen  von  Aceton  injiciren,  ohne  dass  man  ein  be- 
merkenswerthes  Symptom  beobachtet  und  auch,  wenn  man  wirksame 
Dosen  (8  Gnn.  pro  Kgrm.)  injicii-t,  weichen  die  Intoxicationssymptome 
von  denen  ab,  die  bei  der  Acetonurie  am  Menschen  beobachtet  werden. 
20  Qrm.  Aceton  rufen  beim  Menschen  nur  kurz  dauernde  Somnolenz 
hervor.  Was  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Aceton  im  Harne 
anbelangt,  so  ergab  die  Untersuchung  von  30  Patienten  im  Convalescenz- 
Stadium  von  verschiedenen  Krankheiten,  dass  nur  in  3  Fällen  Aceton 
im  Harne  nachweisbar  war.  Dagegen  wurde  Acetonurie  im  Stadium 
der  Acme  bei  vielen  acuten  Krankheiten  beobachtet,  ganz  gewöhnlich 
tiitt  Aceton  auf  bei  Diabetikern  ohne  Coma, .  während  es  sich  keines- 
wegs immer  bei  Patienten  findet,  die  plötzlich  an  Coma  diabeticum 
erkrankten.  Auch  die  Menge  desselben  wechselte  sehr.  Aceton  fand 
sich  ferner  bei  Pneumonie,  Lebercirrhose,  lleotyphus,  Gelenkrheumatis- 
mus. Aus  dem  Verhältniss,  in  welchem  das  Aceton  in  den  ver- 
schiedenen Stadien  der  Zuckerharnruhr  sich  findet,  kann  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  es  in  keinem  ursäch- 
lichen Zusammenhange  mit  dem  Coma  diabeticum  steht.  Nichtsdesto- 
weniger ist  das  Auftreten  grösserer  Acetonmengen  im  diabetischen 
Harn  insoferne  von  Bedeutung,  als  es  das  herannahen  schwerer 
Symptome  anzuzeigen  pflegt.  Das  Coma  ist  wahrscheinlich  durch 
eine  acute  Jntoxication  bedingt,  hei*vorgerufen  durch  eine  sich  schnell 
im  Körper  bildende  Substanz,  die  indessen  nicht  Aceton  ist;  die  ab- 
normen Stoffwechselvorgänge,  die  zur  Bildung  dieser  Substanz  Ver- 
anlassung geben,  bewirken  vemiuthlich  auch  eine  reichliche  Bildung 
von  Aceton  und  führen  gleichzeitig  zur  Entstehung  jener  Substanzen, 
welche  die  Eisenchloridreaction  geben.    Für  Aceton  ist  dieselbe  nicht 
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charaktenBÜBch,  doch  ist  dieselbe  pn^oetisch  als  ungünstiges  Symptom 

aufzufiissen. 
*G.    Juffinger,   ein   Fall  von    Autointoxication    mit   Aceton. 

Wiener  kün.  Woohenschr.  1888,  Na  17.    Hittheilung  eines  Falles  Yon 

Coraa  bei  einer  krftftigen   Person,  wobei  reichlich  Aceton  im  Harn 

naohweishar  war. 
291«  J.  Ney,    über    das    Yorkommen    ton    Zucker    im    Harne    der 

Schwangeren,  Gebftrenden  und  Wöchnerinnen. 
Zuck  erb  est  immun  g  im  Harn.    Cap.  VII. 
*A.  Westphal,  ein  Fall   von  Diabetes  insipidus.    Berliner  klin. 

Wochenschr.  1889,  No.  35. 

Albuminvriej  Peptanurie,  Hämoglobinurie. 

^Kese,  über  die  Beziehungen  der  Albuminurie  zur  Glycos- 
urie.    Inaug.-Dissert.  Berlin  1889. 

*A.  Christensen,  über  eine  neue  Methode  zur  approximativen 
Bestimmung  des  Albumins  im  Urin.  Virchow^s  Archiv  115, 
128 — 146.  Ueber  diese  Arbeit  wurde  bereits  J.  Th.  18,  314  referirt. 
In  einem  Zusätze  berichtet  AI  fr.  Lehmann,  dass  die  Genauigkeit 
der  Methode  wesentlich  mit  der  individuellen  Unterschiedsempfindlich- 
keit des  Auges  wÄchst  und  gewöhnlich  2,2— 2,5°/o  der  ganzen  Stoff- 
menge beträgt. 

*H-  Malfatti,  zur  Frage  der  „physiologischen  Albuminurie". 
Intern.  Centralbl.  f.  d.  Phys.  und  PathoL  d.  Hai*n-  und  Sexualorg. 
1,  266;  Centralbl.  f.  Physiol.  1889,  No.  16,  393.  Verf.  stellte  seine  Be- 
obachtungen an  dem  Harne  eines  gesunden  24-jährigen  Mannes  an^ 
der  anscheinend  an  „physiologischer  Albuminurie"  litt.  Der  Harn 
gab  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  eine  Fällung,  ebenso  mit 
Metaphosphorsäure,  ferner  bei  der  Kochprobe,  nicht  mit  Salpeter- 
säure. Es  fiel  ferner  auf,  dass  nach  Kochen  und  Filtriren  des  Harns 
die  Essigsäure-Ferrocyankaliumreaction  stärker  wurde,  ferner  dass 
dieselbe  durch  Zusatz  von  Chlornatrium  nicht  aufgehoben  wurde, 
endlich  dass  wiederholtes  Filtnren  des  angesäuerten  Urins  die  Reaction 
zum  Verschwinden  brachte.  Entfenite  Verf.  aus  dem  Ham  das  Mucin 
(durch  Essigsäure  oder  besser  durch  Mononatriumphosphat),  so  konnte 
im  Filtrate  mit  den  feinsten  Proben  (P  o  s  n  e  r)  kein  Eiweiss  nachge- 
wiesen werden,  während  diese  Proben  im  ursprünglichen  Urine  starke 
Reactionen  gaben.  Dies  zeigte  sich  sowohl  beim  Fällen  des  Harnes 
mit  Tanninlösung  wie  bei  Fällung  mit  Alcohol  oder  dem  Eindampfen 
mit  Essigsäure.  Wurde  der  mucinfreie  Harn  nach  dem  Aufkochen 
über  Baumwolle  filtrirt,  so  war  auch  in  letzterer  kein  Eiweiss  nach- 
zuweisen. Verf.  schliesst  daraus,  dass  der  Harn  kein  Serumeiweiss 
enthielt,  sondern  dass  die  Eiwei^sreactionen  durch  Mucin  hervor- 
gerufen wurden.  Die  Zeraetzlichkeit  des  Mucins  mit  Abspaltung  von 
Eiweiss    und   der   Umstand,   dass   Mucin  durch   die  Neutralsalze  des 

27* 
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Harns  Eum  Theile  in  LOsung  gehalten  wird,  erklären  obige«  Verhalten 
genügend.  Veif.  hält  es  für  möglich,  dass  „in  allen  normalen  Hamen 
der  das  Eiweiss  yortäuschende  Körper  als  Mucin  anzusprechen  sei**. 

*G.  Franceschi,  ob  die  Harne  yon  Leichnamen  A.lbumin  ent- 
halten? BoUetino  farmaceutico  28,  61 — 66.  In  den  Hamen  Ton 
129  Leichen  wurde  nur  selten  (etwa  in  3,7  °/o)  Albumin  angetroffen, 
wofern  die  Fäulniss  nicht  zu  sehr  vorgeschritten  war. 

*Jul.  Schreiber,  über  die  diätetische  Behandlang  des 
chronischen  MorbusBrightii.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889, 
No.  23.  Enthält  Bemerkungen  über  die  Eiweissausscheidung  bei  ver- 
schiedener Diät. 

*£.  Sehrwald,  über  das  Yerhältniss  der  Eiweissausscheidung 
zur  Ei  we  issauf nähme  bei  Nephritis.  Münchener  med.  Wochen- 
schrift 1888,  No.  48  und  49.  Die  Ergebnisse  sind:  1)  Die  Wasser- 
ausscheidung durch  die  Niere  ist  in  weiten  Grenzen  unabhängig  von 
der  Wasseraufnahme  und  somit  von  ganz  anderen  Momenten,  als  von 
dieser  bedingt.  2)  Je  stärker  das  Glomerulusepithel  secretoiisch  noch 
arbeiten  muss,  um  so  durchlässiger  wird  es  für  Eiweiss,  um  so  mehr 
nähei*t  es  sich  also  in  seinem  Verhalten  gegen  das  Eiweiss  dem  einer 
todten  Membran.  3)  Noch  nachtheiliger  als  starke  Arbeit  wirkt 
schlechte  Ernährung  auf  das  Epithel.  Ungenügende  Eiweisszufuhr 
steigert  daher  die  Albuminurie.  4)  Die  Eiweissausscheidung  läuft 
völlig  parallel  der  des  Wassers  und  der  Salze,  ist  aber  unabhängig 
von  der  des  Harnstoffes.  5)  Die  Temperatur  wirkt  insoferne  steigernd 
auf  den  Eiweissverlust  ein,  als  sie  den  Stoffwechsel  erhöht.  6)  Bei 
reiner  Glomerulonephritis  muss  sich  bei  gleichbleibender  Hamstöff- 
ausscheidung  der  Harnstoffgehalt  des  Blutes  auf  einen  höheren  Werth 
einstellen.  7)  Als  Diät  bei  blosser  Erkrankung  der  Glomeruli  empfiehlt 
sich  massige  Eiweisszufuhr  neben  reichlichen  Kohlehydraten  und 
Fetten.  Bei  Erkrankung  der  Stäbchenepithelien  möglichste  Ver- 
meidung von  eiweisshaltiger  Nahrung. 

*L.  TörÖk  und  S.  Pollak,  über  die  Entstehung  der  homogenen 
Harncylinder  und  Cylindroide.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 
Pharmak.  25,  87—110. 

*M.  Wendi'iner,  zur  mikroscopischen  Untersuchung  des 
Harns  auf  organisirteSedimentbestandtheile.  Allg.  med. 
Centralztg.  1889,  No.  8.  Dazu  wird  eine  annähernd  gesättigte 
Lösung  von  Borax  und  Borsäure  zu  gleichen  Theilen  empfohlen,  die 
man  durch  Auflösen  von  12*^/0  Borax  in  heissem  Wasser,  Zusatz  der 
gleichen  Menge  Boreäure  und  Filtrjren  bereitet.  Dem  zu  sedimentirenden 
Harn  wird  im  Spitzglase  der  5.  bis  3.  Theil  des  Volumens  von  dieser 
Lösung  zugesetzt,  wodurch  die  organischen  Elemente  sich  ohne  Ver- 
änderung absetzen,  während  Harnsäure,  Phosphate  etc.  in  Lösung 
bleiben.  Andreasch. 

292.  Aug.  Csatäry,  über  Globulinurie. 
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*Happert,  ein  Fall  Ton  Albumosurie.  Prager  med.  Wochenschr. 
1889,  No.  4.  Der  Harn  des  an  multiplen  Myeloms  leidenden  Patienten 
reagirte  stets  schwach  alkalisch  und  war  stets  trübe.  Beim  Erwärmen 
nnd  Zusatz  Ton  Essigsfture  wurde  der  Harn  milchig,  klärte  sich  beim 
Kochen  theilweise  und  setzte  beim  Erkalten  einen  starken  flockigen 
^Niederschlag  ab.  Die  beim  Kochen  entstandene  Trübung  verschwand 
auf  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  der  noch  heissen  Flüssigkeit;  beim 
Erkalten  schied  sich  dann  ein  dicker  weisser  oder  gelber  Niederschlag  ab. 
Zur  Abscheidung  der  Albumösen  wurden  die  zu  verschiedenen  Zeiten 
gesammelten,  thymolisirten  Hammengen  bei  35 — 40^  mit  Kochsalz 
gesättigt  und  das  Filtrat  mit  Essigsäure  versetzt  Wurde  der  Harn 
mit  dem  Kochsalz  nur  kurze  Zeit  stehen  gelassen,  so  entstand  durch 
Essigsäure  noch  ein  Niederschlag,  nicht  aber  wenn  die  Zeit  für  das 
Sättigen  mit  Salz  bis  zu  3  Tagen  ausgedehnt  wurde.  Es  scheint  dem- 
nach nur  Heteroalbumose  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Eine  quantitative 
Bestimmung  ergab  für  die  Tagesmenge  von  2230  CC.  9,76  Orm.  N; 
aus  der  Drehung  berechnete  sich  der  Gehalt  an  Albumose  zu  6,7  Grm. 
mit  etwas  über  1  Orm.  N,  der  Rest  entfällt  auf  die  gewöhnlichen 
Harnbestandtheile.  Andreasch. 

*  K  a  h  1  e  r ,  zur  Symptomatologie  des  multiplen  Myeloms;  Beobachtung 
von  Albumosurie.  Prager  med.  Wochenschr.  1889,  No.  4  und  5. 
Mittheilung  eines  Krankheitsfalles,  in  welchem  die  bisher  nur  sehr 
selten  beobachtete  Albumosurie  (Bence  Jones,  Kühne)  auftrat. 

Andreasoh. 

*J.  Heller,  Propeptonurie  nach  Scharlach.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1889,  No.  48. 

293.  M«  Loeb,  Propeptonurie,  ein  häufiger  Befund  bei  Masern. 

*M.  Koppen,  über  Albuminurie  und  Propeptonurie  bei 
Psychosen«  Arch.  f.  Psychiatrie  und  Nervenkrankh.  20,  825.  K. 
hat  den  Harn  von  Geisteskranken  auf  Eiweiss  und  Propepton  (Nieder-  - 
schlag  mit  Salpetersäure  in  der  Kälte)  untersucht.  Unter  80  Patienten 
litten  14  an  Delirium  acutum,  23  an  Manie,  6  an  Verwirrtheit,  1  an 
Delirium  tremens,  3  an  Verrücktheit,  5  an  Epilepsie,  4  an  Hysterie, 
10  an  Melancholie,  14  am  Dementia  paralytica.^  Kein  oder  nur 
Spuren  von  Eiweiss  fand  sich  in  26  Fällen;  in  grösster  Menge  fand 
es  sich  stets  bei  Delirium  acutum,  auch  bei  anderen  Krankheiten, 
wenn  dieselben  den  Character  des  Deliriums  annahmen.  Mit  der  Zn- 
und  Abnahme  der  Verwirrtheit  und  Benommenheit  sinkt  und  steigt 
der  Eiweissgehalt.  Auch  bei  Epileptikern  fanden  sich  in  den  delirium- 
artigen Zuständen  beträchtliche  Eiweissmengen  im  Harn.  Sowohl  in 
diesen  Fällen,  als  wie  bei  einer  pathologischen  Beeinflussung  der 
Nieren  durch  das  Grosshim  überhaupt,  schien  das  Propepton  als  das 
erste  Anzeichen  des  abnormen  Vorganges  vorauszugehen. 

294.  H.  Thomson,  über  Pepton urie  in  der  Schwangerschaft. 
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296.  Alb.    Eoettnitz,   Beiträge   zur   Physiologie    und    Pathologie    der 
Schwangerschaft  (Peptonurie). 
*Alb.  Koettnitz,   Aber  Peptonurie  in  der  Schwangerschaft. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  52.   Polemik  gegen  Thomson. 

296.  E.  de  Prenzi,  klinischer  Fall  von  Hämoglobinurie. 

♦J.  Prior,  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Wesen  der  paroxysmalen 
Hämoglobinurie.  Mttnchener  med.  Wochenschr.  1888,  No.  90, 
31,  32.  Enthält  unter  anderen  vollständige  Harnanalysen  an  „Hämo- 
globintagen**  und  an  anfallsfreien  Tagen. 

♦W.  Fil ebne,  weshalb  erzeugt  intravenöse  Einbringung  von 
Glycerin  weniger  sicher  Hämoglobinurie  als  subcutane? 
Virchow's  Archiv  117,  413-415. 

297.  E.  Brücke,   van  Deen's  Blutprobe  und  Vitalins  Eiterprobe. 

Harnsteine,  Cyatinurie. 

298.  H.  Feleki,  zur  Bildungsweise  von  Blasensteinen. 

*W.  Ebstein  und  A.  Nicolai  er,  über  experimentelle  Er- 
zeugung von  Harnsteinen.  Yerh.  des  VIII.  Congresses  f.  innere 
Medicin  zu  Wiesbaden  1889;  Beilage  zum  Centralbl.  f.  klin.  Medicin 
10,  30.  Durch  Fütterung  mit  O  x  a  m  i  d ,  CO  .  NH«  —  CO  .  NH.»,  konnten 
bei  Hunden  und  Kaninchen  Harnconcremente  erzeuirt  werden,  und 
zwar  fanden  sich  die  grösseren  in  den  Nierenbecken,  die  kleinsten  in 
Form  von  Sand  und  Gries  in  allen  übrigen  Theilen  des  Haruapparatea. 
Die  Concremente  bestanden  aus  Oxamid  nebst  einer  eiweissartigen 
Gerüstsubstanz.  Andreasch. 

♦C.  Fr.  W.  Krukenberg,  über  den  sogenannten  Urostealith  und 
das  sogenannte  Uro  Stearin.  Chem.  Unters,  z.  wissensch.  Medioin 
2,  239 — 243.  Von  Heller,  Moore  und  Vidau  wurden  Harn- 
concremente beschrieben,  welche  aus  einer  eigenthümlichen  organischen 
Substanz  bestehen  sollten,  die  in  den  beiden  ersten  Fällen  beim  Ver- 
brennen den  Geruch  nach  Schellack  verbreitete.  Verf.  hatte  Gelegen- 
heit ein  Concreroent  zu  untersuchen,  das  aus  einer  festen  erdigen 
Kruste  und  einem  weichen,  knetbaren  Kerne  bestand ;  letzterer  erwies 
sich  als  Paraffin,  das  beim  Selbstbougieren  von  einem  Pai'affinstabe 
abgebrochen  war.  K.  hält  die  von  Heller  und  Moore  beschriebenen 
Urostealithe  für  Siegellack  oder  ähnliche  Producte,  die  durch  irgend 
einen  Zufall  in  die  Urethra  und  Harnblase  gelangten;  der  Stein  von 
Vidau  dürfte  ebenfalls  nur  Paraffin  gewesen  sein. 

Andreasch. 

299.  E.  Pfeiffer,  Harnsäurelösung  und  Harnsäureaussoheidung. 
*L.   Lehmann,    Erden-    (erdige   Brunnen)    imd  Harnsäurelos- 

lichkeit.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  28. 
*W.   Ebstein,   über  die   Gicht.     Berliner  klin.  Wochenschr.   1889, 
No.  17,  18  und  19. 
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900.  L.   T.   Udrdnszky    und   E.   Banmann,  über    da»  Vorkommen    yon 

Diaminen,  sogenannten  PtomaTnen,  bei  Cystinurie. 

901.  M.    Stadthagen    und    L.    B rieger,    über    Cystinurie    nebst   Be- 

merkungen über  einen  Fall  von  Morbus  maculosus  Werlhofii. 
302.  Buno  Mester,  zur  Kenntniss  der  Cystinurie. 

803.  H.  Leo,  über  Cystinurie. 

♦Czapek,  ein  Fall  von  Cystinurie.    Prager  med.  Wochenschr.  1888, 

Xo.  50. 
*J.  ftendtner,   zur  Phosphaturie.     Münchener  med.  Wochenschr. 

1888,  No.  40. 

Sonstige  pathologische  Harne. 

♦Kahler,  ein  Fall  von  Indigurie.  Prager  med.  Wochenschr.  1888, 
No.  50.  Es  wird  über  einen  Krankheitsfall  (Pyonephrose)  bei  einer 
76-jährigen  Frau  berichtet,  bei  welchem  intermittirend  auftretende 
und  stets  mit  Hydrothionurie  einhergehende  Ausscheidung  von  Indig- 
blau  beobachtet  wurde.  Da  der  Harn  alkalisch  reagirte,  war  ausser 
dem  Harnstoff  auch  die  Indoxylschwefelsäure  bereits  innerhalb  der 
Harnwege  zersetzt.  Während  der  Indigurie  enthielt  der  Harn  sonst 
kein  Indican,  auch  war  zur  Zeit  der  Ausscheidung  des  normalen 
Harns  der  Indicangehalt  nicht  vermehrt.  Durch  Alcohol  liess  sich 
dem  aus  blauen  Krystallnadeln,  Eiterzellen  etc.  bestehenden  Sedimente 
ein  rother  Farbstoff  (ürorubin)  entziehen.  Andreasch. 

804.  R.  V.  Jaksch,   zur  Kenntniss    des  Verhaltens  des    Harns    bei   der 

Melanurie. 
305.  8.  Polläk,  über  die  Melanurie. 
906.  O.  Rosenbach,  über   eine   eigenthüm liehe  Farbstoffbildung  bei 

schweren  Darmleiden. 

307.  E.  Salkowski,  Bemerkungen  zur  vorstehenden  Abhandlung. 

308.  O.   Rosenbach,    die    pathogenetische    Bedeutung    der  bur- 

gunderrothen  Urinfärbung. 

909.  H.  Rosin,   Bildung   und  Darstellung   von   Indigroth   (Indirubin) 
ans  dem  Harn. 

310.  C.  A.  Ewald,  die  pathologische  Bedeutung  der  burgunder- 
rothen  Urinfärbung. 
♦W.  Filehne,  der  Harn  bei  Acetylphenylhydrazin -(Pyro- 
din-)Vergiftung.  Virchow^s  Archiv  117,  417.  Bei  schwerer 
Acetylphenylhydrazinvergiftung  tritt  Hämoglobinurie  auf.  In  einem 
Falle  von  leichterer  Intoxication  (0,25  war  einem  16-jährigen  Patienten 
gegeben,  welcher  sich  am  Ende  der  ersten  Woche  eines  Typhoids  be- 
fand) sah  Verf.  einen  braunrothen  Urin  auftreten,  der,  völlig  frei  von 
Hämoglobin,  dennoch  die  He  Herrsche  Probe  exquisit  gab.  Spectro- 
scopisch  war  weder  unmittelbar,  noch  nach  dem  Ansäuern  Hämoglobin 
nachweisbar.  Dagegen  war  der  Hain  sehr  reich  an  Urobilin,  das 
möglicherweise  den  positiven  Ausfall  der  H eller ^schen  Probe  trotz 
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der  Abwesenheit  von  Hämoglobin  yerursachte.  F.  erhielt  auch  bei 
anderen  urobilinreichen  Harnen  rothgefärbte  Phosphat-Niederschl&ge ; 
es  empfiehlt  sich  daher,  die  He  Herrsche  Probe  dui'ch  die  spectro- 
scopische  Prüfung  zu  controlliren.  Andreasch. 

311.  B.  J.  Stokvis,  zwei  seltene  Farbstoffe  im  Harn  von  Kranken. 

312.  A.    Käst    und    H.    Baas,    zur    diagnostischen  Yerwerthung   der 

Aetherschwefelsäureaüsscheidung  im  Harne. 

*A.  Russo,  über  Phenolausscheidung.  Rivista  clin. e terap.  1888, 
Oct.;  durch  Centralbl.  f.  klin.  Medicin  10,  306.  R.  bestimmte  bei 
30  Patienten  die  Phenolmenge  im  Harn  als  Tribromphenol.  Als 
Maximum  der  Ausscheidung  wurde  einmal  0,225  Grm.  bobachtet;  bei 
Lungentuberculose  fehlte  das  Phenol  vollständig  oder  war  sehr  spär- 
lich. Krankheiten  der  Yerdauungswege  vermehrten  die  Ausscheidung 
nur  dann,  wenn  sie  zu  einer  Stauung  des  Daiminhaltes  führten.  Bei 
3  Fällen  von  gewöhnlicher  Lebei*cirrhose  ohne  Icterus  fehlte  das 
Phenol  vollständig,  bei  Diabetes  mellitus  fand  sich  die  grösste  Aus- 
scheidung, dagegen  war  bei  Diabetes  insipidus  keine  Reaction  auf 
Phenol  zu  erhalten.  Naphtoleingabe  führte  zu  starker  Vermehrung 
der  Phenolausscheidung. 

*Haldane,  die  Ausscheidung  der  aromatischen  Korper  im 
Fieber.  Journ.  of  physich  9,  213;  CentralbL  f.  d.  med.  Wissensch. 
1889,  pag.  473.  H.  bestätigt  die  Angabe  von  I.  M  u  n  k ,  dass  man 
beim  phenolarmen  Menschenharn  wegen  der  Löslichkeit  des  Tribrom- 
phenols  im  Wasser  vor  der  Destillation  den  Harn  bei  alkalischer 
Reaction  auf  V's  einzuengen  hat.  Die  Resultate  von  B  r  i  e  g  e  r  sind 
wegen  Ausserachtlassung  dieser  Vorsichtsmassi>egel  ungenau.  Abge- 
sehen von  Erysipelas  und  der  Pyäraie,  in  denen  die  vermehrte  Phenol- 
ausscheidung auf  faulende  Abscesse  zurückzuführen  ist,  findet  Verf. 
beim  Scharlach  und  der  Miliartuberculose  nur  24—^  Mgrm.  Phenol, 
also  Zahlen,  welche  noch  innerhalb  der  Norm  (nach  Munk  bis 
52  Mgnn.)  fallen.  Bei  Kindern  hat  Verf.  die  präformirten  und  Aether- 
schwefelsäuren  bestimmt  und  durchschnittlich  (12  Fälle  mit  29  Be- 
stimmungen) das  Verhältniss  wie  1:18,8  und  bei  Diphtherie  (5  Best.) 
wie  1 :  12,7  gefunden,  ebenfalls  Werthe,  welche  eher  unter  der  Norm 
liegen.  Danach  bestreitet  Verf.,  dass.  der  Scharlach  zu  den  mit 
Steigerung  der  aromatischen  Substanzen  einhergehenden  „Fäujniss- 
krankheiten'*  (nach  B rieger)  gehört. 

*  A.  R  o  b  i  n ,  Untersuchungen  über  den  Harn  bei  Variola.  Aroh.  des 
scienc.  physiques  et  naturelles,  Gen^ve  162,  625 — 627.  Der  Harn 
zeigt  eine  Vennindemng  des  Harnstoffes  und  der  Chloride  und  eine 
Vermehrung  der  Phospliate;  Albuminune  fand  sich  in  50 '/o  der  Fälle. 

*A.  Moss6  und  Banal,  über  die  Ausscheidung  der  Urinbestand- 
t heile  bei  Paralysis  agitans.  Revue  de  möd.  1889,  pag.  583. 
Die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Phosphorsäure  ist  etwas  ver- 
mehrt, die  des  unvollständig  oxydirten  Phosphors  vermindert. 
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*G.  de  laToarette  et  H.  Cathelineau,  über  den  Stoffwechsel 
bei  Hysterie.  Gaz.  hebd.  1889,  No.  31;  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1889,  pag.  872.  Zur  Zeit  der  Anffille  findet  man:  1)  eine 
Verminderung  der  fixen  Bestandtheile,  des  Harnstoffes  und  der  Phos- 
phate ;  2)  eine  Aenderung  des  Verhältnisses  zwischen  Phosphaten  und 
Alkalien,  welches  Yon  1:3  zu  1:2,  ja  1:1  wechseln  kann.  Die 
Hammenge  ist  yermindert,  nach  dem  Anfalle  oft  vermehi-t.  Bei 
Epilepsie  werden  dagegen  die  Hambestandtheile  in  vermehrter  Menge 
ausgeschieden. 

*A.  P.  Fawitzski,  über  den  Sti  ckst  off  Umsatz  bei  Leber- 
cirrhose,  sowie  über  den  Ammoniakgehalt  und  den  Acidi- 
tätsgrad  des  Harns  bei  derselben  Krankheit.  Deutsches  Archiy 
f.  klin.  Medicin  4o,  429 — 440.  Diese  Arbeit  ist  bereits  nach  der  vor- 
läufigen Mittheilung  im  Wratsch  J.  Th.  18,  289  referirt  worden.  An- 
zufügen wären  die  Resultate  über  die  Menge  des  Ammoniaks  und 
über  die  Acidität  des  Harns,  die  bei  4  Patienten  erhalten  wurden. 
^0.  1.  Cirrhosis  hepatis.  In  29  Bestimmungen  wurden  in  durch- 
schnittlich 1115  CO.  täglicher  Hammenge  erhalten:  25  Grm.  Harnstoff 
und  1,5  Grm.  Ammoniak  bei  einer  Acidität  von  3,4  Grm.  (als  Oxal- 
säure berechnet).  Xo.  2  (letztes  Stadium)  606  CO.,  0,87  Grm. 
Ammoniak,  20,3  Grm.  Harnstoff,  3,1  Gi-m.  Acidität.  No.  3  (letztes 
Stadium)  1150  CG.  Harn,  1,1  Grm.  Ammoniak,  19,1  Grm.  Harnstoff, 
3,8  Grm.  Acidität.  No.  4  (Anfangsstadium)  1376  CC,  1,1  Grm. 
Ammoniak,  20  Gnn.  Harnstoff,  2,3  Grm.  Acidität.  —  Demnach  ist  die 
Acidität  des  Harns  bei  Lebercirrhose  eine  erhöhte;  die  AmmoAiak- 
menge  ist  relativ  wie  absolut  vermehrt.  Andreasch. 

313.  Fr.  Müller,  über  Pneumaturie, 
814.  P.  Albertoni,  fadenziehender  Harn. 

*Brazzola,  Oontributo  allo  studio  della  morfologia  del  micro- 
organismo  delP  orina  filante.  Mem.  della  r.  accad.  di  scienze 
deir  Ist.  di  Bologna,  Ser.  4,  9,  1888,  Bologna. 

*Ch.  Fer^,  Mittheilung  über  die  grössere  Schnelligkeit  der 
Elimination  gewisser  Medicamente  durch  den  Urin  in  Folge 
des  epileptischenAnfalls.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  40, 773 — 777. 

*Charrin  und  Armand  Ruffer,  über  die  Elimination  der  durch 
die  Mikroben  ausserhalb  des  Organismus  erzeugten  krankheit- 
efregenden  Stoffe  durch  den  Urin.  Compt.  rend.  soc.  biolog 
40,  696-697. 

*Alex.  Peyer,  zur  Bacteriurie^  Correspondenzbl.  f.  Schweizer 
Aerzte  19,  423-457. 

♦Roger  und  Gaume,  die  Toxicität  des  Harns  bei  der  Pneumonie. 
Verh.  der  socicH^  de  Biologie,  6.  April  1889. 
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Trannudaie  und  sonttige  peUhologUche  ^lüsgigkeiten, 

315.  £.   Neuenkirchen,   über   die  Verwerthbarkeit  des  spec.  Ge- 

richtes und  des  Eiweissgehaltes  pathologischer  Trans- 
und Exsudate  zur  klinischen  Beurtheilung  derselben. 

316.  Fichtner,  Globulinbestim  mungen  in  Ascitesflüssigkeiten. 

317.  A.   Hirschler   und   K.    Buday,    über    einen   Fall     von    chy losem 

Ascites. 

318.  F.  A.  Hoffmann,  der  Eiweissgehalt  der  Oedemflüssigkeiten. 
♦G.    Mya    ed    A.    Viglezio,    Ricerche    quantitative    suUe 

sostanze  albuminose  del  siero  dei  trasudati  ed  essudati 
e  del  siero  sanguigno  in  varie  malatti.  Arch.  It.  di  cl. 
Medica  1888. 

*E.  Leyden,  ein  ockergelbes  subphrenisches  Exsudat. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  46.  Die  1  Liter  betragende 
Flüssigkeit  ergab  bei  mikroscopischer  Prüfung  neben  eiterartigen 
Zellen  zahlreiche  sehr  schöne  Bilirubinkry stalle. 

*M.  Litten,  über  einen  Fall  von  Melanosarcom  der  Leber. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  3.  In  einem  Falle  von  Melano- 
sarcom der  Leber  wurde  aus  einigen  fluctuirenden  Stellen  durch 
Punction  eine  tintenähnliche,  schwärzliche  Flüssigkeit  entleert,  welche 
in  grosser  Anzahl  mit  schwarzem  Pigment  gefüllte  Zellen  enthielt. 
Der  Harn  sah  bei  der  Entleerung  normal  aus,  wurde  aber  in  wenigen 
Stunden  an  der  Luft  schwarz. 

319.  L.  Jacobsohn,  zur  Chemie  des  Sputums  und  des  Eiters. 
Stadelmann,  Fermentgehalt  der  Sputa.     Cap.  XVII. 

*M.  Panor,  über  den  Gehalt  des  Auswurfes  an  Stickstoff^ 
Inaug.-Dissert.  Petersburg  1888.  Es  wurde  bestimmt  Stickstoff,  Trocken- 
rückstand und  Wasser.  Bei  4  Tuberculosen  im  ei'Sten  Stadium  betnig* 
der  Stickstoffverlust  pro  Tag  0,1—0,8,  der  Procent-Gehalt  des  Aus- 
wurfes an  Stickstoff  0,22 — 0,57;  bei  4  Tuberculosen  im  zweiten  Stadium 
bezw.  0,23—0,4  und  0,36—0,68;  bei  4  Tuberculosen  im  dritten  Stadram 
bezw.  0,45— 0,8  und  0,58;  bei  3  croupösen  Pneumonien  0,07  und  0,24; 
bei  Bronchiektasie  0,14  und  0,2;  bei  6  Bronchitis  0,071  und  0,13;  bei 
3  Emphysem  0,28—0,45  und  0,33.  Die  Zahlen  sind  Mittel  aus  10- 
tägigen  Beobachtungen.  Bei  2  Gesunden  (6  und  7  Tage)  waren  die 
Werthe  0,014  und  0,27  7o. 

*E.  Neumann,  Notizen  zur  Pathologie  des  Blutes.  Virchow's 
Archiv  116,  318—326.  1)  Das  melanämische  Pigment.  Nach 
den  Untersuchungen  von  A  r  n  s  t  e  i  n  und  K  e  1  s  c  h  kann  es  als  sicher 
gelten,  dass  das  bei  der  Melanämie  im  Blute  auftretende  Pigment  einer 
durch  das  Malariagift  herbeigeführten  Zerstörung  von  rothen  Blut- 
zellen seine  Entstehung  verdankt.  Die  Angaben  über  diesen  Farb- 
stoff sind  sehr  unzureichend,  insbesondere  ist  selten  eine  mikroscopiache 
Prüfung   auf  Eisen   vorgenommen   worden.     Verf.   hatte  Gelegenheit 
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eine  melanämifiche  Leber  zu  untersuchen,  die  sich  bei  der  mikro- 
Bcopischen  Untersuchung  reich  an  MelaninkSmohen  zeigte.  Schnitte, 
die  Torher  zur  Entfernung  yon  Bilirubin  mit  Chloroform  behandelt 
wurden,  zeigten  aber  niemals  eine  Eisenreaction  mit  Blutlaugensalz 
und  Salzsäure.  Dasselbe  Resultat  ergaben  zwei  Milzpräparate,  die 
Yon  Intermittenskranken  herstammten.  Es  scheint  mithin  das  Fehl- 
schlagen dieser  Reaotion  nicht,  wie  meistens  angenommen  worden  ist, 
den  hämatogenen  Ursprung  melanotischer  Pigmente  auszuschliessen.  — 
2)  Die  Charcot'schen  Krystalle  bei  Leuoämie.  Verf.  hat 
seinerzeit  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  Bildung  der  Charoot*- 
sehen  Krystalle  im  leucämischen  Leichenblute  in  einer  Erkrankung 
des  Knochenmarkes  zu  suchen  sei.  Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  spricht 
die  Thatsache,  dass  es  Fälle  yon  Leucämie  giebt,  in  welchen  das 
pathologisch  veränderte  Knochenmark  die  Fähigkeit,  diese  Krystalle 
bei  eintretender  Zersetzung  abzuscheiden,  Terliert  und  in  welchen 
alsdann  auch  trotz  der  bisweilen  sehr  hochgi*adigen  hyperplastischen 
Schwellung  der  Milz  und  der  Lymphdrüsen  keine  Krystalle  im  Blute 
sich  bilden.  Die  Krystallbildung  scheint  sich  auf  jene  Fälle  von 
Leucämie  zu  beschränken,  in  denen  die  ein-  oder  mehrkernigen 
Leucocythen  des  Blutes  sich  durch  ihre  Grösse  und  ihren  Protoplasma- 
reichthum  auszeichnen,  während  dagegen  die  Krystallbildung  aus- 
bleibt in  den  selteneren  Fällen,  in  denen  das  Blut  grösstentheils  kleine 
Lymphocythen  mit  sehr  spärlichem  Protoplasma  enthält.  Bei  den 
ersteren  Fällen  hat  das  Knochenmark  ein  durchaus  eiterähnliches 
„pyoides**  Aussehen  und  zeigt  zahlreiche  grössere  und  kleine  Krystall- 
spindeln,  während  bei  der  «Lymphämie**  das  Mark  keine  so  auffallenden 
Veränderungen  zeigt  und  Ki^stalle  stets  fehlen.      Andreasch. 

*G.  Neubert,  Untersuchung  des  Blutes  bei  der  die  Phthisis 
pulmonum  und  das  C a r c i n om  begleitenden  Anämie.  St.  Petei*s- 
burger  med.  Wochenschr.  1889,  Xo.  32;  auch  Inaug.-Dissert.  Dorpat, 
Karow.  %  pag.  Untersuchungen  über  Blutköi-perchenzählung  und 
Hämoglobingehalt;  letzterer  war  stets  herabgesetzt. 

*H.  Haeberlin,  über  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei 
Magenkrebs.    Münchener  med.  Wochenschr.  1888,  No.  22. 

Vergiftungen^  Ptomaine.  , 

(Verffl.  much  C^p.   IV.  u.  XVll) 

*Hugo  Maass,  über  Schwefelkohlenstoffvergiftung.  Inaug.- 
Dissert.  Berlin.    Chem.  Centralbl.  1889,  pag.  812. 

*M.  Letulle  und  H.  Vaquez,  Vergiftung  durch  Salzsäure. 
Arch.  de  physiol.  norm,  et  path.  1889,  Ko.  2. 

*Collischonn,  zwei  Fälle  von  Vergiftung  mit  salpetrigsaurem 
Natrium.  Deutsche  med.  "Wochenschr.  1889,  No.  41.  In  beiden 
Fällen  zeigten  sich  zunächst  die  Symptome  einer  acuten  Gasti'oenteritis, 
dann  diejenigen  der  Methämoglobinbildung  mit  ihren  bekannten  Folgen. 
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*08c.  Silbermann,  über  das  Auftreten  multipler  intrayitaler 
Blutgerinnungen  nach  acuter  Intoxication  durch  Chlorsäure 
Salze«  Arsen,  Phosphor  und  einige  andere  Blutgifte.  Yirchow^s 
Arohiv  117,  288—316. 

*G.  L.  P e ab ody,  zwei  Todesfalle  durch  Vergiftung  mit  Kalium- 
chlorat.  Med.  Record  84,  No.  13;  Oentralbl.  f.  klin.  Medic.  10,  37. 
Bei  der  7ö  Min.  nach  dem  Tode  ausgeführten  Section  besassen  alle 
Organe  eine  stark  chocoladenbraune  Färbung  und  im  Blute  war 
spectroscopisch  der  Sti'eifen  des  Methämoglobins  nachweisbar. 

*H.  Hammer  ein  Beitrag  zur  Casuistik  der  Vergiftung  mit  chlor- 
saurem Kali.    Prager  med.  Woohenschr.  1888,  No.  27. 

♦H.  Hammer,  ein  Fall  von  Phosphorvergiftung  mit  selten  rasch 
letalem  Ausgange.    Prager  med.  Woohenschr.  1889,  No.  8. 

*M.  Litten,  ein  seltener  Fall  von  Kohlenoxydvergiftung.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1889,  No.  5. 

Kohlenoxydn achweis.   Cap.  V. 

Vergiftungen  durch  Chlorate,  vergl.  auch  Cap.  V. 

*S.  Stocker,  Beobachtungen  von  Arsen  v  ergiftungen.  Virchow's 
Archiv  118,  504—525. 

*Bramwell,  ein  Fall  von  Bleivergiftung.  Brain  1888,  Januar; 
Centmlbl.  f.  klin.  Medic.  10,  93. 

♦Wickham,  Beobachtungen  über  Bleivergiftung.  Union  med. 
1888,  No.  80;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  10,  196. 

*G.  Pisenti,  über  die  durch  Wismuth  hervorgebrachten  Verände- 
rungen einiger  Organe.  Qiorn.  internaz.  delle  scienze  med.  1888, 
Fase.  10;  Centi-albl.  f.  klin.  Medic.  10,  576. 

*B.  Raynaud,  ein  neuer  Vergiftungsfall  durch  Kupfersalze. 
Bull.  g6n.  de  th^rap.  1888,  30.  Oct. 

*J.  K lim e seh,  ein  Fall  von  Selbstvergiftung  mit  Kalium- 
bichromat.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  38.  Enthält  Be- 
merkungen über  den  Harn  und  die  Fäces  dabei;  insbesondere  war 
die  Harnsäureaussclieidung  auf  ein  Minimum  gesunken. 

*E.  Herfeld,  über  chronische  Quecksilbervergiftung.  Inaug.- 
Dissert.     Berlin  1889. 

*J.  W.  Runeberg,  Quecksilbe rintoxication  mit  tödtlichem 
Ausgange  nach  subcutaner  Calomelinjection.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1889,  No.  1. 

*F.  Klemperer,  über  die  Veränderung  der  Nieren  bei  Sublimat- 
vergiftung. Virchow'fi  Archiv  118,  445—503.  Enthält  unter 
Anderem  Angaben  über  den  Kalkgehalt  des  Harnes  und  des  Blutes  bei 
Sublimatintoxication . 

*Ed.  Kaufmann,  neuer  Beitrag  zur  Sublimatintoxi  cation  nebst 
Bemerkungen  über  die  S u  b  1  i m  a  t n  i e r e.  V i  r  c  h  o  w'  s  Archiv  117,  227 
bis  247.     Von  klinischem  Interesse. 
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*Eunkel,  über  die  acute  Quecksilberyergiftang.    Sitzungsber. 

d.  physik.-med.  Geeellflob.  zu  Würzburg  1889,  pag.  77—92. 
*A.   Kronfeld,   wann    erscheint    das    Quecksilber   des    grauen 

OelesimUrin?  Wiener  med.  Wochensohr.  1889,  No.  35,  36. 
Quecksilbernachweis  und  -Bestimmung  im  Harn.    Gap.  Yll. 
*£.    Schäffer,    zur   Casuistik    der   O  x  a  Is  äur  evergif  tun  g  en. 

Münchener  med.  Wochenschr.  1889,  No.  23. 
*A.  Filippi,  ün   caso  di  avTelemamento   per    benzina.    Lo 

Sperimentale  1889,  pag.  293.    Auszug  in  Ann.  di  ohim.  e  di  farmacol. 

1889,  8er.  4a,  10,  36. 
*Jäger,  über  CarbolsSure Vergiftung.    Med.  Correspondenzbl.  d. 

Württemberg,   ärztl.  Landesyereines   56,  No.  29;    Centralbl.   f.   klin. 

Medic.  10,  168. 
♦G.   R.    Foulerton,    über  tödtliche    Carbolsäurevergiftung. 

Lancet    1889,   Januar  19.     Centralbl.    f.    d.    med.  Wissensch.    1889, 

pag.  253. 
*A.  Rymsza,  ein  Beitrag  zur  Toxicologie  der  Pikrinsäure.    Inaug.- 

Dissert.    Doi*pat,  Karow.    134  pag. 
*H.  Amon,  ein  Vergiftungsfall  mit  Thioresorcin.   Münchener 

med.  Wochenschr.  1889,  No.  32. 
♦Rosin,  zur  Lehre  Ton   der  Creolinintoxication.    Berliner  klin. 

Wochenschr.  1889,  No.  35. 
*rr.    van    Ackeren,    ein    Fall    von    Creolinvergiftung    beim 

Menschen.    Berliner  klin.  Wochensohr.  1889,  No.  32. 
*Fr.  Tuczek,  schwere  An tipyrinverg iftung  bei  einem   Kinde 

(Antipyrinepilepsie).    Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  17. 

Während   des  ganzen   Krankheitsverlaufes  wurde  Acetonurie  be- 
obachtet 
*Maröchaux,    ein    Fall    von    acuter    An tif ebrinvergiftung. 

Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  41. 
♦Ch.   Broorahead,  Tabak  Vergiftung  mit   tödtlichem   Ausgange. 

Med.  Chronicle  1889,  März ;  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  632. 
*J.  B.  Wilkinson,  ein  Fall  von  Tabakvergiftung.    Med.  Chronicle 

1889,  März;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  10,  703. 
♦M.  Cohn,  ein  Fall    von  Kaffeevergiftung. '  Therapeut.  Monatsh. 

18S9,  März. 
♦W.    Weinberg,    zwei    Fälle   von    Kaffeevergiftung.     Daselbst 

18S9,  Mai. 
•O.  Honigmann,  Beitrag  zur  Kenn tniss  der  Strychninvergiftung. 

Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  22. 
♦Pedicini,  Cinque  avvelenati   da  stramonio.    Progresso  Medico 

No.  5,  marzo  1889.    Auszug   in  Ann.    di  chini.  e  die  farmacol.   1889, 

Ser.  4a,  10,  35. 
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*D.  Tarseilini,  über  die  Diffusibilitöt  der  nach  dem  Tode  einge- 
führten Gifte  im  Körper.  Riforma  med.  1889,  No.  145—150: 
CentralbL  f.  klin.  Medic.  10,  779. 

*J.  M.  Wyborn,  Ptomal'ne  und  ihre  Entstehung  in  Beziehung  zum 
Sepsin  yon  Panum.  Chem.  News  59,  No.  1519.  Verf.  hat  Sepsin 
aus  faulendem  Fleisch  erhalten ;  dasselbe  giebt  mit  Tannin,  Pikrinsäure, 
Phosphorwolframsäure  etc.  Niederschläge.  Erhitzt  man  die  trockene 
Substanz  mit  Dichromat  und  cono.  Schwefelsäure,  so  resultirt  eine  rasch 
verschwindende  matte  Rosafärbung. 

*M.  Loeb,  Tetanie  bei  Magenerweiterung.  Deutsch.  Arch.  f. 
klin.  Medic.  45, 95 — 104.  Mittheilung  eines  Krankheitsfalles,  bei  welchem 
wahrscheinlich  durch  die  Resorption  zersetzter  Stoffe  und  Einwirkung 
derselben  auf  das  Centrainer vensystem  die  Tetanie  zu  Stande  kam. 

Andreasch. 

320.  Oechsner  de  Coninck,  zum  Studium  der  PtomaTne. 

321.  Hoffa,  zur  Lehre  der  PtomaTne. 

322.  L.  Brieger,  zur   Zusammensetzung   des  Mytilotoxins  nebst   einer 

Ueber sieht    der    bisher    in    ihren    Haupteigenschaften    bekannten 
Ptomaine. 

323.  L.  Brieger,  zur  Kenntniss  der  Bildung  von  Ptomainen  und  Toxinen 

durch  pathogene  Bacterien. 

324.  L.  de  Blasi,  das  Typhotoxin  von  Brieger. 

*L.  Brieger,  Bacterien  und  Krank  hei  ts  gifte.  Vortrag,  gehalten 
in  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  der  62.  Vorsammlung  deutscher 
Naturforecher  und  Aerzte  am  23.  Sept.  1889.  Berliner  klin.  Wochensohr. 
1889,  No.  39. 

*Gärtner,  über  die  Fleischvergiftung  in  Frankenhausen  am 
Kyffhäuser  und  den  Erreger  derselben.  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  1888, 
No.  21—24. 

*C.  V.  Rechenberg,  ein  Fall  von  Vergiftung  durch  Schinken. 
Chemikerzfg.  12,  629. 

*Th.  Souchay,  zur  Kentniss  der  Wurstvergiftung.  Inaug.-Dissert« 
Tübingen  1889.  22  pag.  Verf.  theilt  eine  Reihe  von  Wurstvergiftungen 
mit,  und  schliesst  aus  den  klinischen  Beobachtungen,  dass  dieselben 
durch  directe  Einführang  von  in  den  Würsten  fertig  gebildeten 
Ptomainen  zu  Stande  kommen ;  specifisch  wirkende  Bacterien  konnten 
nicht  aufgefunden  werden. 

*J.  Glass,  ein  Fall  von  Wur stintoxication  (Botulismus).  Orvosi 
hetilap  1888,  No.  20;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  10,  19. 

*von  Sobbe,  ein  bemerkenswerther  Fall  von  Fischvergiftung- 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  7.    Von  toxicologischem  Interesse. 

* M.  M i u r a  (Japan),  Nachtrag  zur  Pathologie  der  Kakke.  Virchow's 
Archiv  117,  159 — 170.  Die  Kakke  ist  eine  meist  chronisch,  seltener 
acut  auftretende  Intoxicationskrankheit,  verursacht  durch  den  Genuas 
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von  rerdorbenem  Fiflohfleisoh.  Die  genoaseheii  Fische  gehören 
der  Familie  der  Soombriden  an ;  es  sind  die  Arten :  Pelamys  orientalis, 
Thynniis  albacora,  Thynnus  sibi,  Bcomber  saba,  Garanx  hippos,  Cybium 
niphoniam,  Seriola  quinqueradiata  and  Anxis  tapeinosoma. 

Andreasch. 
326.  Arn.  GaatierundL.  Mourgues,  über  die  Alkaloide  desLeber- 
thrans. 

326.  Dieselben,  flüchtige  AlkaloTde  des  Leberthrans. 

327.  Dieselben,  über  einen  zugleich  sauren  und  basischen  Körper  im  Leber- 

thran,  die  Morrhu  in  säure. 

*A.  Filippi,  ein  Fall  von  Vergiftung  durch  SkorpionenÖl. 
II  Farmacista    italiano  18,  182— 184;  Chem.  Centralbl.   1889  2,  604. 

*Dupetit,  die  Giftstoffe  der  Pilze.  Pharm.  Joum.  and  Trans- 
actions  1889,  pag.  806;  Chem.  Centralbl.  1889,  1,  695. 

*Jonqui^re,  Studer,  Demmeund  Berlinerblau,  Vergiftung 
durch  die  Speiselorchel  (Helvella  esculenta)  in  Folge  von 
Ptoma'inbildung.  Mittheilungen  d.  naturforschenden  Gesellsch. 
in  Bern  1888.  J.  bemerkte  nach  dem  Genüsse  der  yofher  drei  bis 
sechsmal  mit  Wasser  ausgewaschenen  Schwämme  Krankheitserschei- 
nungen, welche  den  Verdacht  einer  Pilzintoxication  aufkommen  Hessen 
Ein  Deooot  in  einer  Conoentration  von  1 : 5  zeigte  starke  toxicologische 
Wirkungen  bei  Fröschen  und  Warmblütlem  (Katze,  Kaninchen): 
Zunahme  der  Speichelsecrotion,  Pupillenverengung,  Dyspnoe,  Krbrechen 
und  stürmische  Darmausleerungen,  allgemeine  totanisohe  Muskelkrämpfe 
und  Herzstillstand  in  Diastole.  Es  hat  sich  mithin  wahrscheinlich 
um  ein  unter  günstigen  Umständen  zur  Entwicklung  gelangtes  Giffc 
(Neurin)  gehandelt.  B.  isolirte  aus  den  wässrigen  und  alcoholisctien 
Auszügen  des  Vergiftungsmateriales  Trimethylamin  und  Neurin,  welches 
wahrscheinlich  durch  physiologische  Processe  aus  Cholin  abgespalten 
worden  ist.  .  Andreas  eh. 

*A.  Russo-Giliberti  und  G.  Dotto,  über  die  Widerstands- 
fähig ket  der  Pflanzengifte  bei  der  Fäulniss.  Sicilia  med. 
1889,  No.  1;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  10,  675. 

^Galtier,  Resistenz  des  Wuthgiftes  gegen  Eintrocknung  und 
eadaveröse  Zei-setzung.    Compt.  rend.  soo.  biolog.  40,  671 — 674. 

Diverses  Pathologisches. 

*Loewit,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Icterus.  I.  Mittheilung  über  die 
Bildung  des  Gallenfarbstoffes  in  der  Froschleber.  Ziegler- 
Nauwerk's  Beiträge  4,  223;  besprochen  Fortschr.  d.  Medic.  7,  371. 

*H.  Gramer,  fieberhafter  Icterus  mit  Nephritis  und  Milzschwellung 
(WeiTsche  Krankheit)  in  Folge  von  Santonin  Vergiftung. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  52. 

*A.  Baelde  und  H.  Lavrand,  Aufsuchung  der  Gallensäuren 
in   den   Secretionen   bei   den   Icteri sehen.     Compt.   rend.  soc. 
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biolog.  40,  629—630;  M^m.  soc.  biolog.  40,  9—15.  Lab.  de  cliniqae 
m^d.  Lille.  Nach  Yerff.  finden  sich  in  allen  Fftllen  TOn  Icterus  neben 
Gallenfarbstoff  auch  Gallensäuren  im  Urin ; in  leichten  FXDeu  konnten 
sie  letetere  länger  nachweisen  als  ersteren.  Harter. 

*Leube,  Beitrag  zur  Lehre  vom  Urobilin  Icterus.  Sitzungsber.  d. 
physik.-med.  Gesellsch.  zu  Wfirzburg  1888.  Die  Frage,  ob  neben  dem 
gewöhnlichen  Icterus,  bei  dem  die  Hautfärbung  durch  Bilinibin  be- 
dingt ist  und  wo  im  Harne  Bilirubin  vorkommt,  noch  ein  Urobiün- 
Icterus  besteht,  bei  welchem  der  Urin  kein  Bilirubin,  sondern  nur 
Urobiün  enthält  und  auch  die  Haut  dadurch  gefärbt  erscheint,  ist 
noch  eine  offene.  Verf.  suchte  die  Frage  bei  einem  Patienten  mit 
lang  andauernder  sehr  starker  Gelbfärbung  der  Haut  und  Tollständigem 
Fehlen  des  Gallenfarbstoffes  im  Harn  in  der  Art  zu  entscheiden,  das» 
er  ihm  subcutan  0,02  Pilocarpin  yerabreichte  und  den  Schweias  unter- 
suchte. Derselbe  enthielt  nun  kein  Urobilin,  dagegen  lieas  sich  sicher 
Bilirubin  nachweisen.  Andreasch. 

*Kiener  und  Engel,  fiber  die  Beziehungen  der  Urobilinurie 
zum*  Icterus.  II.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,678 — 681.  [VeivL 
J.  Th.  17, 426.]  Gegenüber  H  a  y  e  m  [Soc.  m^.  des  höp.,  22  juillet  ISrtT] 
bestreiten  Verf.  die  Bildung  des  Urobilin  in  der  Leber;  sie  finden  die 
Urobilinurie  unabhängig  vom  Icterus  und  nehmen  an,  da?« 
das  Bilirubin  sich  unter  Umständen  in  den  Geweben  zu  Urobilin  um- 
wandelt. Sie  veröffentlichen  zwei  Fälle  von  Icterus ;  der  eine,  ein  leichter, 
durch  Intermittens  bedingter,  war  von  starker  Urobilinurie  begleitet,  in 
dem  anderen,  schweren,  durch  Lebercirrhose  verursachten,  fand  sich  bi» 
zum  Tode  kein  Urobilin  im  Harn.  In  Widerspruch  mit  Hajem 
konnten  Verff.  in  der  Galle  vom  Menschen  und  vom  Ochsen 
nach  möglichster  Ausfällung  der  Gallenfarbstoffe  (durch  eine  Reihe 
von  Fällungen,  zunächst  durch  Calciumchlorid  und  Katriiuncarbonat, 
dann  durch  Kalkmilch  und  Kohlensäure,  schliesslich  durch  Natrinm- 
phosphat  und  Kalk)  spectroscopisch  kein  Urobilin  nachweisen. 

Herier. 

*M.  B.  Schmidt,  über  die  Verwandtschaft  der  hämatogenen  und 
autoohthonen  Pigmente  und  deren  Stellung  zum  sogenannten 
Hämosiderin.  V irchow 's  Archiv  115,  B97 — 469.  S.  experimentirte 
an  Fröschen  und  Kaninchen.  Das  Stadium  der  Eisenreaction  beim 
„Hämosiderin"  [E.  Neumann,  J.  Th.  18,  826]  ist  nicht  von  Be^nd: 
es  repräsentirt  nur  eine  Stufe  in  der  fortwährend  weiterschreitenden 
Entwicklung  des  scheinbar  unveränderlichen  k5rnigen  Pigmentes  und 
verschwindet  mit  zunehmendem  Alter.  Es  giebt  ein  hämatogenes, 
körniges  Pigment,  welches  von  gleicher  Beschaffenheit  und  unter 
gleichen  Bedingungen,  wie  das  Hämosiderin  entstanden  ist,  das  aber 
kein  mikroscopisch  nachweisbares  Eisen  enthält. 

*8iegfr.  Mayerson,  zur  Pigmentfrage.  Virchow*»  Archiv 
118,  197—208. 
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*Mert8tfhing,  hiatologieohe  Studien  Aber  Keratohyalin  und  Pig- 
ment.   Vi  roh  ow '8  Archiv  116,  484— 516. 

*G.  Kobler,  zur  Kenntniss  der  Osteom alacie.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1888,  No.  22  u.  23.  Die  Untersuchung  der  Asche  des 
aus  der  Leiche  entnommenen  Blutes  gab  in  dem  besprochenen  Falle 
von  Osteomalacie  folgendes  Resultat  (auf  100  Theile  der  0,795%  be- 
tragenden Asche  berechnet): 

Osteomalacie.  Normal. 

P»05 7,25  8,49 

SOs 16,04  6,85 

Gl 19,925  29,59 

KjO 34,16  25,565 

ytitO 9,35  23,169 

CaO 0,35  0,872 

MgO •  .       —  0,512 

FwOs 12,85  7,86 

Auffallend  ist  die  beträchtliche  Vermehrung  der  Schwefelsäure  und 
die  Verringerung  des  Natrons,  während  sich  im  normalen  Blute  Kali 
und  Natron  in  ungefähr  gleichen  Mengen  vorfinden. 
32S.  H.  Stilling  und  J.  v.  Mering,  über  experimentelle  Erzeugung 
von  Osteomalacie. 
*Rdhmann  und  Malachowski,  über  Entstehung  und  Therapie 
des  acuten  Jodismus.  Monatshefte  f.  Therapie  1889,  Juliheft. 
Separat- Abdruck.  10  pag.  Der  nach  Einführung  von  Jodmetallen  bei 
vielen  Personen  auftretende  Jodismus  soll  auf  der  Abspaltung  von 
freiem  Jod  beruhen;  dieser  Process  wird  durch  Ehrlich  und  Andere 
auf  die  Einwirkung  vofl  Nitriten  und  Kohlensäure  auf  das  Jodalkali 
erklärt.  Versuche  im  Reagensglase  überzeugten  die  Verff.,  dass  die 
Zerlegung  des  Kaliumnitrites  durch  Kohlensäure  in  Gegenwart  von 
Natriumbicarbonat  nicht  stattfindet;  hieraus  ziehen  sie  den  Schluss, 
dass  im  menschlichen  Korper  eine  Abspaltung  von  Jod  aus  Jodkalium 
durch  die  Nitrite  unter  Vermittlung  der  Kohlensäure  nur  dann  ein- 
treten kann,  wenn  an  dem  Orte  der  Zersetzung  kein  Alkali  vorhanden 
ist.  Wirklich  zeigten  sich  Gaben  von  Bicarbonat  beim  Jodismus  von 
günstigem  Erfolge.  Auch  Sulfanilsäure,  die  Ehrlich  zur  Bindung 
der  salpetrigen  Säure  im  Körper  empfohlen  hatte,  gab  gute  Resultate. 

Andreasch. 
B29.  Fr.  Strassmann,  die  todtliche  Nachwirkung  des  Chloro- 
forms. 
*R.  Ostertag,  die  todtliche  Nachwirkung  des  Chloroforms. 
V  i  r  c  ho  w '  8  Archiv  118,  250—319.  Verf.  stellt  dafür  folgende  Grund- 
sätze auf:  1)  Nach  langdauernder  Chloroformeinathmung  können  bei 
den  verschiedensten  Thieren  Verfettungen  der  Organe  auftreten,  und 
zwar  Fettinfiltration    der  Leber,    Fettmetamorphose    der    Herz-  und 

Mal 7,   Jahresbericht  far  Thierchemie.    1889.  28 
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SkeletmusculatuTf  der  Nieren  und  des  Magens.  2)  Die*  Fettmetamor- 
phose  der  angeführten  Organe  ist  die  Folge  einer  Einwirkung  des 
Chloroforms  auf  das  Blut  (Zerstörung  rother  Blutkörperchen)  und  auf 
die  Gewebszellen  selbst.  3)  Gewisse  Individuen  zeigen  eine  so  grosse 
Empfänglichkeit  für  die  Nebenwirkungen  des  eingeathmeten  Chloro- 
forms, dass  sie  denselben  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  der  An- 
wendung desselben  erliegen.  4)  Die  tödtliche  Nachwirkung  des  Chloro- 
foi-ms  äussert  sich  in  einer  Lähmung  des  Herzens,  welche  durch  eine 
bisweilen  nur  wenig  bemerkbare  anatomische  Schädigung  des  Myo- 
cardium  und  eine  allmähliche  Kohlensäureüberladung  des  Blutes  herbei- 
geführt wird.  Andreasch. 
G.  Klemperer,  über  Stoffwechsel  und  Ernährung  in  Krank- 
heiten.   Cap.  XV. 

330.  Friedr.  Müller,  Stoff  Wechsel  unter  suchungen  bei  Carcinom- 

k  ranken. 

331.  G.  Klemperer,  über  den  Stoffwechsel  und  das  Coma  der  Krebs- 

kranken. 

332.  G.  Hoppe-Seyler,  über  die  Zusammensetzung  der  bei  Pneu- 

mothorax Yorhandenen  Gase. 

333.  E.  Lambling,  über  die  chemische  Zusammensetzung  einer  am  jloid 

entarteten  Niere. 

*Bouchard  und  Charrin,  experimentelle  amyloide  Degeneration. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  688 — 690.  Durch  Infection  mit  dem 
^Bacillus  des  blauen  Eiters  sowie  mit  dem  Tuberkelbacillus 
riefen  Verff.  amyloide  Degeneration  in  den  Organen  von  Kaninchen 
heiTor.  H  e  r  t  e  r. 

*Charrin  und  G.  H.  Roger,  Catara«t  durch  Menthol.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  40,  46 — 47.  Tödtet  man  Kaninchen  dui*ch  Men- 
thol (6 — 7  Grm.  pro  Kgrm.),  so  tritt  nach  dem  Tode  Trübung  der 
Linsen  ein.  Uerter. 

*Walker,  das  Pankreas  und  die  kreidefarbigen  Stühle. 
Wiener  med.  Blätter  1889,  No.  27. 

*J.  Gran  eher  und  P.  Chautard,  Wirkung  der  Dämpfe  von  Fluor- 
wasserstoffsäure auf  die  Tuberkelbacillen.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  40,  515 — 520.  Verff.  zeigen,  dass  die  Fluorwasserstoffsäure 
auch  bei  stundenlanger  Einwirkung  die  Tuberkelbacillen  zwar  ab- 
schwächen aber  nicht  tödten.  Herter. 

334.  L.  Polyäk,    über    den  Werth  der    Fluorhydrogensäure-Inha- 

lationen  bei  Lungenschwindsucht. 

335.  Lud.    Polyäk,  über    den   Werth    der   Kreosot-  und    Guajacol- 

injection  bei  Lungensucht. 
♦Friedr.  Koränyi,  über  die  erfolgreiche  Behandlung  von  Lungen- 

b r a n d  mittelst  Sublimatinhalation.    Orvosi  hetilap  1890, pag.  1. 
*J.  Fischl,   über  einige   neuere   üntersuchungsmethoden    und 
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ihre  Bedeutung  für  den  praktischen  Arzt.  Prager  med.  Wochenechr. 
1889,  No.  42.  Behandelt  die  Zucker-  und  Eiweissproben  für  Harn 
und  den  Salzsfiurenachweis  im  Mageninhalte  etc. 

Fr.  KrauB,  Alkale  sc  enz  des  Blutes  in  Krankheiten.    Cap.  Y. 

Magensaft  und  Mage  n  Verdauung  bei  Erkrankungen  des 
Magens,  des  Herzens  und  der  Luftwege.    Cap.  Vlll. 

*Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen  Chemie 
in  21  Yorlesungen  für  Aerzte  und  Studirende  von  G.  Bunge,  Prof. 
in  Basel.  2.  Auflage.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  1889.  Nach  kaum 
2  Jahren  war  die  erste  Auflage  dieses  Werkes,  das  mit  so  grossem 
Interesse  von  Alt  und  Jung  in  der  physiologischen  Chemie  gelesen 
wurde,  aufgebraucht  und  in  neuer  Auflage  lieg^  das  Werk  vor  uns. 
Die  ersten  20  Vorlesungen  sind  im  Wesentlichen  ein  Abdruck  der 
1.  Auflage,  aber  mit  Zusätzen  versehen,  soferne  dies  die  neueren  Ar- 
beiten nothig  machten.  Hingegen  ist  die  21.  Vorlesung  über  den 
„Diabetes  mellitus**  neu  hinzugekommen.  Vor  2  Jahren  sagte  Verf.: 
„Es  ist  mir  beim  besten  Willen  und  trotz  sehr  eingehenden  Studiums 
der  Literatur  nicht  möglich  gewesen,  diesen  Gegenstand  in  einer  dem 
Plane  des  Lehrbuchs  entsprechenden  Weise  zu  behandeln**.  Nunmehr 
hat  Verf.  sich  doch  dazu  entschlossen  und  bringt  in  diesem  Capitel 
eine  durchsichtete,  logisch  geordnete  Zusammenstellung  der  „Kennt- 
nisse* von  der  Zuckennihr.  Jeder  Fachcollege  wird  Bunge  erkennt- 
lich dafür  sein:  denn  es  ist  keine  dankbare  Aufgabe  —  die  Diabetes- 
Bibliothek  zu  Studiren  und  dann  sagen  zu  müssen,  wir  wissen  darüber 
nichts,  trotz  so  viel  Mühe  und  physiologischer  Wasenmeistei-ei.  Das  vor- 
treif liehe  Buch  bedarf  keiner  Empfehlung  mehr.  M. 

*01of  Hammarsten,  Larobok  i  fysiologisk  kemi,  2.  Upplagan.  Upsala, 
W.  Schultz  Förlag  1889.  443  sidor  samt  8  taflor.  (Lehrbuch  der 
physiologischen  Chemie.  2.  Auflage  1889.  Verlag  von  W.  Schultz. 
443  pag.  nebst  8  Tafeln.) 


284.  J.  V.  Mering:  Ueber  Diabetes  mellitus.  IV)  üeber  die 

Zuckerausscheidung  nach  subcutaner  und  intravenöser  Phlo- 
ridzinapplication.  Da  zur  Erzeugung  von  Melliturie  relativ  reichliche 
Mengen  von  Phloridzin  in  den  Magen  eingeführt  werden  müssen,  wo- 
durch gelegentlich  Durchfall  hervorgerufen  werden  kann  und  ausserdem 
das  Phloridzin  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  nur  sehr  schlecht  resor- 
birt  wird,  wurde  Hunden  0,05—1  Grm.  Phloridzin,  in  warmem  Wasser 
gelöst,  subcutan    applicirt.     Stets    trat  hochgradiger  Diabetes  auf,  der 

»)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  16,  431-446;  vergl.  J.  Th.  18,  311. 

28* 
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jedoch  rascher  aufhörte,  als  bei  innerlicher  Darreichung  des  Mittels. 
Auch  intravenöse  Zufahr  erzeugt  Melliturie,  ohne  dass  das  Befinden 
weiter  gestört  würde.  —  Ueber  den  Zuckergehalt  des  Blutes 
beim  Phloridzindiabetes  berichtet  Verf.,  dass  derselbe  nicht  er- 
liöht  ist;  es  fanden  sich  in  drei  Versuchen  0,09,  0,095  und  0,082  ®/o 
Zucker  im  Blute,  während  der  Harn  bezüglich  6,5,  9,2  und  8,6  ^jo 
Zucker  enthielt.  Normal  ist  der  Zuckergehalt  beim  Hunde  1  %o.  Es 
kann  mithin  ein  Uebergang  von  Zucker  in  den  Harn  und  zwar  in 
grossen  Quantitäten  auch  bei  normalem  Zuckergehalt  des  Blutes  er- 
folgen. Bezüglich  des  Glycogengehaltes  der  Leber  und  Mus- 
keln nach  Phloridzinzufuhr  hat  Verf.  schon  früher  angegeben, 
dass  Hunde  bei  5-tägigem  Fasten  und  Zufahr  von  Phloridzin  glycogen- 
frei  werden  [J.  Th.  17,  440].  Neue  Versuche,  bei  welchen  das  Gly- 
cogen  nach  dem  Kaliverfahren  von  Külz  bestimmt  wurde,  haben  er- 
preben,  dass  das  Grlycogen  wohl  viel  rascher  in  den  Organen  schwindet, 
als  bei  reinem  Fasten,  dass  aber  die  angegebene  Zeit  noch  nicht  hin- 
reicht, um  Leber  und  Muskeln  glycogenfrei  zu  machen  (es  fanden  sich 
am  6.  Hungertage  in  der  Leber  0,33  und  0,045  '^/o,  in  den  Muskeln 
0,35  und  0,450/0  Glycogen).  —  Scheiden  kohlehydratfreie  Thiere 
auf  Phloridzinzufuhr  Zucker  aus?  Von  den  vier  Versuchen  sei 
der  vierte  herausgehoben.  Ein  Hund  von  8500  Grm.  scheidet  bei 
wiederholter  Phloridzinzufuhr  innerhalb  1 4  Hungertagen  7 1  Grm.  Zucker 
ab;  die  nächsten  Tage  betrug  der  Zuckergehalt  7,2  ®;o,  0  ®/o,  10,8  ®/o, 
1 1  "/o ;  am  20.  Hungertage  schied  das  Thier  60  CC.  Harn  ab,  der 
nach  der  Eeduction  13,9  ^/o,  nach  der  Polarisation  10,8  "/o  Zucker, 
ferner  0,34  ^jo  Ammoniak  und  2,35  ^'o  Stickstoff  enthielt.  Die  letzten 
Tage  war  der  Harn  reich  an  Aceton  und  Oxybuttersäure.  Da  alle 
Versuche  übereinstimmend  ergeben  haben,  dass  ein  Thier,  dessen  Körper 
fr<u  von  Kohlehydraten  ist  und  nur  aus  Eiweiss  und  Fett  besteht, 
anter  dem  Einflüsse  von  Phloridzin  im  Hungerzustande  ganz  erhebliche 
Mengen  von  Zucker  ausscheidet,  so  kann  dieser  Harnzucker  nur  aus 
z^^rsetztem  Fleisch  oder  Fett  stammen.  Das  erstere  ist  wahrscheinlicher, 
da  Fettzufuhr  weder  beim  Phloridzindiabetes  noch  in  schweren  Fällen 
von  Diabetes  mellitus  die  Zuckerausscheidung  steigert,  wohl  aber  hat 
hier  vermehrte  Eiweisszufuhr  vermehrte  Zuckerausscheidung  zur  Folge. 
Dann  ist  festgestellt,  dass  reines  Eiweiss,  nicht  aber  Fett  bei  glycogen- 
fr«uen  Hungerthieren  Anhäufung  von  Glycogen  im  Organismus  bewirkt. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  437 

Wollte  man  trotzdem  eine  solche  Bildung  annehmen,  so  könnte  der 
Zncker  nur  ans  dem  Glycerin  des  Fettes  entstehen,  wozu  z.  B.  in 
einem  Falle,  wo  am  13.  Hungertage  51  Grm.  Zucker  entleert  wurden, 
570  Grm.  Fett  nothwendig  gewesen  wären.  Die  Versuche  beweisen 
demnach,  dass  selbst  im  Hungerzustande  dem  Organismus  die  Fähig- 
keit zukommt,  aus  Eiweiss  Kohlehydrat  zu  bilden.  Theoretisch  be- 
rechnet Verf.,  dass  bei  der  Zersetzung  des  Eiweisses  auf  1  Grm.  Harn- 
stoff 4  Grm.  Zucker  entstehen  können.  In  einem  Falle  kamen  auf 
12,25  Grm.  Harnstoff  20,02  Grm.  Zucker,  waa  auf  100  Grm.  Fleisch 
11,8  Grm.  Zucker  ergeben  würde,  während  theoretisch  27  Grm.  ent- 
stehen können.  Wahrscheinlich  ist  die  Kohlehydratmenge  in  dem  Ver- 
suche noch  eine  grössere,  da  reichlich  Aceton  und  Oxybuttersäure  ent- 
leert wurden,  die  möglicherweise  Zersetzungsproducte  des  Zuckers  sind. 
Im  Hinblick  auf  die  erhaltenen  Werthe  lässt  sich  behaupten,  dass  beim 
Zerfall  des  Eiweisses  im  Organismus  der  stickstofffreie  Theil  zur  grösseren 
Hälfte  Kohlehydrat  bildet.  Dies  giebt  auch  eine  Erklärung  für  die 
Bildung  von  Fett  aus  Eiweiss,  denn  man  kann  annehmen,  „dass  das  bei 
der  Spaltung  des  Eiweisses  entstehende  Kohlehydrat  zur  Fettbildung 
benutzt  wird,  ja  es  wäre  denkbar,  dass  das  Fett,  welches  nicht  als 
solches  mit  der  Nährung  aufgenommen  wird,  im  Organismus  nur  aus 
Kohlehydrat  entsteht.  Im  normalen  Zustande  bildet  sich  aus  Eiweiss 
Kohlehydrat  in  grosser  Menge;  das  Kohlehydrat  wird  entweder  in  den 
Geweben  verbrannt  oder  als  Glycogen  resp.  Fett  aufgespeichert*'.  Inte- 
ressant ist  in  den  Versuchen  noch  die  Ausscheidung  von  Aceton  und 
Oxybuttersäure ;  die  Ausscheidung  der  letzteren  geht  wie  beim  mensch- 
lichen Diabetes  mit  vermehrter  Ammoniakausscheidung  einher.  —  Zucker- 
ausscheidung nach  Zufuhr  vonPhloretin.  Da  das  Phloridzin 
durch  Säuren  in  Zucker  und  Phloretin  gespalten  wird,  so  wurden 
auch  diese  beiden  Körper  auf  ihre  Fähigkeit,  Diabetes  zu  erzeugen, 
geprüft.  Während  sich  ersterer,  wie  zu  erwarten  war,  als  unwirksam 
ennes,  wurde  der  Harn  nach  Phloretinzufnhr  stark  zuckerhaltig  (2  bis 
7,5  ®/o).  Die  Spaltungsproducte  des  Phloretins,  Phloretinsäure  und 
Phloroglucin  waren  unwirksam,  desgleichen  andere  Glycoside  wie  Amyg- 
dalin,  Arbutin,  Aesculin,  Salicin,  Coniferin,  Quercitrin.  —  Gleich- 
zeitige Zufuhr  von  Phloridzin  und  Chloral  bewirkte  reich- 
liche Zucker-  und  Urochloralsäureausscheidung ;  dieser  Versuch  beweist 
auch,  dass   beim   kohlehydratfreien  Thiere    reichlich  Glycuronsäure  ge- 
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bildet  werden  kann  (Thierfelder).  —  Ueber  Phloridzindiabetes 
beim  Menschen.  Da  mehrere  Yersnche  ergeben  hatten,  dass  Phlohdzin 
dieselbe  Wirkung  beim  Menschen  entfaltet,  wurde  einem  Manne  durch 
einen  Monat  hindurch  täglich  zweimal  je  1  Grm.  Phloridzin  injicirt, 
ohne  dass  das  Allgemeinbefinden  gestört  worden  wäre.  Die  Gesammt- 
zuckerausscheidung  hatte  in  den  30  Tagen  2727,9  Grm.  oder  pro  die 
97,6  Grm.  betragen;  einen  Tag  nach  dem  Aussetzen  des  Phloridzins 
hörte  die  Zuckerausscheidung  auf.  Andreasch. 

285.  L.  Butte:  Ueber  die  durch  intravenöse  Injection  von 
Glycose  erzeugte  Glycosurie.  Ausscheidung  der  Glycose  durch 
den  Urin^).  286.  Derselbe:  Wirl(ung  intravenöser  Injection 
von   Glycose  auf  den   Organismus^),    ad  285.     ci.  Bernard 

zeigte,  dass  nach  Einführung  einer  gewissen  Menge  Glycose  in  die 
Blutbahn  ein  Theil  derselben  in  den  Urin  übertritt.  Verf.  suchte 
an  Hunden  das  Verhältniss  zu  bestimmen,  in  welchem  dieser  TheO 
zu  der  eingeführten  Gesammtmenge  steht. 


Glycose  pro 

E  g  r  m. 

Thier. 

Verhältniss 

zwischen  der  inji- 

Intravenös 

Verschwunden 

Ausgeschieden  • 

cirten  u.  der  ausge- 

injicirt. 

in  den  Geweben. 

im  Urin. 

schiedenen  Menge. 

1,62 

Grm. 

1,25 

Grm. 

i        0,37 

Grm. 

4,3 

2,00 

1,50 

,        0,50 

» 

4,0 

2,20 

1,62 

:        0,58 

» 

3,8 

3,87 

2,49 

■       0,88 

» 

3,8 

4,00 

2,85 

1,15 

» 

3,4 

6,00 

3,96 

2,04 

» 

2,9 

8,00 

4,35 

3,65 

» 

2,19 

10,00 

5,30 

1       4,70 

» 

2,12 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  je  mehr  Glycose  injicirt  wird,  um 
so  grössere  absolute  Mengen  derselben  in  den  Geweben  ver- 
schwinden, während  nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  grössere 
Mengen    in    den   Urin   übergehen.     Bei   Injection   in    eine    Vene 

^)  De  la  glycosurie  par  injection  intra-veineuse  de  glycose.  Elimination 
de  la  glycose  par  Purine.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40, 131 — 134.  —  *)  Action 
sur  Porganisme  de  la  glycose  en  injection  intra-veineuse.  Ibid.  pag.  410—413. 
Quinquaud*s  Laboratorium,  Höpital  Saint-Louis. 
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tritt  mehr  Zucker  in  den  Urin,  als  bei  Injection  in  das  periphere  Ende 
einer  Arterie,  z.B.  von  4  Grm.  pro  Kgrm.  arteriell  injicirter  Glycose 
wurden  nur  0,82  Grm.  im  Urin  wiedergefunden,  das  Verhältniss  war 
aiso  4,8  statt  3,4  bei  intavenöser  Injection.  Die  Zeitdauer  der 
Ausscheidung  beträgt  bei  1—4  Grm.  pro  Kgrm.  weniger  als  24  St., 
bei  8—10  Grm.  nimmt  dieselbe  2  Tage  in  Anspruch.  Die  Aus- 
scheidung beginnt  sofort  nach  der  Injection.  —  ad  286.  Hunde,  denen 
Glycose  in  die  V.  saphena  oder  jugularis  injicirt  wird,  zeigen  zunächst 
eine  einige  Minuten  anhaltende  Herabsetzung  der  Körpertempe- 
ratur um  ca.  1  **.  Dann  beginnt  die  Temperatur  zu  steigen;  35  Min. 
nach  der  Einführung  Yon  4  Grm.  Glycose  wurde  dieselbe  z.  B.  von 
39,1"  auf  40, 7**  erhöht  gefunden.  Zugleich  steigt  die  Ausschei- 
dung der  Kohlensäure.  Bei  einem  Hund,  welcher  normal  3,76  Grm. 
Kohlensäure  in  10  Min.  ausschied,  stieg  20  Min.  nach  Injection  von 
3  Grm.  Glycose  die  während  der  gleichen  Zeit  abgegebene  Kohlensäure 
auf  4,29  Grm.  Bei  einem  anderen,  welcher  3,37  Grm.  Glycose  er- 
halten hatte,  stieg  dieser  Werth  binnen  einer  St.  von  1,34  bis  auf 
2,90  Grm.  Beträgt  die  Injection  weniger  als  1  Grm.,  so  ist  diese 
Steigerung  nicht  zu  constatiren,  in  einem  Falle  trat  sogar  statt  dessen 
vine  Herabsetzung  ein.  Die  Injectionen  steigern  die  Zahl  und 
Tiefe  derAthembewegungen.  Vergleichende  Analysen  der  B lu t - 
gase  im  arteriellen  und  im  venösen  Blut  zeigen  unzweifelhaft, 
dass  die  in  den  Geweben  circulirende  Glycose  eine  Steigerung  der 
Oxydationspro c esse  bewirkt,  wahrscheinlich  indem  dieselbe  selbst 
oxydirt  wird.  Bei  einem  Hund  verloren  100  Grm.  Blut  in  den  Geweben 
normal  10  Ccm.  Sauerstoff,  38  Min.  nach  Injection  von  4  Grm. 
Glycose  dagegen  13  Ccm.;  zugleich  war  die  Kohlen säureaufn ahme 
von  7,3  auf  11  Ccm.  gestiegen.  Bei  einem  anderen  Hund  verlor  das 
arterielle  Blut  eine  Stunde  nach  Einführung  von  3,37  Grm.  Glycose 
pro  Kgrm.  5,9  Ccm.  Sauerstoff  mehr  und  nahm  10,5  Ccm.  Kohlensäure 
mehr  auf,  als  im  normalen  Zustand.  Herter. 

287.  J.  V.  Mering  und  0.  Minkowski:  Diabetes  mellitus 

nach  Pankreasexstirpation  0-  ^'^^^  £xstirpation  des  Pankreas  tritt 
bei  Hunden  Diabetes  mellitus  auf.  Derselbe  beginnt  einige  Zeit  nach 
der    Operation   und    dauert   wochenlang   ohne   Unterbrechung   bis   zum 

»)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  H93. 
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Tode  der  Thiere.  Ausser  dem  Zuckergehalte  im  Harne  beobachtet  man 
Polyurie,  grossen  Durst,  Heisshunger,  Abmagerung  und  Hinfälligkeit. 
Ein  Hund,  an  dem  die  Operation  vorgenommen  wurde,  und  welcher  seit 
48  St.  nüchtern  war,  schied  5— 6  ^/'o  Zucker  aus.  Ein  Hund  von  8  £gnn. 
schied  bei  ausschliesslicher  Fleischkost  täglich  fast  1  Liter  Harn  mit  6  bis 
8  ®/o  Zucker  aus.  Nach  Zufuhr  von  Traubenzucker  betrug  der  Zuckergehalt 
vorübergehend  13  ^jo  und  wurde  weitaus  der  grösste  Theil  des  Zuckers 
unverändert  ausgeschieden.  Im  Harn  der  operirten  Thiere  fand  sich  auch 
Aceton.  Der  Zuckergehalt  des  Blutes  ist  in  hohem  Grade  vermehrt,  in 
einem  Falle  betrug  er  0,3  ^^,  in  einem  anderen  0,46  ®/o.  Der  Glycogen- 
gehalt  der  Organe  verschwindet  vollständig.  Die  Fettresorption  ist  bei 
den  Thieren  in  hohem  Grade  behindert,  auch  die  Ausnützung  der  Eiweiss- 
stoffe  scheint  eine  mangelhafte  zu  sein.  Andreasch. 

288.  Fried r.  van  Ackeren:   Ueber  Zuckerausscheidung 
durch  den  Harn  bei  Pankreaserkrankungen  0-     ^^^  Ham  des 

Patienten  mit  ulcerösem  Carcinom  in  der  Pylorusgegend  reducirte  Kupfer- 
oxyd und  Wismuthsubnitrat,  zeigte  dagegen  nicht  die  von  Rubner  an- 
gegebene Probe  auf  Traubenzucker,  wohl  aber  jene  auf  Milchzucker 
[J.  Th.  14,  42].  Wie  Verf.  übrigens  constatiren  konnte,  verhält  sich  auch 
Maltose  genau  so  wie  Milchzucker.  Zur  Darstellung  der  betreffenden 
Zuckerart  wurde  der  Harn  mit  Bleiacetat  gefallt,  das  Filtrat  mit  Am- 
moniak versetzt,  der  zweite  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt, 
das  Filtrat  mit  Phenylhydrazin chlorhydrat  und  Natriumacetat  gekocht, 
worauf  sich  erst  beim  Erkalten  gelbe  Krystallnadeln  eines  Osazons  ab- 
schieden. Dasselbe  Hess  sich  in  einem  in  Aether  löslichen  Theü  mit  dem 
Schmelzpunkte  206  ^  und  einer  darin  unlöslichen  Fraction  vom  Schmelz- 
punkte 169—170^  zerlegen;  der  erste  Theil  war  identisch  mit 
Maltosazon,  der  letztere  Antheil  enthielt  wahrscheinlich  Di-  resp. 
Polysaccharat,  wie  aus  der  Zunahme  der  Reductionsfähigkeit  nach  dem 
Kochen  mit  Salzsäure  hervorgeht.  Ausserdem  war  reichlich  Indican  im 
Harne,  Gallenfarbstoff  fehlte.  Andreasch. 

289.  Ficht ner:  Ueber  einen  eigenthumlichen  FarbstolT  im 

Harn  bei  Diabetes  mellitus^).  Der  Ham  der  Patientin,  welche 
gleichzeitig    an   Lungenphthise    litt    und    auch  daran   zu  Grunde  ging, 


')  Berliner  klin..  Wochenschr.   1889,   No.   14.  —  ^)  Arch.  f.  klin.  Med. 
45,  116-118. 
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färbte  sich  beim  Stehen  an  der  Lnft  und  insbesondere  am  Lichte 
ganz  rosig.  In  verschlossener  Flasche  und  im  Dunkeln  aufbewahrt, 
trat  die  in  ihrer  Intensität  sehr  wechselnde  Verfärbung  nur  langsam 
ein.  Durchleiten  von  Luft  bewirkte  rasches  Eintreten  der  Färbung, 
Durchleiten  von  Kohlensäure  verzögerte  dasselbe.  Bleizucker  fällte  den 
Farbstoff;  aus  dem  Niederschlage  konnte  durch  schwefelsaures  Wasser 
oder  schwefelsauren  Alcohol  eine  prächtig  blutrothe  Lösung  gewonnen 
werden.  Im  Spectroscop  zeigten  sich  zwei  Streifen  X==555— 540  m 
und  X^  =  515—485  fi.  Andreasch. 

290.  E.  Livierato:  Ueber  die  Schwankungen  der  vom 
Diabetiker  ausgeschiedenen  Kohlensäure  bei  wechselnder  Diät 
und  medicamentöser  Behandlung  0-    Verf.  benützte  drei  Fälle  von 

Diabetes  bei  einem  Manne  und  zwei  Frauen ;  der  Mann  und  eine  der  Frauen 
waren  vom  mageren,  die  zweite  Frau  vom  fetten  Diabetes  betroffen. 
Die  quantitative  Bestimmung  der  CO2  geschah  nach  der  Methode  von 
Pettenkofer  mittelst  der  Kespirationskammer.  Der  Procentgehalt 
des  Hanis  wurde  mit  dem  Polarisationsapparat  von  Wild  bestimmt; 
die  tägliche  Zuckerausscheidung  betrug  über  500  Grm.  Aus  den  aus- 
führlich mitgetheilten  Versuchen  können  folgende  Schlüsse  gezogen 
werden:  1)  Bei  gewöhnlicher  Kost  ist  die  Menge  der  ausgeathmeten 
Kohlensäure  mehr  als  um  die  Hälfte  vermindert.  2)  Bei  einer  gemischten 
Kost,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Amylaceen,  die  also  aus  Fleisch,  Milch, 
Käse  und  Gemüse  besteht,  nahm  das  Körpergewicht  in  den  beiden 
Fällen  des  mageren  Diabetes  ab,  im  dritten  Falle,  wo  es  sich  um  fetten 
Diabetes  handelte,  nahm  es  dagegegen  ein  wenig  zu.  Die  Zuckeraus- 
scheidung sank  immer  beträchtlich,  die  CO2 -Ausscheidung  steigerte  sich 
ein  wenig,  ohne  aber  jemals  die  Norm  zu  erreichen.  3)  Bei  ausschliess- 
lich eiweisshaltigerDiät  (Fleisch)  steigerte  sich  das  Körpergewicht  erheblich 
beim  fetten  Diabetes  und  bei  dem  weniger  Abgemagerten  von  den  an- 
deren zweien.  Die  Zuckerausscheidung  nahm  bei  ihnen  fortschreitend 
und  bedeutend  ab,  die  Kohlensäure  nahm  zu;  dagegen  nahm  bei  dem 
anderen  mageren  Diabetiker  sowohl  das  Körpergewicht  als  die  Zucker- 
ausscheidung ab,  die  Kohlensäure  blieb  stationär.  4)  Bei  derselben 
Diät  und  gleichzeitigem  Gebrauche  von  Natrium  bicarbonicum  steigerte 
sich  in  allen  drei  Fällen  das  Körpergewicht  fortschreitend^  die  Zucker- 

M  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phai-mak.  26,  161—170. 
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ausscheidung  nahm  ab,  die  Kohlensäure  stieg  bedeutend,  um  bis  zur  normalen 
Höhe  zu  gelangen,  in  einem  Falle  sogar  dieselbe  zu  übertreffen.  5)  Die 
Zugabe  von  Milch  zur  Kost  bewirkte  immer  eine  Vermehrung  des 
Zuckergehaltes  im  Harn,  eine  Verminderung  der  Kohlensäure  und  bei 
einem  der  mageren  Diabetiker  auch  Verminderung  des  Körpergewichtes. 
6)  Bei  gemischter,  aus  Fleisch,  Milch,  Käse  bestehender  Kost  und 
gleichzeitiger  Darreichung  von  Milchsäure  wurde  das  Körpergewicht 
in  den  beiden  Fällen  des  mageren  Diabetes  herabgesetzt,  oder  blieb 
unverändert,  der  Zuckergehalt  des  Harns  war  ebenso  wie  die  Kohlen- 
säure entweder  stationär  oder  vermehrt.  7)  Bei  gewöhnlicher,  aus 
Fleisch,  Brod,  Wein  und  Suppen  bestehender  Kost  und  gleichzeitiger 
Darreichung  von  Milchsäure  nahm  das  Körpergewicht  beim  fettoi 
Diabetiker  und  beim  stark  abgemagerten  ab,  im  anderen  Falle  aber 
fortschreitend  zu ;  die  Zuckerausscheidung  blieb  entweder  stationär  oder 
steigerte  sich  bedeutend,  die  Kohlensäure  wurde  in  einem  Falle  ge- 
steigert, in  den  beiden  übrigen  herabgesetzt.  8)  Bei  gewöhnlicher 
Diät  und  gleichzeitigem  Gebrauche  von  kohlensaurem  Natron  steigerte 
sich  das  Körpergewicht  in  allen  Fällen;  die  Zuckerausscheidung  blieb 
stationär  beim  fetten,  beim  mageren  Diabetiker  nahm  sie  beträchtlich 
zu  ;  die  Kohlensäureausscheidung  wurde  bei  letzterem  vermindert,  bei 
ersterem  vergrössert  bis  zur  normalen  Höhe.  9)  Die  Menge  der  mit 
der  Athmung  ausgeschiedenen  Kohlensäure  befindet  sich  gewöhnlich  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zur  Grösse  des  Zuckergehaltes   des  Harns, 

Andreasch. 

291.  J.  Ney:  Ueber  das  Vorkommen  von  Zucker  im  Harne  der  Schwangeren, 
Gebarenden  und  Wöchnerinnen^).  Verf.  hat  in  152  Fällen  Untersuchungen  über 
das  Auftreten  des  Zuckers  im  Harne  der  Wöchnerinnen  angestellt;  zum  Nach- 
weise diente  die  T  r  o  m  ni  e  r'sche,  die  B  o  1 1  g  e  r  *8che  und  die  Gährungsprobe, 
die  quantitative  Bestimmung  geschah  nach  Fehling  oder  mit  dem  Polari- 
sationsapparate. Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  Beobachtungen  ergiebt 
sich  Folgendes.  Vor  der  Geburt  wurde  der  Urin  in  24  Fällen  untersucht, 
wobei  nur  in  4  Fällen  =  16,6  °'o  Zuckor  gefunden  wurde.  Während  oder 
unmittelbar  nach  dem  Geburtsakte  enthielt  der  Hani,  obige  4  Fälle  ausge- 
nommen, niemals  Zucker,  obwohl  solcher  in  Folge  der  psychischen  Erregung 
vielleicht  erwartet  werden  konnte.  Die  Fälle,  wo  bereits  in  der  Schwanger- 
schaft Diabetes  bestand,  betrafen  ausschliesslich  Individuen  mit  gut  ent- 
wickelten Brüsten,  aus    denen    sich    schon  Milch   ausdrücken  liess.    Von  148 


^)  Inaug.-Dissert.  d.  Universität  Basel.   Leipzig,  A.  Th.  Engelhardt, 
1889.    18  pag.    Auch  Arch.  f.  Gynäkologie  86,  239—256. 
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untersaohten  Fällen  (4  sind  wegen  zu  kurzer  Untersuchung  ausgeschlossen) 
zeigte  sich  in  115  =  77,7  ^/o  ein  bejahendes  Ergebniss,  während  22,3 "  o  ver- 
neinend ausfielen.  Das  Auftreten  von  Fieber  (Temperatur  über  38  ^)  hat  mit 
dem  Vorhandensein  von  Zucker  nichts  zu  thun;  denn  von  150  Wöchnerinnen 
fieberten  während  des  Wochenbettverlaufes  23  =  15,3^/»,  davon  beruhen  15 
Fälle  bezw.  10  ^'o  aller  Fiebernden  auf  puerperalen  (Pararoetritis,  Endo- 
metritis, Mastitis)  und  anderen  (Phthisis,  Bronchitis)  Erkrankungen;  die 
übrigen  8  Fälle  aber  fallen  in  die  Gruppe  Resorptionsfieber,  somit  bleiben 
bloss  5,3  7o,  während  doch  bei  77,7 '^'o  aller  Fälle  Zucker  im  Harn  nachweis- 
bar war.  Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  das  Auftreten  von  Zucker 
im  Urine  als  physiologisch  oder  pathologisch  anzusehen  ist,  ist  der  Umstand 
von  Wichtigkeit,  dass  nur  dann  Diabetes  auftrat,  wenn  irgend  welche  Ur- 
sachen das  Säugungsgeschäft  unmöglich  machten,  so  Excoriationen,  Schrun- 
den der  Warze,  Mastitis,  weiterhin  mangelhaft  entwickelte  Brustwarzen  und 
dadurch  erschwerte  Entlastung  der  Brust.  Die  genannten  pathologischen  Zu- 
stände (Schrunden,  Mastitis)  bedingen  eine  Stauung,  welcher  das  Auftreten 
von  Zucker  im  Harne  unmittelbar  folgt.  Der  Zucker  verschwindet  erst  dann 
wieder,  wenn  die  Ursache  der  Milchstauung  gehoben  ist.  —  Bei  Fi'ühge- 
burten  wurde  in  der  Regel  Zucker  gefunden,  bei  solchen,  wo  die  Frauen 
nicht  stillten,  immer.  Nur  in  zwei  Abortfallen  beobachtete  Verf.  keinen 
Zucker,  weil  keine  Milchabsonderung  vorhanden  war.  Verf.  kommt  zu  dem 
Schlüsse,  dass,  wo  keine  Milchabsonderung  vorhanden,  weder  vor  noch  nach 
der  Geburt  Zucker  auftritt,  wo  massige  oder  nur  geringe  Absonderung  vor- 
handen, kann  (durch  zwischendurch  eintretende  Störungen)  Zucker  auftreten, 
wo  aber  eine  sehr  reichliche  Milchsecretion  anzuti offen  ist,  da  wird  immer 
Zucker  im  Urine  auftreten.  Bei  den  meisten  Wöchnerinnen  erscheint  der 
Zucker  mit  der  sich  einstellenden  Milchabsonderung,  also  am  2.,  3.  oder  4. 
Tage,  um  dann  in  den  meisten  Fällen  bald  zu  verschwinden,  sei  es  in  Folge 
dessen,  dass  die  Secretion  als  solche  abnimmt,  oder  der  Säugling  so  viel 
Milch  bewältigt,  dass  keine  Stauung  mehr  eintreten  kann.  In  den  10  Fällen 
von  quantitativen  Bestimmungen  ergab  sich  eine  Procentzahl  von  etwa  0,8 
bis  1%,  nur  einmal  2^,o  Zucker;  die  Menge  ist,  wie  man  von  vonfiherein 
annehmen  kann,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  bei  Xichtstillenden  am 
grössten.  —  Der  Diabetes  weist  auf  eine  Stauung  in  den  Milchdrüsen  hin, 
und  in  derThat  haben  Wöchnerinnen,  bei  denen  die  Milchabsonderung  reich- 
lich ist,  ein  Gefühl  der  Spannung  in  ihren  Brüsten.  Der  Druck  in  den 
Milchgängen  ist  bei  starker  Absonderung  höher  als  der  Blutdruck  und  so 
können  von  den  flüssigen  Bestandtheilen  (Zucker)  der  Milch  wieder  einzelne 
in  die  Blutbahn  übertreten.  Ein  eigenthümliches  Verhältniss  findet  man 
zwischen  den  Kindern  jener  Frauen,  bei  denen  Zucker  in  reichlicher  Menge 
und  lange  Zeit  hindurch  nachgewiesen  werden  konnte,  und  denen  jener 
Wöchnerinnen,  bei  welchen  kein  Diabetes  vorhanden  war,  in  Bezug  auf  ihre 
Gewichtszunahme  (Tabelle  im  Original).  Es  zeigte  sich,  dass  in  den  ersteren 
Fällen  die  Brust  als  Nahrung  genügte,  in  den  anderen  Fällen  mussle  die 
Flasche  neben   der  Brust  gegeben  werden.     Von    den  18  Kindern  der  ersten 
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Keihe  nahmen  bloss  3  =  16,6  ^/o  ab,  dagegen  yon  denen  der  zweiten  Reihe 
(17)  11  =  64,7  ^/o.  Es  ergiebt  sich  die  Schlussfolgening,  dass,  wo  bei  normal 
entwickelter  Brust  und  bei  ungestörtem  Verlaufe  des  "Wochenbettes  reichlich 
Zucker  im  Harne  auftritt,  die  Absonderung  der  Milch  eine  sehr  gute  sein 
muss.  Je  längere  Zeit  hindurch  und  je  stärker  der  Diabetes  sich  zeigt, 
desto  Yorzüglicher  ist  die  Amme.  Alle  Umstände  sprechen  dafür,  dass  das 
Vorkommen  yon  Zucker  im  Harne  der  Stillenden  einen  physiologischen  Zu- 
stand bedeutet.  Andreasch. 

292.  August  Csatäry:  Ueber Globuiinurie  0-  Die  Resultate 

dieser  umfangreichen,  mit  analytischen  und  klinischen  Daten  reichlich 
ausgestatteten  Arbeit  sind  folgende:  1)  Die  Verhältnisszahl  zmschen 
Serumalbumin  und  Globulin  im  Harne  Nephritischer,  d.  h.  die  Zahl, 
welche  erhalten  wird,  wenn  man  die  Menge  des  Serumalbumins  durch 
diejenige  des  Globulins  dividirt,  hängt  nach  Verf.  zwar  in  erster  Linie 
von  dem  Verhältnisse  ab,  in  welchem  sich  diese  Eiweisskörper  im 
Blute  befinden,  da  aber  dieses  Verhältniss  nur  innerhalb  enger  Grenzen 
variirt,  hauptsächlich  von  der  Schnelligkeit  der Blutcircu- 
lation  in  den  Glomerulis.  Es  lässt  sich  hieraus  folgern,  dass 
bei  jenen  Formen  von  Nephritis,  bei  denen  kräftige  Herzaction  besteht, 
der  grosse  Kreislauf  nicht  durch  Oedeme  behindert  ist  und  die  Circu- 
lationsverhältnisse  in  den  Nieren  günstige  sind,  grosse,  im  entgegen- 
gesetzten Fall  aber  kleine  Verhältnisszahlen  gewonnen  werden.  So 
entspricht  also  einer  genuinen  Schrumpfniere  die  grosste,  einer  mit 
amyloider  Degeneration  complicirten  Nephritis  aber  die  kleinste  Ver- 
hältnisszahl. Abnahme  der  Herzaction  oder  Vergrösserung  der  Hinder- 
nisse kann  eine  bedeutende  Verminderung  der  Verhältnisszahl  bewirken. 
2)  Für  die  Prognose  ist  ein  durch  mehrere  Tage  beobachtetes  An- 
wachsen der  Verhältnisszahl  ein  günstiges,  ihre  Verminderung  aber 
ein  ungünstiges  Symptom.  3)  Bei  den  mit  Fieber  auftretenden  Com- 
plicationen  der  Nephritis  sinkt  die  Verhältnisszahl,  ebenso  bei  Urämie. 
4)  Das  Zurückgehen  von  Oedemen  oder  die  Function  von  pleuritischen 
Exsudaten  oder  von  Ascites,  sowie  die  Einverleibung  von  Mitteln, 
welche  die  Herzaction  steigern  (Strophautus),  bewirken  eine  Steigerung 
der  Verhältnisszahl.  5)  Reine  Milchkost  vermehrt  nie  die  Gesammtr 
eiweissmenge  bei  Nephritischen ;  sie  bewirkt  im  Gegen theil  in  vielen  Fällen 
eine  Verminderung  derselben,  gewöhnlich  sinkt  hierbei  die  Verhältniss- 

*)  Orvosi  hetilap  1889,  pag.  611. 
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zahl.  6)  In  einem  Falle  von  mit  amjloider  Degeneration  complicirten 
Nephritis  hatte  der  Genuas  von  18  Stück  weich  gekochten  Eiern  die 
Menge  des  ausgeschiedenen  Eiweisses  yermehrt.  Nach  Verf.  werden 
die  Schwankungen  im  Mengenverhältniss  von  Serumalbumin  und  Globulin 
weder  durch  Senator,  welcher  sie  von  der  Form,  noch  durch  Hoff- 
mann,  der  sie  von  der  Intensität,  noch  endlich  von  Salamon- 
Le  cor  che,  die  sie  von  dem  allgemeinen  Ernährungszustand  des  Indi- 
viduums abhängig  machen,  genügend  erklärt.  Diese  Umstände  können 
nur  insoweit  in  Betracht  kommen,  als  sie  auf  die  Zusammensetzung, 
hauptsächlich  aber  auf  die  Strömungsgeschwindigkeit  des  Blutes  in  den 
Glomerulis  von  Einfiuss  sind.  Liebermann. 

293.  M.  Loeb:   Propeptonurie,   ein   häufiger  Befund  bei 

Masern^),  in  9  von  12  Masernfällen  wurde  im  Harn  Propepton  ge- 
funden ;  Salpetersäure  tropfenweise  dem  Harne  zugesetzt,  gab  einen  reich- 
lichen, weissen,  flockigen  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen  auflöste, 
um  beim  Erkalten  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen.  Die  Propeptonurie 
zeigte  sich  in  der  Regel  bei  beginnender  oder  schon  eingetretener  Defer- 
vescenz  bei  noch  bestehendem  Exanthem  und  war  fast  2  Tage  hindurch 
nachzuweisen.  Was  das  Verhältniss  der  Propeptonurie  zu  der  Diazo- 
reaction  betrifft,  die  nach  Fischer  bei  Morbillen  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit auftritt,  so  erhielt  Verf.  in  allen  Fällen,  in  denen  Propepton 
gefunden  wurde  (ausser  den  angeführten  noch  3  Mal  bei  Scharlach, 
1  Mal  bei  Phthise  im  stadio  ultimo),  sehr  schön  die  Diazoreaction ;  da- 
gegen ist  es  mehrere  Mal  vorgekommen,  dass  letztere  vorhanden  war, 
Propepton  aber  zu  fehlen  schien.  Andreasch, 

294.  H.  Thomson:  Ueber  Peptonurie  in  der  Schwanger- 

echaft  undiim  Wochenbette^).  Die  Methode  zum  Peptonnachweise 
wurde  von  E.  Stadelmann  angegeben  und  bestand  in  Folgendem: 
Nachdem  in  dem  mittelst  Katheter  abgenommenen  und  filtrirten  Harn 
durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  festgestellt  worden,  dass  keine 
Albumosen  vorhanden  waren,  wurde  die  Biuretprobe  gemacht,  die 
übrigens  mit  Ausnahme  eines  Falles  von  acuter  gelber  Leberatrophie 
immer  negativ  ausfiel.  Konnten  im  Harn  Albumosen  nachgewiesen 
werden,    so  wurden   dieselben   vor  Anstellung    der  Biuretprobe    durch 


*)  Centralbl.   f.   klin.  Med.  10,  261.  —   *)  Deutsche   med.  Wochenschr. 
1889,  No.  44. 
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einen  IJeberschuss  von  schwefelsaurem  Ammon  entfernt.  Um  nun  aber 
event.  geringere  Peptonmengen  nachzuweisen,  wird  der  Harn  im  Wasser- 
bade von  40  ®  im  Verlaufe  von  24  St.  auf  etwa  ^jio  seines  Volumens 
eingedampft.  Die  Menge  des  eingedampften  Harns  betrug  in  der 
Eegel  50  CC.  und  musste  bei  positivem  Ausfall  der  Biuretprobe  0,01 
Pepton  enthalten,  da  dasselbe  in  einer  conc.  Ammonsulfatlösung  bei 
einer  Concentration  von  1 :  5000  nachweisbar  ist.  Der  Harn  wurde 
mit  schwefelsaurem  Ammon  übersättigt,  und  das  Filtrat  mittelst  der 
Biuretprobe  auf  Pepton  untersucht.  Im  Ganzen  wurde  der  Harn  von 
1)  8  Schwangeren,  4  mit  lebenden  und  4  mit  abgestorbenen  macerirten 
Früchten,  2)  3  Kreissenden  und  3)  12  Wöchnerinnen  vom  2.  bis  zum 
6.  Wochenbettstage  untersucht.  Aus  den  erhaltenen  Kesultaten  schliesst 
Verf.:  1)  Die  Peptonurie  kommt  in  der  Gravidität  als  charakteristisch 
für  diesen  Zustand  überhaupt  nicht  vor,  und  ist  2)  kein  Symptom  für 
todte  oder  macerirte  Früchte  [gegen  Koettnitz,  J.  Th.  18,  302]; 
3)  im  Wochenbette  kann  Peptonurie  vom  2.  Tage  an  vorkommen,  ist 
aber  kein  constantes  Phänomen.  Andreasch. 

295.  Alb.  Koettnitz:  Beiträge  zur  Physiologie  und  Patho- 
logie der  Schwangerschaft  0-  I.  Peptonurie.  Verf.  hat  in 
einer  früheren  Arbeit  [J.  Th.  18,  302]  der  Auffassung  Ausdruck 
gegeben,  dass  Peptonurie  nur  in  den  Fällen,  wo  die  Frucht  abgestorben 
und  der  Maceration  verfallen,  aufzutreten  scheine.  Weitere  Untersuch- 
ungen an  31  Fällen  mit  140  Harnanalysen  haben  jetzt  ergeben,  dass 
die  Peptonurie  n  ic  h  t  mehr  als  pathognostisches  Symptom  für  den  Tod 
und  die  Maceration  der  Frucht  angesehen  werden  kann,  da  sie  auch  in 
zwei  Fällen  bei  gesunden  Schwangeren  mit  lebender  Frucht  beobachtet 
worden  ist.  Bei  dieser  physiologischen  Schwangerschaftspeptonurie 
handelt  es  sich  nicht  wie  in  den  ersteren  Fällen  um  einen  Zerfall  von 
Eiweisselementen,  sondern  um  einen  ßesorptions-  und  Diffusionsvorgang, 
wie  er  sich  bei  der  Bildung  und  Erhaltung  des  Fruchtwassers  abspielt. 
Denn  in  demselben  sind  Propepton  und  Pepton  zum  Theil  in  der 
frühesten  Embryonalzeit  enthalten,  so  dass  das  Eintreten  der  Peptonurie 
zur  Möglichkeit  und  unter  gewissen  Umständen  zur  Thatsache  wird.  — 
Verf.  führt  einige  Krankenfalle  an,  darunter  einen  Fall,  bei  dem  es  sich 
um  eine  Blasenmole  handelte.    Der  zähflüssige,  schwach  sauer  reagirende 

*)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  44,  45,  46. 
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Inhalt  bestand  hauptsächlich  aus  Propepton  und  enthielt  Mucin  und 
Albumin  nur  in  geringen  Mengen.  Vor  Ausstossung  der  Blasen  hatte  sich 
Pepton  im  Harn  gezeigt ;  es  scheint  sich  hier  also  um  ein  Absterben  der 
Frucht  und  um  Besorptionsvorgänge  im  Uterusgewebe,  wo  eingelagerte 
Blasen  vielleicht  auch  zum  Bersten  gekommen  waren,  gehandelt  zu  haben. 
—  II.  Das  Fruchtwasser  und  seine  Eiweissstoffe.  Verf.  hat 
die  Amnios-  resp.  Chorionfliüssigkeit  eines  2V4— 2 Vs  Wochen  alten  Eies 
untersuchen  können.  Die  gelbliche  klare,  etwas  dickliche  Flüssigkeit 
wurde  in  Wasser  aufgenommen  und  mit  einigen  Tropfen  einer  10®/oigen 
Bleiacetatlösung  zur  Ausfallung  des  Mucins  versetzt ;  dabei  entstand  eine 
intensiv  milchige  Trübung,  aber  kein  bemerkbarer  Niederschlag.  Das 
Filtrat  wurde  mit  conc.  Essigsäure  behandelt,  ungefähr  ^/e  Volumen  conc. 
Kochsalzlösung  zugesetzt  und  das  Ganze  gekocht.  Es  setzt  sich  ein  reich- 
licher, flockiger  Niederschlag  ab;  das  erkaltete  Filtrat  gab  mit  Amnion- 
sulfat  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Propepton,  Pepton  war  im 
neuerlichen  Filtrat  nicht  nachweisbar.  Es  enthielt  also  die  Flüssigkeit 
einen  durch  Kochsalz  und  Essigsäure  fallbaren  Eiweissstoff  —  Serum- 
albumin  oder  Globulin  rosp.  beide  zusammen  —  ferner  Propepton, 
kein  Pepton,  Mucin  war  zweifelhaft.  Das  Fruchtwasser  reifer  Früchte 
enthielt  unter  fünf  Fällen  4  Mal  Propepton  und  Pepton  neben  Serum- 
albumin resp.  Globulin,  1  Mal  dagegen  nur  letzteres.  Verf.  bespricht  die 
Ansichten  über  Zweck  und  Herkunft  des  Fruchtwassers ;  das  Vorkommen 
der  obigen  Eiweisskörper  veranlasst  ihn,  der  Eiflüssigkeit  in  der  ersten 
Embryonalzeit  vorherrschend  die  Bedeutung  eines  ernährenden  Mediums 
zuzuschreiben,  dem  selbst  in  den  späteren  Stadien  keine  nebensächliche, 
untergeordnete  Rolle  zukommt.  Andreasch. 

296.  E.  de  Prenzi:  Klinischer  Fall  von  Hämoglobinurie  0«. 

Aus  den  ausführlich  beschriebenen  Erscheinungen  und  Untersuchungen 
zieht  Verf.  folgende  Schlussfolgerungen:  1)  Es  ist  unzweifelhaft,  dass 
das  Hämoglobin  während  der  Anfalle  im  Blute  der  Erkrankten  prä- 
existirt.  2)  Nach  Aufhören  der  Anfalle  und  vorzugsweise  nach  dem 
vollständigen  Verschwinden  des  Hämoglobins  aus  dem  Harn  findet  eine 
der  Intensität  des  Anfalles  proportionale  vermehrte  Ausscheidung  von 
TJrobilin    und  Harnsäure    statt.     3)  Es   kann   bei    in   massigem  Grade 


0  CaBO  clinico  di  Emoglobinuria.  Rivista  Clinica  e  Terapeutica  Anno  XI, 
1889.    Sender-Abdruck. 
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einwirkender  Kälte  ein  ebenfalls  massiger  Anfall  der  Krankheit  vor- 
kommen, welcher  sich  durch  eine  reichliche  Aosscheidang  von  Urobilin 
statt  des  Hämoglobins  charakterisirt.  In  einem  solchen  Falle  kann 
man  eine  paroxysmale  ürobilinurie  an  Stelle  einer  entsprechenden 
Hämoglobinurie  beobachten.  4)  Das  Methämoglobin,  welches  bei  Hämo- 
globinurie im  Harne  vorkommt,  präeiistirt  höchst  wahrscheinlich  im 
Blute  nicht,  sondern  wird  in  den  Nieren  gebildet,  da  der  Harn  bei 
Eintreten  des  Krankheitsanfalles  nur  Methämoglobin  enthält.  5)  Das 
Quecksilber  hat  eine  reelle  Wirkung  gegen  diese  Krankheit. 

V.  Yintschgau. 

297.  E.  Brücke:  Van  Deen's  Blutprobe  und  Vitaii's  Eiter- 
probe ^).  Verf.  studirte  eingehend  die  Reaction  von  vanDeen,  die 
zum  Erkennen  des  Blutes  oder  Blutfarbstoffs  insbesondere  im  Harne 
bequem  verwendet  werden  kann,  und  die  darin  besteht,  dass  5  Ccm. 
Harn  mit  1  Ccm.  ozonhaltigen  Terpentinöls  gemischt  und  dann  mit 
1  Ccm.  Guajaktinctur  versetzt  werden,  wobei  Bläuung  eintritt,  sowie 
die  Reaction  von  Vitali,  die  zum  Erkennen  des  Eiters  dient,  indem 
bei  Anwesenheit  dieses  letzteren  schon  nach  Zusatz  der  Tinctur  Bläuung 
eintritt,  und  empfiehlt  folgende  Regeln  bei  der  Ausföhrung  beider 
Reactionen:  Die  Reaction  von  van  Deen  tritt  zwar  sowohl  mit 
frischer  als  mit  älterer  der  Luft  und  dem  diffusen  Lichte  ausgesetzter 
Guajaktinctur  ein,  aber  zur  Harnuntersuchung  eignet  sich  besser  die 
letztere.  Man  prüft  dieselbe  mittelst  kalt  bereiteten  Malzauszuges  oder 
kalt  bereiteter  Mimosen-Gummilösung,  mit  welchem  die  Tinctur  sofort 
blau  werden  muss.  Wenn  nach  blossem  Zusatz  der  Tinctur  zum  Harne 
Bläuung  eintritt,  so  filtrirt  man  durch  ein  doppeltes  oder  dreifaches 
Filtrum  und  bringt  die  Tinctur  auf  den  Filterrückstand,  der  sich  bei 
Anwesenheit  des  Eiters  im  Harne  blau  förbt  (Vitalins  Probe),  worauf  die 
Diagnose  durch  mikroscopische  Untersuchung  noch  sicher  gestellt  wird. 
Das  Filtrat  wird  nun  mit  Tinctur  geprüft.  Wenn  keine  Bläuung  ein- 
tritt, so  wird  Terpentinöl  zugesetzt;  die  Bläuung  deutet  nun  auf  die 
Anwesenheit  von-  Blut  oder  Blutfarbstoff.  Tritt  dagegen  im  Filtrate 
nach  Zusatz  der  Tinctur  Bläuung  ein,  so  kocht  man  dasselbe,  kühlt 
mit  kaltem  Wasser  rasch  ab  und  prüft  wieder  mit  der  Tinctur.  Nur 
eine  in  der  ersten   oder  zweiten  Minute  auftretende  Bläuung  kann  auf 

*)  Monatsh.  f.  Chemie  10,  129—143. 
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Blut  bezogen  werden,  während  eine  erst  nach  10  Min.  erscheinende 
und  dann  langsam  deutlicher  werdende  Bläuung  die  Anwesenheit  von 
Blut  nicht  anzeigt.  Eine  Flüssigkeit,  die  nach  dem  Kochen  die  Tinctur 
ohne  Zusatz  von  Terpentinöl  bläut,  enthält  entweder  eine  vorläufig 
noch  unbekannte  Substanz,  oder  (wenn  Blut  vorhanden  ist)  die  ange- 
wendete Tinctur  wird  durch  Blut  allein  schon  gebläut,  in  welchem 
Falle  man  die  Tinctur  mit  verdünntem  Blute  zu  prüfen  hätte.  Hani, 
welcher  bei  der  Probe  von  van  Deen  bläut,  das  Vermögen  hierzu 
aber  durch  Kochen  verliert,  enthält  weder  Blut,  noch  Hämoglobin,  noch 
Methämoglobin,  noch  Hämatin.  Horbaczewski. 

298.  Hugo  Feleki:  Beitrag  zur  Bildungsweise  vonBlasen- 
eteinen  ^).  Verf.  bespricht  einen  Fall  von  Blasensteinbildung  an  einer 
5  7 -jährigen  Frau,  die  schon  durch  8  Jahre  an  Harnbeschwerden  litt 
and  der  in  den  zwei  letzten  Jahren  je  ein  melonen-  bis  mandelkern- 
grosser  Blasenstein  genommen  wurde;  in  der  lezten  Zeit  gingen  gegen 
50  kleine  Blasensteine  von  selbst  ab.  —  Ueberraschend  war  die  Be- 
obachtung, dass  die  I2V2  Grm.  wiegenden  Bruchstücke  eines  Blasen- 
steines durch  ein  3—4  Cm.  langes  blondes  Haar  zusammengehalten 
wurden.  Verf.  wirft  die  Frage  auf,  wie  das  Haar  in  die  Blase  ge- 
langen konnte,  nachdem  ein  Eingriff  von  aussen  ausgeschlossen  ist. 
Der  Harn  der  Patientin  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  1,022,  war 
alkalisch,  etwas  trübe,  unangenehm  von  Geruch  und  enthielt  wenig 
Eiweiss.  Unter  dem  Mikroscop  waren  viele  Eiterzellen,  dagegen  wenig 
rothe  Blutzellen  wahrzunehmen.  Liebermann. 

299.  E.  Pfeiffer:  Harnsflureausscheidung  und  HarnsflurelOsung  ^).  P.  hat 
früher  gefanden,  dass  normaler  Harn  beim  Filtriren  durch  Harnsäure  auf 
einem  Filter  an  Hamsfiure  ärmer  wird ;  dies  gilt  aber  nur,  wie  P.  jetzt  nach- 
trägt, für  den  Harn  von  Männern  zwischen  30  und  50  Jahren,  dagegen  löst 
umgekehrt  der  Harn  von  Kindern,  Frauen  und  Greisen  unter  diesen  Um- 
ständen Harnsäure  auf.  Bei  gewissen  Krankheiten  wie  bei  Gicht  und  Harn- 
säuresteinen kann  dem  Urin  durch  ein  Hamsäureiilter  die  ganze  oder  doch 
fast  die  ganze  Menge  von  Harnsäure  entzogen  werden.  Nach  Verf.  kann 
man  mit  Sicherheit  Gicht  annehmen,  wenn  ein  Harn,  der  mit  Salzsäure  Ham- 
sfiure abscheidet,  dies  nach  dem  Filtriren  durch  obiges  Filter  nicht  mehr 
thut.    Dabei  hat  man  aber  stets  einen  Theil  des  gemischten  24-standigen  Harns 

»)  Orvosi  hetilap,  Budapest  1889,  8.  567.  —  *)  Verh.  des  VIT.  Congresses 
f.  innere  Medicin,  1888,  pag.  327;  durch  Centralbl.  f.  med.  "WiasenHch.  1889, 
pag.  19. 

Maly,    Jahresberioht  fttr  Thierchemfc.  1889.  29 
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zu  verwenden,  da  einzelne  Hanientleerungen  ein  abweichendes  Verhalten 
zeigen  können.  In  dieser  leichten  Ausscheidbarkeit  der  Harnsäure  sieht  Verf. 
das  wesentliche  Moment  der  Steinkrankheit  und  Gicht.      Andreasch. 

800.  L  V.  Udränszky  und   E.  Baumann:    lieber  das 
Vorkommen  von  Diaminen,  sogenannten  Ptomainen,  bei  Cystin- 

urie^).  VerfF.  theilen  die  schon  kurz  veröffentlichten  Beobachtungen 
[J.  Th.  18,  140]  über  das  Vorkommen  von  Diaminen  im  Harn  in 
einem  Falle  von  Cystinurie  mit  Biasencatarrh  nun  ausfBhrlich  mit.  — 
1)  Darstellung  der  Benzoylverbindungen  derDiamine  aus 
dem  Cystinharn.  Die  Tagesmenge  des  Harns  (1500  CC.)  wurde 
mit  200  CC.  Natronlauge  (10  »  und  20—25  CC.  Benzoylchlorid  so 
lange  geschüttelt,  bis  der  Geruch  des  letzteren  verschwunden  war.  Der 
entstehende  Niederschlag  enthält  Phosphate,  die  Benzoylverbindungen 
der  normalen  Kohlehydrate  des  Harns  und  einen  Theil  der  Benzoyl- 
verbindungen der  vorhandenen  Diamine.  Das  Filtrat  wird  mit  Schwefel- 
säure angesäuert,  mit  Aether  dreimal  ausgeschüttelt,  der  Aetherrück- 
stand  noch  vor  dem  Erstarren  in  so  viel  12  ^joige  Natronlauge  einge- 
tragen, als  zur  Neutralisation  erforderlich  ist,  die  erhaltene  Flüssigkeit 
mit  dem  3— 4-fachen  Volumen  derselben  Lauge  vermischt  und  in  die 
Kälte  gestellt.  Es  scheiden  sich  lange  Krystallnadeln  und  Blättchen 
ab,  die  aus  der  Natriumverbindung  des  Benzoylcystins  und  den  Ben- 
zoylverbindungen der  Diamine  bestehen;  man  trennt  beide  nach  dem 
Absaugen  durch  kaltes  Wasser,  worin  letztere  unlöslich  sind.  Das 
Doppelte  bis  Dreifache  der  Diamine  findet  sich  in  dem  direct  erhaltenen 
Niederschlage;  man  digerirt  denselben  mit  Weingeist,  und  giesst  das 
eingeengte  Filtrat  in  die  30 -fache  AVassermenge.  In  der  milchig  ge- 
trübten Flüssigkeit  bilden  sich  bald  nadeiförmige  Krystalle  der  Ben- 
zoyldiamine ;  die  Operation  wird  wiederholt,  um  die  Benzoylverbindungen 
der  Kohlehydrate  zu  entfernen.  Die  so  gewonnenen  Verbindungen 
stellen  eine  sehr  voluminöse  Masse  kleiner,  blendend  weisser,  nadel- 
formiger  Krystalle  dar,  die  bei  120®  sintern  und  über  140®  schmelzen. 
Sie  bilden  ein  Gemenge,  zu  dessen  Trennung  man  die  Krystalle  in 
wenig  warmem  Weingeist  löst  und  mit  dem  20-fachen  Volumen  Aether 
versetzt,  wodurch  Benzoyltetramethylendiamin  in  Krystallen  von  175 
bis  176  ®  Schmelzpunkt  ausfallt,  während  der  Aetherrückstand  das  bei 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  562—594. 
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129—130  ®  schmelzende  Benzoylpentamethylendiamin  enthält.  —  2)  P  e  n  - 
tamethylendiamin,  CsHi^Ns  (Cadaverin).  Die  Benzoylver- 
bindang  dieser  Base  betrug  ^/s  der  Gesammtmenge ;  sie  ist  nnzersetzt 
sublimirbar.  Die  Analyse  führte  zur  Formel  Ci9H22Nsf02,  welche  einer 
Dibenzoylverbindung  CeHsCONH  —  (CH2)5  —  NH  .  COCeHs  entspricht. 
Der  Körper  ist  gegen  Säuren  und  Alkalien  sehr  beständig  und  es  be- 
darf tagelangen  Erhitzens  mit  Salzsäure  in  conc.  alcoholischer  Lösung, 
um  völlige  Spaltung  zu  bewirken.  Nach  dem  Ausschütteln  mit  Aether 
und  Eindampfen  hinterbleibt  das  Chlorhydrat  des  Pentamethylendiamins, 
aus  welchem  das  Platin-  und  Pikrinsäuresalz  dargestellt  werden.  Die 
spermaähnlich  riechende,  freie  Base  siedet  bei  173®.  Eine  genaue 
Vergleichung  mit  dem  Cadaverin  und  künstlichen  Pentamethylendiamin 
ergab  vollständige  Uebereinstimmung.  —  3)  Tetramethylendiamin, 
C4H12N2  (Putrescin).  Die  bei  1 75 — 1 76  ®  schmelzende  Dibenzoyl- 
verbindung hat  die  Formel  CeHsCONH  —  (CHe)*  —  NH  .  CO  .  CgHö  ; 
die  daraus  dargestellte  Base  ist  identisch  mit  dem  künstlichen  Tetra- 
methylendiamin Ladenburg's  und  dem  von  Brieger  erhaltenen' 
Putrescin.  —  4)  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  der 
Diamine  in  wässrigen  Lösungen  und  im  Harn.  Lösungen 
beider  Basen  liefern  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  10000  eine  nahezu 
quantitative  Ausbeute  der  entsprechenden  Benzoylverbindungen.  Bei 
einem  Versuche,  in  welchem  0,05  Grm.  Pentamethylendiamin  500  CC. 
Harn  zugesetzt  wurden,  erhielten  Verff.  noch  60  ®/o  der  theoretischen 
Menge  der  Benzoylverbindung.  —  5)  Ueber  die  Verhältnisse  der 
Diaminausscheidung  im  Harn  bei  Cystinurie.  Verff.  haben 
den  Harn  ihres  Patienten  in  vier  verschiedenen  Perioden  jeweils  8  —  18 
Tage  lang  untersucht  und  dabei  stets  Diamine  in  Mengen  von  0,2—0,4 
Grm.  der  Benzoylverbindungen  gewonnen,  die  zu  \3  — ^'4  aus  der  Ver- 
bindung des  Pentamethylendianiins  bestanden.  Doch  änderte  sich  dieses 
Verhältniss  mitunter  zu  Gunsten  des  Tetramethylendiamins,  das  besonders 
dann  fast  ausschliesslich  auftrat,  wenn  die  absolute  Menge  der  Dia- 
mine gering  war.  —  6)  Ueber  das  Vorkommen  von  „Ptomalnen" 
in  normalem  und  pathologischem  Harn.  Verff.  haben  sowohl 
normalen  Harn  (25)  als  solchen  bei  Blasen catarrh,  Scharlach,  Diphtheritis, 
Typhus,  Pneumonie,  Perforations-Peritonitis  und  bei  ausgebreiteten  Eiter- 
ungen wiederholt  und  stets  mit  negativem  Erfolge  auf  Diamine  unter- 
sucht.    Die  vorliegenden  Diamine  werden   nach  Brieger  bei  gewissen 
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Fänlnissprocessen  gebildet  und  auserdem  in  den  Caltoren  bestimmter 
Bacterin,  der  Cholerabacillen  und  des  Finkler -Prior 'sehen  Vibrios 
gefunden;  der  eigenthümliche  Geruch  der  Cholerastühle  ist  hauptsäch- 
lich durch  Pentamethylendiamin  bedingt.  Die  bisherigen  Erfahrungen 
über  das  Auftreten  dieser  Basen  im  Harn  weisen  auf  einen  causalen 
Zusammenhang  mit  der  Cystinurie  hin,  wie  dies  von  Brieger  und 
Stadthagen  bestätigt  worden  ist  [s.  folgendes  Referat];  jedenfalls 
ist  die  Ausscheidung  der  Diamine  ein  feststehendes  Symptom  der 
Cystinurie.  —  ?)  Ueber  den  Ort  der  Entstehung  derDiamine 
im  Organismus.  Verff.  haben  auch  die  Excremente  ihres  Patienten 
auf  folgende  Weise  untersucht.  Die  Entleerungen  von  24  St.  wurden  mit 
schwefelsäurehaltigem  Alcohol  digerirt,  der  Auszug  verdunstet,  der 
Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  wie  früher  benzoylirt.  Der  gereinigte 
Niederschlag  betrug  in  einem  Falle  0,380  Grm.  und  bestand  aus  reinem 
Benzoyltetramethylendiamin.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  Diamine  im  Harne 
nur  mehr  in  Spuren  vorhanden  waren,  betrug  ihre  tägliche  Ausscheidung 
in  den  Fäces  ungefähr  0,5  Grm.,  die  zum  grössten  Theile  (85—90  ^/o) 
aus  dem  cTetramethylendiamin  bestanden.  Im  normalen  Darminhalt 
fehlen  die  Diamine  dagegen  vollständig ;  dasselbe  gilt  für  Typhusstühle. 
—  Dagegen  wurden  sie  auch  von  Brieger  und  Stadthagen  bei 
Cystinurie  im  Darminhalte  angetroffen;  ausserdem  treten  sie  nur  mehr 
bei  Cholera  in  den  Stühlen  auf.  Ihre  Bildung  findet  ohne  Zweifel 
durch  Mikroorganismen  im  Darme  statt ;  die  resorbirten  Diamine  werden 
im  Harn  mehr  oder  weniger  vollständig  ausgeschieden.  —  8)  Ueber  die 
Darmfäulniss  bei  Cystinurie.  Die  Prüfung  des  Harnes  des 
Cystinpatienten  ergab,  dass  weder  die  Indoxyl-  noch  die  Phenolaus- 
sheidung  über  die  Norm  gesteigert,  sondern  eher  vermindert  war; 
auch  die  Bestimmung  der  Aetherschwefelsäuren  zeigte  keine  Abweichung 
von  der  Norm.  —  9)  Ueber  die  Bedingungen  der  Diaminbil- 
dung. Verff.  beleuchten  zum  Schlüsse  mehrere  Möglichkeiten,  nach 
denen  die  Diamine  entstanden  sein  können;  sehr  wahrscheinlich  ist 
ihre  Bildung  durch  spec.  Mikroorganismen  im  Darmcanale,  sodass  die 
Cystinurie  und  Diaminurie  als  Infectionskrankheiten  zu  betrachten  wären. 

Andreasch. 
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301.  M.  Stadthagen  und  L.  Brieger:  Ueber  Cystinurie 
nebst  Bemerkungen  über  einen  Fall  von  Morbus  maculosus 
WerlhoflP).  Verff.  stellen  die  bisherigen  Ansichten  über  die  Cys- 
tinurie zusammen.  Am  wichtigsten  ist  die  Beobachtung  von  Baumann 
und  V.  Udränszky,  welche  im  Harne  eines  Cystinurikers  Cadaverin, 
Putrescin  und  ein  dem  Cadaverin  isomeres  Diamin  fanden,  von  dem 
es  noch  fraglich  blieb,  ob  Neuridin  oder  Saprin  vorliegt.  Nach  den 
Untersuchungen  von  Br.  entstehen  aber  die  Diamine  nur  bei  gewissen 
Fäulnissvorgängen,  Verwesung  von  menschlichen  Leichen,  Fäulniss  von 
Fleisch,  von  Bluteiweiss,  von  Eiereiweiss,  von  Caviar,  sowie  durch  be- 
stimmte Bacterien,  Cholerabacillen  und  dem  Vibrio  Proteus.  Normaler 
Harn  und  normale  Fäces  enthalten  niemals  Diamine.  Demnach  be- 
gründet sich  das  Wesen  der  Cystinurie  in  einer  besonderen  Form 
einer  Darmmycose.  Verff.  haben  Gelegenheit  gehabt,  zwei  Fälle  von 
Cystinurie  zu  beobachten.  Der  eine  betraf  eine  41  Jahre  alte  Patientin, 
bei  der  bereits  seit  3  Jahren  Cystin  im  Harn  bemerkt  wurde.  Aus 
1^/2  Liter  des  stark  alkalischen  Harns  wurde  nach  der  Methode  von 
Brieger  Cadaverin  als  Pikrat  (Schmelzp.  221*^)  isolirt;  dasselbe  wurde 
anch  nach  der  Methode  von  Bau  mann  aus  10  Liter  Harn  des  zweiten 
Patienten  erhalten.  In  diesem  Falle  reagirte  der  Harn  stets  sauer. 
86  konnte  demnach  das  Diamin  nicht  etwa  in  Folge  von  Blasencatarrh 
entstanden  sein.  Putrescin  und  das  dritte  Ptomaln  wurden  vermisst. 
—  Der  Harn  eines  an  Morbus  maculosus  Werhofii  leidenden  Mannes 
liess  auf  Zusatz  von  Benzoylchlorid  und  Lauge  reichliche  Mengen  von 
Benzoylverbindungen  ausfallen.  Der  Harn  des  Patienten  war  stets 
sauer,  reducirte  nicht  und  war  optisch  inactiv.  Die  Benzoylverbindungen 
waren  zum  grössten  Theil,  wenn  auch  schwer,  löslich  in  Alcohol,  und 
betrugen  auf  100  CC.  2,4—4,5  Grm.  Das  durch  wiederholtes  Auf- 
lösen und  Ausfällen  mit  Wasser  gereinigte  Product  führte  zur  Formel 
eines  tetrabenzoylirten  Traubenzuckers.  Der  Schmelzpunkt  lag  bei 
60  ^.  Das  hier  gefundene  Kohlehydrat  kann  nicht  Traubenzucker  sein, 
sondern  ist  nur  mit  demselben  isomer;  damit  stimmt  auch,  dass  der 
Körper  nie,  auch  nicht  nach  dem  Kochen  mit  Schwefelsäure,  Fehling'- 
sche  Lösung  reducirte.  Andreasch. 
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302.  Bruno  Mester:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cystin- 

urie^).  Da  keine  von  den  bisherigen  Methoden  zur  Cystinbestimmung 
exacten  Anforderungen  entspricht,  begnügte  sich  Verf.,  in  dem  von  ihm 
untersuchten  Falle  von  Cystinurie  den  im  Cystinharn  enthaltenen  nicht 
oxydirten  Schwefel  zu  bestimmen  und  den  Mittelwerth  der  normalen 
Ausscheidung  davon  in  Abzug  zu  bringen.  Das  als  Sediment  ausgefallene 
Cystin  wurde  im  Spitzglase  gesammelt  und  dem  Augenmaasse  nach 
geschätzt,  auch  wohl  gewogen.  Die  Menge  des  nicht  oxydirten  Schwefels 
betrug  im  Mittel  von  3  Bestimmungen  45,2%  des  Gesammtschwefels, 
gegen  15°/o  in  der  Norm.  Die  gepaarten  Schwefelsäuren  waren  in 
normaler  Menge  vorhanden.  Es  wurde  nun  der  Einfluss  der  Nahrung 
auf  die  Verhältnisse  der  Cystin-  und  Schwefelausscheidung  untersucht 
(Tabellen  im  Original).  Ungeachtet  der  verschiedenartigsten  Znsammen- 
setzung der  Nahrung  (Milch,  gemischte  Kost,  Fleisch,  vegetabilische  Diät) 
wies  bei  dem  Patienten  das  procen tische  Verhältniss  des  nickt  oxydirten 
zum  gesammten  Schwefel  nur  geringe  Veränderungen  auf  und  entfernte 
sich  an  den  einzelnen  Tagen  nur  wenig  von  der  aus  26  Bestimmungen 
sich  ergebenden  Mittelzahl  von  45,7  °'o.  Der  Einfluss  der  Nahrung 
liess  sich  allerdings  nicht  verkennen,  insbesondere  war  die  Ausscheidung 
des  nicht  oxydirten  Schwefels  bei  der  Pflanzenkost  verhältnissmässig 
grösser,  als  bei  der  ausschliesslichen  Fleischnahrung,  allein  dieser  Ein- 
fluss fand  bei  Weitem  nicht  in  dem  Sinne  statt,  dass  gewisse  Nahrungs- 
mittel im  Stande  wären,  die  Cystinausscheidung  erheblich  zu  verändern; 
absolute  Fleischdiät  bewirkte  Zunahme  des  Schwefels  in  beiderlei  Form, 
vegetabilische  Diät  in  Folge  der  unvollständigen  Ausnützung  der 
Nahrung  absolute  Abnahme  derselben.  —  Bei  Zufuhr  von  Alcohol  war 
die  absolute  Menge  des  nicht  oxydirten  Schwefels  in  den  ersten  Tagen 
geringer,  in  Folge  des  überhaupt  verminderten  Stoffwechsels,  das  Ver- 
hältniss zum  Gesammtschwefel  erschien  unverändert;  Zufuhr  von  Schwefel 
ergab,  dass  bei  dem  Patienten  ein  Theil  des  sonst  als  Cystin  im  Harn 
erscheinenden  Schwefels  jetzt  in  oxydirter  Form  ausgeschieden  wurde; 
—  Verf.  hat  bei  den  Schwefelbestimmungen  weniger  auf  das  Sediment 
als  vielmehr  auf  den  Harn  Rücksicht  genommen;  die  angeführten 
Zahlen  zeigen  auch,  zu  welchen  irrigen  Vorstellungen  man  gelangen 
könne,  wenn  man  den  Grad  der  Cystinurie  nur  nach  der  stets  wechselu- 
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den  Menge  des  Sedimentes  beurtheilen  wollte.  —  Von  obigen  Zahlen 
für  die  Ausscheidung  des  nicht  oxydirten  Schwefels  ist  noch  die  normal 
dafür  gefundene  Zahl  in  Abzug  zu  bringen.  Dieselbe  beträgt  nach 
Salkowski,  Lepine-Flavard  und  Stadthagen  13—16,8%. 
Verf.  erhielt  als  Durchschnittszahl  18,1  %,  oder  mit  Berücksichtigung 
der  obigen  Zahl  17,2%;  die  Schwankungen  waren  (bei  gemischter  Kost) 
zum  Theil  recht  beträchtlich  (12,3— 30,6%).  Zieht  man  diese  17,2% 
von  dem  oben  gefundenen  Mittel  von  45,7  %  ab,  so  bleiben  28,5  ^'o 
vom  Gesammtschwefel  für  die  Ausscheidung  des  Cystins.  Da  sich  im 
Cystinharn  durchschnittlich  0,975  Grm.  S  pro  die  ffinden,  so  beträgt  dies 
für  den  Cystinschwefel  0,278  Grm.  und  für  Cystin  selbst  im  Durchschnitte 
1,0  Grm.  Diese  Methode  giebt  natürlich  nur  Annäherungswerthe.  Die 
Schwefelsäure  war,  wie  schon  andere  Autoren  beobachtet,  vermindert, 
von  normal  2,0—2,5  Grm.  SOa  pro  die  auf  1,33  Grm.;  dieselbe  würde, 
falls  der  Cystinschwefel  weiter  oxydirt  worden  wäre,  2,0  Grm.  betragen. 
—  Verf  erwägt  weiter  die  Möglichkeiten  für  die  Bildung  des  Cystins 
im  Krirper.  Die  ßhodanverbindung  des  Speichels,  sowie  das  Taurin 
der  Galle  kommen  hierfür  nicht  in  Betracht,  wohl  aber  die  Sulfate  des 
Harns.  Wir  haben  das  Cystin  als  ein  intermediäres  Product  des  Stoff- 
wechsels zu  betrachten,  das  normaler  Weise  weiterer  Oxydation  unter- 
liegt. Ganz  geht  diese  auch  beim  normalen  Individuum  nicht  vor  sich, 
der  grösste  Theil  tritt  als  Schwefelsäure  auf,  ein  kleinerer  als  nicht  oxy- 
dirter  Schwefel.  Die  Vorgänge,  welche  den  Uebertritt  des  Cystins  in 
den  Harn  veranlassen,  sind  durch  die  Auffindung  der  Diamine  in  Harn 
und  Fäces  durch  Baumann  und  üdranszki  unserem  Verständnisse 
näher  gerückt  worden.  Da  diese  Diamine,  Putrescin  und  Cadaverin, 
die  vor  Kurzem  auch  von  B r i e g e r  und  Stadthagen  [siehe  vorstehendes 
Referat]  bei  Cystinurie  nachgewiesen  worden  sind,  nur  bei  bestimmten 
Fäulnissprocessen  durch  specifische  Bacterien  entstehen,  so  wäre  man 
jetzt  berechtigt,  die  Cystinurie  als  Folge  einer  Infection  des  Darmes 
hinzustellen.  Ihrem  Verlaufe  nach  müsste  man  sie  als  eine  ausgeprägt 
chronische  Infection  bezeichnen,  da  sie  bei  einer  Reihe  von  Patienten 
gewiss  schon  viele  Jahre  besteht,  bevor  sie  in  Folge  der  Steinbildung 
zur  ärztlichen  Beobachtung  gelangt.  Nebenbei  wird  man  wohl  auch 
eine  individuelle  Disposition  annehmen  müssen,  um  die  Seltenheit  ihres 
Auftretens  zu  erklären.  —  Es  Hess  sich  erwarten,  dass  durch  Einführung 
von  Brombenzol  in  Folge  der  Bildung  leicht  löslicher  Mercaptursäuren 
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eine  Verminderung  der  Cystinausscheidung  herbeigeführt  werden  könne, 
doch  fiel  ein  derartiger  Versuch  negativ  aus.  Brombenzol,  an  gesunde 
Individuen  verabreicht,  erzeugt  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Mercaptur- 
säuren,  wie  specielle  Versuche  bewiesen.  —  Für  die  Therapie  dürften 
sich  Mittel  empfehlen,  welche  den  Darm  desinficiren,  vorläufig  wurde 
zwar  nur  mit  Schwefel,  nicht  aber  z.  B.  mit  Salol  ein  günstiges 
Resultat  erzielt.  Andreasch. 

303.  H.  Leo:  Ueber  Cystlnurle ^).  Verf.  hatte  Gelegenheit 
einen  Fall  von  Cystinurie  bei  eiuBr  Frau  durch  fast  4  Jahre  zu 
beobachten.  Es  wurde  der  Harn  in  drei  Serien  auf  seinen  Cystingehalt 
(durch  Ausfallen  mittelst  Essigsäure,  Wägen  des  Cystins,  Auflösen  in 
Salzsäure  und  Wiederwägen  des  aus  Harnsäure  bestehenden  Rückstandes 
nach  Loebisch)  geprüft:  einmal  wurde  die  Patientin  in  ihrer  ge- 
wohnten Lebensweise  bei  gemischter  Nahrung  gelassen,  in  der  zweiten 
Serie  sollte  der  Einfluss  erhöhter  Arbeitsleistung  auf  die  Ausscheidung 
studirt  werden  (täglich  6-stündige  Arbeit  an  einem  Webestuhle),  in  der 
dritten  Versuchsreihe  handelte  es  sich  darum,  die  Wirkung  vermehrter 
Eiweisszufahr  durch  die  Nahrung  zu  bestimmen  (Kaffee,  100  Gnn. 
Fleisch,  50  Grm.  Reis,  mit  Fleisch  belegtes  Butterbrod  -f"  ^^  ^"O- 
Kemmerich's  Fleischpepton).  Zwischen  jeder  Serie  wurde  ein  Tag 
eingeschoben.     Es  ergab  sich: 


Stickstoff. 
Lnnmenge.      ^^^^^ 


Harnsäure.  I   Präform. 
Gmi.        Schwefels. 


I. 


II. 


III. 


Neutraler  | 
Schwefel. 


0,2282 

0,2641 
0,2158 
0,2598 
0,3091 
0,2954 


Cystin. 


1075  i  7,3183  0,3220  '  0,8643 
938  6,9379  |  0,2951  0,7869 
1340  7,9206  '  0,3343  0,9389 
1520  7,5179  '  0,3012  0,8032 
(  1739  jl2,2106  !  0,6363  1,0678 
1  1100  .11,3634  ^  0,5787  ;  1,0138 
Wie  diese  Zahlen  ausweisen,  hat  sich  die  Menge  des  Cystins  während 
der  ganzen  Versuchsdauer  nicht  wesentlich  geändert;  Muskelarbeit  und 
die  Einfuhr  leicht  resorbirbarer  Eiweisskörper  beeinflussen  demnach  die 
Cystinausscheidung  nicht.  —  Sonst  sind  die  Stickstoffwerthe  ungemein 
niedrige;  während  die  im  Durchschnitte  ausgeschiedene  Hamstoffmenge 


0,1257 
0,1579 
0,1252 
0,1372 
0,1565 
0,1398 
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0,53  Grm.  pro  Kilo  beträgt,  erreichte  sie  hier  nur  den  Werth  von 
0,38  Grm.,  was  wohl  mit  der  schwächlichen  Constitution  der  Patientin 
in  Zusammenhang  zu  bringen  ist.  Die  Zahlen  der  zweiten  und  dritten 
Serie  zeigen,  dass  der  Eiweissumsatz  auf  die  beiden  in  Betracht 
kommenden  Momente  ebenso  reagirt,  wie  bei  einem  normalen  Indivi- 
duum. Bemerkenswerth  ist  die  sehr  grosse  Menge  des  neutralen  Schwefels 
und  die  Vermehrung  desselben  in  der  dritten  Serie,  ohne  dass  die  aus- 
geschiedene Cystinmenge  hierbei  vermehrt  ist.  Es  zeigt  dies  Verhalten, 
analog  den  von  Stadthagen  im  normalen  Harn  gefundenen  Ergeb- 
nissen, dass  die  Bildung  der  dem  neutralen  Schwefel  entsprechenden 
Hambestandtheile  (excl.  Cystin)  unabhängig  von  der  Cystinbildung  ein- 
hergeht. —  Die  Harnsäure  ist  nicht  vermindert.        Andreasch. 

804.  R.  V.  Jaksch:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Verhaltens 
des  Harns  bei  der  Melanurie^).  J.  untersuchte  die  Harne  in  zwei 
Fällen  von  Melanurie.  Die  dunkel  gefärbten  Harne  gaben  mit  Eisen- 
chlorid je  nach  der  Concentration  eine  schwarzbraune  Trübung  oder 
einen  schwarzen  Niederschlag,  der  in  grossem  Ueberschusse  löslich 
war.  Beim  Versetzen  mit  einer  verdünnten  Natriumnitroprussidlösung 
und  Kalilauge  entstand  eine  rosarothe,  bei  Verwendung  concentrirter 
Lösungen  eine  tiefrothe  Färbung,  die  auf  Zusatz  von  organischen  oder 
anorganischen  Säuren  einer  tiefblauen  Platz  machte.  Diese  Färbung 
beruht  auf  der  Bildung  von  Berlinerblau;  die  Beaction  wurde  in  einem 
einschlägigen  Falle  bereits  von  Thormählen  [J.  Th.  17,  445],  bei 
anderen  Erkrankungen  von  Krukenberg  und  Salkowski  [J.  Th.  14,  60] 
and  von  Dreschfeld  [Brit.  med.  Journal  1887]  beobachtet.  Der  durch 
Eisen  Chlorid  gefällte  Farbstoff  scheint  mit  dem  von  Mörner  [J.  Th. 
16,  479]  aufgefundenen  identisch  zu  sein.  —  Die  Schwarzfärbung, 
welche  melanogen-  oder  melan inhaltige  Harne  mit  Eisenchlorid  an- 
nehmen, kann  zum  Nachweise  einer  bestehenden  Melanurie  verwendet 
-werden.  Die  dabei  gleichzeitig  beobachtete  Beaction  mit  Nitroprussid- 
salzen  hängt  jedoch  mit  der  Ausscheidung  von  Melanogen  oder  Melanin 
nicht  zusammen.  Sie  findet  sich  auch  in  anderen  und,  wie  es  scheint, 
▼or  Allem  an  indigoliefernder  Substanz  reichen  Harnen. 

Andreasch. 


')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  18,  385— B94. 
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805.  Siegfr.  Polläk:  Untersuchungen  Über  Melanurle ^).  Der  Harn  rührte 
von  einem  Patienten  mit  Melanosarcom  der  Leber  her;  er  war  meist  klar 
und  durchscheinendf  gelbbraun  bis  dunkelbraun,  selten  besonders  vor  dem 
Tode,  gelbroth.  Beim  Stehen  wurde  derselbe  dunkler,  braunschwarz,  zuletzt 
tintenschwarz,  wozu  Zutiitt  der  Luft  nothwendig  war.  Aehnlich  wirkten 
Oxydationsmittel  wie  Chromsäure,  rauchende  Salpetersäure,  besonders  aber 
Eisenchlorid,  während  das  von  Zeller  vorgeschlagene  Bromwasser  öfter«  ver- 
sagte. Wurde  der  Harn  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  dann  mit  Kalium- 
bichromat  versetzt,  so  färbte  sich  dereelbe  bloss  dunkler,  beim  Kochen  hingegen 
entstand  intensive  Schwärzung  der  Flüssigkeit  und  zugleich  wurde  ein  reich- 
licher schwarzer  Niederschlag  ausgeschieden.  Chlorsaures  Kalium  und  Salz- 
säure schwärzte  ebenfalls.  Mit  Salzsäure  allein  vei-setzt,  nahm  der  Harn 
eine  dunkle  Farbe  an,  die  beim  Erhitzen  braunschwarz  wurde.  Dieses  Ver- 
halten zeigt  auch  normaler  Harn;  während  aber  das  diese  Färbung  ver- 
ursachende Uromelanin  in  Amylalcohol  löslich  ist,  kann  das  Melanin  selbst 
in  diesen  nicht  übergeführt  werden.  Durch  Reductionsmittel  konnte  der  von 
selbst  dunkel  gewordene  Harn  wieder  entfärbt  werden.  Uromelanin  war  neben 
Melanin  stets  reichlich  vorhanden, .  Indican  dagegen  und  Urobilin  nur  in 
Spuren.  Der  Harn  blieb  oft  tagelang  sauer,  an  manchen  Tagen  trat  dagegen 
schon  in  wenigen  Stunden  ammoniakalische  Gährung  auf.  —  Zur  Darstellung 
des  Farbstoffes  wurde  der  Harn  mit  einem  Gemisch  von  neutralem  und 
basischem  Bleiacetat  gefällt,  der  Kiederschlag  durch  Schwefelwas-neretoff  zer- 
setzt und  filtrirt.  Beim  Verdampfen  am*  Wasserbade  blieb  eine  braunschwarze 
Masse  zurück,  die  in  Alcohol,  Aether,  Amylalcohol,  Chloroform  unlöslich,  in 
Wasser,  Essigsäure,  Salpeter-,  Salz-  und  Schwefelsäure  mit  schwarzer  Farbe 
löslich  war.  Reductionsmittel  entfärbten  den  Farbstoff,  der  Eisen,  Stickstoff 
und  Schwefel  enthielt.  Verf.  hält  mit  Jäksch  für  wahrscheinlich,  dass  das 
Melanin  ein  Gemenge  von  Farbstoffen  sei.  —  Der  übrige  Theil  der  Abhand- 
lung befasst  sich  mit  den  Ansichten  über  die  Entstehung  des  Melanins. 

Andreasch. 

306.  0.  Rosenbach:  Uebereine  eigenthümliche  FarbstolT- 
bildung  bei  schweren  Darmleiden ^).  307.  E.  Saliiowslci:  Be- 
meri(ungen  zur  vorstehenden  Abhandlung »).  808.  0.  Rosenbach: 
Die  pathogenetische  Bedeutung  der  burgunderrothen  Urin- 
färbung ^).  809.  Heinr.  Rosin:  Bildung  und  Darstellung  von 
Indigroth  (Indirubin)  aus  dem  Harn^).  810.  C.  A.  Ewald: 
Die  pathologische  Bedeutung  der  burgunderrothen  Urinfärbung 

(Ro  Senbach'sche    Reaction)^).      ad    306.     Die    einfach    auszu- 
führende Reaction  wird   am   besten   in  folgender  Weise  vorgenommen: 

^)  Wiener  med.  Wochenschr.  1889,  No.  89,  40,  41;  auch  Orvosi  hetilap 
1889,  pag.  485.  —  ')  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  1.  —  *)  Daselbst 
No.  10.  —  *)  Daselbst  No.  22  u.  28.  —  *)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  10,  50&— 510. 
—  **)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  44. 
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Dem  —  bisweilen  schon  an  und  für  sich  einen  röthlichen  Schimmer 
zeigenden  —  Urin  wird  unter  beständigem  Kochen  so  lange  Salpeter- 
säure zugesetzt,  bis  er  eine  tief  burgunderrothe,  im  durchfallenden 
Lichte  manchmal  blauroth  erscheinende  Färbung  annimmt  und  durch 
ausfallenden  Farbstoff  getrübt  wird.  Der  tief  dunkelrothe,  beim  Schütteln 
einen  blaurothen  Schaum  zeigende  Urin  wird  in  charakteristischen 
Fällen  beim  weiteren  Zusatz  der  Säure  oft  anscheinend  nicht  mehr 
verändert,  bis  plötzlich,  manchmal  erst  nach  Hinzufügen  von  10  bis 
15  Tropfen  der  Säure  unter  leichtem  Aufbrausen  eine  Umänderung  des 
Roths  in  Gelbroth  und  dann  in  Gelb  erfolgt,  unter  besonders  starker 
Gelbförbung  des  Schaumes.  Neutralisation  mit  Ammoniak  oder  Soda 
ruft  schliesslich  eine  rothbraune  Färbung  hervor.  Der  Farbstoff  zeigt 
kein  Spectrum;  seine  Bildung  gelingt  nicht  mehr  nach  Anstellung  der 
Indigoprobe.  Meist  enthielten  die  betreffenden  Harne  reichlich  indigo- 
bildende Substanz,  sowie  Acetessigsäure.  Auch  Salzsäure  giebt  eine  ähn- 
liche, aber  weniger  schöne  Färbung.  —  Das  Auftreten  der  Reaction  ist  eines 
der  constantesten  Zeichen  schwerer  Darraaffectionen  der  verschiedensten 
Art,  deren  gemeinsames  Merkmal  eine  Störung  der  Resorption  im  Ge- 
biete des  ganzen  Darmcanales  ist.  Die  Starke  der  Reaction  ist  nicht 
nur  von  dem  Verschlusse  des  Darmlumens  abhängig,  obwohl  die  Stenose 
eine  Rolle  bei  den  Veränderungen  spielt,  sondern  es  sind  auch  Fälle 
incompleter  Stenose  mit  der  Bildung  des  Farbstoffes  vergesellschaftet. 
Die  Reaction  wird  in  keinem  Falle  von  Darmocclusion  vermisst,  sie 
scheint  ein  sicheres  Zeichen  von  Darmcarcinose  zu  sein,  sie  begleitet 
schwere  und  ausgedehnte  Geschwürsbildung  im  Datm,  sobald  dieselbe 
mit  beträchtlicher  Functionsstörung  des  Verdauungsapparates  einher- 
geht, sie  fehlt  nicht  bei  sehr  schweren  Diarrhöen  und  bei  allge- 
meiner Inanition  in  Folge  von  Anomalien  des  Darmcanals.  Aus 
der  Intensität  und  vor  Allem  aus  der  Dauer  und  Constanz  kann  man 
auf  die  Schwere  des  Leidens  schliessen.  —  Das  Chromogen  dürfte 
ein  Product  der  Einwirkung  der  concentrirten  Säure  auf  die  Indol- 
verbindungen  und  die  phenolbildende  Substanz  des  Harns  sein,  und 
man  müsste  die  blaurothe  Componente  der  Färbung  auf  Indol-,  die 
braunrothe  auf  Phenolderivate  beziehen.  —  ad  307.  Nach  S.  färbt 
sich  jeder  normale  Harn  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  zuerst  röth- 
lich,  dann  hellgelb.  Die  Säure  wirkt  zuerst  spaltend  und  oxydirend; 
die   Phenolschwefelsäure  wird  in  Phenol   und  Schwefelsäure  gespalten, 
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aus  der  Indoxyl-  und  Skatoxylschwefelsäure  bildet  sich  Indigblau  resp. 
der  noch  unbenannte  Skatolfarbstoff:  daher  die  Rothfarbung  des  Harns. 
Im  zweiten  Stadium  wirkt  die  Salpetersäure  nitrirend  resp.  gleichzeitig 
oxydirend:  aus  dem  Phenol  bilden  sich  Nitrophenole,  aus  dem  Indig- 
blau vorzugsweise  Trinitrophenol,  aus  den  aromatischen  Oxysauren  des 
Harns  die  entsprechenden  Nitrosäuren.  Zeigt  ein  Hani  die  beschriebenen 
Erscheinungen  in  verstärktem  Grade,  so  enthält  er  eben  viel  von  diesen 
Derivaten  aus  der  aromatischen  Reihe  und  das  ist  bekanntlich  immer 
der  Fall  bei  Stenosirung  des  Darmes,  eitriger  Peritonitis  etc.  S.  hält 
die  Indicanprobe  nach  Jaffe,  einschliesslich  des  Ausschütteins  mit 
Chloroform  nach  Senator  für  eine  sichere  diagnostische  Probe,  als 
die  von  Eos enb ach  vorgeschlagene.  —  ad  308.  Die  besprochenen  Ee- 
actionen  sind  erst  in  zweiter  Linie  Symptome  einer  bestimmten*  Organ- 
erkrankung; in  erster  Linie  sind  sie  Zeichen  des  allgemein  gestörten 
Stoffwechsels,  und  zwar  einer  hochgradigen  Störung  der  ßesorption,  der 
Secretion  und  der  daraus  resultirenden  Form  des  Eiweisszerfalles.  — 
ad  309.  R.  hat  den  bei  der  Ros  enb  ach 'sehen  Harnprobe  mit  Sal- 
petersäure neben  einem  braunen  Pigmente  auftretenden  rothen  Farb- 
stoff näher  untersucht.  Der  rothe  Körper  fällt  kurze  Zeit  nach  An- 
stellung der  Probe  grössteutheils  aus  dem  Urin  aus  und  kann  abfiltrirt 
werden;  derselbe  ist  in  Aether  löslich,  zersetzt  sich  beim  Stehen  der 
Probe  nach  24  St.,  nicht  aber  wenn  die  Säure  vorher  durch  Neutrali- 
sation abgestumpft  worden  ist,  auch  verhindert  der  Zusatz  der  Alkalien, 
dass  die  braunen  Substanzen  in  den  Aether  übergehen,  da  diese  im 
Alkali  löslich  sind.  Zur  Gewinnung  im  grösseren  Maassstabe  wurde  der 
Harn  mit  neutraler  Bleiacetatlösung  gefallt,  das  die  Muttersubst-anz 
des  Farbstoffes  enthaltende  Filtrat  in  Portionen  von  ^J2  L.  zum  Kochen 
erhitzt  und  Salpetersäure  in  kleinen  Portionen  ä  5  Tropfen  und  in 
Pausen  von  5  Min.  zugesetzt.  Sobald  die  Färbung  genügend  gesättigt 
erscheint,  wird  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  nach  dem  Erkalten  und 
längerem  Stehen  filtrirt.  Der  braune  oder  blangraue  Filterrückstand 
wird  mit  Ammoniak,  Wasser,  verdünnter  Salzsäure  und  wieder  mit 
Wasser  gewaschen,  mit  Alcohol  ausgekocht,  das  purpurfarbene  Extract 
wird  abgekühlt,  wobei  etwas  Indigblau  ausfällt,  durch  alcoholisches 
Bleiacetat  von  einer  braunen  Substanz  befreit,  der  Alcohol  grössten- 
theils  abdestillirt  und  der  Rest  mit  Wasser  verdünnt,  wobei  der  Farb- 
stoff als  schwarzbraunes  Pulver   ausfällt.     Durch  Lösen  in  Aether  und 
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daranf  in  Chlorofonn  bleibt  er  krystallinisch  in  verzweigten  Nadeln 
zurück.  Er  zeigt  dann  alle  Eigenschaften  des  Indigroths;  er  giebt  wie 
dieses  eine  Kfipe,  d.  h.  lässt  sich  in  alkalischer  Lösung  rednciren,  löst 
sich  leicht  in  conc.  Essigsäure,  ist  unlöslich  in  Wasser,  Alkalien  und 
Terdnnnten  Säuren,  in  conc.  Schwefelsäure  löst  er  sich  mit  grauer 
Farbe,  welche  beim  Verdünnen  violett  wird,  er  löst  sich  in  Alcohol, 
Aether,  Chloroform,  Benzol  etc.  und  giebt  dasselbe  Absorptionsspectrum 
wie  Indigroth.  Salpetersäure  zerstört  den  Farbstoff  ebenso  wie  Indig- 
roth.  —  Auch  bei  der  J  äffe 'sehen  Indigoprobe  entsteht  Indigroth; 
nach  Auswaschen  der  Chloroformlösung,  Verdunsten  des  Chloroforms 
und  Beinigen  des  graublauen  Rückstandes  wie  oben  erhält  man  stets 
Indigroth,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  die  ursprüngliche  Chloroform- 
lösung violett  statt  blau  geförbt  war.  Jedoch  wurde  durch  Salpeter- 
säure in  derselben  ürinprobe  stets  mehr  Indigroth  gebildet,  während 
bei  Verwendung  von  Chlorkalk  das  Indigblau  überwiegte.  Es  beruht 
also  die  violette  Färbung  der  Chloroformausschüttelung  gewisser  indigo- 
reicher Urine  nicht  auf  der  Bildung  eines  Skatolfarbstoffes,  sondern 
auf  dem.  Erscheinen  von  Indigroth  neben  Indigblau.  Es  kann  vor- 
kommen, dass  indigrothreiche  Urine  reich  an  Indigblau  sind,  aber  auch 
das  Gegentheil,  anderseits  können  indigblaureiche  Harne  Indigroth  nicht 
oder  nur  in  Spuren  enthalten.  —  Salkowski  hat  angegeben,  dass  auch 
normale  Urine  oft  mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure  eine  röthliche 
Färbung  ergeben ;  diese  ist  aber  nicht  mit  Indigroth  identisch,  da  sich 
das  Pigment  durch  Aether  nicht  ausschütteln  lässt  und  nach  dem  Al- 
kalisiren verschwindet.  Auch  der  von  Brieger  aus  skatoxylschwefel- 
saurem  Kalium  dargestellte  Skatolfarbstoff  unterscheidet  sich  durch  seine 
Unlöslichkeit  in  Aether  etc.  von  dem  vorliegenden  Indigroth.  — 
ad  310.  E.  hat  die  Reaction  bei  zahlreichen  Patienten  versucht  und  sie 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  sie  überhaupt  auftrat,  nicht  so  prägnant 
gefunden,  wie  sie  Rosenbach  beschreibt.  Meist  färbt  sich  der  Harn 
nur  hochroth  oder  purpurroth  und  giebt  dementsprechend  einen  röth- 
lichen  und  keinen  violetten  Schüttelschaum.  Oft  wechselt  bei  einem 
Patienten  die  rothe  und  die  blaurothe  Modification  an  einzelnen  Tagen 
ab.  Dies  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  ausser  dem  rothen  Farb- 
stoffe noch  mitunter  ein  blauer  gebildet  wird.  Man  kann  auch  aus 
dem  Filterrückstande  des  mit  Ammoniak  alkalisch  gemachten  Harns, 
nachdem  derselbe  erst  mit  ammoniakalischem,  dann  mit  salzsäurehaltigem 
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Wasser  gewaschen  worden  ist,  mit  heissem  Alcohol  zuerst  einen  tief 
carmoisinrothen,  znletzt  aber  einen  geradezu  blauen  Farbstoff  ausziehen. 
Verf.  hat  die  Keaction  angetroffen  in  12  unter  13  Fällen  von  Magen- 
krebs, darunter  7  Fälle  mit  einer  Reaction  ersten  Grades ;  von  6  Fällen 
von  acuten  und  chronischen  Peritoniden  und  Beckenexsudaten  gaben 
5  die  Keaction  ersten  Grades,  3  Fälle  von  Icterus  hatten  ebenfalls 
dauernd  die  blaurothe  Reaction.  Die  Reaction  fehlte  dagegen  bei  Krebs 
des  Colons,  Oesophagusstricturen,  chronischen  Diarrhöen  etc.  In  üeber- 
einstimmung  mit  Rosenbach  findet  sich  also  die  Reaction  nur  bei 
schweren  Erkrankungen  des  Darmcanals,  und  zwar  mit  Ausschluss 
des  Dickdarms  und  bei  solchen  der  Abdominalorgane,  soweit  sie  auf 
die  Functionen  des  Darms  von  Einfluss  sind.  Dagegen  pflichtet  Verf. 
Rosenbach  weder  darin  bei,  dass  die  Reaction  sowohl  bei  Erkrank- 
ungen des  Dünndarmes  wie  des  Dickdarmes  vorkommt,  noch  kann  sie  als 
das  Ergebniss  allgemeiner  Stoffwechselstörungen,  welche  nicht  mit  localen 
Störungen  in  der  Darmverdauung  verbunden  sind,  angesehen  werden. 
Verf.  hat  die  Reaction  constant  parallel  gehend  mit  der  Indicanaus- 
scheidung  angetroffen;  es  ist  also  auch  der  rothe  Farbstoff  nur  der 
Ausdruck  einer  Störung  des  Darmstoffwechsels,  und  zwar  der  sich  im 
Dünndarm  abspielenden  Zersetzungsvorgänge  soweit  sie  durch  den  Ei- 
weisszerfall  gebildet  werden.  Es  gelang  auch,  die  Reaction  bei  einem 
Kranken  mit  chronischen  Diarrhöen  durch  Entziehung  der  Albuminate 
zum  Schwinden  zu  bringen.  Andreasch.  ' 

311.  M.  Stokvis:    Zwei  seltene  FarbstofTe  im  Harn  von 

Kranken^).  I.  Lacmus  im  Harn  nach  Resorrin-Gebrauch. 
Aus  einem  sehr  viel  Harnsäure  und  Indoxyl-Schwefelsäure  -Verbindungen 
enthaltenden  Harn,  welcher  von  einem  an  Perityphlitis  und  Peritonitis  er- 
krankten Knaben  stammte,  setzten  sich  bei  der  ammoniakalischen 
Gährung  ziemlich  bedeutende  Mengen  eines  nicht  sublimirbaren,  in 
Aether  und  Chloroform  vollkommen  unlöslichen  blauschwarzen  Farbstoffs 
ab.  Der  spontan  sich  absetzende  Farbstoff,  welcher  den  erwähnten  Eigen- 
schaften nach  unmöglich  Indigo  sein  konnte,  war  in  Essigsäure  mit 
rother  Farbe  löslich,  konnte  aus  dieser  Lösung  bei  genauer  Neutrali- 
sation in  vollkommen  blauen  Flocken  niedergeschlagen  werden,  war 
umgekehrt  in  Aetzkali  mit  blauer  Farbe  löslich,  und  nahm,  sobald  bei 

')  Nederl.  TydBchr.  voor  Geneesk.  1889,  2,  409. 
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der  Neutralisation  nur  ein  geringer  Ueberschuss  von  Säure  in  Lösung 
"war,  eine  rothe  Farbe  an.  Bei  diesem  Uebergang,  welcher  vollkommen 
an  den  Farbenwechsel  des  Lacmus  erinnerte,  wurden  mehr  weniger 
auch  die  spectroscopischen  Unterschiede  beobachtet,  welche  bei  dem 
Ueberzug  der  sauren  Lacmus-Lösung  in  die  alkalische  und  umgekehrt 
sich  offenbaren.  Es  müsste  also  der  Farbstoff,  welcher  nie  von  an- 
hängenden Harnsäure-  oder  Erdphosphaten  vollkommen  befreit  werden 
Iconnte,  als  eine  Art  Lacmus-Farbstoff  betrachtet  und  wahrscheinlich 
als  Resorcin-Blau  aufgefasst  werden.  Einige  Tage  vor  der  Ent- 
leerung dieses  eigenthümlichen  Harns  hatte  der  Fat.  Besordn  zum 
innerlichen  Gebrauche  bekommen.  Absichtlich  wurde  nun  noch  der  Einfluss 
des  Zusatzes  von  Harnsäure  zu  diluirten  mit  Ammoniak  behandelten 
Kesorcin-Lösungen  untersucht  und  festgestellt,  dass  aus  solchen  Lö- 
sungen nach  einiger  Zeit  sich  spontan  Resorcin-Blau  (Lacmold)  absetzt. 
Woher  nun  der  Unterschied  stammte,  dass  der  aus  dem  Harn  sich 
spontan  absetzende  Lacmus-Farbstoff  bei  Neutralisation  aus  sauren  oder 
alkalischen  Lösungen  immer  in  Flocken  niedergeschlagen  wurde,  während 
dies  in  wässrigen  Lösungen  von  gewöhnlichem  Lacmus  oder  Lacmoid 
nie  stattfindet,  muss  dahingestellt  bleiben.  —  II.  Ein  eigenthüm- 
licher  rother  Farbstoff  im  menschlichen  Harne.  Einesehr 
nenrasthenische  an  chronischem  Morphinismus  leidende,  ganz  herunter- 
gekommene Kranke  entleerte  kurz  vor  dem  Tode  (durch  den  Katheter) 
einen  intensiv  roth  gefärbten  Harn,  dessen  rothe  Farbe  am  meisten  an 
diejenige  des  Portweins  erinnerte.  Dieser  ganz  eiweissfreie  und  keine 
Spur  von  Gallenfarbstoffen  enthaltende  Harn  zeigte  im  Spectroscop 
drei  sehr  schöne  Absorptions-Streifen  (zwischen  C  und  E),  welche  in 
ihrer  gegenseitigen  Lage  nach  Behandlung  des  Harns  mit  Alkalien 
und  besonders  nach  Behandlung  mit  starken  Säuren  (HCl)  —  in  Folge 
welcher  ein  spectroscopisches  Bild  auftrat,  das  demjenigen  des  sauren 
Hämatoporphyrins  fast  vollkommen  ähnlich  sah  —  ziemlich  bedeutende 
Veränderungen  zeigte.  Da  der  Farbstoff  selbst  aus  dem  angesäuerten 
Harn  weder  durch  Aether,  noch  durch  Chloroform,  Amyl-Alcohol  oder 
Petroleum-Aether  ausgezogen  werden  konnte,  wurde  die  Dialyse  zur 
Isolirung  des  Farbstoff  versucht.  Der  Farbstoff  trat  aber  zum  Theil 
in  das  dem  Dialysator  vorbeiströmende  Wasser  über,  und  ging  so  zum 
Theile  verloren.  Nach  Behandlung  sowohl  des  dialysirten  als  des  ur- 
sprünglichen Harns  mit  3—4   Vol.   absoluten  Alcohols   wurde  er  aber 
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in  sehr  feinoB,  rothen  Flocken  präcipitirt,  welche  sich  znm  grössten 
Theil  als  in  Wasser  Yollkommen  löslich  ergaben.  Während  fQr  das 
spectroscopische  Verhalten  der  wässrigen  Lösung  des  ans  dem  ursprüng- 
lichen oder  aus  dem  dialysirten  Harn  isolirten  Farbstoffs  auf  das 
Original  verwiesen  wird,  soll  hier  nur  hervorgehoben  werden,  dass 
auch  die  wässrige  Lösung  des  isolirten  Farbstoffs  nach  Behandlung  mit 
Salzsäure  stets  das  Spectralbild  des  sauren  Hämatoporphyrins  zeigte. 
Die  Löslichkeitsverhältnisse  des  Farbstoffs,  welcher  —  beiläufig  be- 
merkt -—  auch  durch  Essigsäure  aus  der  wässrigen  Lösung  präcipitirt 
und  dann  von  Alkalien  mit  schöner  kirschrother  Farbe  wieder  gelöst 
wurde,  machen  es  aber  vorläufig  unmöglich,  denselben  mit  dem  Hämato- 
porphyrin  oder  einem  seiner  Abkömmlinge  zu  identificiren. 

Stokvis. 

312.  A.  Käst  und  H.  Baas:  Zur  diagnostischen  Verwerthung 
der  Aetherschwefelsäureausscheidung  im  HarnO-    ^^^ff.  haben 

die  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren  bei  Carcinom  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  unterworfen.  In  einem  Krankheitsfalle,  wo  durch 
23  Tage  Stuhlverstopfung  in  Folge  von  Neubildungen  bestand,  wurde  ein 
Anus  prätematuralis  angelegt.  Während  vor  der  Operation  der  Quotient 
der  präformirten  Schwefelsäure  zur  gepaarten  2  betragen  hatte,  stieg 
derselbe  nach  der  Operation  bald  auf  7—8,  um  sich  dann  zwischen 
9,5—19  zu  bewegen.  Es  ergiebt  sich  hieraus:  1)  die  ganz  überwiegende 
Bedeutung,  welche  bei  der  Bildung  der  Fäulnissproducte  im  vorliegenden 
Falle  der  Darmfaulniss  zugeschrieben  werden  muss;  2)  die  Thatsache, 
dass  das  nicht  ulcerirte  Carcinom  an  sich  keine  Vermehrung  der 
aromatischen  Producte  herbeiführt.  —  Wie  von  Kraske  in  einer 
neueren  Mittheilung  über  die  Eesultate  seiner  Operationsmethode  des 
Mastdarmkrebses  besonders  hervorgehoben  wird,  besteht  eine  Haupt- 
schwierigkeit für  das  Gelingen  ausgedehnter  Rectum exstirpationen,  speciell 
für  die  sichere  Anlegung  der  Darmnaht  darin,  dass  es  trotz  wieder- 
holter Ausspülungen  und  Verabreichung  von  Laxantien  nicht  gelingt, 
eine  gründliche  Entleerung  des  Darmes  zu  bewirken.  Auch  hier 
schlagen  Verflf.  die  Bestimmung  der  Aetherschwefelsäuren  als  sicheres 
Kennzeichen  für  die  vollendete  Reinigung  und  Entleerung  des  Darmes 
vor  und  fahren  als  Beispiel  einen  Fall  an,  in  welchem  die  Bestimmung 

0  Münchener  med.  Wochenschr.  1888,  No.  4. 
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durchgeführt  wnrde.  Anch  dieser  Fall  bestätigt  die  Bedeutung  der 
Ck)prosta8e  im  Dickdarm  für  die  Steigerung  der  Fäulnissproducte.  Vor 
Allem  aber  erhellt  aus  dem  Verlaufe  desselben,  dass  der  aus  dem 
Bückgange  der  gepaarten  Schwefelsäuren  gezogene  Schluss,  dass  der 
Darm  genügend  entleert  und  zur  Operation  vorbereitet  sei,  sich  in 
allen  Theilen  zutreffend  erwies.  Andreasch. 

313.  Friedrich  Maller:    Ueber  Pneumaturie^).    Das  in 

dem  mitgetheilten  Krankheitsfalle  mittelst  Katheter  aus  der  Blase  ge- 
wonnene Gas  war  geruchlos  und  erwies  sich  bei  der  Analyse  wie  folgt 
zusammengesetzt : 


tendtheile. 

I.  Aelteree  Öas. 

IL  Frische«  Gas 

13,817  CC. 

12,096 

COj  .     , 

.     .     19,80     o/o 

9,16  0/0 

0      .     , 

.     .       0,23      » 

0,00    » 

H      ,     . 

.     .     44,25      » 

57,31    » 

CH*.     . 

.     .       0,086    » 

0,79    » 

N     .     . 

.     .     35,63      » 

33,52    > 

Der'  nicht  unbedeutende  Gehalt  beider  Gasproben  an  Stickstoff  lässt 
sich  ausser  durch  Verunreinigung  mit  atmosphärischer  Luft  vor  Allem 
auch  noch  dadurch  erklären,  dass  das  Gas  in  der  Blase  Zeit  hatte 
mit  den  Gasen  des  Blutes  und  der  Gewebe  in  Diffusion  zu  treten.  Auf 
gleiche  Weise  erklärt  •  sich  wohl  auch  die  Anwesenheit  der  geringen 
Mengen  von  Sumpfgas.  Da  die  Beobachtung  gemacht  ^iirde»  dass  Gas, 
welches  über  dem  Harn  aufbewahrt  worden  war,  eine  kleine  Zunahme 
des  Volumens  aufwies,  wurde  Harn  des  Patienten  in  Gährungsröhrchen 
gefüllt  und  in  den  Brutofen  gestellt.  Wirklich  zeigte  sich  nach  1  bis 
2  Tagen  ein  Gasvolum  von  1  —  1,5  CC.  gebildet;  das  Gas  verpuffte,  als 
es  an  die  Flamme  gebracht  wurde.  Es  war  damit  erwiesen,  dass  das 
Gas  sich  aus  dem  Harn  selbst,  und  zwar  offenbar  durch  einen  Gäbrungs- 
vorgang  entwickelte,  wobei  hauptsächlich,  wie  bei  der  Battersäure- 
gahrung,  Wasserstoff  und  Kohlensäure  entstanden.  Jedenfalls  war 
Zucker  die  Substanz,  durch  deren  Vergährung  sich  das  Gas  gebildet 
hatte,  da  in  länger  aufbewahrtem  und  also  bereits  vergohrenem  Harn 
kein  Zucker  mehr  nachweisbar  war,  während  der  frisch  entleerte  Harn 
circa   1  ®'o   Traubenzucker   enthielt.     Es  liegt  hier   ein  ganz  analoger 


*)  Berliner  klin.  Wochenechr.  1889,  No.  41.    Separat-Abdr. 

Maly,   Jahresbericht  für  Thierohemie.    1889.  30 
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Vorgang  vor,  wie  bei  der  Hydrothionurie,  doch  gelang  es  bisher  nicht, 
durch  Ueberimpfen  des  gasbildenden  Harns  anf  andere  Harne,  in  diesen 
Gasentwicklung  hervorzurufen.  Die  Infection  der  Blase  erfolgte  hier 
wi'e  in  den  vier  von  Guiard  [Annales  des  maladies  des  organes 
gMto-urinaires,  Paris  1883]  citirten  Fällen  wahrscheinlich  durch  früher 
eingeführte  Instrumente  (Electroden).  Andreasch. 

314.  P.  Albertoni:  Fadenziehender  Harn^.  Verf.  unter- 
suchte einen  Harn,  der  so  fadenziehend  war  wie  eine  mehr  oder  weniger 
dicke  Gummilösung.  Aus  den  von  ihm  angestellten  Beobachtungen  zog 
er  den  Schluss,  dass  der  Harn  seine  fadenziehende  Eigenschaft  der 
Gegenwart  einer  dem  von  Landwehr  [J.  Th.  IB,  228]  beschriebenen 
thierischen  Gummi  ähnlichen  Substanz  verdankte.  —  Malerba  und 
Sanna-Salaris*)  fanden  nachher,  dass  eine  kleine  Menge  dieses 
fadenziehenden  Harns  die  Eigenschaft  hatte,  den  Harn  gesunder  Indi- 
viduen nach  24—36  St.  ebenfalls  fadenziehend  zu  machen,  und  dass 
auch  die  Fleischbrühe  und  der  Kleister,  mit  dem  genannten  Harn 
gemischt,  fadenziehend  wurden.  Malerba  und  Sanna-Salaris 
nannten  den  Mikroorganismus  Gliscrobacterium  (Gliscrobatterio).  — 
A.  hatte  nun  Gelegenheit  später  denselben  Harn  zu  untersuchen. 
Frisch  mikroscopisch  untersucht,  fand  man  lange  mit  Punkten  ver- 
sehene Bacterien;  der  Harn  hatte  gar  kein  Zeichen  von  Fänlniss. 
Er  überzeugte  sich,  dass  normaler  Harn  nach  Versetzung  mit  dem 
fadenziehenden  nach  24  St.  dieselbe  Eigenschaft  annahm.  Mit 
schwefelsaurem  Kupferoxyd  und  Natron  versetzt,  entstand  ein  volumi- 
nöser flockiger  Niederschlag,  dieser  auf  dem  Filter  gesammelt  und  in 
Wasser  suspendirt,  löste  sich  bei  vorsichtigem  Zusatz  von  Salzsäure 
auf;  Alcohol  erzeugte  nun  in  dieser  Lösung  einen  reichlichen  flockigen 
Niederschlag.  Mit  diesem  Harn  gelang  die  Reaction  von  Udränszky 
und  Baumann.  —  Die  fadenziehende  Substanz  entsteht  im  Harn  oder 
in  anderen  Flüssigkeiten  durch  die  Einwirkung  eines  Mikroorganismus, 
welcher  bei  vollkommener  Entwickelung  sich  in  Gestalt  eines  Bacillus 
zeigt.  —  Es  ist  nicht  der  Bacillus  selbst,  welcher  den  Harn  fadenziehend 
macht,  sondern  die  von  ihm  in  den  Culturflüssigkeiten  erzeugte  Substanz. 

*)  Orina  filante.  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.,  Ser.  4,  10,  267.  Memorie 
della  r.  accad.  di  ecienze  dell'  Istituto  di  Bologna,  Ser.  4,  9.  Bologna  1888.  — 
')  R.  accad.  delle  scienze  Fie.  e  Mat.  di  Napoli,  Faso.  1.    Genuaio  1888. 
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Diese  Flüssigkeiten  enthalten  nämlich  noch  immer  dieselbe  Sabstanz^ 
wenn  sie  auch  durch  den  Ch am berland 'sehen  Filter  filtrirt  werden. 

V.  Vintschgau. 

315.  Ed.  Neuenkirchen:  Uober  die  Verwerthbarkeit  des  spec.  Gewichtet 
und  des  Eiweissgeliattes  pathelogischer  Trans*  und  Exsudate  zur  klinischen  Be- 
urtheilung  derselben  0*  Aus  den  mitgetheilten  Zusammenstellungen  ergeben 
sich  folgende  Schlüsse :  1)  Die  pleuralen  und  peritonealen  Trans-  und  Exsudate 
sind  je  nach  ihrer  Genese  durch  yerschiedene  spec.  Gewichte  oharakterisiTt, 
und  zwar  sind  die  Mittelwerthe  des  spec.  Gewichtes  am  niedrigsten  bei 
pleuralen  und  peritonealen  Transsudaten,  die  durch  Morbus  Brightii  bewirkt 
sind  (1006,9) ;  ein  höheres  spec.  Gewicht  zeigen  ihnen  zunächst  die  peritonealen 
Flüssigkeiten  bei  Cirrhosis  hepatis  (1008,4),  dann  folgen  die  peritonealen 
und  pleuritischen  Transsudate  bei  allgemeiner  yenSser  Stase  (1012,4),  ferner 
die  pleuralen  und  peritonealen  Exsudate  bei  Carcinoma  peritonei  und  pleurae 
(1017,7—1017,4),  femer  die  Exsudate  bei  idiopathischer  und  tuberculöser 
Pleuritis  und  endlich  zeigen  das  höchste  spec.  Gewicht  die  Exsudate  bei 
eitriger  Pleuritis.  2)  Zur  prognostischen  Beurtheilung  des  einzelnen  Krank- 
heitsfalles dürfen  die  Aenderungen  des  spec.  Gewichtes  bei  wiederholten 
Functionen  nur  mit  grosser  Vorsicht  yerweHhet  werden.       Andreaifch. 

316.  Fichtner:    Globulinbestlmmungen    in  Ascitesflussig- 

ksiten  ^),  F.  hat  in  Ascitesflüssigkeiten  Bestimmungen  von  Globulin 
nach  der  Ammonsulfatraethode  von  Hofmeister-Kander  [J.  Tb. 
16,  119]  vorgenommen;  neben  dem  Globulin  wurde  das  Gesammteiweiss 
bestimmt  und  das  Albumin  aus  der  Differenz  berechnet. 


Krankheit. 


Hyst.  lig.  lati  . 
Cirrhosis  hepatis 


»  »         

Lues  hepatis      .     .     .     .     .     . 

Insuff.  mitr.  et  Aortae,  Nephritis 

Vitium  cordis,  Ascites     .     .     . 

Carcin.  col.  transvers.  et  peri- 
tonei   

Carcinoma  ovarii  et  Periton. 
carcinom 


I     Spec. 
Gewicht. 


1008,5 

1009 

1009 

1009 

1012 


101^ 


iGesammt- 
(  Eiweiss. 

'  0,064 
0,5125 
0,5570 

0,7600 
1,8750 
2,3 
2,9010 


Albumin.  Globulin. 


0,4550 
0,2870 


\  0,7419 
i  1,8532 
I  1,450 
1  1,4510 


Spur 
0,0575 
0,2700 
0,0612 
0,0181 
0,0218 
0,850 
1,450 


1018   '  4,2050  I  3,3858  i  0,8192 


1020  '  5,1 


*)  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1889,  No.  18. 
f.  klin.  Med.  44,  42^-424. 


3,1         i  2,0 

-  *)  Deutsches  Arch. 
30* 
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Irgend  welche  Besnltate  ergeben  sich  darans  nicht;  der  Eiweissgehalt 
geht  dem  specifischen  Gewichte  annähernd  parallel,  der  Globnlingehalt 
schwankt  nnregelmässig.  Andreascb. 

317.  August  Hirschler  und  Koloman  Buday:  lieber 

einen  Faii  von  ChylÖsem  Ascites^).  Yerff.  beschreiben  einen  Fall 
von  chylösem  Ascites  bei  einem  31 -jährigen  Manne,  welcher  zweimal 
punctirt  wurde,  wobei  die  entnommene  Flüssigkeit  7  und  6^/?  Liter 
betrug.  Der  Harn  des  Patienten  war  orangegelb,  durchsichtig,  ohne 
Sediment,  von  saurer  Reaction,  und  enthielt  bei  einem  spec.  Gewicht 
von  1,016  Spuren  von  Eiweiss;  unter  dem  Mikroscope  waren  keine 
Formelemente  wahrzunehmen.  Das  Blut  des  Kranken  war  in  Bezug 
auf  das  Verhältniss  von  rothen  zu  weissen  Blutzellen  normal,  nur  waren 
ersterere  blasser  von  Farbe.  Die  entnommene  Flüssigkeit  war  milchig, 
sich  fettig  anfühlend;  oben  schied  sich  eine  sahneartige  Masse  aus, 
Sediment  bildete  sich  auch  nach  längerem  Stehen  daraus  nicht.  Die 
Untersuchung  der  Bauchflüssigkeit  ergab  folgendes  Resultat:  Spec. 
Gewicht  =  1,01 7 Va,  Reaction  alkalisch,  Wasser  95,186,  fester  Rück- 
stand 4,814,  Gesammteiweiss  3,45,  Alkalialbuminat  0,176,  Fett  (in  Aether 
löslich)  0,413,  Asche  0,835,  Cl  als  aNa  0,6185,  Erdalkaliphosphat 
0,005,  Alkaliphosphat  0,00875,  Gesammtphosphorsäure  0,01357%. 
Sehr  wenig  Zucker.  Unter  dem  Mikroscop  war  die  Flüssigkeit  sehr 
arm  an  Zellen,  sporadisch  traten  Lymphzellen  darin  auf,  in  ziemlich 
grosser  Zahl  jedoch  Fettkügelchen.  In  sehr  kurzer  Zeit  musste  der 
Patient  noch  4  Mal  punctirt  werden,  wobei  stets  6—7  Liter  Flüssig- 
keit vom  früheren  Aussehen  gewonnen  wurden.  Die  Flüssigkeit  der 
letzten  Function  hatte  nur  mehr  ein  spec.  Gewicht  von  1,013.  Die 
Kräfte  des  Kranken  geriethen  rasch  in  Verfall  und  unter  den  Erschei- 
nungen der  Entkräftung  trat  der  Tod  ein. 

Liebermann. 

318.  F.  A.  Hoff  mann:  Der  Eiweissgetialt  der  Oedemflussig- 

Iceiten^).  Verf.  untersuchte,  ob  sich  aus  dem  Eiweissgehalte  von 
Anasarka-Flüssigkeiten  irgend  welche  diagnostische  Fingerzeige  ergeben 


*)  Orvosi  hetilap,  Budapest  1889,  pag.  424.  —  •)  Deutsches  Arch.  f.  klin. 
Med.  44,  313-^323. 
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wttrden.  TJntersnrht  wurden  im  Ganzen  35  Fälle,  die  im  Detail  mit- 
getheit  wnrden ;  der  Eiweissgehalt  wnrde  dnrch  AlcoholfäUnng  bestimmt 
Aus  diesen  nnd  den  von  anderen  Antoren  publicirten  Fällen  (zu- 
sammen 57  Fälle  mit  82  Beobachtungen)  ergiebt  sich,  dass  die 
gewöhnlich  durch  Kachexie  und  Stauung  zu  Stande  kommenden  Oedeme 
weniger  als  1  ^/o  Eiweiss  enthalten,  femer  dass  Oedemiltüssigkeiten  mit 
einem  Eiweissgehalte  Ton  weniger  als  0,1  <^/o  eine  schwere  NierenafFection 
meist  mit  amyloider  Degeneration  zu  diagnosticiren  gestatten.  Die 
Mehrzahl  aller  kachectischen  Stannngs-  und  gemischten  Oedeme  weisen 
einen  Gehalt  Ton  0,1  bis  0,8  ^/o  auf  und  kann  man  aus  diesen 
Zahlen  weitere  Schlüsse  von  irgend  welchem  diagnostischem  Werthe 
nicht  ziehen.  Bei  den  wenigen  Fällen  mit  0,8  bis  zu  4,0  ®/o  Gehalt 
scheinen  besondere  Umstände  obzuwalten,  vielleicht  besondere  nervöse 
Einflüsse. 

Andreasch. 

319.  L.  Jacobsohn:  Beiträge  zur  Chemie  dee  Spiitume 
und  des  Eiters  0-  ^'  ^^^  ^^^^  Beihe  von  Analysen  des  Auswurfes 
bei  verschiedenen  Lungenaffectionen  unter  besonderer  Berücksichtigung 
des  Fettgehaltes  desselben  angestellt,  hauptsächlich  in  der  Absicht, 
daraus  vielleicht  diagnostische  Schlüsse  ziehen  zu  können.  Das  zu 
verarbeitende  flüssige  Sputum  wurde  gewogen,  auf  dem  Wasserbade 
zur  Trockne  verdampft,  abermals  gewogen,  dann  fein  zerrieben  und  so 
lange  mit  Aether  extrahirt,  bis  dieser  kein  Fett  mehr  aufnahm;  nach 
Verdunstung  des  Aethers  wurde  der  Bückstand,  um  Verunreinigungen 
zu  entfernen,  mit  wasserfreiem  Aether  aufgenommen,  abermals  ver- 
dunstet und  der  Bückstand  gewogen.  Dieser  Bückstand  enthielt  Keu- 
tralfett,  freie  Fettsäuren,  Lecithin  und  Cholesterin.  Die 
ausgezogene  Substanz  wurde  mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  am  Wasser- 
bad eingedampft,  abermals  getrocknet,  mit  Aether  extrahirt  und  so  der 
Gehalt  des  Sputums  an  Seifen  ermittelt.  Später  wurde  das  Verfahren 
auch  in  der  Art  vereinfacht,  dass  zu  dem  Sputum  von  vorneherein 
etwas  Salzsäure  gesetzt  wurde.  Die  beigefügte  Tabelle  enthält  die  ge- 
fundenen Mittelwerthe  in  Procenten. 


^)  Inaug.-Dissert.  Berlin,  G.  Schade,  1889.    32  pag. 
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Krankheit. 


Trocken- 
substanz. 


Fett  bezogen  auf 


flüssige   Subst. 


Trockensubst. 


Bronchitis  acuta  .  . 

>  chronica  . 

Pneumonie  a)  .     .  . 

b)  .     .  . 

Lungenodem    .     .  . 

Bronchitis  foetida  . 

Phthisis  pulmonum  . 

»        florida     .  . 

Lungenempyem     .  . 

Eiter : 

a)  Phlegmone  .  .     .     . 

b)  Chronische  Eiterungen 


9,2530 
5,0628 
6,7567 
8,3633 
16,3640 
4,9300 
6,8295 
6,788 
8,581 

16,665 
15,891 


0,4640 

0,1033 

0,0925 

0,1501 

0,270 

0,341 

0,4271 

0,4886 

1,1427 

0,6488 
1,974 


4,219 
1,6968 
1,2580 
1,5452 
1,647 
7,141 
5,8275 
6,698 
13,317 

3,936 

11,182 


Bei  Bronchitis  foetida  (6  Fälle)  wurde  das  Fett  näher  untersucht  und 
dabei  im  Mittel  gefunden  20,08  ®/o  Seifen,  19,17  ^jo  höhere  Fettsäuren 
(als  Stearinsäure  berechnet)  und  in  einem  Falle  24,4  ®/o  von  in  Wasser 
löslichen  Fettsäuren  (als  Valeriansäure  her.) ;  der  Schmelzpunkt  des  Fett- 
säuregemenges nach  der  Verseifnng  war  im  Mittel  45  ^.  Bei  Phthisis 
florida  betrug  der  Gehalt  des  Fettes  an  Seifen  im  Mittel  14,76  ®/o, 
der  der  höheren  Fettsäuren  15,79  ^/o,  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren 
42,5  °.  Im  phthisischen  Sputum  wurde  auch  der  Lecithin*  und  Chole- 
steringehalt zu  13,58  resp.  10,49  ®/o  bestimmt,  so  dass  der  Aethernlck- 
stand  zu  24.07  %  aus  Nichtfett  besteht.  —  Weiter  wurde  auch  Eiter, 
von  acuter  Phlegmone  und  von  chronischen  Processen  herrührend,  unter- 
sucht (siehe  Tabelle);  bei  beiden  war  die  Trockensubstanz  gleich,  der 
Fettgehalt  aber  beim  phlegmonösen  Eiter  viel  geringer,  als  bei  dem 
anderen.  Aus  der  näheren  Betrachtung  des  Fettgehaltes  und  des  Ge- 
haltes an  Eiter  bei  den  einzelnen  Sputis  folgert  Verf.,  dass  der  Fett- 
gehalt des  Sputums  ausschliesslich  an  die  Anwesenheit  von  Eiterkör- 
perchen  in  demselben  geknüpft  und  dass  die  Menge  des  Fettes  ausser 
von  der  Anzahl  auch  von  dem  Alter  der  Eiterkörperchen  abhängig  ist. 
Ein  Krankheitsfall  von  fötider  Bronchitis,  bei  dem  eigenartige  nervöse 
Erscheinungen  auftraten,  ohne  dass  eine  anatomische  Veränderung  nach- 
gewiesen  werden    konnte,   gab  Veranlassung,  das    Sputum   auf  giftige 
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Stoffe  zu  untersuchen.  Die  Sputa  von  Kranken,  welche  die  gleiche 
Krankheit  besassen,  wurden  in  einer  Quantität  von  5—20  Litern  ge- 
sammelt, mit  salzsäurehaltigem  Alcohol  durchmischt,  auf  dem  Wasser- 
bade bis  zum  Syrup  verdampft,  dieser  mit  96  %igem  Alcohol  erschöpft 
und  nun  weiter  nach  B  rieger 's  Verfahren  zur  Ptoraalndarstellung 
behandelt.  Die  zum  Schlüsse  aus  den  Platinniederschlägen  erhaltenen 
Extracte  waren  verschwindend  klein  und  wurden  nach  genauer  Neutrali- 
sation an  Mäusen,  Batten  oder  Meerschweinchen  auf  ihre  physiologische 
Wirkung  geprüft.  Untersucht  wurden  im  Ganzen  das  Sputum  von 
Bronchitis  foetida  und  Phthisis  pulmonum,  sowie  der  stinkende  Eiter 
von  Empyem.  In  den  meisten  Fällen  Hess  sich  eine  giftige  Wirkung 
constatiren,  indem  die  Thiere  bald  nach  der  Injection  zu  Grunde 
gingen.  Diese  giftigen  Stoffe  rühren  wahrscheinlich  von  dem  in  dem 
Auswurf  befindlichen  zersetzten  Eiter  her,  obwohl  gerade  die  Extracte 
aus  Eiter  verhältnissmässig  am  wenigsten  wirksam  waren.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  diese  Gifte  die  Ursache  für  manche  Vergiftungs- 
erscheinung sind,  die  man  bisweilen  bei  Phthisis  pulmonum  und  auch 
bei  Bronchitis  foetida  antrifft,  so  das  Kopfweh,  die  rheumatischen 
Schmerzen  u.  s.  w.  Andreasch. 

320.  Oechsner  de  Coninck:    Beitrag  zum  Studium  der 

PtomaTne  ^).  Verf.  unterwarf  die  von  ihm  [J.  Th.  18,  328]  aus 
faulendem  Fleisch  von  Octopus  dargestellte  Base  CgHiiN  der  Oxy- 
dation mittelst  Kaliumpermanganat  in  wässriger  Lösung  bei 
90  ^.  Nach  einigen  Tagen  wurde  die  völlig  entfärbte  Lösung  filtrirt, 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  neutralisirt,  stark  eingedampft  und  mit 
concentrirtem  Kupferacetat  gefällt.  Das  erhaltene  Kupfersalz  wurde 
gewaschen,  in  Alcohol  vertheilt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  die 
alcoholische  Lösung  eingedampft,  der  Rückstand  mit  heissem  absolutem 
Alcohol  aufgenommen,  das  Alcoholextract  zur  Trockne  verdampft  und 
der  Rückstand  in  Salzsäure  gelöst.  Durch  Eindampfen  im  Vacuum 
wurde  das  Chlorhydrat  der  Nicotinsäure  CeHsNO«,  HCl  erhalten; 
dasselbe  gereinigt  und  dann  zerlegt  lieferte  reine  Nicotinsäure,  bei  229 
bis  230^  schmelzend,  bei  150®  sublimirend.  Bei  Destillation  mit 
überschüssigem  A et z kalk  wurde  Pyridin  erhalten,  dessen  Platin- 
doppelverbindung dargestellt  wurde.  Herter. 

*)  Contribution  k  F^tude  des  ptomaine».   Compt  rend.  108,  58—59,  809. 
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321.  Hoffa:  Zur  Lehre  der  Ptomaine ^).  Verfl  hat  die  bei 
der  Eaninchensepticämie  auftretenden  Toxine  zn  isoliren  gesucht. 
15— 20  Kaninchen  wurden  mit  Beinculturen  der  Septicämiebacterien  am 
Ohre  geimpft  und  nach  dem  16—20  St.  später  erfolgten  Tode  nach 
Entfernung  der  Haut  und  des  urogenitalen  Intestinaltractus  in  einer 
Fleischhackmaschine  zu  Brei  verwandelt  und  dieser  nach  dem  Verfahren 
von  Brieger  untersucht.  In  allen  Versuchen  wurde  eine  giftige 
Base  der  Formel  OsHtNs  gefunden,  welche  sich  mit  dem  Methyl- 
guanidin  identisch  erwies.  Gesundes  Fleisch  und  gesunde  Kaninchen 
gaben  bei  gleicher  Behandlung  stets  nur  Kreatinin  und  Xanthinkörper. 
Damit  ist  zum  1.  Male  ein  Toxin  aus  dem  Thierkörper  selbst  dargestellt 
worden,  nachdem  derselbe  mit  Beinculturen  einer  bestimmten  Species 
von  Mikroorganismen  inficirt  worden  war  und  man  muss  annehmen, 
dass  dieses  Gift  die  Kaninchen  getödtet  hat,  wenn  wir  sehen,  wie 
dasselbe  als  salzsaures  Salz  gesunden  Kaninchen  einverleibt,  dieselben 
unter  den  nämlichen  Erscheinungen  zu  tödten  vermag,  welche  an  den 
inficirten  Kaninchen  beobachtet  wurden.  Ist  daraus  aber  ein  Analogie- 
schluss  auf  die  gleichen  Fälle  von  Sepsis  beim  Menschen  zu  ziehen,  so 
muss  man  wohl  auch  bei  diesem  den  eintretenden  Tod  als  Folge  einer 
Giftwirkung  ansehen.  —  Aus  Kaninchen,  die  mit  Beinculturen  von 
Milzbrand  geimpft  wurden,  erhielt  Verf.  eine  Base  C3H6N2,  die  als 
Anthracin  bezeichnet  wird.  Andreascii. 

322.  L.  Brieger:  Beitrag  zur  Kenntntss  der  Zusammen- 
setzung des  IWytiiotoxins  nebst  einer  Uebersicht  der  bisher  in 
ihren  Haupteigenschaften  belcannten  Ptomaine  und  Toxine^).   Br. 

giebt  die  folgende  Zusammenstellung  der  mehr  oder  minder  genau 
studirten  Ptomaine  und  Toxine;  in  derselben  sind  der  Reilie  nach:_ 
Name,  empirische  und  rationelle  Formel,  Entdecker,  Fundort,  physio- 
logische Wirkung  und  besondere  Eigenthümlichkeiten  angeführt.  Die 
Liste  könnte  noch  erweitert  werden  durch  das  Hoffa' sehe  giftige  Milz- 
brandalkalold,  durch  das  Peptotoxin,  durch  das  vom  Verf.  aus  Cuiture« 
von  Stapbylococcus  aureus  gewonnene  stickstoffhaltige  Ptomaln  u.  s.  w., 
doch  ist  die  chemische  Individualität  dieser  Substanzen  zu  ungenügend 
bestimmt.     Auch  die  aus  normalem  Urin  und  normalen  Secreten  wieder- 


^)  Sitzungaber.  d.   phy8ik.-ined.  Geßellsch.  zu  Würzburg  1889,  pag.  96 
bis  102.—  '»)  Virchow's  Arch.  115,  483-492. 
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holt  dargestallten  giftigen  Basen  sind,  als  zu  wenig  charakterisirt,  nicht 
aafgenommen.  In  pathologischen  Harnen  hingegen  scheinen  die  Ptomaln- 
ansscheidangen  ein  grösseres  Interesse  zu  beanspruchen.  Hanmann 
und  IJdränszky  haben  in  einem  Falle  von  Gystinarie  erhebUche  Mengen 
von  Gadaverin  und  Patrescin  gefanden.  —  Methylamin,  GHs  .  NHs. 
—  Dirne thylamin;  (GHs)tNH;  Brieger  1885;  faule  Hefe,  faaler 
Leim;  Bocklisch  1886;  fanle  Fische;  Ehrenberg  1887,  giftige 
Wurst.  —  Trimethylamin;  (GH8)8N.  —  Aethylamin,  GäHö  .NH«; 
Diäthylamin  (C2H5)sNH;  Triäthylamin;  (G2H6)3N;  Brieger 
1885,  faule  Dorsche;  Bocklisch  1886,  faule  Hechte;  Ehrenberg 
1887,  Einwirkung  eines  Bacillus  aus  giftiger  Wurst  auf  Därme  und 
Fleischpepton.  —  Propylamin,  CHa— GHa—CH«  .  NH«;  Brieger 
1887,  fauler  Leim.  —  Tetanotoxin;  GöHuN;  Brieger  1886, 
Culturen  des  Tetanobacillus ;  giftig;  leicht  lösliches  G^old-Doppelsalz, 
schmilz  bei  180^;  schwer  lösliches  Platinsälz,  Schmp.  240^;  das  in 
Wasser  und  Alcohol  leicht  lösliche  krystallinische  Ghlorhydrat  schmilzt 
bei  205^.  -  Gollidin  (?);  GsHiiN;  G«H5  —  GH(GH3)NH8,  Isophenyl- 
äthylamin  (?);  Nencki  1876;  fauler  Leim  und  faules  Ochsenpankreas; 
in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leicht  lösliches  Chloroplatinat, 
in  flachen  Nadeln  krystallisirend ;  beim  trockenen  Erhitzen  des  Platin- 
doppelsalzes entweicht  ein  mit  russender  Flamme  brennendes  Oel  von 
eigenthümlichem,  dem  Xylol  oder  Cumol  ganz  ähnlichem  Geruch ;  Collidin- 
platinsalmiak  zeigt  dieses  Verhalten  nicht.  --  Hydrocollidin  (?); 
GsHisN  (?);  Gautier  und  Etard  1881;  faule  Makrelen  und  faules 
Pferdefleisch;  sehr  giftig;  reducirt  in  der  Kälte  leicht  Goldchlorid.  Die 
freie  Base  bräunt  sich  und  verharzt  leicht  an  der  Luft ;  vielleicht  mit  der 
Nencki*schen  Basis  identisch.  —  Parvolin  (?);  GsHisN;  Gautier 
nnd  Etard  1881;  faule  Makrelen  und  faules  Pferdefleisch;  freie  Base 
riecht  nach  Weissdorn ;  das  schwer  lösliche,  fleischfarbige  Platindoppel- 
salz nimmt  an  der  Luft  rosarothe  Färbung  an.  —  Unbenannt:  GsHiiN; 
Dihydropyridin  (?);  Oechsner  de  Goninck  1887;  faule  Seepolypen; 
freie  Base  ist  ein  gelbliches,  ziemlich  bewegliches  Oel,  von  betäubendem 
Gerüche,  wenig  im  Wasser,  wohl  aber  in  anderen  Lösungsmitteln  lös- 
lich, siedet  bei  202^  unzersetzt,  wird  an  der  Luft  braun;  .GsHiiN  .  HGl 
zerfliesslicho,  radialfaserige  Massen;  CsHiiN  .  UBr  idem;  (CgHiiN)«  . 
UsPtGls  tieforangefarbenes  Pulver;  (GsHiiN)^  .PtGla  hellbraunes,  schwer- 
lösliches Pulver ;  GsHuN .  HAuGl4  hellgelbes  Pulver;  (GsHuN .  HCl)2HgGl2 
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und  2(CsHiiN  .  HCl)  .  SHgCls  farblose,  alcoholunlösliche  Nadeln; 
CsHiiN .  CHsJ  feine  alcohollösliche  Nadeln,  giebt  mit  alcoboliscbem 
Kali  dunkelrothe,  durch  Säuren  erhöhte,  durch  Alkalien  verschwindende, 
im  Allgemeinen  nicht  fluorescirende  Färbung.  —  Unbenannt:  CioHisN; 
Guareschi  und  Mosso  1883,  Guareschi  1887;  faules  Fibrin; 
Oechsnerde  Coninck  1887;  faule  Seepolypen;  giftig.  —  Spermin; 
CäHsN;  entweder:  C2H4  .  NH  Aethylenimid  (?)  oder  CHs  -  CH  =  NH 
Aethylidenimid  (?);  Schreiner  1878;  Kunz  1888;  Sputum,  mensch- 
liches Sperma,  Organe  von  Leukämikern,  anatomische  Spirituspräparate, 
Choleraculturen ;  ungiftig ;  phosphorsaures  Salz  krystallisirt  in  Combination 
von  prismatischen  und  pyramidalen  Formen;  freie  Base  riecht  nach 
Sperma.  —  Unbenannt:  C2H8N2 ;  Aethylidendiamin  (?);  Brieger 
1885;  faule  Dorsche;  giftig;  das  im  Wasser  schwer  lösliche  Platin- 
salz krystallisirt  in  Blättchen,  das  salzsaure  Salz  in  langen  glänzenden 
Nadeln;  reine  Base  mit  Natron  unzersetzt  destillirbar.  —  ünbenannt: 
CaHsNs  (?);  Brieger  1887;  Choleraculturen;  giftig.  —  Putrescin, 
C4H12N2  ;  NH2  —  (CH2)4  —  NH2  ;  Tetrametbylendiamin  (Baumann 
und  Udränszky  1888);  Brieger  1885;  faules  Fleisch  und  Fisch, 
menschliche  Leichen,  Choleraculturen,  Leimfäulniss ;  Entzündung  und 
Nekrose  erregend  (Scheuerlen);  salzsaures  Salz  krystallisirt  in 
langen  transparenten  Nadeln,  in  absolutem  Alcohol  unlöslich;  Platin- 
salz sechsseitige,  übereinander  geschobene,  in  Wasser  schwer  lösliche 
Blättchen;  C4H12N.  .  2HAuCl4  -f  2H2O  in  Wasser  schwer  lösliche  Blätt- 
chen; freie  Base  spermaähnlich  riechend,  Siedep.  156  bis  157®;  C4H12N2  . 
2C6H2(N02)30H,  Pikrat  zersetzt  sich  bei  250»;  C4H8(CH3)4N2, 
Tetramethylputrescin,  sehr  giftig;  C4H8(NHC0C6H6)2,  Dibenzoyltetra- 
methylendiamin,  Schmelzpunkt  175®  (Bau mann  und  Udränszky). 
—  Cadaverin;  C5H14N2;  NH2  —  (CHs)6  —  NH2,  Pentamethylen- 
diamin  (Ladenburg  und  Brieger);  Brieger  1885;  Bocklisch 
1887;  Fleisch-  und  Fischfäulniss,  menschliche  Leichen,  Choleraculturen, 
Culturen  des  Finkler-Prior'  sehen  Bacillus,  faules  Hühner-  und 
Bluteiweiss;  Entzündung  und  Nekrose  erregend  (Scheuerlen,  Grawitz, 
Feh  leisen),  in  grossen  Gaben  giftig  (Behring);  salzsaures  Salz  in 
Weingeist  löslich,  in  absolutem  Alcohol  unlöslich,  bei  längerem  Stehen 
zerfliesslich ;  freie  Base  spermaähnlich  riechend,  siedet  bei  175®; 
C5H14N2  .  2H2PtCl6  zersetzt  sich  bei  235—236®,  schwer  löslich  in 
Wasser;    C5H14N2  .  2HAuCl4    leicht    lösliche    Prismen;    C5Hto(NH  . 
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COCeHs)»,  Dibenzoylcadaveriii,  Schmelzp.  ISO®;  Pikrat  schwer  löslich, 
schmilzt  bei  2210;  C5H14N2  .  2HC1 .  4HrC18  ;  C6Hi2(CH3)8N2,  Dimethyl- 
cadaverin.  —  Neuridin;  C5H14N2,  Brieger  1883;  Gehirn,  Eier- 
eiweissfäulniss,  menschliche  Leichen;  Ehrenberg  1887;  giftige  Wurst; 
Dngiftig;C6Hi4N8  .2HCl.PtCl4,  leicht  löslich  in  Wasser;  CsHuNa  . 
2HAaCl4;  schwer  löslich  in  Wasser.  —-  Saprin;  C6HuN2 ;  Brieger 
1885;  menschliche  Leichen;  ungiftig;  salzsaares  Salz  Nadeln,  nicht 
zerfliesslich ;  Platin  doppelsalz,  parallel  aggregirte,  spiessige  Krystalle, 
leicht  löslich;  kein  Golddoppel  salz.  —  Methylgnanidin,  C2H7N3; 
NH  =  CCNH2)  .  NHCH3 ;  Brieger  1886 ;  faules  Fleisch,  Choleracultnren ; 
Bocklisch  1887,  Culturen  des  Finkler-Prior'schen  Bacillus;  giftig; 
Goldsaiz  leicht  löslich,  Schmelzpunkt  198®;  Pikrat  schwer  löslich, 
Schmelzpunkt  192®.  —  Mydin;  CsHuNO;  Brieger  1886;  menschliche 
Leichen,  Typhuscnlturen  von  peptonisirtem  Blutei weiss;  nicht  giftig; 
Pikrat  schmilzt  bei  195®;  sehr  leicht  lösliches  Platinsalz.  —  Neurin; 
C5H13NO;  HO  .  N  .  (CH3)3 .  C2H3,  Trimethylvinylammoniumhydroxyd ; 
Brieger  1888,  Berlinerblau  1888;  faules  Fleisch,  faule,  in  Folge 
dessen  giftige  Lorcheln;  giftig;  Platinsalz  krystallisirt  in  Oktaedern,  schwer 
löslich.- Cholin;C6Hi5N02;  HO. N(CH3)  (HO. N(CH8)3.CH2CH20H). 
CH2CH2  .  OH ,  Trimethyloxäthylammoniumhydroxyd ;  Brieger  1 885, 
menschliche  Leichen;  Ehrenberg  1887,  giftige  Wurst;  wenig  giftig; 
Platindoppelsalz  bildet  übereinandergeschobene,  leicht  lösliche  Tafeln.  — 
Betatn;  C5H11NO2  +H2O;  Trimethylglycocoll ;  Brieger  1885;  giftige 
und  ungiftige  Miesmuscheln ;  Liebreich;  menschlicher  Urin ;  ungiftig ; 
leicht  lösliches  Goldsalz  in  Blättchen  krystalUsirend,  Schmelzp.  209  ®.  — 
Muscarin;  CsHisNOs;  Brieger  1885;  faule  Dorsche;  giftig.  —  Myda- 
1 0  X i  n ;  C6Hi3N02  ;  B  r  i  e ge  r  1 886 ;  faules  Fleisch,  menschliche  Leichen ; 
giftig;  Platinsalz,  in  Wasser  leicht  lösliche  Blättchen,  schmilzt  bei  193® 
unter  Zersetzung.  —  Mytilotoxin,  C6H15NO2  (Constitution  vidi 
unten);  Brieger  1885;  giftige  Miesmuscheln;  giftig;  Golddoppelsalz 
schmilzt  bei  182®.  —  Gadinin;  C7H17NO2;  Brieger  1885;  faule 
Dorsche,  fauler  Leim;  giftig;  Platinsalz  leicht  lösliche  Blättchen, 
schmilzt  bei  214®.  —  Typhotoxin;  C7H17NO2;  Brieger  1885; 
Thyphuflcnlturen ;  giftig;  Schmelzpunkt  des  in  Prismen  krystallisirenden 
Golddoppelsalzes  liegt  bei  197®;  schwer  lösliches  Pikrat;  giebt  mit 
Sulfodiazobenzol  eine  gelbe  Färbung.  -—  ünbenannt:  C7H17NO2  ;  Brieger 
1886;  faules  Fleisch;   giftig;   Substanz   reagirt  schwach  sauer;   Gold- 
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doppelsalz  wie  vorher,  kein  Pikrat,  keine  Beaction  mit  Snlfodiazobenzol. 

—  Pyocyauin;  C14H14NO2;  Anthracenderivat  (?);  Ledderhose 
1887;  Farbstoff  des  blauen  Eiters;  nngiftig;  Pikrat  dnnkelrothbrann ; 
Platinsalz  schwarze,  hänfig  goldglänzende  feine  Nadeln.  —  Tetanin; 
CüHsoNbOa;  Brieger  1886;  Tetanoscnltaren,  menschliche  Leiche, 
abgesetztes  Glied  eines  Tetanikers;  giftig;  salzsanres  Salz  zerfiiesslich, 
leicht  zersetzlich;  reine  Base  gelblich;  verbindet  sich  nar  mit  Phos- 
phormolybdänsänre  und  mit  Platinchlorid  zu  leicht  löslichen  Blättchen, 
die  sich  bei  197^  zersetzen.  —  Unbenannt:  CüHsoNsO«;  Guareschi 
1887;  faules  Fibrin;  wahrscheinlich  Amidosäure.  —  Unbenannt: 
OsHiiNOs;  E.  und  H.  Salkowski  1883;  faules  Fibrin  und  faules 
Fleisch;  nngiftig;    Amidosäure,   anfänglich  für  ein   Ptomaln  gehalten. 

—  Unbenannt:  CeHisNOi;  Brieger  1888;  Tetanusculturen ;  ungiftig; 
das  in  Wasser  und  Alcohol  leicht  lösliche,  in  Dlättchen  krystallisirende 
Platindoppelsalz  schmilzt  bei  197^  unter  Zersetzung;  vielleicht  auch 
eine  Amidosäure.  —  Tyrotoxicon;  ?;  Vanghau  1886;  giftiger 
Käse  und  giftiges  Vanilleneis;  giftig;  in  Aether  leicht  lösliche  Nadeln ; 
giebt  mit  Alkaloldreagentien  keine  Fällungen.  —  Myd alein;  Diamin 
(?);  Brieger  1885;  menschliche  Leichen;  giftig;  salzsaures  Salz  zer- 
fiiesslich, krystallisirt  schwer,  Platinsalz  leicht  lösliche  Nadeln.  — 
Spasmotoxin;  Brieger  1887;  Tetanuscnlturen ;  giftig;  sehr  leicht 
lösliches  Platindoppelsalz,  schmilzt  bei  210^;  verbindet  sich  nicht  mit 
den  übrigen  Alkaloldreagentien.  —  Unbenanntes  Diamin  (?) ;  Brieger 
1887;  Tetanuscnlturen;  giftig;  Platinsalz  Blättchen,  welche  sich  bei 
240^  zu  zersetzen  beginnen.  Chlorhydrat  ist  sehr  leicht  zerfiiesslich ; 
Goldchlorid  und  Pikrinsäure  geben  leicht  lösliche  Doppelverbindungen. 

—  Phlogo sin;  Leber  1888;  Calturen  des  Staphylococcus  aureus; 
Entzündung  erregend;  stickstofffrei;  fällt  durch  den  grössten  Theil  der 
Alkaloldreagentien.  --  Wie  Verf.  nachgewiesen,  ist  das  wirksame  Princip 
der  giftigen  Miesmuscheln,  das  Mytilotoxin,  eine  quaternäre  Base;  nach 
Vanghan  (Ptomaines  and  Leucomaines  by  Vaughan  und  Novy, 
Philadelphia  1888)  kann  die  Formel  des  salzsauren  Mytilotoxin  CeHieNOa . 
CIH 1)  entweder  auf  die  Base  CeHieNO«  .  OH  oder  auf  die  Base  CeHisNO» 
bezogen  werden.  Die  erstere  ist  von  Hanriot  [Compt.  rend.  1878] 
aus    Glycerinmonochlorhydrin    und    Trimethylamin    dargestellt  worden. 

*)  Soll  wohl  CöHi«NOi.Cl  heissen?    Ref. 
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Verf.  hat  diese  Base  von  Nenem .  dargestellt  and  gefonden,  dass 
dieselbe  physiologisch  indifferent  ist,  anch  stimmen  die  Beactionen 
keineswegs  mit  Mytilotoxin  überein'.  Es  bleibt  also  für  dieses  die 
zweite  Formel  OeHisNOt  zu  Recht  bestehen.  Andreasch. 

323.  L  B rieger:  ZurKenntnise  der  Bildung  von  PtomaTnen 
und  Toxinen  durch  pathogene  Bacterien  ^).    Aas  den  Reincaitaren 

des  Koch-Eberth-6a f f k y 'sehen  Typbasbacillus  anf  Fleischbrei 
warde  das  sehr  giftige  Typhotox in,  C7H17NO2,  erhalten.  Werden  die 
genannten  Bacterien  auf  frisch  peptonisirtem  Blat-Eiweiss  gezüchtet, 
so  erhält  man  N  e  u  r  i  d  i  n  ,  ein  dem  Pentamethylendiamin  (Cadaverin) 
isomeres  Diamin.  Dasselbe  giebt  ein  leicht  lösliches  Chloroplatinat  nnd 
ein  schwer  lösliches  Chloraurat,  die  es  leicht  vom  Cadaverin  und  dem 
dritten  Diamin  C5H14N2,  dem  Saprin,  unterscheiden  lassen.  Wird  das 
Quecksilberchloridfiltrat  vom  Neuridinniederschlage  mit  Soda  gefällt, 
so  lässt  sich  aus  dem  zerlegten  Niederschlage  ein  Ptomaln  CsHuNO 
isoliren,  das  vom  Verf.  bereits  aus  menschlichen  Leichen  erhalten  und 
Mydin  genannt  worden  ist.  Mydin  und  Neuridin  sind  physiologisch 
unwirksam.  Möglicherweise  ist  das  von  Conin ck  aus  faulen  See- 
polypen dargestellte  Ptomaln  CsHuN  [J.  Th.  18,  328]  mit  dem  Mydin 
identisch.  —  Durch  Milzbrandbacillen  wird  Kreatin  zu  Methylguanidin 
oxydirt,  wenn  dieselben  in  Bouillon,  die  peptonisirtes  Bluteiweiss  ent- 
hält, gezüchtet  werden.  In  reinen  Bouillonculturen  scheint  sich  an 
dessen  Stelle  ein  anderes  Ptomaln  zu  bilden.  Andreasch. 

324.  L  de  Blas!:  DasTyphotoxinvonBrieger^).  B. wollte 

untersuchen,  ob  das  von  B rieger  aus  Pleischbri\heculturen  des  Bacillus 
Eborth  erhaltene  Typbtotoxin  ein  Product  der  Einwirkung  dieser 
Mikroorganismen  auf  die  Eiweisskörper  sei,  oder  ob  es  auch  aus  Cul- 
turen  nicht  pathogener  Mikroorganismen  gewonnen  w^erden  könne  oder 
erst  durch  die  chemischen  Operationen  bei  der  Extraction  gebildet  werde. 
Es  ergab  sich  aus  den  Versuchen:  Aus  einer  Cultur  jenes  Bacillus, 
welche  (sterilisirt)  auf  Thiere  pathogen  wirkte,  Hess  sich  durch  directes 
Ausschütteln   der   alkalischen   Flüssigkeit   mit   Aether   oder  Chloroform 


0  Sitzungsber.  d.  Königl.  preuss.  Akademie  zu  Berlin  1889,  pag.  1—7; 
Chem.  Centralbl.  1889,  1,  523.  —  «)  Gaz.  ohim.  ital.  18,  521—527;  durch 
Chem.  Centralbl.  1889,  1,  523. 
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kein  Ptomaln  gewinnen.  Als  ein  anderer  Tbeil  der  Flüssigkeit  nach 
dem  B  rieger 'sehen  Verfahren  verarbeitet  wurde,  resultirte  eineFlflssig- 
keit,  welche  die  Reactionen  des  Erieger^schen  Typhotoxins  gab.  Aas 
einer  Cultur  des  Bacillus  candicans  liess  sich  nach  dieser  Methode  kein 
Ptomaln  gewinnen.  Die  Cultur  von  Bacillus  Eberth  wirkte  auf  Meer- 
schweinchen genau  in  der  von  B rieger  angegebenen  Weise.  Verf. 
folgert,  dass  das  Gift  der  Culturen  des  Bacillus  Eberth  seine  Ent- 
stehung der  Gegenwart  dieses  Bacillus  verdankt  oder  vielmehr,  dass 
dieser  den  ersten  Anlass  zu  der  späteren  Bildung  des  Giftes  bei  der 
Extractionsmethode  abgiebt.  Andreasch. 

325.  Arm.GautierundLMourgues:  lieber  die  AlkaloTde 
des  Leberthran^.  326.  Dieselben:  Flüctitige  AlkaloTde  des 
Leberthran  ^).  327.  Dieselben:  lieber  einen  zugleich  sauren 
und  basischen  Körper  im  Leberthran,  die  Morrhuinsäure  %  Aus- 
gehend von  der  seit  Strecker  bekannten  Anwesenheit  von  Chol  in 
im  Leberthran  suchten  Verff.  nach  anderen  Basen  in  diesem  von  de 
Jongh  (1843  bis  1853)  näher  studirten  Product.  Sie  analysirten  das 
aus  der  Leber  verschiedener  Gadus- Arten  allmählich  ausfliessende  Oel, 
welches  direct  aus  Neufundland  oder  aus  Norwegen  bezogen  wurde. 
Nicht  in  dem  zuerst  ausfliessenden  farblosen,  sondern  nur  in  dem  später 
auftretenden  madeirafarbenen  Oel  wurden  Basen  gefunden,  welche 
nach  Verff.  durch  das  sauer  gewordene  Oel  den  Leberzellen  entzogen 
sind.  Sie  extrabirten  100  Kgrm.  Thran  durch  das  gleiche  Volum  33  "^'o 
Alcohol  (mit  4  Grm.  Oxalsäure  pro  L.),  und  concentrirten  das  mit 
Kalk  fast  neutralisirte  Extract  bei  45^  im  Vacuum.  Nach  völliger 
Neutralisation  zur  Trockne  gebracht  und  mit  Alcohol  bei  90  ®  C.  auf- 
genommen, wurde  der  Kückstand  nochmals  getrocknet,  in  wenig  Wasser 
gelöst,  mit  Kalilauge  übersättigt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Aus 
der  ätherischen  Lösung  fällt  Oxalsäure  die  Salze  der  Basen,  welche 
durch  Kali  in  Freiheit  gesetzt  und  über  Kali  getrocknet  ein  braunes, 
auf  Wasser  schwimmendes  Oel  darstellten  (35  bis  50  Grm.).  Dasselbe 
besteht  etwa  zur  Hälfte  aus  flüchtigen  Basen,  welche  im  OeLbad 

*)  Sur  les  alcaloTdes  de  l'huile  de  foie  de  morue.  Compt.  rend.  107, 
110-112, 626—629.  —  «)  AlcaloTdes  volatiles  de  Thuile  de  foie  de  morue,  ibid. 
pag.  254 — ^257.  —  *)  Sur  un  corps,  k  la  fois  acide  et  base,  contenu  dans  les 
huiles  de  foie  de  monie ;  Pacide  morrhuique ;  ibid.  pag.  740 — ^743.  Aach  BulL 
80C.  chim.  de  Paris,  1889. 
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abdestillirt  wurden.  Das  Butylamin  C4H11N  (S.-P.  86  *>,  Dampf- 
dichte 2,31)  bildet  ein  ziemlich  leicht  lösliches,  in  goldgelben  Blättchen 
krystallisirendes  Chloroplatinat.  Die  Salze  regen  bei  Thieren  Haut- 
ond  Nierenthätigkeit  an;  in  st&rkeren  Dosen  bewirken  sie  Stupor  nnd 
Erbrechen.  Das  i-Amylamin  CsHisN  (S.-P.  96- 97  o),  welches 
den  dritten  Theil  der  Basen  ausmacht,  ist  stark  toxisch;  kleinere 
Dosen  steigern  Befiexerregbarkeit  und  Urinsecretion,  tödtliche  Dosen 
bewirken  allgemeines  Zittern  und  Convulsionen.  Bei  101  ^  destillirt 
ein  Gemisch  von  Amylamin  und  Hexylamin.  Letzteres  wirkt  wie 
ersteres,  nur  schwächer.  Das  bisher  unbekannte  Dihydrolutidin 
C7H11N  (S..P.  199  <>,  Dampfdichte  3,8)  ist  eine  stark  kaustische  farb- 
lose Flüssigkeit  von  kräftigem,  angenehmem  Geruch.  Es  schwimmt  auf 
Wasser,  in  dem  es  sich  nur  wenig  löst.  Das  Chlorhydrat  krystallisirt 
in  Nadeln  oder  Lamellen,  das  Sulfat  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln. 
Das  Nitrat  reducirt  Silberlösung  wie  alle  Hydropyridinbasen  nach  Hof - 
mann.  Alle  diese  Salze  haben  bitteren  Geschmack.  Das  Chloroplatinat 
ist  ziemlich  schwer  löslich;  es  krystallisirt  heiss  in  rautenförmigen 
Lamellen;  wird  es  längere  Zeit  mit  Wasser  gekocht,  so  verwandelt  es 
sich  in  ein  heller  gelb  gefärbtos,  leichter  lösliches  und  undeutlich 
krystallisirendes  Salz.  Das  Chloroaurat  krystallisirt  in  langen  Nadeln 
oder  rautenförmigen  Tafeln;  es  ist  wenig  veränderlich.  Mit  Jodmethyl 
vereinigt  sich  das  Dihydrolutidin  leicht  zu  einer  farblosen  krystallinischen 
Verbindung  von  unangenehmem  Geruch,  löslich  in  Wasser  und  in 
Alcohol.  Kali  scheidet  daraus  eine  starke  Base,  das  Dehydromethyl- 
lutidin  ab.  Bei  der  Oxydation  mit  Kaliumpermanganat  bei  100^ 
liefert  das  Dihydrolutidin  zunächst  einen  aromatisch  riechenden  Körper, 
wahrscheinlich  ein  Aldehyd,  dann  eine  Carbopyridinsäure,  welche 
ein  bläuliches  Kupfersalz  und  ein  weisses,  ziemlich  leicht  reducirbares 
Silbersalz  bildet.  Die  analytischen  Werthe  für  letzteres  fielen  etwas  höher 
aus  als  die  Formel  der  Methylpyridincarbonsäure  C5H8(CH3)(QOOH) .  N 
verlangt,  doch  halten  Verff.  für  erwiesen,  dass  ihrem  Dihydrolutidin 
die  Constitution  eines  Dihydrodimethylpyridin  C6H4(CH3)8 .  NH 
zukommt.  Die  Verbindung  ist  massig  giftig,  in  kleineren  Dosen 
vermindert  es  die  Sensibilität,  in  grösseren  bewirkt  es  tiefe  Depression, 
unterbrochen  durch  Excitationszustände ;  vor  dem  Tode  zeigt  sich  Läh- 
mung der  hinteren  Extremitäten.  —  Der  bei  215^  nicht  flüchtige 
Theil  der  Basen  wurde  erst  mit  Aether,  dann  mit  Chlorwasserstoifsäure 
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aufgenommen.  Letztere  Lösnng  lieferte  ein  schwerer  nnd  ein  leichter 
lösliches  Chloroplatinat,  das  des  ,,A8ellin'*  Ct5H88N4(HGl)t .  PtCU 
und  des  „Morrhuin"  C19H27N8  .(HC1)2  .  PtCU.  Das  Asellin  wird 
ans  der  Lösung  seiner  Salze  durch  Ealiumhydrat  in  weissen  amorphen 
nicht  hygroscopischen  Flocken  gefällt.  Es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser, 
gieht  demselben  jedoch  etwas  bitteren  Geschmack  und  schwach  alka- 
lische Keaction.  Es  löst  sich  in  Aether,  and  noch  leichter  in  Alcohol. 
Das  spec.  Gewicht  beträgt  ca.  1,05.  Das  Asellin  bildet  krystallisirbare 
Salze,  die  aber  durch  heisses  Wasser  theilweise  dissociirt  werden.  Verff. 
stellten  das  Chlorhydrat,  das  leicht  reducirbare  Chloroaurat  und  das 
Quecksilberdoppelsalz  dar.  Die  Base  ist  giftig;  sie  bewirkt  Stupor 
und  Dyspnoö.  —  Das  Morrhuin  ist  ein  bernsteingelbes  dickes  Oel 
von  angenehmem  Geruch,  auf  dem  Wasser  schwimmend.  Es  reagirt 
stark  alkalisch,  ist  löslich  in  Alcohol  und  in  Aether,  wenig  in  Wasser. 
Das  Chlorhydrat  ist  sehr  zerfliesslich,  das  Chloraurat  zersetzt  sich 
schnell  in  der  Wärme.  Das  Morrhuin,  welches  zu  ca.  2  Mgrm.  in 
einem  Esslölfel  Leberthran  enthalten  ist,  wirkt  stark  diuretisch  und 
diaphoretisch.  Die  Morrhuinsäure  C9H18NO3  bildet  sich  spontan 
langsam,  schnell  unter  dem  Einfluss  von  Säuren  und  Alkalien  aus  einer 
lecithinartigen  Verbindung.  Sie  wird  aus  dem  Leberthran  ge- 
wonnen durch  Behandlung  mit  35  ^  warmem,  5  ^/o  Salzsäure  haltendem 
Alcohol,  Verdunsten  des  mit  Kaliumcarbonat  neutralisirten  alcoholischen 
Auszuges  im  Vacnum  bei  45  ^,  momentanes  Erhitzen  des  wieder  ange- 
säuerten Rückstandes  auf  100  ^  und  Wiederaufnehmen  in  Alcohol  von 
85  ®  Wärme.  Letzterer  hinterlässt  die  Säure  beim  Verdunsten  als 
farbiges  zähes  Oel.  Behufs  Reinigung  wird  die  ölige  Säure  in  schwacher 
Kalilauge  gelöst,  mit  Salpetersäure  nentralisirt,  mit  Bleiacetat  ausgefällt 
so  lange  ein  gefärbter  Niederschlag  entsteht.  Das  bei  weiterem  Zusatz 
ausfallende  farblose  Bleisalz  wird  gewaschen,  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  heiss  filtrirt,  mit  heissem  Alcohol  nachgewaschen  und  die 
beiden  Fil träte  zusammen  im  Vaccuum  eingedampft.  Nunmehr  scheidet 
sich  die  Morrhuinsäure  in  flachen  quadratischen  Prismen  oder  in  lanzen- 
spitzähnlichen  Formen  ab.  Die  Substanz  löst  sich  wenig  in  Aether. 
Sie  röthet  Lacmus  und  verbindet  sich  mit  Basen ;  sie  bildet  ein  schwer- 
lösliches Silbersalz  mit  2  Atomen  Metall;  das  krystallinische  Chloro- 
platinat  ist  löslich ;  das  amorphe  Chloroaurat  zersetzt  sich  leicht  in  der 
Wärme.     Andererseits    bildet  sie   auch   mit  Säuren  Verbindungen;  das 
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krystallinisehe  Chlorhydrat  wird  darch  Wasser  dissociirt.  Mit  schwach 
hydratirtem  Aetzkalk  destillirt  liefert  die  Morrhoinsäare  eine 
Pyridinbase  (von  öliger  Consistenz  and  anangenehmem  (xerach^  ein 
krystallinisches  Jodmethylat  gebend;  letzteres  mit  Kaliamhydrat  ge- 
schmolzen geht  in  ein  Polymer  über,  welches  sich  in  alcoholischem 
Wasser  mit  rother  Farbe  löst).  Bei  der  Oxydation  mit  Kalium- 
permanganat wird  eine  Pyridincarbonsftare  erhalten.  Die 
Lösung  derselben  wird  schon  in  der  Edlte,  reichlicher  in  der  Wärme 
darch  Kapferacetat  gefällt.  Da  dies  Reagens  die  Morrhoinsäare  nicht 
präcipitirt,  so  ist  anzunehmen,  dass  hier  das  Carboxyl  nicht  in  directer 
Verbindung  mit  dem  Pyridinkem  ist,  und  Verff.  geben  der  Morrhain- 
säure  daher  die  Formel  CöHaCOHXC^Hö  .  COOH) .  NH.  Diese  Säure 
ist  wahrscheinlich  identisch  mit  de  Jongh's  „Gaduin". 

Herter. 

328.  H.  Stilling  und  J.  v.  Mering:  lieber  experimentelle 

Erzeugung  von  Osteomalacie  ^).  Boloff  hat  die  Anschauung,  dass 
die  Rhachitis  and  Osteomalacie  auf  einer  mangelhaften  Kalkznfuhr  zu 
bezieben  sei,  bezüglich  der  Rhachitis  durch  Versuche  an  jungen  Hunden 
begründen  können.  Für  die  Osteomalacie  ist  nun  auch  den  Verff.  der 
experimentelle  Beweis  geglückt.  Eine  mittelgrosse  kräftige  Hündin, 
die  belegt  worden  war,  wurde  von  diesem  Zeitpunkte  an  mit  600  Grm. 
ausgekochtem  fein  zerhacktem  Pferdefleisch,  40  Grm.  Fett  und  destillirtem 
Wasser  gefüttert.  Das  Thier  warf  6  Junge,  von. denen  eines  getödtet 
wurde;  sein  Enochensystem  war  normal.  Die  übrigen  entwickelten 
sich  schlecht  und  lernten  selbst  nach  3— 4  Wochen  kaum  gehen;  auch 
diese  Zf^igten  keine  Veränderungen  an  den  Knochen.  Die  Hündin 
magerte  stark  ab;  sie  wurde  nach  126  Tagen  vom  Beginn  des  Ver- 
suches an  getödtet.  Während  die  Knochen  des  Kopfes  und  der  p]xtre- 
mitäten  normal  waren,  zeigte  sich  Wirbelsäule  und  Becken  weich  und 
erwiesen  sich  bei  der  histologischen  Untersuchung  von  typischer  Osteo- 
malacie befallen.  Andreasch. 

B29.  Fritz  Strassmann:  Die  tödtliche  Nachwirkung  des 

Chloroforms^).  Das  Resultat  der  Versuche  wird  in  folgende  Sätze 
zusammengefasst.     Nach  längerer  Chloroformirung  lässt  sich  beim  Hund 


»)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissenßch.  1889,  pag.  803.  —  *)Virchow'8 
Archiv  115,  1—14. 

Maly,  Jahreibericht  fttr  Thierchemie.   1889.  31 
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eine  Fettmetainorphose  der  inneren  Organe,  Torzagsweise  der  Leber  und 
des  Herzens  selten  anderer  Organe  nachweisen.  Die  Erhöhang  der 
Stickstoffaasscheidnng  beim  Hangerthiere  unter  dem  Einflasse  des  Chloro- 
forms beweist,  dass  es  sich  hierbei  um  einen  erhöhten  Zerfall  von 
stickstoffhaltiger  Substanz,  um  eine  Fettdegeneration  handelt.  Mitunter 
führt  die  längere  Chloroformirung  beim  Hunde  stundenlang  nach  Ab- 
lauf der  Narkose  und  nach  scheinbar  völliger  Genesung  noch  zum  Tode 
des  Thieres;  dabei  werden  die  Herzaffectionen  stets  besonders  intensiv 
gefunden.  Die  vorhergehende  Anwendung  von  Morphin  vermindert  mit 
der  zur  Narkose  erforderlichen  Ohloroformmenge  zugleich  die  Folgeer- 
scheinungen derselben.  Andreasch. 

330.  Fried r.   Müller:     Stoffwechseluntersuchungen  bei 

Carcinomkranken  ^).  Die  in  Folge  von  bösartigen  Neubildungen  auf- 
tretende Kachexie  kann  entweder  nur  durch  die  unzureichende  Nahrungs- 
aufnahme bei  solchen  Kranken  bedingt,  d.  h.  eine  einfache  Inani- 
tionserscheinung  sein,  oder  sie  ist  eine  dem  Carcinom  eigen- 
thOmliche  StofFwechselanomalie.  Verf.  stellte  deshalb  an  fieberlosen 
Carcinomkranken,  bei  denen  sich  keine  Oedeme  entwickelten,  StofT- 
wechseluntersuchnngen  an.  Zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Car- 
cinomkachexie  mit  einfacher  Inanition  identisch  sei,  lag  es  nahe,  vom 
Hungerzustande  auszugehen.  Die  Versuche  an  zwei  abstinirenden, 
weiblichen  Kranken  mit  Magen-  resp.  Lebercarcinom  ergaben  bei  14-tägiger 
Beobachtung  für  die  tägliche  StickstofFausfubr  5,6  resp.  8,2  Orm., 
während  bei  zwei  wohlgenährten  Frauen,  welche  in  Folge  von  Geistes- 
krankheit abstinirten,  im  Mittel  6  und  5,5  6rm.  Stickstoff  und  bei 
einer  heruntergekommenen  Kranken  mit  Oesophagusverschluss  in  Folge 
von  Schwefelsäurevergiftung  3  Grm.  gefunden  wurden.  Es  handelte 
sich  daher  bei  den  beiden  Carcinomkranken  um  einen  einfachen  Inani- 
tionszustand.  —  Ein  wesentlich  anderes  Resultat  lieferten  zwei  weitere 
Fälle  von  Magen-  und  Lebercarcinom ,  die  gleichfalls  eine  dem  Hunger- 
zustand sich  nähernde  geringe  Nahrungsaufnahme  aufwiesen.  Die  Stick- 
stoffausscheidung durch  Harn  und  Koth  war  hier  viel  bedeutender  und 
näherte  sich  den  Zahlen,  welche  Pflüger  und  Bohland  beim  wohl- 
genährten,   gesunden,    erwachsenen    Mann    gefunden    hatten   (11    und 

^)  Yerhandl.  d.  VIII.  Congresses  für  innere  Medicin.    Separat-Abdruck. 
8  pag.    Ausführlicher  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  16,  496—549. 
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13  Grm.  Stickstoff  im  Tage).  Ein  anderer  Fall  betraf  einen  48-jährigeD 
Mann  mit  Carcinom  des  Penis  und  der  Lymphdrüsen.  In  einer  6-tagigen 
Reihe  konnten  durchscbnittlich  14,6  Grm.  N  mit  der  Nahrung  gereicht 
werden;  trotzdem  setzte  sich  aber  der  rabig  zu  Bette  liegende  Kranke 
noch  nicht  in*s  Stickstoffgleicbgewicht,  sondern  schied  pro  die  24,387 
Gnn.  N  ans,  was  einem  täglichen  Verlast  von  61  Grm.  KOrpereiweiss 
entspricht.  Aach  bei  einer  N-Zufohr  von  21  Grm.  war  das  Stick- 
stoffgleichgewicht noch  nicht  erreicht.  Aus  den  Untersuchungen  von 
Voit  wissen  wir  dagegen,  dass,  sobald  nur  in  der  Nahrang  genügend 
Fett  und  Kohlehydrat  gereicht  wird,  der  Organismus  sich  mit  einer 
massigen  Menge  von  Eiweiss  auf  das  Stickstoffgleichgewicht  setzt ;  wird 
mehr  Eiweiss  gegeben,  so  wird  auch  mehr  umgesetzt,  sodass  innerhalb 
der  Grenzen  gewöhnlicher  Ernährung  stets  annähernd  Stickstoffgleich- 
gewicht besteht,  aber  kein  wesentlicher  Ansatz  erfolgt.  In  der  üecon- 
yalescenz  wird  das  Gleichgewicht  schon  frühzeitig  erreicht  und  jedes 
Pias  an  Eiweiss  wird  angesetzt;  so  erzielte  Verf.  bei  einer  Typhus- 
reconvalescentin  schon  bei  einer  Zufuhr  von  nur  9,9  Grm.  N  einen 
täglichen  Ansatz  von  1,3  Grm.  —  Bei  den  Carcinomkranken  wurde 
auch  die  Phosphorsäure-  und  Chlorausscheidung  ermittelt.  Während 
die  erstere  ungefähr  der  Stickstoffausscheidung  parallel  ging,  waren  die 
Chloride  in  den  meisten  Fällen  vermindert,  oft  bis  auf  Spuren,  ein 
Zeichen,  dass das  an  Chloriden  arme  Organeiweiss  und  nicht  c i r c n - 
lirendes  Eiweiss  zum  Zerfall  gelangte.  Es  ergiebt  sich  hieraus  eine  ge- 
wisse Analogie  zwischen  der  Krebskachexie  und  dem  fieber- 
haften Processe.  Die  tägliche  Körpergewichtsabnahme  bei  Carci- 
nomen,  die  ohne  Oedem  verliefen,  betrug  im  Mittel  6,2  *^/oo,  während 
Leyden  durch  zahlreiche  Wägungen  an  fiebernden  Krankon  einen 
täglichen  Verlust  von  6,67  %o  constatirte.  Dieser  Gewichtsverlust  be- 
trifft insbesondere  die  eiweissreichen  Organe,  weniger  das  Fettgewebe. 
Ausser  in  der  Geschwulst  ist  bei  Krebskranken  der  abnorme  Eiweiss- 
zerfall  insbesondere  im  Muskelgewebe  zu  suchen.  —  Die  Thatsache, 
dass  eine  kleine  bösartige  Neubildung  den  Ernährungszustand  des 
ganzen  Körpers  in  so  düsterer  Weise  verändern  und  unaufhaltsam  zum 
Tode  fuhren  kann,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  in  den  Carcinomen 
Stoffwechselproducte  gebildet  werden,  die  als  Gifte  auf  den  Organismus 
einwirken.  —  In  vorgeschrittenen  Fällen  von  Carcinom  sinkt  die  N- 
Ausscheidung  immer   mehr  (z.  B.  von  17  Grm.  bis   auf  4  Grm.),  was 

31* 
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auf  eine  Retention  von  Sioffwechselproducten  deutet.  Hat  diese  geringe 
Ansscbeidung  mehrere  Tage  bestanden,  so  werden  die  Kranken  schlaf- 
süchtig, es  können  sich  Krämpfe  einstellen,  und  in  tiefem  Coma  er- 
folgt der  Tod.  Verf.  betrachtet  dieses  Coma  carcinomatosam  als  eine 
Autointoxication  darch  giftige  Stoffwechselprodncte. 

Andreasch. 

331.  6.  Klemperer:  lieber  den  StoflfWechsel  und  das  Coma 
der  Krebskranken^).  Mit  Bemerkungen  über  das  Coma 
diabeticum.  Verf.  hat  zeigen  können  [dieser  Band  pag.  880],  dass  ein 
kräftiger  Körper  sich  mit  30—40  Grm.  Eiweiss  in*8  Gleichgewicht  setzt, 
wenn  ihm  bedeutend  überschüssige  Mengen  von  Fett-  und  Kohlehydrat 
zugeführt  werden.  Natürlich  muss  der  Körper  an  Organeiweiss  verlieren, 
wenn  ihm  so  wenig  Eiweiss  und  zugleich  unzureichende  stickstofffreie 
Nahrung  dargeboten  wird.  Je  ärmer  jedoch  der  Körper  an  Organeiweiss 
wird,  desto  weniger  Nahrung  braucht  er,  besonders  in  Bettruhe,  um  seinen 
Eiweissbestand  zu  erhalten.  Derkrebskranke  Organismus  ver- 
liert dagegen  beständig  an  Organeiweiss,  unter  denselben  Be- 
dingungen, die  dem  Gesunden  Erhaltung,  beziehungsweise  Vermehrung 
des  Organeiweisses  gestatten.  Verf.  theilt  zwei  Fälle  von  Stoffwechsel- 
untersuchungen bei  Krebskranken  mit.  Ein  krebskranker  Mann,  in 
absoluter  Bettruhe,  nimmt  eine  Nahrung  von  durchschnittlich  1641 
Calorien,  pro  Tag  mit  i4,9  N,  ein,  nach  des  Verf.'s  Versuchen  aus- 
reichend, um  den  erheblich  abgemagerten  Mann  im  Stickstoffgleichge- 
wicbte  zu  erhalten;  es  sind  200  Calorien  weniger,  als  Voit  für  den 
nicht  arbeitenden  Gefangenen  fordert.  Eine  solche  Nahrungszufuhr  be- 
antwortet der  krebskranke  Organismus  mit  einer  Ausscheidung  von 
22,45  Grm.  N;  jeden  Tag  werden  7,55  Grm.  N  oder  227  Grm.  Muskel- 
fleisch vom  Körper  abgegeben.  —  Ein  zweites  Individuum  mit  Carcinoma 
oesophagi  wird  in  ruhiger  Bettlago  mit  allmählich  steigenden  Nahrungs- 
mengen ernährt;  von  600  Calorien  erhebt  sich  die  Nahrung  bis  zu 
1700,  von  38  Grm.  Eiweiss  bis  zu  100.  Die  durchschnittliche  Stickstoff- 
einnahme betrug  11,98  Grm.,  die  Ausfuhr  16,85  Grm.  —  Diese  beiden 
Versuche  geben  den  Beweis,  dass  in  manchen  Fällen  von  Carcinom 
unabhängig  von  der  Nahrung  ein  Zerfall  von  Gewebseiweiss  stattfindet. 
—  Es  ist  eine  Reihe  von  Processen   bekannt,   in   denen  ebenfalls  ein 

')  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  40.    Separat- Abdruck. 
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Zerfall  von  Organeiweiss  stattfindet;  er  zeigt  sieh  in  der  rermehrten 
Hamstoffansscheidang  nnd  in  der  ausgedehnten  Verfettung  der  paren- 
chymatösen und  musculösen  Organe.  Dieser  Befund  ist  allen  Intoxi- 
cationszustanden  gemeinsam;  so  findet  er  sich  bei  der  Phosphor-,  Arsen-, 
Antimon-,  Chloroform-  und  Kohlenoxydvergiftung.  Gemeinsam  ist  femer 
diesen  Intoxicationen  die  Verminderung  der  Kohlensäure  nnd  der  Al- 
kalescenz  des  Blutes.  In  allen  diesen  Beziehungen  schliesst  sich  die  Krebs- 
krankheit eng  an  die  Vergiftnngszust&nde  an.  Verf.  ist  deshalb  der 
Meinung,  dass  auch  im  Blute  des  Krebskranken  ein  Giftstoff 
kreist,  dass  das  Carcinom  eine  Intoxicationskrankheit 
darstelle.  Das  Gift  der  Krebskrankheit  ist  es  danach,  welches  das 
£i weiss  der  Gewebe  zum  Zerfalle  bringt  und  so  gesteigerte  Stickstoff- 
ansscheidnng,  innere  Verfettung  und  verminderte  Alkalescenz  des  Blutes 
verursacht.  Dasselbe  Gift  vermag  in  einzelnen  Fällen  den  tödtlichen 
Symptomencomplex  des  Coma  hervorzurufen.  Es  wird  über  einen  Krank- 
heitsfall berichtet,  der  mit  Coma  endigte,  und  bei  welchem  sich  die 
Werthe  fßr  die  Stickstoffausscheidung  ^)  der  letzten  Tage  folgender- 
massen  gestaltete:  7,32  Grm.,  8,56  Grm.,  7,62  Grm.,  6,5  Grm.,  3,8  Grm. 
(Coma),  1,13  Grm.  N,  obwohl  Patient  in  Folge  der  Strictur  des 
Oesophagus  sich  in  vollständiger  Inanition  befand.  Vergleicht  man 
diese  Zahlen  mit  denjenigen,  welche  bei  Gesunden  bei  länger  dauerndem 
Hnngerii  gefunden  worden  sind,  so  zeigt  sich,  dass  sie  dieselben  bedeutend 
übertreffen.  Gewöhnlich  beträgt  die  Stickstoffausscheidung  3—5  Grm., 
80  bei  den  hungernden  Geisteskranken  von  Tuczek  2,2—4,6  Grm., 
bei  einem  lange  hungernden  Melancholiker  3,4  Grm.  (Klemperer). 
Die  Ausscheidung  von  9,9  Grm.  N  am  10.  Hungertage,  welche  Senator 
an  Cetti  beobachtete,  ist  nach  Verf.  mit  der  Tuberculose,  an  der 
Cetti  litt,  in  Beziehung  zu  bringen.  —  Ein  zweiter  Fall  betrifft  einen 
Patienten  mit  Mageucarcinom,  der  bei  noch  leidlicher  Ernährung  an 
typischem  KussmauTschem  Coma  zu  Grunde  ging.  Die  Stickstoff- 
einnahme betrug  an  4  Tagen  resp.  12,84,  14,86,  17,24  und  15,91  Grm., 
die  Stickstoffausfuhr  dagegen  16,37,  17,28,  19,79  und  18,51  Grm.; 
es  fand  also  auch  hier  eine  stetige  Abgabe  von  Organeiweiss  statt.  — 
Auch  das  Coma  diabeticum  ist  Verf.  geneigt  nicht  der  Säureintoxication, 
sondern  dem  Vorhandensein  giftiger  Stoffe  im  Blute  zuzuschreiben. 
Andre  asch. 

')  Der  Harn  enthielt  in  den  letzten  Tagen  Oxy  buttersäure. 
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332.  G.  Hoppe-Seyler:  Uebar  die  ZusammenMtzHiii  dor bei  PneHmolhonui 
vorhandenen  Gaee  0-  Das  im  Leben  entleerte  Gas  -wurde  durch  vorher  mit  2  ^/o 
Bor  nasser  gefüllte  Stichcanüle  und  Eautschukschlauch  in  Hern  peitsche 
Büretten  übergeführt  und  möglichst  rasch  dessen  einzelne  Bestandtheile  nach- 
einander in  HempePschen  Pipetten  absorbirt. 
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Aus  diesen  Untersuchungen  sowie  den  früher  von  Anderen  ausgeführten 
Analysen  von  Gasgemischen,  die  bei  Pneumothorax  entleert  werden,  scheint 
hervorzugehen,  dass  die  Zusammensetzung  derselben  hauptsAohlich  von  der 
Lebensthätigkeit  der  umgebenden  Gewebe  und  der  etwa  in  der  Pleurahöhle 
vorhandenen  Mikroorganismen  abhängt.  Die  Gewebe  absorbiren  den  Sauer- 
stoff so  stark,  dass  derselbe  schon  nach  kurzer  Zeit  wesentlich  abgenommen 
hat,  zuletzt  ganz  verschwinden  kann;  sie  produciren  Kohlensäure,  die  sich 
dem  Gasgemisch  zugesellt  in  Mengen  von  5 — 12  Vo  bei  einfach  seröeem  Pneu- 
mothorax. Bei  Fäulnissprocessen  vnrd  viel  mehr  Kohlensäure  gebildet^  der 
Sauerstoff  verschwindet  ganz  und  es  kann  selbst  zur  Wasserstoffentwicklung 
kommen.  Andreasch. 

333.  E.  Lämbling:  lieber  die  chemische  Zusammensetzung 
einer  amyloid  entarteten  Niere ').  Die  Analyse  wurde  nach  Hoppe- 


*)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Med.  47,  105 — 112.  —  •)  Sur  la  composition 
chimique  d'un  rein  atteint  de  d^^n^rescence  amyloTde.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  40,  51—52. 
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S«yler  [GoUwalt,  J.  Th.  10,  355]  ausgeführt,  nur  wurde  das  sehr 
blutarme  Organ  nicht  mit  Kochsalzlösung  ausgespült.  Das  zerkleinerte 
Gewebe  wurde  mit  Wasser,  mit  verdünnter  LOsung  von  Natriumearbonat 
und  Natriumchlorid  extrahirt.  Der  Rückstand  wurde  im  zugeschmolzenen 
Rohr  mit  Wasser  auf  120*^  erhitzt,  um  das  leimgebende  Gewebe  in 
Gelatine  überzuführen.  In  einer  ^  anderen  Portion  wurde  das  Amyloid 
nach  Friedreich  und  Kekule^)  isolirt  und  das  erhaltene  Product 
nach  Kühne  und  Rudnef  [J.  Th.  8,  31]  gereinigt.  Es  wurden 
folgende  Werthe  erhalten,  denen  die  von  Gottwalt  an  gesunden 
Nieren  vom  Hund  gewonnenen  gegenüberstehen. 

Amyloid-  Normale 

Niere.  Hunde-Niere. 


Serumalbumin 0,7920/o  j  1,116— 1,394^/0 

Globulin 5,553  »  8,633-9,225  » 

Albuminstoffe,    löslich    in  Natrium- 
earbonat                0,485  »  1,436—1,598  » 

Gelatine ;     2,685  »  i  0,996—1,849  » 

Amyloid |     0,992  »  — 

Auffallend  ist  der  verhältnissmässig  geringe  Gehalt  an  Albu- 
minstoffen in  der  Amyloid-Niere.  Neben  der  Amyloidsubstanz  ent- 
hielt letztere  Hyalin,  dessen  Bildung  nach  Raehlmann*)  der  des 
Amyloid  voranzugehen  pflegt.  Dasselbe  konnte  vermöge  seiner  Nicht- 
fallbarkeit  durch  Tannin  vom  Gelatin  getrennt  werden.  Es  wurde 
nicht  gefallt  durch  Essigsäure  und  Perrocyankalium,  wohl  aber  durch 
Bleisalze,  und  reducirte  alkalische  Kupferlösung  nach  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure.  Her  t  er. 

334.  Ludwig  Polyäk:  Ueber  den  Werth  der  Fluorwasserstoffinhalation  bei 
Lungen-Tuberculose^).  Verf.  hat  den  von  Gag  er  eingeschlagenen  Weg  und 
construirten  Apparat  mit  einigen  unwesentlichen  Modificationen  benutzt  und 
kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Einathmung  von  Fluorwasserstoff  bei  Be- 
handlung von  Tuberculose  in  den  von  ihm  vorgenommenen  5  Fällen  nicht 
von  guten,  sondern  von  schlechten  Folgen  begleitet  waren. 

.  Liebermann. 

0  Arch.  f.  pathol.  Anat.  16,  58.  —  *)  Ibid.  87,  325.  —  ^)  Orvosi  hetilap, 
Budapest  1889,  pag.  65.  Auch  Mittheilungen  aus  Dr.  Brehmer's  Heilanstalt 
für  Lungenkranke  in  Gorbersdorf  pag.  155 — 181.  Wiesbaden,  J.  F.  Berg- 
mann, 1889. 
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335.  Ludwig  Polyäk:  lieber  denWerth  der  Kreosot-  und 
Guajacolinjection  bei  Lungensuclit  0-  ^^rf.  stellte  sich  die  Frage, 
ob  Kreosot  und  Guajacolinjectionen  wohl  geeignet  wären,  die  jetzt  bei 
Lungensucht  im  Gebrauch  stehenden  antipyretischen  Mittel  •—  deren 
starke  Dosen  oft  ungenügend  befunden  worden  —  zu  ersetzen.  Die 
Kreosot-  und  Guajacolinjectionen  wurden  bei  6  Individuen  mit  zusammen 
176  Injectionen  angewendet.  Die  kleinste  Menge  Kreosot,  womit 
Resultate  erzielt  wurden,  betrug  0,25  Grm.  per  Injection.  Als  grösste 
Injection  benützte  Verf.  2,5  Grm.  und  als  grösste  Dose  an  einem  Tag 
4  Grm.  Guajacolinjectionen  von  0,1*— 0,15  Grm.  wirken  schon,  doch 
sind  hier  auch  0,25—0,5  Grm.  nöthig,  um  das  Fieber  um  1*^  herab- 
zudrücken.  Die  stärkste  Guajacolinjection  betrug  2  Grm.,  die  grösste 
Dosirung  pro  Tag  3  Grm.  Temperaturerniedrigungen  wurden  von  1—6°, 
gewöhnlich  jedoch  von  1  —  2,5®  erzielt.  Ein  Unterschied  zwischen  der 
Wirkung  von  Kreosot  und  Guajacol  konnte  nicht  constatirt  werden. 
Vortheilhaft  ist  die  Anwendung  der  Guajacolinjectionen,  wegen  der 
geringen  Mengen,  welche  nöthig  sind,  um  Wirkung  zu  erzielen. 
Unangenehme  Nebenerscheinungen  machen  sich  nach  Erniedrigung  der 
Temperatur  und  der  darauf  folgenden  Steigerung  bemerkbar,  wobei 
stets  Schüttelfrost  eintritt.  Verf.  hält  das  Kreosot  und  Guajacol 
subcutan  angewendet  für  zweifellos  sicher  und  energisch  wirkende 
antipyretische  Mittel.  Lieber  mann. 


XVIL  Enzyme,  Fermentorganismeii, 
Fäulniss,  Desintection. 
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liegenden  Untersuchungen  über  die  invertirenden  Fermente  des  Magens 
fanden  Yerff.  die  constante  Verunreinigung  des  Rohrzuckers  mit 
kleinen  Mengen  von  reducirenden  Zuckerarten.  Eine  zweite  sehr 
wichtige  Fehlerquelle  ist  die  sogen.  Spontangahrung,  welche  der 
Rohrzucker  sowohl  in  Krystallform  als  auch  in  Losung  unter  dem 
Einflüsse  zahlreicher  aus  der  Luft  stammender,  mit  Invertirnngsver- 
mogen  ausgestatteter  Keime  erleidet.  Von  den  Verff.  wurden  nur 
durch  Erhitzen,  Zusatz  von  Antisepticis  und  durch  Filtration  steril 
gemachte  Rohrzuckerlösungen  verwendet.  Schwieriger  war  dieses 
Postulat  für  die  dem  Darme  entnommenen  Secrete  durchzuführen. 
Gestützt  auf  die  Erfahrung,  dass  das  Invertin  auch  bei  sehr  niedrigen 
Temperaturen  noch  energische  Wirkung  ausübt,  wobei  eine  Ver- 
mehrung und  Wirksamkeit  der  Bactenen  ausgeschlossen  ist,  haben 
Verff.  die  zu  prüfenden  Lösungen  bei  niederer  Temperatur  einwirken 
gelassen.  —  Im  Magen,  woselbst  invertirende  Bacterienarten  fehlen, 
findet  keine  Umwandlung  des  Rohrzuckers  statt.  Der  Darmsaft,  der 
eine  grosse  Menge  invertirender  Bactenen  enthält,  besitzt  intensives 
Invertirungsvermögen.  Dasselbe  ist  bei  Kaninchen  nur  durch  die 
Bactenen  bedingt,  die  Schleimhaut  nimmt  daran  keinen  Antheil. 
Beim  Hunde  Hess  sich  eine  Betheiligung  der  Schleimhaut  nicht  ganz 
ausschliessen,  doch  entsteht  wahrscheinlich  das  Invertin  auch  hier  auf 
dieselbe  Weise.  In  anderen  Secreten  und  Organen,  speciell  der  Leber, 
ist  das  Ferment  nicht  enthalten.  Doch  können  die  wässrigen  Auf- 
güsse aller  Organe,  sowie  sämmtliche  Secrete  nach  längerem  Stehen 
an  der  Luft  Rohrzucker  in  Glycose  verwandeln,  da  sich  darin  inver- 
tirende  Bactenen  entwickeln. 

341.  E.  Stadelmann,  über  den  Fermentgehalt  der  Sputa. 
Fibrinferment.    Cap,  V. 

Fermente  im  Harn.    Cap.  VII. 
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♦Fr^mont,  Bacterien  in  den  Quellen  Grande  Grille  und  de 
THopital  «u  Vichy.  Wirkung  ihrer  Fermente  auf  die  Albumin- 
Stoffe.  Oompt.  rend.  soc.  biolog.  40,  Sil — 316.  Obige  Quellen  ent- 
halten Bacterien,  welche  Albuminstoffe  zu  peptonisiren  yermdgen. 

Herter. 

*W.  Johannsen,  Gber  den  Kleber  im  Weizen  körne.  Verf. 
kommt  zu  demselben  Schlüsse  wie  Ejeldahl,  daits  nämlich  kein 
Ferment  bei  der  Kleberbereitung  aus  Weizenmehl  thfttig  ist 
[Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1888,  pag.  437.]  Loew. 

*C.  J.  Lintner,  über  das  diastatische  Ferment  des  unge- 
keimten  Weizens.  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1888,  pag.  498. 
Verf.  Hess  100  CC.  Weizenauszug  (50  Grm.  Weizen  mit  200  Ccm. 
Wasser  bei  gew.  Temp.  6  St.  digerirt)  mit  2  Liter  einer  2®/oigen 
Stärkelosung  6  Tage  stehen  (ohne  Antiseptica?  D.  Ref.)  und  fand, 
dass  ein  Theil  Stärkemehl  verzuckert  war.  Er  glaubt,  dass  ein  Unter- 
schied dieses  Fermentes  von  der  Diastase  darin  bestehe,  dass  ersteres 
den  Stärkekleister  nicht  vei-fiüssigen  könne.  Loew. 

Gährii7i(/eiif  Öäkrunf/sproduetCf  Spaltpilze. 

*L.  Lindet,  Einfluss  der  Gährungstemperatur  auf  die  Bildung 
höherer  Alcohole.  Compt  rend.  107,182—183.  H.  Schwan 
[D  i  n  g  1  e  r  *  8  Polytechn.  Journ.  172, 239],  welcher  den  Kirschbrannt- 
wein der  Vogesen  frei  von  höheren  Alcoholen  fand,  schrieb  diesen 
Umstand  der  Langsamkeit  der  Gährung  zu,  durch  welche  derselbe 
producirt  vnrd.  Auch  fand  Le  Bei  [Bull.  soc.  chim.  2,  98;  1882]  in 
einem  bei  niedriger  Temperatur  gegohrenen  Bier  nur  geringen  Ge- 
halt daran.  Verf.  machte  vergleichende  Versuche  mit  Würzen  aus 
Mais  und  Koggen  mit  Gerstenmalz  hergestellt,  welche,  in 
Flaschen  mit  S-förmig  gebogenen  Röhren  von  der  Luft  abgeschlossen, 
bei  verschiedenen  Temperaturen  zwischen  8  und  35" 
durch  ein  Gemisch  von  Ober-  und  Unterhefe  zur  Gähining  ge- 
bracht wurden.  Es  zeigte  sich  eine  geringe,  aber  deutliche  Zu- 
nahme der  höheren  Alcohole  (fast  nur  Amyl-Alcohol)  mit  der 
Temperatur,  von  0,52  bis  auf  0,59^0  des  Rohalcohols  (mittelst 
fractionirter  Destillation  bestimmt).  Herter. 

G r ^ h a n t  und  Quinquaud,  Entwicklung  von  Kohlensäure  durch 
die  anaerobe  Hefe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  400.  20  Grm. 
Hefe  in  100  Com.  Wasser  lieferte  beim  Auspumpen  bei  38"  15,9  Ccm. 
Kohlensäure;  nach  B-stündigem  Erhitzen  auf  40®  wurden  weitere 
42,7  Ccm.  Kohlensäure  erhalten.  Herter. 

*V.  Thy  Imann  und  A.  Hilger,  über  dieProducte  der  alcoholischen 
Gährung  mit  specieller  Berücksichtigung  der  Glycerinbildung. 
Archiv  f.  Hygiene  8,  451—467. 

*W.  E.  Stone  und  B.  Tollens,  Gährungsversuche  mitGalac- 
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tose,  Arabinose,  Sorbose  und  anderen  Zuokerarten.  Annal. 
Chem.  Pharm.  24«,  257-271. 

*y.  Griesmayer,  über  einen  reducirenden  Bestandtheil  der 
Hefe.  Biedermannes  Centralbl.  18,  956.  Von  Re7-Pei4harde 
ist  ein  stark  reducirender  Stoff  beschrieben  worden,  der  sich  in  der 
Hefe  und  in  gewissen  Pflanzen-  und  Thiergeweben  finden  soll  und  der 
wegen  seiner  Fähigkeit,  Schwefel  in  Schwefelwasserstoff  umzuwandeln, 
Philothion  genannt  wurde.  Verf.  Termuthet,  dass  hier  das  Hjdrazin 
YOn  Curtius  yorliegen  möchte. 

*A.  P.  Fokker,  Aber  das  MilchsAureferment.  Fortschr.  d. 
Medicin  7,  401—408. 

*A.  Pick,  über  die  saocharifioirende  Thätigkeit  einiger 
Mikroorganismen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  188^,  No.  5,  6,  7. 
P.  fasst  seine  Resultate  in  Folgendem  zusammen:  1)  Dass  es  Mikro- 
organismen giebt,  welche  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  haben,  in 
Glycogeulöflungen  Yerpflanzt,  Zucker  zu  bilden ;  hierzu  gehören:  Bacillus 
Finkler-Prior,  Bacillus  D e n ec k e ,  der  Commabacillus,  der  Milzbrand- 
bacillus,  der  weisse  und  gelb-grüne  Bacillus,  die  weisse  und  gelbe  Sarcine 
und  Schimmel ;  2)  dass  die  dabei  entstehende  Zuckerart  Maltose  ist,  und 
3)  dass  es  nach  dem  jetzigen  Stande  der  bacteriologischen  Forschung  un- 
erlässlich  ist,  die  Untersuchungen  über  Fermente  und  Fennentwirkungen 
unter  Berücksichtigung  der  bacteriologischen  Methoden  durchzuführen. 

342.  E.  Kramer,  über  die  schleimige  Gährung. 

*Martinand,  Studie  über  die  alcoholisohe  Gährung  der  Milch. 
Compt.  rend.  108,  1067—1069.  Die  von  Duclaux  [Ann.  de  Finstitut 
Pasteur  No.  12,  15.  d^cembre  1887]  und  von  Adametz  [Centralbl. 
f.  Bacteriol.  5,  116]  beschriebenen  Hefen  bewirken  alcoholische 
Gährung  der  Milch  ohne  Coagulation,  doch  coagulirte  die  mit 
Du  clausus  Hefe  infioirte  Milch  beim  Kochen.  Versetzt  man  die 
inficirte  Milch  mit  35  bis  70%  Wasser,  so  erfolgt  nach  einiger 
Zeit  Gerinnung  auch  in  der  Kälte.  Bei  Zusatz  von  10°/o  Glucose 
oder  Maltose  gerinnt  die  mit  Duclaux's  Hefe,  Saccharomyces 
cerevisiae,  ellipsoideus,  pastoi-ianus  oder  apiculatus 
infioirte  Milch,  auch  wenn  dieselbe  unverdünnt  oder  mit  starkem 
AVasserzusatz  genommen  wird,  und  zwar  um  so  schneller,  je  stärker 
die  Verdünnung.  Statt  obiger  Zuckerarten  kann  gewöhlioh  auch 
Saccharose  verwendet  werden,  nur  bei  S.  apiculatus  nicht,  dem  das 
Invertin  fehlt.  Herter. 

343.  M.  v.  Nencki  und  N.  Sieber,  über  die  Bildung  Ton  Paramilch- 

säure  durch  Gährung  des  Zuckers. 
*W.  Zopf,  Ozalsäuregährung  bei  einem  typischen  Saccharomy- 
ceten.  Ber.  d.  d.  bot.  Gesellsch.  7,  94.  Verf.  hat  im  Baumwolle- 
saatmehl einen  neuen  Sprosspilz  (Saccharomyces  Hansenii)  entdeckt, 
welcher  Zuckerarten,  Mannit  und  Glycerin  unter  Production  von 
Oxalsäure  zersetzt  und  oxydirt.    Die  Versuche  dauerten  je  2 — 5  Monate. 
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Die  Nährlösungen  enthielten  Pepton  1  %,  Fleisohextract  0,5  ^/o  und 
2 — 10^/0  jener  mehrwerthigen  Alcohole.  £8  zeigte  sich  ein  reich- 
licher Bodensatz  von  ozalsaurem  Kalk.  Loew. 

344.  M..Nenoki,  über  die  Zersetzung  des  Eiweisses  durch  anagrobe 

Spaltpilze. 

345.  L.  Selitrennj,  über  die  Zersetzung  des  Leims  durch  anaSrobe 

Spaltpilze. 

346.  H.  Nencki    und   N.  Sieber,  zur   Kenntniss  der  bei  der  Eiweiss- 

gährung  auftretenden  Gase. 

347.  K.  B.  Lehmann,  zur  Frage  nach  der  Entstehung  des  Leichen- 

wachses  aus  Ei  weiss. 

348.  A.  Baginsky,  zur  Biologie  der  normalen  Milchkothbacterien. 
*A.  Frick,  bacteriologische  Mittheilungen  über  das  grüne  Sputum 

und  über  die  grünen  Farbstoff  produoirenden  Bacillen. 
V  i  r  0  h  o  w '  8  Archiv  116,  266—300.  Mit  Uebergehung  aller  biologischer 
Details  seien  nur  einige  Angaben  über  den  giilnen  Farbstoff  heraus- 
gehoben. Der  Farbstoff  der  Culturen  ist  in  den  ersten  Tagen  intei^siv 
grasgrün  in  auffallendem  Lichte,  im  durchfallenden  mehr  gelbgrün; 
nach  mehreren  Wochen  wird  er  gelbgrün,  endlich  braun,  stets  seine 
intensiv  dunkelgrüne  Fluorescenz  behaltend.  Das  Spectrum  enthält 
keine  Absorptionsstreifen.  Das  Pigment  ist  unlöslich  in  Alcohol, 
Aether,  Chlorofoim,  leicht  löslich  in  Wasser,  namentlich  stark  al- 
kalischem, wobei  auch  die  Farbe  am  intensivsten  hervortritt.  Säuren 
entfärben  die  Lösung,  die  aber  beim  Alkalisiren  wieder  grün  wird. 
Ferment  Wirkungen  konnten  von  dem  Bacillus  nicht  beobachtet  werden. 

Andreasch. 

349.  y.  Bovet,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Bacillen 

des  Erythema  nodosum. 

350.  Alb.    Hammerschlag,    baoteriologisch-chemisohe  Unter- 

suchungen der  Tuberkelbacillen. 

*Andr.  Högyes,  Untersuchungen  über  den  Werth  der  Schutz- 
impfungen gegen  Hundswuth  vor  und  nach  der  Infection.  Ber. 
d.  k.  Ungar.  Akad.  d.  Wissensch.,  mathem.-naturw.  Classe,  7,  3.  Verf. 
stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  welche  zu  dem  Schlüsse  führten, 
dass  die  Schutzimpfungen  sowohl  vor  als  nach  dem  Bisse  eines  wuth- 
kranken  Hundes,  von  günstigen  Resultaten  begleitet  sind. 

Liebermann. 

*Andr.  Högyes,  Versuche  zur  Klärung  einiger  die  Wuthkrank- 
heitbetre  ff  enden,  ungelösten  Fragen.  Ber.  d.  k.  ungar.  Akad.  d. 
Wissensch.,  mathem.-naturw.  Classe,  7,  186. 

*Tizzoni  e  Oattani,  Ricerche  batteriologiche  sul  tetano. 
Giom.  della  r.  accad.  di  niedicina  di  Torino,  Anno  LH,  4—5.  Torino  1889. 

*8ormani,  Studi  sperimentali,  sui  neutralizzanti  del  virus 
tetanigeno.  Rendiconti  del  r.  Istituto  lombardo  di  scienze  e  lottere, 
Ser.  2a,  21,  12-14.    Milano  1889. 


XYII.  Enzyme,  Fermentorganinneii,  FAulniss,  Deainfeotion.         498 

*8ormaiiif  Esperimenti  snlla  inalazione  del  Tims  tetanigeno. 

Rendiconti  del  reale  Igtituto  lombardo  di    sdense  e  lettere,   Ser.  2a, 

22,  15—16.    Milano  1889. 
*H.  Alapy,  über  das  Yerhalten  der  Wundinfectionserreger  im 

Darme.    "Wiener  med.  Woohenschr.  1889,  No.  1,  2,  3. 
*£.  Pazienti,   sulP  immnnit&  yerso  il  yirus  tetanico  conferita 

sperimentalmente  ai  cani.    Rif.  medica  1889,  pag.  1208. 
*8ormani,  Influenza  dei  sucohi  digerenti  sulyirua  tetanigeno. 

Rendiconti  del  r.  Istituto  lombardo  di  soienze  e  lettere,  Ser.  2a,  22, 

7—8.    Milano  1889. 
*A.  Monti,   Influenza   dei    prodotti   tossici    dei   saprofiti  sulla 

restituzione  della  virulenza  ai  microparassiti  attenuati.      Atti   della  r. 

accad.  dei  Lincei  Rendiconti  1889,  5,  2.  Sem.,  pag.  155. 
*8trau8   und    Wurtz,    Über   die   Wirkung    des  Magensaftes   auf 

einige  patbogene  Mikroben.    Arcb  de  m^d.  experim.  1,  370. 
*P.  Hueppe  und  G.  C.  Wood,  Untersuchungen  über  die  Beziehungen 

zwischen  Saprophy tismus  und  Parasitismus.  I.  üeber  Schutzimpfung 

gegen  Milzbrand.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  16. 
*F.  Hueppe,  Historisch-Kritisches  über    den   Impfschutz,   welchen 

Stoffwechsel  producte   gegen   die  virulenten   Parasiten   ver- 
leihen.   Portschr.  d.  Medicin  6,  289—295. 
*F.  Hueppe,  über  die  Giftigkeit  der  Chol  er  ab  aci  11  en   und  die 

Behandlung   der   Cholera.     Deutsche   med.  Wochenschr.   1889, 

Xo.  as. 

•C  h.  H.  A 1  i  -  C  0  h  e  n ,  zur  Frage  von  der  Cholerareaction.   Fortschr. 

d.  Medicin  6,  209-211. 
*K.  Hirschberger,  experimentelle  Beiträge  zur  Infectiosität  der 

Milch   tuberculöser  Kühe.     Deutsches   Arch.   f.   klin.    Medicin 

44,  500-522. 
♦Holschewnikoff,  über  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff 

durch  Bacterien.    Forschr.  d.  Medicin  7,  201 — 213. 
♦Martinotti  e  Bar b aci,  Presenza  di  bacilli  del  tifo  nelT  acqua 

potabile.    Giorn.  della  r.  accad.  di  medicina  di  Torino,   Anno  LH, 

No.  8—10.     Torino  1889. 
*Santori,   su  alcuni  microorganismi  facili  a  scarabiarsi  con  quelle   del 

tifo     addominale     riscontrati    in    alcune    acque    potabili    di 

Roma.    Bull,  della    commissione   speciale   dMgiene    del    Munioipio    di 

Roma,   Anno   X,   6,   7[  8.    Roma  1889.      Ann.   deir   Istituto  d'igiene 

sperim.  deir  Universitä  di  Roma  1,  1.    Roma  1889. 
*Di   Matteie   Stagnitta,    sul  modo    di  comportarsi  dei  microbi 

patogeni  nelF  acqua   corrente.     Bulletino  della    r.  accademia 

medica  di  Roma,  Anno  XV,  6,  7.    Roma  1889. 
*Bumm,  über  die  Einwirkung  pyogener  Mikroorganismen   auf 

das  Bindegewebe  nebst  Bemerkungen  über  die  Bedeutung  der- 
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selben  Mikroben  für  die  progreseive  Eiterung.     Sitsungsber. 
d.  phy8ik.-med.  GesellBoh.  zu  Würzburg  188S,  pag.  9&— 108. 

*S.  Winogradsky,  über  Eisenbaoterien.  Botan.  Zeitg.  46,  261 
bis  270.  Dieselben  nehmen  FeCOs  auf,  oxydiren  es  im  Plasma  und 
scheiden  es  oxydirt  wieder  aus.  Die  Ablagerungen  von  Sumpf-, 
Wiesenerz,  Raseneisenstein  sind  höchst  wahrscheinlich  der  Thätigkeit 
dieser  Organismen  zuzuschreiben. 

* F r i c k ,  bacteriologische  Mittheilungen  über  das  grüne  Sputum  und 
über  die  grünen  Farbstoff  produoirenden  Bacillen. 
Yirchow^s  Arch.  110.  Die  chemische  Untersuchung  des  Farbstoffes 
ergab,  dass  derselbe  intensiv  grasgrün  im  auffallenden,  mehr  gelbgrün 
im  durchfallenden  Lichte  ist ;  Alcohol,  Aether,  Chloroform  lost  ihn 
nicht,  leicht  dagegen  Wasser. 

*Th.  W.  Engelmann,  I.  über  Bacteriopurpurin  und  seine 
physiologische  Bedeutung;  IL  über  Blutfarbstoff  als  Mittel 
zur  Untersuchung  des  Gaswechsels  chromophyllhaltiger 
Pflanzen  im  Licht  und  Dunkel.  BioL  Centralbl.  8,  3»— 38.  E.  er- 
bringt den  Nachweis,  dass  Purpurbacterien  mit  Hilfe  ihres  Farbstoffes 
im  Licht  Sauerstoff  ausscheiden. 

*K.  B.  Lehmann,  über  die  Biologie  des  Bacterium  p hos p höre s- 
cens  Fischer.  Sitzungsber.  d.  physilc-med.  Geseilsch.  zu  Würzburg 
1889,  pag.  42-M. 

*A.  Baginski,  zum  Grotenfel tischen  Bacillus  der  «^othen 
Milch**.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  11.  Verf.  hat  im 
Stuhl  diarrhöisch  erkrankter  Kinder  einen  Bacillus  aufgefunden,  der 
mit  dem  von  Grotenfelt  als  Ursache  der  „rothen  Milch**  erkannten 
identisch  zu  sein  scheint.  Die  näher  beschriebenen  Bacillen  f&rben 
die  Gelatineculturen  in  der  Nähe  des  Stichcanales  schön  purpurroth. 
Die  spectroscopische  Untersuchung  dieses  Pigmentes  ergab  einen  Ab- 
sorptionsstreifen zwischen  Gelb  und  Gi-ün  und  einen  breiteren  im 
Blau.  Auf  Milch  gezüchtet  färbt  er  dieselbe  rothbraun  bis  schmutzig 
roth.     Giftige  Wirkungen  scheint  der  Bacillus  nicht  zu  entfalten. 

Andreasch. 

*Lu8tig,  Mikroorganismen  der  *  Miesmuscheln.  Joum.  de 
Pharm,  et  de  Chimie  2«,  437—488;  Chem.  Centralbl.  1889,   pag.   799. 

*J.  Tarchanoff  und  Kolersnikof f,  über  die  Anwendung  des 
alkalischen  Albuminats  des  Hühnereies  als  durchsichtiges 
Substrat  für  Bacterienzüchtung.    BioL  Centralbl.   8,   19—23. 

*J.   Rosenthal    und    0.    Schulz,    über    Alkalialbuminat    als 
Nährboden  bei  bacteriologischen  Untersuchungen.    Biol. 
Centralbl.  8,  307-311. 
351.  A.  Di  Vestea,  über  das  Fehlen   der  Mikroben   in   den   pflanz- 
lichen Geweben. 

*E.  Br^al,  Beobachtungen  über  die  Fixirung  des  atmosphärischen 
Stickstoffs  durch  die  Leguminosen,  welche  Knollen  an  den 


XYII.  Enzyme,  Fennentorganismeii,  Fäuhiiss,  DesiBfection.         495 

Wurzeln  tragen.  Coropt.  rond.  107,  997— 3Ö9.  Verf.  verfolgt«  die 
Rolle  der  Wurzelknollen  bei  der  Aufnahme  des  Stickstoffs  (Hell- 
riegel  und  Willfarth).  Dieselben  enthalten  sehr  viel  Stickstoff 
(2,68  bis  7^/0  des  Trockengewichts);  auch  die  Wurzeln,  an  dene^  sie 
sitzen,  sind  ungewöhnlich  reich  daran.  Sie  enthalten  einen  weisslichen 
Saft,  welcher  unter  dem  Mikroscop  runde  stark  lichtbrechende 
Körnchen  und  bewegliche  baoterienartige  FSden  zeigt. 
Fügt  man  diesen  Saft  zu  Nährlösungen,  in  welchen  Leguminosen 
(Erbsen,  Lupinen)  keimen,  so  entwickeln  sich  an  den  Wurzeln  Knollen, 
und  diese  Pflanzen  mit  Wurzelknollen  ei'wiesen  sich  viel  (bis  25  Mal) 
reicher  an  Stickstoff  als  das  Samenkorn,  dem  sie  entsprossen,  während 
Gontrollpflanzen  ohne  Knollen  nicht  mehr  Stickstoff  als  das  Samenkorn 
enthielten.  Diese  Beobachtungen  erklären  Angaben  von  D^h^rain, 
welcher  in  einem  Ackerboden  nach  10-jähriger  Cultur  von  Leguminosen 
den  Stickstoff  von  1,45  Grm.  auf  1,80  Grm.  pro  Kgrm.  angewachsen  fand. 

Herter. 

*E.  Wollney,  der  Nitrificationsprocess  in  Rücksicht  auf  die 
Bodencultur.    Zeitschr.   d.  landw.  Ver.  in  Bayern  1889,  pag.  267. 

♦B.  Tacke,  über  den  Stickstoffverlust  bei  der  Nitrification 
und  den  Stickstoffgewinn  im  vegetationsfreien  Erd- 
boden. Landw.  Jahrb.  18,  439.  Feine  und  nicht  zu  humusaiTue 
Gartenerde  wurde  mit  einer  verdünnten  Chlorammoniumlösung  be- 
feuchtet und  unter  Erhaltung  des  nöthigen  Feuchtigkeitsgrades  mit 
Luft  reichlich  ventilirt.  Die  Yersuche  dauerten  32 — 132  Tage ;  das 
Glasrohr  mit  der  Erde  lag  in  einem  Luftbad  von  30 — 33  ^  Bei  den 
13  angestellten  Versuchen  war  der  Stickstoffgehalt  bald  etwas  ver- 
mehrt, bald  vermindert.  Die  Vermehrung  schreibt  Verf.  der  Ueber- 
führung  von  gastörmigem  Stickstoff  in  Stickstoffverbindungen  zu.  Die 
Fäulniss  ist  nach  Verf.  mit  keinem  Stickstoffverlust  verbunden,  so- 
lange Nitrate  fehlen.  Loew. 

*Berthelot  und  G.  Andrd,  Bemerkungen  über  die  Dosirung  des 
Stickstoffs  im  Boden.  Compt.  rend.  107,  207—209.  Die  Menge 
von  organischem  Stickstoff  im  Boden,  welche  in  Wasser  löslich  ist, 
liegt  unterhalb  der  Grenze  der  Fehler  bei  der  Stickstoff bestimmung ; 
bei  Anwesenheit  grösserer  Quantitäten  von  Nitraten  kann  daher 
der  organische  Stickstoff  in  der  mit  Wasser  ausgewaschenen  Erde 
mittelst  Natronkalk  dosirt  werden  [J.  Th.  18,  884] ;  geringe  Quantitäten 
von  Nitraten  sind  ohne  erheblichen  Einfluss  auf  die  Resultate  der 
Stickstoffbestimmung.  Herter. 

*Th.  Schloesing,  über  die  Dosirung  von  Kohlenstoff  und 
Stickstoff  im  Boden.    Compt.  rend.  107,  296—301. 

•Berthelot  und  G.  Andr^,  neue  Versuche  über  die  Dosirung  des 
Stickstoffs  in  den  Böden.  Compt.  rend.  107,852—854.  Verff. 
fanden  in  trockenen  Bodenproben,  welche  in  Kohlensäure  monate- 
lang aufbewahrt  waren,   den   S tickst offge halt   unverändert. 

Herter. 
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Desinfeetion. 

♦Kftupe,  Studien  über  die  Wirkung  einiger  Desinficientia. 
Inaug.-Dissert.  Würzburg  1889. 

^Behring,  über  die  Bestimmung  des  antiseptischen  Wertlies 
chemischer  Präparate  mit  besonderer  Berücksichtigung  einiger 
Quecksilbersalze.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  41, 
42,43 

*Chibret,  vergleichende  Studie  der  antiseptischen  Eigenschaften 
von  Qu  e  c  k  8  i  1  b  e  r  c  y  a  n  ür,  Quecksilberoxycyanür  und 
Sublimat    Compt.  rend.  107,  119—120. 

*J.  Geppert,  zur  Lehre  von  den  Antisepticis.  Eine  Experimental- 
Untersuchung.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1889,  No.  36  und  37.  G. 
fasst  seine  Resultate  wie  folgt  zusammen.  Milzbrandsporen  können 
infectiös  bleiben,  auch  wenn  sie  stundenlang  in  1  pro  mille  Sublimat 
gelegen  haben.  Bedingung  zum  Gelingen  der  Infection  ist,  dass  das 
Sublimat  niedergeschlagen  wird.  Eine  Sporensuspension,  mit  Sublimat 
versetzt,  und  Meerschweinchen  eingespritzt,  inficirt  selten.  Blut  mit 
Sporen  und  Sublimat  versetzt,  ist  hoch  infectiös.  Milzbrandsporen, 
die  einige  Zeit  in  Sublimat  gelegen  haben,  wachsen  nicht  mehr  auf 
Nährböden,  auf  denen  normaler  Milzbrand  noch  gedeiht.  Dabei  be- 
halten sie  ihre  infectiösen  Eigenschaften.  Dasselbe  beobachtet  man 
an  Milzbrandbacillen,  die  in  Sublimat  oder  Carbol  gelegen  hatten. 
Versetzt  man  eine  desinficirende  Lösung  mit  einer  Bacteriensuspension 
und  impft  annähernd  gleiche  Mengen  auf  Culturen,  so  nimmt  mit  der 
Dauer  der  Desinfeetion  die  Zahl  der  Colonien  ab.  Die  Ergebnisse  der 
Cultur-  und  Thierimpfung  stimmen  nicht  immer  überein. 

*H.  Büchner  und  M.  Segall,  über  gasförmige  (!  Red.)  anti- 
septische Wirkungen  des  Chloroform,  Formaldehyd  und 
Creolin.    Münchener  med.  Wochenschr.  1889,  No.  20. 

*C.  Gottbrecht,  über  die  fäulnisswidrige  Wirkung  der  Fluss- 
säure.    Therap.  Monatsh.  8,  411—415. 
352.  C.   Gottbrecht,   über   die   fäulnisswidrige   Eigenschaft    des 
Ammoniaks. 

*W.  Vignal,  Notizen  über  die  Wirkung  einiger  antiseptischer 
Substanzen  auf  den  Bacillus  mesentericus  vulgaris. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  40,  ^6 — 237.  Verf.  theilt  die  Dosen  ver- 
schiedener Antiseptica  mit,  welche  die  Entwicklung  des  reichlich  im 
Munde  vorkommenden  sehr  resistenten  Bacillus  mesentericus  vul- 
garis (identisch  mit  Koch 's  Kartof  felbacillus)  verhindern, 
hemmen  und  unterbrechen.  Herter. 

*J.  Forst  er,  über  die  Einwirkung  gesättigter  Kochsalz- 
lösungen auf  pathogene  Bacterien.  Münchener  med.  Wochen- 
schrift 1889,  No.  29.  Culturen  verschiedener  Bacterien  auf  Nährgelatine 
oder  Agar  wurden   mit  sterilisirtem  Kochsalz  bestreut  und  nach  be- 
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stimmten  Zeitabschnitten  Proben  auf  frische  Gelatine  oder  auf  Yer- 
Buehsthiere  fiberimpft.  Es  zeigte  sich,  dass  Oholerabacillen  schon  nach 
wenigen  Stunden  zu  Grunde  gingen,  dagegen  blieben  Typhusbacillen, 
pyogene  Staphylococcen,  die  Streptococcen  des  Erysipels,  die  Bacterien 
des  Sohweinerothlaufes  unter  dem  Kochsalze  Wochen,  ja  einzelne 
sogar  Monate  lang  am  Leben.  Organe  eines  perlsflchtigen  Rindes 
behielten  nach  18-tägigem  Liegen  in  Kochsalz  ihre  Infectiositfit  un- 
yerändert.  Es  ist  daher  das  mitunter  gefibte  Einsalzen  des  Fleisches  von 
perlsflchtigen  Thieren  nicht  hinreichend,  die  Tuberkelbacillen  abzu- 
tödten.  Milzbrandbacillen  scheinen  durch  das  Kochsalz  abzusterben, 
nicht  aber  Culturen,  in  denen  sich  Sporen  derselben  vorfinden.  Das 
Einsalzen  entfaltet  demnach  durchaus  nicht  die  allgemeine  antiseptische 
oder  desinficirende  Wirkung,  wie  man  häufig  anzunehmen  gewohnt  ist. 

Andreasch. 

*H.  Tan  Geuns,  Aber  das  „Pasteurisiren''  Ton  Bacterien.  Ein 
Beitrag  zur  Biologie  der  Mikroorganismen.  Arch.  f.  Hygiene  9,  369 
bis  405.  Zunächst  wurde  der  Einfluss  kurze  Zeit  einwirkender 
Temperaturen  zwischen  50  und  80^  auf  Bacterien,  die  aus  Kuhmilch 
isolirt  worden  waren,  untersucht.  Es  fand  sich,  dass  die  meisten  aus 
käuflicher  Kuhmilch  gezogener  Bacterien  durch  Pasteurisiren  bei  80^ 
entwicklungsun  fähig  wurden.  Aus  Wasser  und  Schlamm  isolirte 
Bacterien  zeigten  dasselbe  Verhalten,  ebenso  Eiterstaphylococcen ;  bei 
Heubacillen  war  die  Wirkung  eine  unsichere.  Weiter  wurden  für 
Cholera-  und  Typhusbacillen,  Vaccine  etc.  die  Widerstandsgrenzen 
bestimmt.  Erstere  sterben  bei  Einwirkung  bis  zu  1  Min.  bei  59^,  oder 
5  Min.  bei  54*,  Typhusbacillen  bei  Einwirkung  bis  zu  1  Min.  bei  60" 
oder  5  Min.  bei  56 ^  Vaccine  bei  60°  ab.  Andreasch. 

*Mendini,  sugli  apparecchi  di  disinfezione.  Rivista  di 
artiglieria  e  genio,  Not.  1888,  Roma. 

•Herrn.  Rohrbeck,  zur  Lösung  der  Frage  der  Desinfection  mit 
Wasserdampf.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1889,  No.  50. 

*P.  Canalis,  suUa  disinfezione  de!  carri  che  hanno  serTito  al 
trasporto  dei  bestiame  sulle  strade  ferrate.  Giorn.  d*Tgiene  1889,  pag.  5. 
Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  1889,  Ser.  4a,  10,  189. 
Abkratzen  der  Wände  und  Abwaschen  mit  einer  Sublimatlö»ung  Ton 
1,5  7oo. 
^3.  Sigm.  Ge  rlöczy,  über  die  Desinfection  typhöser  Wohnungen 
in  Budapest. 

*üffelmann,  die  Desinfection  infectiöser  Darment- 
leerungen.    Berliner  klin.  Wochenechr.  1889,  No.  25. 

*E.  Perroneito,  gli  iposolfiti  sono  buoni  antisettici?  II 
Cholera  dei  polli  e  la  nessuna  azione  delF  iposolfitd  di  sodio 
sopra  it  Tirus.  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  1889,  Ser.  4,  10,  187. 
Das  Natriumhyposulphit  todtet  das  Virus  der  Hühnercholera  weder  in 

Maly,  JfthreBbericht  für  Thierchemie.   ISSO.  32 
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einer  Losung  von  25  noch  in  einer  von  50  Voo,  wenn  auch  die  directe 
Wirkung  48  »St.  dauert.  v.  Yintschgau. 

*Di  Matte i  e  Scala,  azione  antisettica  dello  iodoformio  e 
dello  iodolo.  Bull,  della  r.  accad.  medica  di  Roma,  Anno  XIV,  8. 
Roma  1888.  Annali  delF  Istituto  d^igiene  sperim.  deir  üniversit^ 
di  Roma  1,  1.    Roma  1889. 

*£.  Mattei,  8uU*  azione  disinfettante  dei  eaponi  comuni. 
Bull,  della  r.  accad.  med.  di  Roma  15,  1,  32. 

*y.  Chirone,  Ricerche  sperimentali  suU^  azione  biologioa  deir  a n t i - 
sepeina  o  paramonobromoacetanilide.  II  Morgagni  1889, 
Parte  I,  No.  5,  pag.  300. 

*Y.  Chirone,  Meccanismo  di  azione  deir  antisepeina  o  para- 
monobromoacetanilide. Atti  6  Mem.  della  r.  accad.  di  scienze 
in  Padova  5,  2,  159. 

*G.  B.  Golpi,  Ricerche  suir  azione  della  terpina  e  del  terpinolo 
nei  fermenti  organizzati,  nei  feniienti  chimici  e  nei  processi  germinativL 
II  Morgagni  XXXI,  Parte  1,  No.  8,  pag.  519. 

*J.  Andeer,  Resorcin  und  Creolin.  Allg.  med.  Centralztg.  18S9, 
No.  12. 

*A.  Henle,  über  Creolin  und  seine  wirksame  Bestandtheile.  Arch. 
f.  Hygiene  9,  188—222. 

*Th.  Weyl,  über  Creolin.     Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  22,  138—139. 

*Sirena,  azione  della  creolina  sul  bacillo  virgola  di  Koch. 
Atti  della  r.  accad.  di  scienze  lettere  e  belle  arti  di  Palermo,  N.  F. 
10.   Palermo  1889. 

*J.  Förster,  über  Creolin.  Münchener  med.  Wochenschr.  1889, 
No.  26.  Verf.  hat  das  neuerdings  von  der  Maatschappy  voor  chemische 
Industrie  zu  Amsterdam  in  den  Handel  gebrachte  Creolin  mit  dem 
Pearson 'sehen  Präparate  verglichen.  Zu  AntheUen  von  zwei 
Flüssigkeiten  (Fäkalien  mit  80*^/u  Wasser  verdünnt)  wurden  5  und 
2,5%  beider  Präparate  gefügt;  nach  24-stündiger  Einwirkung  waren 
alle  Bacterien  in  allen  Proben  bis  auf  wenige  Individuen  getödtet. 
Bei  1  %  erfolgte  die  Tödtung  nach  7  Tagen.  Typhus-  und  Cholera- 
bacillen  wurden  durch  l^/o  schon  nach  wenigen  Minuten  getödtet, 
Beri-Mikrococcen  (von  Pekelharing)  erst  bei  2%.  Die  obigen 
Versuche  stimmen  mit .  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  von 
E  8  m  a  r  c  h  [Centralbl.  f.  Bacteriologie  2,  No.  10  und  11]  und  Eisen- 
berg  [Wiener  med.  Wochenschr.  1888,  No.  17]  überein  und  beweisen 
gleichzeitig,  dass  das  Amsterdamer  Präparat  dem  Pearson^ sehen 
Desinfectionsmittel  nicht  nachsteht.  Andreasch. 

*  G.    G  a  g  1  i 0 ,    pharmacologische    Untersuchungen    über    N  a  p  ht a  I  i  n. 

Ricerche  farniacologiche  suUa  naftalina.  Sperimentale.   Marzo  1888. 

*  Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.,  Ser.  4a,  9,  49.  Ohne  Be- 
rücksichtigung der  rein  pharniacologischen  Mittheilungen  entnehmen 
wir  aus  dieser  Schrift,  dass   das  Naphtalin,   nach    den   von    Professor 
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Pernice  auf  Yeranlassung  des  Yerf.'s  vorgenommenen  baoterio- 
logischen  Studien,  zu  1  "^  Fleiechbrüheoultur  zugesetzt,  die  £nt- 
i^icklung  der  Commabacillen  yerlangsamt;  zu  5— 10"/j  dieselbe  unter- 
brechen kann,  und  bei  15 — 30  ^jo  immer  hemmt.  —  Die  Lymphkorper- 
chen  im  Froschmesenterium  senden  in  Folge  der  Naphtalinein- 
wirkung  fast  gar  keine  protoplasmatischen  FortsAtze  aus;  sie  wandern 
in  sehr  geringer  Zahl  aus,  analog  der  Einwirkung  des  Chinins  und 
des  Sublimates.  —  Das  Naphtalin  ist  der  Samenentwicklung  sehr 
schädlich,  und  es  kann  daher  der  Landwirthschaft  sehr  nachtheilig 
werden,  wenn  dasselbe  zur  Desinfection  von  Düngergruben  und  zur 
Conserrirung  ron  Körnern  oder  Obst  verwendet  wird. 

V.  Vintsohgau. 

*A.  Schficking,  über  Anwendung   und  Wirkung  der  o-Oxy- 
naphto§8äure.    Internationale  klin.  Rundschau  1889,  pag.  669. 

*Helbig,r-Oxynaphtoe8äure.    Therap.  Monatsh.  8,  75.    Handelt 
von  den  antiseptischen  Eigenschaften  derselben. 


336.  A.  Fick:  lieber  die  Wirkungsart  der  Gerinnungsfer- 

mente  *).  Bekanntlich  denkt  man  sich  die  Wirkung  der  ungeformten 
hydrolytischen  Fermente  oder  Enzyme  so,  dass  das  Molekül  des  Fermentes 
mit  einem  Molekül  des  umzusetzenden  Körpers  in  Wechselwirkung  tritt, 
bei  der  eine  Verbindung  dvs  Fermentradieales  mit  einem  Radicale  aus 
dem  Moleküle  jenes  Körpers  entsteht.  Diese  Verbindung  ist  aber  nur 
von  kurz  dauerndem  Bestände,  indem  unter  Mitwirkung  von  Wasser- 
molekülen einerseits  das  Fermentmolekül  als  solches  wieder  hergestellt 
wird  und  anderseits  Hydratmoleküle  der  Badicale  des  umzusetzenden 
Körpers  entstehen.  Das  Wesentliche  dieser  Anschauung  ist  dies,  dass 
ein  und  dasselbe  Fermentmolekül  nacheinander  mit  unzählig  vielen 
Molekülen  des  umzusetzenden  Körpers  in  Wechselwirkung  treten  und 
so  eine  beschränkte  Ferroentmenge  eine  gar  nicht  begrenzte  Menge  des 
anderen  Körpers  umzusetzen  im  Stande  ist,  aber  es  muss  mit  jedem 
umzusetzenden  Molekül  mindestens  ein  Mal  ein  Ferment- 
molekül in  Berührung  kommen.  Es  ist  heutzutage  unzweifel- 
haft, dass  zwei  Gerinnungsvorgänge,  nämlich  die  Gerinnung  des  Blutes 
und  die  der  Milch,  auch  durch  Fermentwirkung  zu  Stande  kommen. 
Haben  wir  auch  bezüglich  dieser  Vorgänge  die  oben  erörterte  Berührung 
mit    Fermentmolekülen    anzunehmen?     Bezüglich    der    Milchgerinnung 

>)  Pflüger's  Archiv  45,  293-29G. 
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darch  Lab  glaubt  Verf.  das  Gegentheil  beweisen  zu  können,  so  dass 
dieser  Vorgang  als  ein  von  der  Verflüssigung  der  Stärke  und  des  Ei- 
weisses  durch  Fermente  ganz  wesentlich  verschieden  ist.  Verf.  weist 
darauf  hin,  dass  die  Labgerinnung  so  blitzschnell  erfolgt,  dass  man 
nicht  annehmen  könne,  es  habe  eine  Berührung  jedes  einzelnen  Caseln- 
moleküls  mit  einem  Fermentmolekül  stattgefunden.  Beim  Einrühren  von 
Lab  in  eine  Milchmenge  werden  stets  zuerst  die  nächsten  Caselnmoleküle 
zum  Gerinnen  gebracht,  welche  nun  eine  schützende  Hülle  um  das 
Ferment  bilden  und  die  weitere  Berührung  mit  anderen  Caselnmolekülen 
hindern.  Es  wird  vielmehr  der  Process  irgendwo  durch  Fermentmole- 
küle angeregt  und  pflanzt  sich  dann  von  Caselnmolekül  zu  Caseinmolekül 
fort,  ohne  dass  von  Neuem  Permentmoleküle  mitzuwirken  brauchen. 
Bringt  man  auf  den  Boden  eines  Reagensglases  einige  Tropfen  eines 
Glycerinauszuges  von  der  Magenschleimhaut  des  Kalbes,  schichtet  vor- 
sichtig Milch  von  40®  darüber  und  senkt  in  ein  Wasserbad  von  40®, 
so  gerinnt  die  ganze  Milchmenge  innerhalb  einer  Minute,  einer  Zeit, 
welche  viel  zu  kurz  ist,  um  ein  Diffundiren  der  zähen  labhaltigen 
Flüssigkeit  bis  zur  Oberfläche  zu  ermöglichen.  —  Aehnliches  muss  fär 
die  Blutgerinnung  gelten.  Ein  Gerinnungsferment  ist  ein  Körper,  dessen 
Moleküle  die  Eigenschaft  haben,  die  angrenzenden  Moleküle  eines  ge- 
rinnungsfähigen Körpers  in  den  festen  Aggregatzustand  überzuführen. 
Zerstreut  man  also  eine  beliebige  Anzahl  von  Molekülen  eines  Gerinnungs- 
fermentüs  in  einer  gerinnungsfähigen  Lösung,  so  wird  sich  sofort  jedes 
Fermentmolekül  mit  einer  Hülle  des  geronnenen  Körpers  umgeben  und 
seine  Berührung  mit  anderen  noch  flüssigen  Theilen  der  Lösung  unmög- 
lich machen.  Die  totale  Gerinnung  dieser  Lösung  kann  also  absolut 
nur  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  die  schon  geronnenen  Theile  der 
Flüssigkeit  auf  die  noch  flüssigen  als  Gerinnungsursache  wirken,  oder 
dass  sich  der  durch  ein  Ferment  einmal  angeregte  Proce.ss  nunmehr 
ohne  weitere  Mitwirkung  des  Fermentes  von  Molekül  zu  Molekül  fort- 
pflanzt. Damit  stimmen  auch  die  Erscheinungen  bei  der  Blutgerinnung, 
die  in  der  Begel  an  den  Grenzen  der  Blutmasse  beginnt  und  sich  dann 
rasch  in's  Innere  fortpflanzt.  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
überhaupt  nur  an  Fremdkörpern  das  Gerinnungsferment  entsteht  durch 
Zerfall  von  weissen  Blutkörperchen,  die  sich  daselbst  anhängen  und 
unter  abnorme  Bedingungen  kommen.  Es  wäre  auf  diese  Weise  das 
Eäthsel  gelöst,   warum  das  Blut,   so  lange   es  in   lebender  Gefässwand 


XVII.  Enzyme,  FermentorganiBmen,  FAulniss,  Desmfection.         501 

eingeschlossen  ist,  ungeronnen  bleibt,  weil  eben  die  Berührung  der 
weissen  Blutkörperchen  mit  lebender  Gefässwand  dieselben  nicht  zum 
Zerfalle  bringt.  —  Die  Wirkungsart  der  gerinnenden  Fermente  ist 
mithin  grundverschieden  Ton  der  der  verflüssigenden  Enzyme. 

Andreasch. 

337.  E.  Salkowski:  lieber  Zuckerbildung  und  andere  Fer- 
mentationen in  der  Hefe  10.  338.  L.  v.  Udränszky:  Studien 
Ober  den  StoffWechsei  der  Bierhefe 0.  ad  837.  Die  Zucker- 
bildung in  der  Hefe.  Verf.  hat  die  Beobachtung,  dass  Presshefe," 
die  man  längere  Zeit  bei  87—39®  mit  Chloroformwasser  digerirt  hat, 
Zuckerreaction  giebt,  näher  verfolgt  und  durch  entsprechende  Versuche 
und  Controllversuche  gefunden»  dass  bei  der  Autodigestion  der  Hefe 
eine  gährungsfähige,  linksdrehende  Zuckerart  entsteht, 
deren  Phenylhydrazinderivat  mit  dem  Phenyllävulosazon  (resp.  Phenyl- 
glucosazon)  übereinstimmt.  Es  hat  sich  ferner  gezeigt,  dass  das  Ma- 
terial zur  Bildung  dieses  Zuckers  von  der  Hefe  selbst  geliefert  wird 
und  dass  dieser  Process  ein  fermentativer  ist,  da  er  an  sterilisirter 
Hefe  nicht  stattfindet.  Aus  Hefe,  welche  den  Process  der  Selbstgährung 
durchgemacht  hat,  war  Zucker  durch  Digestion  nicht  mehr  zu  erhalten. 
Die  Menge  des  Zuckers,  der  wahrscheinlich  Lävulose  ist,  beträgt  6,48  % 
vom  Trockengewichte  der  Hefe.  —  Anderweitige  Spaltungsvor- 
gänge in  der  Hefe  bei  der  Digestion.  Jede  digerirte  Mischung 
enthält  Tyrosin  und  Leucin,  die  ebenfalls  durch  einen  Fermentvorgang 
entstanden  sind,  da  sie  in  den  Versuchen  mit  sterilisirter  Hefe  nicht 
zu  erhalten  waren.  Femer  findet  man  in  den  Auszügen  der  frisch 
digerirten  Hefe  beträchtliche  Quantitäten  von  direct  durch  Silbernitrat 
nach  Znsatz  von  Ammoniak  fällbaren  Xanthinkörpern,  in  den  Auszögen 
der  sterilisirten  und  dann  digerirten  Hefe  nicht.  Es  sind  aber  auch 
in  diesen  Auszügen  Xanthinkörper  enthalten,  nur  wird  ihre  Ausfällung 
mittelst  Silbernitrat  durch  fremde  Substanzen  verhindert,  die  erst  nach 
dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  dieselben  zur  Ausfällung  ge- 
langen lassen.  Die  gleichen  Beobachtungen  werden  auch  am  Fleisch- 
extracte  und  an  GewebsanszQgen  gemacht,  indem  dieselben  nach  der 
Säurebehandlung  mehr  Xanthinkörper  liefeni.  Verf.  weist  auf  die  Ver- 
suche   von    E  0  s  s  e  1  über   die  Bildung    der  Xanthinkörper    aus    den 


»)  Zeitsohr.  f.  physiol.  Chemie  18,  506—538.  —  ^  Daaelbst  18,  539—551. 
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Nuclelni^n  hin,  bei  welchen  diesem  Verhalten  keine  Hechnung  getragen 
worden  ist.  ,, Findet  man  in  einem  wässrigen  Anszngc  direct. 
kein  Xanthin,  wohl  aber  nach  dem  Kochen  mit  Säuren,  so  liegt  gewiss 
keine  Veranlassung  vor,  anzunehmen,  dass  ein  unlöslicher  Körper  (wie 
Nudeln)  die  Muttersubstanz  der  Xanthinkörper  sei.'*  Verf.  prüfte  femer 
den  Auszug  der  frisch  digerirten  Hefe  (A)  auf  die  Gegenwart  ?on  störenden 
Substanzen,  welche  durch. Säuren  beseitigt  werden  können  und  unter- 
suchte, ob  in  dem  Auszuge  der  sterilisirten  und  dann  digerirten  Hefe 
(B)  nach  dem  Kochen  mit  Säuren  ebenso  viel  Xanthine  enthalten  seien. 
In  A  war  alles  Xanthin  durch  Silberlösung  fällbar,  während  B  erst 
beim  Kochen  des  Rückstandes  mit  Säure  die  Hauptmenge  des  Xanthins 
ergab.  Die  Wirkung  des  Fermentes  besteht  also  erstens  in  der  Be- 
seitigung störender  Substanzen,  zweitens  in  der  spaltenden  Wirkung 
auf  das  Nuclein.  Auch  Salomon  hat  ähnliche  Beobachtungen  über 
die  latente  Form  der  Xanthinkörper  gemacht  [J.  Th.  11,  108].  — 
Welcher  B es tandtheil  der  Hefe  ist  die  Quelle  des  Zuckers? 
Behandelt  man  Hefe  mit  kochender  Schwefelsäure,  so  wird  aus  der 
Cellulose  derselben  Zucker  gebildet.  Specielle  Versuche  zeigten,  dass 
genuine  Hefe  2,22^/0  der  feuchten  Substanz  oder  7,76  ®/o  der  Trocken- 
substanz mehr  Zucker  liefert,  als  Hefe,  vorher  digerirt;  es  ist  deshalb 
die  Quelle  der  Zuckerbildung  bei  der  Autodigestion  in  den  Kohlen- 
hydraten und  nicht  etwa  in  den  Eiweisskörpern  der  Hefe  zu  suchen. 
Bei  der  Selbstgährung  der  Hefe  wird  jedenfalls  zuerst  Zucker  gebildet, 
der  aber  sogleich  weiter  zerfällt;  Chloroform  lässt  den  ersten  Theil 
des  Vorganges  bestehen,  hebt  den  zweiten  dagegen  auf.  —  ad  838. 
Beiträge  zurKenntniss  der  Bildung  desGlycerins  beider 
alcoholischen  Gährung.  Pasteur  hat  den  Nachweis  geführt. 
dass  bei  der  Gährung  der  Zucker  nicht  quantitativ  in  Alcohol  und 
Kohlensäure  zerfallt,  sondern  dass  dabei  auch  Glycerin  und  Bernstein- 
säure auftreten,  die  er  als  Gährungsproducte  ansieht,  ebenso  in  Folge 
einer  durch  die  physiologische  Thätigkeit  der  Hefezellen  bedingten 
Spaltung  entstanden,  wie  Alcohol  und  Kohlensäure.  Manche  Be- 
obachtungen weisen  aber  darauf  hin,  dass  Glycerin  und  Bernstein- 
sänre  zu  denjenigen  Stoffen  gehören,  welche  als  spec.  Stoffwechsel- 
producte  des  Pilzes  zu  betrachten  sind.  —  Verf.  Hess  Hefe  mit  Wasser 
und  Alcohol  fl2  0/o)  2—3  Wochen  bei  16— 18<>  stehen  und  bestimmte 
danach  die  Menge  des  gebildeten  Glycerins   durch  Ueberftthning  in  die 
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BenzoösäureftsW  [Diez,  J.  Th.  17,  77],  nachdem  schon  vorher  die 
in  der  Hef»»  enthaltene  Glycerinmenge  ermittelt  worden  war.  Es  zeigte 
sich  eine  Glycerinzunahme  um  116— J 37^/0.  Das  neu  gebildete  Gly- 
cerin  konnte  nnr  aus  der  Substanz  der  Hefe  selbst  entstanden  sein. 
Es  mnss  also  entweder  durch  dt»n  Stoffwechsel  der  Hefe  gebildet  worden 
sein,  oder  es  ist  aus  Processen  hervorgegangen,  die  mit  dem  Zerfall 
von  Hefezellen  verknüpft  sind.  Specielle  Versuche  bewiesen  die  Richtig- 
keit der  letzteren  Annahme.  Als  Quelle  des  Glycerins  Ist  vielleicht 
das  L*»cithin  anzusehen.  •  Andreasch. 

339.  A.  Reychler:    lieber  kunstliche  Diastase^).    Wenn 

man  frisch  bereiteten  Weizenkleber  mit  einer  sehr  verdünnten  Säure 
(Salzsäure,  Kaliumbisulfit,  Phosphorsäure  und  Alkalimonophosphat,  Essig- 
säure, Ameisensäure,  Weinsäure  und  Milchsäure)  bei  30—40°  digerirt, 
so  gelingt  es  leicht  nach  wenigen  Stunden  beträchtliche  Mengen  des 
Eiweisskorpers  zur  opalescirenden  Flüssigkeit  zu  lösen.  Durch  Kochen 
wird  die  Lösung  nicht  coagulirt.  Weiiige  Tropfen  einer  äusserst  ver- 
dünnten Kalilauge  erzeugen  einen  Niederschlag,  der  im  Ueberschuss 
löslich  ist.  Durch  ein  paar  Volume  Alcohol  wird  die  Lösung  geklärt, 
durch  viel  Alcohol  in  den  meisten  Fällen  getrübt.  Ferrocyankalium 
bewirkt  einen  in  viel  Essigsäure  löslichen  Niederschlag.  Mit  Guajac- 
tinctur  und  Wasserstoffsuperoxyd  entsteht  eine  intensive  Blaufärbung. 
Diese  Reaction  bleibt  aus,  wenn  die  Glutenlösung  gekocht  oder  mit 
zu  viel  Säure  versetzt  wurde.  Eine  Lösung  von  z.  B.  dem  Kleber  aus 
10  Grm.  Weizenmehl  in  50  CC.  Essigsäure  (0,1  °,oo)  liefert  diese  Blau- 
färbung vortrefflich.  Nach  Lintner  wäre  dieses  Verbalten  für  Dias- 
tase  charakteristisch.  Diese  Glutenlösungen  zeigen  diastatische  Wirkung, 
welche  durch  Kochen,  sowie  durch  Alkali  oder  Säureüberschuss  ver- 
mindert oder  aufgehoben  wird.  Z.  B.  der  Kleber  aus  20  Grm.  Weizen- 
mehl wurde  einige  Stunden  mit  100  CC.  einer  Lösung  von  1  Grm. 
Kaliummonophosphat  in  500  CC.  Wasser  digerirt.  Nach  erfolgter  Ver- 
flüssigung wurde  ein  Kleister  von  2  Grm.  Stärke  in  250  CC.  Wasser 
mit  2  CC.  der  dargestellten  Fermentlöanng  versetzt  und  5  St.  auf  40 
bis  50  ^  erwärmt.  Die  so  erhaltene  Lösung  war  im  Stande,  135  CC. 
alkalischer  Kupferlösung  (nach  Soxhlet)  zu  reduciren.  Mit  anderen 
Eiweisskörpern  (Albumin,  Gelatine)  ist  es  nicht  gelungen,  ein  wirksames 

»)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellseh.  22,  414—419. 


504         XYII.  Enzyme,  Fennentorganismen,  Fftulniss,  Deainfectioii. 

Ferment  zu  bereiten.  Aach  mit  löslichen  Eiweissstoffen,  welche  im 
Weizenmehl  enthalten  sind,  lässt  sich  die  Lintner'sche  Diastasereac- 
tjon  hervorrufen  und  eine  gewisse  Saccharification  bewirken,  wie  Verf. 
an  einem  Beispiele  näher  ausführt.  —  Desgleichen  lässt  sich  in  nn- 
gekeimter  Gerste  die  diastatische  Wirkung  der  löslichen  Eiweiss- 
körper  durch  das  Experiment  bestätigen,  insbesondere  wenn  man  den 
Auszug  der  Gerste  auf  Stärkekleister  einwirken  lässt,  worüber  Tabellen 
im  Originale.  —  Als  wichtige  Folgerung  der  Versuche  hebt  Verf. 
hervor:  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  beim  Keimungsprocess  der 
Gerste  und  anderer  Samen  die  Löslichkeit  und  Fermentkraft  eines  Theiles 
der  Eiweisskörper  durch  ähnliche  Keactionen  bewirkt  werde,  wie  beim 
Auflösen  des  Klebers  in  einer  sehr  verdünnten  Säure. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

340.    0.   Kellner  (Ref.),  Y.  Morl    und  M.  Nagaoka: 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  invertirenden  Fermente^).    Bei  der 

Bereitung  des  Reisweines  und  Alcohols,  sowie  mehrerer  gegohrener 
Nahrun gs-  und  Genussmittel  benützt  man  in  Japan  und  China  eine 
eigenthümliche  stärkeumbildende  Substanz,  das  Koji  [sprich  Ko-dschi], 
welches  aus  gedämpftem,  von  Kleie  befreitem  Reis  besteht,  auf  welchem 
durch  künstliche  Aussaat  von  Sporen  eines  noch  nicht  genügend 
bekannten  Pilzes  [Eurotium  oryzae]  ein  schneeweisses,  die  einzelnen 
Körner  stark  verfilzendes  Mycel  zur  Entwicklung  gebracht  wird.  Verff. 
beschreiben  eingehend  die  Darstellung  und  die  Zusammensetzung  des 
Koji,  sowie  die  Umwandlung,  welche  bei  der  Bereitung  desselben  in 
dem  Substrate  vor  sich  geht.  Die  schon  von  Atkinson  [Memoirs  of 
the  Science  Departement,  Tokio  Daigaku,  University  of  Tokio  1881] 
studirte  Wirkung  auf  Kohlehydrate  wurde  von  den  Verff.  nachgeprüft 
und  dabei  gefunden,  dass  das  Koji  ein  kräftig  invertirendes  Ferment 
enthält,  welches  Rohrzucker  in  Dextrose  und  Lävulose,  Maltose  in 
Dextrose  und  Stärke  in  Dextrin,  Maltose  und  Dextrose  verwandelt, 
wogegen  Milchzucker  und  wahrscheinlich  auch  Inulin  von  demselben 
nicht  verändert  werden.  Von  der  Diastase  des  Malzes  ist  somit  das 
Koji-Ferinent  gänzlich  verschieden  und  auch  von  dem  Invertin  der  Bier- 
hefe, für  welches  die  Verff.  in    besonderen  Versuchen   fanden,   dass   es 

')  Zeitgchr.  f.  physiol.  Chemie  14,  296—317. 
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Milchzucker,  Innlin,  Maltose  und  Stärke  anverändert  lässt.  FQr  das 
Ferment  wird  der  Name  „In vertage"  vorgeschlagen. 

Andreascb. 

341.  E.  Stadelmann:  Untersuchungen  Ober  den  Ferment- 

gehait  der  Sputa  ^).  Der  Fermentgelialt  der  Sputa  ist  schon  wieder- 
holt Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen;  so  hat  insbesondere 
Filehne  [Sitzungsber.  der  physik.-medic.  Societät  zu  Erlangen  1877] 
in  dem  gangränösen  Sputum  ein  dem  Trypsin  ähnlich  wirkendes 
Ferment  beobachtet,  das  unter  physiologischen  Verhältnissen  nicht  in 
der  Lunge  enthalten  ist  und  auch  bei  anderen  Lungenerkrankungen 
nicht  vorkommt.  Aehnliches  wurde  von  Escherich  [J.  Th.  16,  501] 
gefunden,  während  Stolnikow  [Petersburger  niedic.  Wochenschr.  1878, 
pag.  160]  das  Ferment  im  Auswurf  bei  allen  Lungen-Kranken  nach- 
weisen konnte.  —  Verf.  hat  die  Sputa  von  Lungengangrän  und  von 
Phthisis  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Fibrin  in  alkalischer  Lösung  unter 
Thymolzusatz  im  Bnitofen  stehen  gelassen.  In  allen  Proben  liess  sich 
nach  einiger  Zeit  Pepton,  Tyrosin  und  der  mit  Brom  violett  werdende 
Körper,  also  die  typischen  Verdauungsproducte  des  Trypsins  nachweisen. 
In  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  das  Sputum  mit  schwefelsaurem 
Ammon  gefällt  und  der  mit  Ammonsulfatlösung  ausgewaschene  Nieder- 
schlag zu  den  Verdauungsversuchen  verwendet.  Verf.  zieht  aus  den 
mitgetheilten  Experimenten  folgende  Schlüsse:  1)  Es  ist  unzweifelhaft, 
dass  das  gangränöse  Sputum  eine  stark  tryptisch  wirkende  Kraft  hat; 
dieselbe  theilt  in  allerdings  schwächerem  Grade  aber  auch  das  gewöhn- 
liche phthisische  Sputum,  dessen  tryptisch  wirkende  Kraft  mit  beginnender 
Fäulniss  erheblich  zunimmt.  2)  Diese  tryptische  Kraft  hat  das  Sputum 
auch  unzweifelhaft  gegenüber  dem  elastischen  Gewebe,  nicht  nur  gegen- 
über Fibrin.  Elastische  Fasern  werden  durch  dasselbe  aufgelöst*  resp. 
angedaut.  3)  In  saurer  Lösung  bleibt  jede  Wirkung  aus.  4)  Das 
Ferment  wird  durch  Kochen  zerstört.  5)  Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  das 
Ferment  ein  ungeformtes  oder  ein  Enzym  ist,  oder  ob  die  Wirkung 
durch  die  stets  in  reichlicher  Menge  vorhandenen  Mikroorganismen  be- 
dingt ist.  6)  Alle  Maassregeln,  welche  geeignet  sind  die  Wirksamkeit 
der  Mikroorganismen  zu  schädigen,  wie  Ansäuern  der  Verdauungsproben, 
starker  Thymolzusatz,  Anwendung  von  gekochtem  Fibrin,  verlangsamen 
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oder  hindern  ganz  die  Wirkung  des  Fermentes.  —  Um  tiber  den  letzten 
Punkt  Aufscbluss  zu  erhalten  wurde  Sputum  mit  dem  5-fachen  Volumen 
absoluten  Alcohols  gefällt,  filtrirt,  der  Rückstand  mit  Alcohol  gewaschen 
und  längere  Zeit  unter  Aether  aufbewahrt.  Mit  dem  so  behandelten 
Rückstande  wurden  die  Verdauungsproben  in  sterilisirten  Gläsern  unter 
Soda-  und  Thymolzusatz  vorgenommen.  Es  g«*lang  dadurch,  die  Ein- 
wirkung auf  das  Fibrin  zu  verhindern,  woraus  Verf.  schliesst,  dass  hier 
kein  Enzym  vorliegt,  sondern  dass  Mikroorganismen  die  tryptisch  wir- 
kende Substanz  in  dem  gangränösen  Sputum  sind;  ein  deutlicher  Unter- 
schied zwischen  gangränösem  und  phthisischem  Sputum  besteht  nach 
dieser  Richtung  nicht.  Im  Gegensätze  zu  Kossei  resp.  Müller  [J. 
Th.   17,  451]  hat  Verf.  im  Sputum  niemals  Pepton  gefunden. 

Andreasch. 

342.  E.  Kram  er:    Studien  über  die  sclileimige  Gälirung^). 

K.  fasst  die  Resultate  seiner  umfangreichen  Untersuchungen  in  folgende 
Sätze  zusammen:  1)  Unter  , »schleimiger  Gälirung*'  versteht  man  jenen 
Vorgang,  bei  welchem  unter  gewissen  Umständen  Flüssigkeiten,  welche 
Zucker  (Saccharose,  Glycose,  Lactose  u.  s.  w.),  sowie  auch  Lösungen 
anderweitiger  Kohlehydrate  (Mannit,  Stärke,  Schleim),  die  die  nöthige 
Menge  von  Eiweisssubstanzen  und  Mineralstoffen  (phosphorsaures  Kali 
oder  Natron  ist  dabei  unbedingt  nothwendig)  enthalten,  in  einen 
schleimigen  Zustand  übergehen.  Nebst  diesem  Schleime,  welcher  ein 
Kohlehydrat  von  der  Formel  CeHioOs  ist,  tritt  stets  Mannit  und  Kohlen- 
säure in  grösseren  oder  geringeren  Mengen  auf.  Nur  bei  der  schleimigen 
Milch  kann  dies  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  behauptet  werden.  2)  Das 
zeitweise  Auftreten  von  Milchsäure,  Buttersäure  und  freiem  WasserstofF- 
gas  u.  s.  w.  in  schleimigen  Flüssigkeiten  hat  mit  der  schleimigen 
GähruiJg  nichts  zu  thun.  Dieselben  sind  auf  andere  parallel  ver- 
laufende Gährungsprocesse  nicht  reiner  Culturen  zurückzuführen. 
3)  Die  schleimige  Gährung  wird  durch  Mikroorganismen  hervorge- 
rufen. Dieselben  gehören  den  Bacterien  an.  Gegenwärtig  wird  als 
Erreger  der  schleimigen  Gährung  der  sogen.  Micrococcus  viscosus  an- 
gesehen. Dies  ist  jedoch  unrichtig;  denn  der  Pasten r 'sehe  Micro- 
coccus viscosus,  wie  derselbe  zur  Zeit  beschrieben  wird,  existirt  Ober- 
haupt  nicht.      Das  Schleimigwerden    kann    ja    nach    der  Qualität   der 

')  Monatsh.  f.  Chemie  10,  467—505. 
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zuckerhaltigen  Flüssigkeit  von  mehreren,  mindestens  aber  von  drei 
specifiscben,  von  einander  ganzlich  verschiedenen  Mikroorganismen  yer- 
arsacht  werden.  4)  Die  auf  Zackerrflbenscheiben  and  auch  im  Zucker- 
rfibensafte  auftretenden  nnd  von  Leaconostoc  mesenterioides  Praz- 
mowsky,  Ton  Ascococcus  Billrothii  Cohn  oder  von  Bacillus 
Polymyxa  Prazmowsky  hervorgerufenen  Gallertbildungen  knorpeliger 
Consistenz  können,  da  hierbei  eine  Schleimbildnng  nicht  auftritt,  nicht 
als  Erscheinungen  der  schleimigen  Gährung  angesehen  werden.  5)  Die 
kohlehy.drathältigen  Flüssigkeiten  können  nach  der  Natur  ihres  Schleimig- 
werdens in  drei  Gruppen  eingetheilt  werden  und  zwar:  a)  Zur  ersten 
Gruppe  gehören  alle  saccharosehältigen  Flüssigkeiten,  so  lange  sie  eine 
neutrale  oder  schwach  alkalische  Roaction  besitzen.  Dabei  müssen  sie 
stets  Eiweissstoffe  und  Salze  in  einer  bestimmten  Menge  enthalten. 
Hierher  gehören:  Lösungen  von  Saccharose  mit  Eiweisssubstanzen  nnd 
Mineralstoffen;  Abkochungen  von  Gerste,  Beis,  Weizen  u.  s.  w.,  denen 
Saccharose  zugesetzt  worden  ist.  Ferner  der  Saft  der  Möhren,  Zucker- 
rüben, Zwiebeln  und  dergl.  Das  in  schleimige  Gährung  übergehende 
Kohlehydrat  ist  hierbei  die  Saccharose.  In  diesen  Lösungen  wird  das 
Schleimigwerden  durch  den  Bacillus  viscosus  sacchari  Kr  am  er  verur- 
sacht, b)  Zur  zweiten  Gruppe  gehören  sauere,  die  nöthigen  Eiweiss- 
und  Mineralsubstanzen  enthaltende  Glycoselösungen.  Als  Hanpt- 
repräsentant  dieser  Gruppen  ist  der  Wein  anzusehen.  Das  Schleimig- 
oder Zähewerden  dieser  Flüssigkeiten  wird  durch  den  Bacillus  viscosus 
vini  Kramer  hervorgerufen,  c)  Zar  dritten  Gruppe  sind  neutrale, 
schwach  alkalische  oder  sehr  schwach  sauere,  die  nöthigen  Eiweiss- 
und  Mineralsubstanzen  enthaltenden  Lösungen  des  Milchzuckers  zu 
rechnen.  Als  Hauptrepräsentant  dieser  Flüssigkeiten  ist  die  Milch  zu 
betrachten.  Nach  Schmidt-Mülheim  gehören  auch  Mannitlösungen 
hierher.  Dieses  Schleim  ig  wer  den  muss  ein  ganz  specifischer  Mikro- 
organismus verursachen;  denn  keiner  von  den  Vorigen  kann  weder  in 
Milchzucker-  und  Mannitlösungen,  noch  in  der  Milch  die  schleimige 
Gährung  hervorrufen.  Denselben  hat  Verf.  nicht  Gelegenheit  gehabt 
zu  Studiren.  Nach  Schmidt-Mülheim  soll  es  ein  Coccus  sein  von 
I  u  Durchmesser.  Auch  soll  sich  bei  der  schleimigen  Milch  nach 
Schmidt-Mülheim  nur  Schleim  ohne  Mannit  und  CDs  bilden.  6)  Der 
bei  dieser  Gährung  gebildete  Schleim  ist  nicht  als  ein  Product  der 
Gährung  der  Nährlösung,  sondern  als  ein  Product  der  Assimilation  des 
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Gähmngserregers  anzusehen,  und  zwar  dürfte  der  Schleim  als  nichts 
Anders  als  gequollene,  resp.  in  Schleim  umgewandelte  äussere  Mem- 
branschichten aufzufassen  sein.  Mannit  und  Kohlensäure  sind  als 
Gährungsproducte,  resp.  als  Producte  der  inneren  Athmung  aufzufassen. 

7)  Der  bei  der  schleimigen  Gährung  sich  bildende  Mannit  ist  nicht 
als  ein  primäres,  sondern  als  ein  secundäres  Product  der  inneren  Ath- 
mung der  oben  angeführten  Bacterien  anzusehen.  Als  primäre  Producte 
sind  die  Kohlensäure  und  der  Wasserstoff  zu  betrachten,  welcher  sich 
im  Status  nascendi  mit  der  vorhandenen  Glycose  zu  Mannit  verbinden. 

8)  Der  Schleim  ist  nicht  etwa  ein  Gummi,  sondern  ein  Kohlehydrat 
von  der  Formel  CeUioOs  und  durfte  metamorphosirte  Cellulose  sein. 
Derselbe  wird  durch  Alcohol  aus  der  zähen  Flüssigkeit  herausgefällt. 
Er  stellt  eine  weisse,  amorphe,  fadenziehende  Substanz  dar,  die  sich  in 
Wasser  nicht  löst,  sondern  nur  quillt.  Mit  Jod  wird  er  nicht  gefärbt. 
Von  Alkalien  wird  er  unter  Gelbfärbung  gelöst  und  geht  mit  den- 
selben chemische  Verbindungen  ein;  diese  Verbindungen  werden  von 
Alcohol  als  ein  weisser,  feinschuppiger  Niederschlag  gefällt.  Derselbe 
wird  von  Barytwasser  wie  auch  von  basisch-easigsaurem  Blei  gefällt. 
Sein  specifisches  Drehungsvermögen  beträgt  «p  =  -j~  1^^  ^-  —  ^^^ 
weiteren  Punkte  behandeln  die  genauere  Beschreibung  der  beiden  obigen 
Bacilleiiformen.  Andreasch. 

348.  M.  Nencki  und  N.  Sieber:  lieber  die  Bildung  von 
ParamiJchsäure  durch  Gährung  des  ZucJcere^.    Bei  Herstellung 

der  Keinculturen  von  Kauschbrandbacillen  wurde  beobachtet,  dass  die 
aus  der  Geschwulst  der  Meerschweinchen  entnommene  Flüssigkeit  nicht 
allein  die  bisher  als  einzige  Ursache  dieser  Krankheit  angesehenen  be- 
weglichen Bacillen,  sondern  auch  einen  anaeroben  Mikrococcus  enthalten. 
Diese  Mikrococcen  besitzen  keine  Eigenbewegung  und  erscheinen  meist 
in  Form  von  Diplococceu.  In  hoher  Cultur  wächst  der  Mikrococcus 
sowohl  in  Nährgelatine,  wie  in  glycerinhaltigem  Nähragar ;  Verff.  be- 
zeichnen ihn  als  Mikrococcus  acidi  paralactici.  —  Um  die 
Spaltungsproducte  des  Zuckers  durch  die  ßauschbrandbacillen  zu  unter- 
suchen, wurden  2  Liter  steriler  Bouillon  aus  1  Kilo  Rindfleisch  mit 
100  Grm.  Kalkcarbonat  und  200  Grm.  krystallisirten  Traubenzucker 
versetzt,  mit  der  Flüssigkeit  ein  Kolben  beschickt,  dieser  nochmals 
steriiisirt,    dann  mit  Kauschbrandbacillen    ans  einer  eben   vergohrenen 
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Siweisslösung  geimpft,  die  Laft  ans  dem  Kolben  dnrch  Kohlensäure 
verdrängt  und  bei  38^  stehen  gelaasen.  Das  entwickelte  Gas  bestand 
ans  Kohlensäure  und  Wasserstoff.  Nach  15  Tagen  warde  die  noch 
stark  zuckerhaltige  Flflssigkeit  durch  Oxalsäure  vom  Kalk  befreit,  das 
Filtrat  destillirt,  wobei  etwas  Essigsäure  und  Buttersänre  übergingen^ 
der  Rfickstand  verdunstet  und  mit  Aether  extrahirt.  In  den  Aetlier 
ging  Gährungsmilchsänre  über.  Aus  diesem  und  mehreren  ähn- 
lichen Vorsuchen  geht  hervor,  dass  die  Banschbrandbacillen  den  Zucker 
zunächst  in  die  gewöhnliche,  sogenannte  Gährungsmilchsänre  verwandeln» 
ans  der  später  unter  Kohlensäure  und  Wasserstoffentwicklung  Butter- 
saure  entsteht.  —  Als  bei  einem  in  gleicher  Weise  ausgeführten  Ver- 
suche zur  Impfung  der  oben  erwähnte  Mikrococcus  verwendet  wurde, 
zeigte  sich  der  Zucker  am  9.  Tage  fast  vollständig  zersetzt;  die  in 
reichlicher  Menge  entstandene  (mehr  als  die  Hälfte  vom  Gewichte  des 
Zuckers)  Milchsäure  war  aber  diesmal  Paramilchsäure.  Aus  der 
vergährten  Cultur  wurden  üebertragungen  des  Mikrococcus  auf  Nähr- 
gelatine und  Agar  in  „hoher  Caltur**  gemacht  und  durch  Infection  von 
den  Cnlturen  aus,  von  Neuem  Paramilchsäure  erhalten,  sodass  es  jetzt 
eine  leicbte  Sache  ist,  diese  bisher  nur  schwer  zugängliche  Säure  sich 
in  grossen  Mengen  zu  verschaffen.  In  einem  Versuche,  bei  welchem 
die  zur  Infection  verwendete  Gultor  nicht  rein  war  und  noch  Bacillen 
oder  deren  Sporen  enthielt,  wurde  aus  dem  Zucker  Normalbutylalcohol 
und  Normalbuttersäure,  nebst  beiden  Milchsäuren  erhalten.  DJe  Menge 
der  Gährungsrailchsäure  war  überwiegend  und  betrug  etwa  */3  der  ganzen 
Menge.  Die  Paramilchsäure  ist  schon  wiederholt  als  Gährungsproduct 
von  Kohlehydraten  erhalten  worden,  so  von  Hilger  [Annal.  Chem. 
Pharm.  160,  386]  aus  Inosit  und  faulem  Käse,  während  Strecker 
und  Vohl  dabei  nur  Gährungsmilchsänre  erhielten.  Nach  Obigem  er- 
klärt sich  dieser  Befund  dahin,  dass  von  beiden  Seiten  verschiedene 
Mikroben  verwendet  wurden.  Ferner  hat  Maly  [J.  Th.  4,  85]  be- 
obachtet, dass  bei  Anwendung  von  Magenschleimhaut  als  Ferment  aus 
den  gewöhnlichen  Zuckerarten  zwar  nicht  immer,  aber  doch  in  der 
Hälfte  der  Fälle  auch  eine  kleine  Menge  Paramilchsäure  sich  bildet. 
In  einem  Falle  bestand  die  ganze  Menge  der  Säure  aus  Paramilchsäure. 
~  Beide  Milchsäuren  sind  demnach  Gährungsproducte  der  Kohlehydrate 
und  man  thut  daher  gut,  den  unpassend  gewordenen  Namen  ,, Fleisch- 
milchsäure" durch  die  Bezeichnung  Paramilchsäure  zu  ersetzen. 

Andreasch. 
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344.  M.  Nencki:  Untersuchungen  über  die  Zersetzung 
dee  Ei  weisses  durch  anaerobe  SpaKpiizeO-  l-  l>i«  aroma- 
tischen Spaltungsprodncte.  In  Gemeinschaft  mit  V.  Bovet 
hat  Verf.  die  Zersetzung  des  Serumeiweisses  durch  drei  anaerobiotische 
Bacillenarten,  nämlich  den  Bacillus  liquefaciens  magnns,  den  B.  spinosos 
und  die  Kauschbrandbacillen  studirt.  Die  Reinculturen  der  ersteren 
beiden,  nicht  pathogenen  Arten  wurden  von  dem  Entdecker  C.  L fideritz 
[Zeitschr.  f.  Hygiene  5,  141;  1888]  erhalten,  die  Beinculturen  des 
£auschbrandbacillns  von  den  Verff.  selbst  gezüchtet.  Als  Impfstoflf 
diente  die  eingetrocknete  Flüssigkeit  des  Tumors  eines  an  Ranschbrand 
verendeten  Rindes.  Dieses  Pulver  wurde  in  50^/oiger  Traubenzucker- 
lösung aufgeweicht  mit  etwas  Milchsäure  versetzt,  Kaninchen  in  die 
Hinterbacke  injicirt,  wodurch  die  Thiere  nach  18—24  St.  am  typischen 
Bauschbrand  zu  Grunde  gingen.  Aus  der  Geschwulst  entnommene  seröse 
Flüssigkeit  wurde  in  Gelatine  oder  Agar  gezüchtet.  —  In  Kolben  von 
4— 10  Liter  wurde  käufliches  Serumeiweiss  mit  Wasser  übergössen, 
im  Dampftopf  sterilisirt,  geimpft  und  der  Kolben  mit  einem  Kautschuk- 
stopfen, durch  den  zwei  Glasröhren  gingen,  von  denen  die  eine  bis  auf 
den  Boden  reichte,  die  andere  aber  ausserhalb  in  eine  Art  U-Röhre 
überging,  geschlossen.  Nach  Eingiessen  von  Quecksilber  in  die  Biegung 
wurde  die  Luft  durch  Stickstoff,  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  ver- 
drängt. In  Fällen,  wo  auch  die  Gase  untersucht  werden  sollten,  wurde 
ein  im  Original  abgebildeter  Kolben  benützt.  Nach  2—3  Wochen  war 
das  Eiweiss  bis  auf  einen  kleinen  Rest  in  Lösung  gegangen;  das 
während  des  ganzen  Versuches,  am  reichlichsten  aber  am  5.  bis  8.  Tage 
entwickelte  Gas  bestand  hier  nur  ans  Wasserstoff.  Der  Kolbeninhalt 
wurde  nach  mikroscopischer  Untersuchung  mit  Oxalsäure  (20  Grm.  auf 
50  Grm.  Eiweiss)  versetzt  und  destillirt.  In  das  Destillat  gehen  die 
flüchtigen  Fettsäuren  bis  zur  Capronsäure  inclusive  über,  aber  kein 
Phenol,  noch  Indol  oder  Skatol.  Der  Retortenrückstand  wurde  noch 
heiss  filtrirt  und  auf  flachen  Schalen  am  Wasserbade  bis  zum  dicken 
Syrup  eingedampft.  Nach  Abtrennung  der  ausgeschiedenen  Oxalsäure, 
der  Oxalsäuren  Alkalien  und  des  ausgeschiedenen  Leucins  wurde  mit 
Aether  ausgeschüttelt;  der  Rückstand  enthält  ausser  den  genannten 
Stoffen  noch  Peptone  und  basische,  an  Oxalsäure  gebundene  Stoffe. 
Aus  den  Aetherauszügen  scheidet  sich  nach  dem  Abdestilliren  und  Zu- 
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Satz  von  Wasser  eine  schwere,  darin  mitersinkende  Flüssigkeit  ab,  welche 
Phenylpropionsänre,  Paraoxjphenylpropionsäare  (Hydro- 
paracumarsäure)  und  Skatolessigsäure  enthält.  Ihre  Menge  ist  je 
nach  der  Dauer  der  Versuche  und  der  verwendeten  Pilzart  etwas  ver- 
schieden, doch  wurden,  obwohl  über  100  Liter  der  Eiweisslösung  ver- 
arbeitet wurden,  niemals  andere  aromatische  Säuren  erhalten.  Skatol- 
essigsaure  tritt  am  reichlichsten  nach  3— 4- wöchentlicher  Gährung  des 
Eiweisses  mit  Rausch brandbacillen  auf.  Bei  8-tägiger  Digestion  von 
Eiweiss  mit  B.  liquefaciens  magnns  in  Stickstoifatmosphäre  erhielt  Verf. 
ans  150  Grro.  Eiweiss  0,6  Grm.  analytisch  reine  Phenylpropionsäure, 
0,34  Grm.  Paraoxyphenylpiopionsfiure  und  keine  Skatolessigsäure ;  sie  ent- 
steht hi^r  erst  nach  2—3  Wochen.  Zur  Trennung  diente  folgendes 
Verfahren:  Die  Aetherauszüge  von  0,5—1  Kgrm.  zersetztem  Eiweiss 
werden  mit  überhitztem  Wasserdampfe  destillirt,  wodurch  neben  Fett- 
säuren Phenylpropionsäure  übergeht.  Der  Rückstand  wird  in  heissem 
Wa^iser  gelöst,  filtrirt,  das  beim  Erkalten  sich  zuerst  ausscheidende  Harz 
entfernt  und  die  Operation  so  oft  wiederholt,  bis  das  Filtrat  beim  Er- 
kalten sich  nicht  mehr  trübt.  M«in  kühlt  nun  in  Eiswasser  ab,  wo- 
durch die  Skatolessigsäure  in  Prismen  und  unregelmnssig  gezackten, 
sechsseitigen  Tafeln  sich  ausscheidet.  Beim  Einengen  wird  noch  mehr 
davon  erhalten,  während  die  letzte  leicht  lösliche  Krystallisation  aus 
Hydroparacumarsäure  besteht. 

Die  Skatolessigsäure  C6H4  '^C  —  CH2  —  COaH  ist  bis- 

[  XH  - 
her  weder  synthetisch,  noch  als  Spaltungsprodiict  des  Eiweisses  dar- 
gestellt worden;  sie  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  leichter  in 
heissem,  überhaupt  leichter  löslich,  als  die  Skatolcarbonsäure.  Alcohol  und 
Aether  lösen  sie  leicht,  ebenso  verdünnte  Essigsäure.  Schmelzp.  134°. 
Beim  Erhitzen  zum  Sieden  tritt  Skatol  auf.  Die  wässrige  Lösung  der 
Skatolessigsäure  giebt  mit  Eisenchlorid  eine  weissliche  Trübung;  beim 
Erwärmen  wird  dieselbe  ziegelroth,  concentrirtere  Lösungen  werden 
feuerroth  bis  kirschroth.  Versetzt  man  eine  Lösung  der  Säure  mit  einer 
concentrirten  Auflösung  von  Kaliumnitrit  und  säuert  mit  Essigsäure  an, 
so  bildet  sich  in  wenigen  Augenblicken  ein  Magma  von  feinen  gelben 
Krystallnadeln  der  NitrOvSoverbindung,  C9H7N(NO)CH3C02H,  vom 
Schmelzp.   135^^.     Dieselbe  giebt,  sowie   der  aus   Skatolcarbonsäure   in 
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ähnlicher  Weise  erhaltene  Nitrosokörper  die  Liebermann 'sehe  Beaction 
mit  Phenol  xmd  Schwefelsäure.  —  Das  Destillat  wird  zur  Abtrennung  der 
Phenylpropionsäure  mit  Soda  neutralisirt,  zur  Trockne  verdunstet,  mit 
Schwefelsäure  angesäuert^  mit  Aether  extrahirt^  der  Bückstand  des 
Aethers  mit  Wasser  und  Alcohol  angenommen,  mit  Zinkhydrat  gekocht 
und  heiss  filtrirt,  worauf  sich  das  Zinksalz  der  Phenylpropionsäure  beim 
Erkalten  ausscheidet.  —  Auf  Grund  der  mitgetheilten  Besultate  ist 
Verf.  der  Ansicht,  dass  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde  (Schulze, 
Salkowski),  zwei,  sondern  drei  aromatische  Gruppen,  und 
zwar  das  Tyrosin,  die  Phenylamidopropionsäure  und  die 
Skatolamido essigsaure  im  Eiweissmoleküle  präformirt 
enthalten  sind.  Bei  der  anaerobiotischen  Gährung  des  £i weisses, 
wo  die  Oxydation  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  ausgeschlossen 
ist,  findet  nur  durch  den  nascirenden  Wasserstoff  die  Umwandlung  der 
drei  im  Eiweissmolekül  enthaltenen  Amidosäuren  in  Ammoniak  und  die 
Tf'sp.  stickstofffreie  Säure  statt.  Baumann  fand,  dass  Tyrosin,  mit 
faulendem  Pankreas  in  offenem  Gefasse  bei  Bruttemperatur  digerirt,  in 
Ammoniak  und  Oxjphenylpropionsäure  zerfallt.  Die  Zersetzung  erfolget 
hier  nach  der  Gleichung:  C9H11NO3  -|-  H2  =  CsHioOs  +  NHs.  Unter 
ähnlichen  Verhältnissen  wird  die  Phenylamidopropionsäure  von  Schulze 
in  Phenylessigsäure  verwandelt.  Die  Beaction  verläuft  hier  in  zwei 
Phasen,  indem  durch  Wasserstoff  zunächst  Ammoniak  und  Phenyl- 
propionsäure entstehen  und  bei  Luftzutritt  die  letztere  zu  Phenylessig- 
säure oxydirt  wird.  Ist,  wie  in  obigen  Versuchen,  der  Zutritt  des 
atmosphärischen  Sauerstoffes  ausgeschlossen,  dann  bleibt  die  Beaction 
nur  bei  der  ersten  Phase  und  so  erklärt  es  sich,  dass  nur  die  obigen 
drei  aromatischen  Säuren  und  keines  von  ihren  weiteren  Oxydations- 
producten  erhalten  wurden.  Sie  entstehen  erst  bei  Luftzutritt,  und 
wenn  man  annimmt,  dass  die  drei  Amidosäuren  im  Eiweiss  präformirt 
sind,  so  lässt  sich  durch  Oxydation  und  Spaltung  der  daraus  hervor- 
gegangenen aromatischen  Säuren  die  ganze  Serie  der  bei  der  Eiweiss- 
^ährung  und  Verwesung  aufgefundenen  Producte  auf  die  einfachste 
Weise  erklären.  So  entsteht  aus  der  Phenylamidopropionsäure: 
CeHs  .  CH2  .  CH(NH2)C02H  +  H2  =  CeHs  .  CH2  .  CH«  .  CO2H  Phenyl- 
propionsäure-j- NH3.  Letztere  giebt  bei  der  Oxydation  Phenylessig- 
säure und  weiter  Benzoesäure:  CeHs  .  CH2  .  CH2  .  COgH  -f-  30  = 
CeHö  .  CH2  .  CO2H  +  CO2  +  H2O    und    CeHs  .  CH2  .  COOK  +  80  = 
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C«H6  .  CO«H  -j-  CO«  -f*  2«0.     Ausserdem    entsteht   ans    Phenylamido- 

Propionsäure    Phenyl&thylamin :      CeHs  .  CH«  .  CH(NH«)  .  CO2H  = 

Celfc  .  Clfc  .  CH»  .  NH«  +  CO2.     Aus    dem    Tyrosin:    C8H4(OH) . 

CH2CH(NH«) .  CO«H  +  Hs  =  CeK^iOE) .  CHs  .  CH«  .  COgH  (Paraoxy- 

phenylpropionsäure)  +  NHs  .  C6H4(0H)  .  CH«  .  CH«  .  CO«H  -f  30  = 

C6H4(0H)  .  CH«  .  CO«H  -f  CO«  +  H2O  (Paraoxyphenylessigsäure)  . 

C6H4(0H) .  CH«  .  COaH«  =  CO«  +  C6H4(0H) .  CH«  Parakresol.  C6H4OH  . 

CHs  +  30  =  C6H4(0H)C0«H  (p  -  Oxybenzoösäure)  +  CO«  +  H«0  . 

C6H4(0HJ .  CO«H  =  CeHö  .  OH  (Phenol)  +  CO«.     Aus    der    S  k  a  1 0 1  - 

^C(CH8).^ 

amidoessigsänre  C6H4  C  *  CHCNH«)  .  CO2H  entstehen 

\       ./-" 
NH 

der  Reihe  nach  durch  gleichen  Abbau  der  Seitenkette  Skatolessigsäure, 

Skatolcarbonsäure,   Skatol,   welches  letztere  durch   Oxydation  in   Indol 

-C  .  CHss.^  ^CH -v 

übergeht:  C6H4  'CH+30=C6H4  "CH  +  COg  +  HaO. 

NH  NH 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  Zersetzung  der  drei  aromatischen 
Araidosäaren  successive  nach  diesem  Schema  verläuft,  in  vielen  Fällen 
werden  die  Endproducte  Indol,  Phenol  sofort  entstehen.  Es  hängt 
dies  von  der  Temperatur,  vom  Luftzutritt  und  vor  Allem  von  der  be- 
treifenden Spaltpilzart  ab.  So  sind  in  den  Ranschbrandgeschwfllsten  neben 
den  Bacillen  noch  andere  Mikroben  enthalten,  welche  bei  der  Zersetzung 
von  sterilem  Ei  weiss  direct  Skatol  bilden.  —  Die  Skatolamidoessigsäure 
ist  bis  jetzt  als  Spaltungsproduct  des  Eiweisses  noch  nicht  nachgewiesen 
worden,  doch  glaubt  Verf.  dieselbe  als  die  Muttersubstanz  der  Skatol- 
essigsäure im  Eiweissmolektll  annehmen  zu  müssen.  Vom  Eiweiss  unter- 
scheidet sich  der  Leim  dadurch,  dass  er  bei  seiner  Zersetzung  weder 
Tyrosin,  noch  Skatol  oder  Indol,  wohl  aber  Benzoesäure  liefert;  Verf. 
ist  daher  der  Ansicht,  dass  im  Leim  kein  Tyrosin  und  keine  Skatol- 
amidoessigsäure, dagegen  die  Phenylamidopropionsänre  präformirt  ist. 
Das  oben  erwähnte  Phenyläthylamin  hält  Verf.  mit  der  vor  13  Jahren 
bei  der  Eiweissfaulniss  erhaltenen  Base  von  der  Formel  CsHnN  für 
identisch.  —  Die  Menge  der  aromatischen  Säuren  im  Eiweissmolekül 
schätzt  Verf.  auf  etwa  ein  Zehntel  des  ganzen  Moleküls.    Andreasch. 

Maly,  Jahresbericht  far  Thierchemie.    1889.  33 
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345.  L.  Selitrenny:    Ueber  die  Zersetzung  des  Leims 

durch  anafirsbe  Spaltpilze^).  Diese  Untersachnngen  bilden  die 
Fortsetzung  der  vorstehenden  von  Nencki  über  die  Zersetzung  des 
Eiweisses  durch  ana€robe  Spaltpilze.  800  Grm.  reinster  Gelatine  des 
Handels  wurden  in  16  Liteni  Wasser  gelöst,  in  zwei  Kolben  yertbeilt 
und  storilisirt.  Die  sterilen  Lösungen  wurden  mit  Sporen  des  Bac. 
liquefaciens  magnus  inficirt,  die  Luft  aus  den  Kolben  durch 
Kohlens&ure  verdrängt  und  bei  ßrnttemperatur  stehen  gelassen.  Schon 
am  3.  Tage  stellte  sich  Gährung  ein;  der  Inhalt  des  ersten  Kolbens 
wurde  am  22.  Tage,  der  des  zweiten  Kolbens  am  32.  Tage  in  folgender 
Weise  verarbeitet.  Die  trübe  nach  Methylmercaptan  riechende  Losung 
wurde  in  mehreren  Betorten  mit  krystallisirter  Oxalsäure  (15  Grm.  auf 
1  Liter)  destillirt  und  die  zuerst  auftretenden  Gase  durch  eine  Cyan- 
quecksilberlösung  zur  Absorption  des  Methylmercaptans  geleitet.  Das 
aus  dem  Quecksilberniederschlage  erhaltene  Bleisalz  enthielt  68,97  %  Pb, 
während  die  Formel  (CH8S)iPb  68,7  ^/o  verlangt  [vergl.  das  folgende 
Referat].  In  dem  Destillate,  das  die  flüchtigen  Fettsäuren  enthielt, 
war  weder  Indol,  noch  Skatol  oder  Phenol  nachweisbar.  Genau  das 
gleiche  Verhalten  zeigte  die  zweite  Portion,  nur  war  die  Menge  des 
Mercaptans  noch  geringer.  Der  Retorteninhalt  wurde  zum  Syrup  ver- 
dampft, mehrfach  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  abdestillirt, 
wobei  ein  in  Wasser  untersinkendes  Oel  erhalten  wurde.  Eine  Probe 
desselben  gab  mit  Nitrit  keine  Nitrosoverbindung,  doch  zeigte  die 
Millon'sche  Reaction  deutliche  Rothfärbung.  Dasselbe  wurde  im 
Dampfstrome  destillirt  und  aus  dem  Destillate  das  Zinksalz  dargestellt, 
welches  durch  die  Analyse  als  phenylpropion  saures  Zink  erkannt 
wurde.  Auch  der  nicht  verfluchtigte  Antheil  lieferte  dasselbe  Zinksalz, 
und  scheint  die  Mi  Hon 'sehe  Reaction  nur  auf  Spuren  einer  aroma- 
tischen Oxyverbindung  zu  beruhen,  welche  wohl  auf  eine  geringe  Ver- 
unreinigung der  Gelatine  mit  Eiweiss  zurückzuführen  ist.  Der  Retor- 
tenrückstand wurde  zur  Entfernung  der  Oxalsäure  mit  Kalkcarbonat 
gekocht  und  das  concentrirte  Filtrat  mit  viel  absolutem  Alcohol  ver- 
setzt, wodurch  ein  Krystallbrei  sich  abschied,  der  durch  Kochen  mit 
Kupfercarbonat  in  die  Kupferverbindung  übergeführt  wurde.  Letztere 
erwies  sich   bei  der  Analyse  als  reines  GlycocoUkupfer.     In   dem 


^)  Monatsh.  f.  Chemie  10,  908—917.  Labor,  von  M.  v.  Nencki  in  Bern. 
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Alcoholfiltrate  wurde  nur  noch  Lencin  gefunden.  Ein  zweiter  Gäh- 
rnngsYersach  mit  Banschbrandbacillen,  bei  welchem  aber  Luft  tind  damit 
fremde  Keime  in  die  Kolben  eindrangen,  lieferte  ebenfalls  weder  Phenol, 
noch  Indol  oder  Skatol,  im  Destillate  waren  Methylmercaptan  and 
flflchtige  Fettsänren  enthalten.  Das  Aetherextract  ergab  ein  Gemenge 
Ton  phenylpropionsanrem  und  phenylessigsanrem  Zink,  letztere  Säure 
in  vorwiegender  Menge  enthaltend.  ~  Das  Hanptprodact  war  in  beiden 
Fällen  das  zähe,  syrapf5rmige,  in  Weingeist  lösliche,  in  absolutem 
Alcohol  unlösliche  Leimpepton.  Nencki  und  Sieber  erhielten  bei  der 
Oxydation  verschiedener  Eiweissstoffe  mit  starker  Salpetersäure  Paranitro- 
benzoesäore,  die  offenbar  aus  der  präformirten  Phenylamidopropionsäure 
hervorging.  Um  zu  sehen,  ob  das  Leimpepton  noch  diese  Säure  enthalte, 
wurde  eine  Partie  desselben  mit  Salpetersäure  oxydirt  und  das  eingedampfbe 
Product  mit  Aether  extrahirt,  welcher  aber  nur  Bernsteinsäure  auf- 
nahm. In  einem  zweiten  Versuche  wurde  mit  Kaliumpermanganat  oxydirt 
und  dabei  reine  Benzoesäure  (neben  etwas  Bernsteinsänre)  erhalten.  —  Die 
Menge  der  Phenylpropionsäure  beträgt  mit  dem  Verluste  etwa  1  ®/o  vom  Ge- 
wichte der  angewandten  Gelatine.  Da  aber  nur  die  Hälfte  des  Leims  in 
krystalloide.Producte  verwandelt  wurde,  dürfte  ihre  Menge  im  Leim  wohl 
2— 3  ®/o  betragen.  Da  weder  Paraoxyphenylpropionsäure,  noch  Skatolessig- 
sänre  oder  deren  Derivate  erhalten  wurden,  so  liegt  in  dem  Mangel  der  bei- 
den letzteren  aromatischen  Producte  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
den  eigentlichen  Eiweissstoffen  und  Leim.  Ein  weiterer  Unterschied 
liegt  in  dem  Vorwiegen  der  Amidofettsäuren ;  so  hat  Nencki  aus 
Leim  über  12^/o  Glycocoll  erhalten,  eine  Menge,  die  nie  aus  eigent- 
lichem Eiweisskörper  erhalten  wurde.  Andreasch. 

346.  M.  Nencki  und  N.  Sieber:  Zur  Kenntniss  der  bei 
der  Eiweissgährung  auftretenden  Gase^).    Bei  der  Zersetzung  des 

Eiweisäes  durch  anaerobiotische  Spaltpilze,  wobei  Indol  und  Skatol 
nur  in  Sporen  oder  gar  nicht  gebildet  werden,  verbreiten  trotzdem  die 
vergährte»  Lösungen,  sowie  die  bei  der  Gährung  gebildeten  Gase  einen 
sehr  unangenehmen  Geruch.  Die  Gase,  die  durch  den  B.  liquefaciens 
magnas  aus  Ei  weiss  entwickelt  wurden  [vergl.  vorstehende  Referate], 
bestanden  aus  97,1  %  von  Kali  absorbirbarem  Gas  und  2,63  ®;o  Wasser- 
stoff.      Die    von  Kali  absorbirten  Gase   enthielten  neben   Kohlensäure 

»)  Monatoh.  f.  Chemie  10,  526—531. 

33* 
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und  Schwefelwasserstoff  noch  einen  Körper  mit  widerlichem,  an  faulen 
Kohl  erinnernden  Gerach,  der  auf  Methylmercaptan  deutete.  Verff. 
leiteten  deshalh  die  Gährungsgase  durch  eine  Lösung  von  Quecksilber- 
Cyanid,  wodurch  Methylmercaptan  in  Form  eines  kry stallin ischen 
Niederschlages  gefällt  wurde.  Durch'  Zersetzen  dieses  Niederschlages 
mit  Salzsäure  erhielten  Verff.  aus  den  Gulturen  des  obigen  Bacillus 
ein  Gas  von  dem  charakteristischen  Gerüche  des  Methyl mercaptans, 
doch  war  die  Menge  äusserst  gering.  Bessere  Resultate  wurden  mit 
Fleischbrei  erhalten.  Zur  Infection  dienten  Bacterien,  welche  von 
Magen-  und  Darmemphysem  herrührten  [W.  Eisenlohr,  Beitrag«  zur 
pathologischen  Anatomie  und  zur  allgemeinen  Pathologie  von  Ziegler 
und  Nauwerk  1888,  pag.  103].  Nach  45  Tagen  wurde  der  Kolben- 
inhalt aus  einer  Betorte  unter  Zusatz  von  20  Grm.  Oxalsäure  destillirt 
und  die  dabei  abziehenden  Gase  durch  mehrere  Kngelapparate  mit 
3  °/oiger  Cyanquecksilberlösung  geleitet.  Der  hierbei  ausfallende  Nieder- 
schlag wurde  ausgewaschen,  in  ein  Kölbchen  gebracht,  mit  Salzsäure 
zerlegt  und  die  Gase  in  10^/oige  Bleiacetatlösung  geleitet.  Dabei 
wurde  ein  gelber  krystallinischer  Niederschlag  erhalten,  der  unter  dem 
Mikroscope  aus  scliönen,  ganz  homogenen  Tafeln  und  Prisknen  bestand, 
ganz  gleich  im  Aussehen  dem  Bleisalze,  das  zum  Vergleiche  aus  reinem 
Methylmercaptan  dargestellt  worden  war.  Seine  Menge  betrug  etwas 
über  ein  Decigramm  (aus  600  Grm.  Fleisch) ;  der  Bleigehalt  68,58  % 
berechnet  für  (CH8S)8Pb  68,76  o/o.  Seither  haben  Verff.  bei  allen 
untersuchten  Gährungen  des  Ei  weisses  und  des  Leims  durch  die  ver- 
schiedensten Mikroben  Methylmercaptan  in  wechselnder  Menge  erhalten. 
Ebenso  ist  es  ziemlich  sicher,  dass  das  Methylmercaptan  ein  constant<er 
Bestandtheil  der  Dickdarmgase  ist;  wahrscheinlich  wird  dasselbe  oder 
seine  höheren  Homologen  auch  von  Thieren  gebildet.  Verff.  erinnern 
an  das  Analdrüsensecret  des  Stinkthieres,  das  nach  den  Untersuchungen 
von  S w a r t s  und  von  0.  L o e w  schwefelhaltig  ist.       Andreasch. 

347.  K.  B.  Lehmann:   Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der 
Entstehung  des  Leichen wachses  aus  Eiweiss^).    Um  die  Frage 

nach  der  Entstehung  des  Leichenwachses  zu  entscheiden,  nahm  Verf. 
zwei  Stücke  reinsten  Muskelfleisches  vom  Pferde,  das  eine  von  83  Grm. 
wurde    in    absolutem   Alcohol    conservirt,    das    andere    von    135   Grm. 


*)  Sitzmigsber.  d.  physik.-raed.  Gesellpoh.  zu  Würzburg  1888,  pag.  19—25. 


Xyn.  Enzyme,  Fermentorganifluien,  Fänlniss,  Desinfection.         517 

zur  Leichenwachsbildung  verwendet.  Letztere  warde  in  einem  Tüll- 
sacke eingenäht,  in  eine  Gasflasche  eingeschlossen  nnd  darch  diese  ein 
Strom  Wasser  geleitet,  der  das  Gefäss  nnnüterbrochen  vom  27.  Oct.  1886 
bis  11.  Jani  1887  durchströmte.  Nach  kurzer  Zeit  zeigten  sich  schleier- 
artige  l^ilzumhüilnngen  um  das  Fleisch,  die  allmählich  dicker  warden, 
bis  das  Fleisch  in  7Va  Monaten  in  eine  an  weichen  Käse  erinnernde 
Masse  verwandelt  war.  Mikroscopisch  waren  keine  Fasern  erkennbar, 
nur  kömige,  schollige  Massen.  Dieselbe  enthielt  wie  frisches  Fleisch 
25  ^/o  Trockensubstanz.  Es  wurde  nun  in  beiden  Fleischportionen  eine 
Bestimmung  der  Fette,  Fettsäuren  und  8eifen  vorgenommen.  Bei  dem 
im  Alcohol  couservirten  Fleische  erhielt  man  (nebst  dem  Fette  des 
Alcoholeitractes)  8,66  Aetherrflckstand  auf  100  Grm.  Fleisch,  Seifen 
waren  nicht  vorhanden.  Dagegen  ergab  das  gewässerte  Fleisch 
3,27  ^/o  Aetherextract,  wovon  1,0  ^/o  auf  Nentralfett  und  der  Rest  von 
2,27  ®/o  als  freie  Fettsäuren.  Der  mit  Aether  erschöpfte  Muskel  wurde 
in  der  Wärme  mit  verdünnter  Schwefelsäure  behandelt,  und  abermals 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  so  lange  dieser  noch  etwas  aufnahm.  Es 
wurden  so  noch  5,39  Grm.  Bückstand  oder  auf  100  Grm.  frisches 
Fleisch  3,99  ^/o  erhalten.  Diese  Fettsäuren  mussten  als  Seifen  vor- 
handen gewesen  sein;  der  Eückstand  enthielt  auf  100  Fleisch  1,35  Grm. 
Asche  mit  0,43  Grm.  CaO  und  0,05  Grm.  MgO,  während  frisches 
Fleisch  0,021  CaO  nnd  0,047  MgO  enthält.  Zur  Sättigung  obiger 
Fettsäuren  (als  gleiche  Theile  Palmitin-  und  Stearinsäure  angenommen) 
sind  0,415  CaO  nothwendig,  es  fanden  sich  also  in  dem  gewässerten 
Fleische  genau  um  so  viel  mehr  Kalk,  als  zur  Sättigung  der  Säuren 
nothwendig  war;  0,415  -\-  0,021  =  0,436  wären  nöthig  gewesen, 
während  0,430  gefunden  wurden.  Es  ergiebt  sich  daraus  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sich  eine  bedeutende  Menge  von  Fettsäuren 
aus  Eiweiss  gebildet  hat,  denn  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  beiden 
neben  einander  ausgeschnittenen  Fleischstücke  nicht  in  Bezug  ihres 
Fettgehaltes  als  gleichwerthig  anzusehen.  In  den  3,66  Grm.  Fett  des 
frischen  Fleisches  waren  3,493  Grm.  Fettsäuren,  in  dem  gewässerten 
2,27  (frei)  -f  3,99  (als  Seife)  -|-  0,954  (in  Form  von  Fett)  in  Summa  7,214, 
es  hat  also  eine  Bildung  von  3,7  Grm.  Fettsäuren  oder  eine  Zunahme 
des  Fettgehaltes  um  100  ®/o  stattgefunden.  Verf.  hält  es  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  bei  der  Abspaltung  der  Fettsäuren  aus  dem  Ei- 
weiss die  Bacterien  eine  Rolle  spielen.  Andreasch. 


518         XYU.  Enzyme,  Fermentorganiemen,  Fftulniss,  Desinfectioiu 

348.  A.  Baginsky:  Zur  Biologie  der  normalen  Milchkoth- 

bai/terien  0.  B.  berichtet  in  dieser  II.  Mittfaeilung  über  die  Prodacte, 
welche  das  Bacteriam  coli  commune  der  Fäces  von  Kindern  aus  mit 
Pepton  versetzten  Milchzuckerlösungen  bildet.  Anstellung  der  Versuche 
und  die  Verarbeitung  der  Culturflüssigkeiten  geschahen  in  der  üblichen 
Weise  [J.  Th.  18,  352].  Das  ohne  Zusatz  Ton  Säure  erhaltene  Destillat 
enthielt  eine  flüchtige  Substanz,  welche  die  Acetonreactionen  gab» 
in  das  nach  dem  Ansäuern  gewonnene  Destillat  gingen  Essigsäure 
und  Ameisensäure,  nebst  geringen  Mengen  höherer  Fettsäuren 
über,  der  Rückstand  enthielt  Milchsäure.  Dieselben Producte wurden 
aus  den  Nährlösungen  in  der  Anaerobiose  erhalten.  —  Verf.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  im  kindlichen  Darm  entstehende  Ameisen- 
säure die  Ursache  mancher  katarrhalischer  Veränderungen  der  Schleim- 
haut sein  kann  und  dass  man  bei  manchen  Diarrhöen  nach  keinen 
specifischeu  Krankheitserregern  zu  suchen  braucht.  Auch  die  im  Harn 
aufgefundenen  flüchtigen  Fettsäuren  können  der  durch  die  normalen 
Milchkothbacterien  eingeleiteten  Vergährung  der  Kohlehydrate  ihre  Ent- 
stehung verdanken.  Andreasch. 

349.  V.  Bovet:  Ueber  die cliemisclie Zusammensetzung  der 

Bacillen  des  Erythema  nodOSUm  ^).  Prof.  Demme  [Fortschritte 
der  Medicin  1888]  hat  bei  mehreren  Fällen  von  Erythema  nodosum 
stäbchenförmige  Mikroorganismen  aufgefunden,  die  zu  Folge  von  Ueber- 
tragungsversncben  an  Meerschweinchen  diese  Hautkrankheit  verursachen. 
Dieselben  wurden  in  Pepton-Glycerin- Bouillon  gezüchtet;  nach  8  Tagen 
war  eine  dicke  Schichte  von  an  den  Boden  des  Kolbens  gesunkenen 
Bacterien  sichtbar,  während  sich  die  Flüssigkeit  zu  klären  begann. 
Die  Bacterien  auf  einem  Leinwandläppchen  abfiltrirt  und  ausgewaschen, 
hinterblieben  als  ein  geruchloser,  gelblicher  Rückstand.  Die  lufttrockene 
Masse  verlor  bei  110  ®  71,19  ^/o  Wasser  und  zeigte  dann  die  folgende 
Zusammensetzung:  In  Alcohol  losliche  Stoffe  8,97  ^/o,  nur  in  Aether 
lösliche  Stoffe  1,99  o/o,  Asche  7,5^/0,  Eiweissstoffe  64,2  >  (aus  dem 
Stickstoffgehalt),  Cellulose  und  sonstige  stickstofffreie  Substanzen  17,34^/0. 
Das  Alcoholextract  erwies  sich  bei  subcutaner  Einführung  als  ungiftig. 

Andreasch. 

*)  Zeitechr.  f.  phyalol.  Chemie  18,  362—964.  —  »)  Monatsh.  f.  Chemie 
9,  971 — ^974.    Laboratorium  von  M.  y.  Nenokiin  Bern, 
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350.  Alb.  Hammerschlag:    Bacteriologisch- chemische 
Untersuchungen  der  Tuberkelbacillen  ^).  Die  Tnberkeibaciiien  lassen 

sich  sehr  gut  auf  Fleischwasseragar  oder  Bouillon,  die  mit  5  ^/o  Pepton 

und  5^,0  Glycerin  versetzt  sind,  ziehen  [Nocard  und  Bonx,  Annales 

de  rinstitat  Pasten r  1885].  Auch  Nährlösungen,  die  statt  desGlycerins 

Mannit,    Tranbenzucker   oder   Glycogen    enthalten,  geben    einen    guten 

Nährboden   für  die  Bacillen   ab.     Eine   sehr  bequeme  Culturflfissigkeit 

fftr    diese    sowie    viele  andere  Bacterien  bildet  eine  Hefeabkoehung,  zu 

deren   Bereitung  man   Bierhefe   mit   dem    10-fachen   Volumen    Wasser 

decantirt    und     den    Rückstand     mit    dem    10— 15-fachen    Volumen 

Wasser  einmal  aufkocht  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt.   Zur  chemischen 

Untersuchung  filtrirt  man  die  Nährlösungen  durch  Leinwand  und  wäscht 

den  Röckstand   mit  essigsaurem   Wasser;   von  den  Culturen   auf  Agar 

wird  der  oberflächliche  Belag  abgehoben   und  mit  Wasser  und  einigen 

Tropfen  Essigsäure    längere    Zeit   erwärmt   und    filtrirt.      Die   frischen 

Bacterien    zeigen   eine   schwach  rosarothe  Färbung,  einen    angenehmen 

obstartigen  Geruch  und  bilden  zähe,  schleimige  Klflmpchen.   Es  wurden 

zwei  Analysen   mit  zwei  verschiedenen  Oulturreihen   ausgeführt,  welche 

ergaben : 

I.  II. 

Wassergehalt 88,7  83,1 

In  Alcohol  und  in  Aether  lösliche  Stoffe     .     .    28,2  26,2 

Die  elementare  Zusammensetzung  des  in  Alcohol  und  Aether  nnlöslichen 

Theils,  aus  Eiweiss,  Cellulose  und  Asche  bestehend,  war:    51,62  %  C, 

8,07  0^0   H,    9,090/0  N;    8,0%    Asche.  —    Auffallend    ist  die    grosse 

Menge  der  in  Alcohol  und  Aether  loslichen  Stoffe,   durch  welche  sich 

die    Tuberkelbacillen    in    ihrer   chemischen   Zusammensetzung   von    den 

bisher  untersuchten  Bacterien  arten  wesentlich   unterscheiden.     Während 

Fäulnissbacterien  nach  N  e  n  c  k  i  7,3  %,  Pneumoniecoccen  nach  B  r  i  e  g  e  r 

1,7 '/o,  Milzhrandbacillen  7,8%  (Dyrmond),   Bacillen   der  multiplen 

Gangrän  10,1%  [Bovet,  vorstehendes  Referat]  in  Alcohol  und  Aether 

lösliche  Stoffe  enthalten,  sind  hier  im  Mittel  27%.   Das  Alcoholextract 

der  ersten  Analyse    wurde    zur  Hälfte   einem  Meerschweinchen   injicirt, 

wodurch  Anfangs  klonische,  später  tonische  Krämpfe  auftraten,  die  nach 

12  St.  zum  Tode  führten.     In  dem  Aetherextract  des  zweiten  Versuchs 

*)  Monatsh.  f.  Chemie  10,  9 — 18.    Laboratorium  von  M.  v.  Nene  kl  in 
Bern. 
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Hess  sich  Lecithin  nebst  Tripalmitin  and  Tristearin  nachweisen,  Oelsäure 
and  Cholesterin  fehlten.  Auch  hier  erwiesen  sich  die  alcoholischen 
Aaszöge  als  giftig  für  Kaninchen.  Der  in  Alcohol  and  Aether  unlös- 
liche Theil  warde  mit  1  ^/oiger  Ealilaage  behandelt,  die  Lösang  decan- 
tirt  and  daraas  darch  schwefelsaures  Ammon  der  Eiweisskörper  der 
Bacillen  in  Form  eines  flockigen  Niederschlages  gefällt,  welcher  die 
Xanthoproteln-,  Biaret-  und  Millon'sche  Reaction  gab.  Der  anlösliche 
Rückstand,  der  noch  die  Form  der  Bacillen  hatte,  aber  nicht  mehr 
färbbar  war,  wurde  auf  Cellulose  untersucht.  Dazu  wurde  ein  Theil 
in  conc.  Schwefelsäure  gelöst,  die  Lösang  verdünnt  und  gekocht;  die 
Flüssigkeit  reducirte  alkalische  Kupferlösung,  während  Kochen  mit 
Wasser  allein  keinen  reducirenden  Körper  lieferte.  Eine  Probe  wurde 
mit  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  behandelt,  wobei  die  Haupt- 
menge ungelöst  blieb.  In  Kupferoxydammon  löste  sich  die  Substanz 
theilweise  auf,  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  erzeugte  verdünnte  Schwefel- 
säure eine  leichte  Trübung.  Auf  Grund  dieser  Beactionen  kann  man 
behaupten,  dass  die  Grundsubstanz  der  Tuberkelbacillen  Cellulose  sei. 
—  Setzt  man  den  Stickstoffgehalt  des  Eiweisses  =  1 6  ^/o  und  nimmt 
man  an,  dass  der  ganze  Stickstoff  in  Form  von  Eiweiss  enthalten  ist, 
so  würden  die  Tuberkelbacillen  bei  einem  Gehalte  von  27  ^/o  in  Alcohol 
löslichen  Stoffen  und  8%  Asche  aus  36,9  >  Eiweiss  und  28,1^/0 
Cellulose  bestehen.  Die  Untersuchung  der  Stoffwechselproductf  der 
Tuberkelbacillen  ergab  kein  Resultat.  Der  Geruch  der  Agar-  und 
Bouillonculturen  rührte  von  einem  Alcohol  her  (Jodoformreaction,  Bil- 
dung von  Aldehyd  bei  der  Oxydation  des  Destillates,  Bildung  von 
Benzoesäureester),  der  jedoch  nicht  Aethylalcohol  war.  Ptomalne  konnten 
nicht  gefunden  werden.  Andreasch. 

351.  A.  diVestea:  lieber  das  Fehlen  der  Mikroben  in  den 

pflanzlichen  Geweben^).  Pasteur  hatte  schon  gefunden,  dass  in 
dem  mit  den  nöthigen  Vorsichten  gesammelten  Traubensaft  keine  Mikro- 
organismen vorkommen.  Laurent  und  Duclaux  sind  zu  denselben 
Resultaten  gelangt,  Galippe  dagegen  behauptet,  nachdem  er  die  in 
bewässerten  Gründen  cultivirten  Pflanzen  untersuchte,   dass  die  pflanz* 

*)  Suir  asseiiza  dei  raicrobi  nei  tessati  vegetali.  Giorn.  internazionale 
delle  scienze  mediche,  Anno  XI.  Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol., 
8er.  4,  10,  1H4. 
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liehen  Gewebe  im  Allgemeinen  Mikroben  enthalten,  di  V.  bat  bei 
Anwendung  eines  einfachen  aach  za  Bodenproben  verwendbaren  Appa- 
rates nachgewiesen,  dass  das  frische  nnd  mit  jeder  Vorsicht  vor  der 
Berührung  mit  den  Mikroben  der  Luft  und  des  Wassers  geschützte 
pflanzliche  Gewebe  weder  aSrobische  noch  anaSrobische  Mikroorganismen 
enthält.  Wenn  man  dagegen  die  von  Mikroben  frei  gefundenen  Pflanzen 
durch  24  St.  oder  auch  länger  der  Luft  aussetzt,  dann  findet  man, 
wenn  die  Probe  mit  derselben  Methode  vorgenommen  wird,  dass  dann 
meistens  die  Einimpfung  günstig  ausfallt.  Endlich  erhält  man  bei 
den  Versuchen  mit  den  am  Markte  gekauften  Pflanzen  immer  eine  Ent- 
wicklung der  Mikroben.  Verf.  glaubt  die  Ursache  "darin  suchen  zu 
sollen,  dass  die  Gärtner,  um  die  ursprüngliche  Frische  der  Gemüse  zu 
erhalten,  diese  mit  Wasser  bespritzen.  v.  Vintschgau. 

352.  C.  Gottbrecht:  Ueber  die  fäulnisswidrige  Eigenschaft 

des  AmmoniaIcS  ^).  Verf.  hat  eine  ältere  Angabe  von  Kichardson 
[GroevelTs  Notizen  für  praktische  Aerzte  1863]  über  die  fäulniss- 
widrige Eigenschaft  des  Ammoniaks  einer  Prüfung  unterworfen.  Benützt 
wifk-den  Losungen  von  Ammoniumcarbonat  (0,25— 10  ^/o).  Es  zeigte 
sich,  dass  frische  Organtheile  (Darmstücke)  in  solche  Lösungen  einge- 
legt, um  so  später  Fäulnisserscheinungen  aufwiesen,  je  concentrirter 
die  Lösung  war;  so  erfolgte  bei  0,25^^/oigem  Ammoniak  Fäulniss  nach 
1—2  Tagen,  bei  5  ^o  igem  nach  19  Tagen,  bei  10  ^/o  igem  nach 
60  Tagen.  Concentrationen  bis  zu  5°/o  herab  sind  im  Stande,  auf 
bereits  vorhandene  üppig  wachsende  Fäulnissculturen  so  einzuwirken, 
dass  sie  die  für  ihre  Existenz  nöthigen  iiedingungen  nicht  mehr  finden 
und  schliesslich  zu  Grunde  gehen,  Nährboden,  der  bis  zu  5  ®/o  Ammon. 
carb.  enthält,  gestattet  keine  Entwicklung  von  Fäulnisskeimen,  bei 
mittleren  Concentrationen  von  5  ®/o  bis  2,5  %  findet  Anfangs  Entwick- 
lung statt,  die  aber  später  sistirt.  Noch  grössere  Verdünnungen  scheinen 
das  Wachsthum  günstig  zu  beeinflussen.  Fleisch  oder  andere  Organe, 
die  in  einer  Atmosphäre  von  Ammoniumcarbonat  aufbewahrt  wurden, 
hielten  sich  lange  Zeit  ziemlich  unverändert,  dagegen  konnte  Ammoniak 
selbst  in  10  ^/o  Lösungen  bei  bereits  in  starke  Fäulniss  übergegangenen 
Organen  die  Fäulniss  nicht  weiter  beschränken.  —  Es  ergiebt  sich 
aus  diesen  Versuchen  eine  weitere   Bestätigung  des  Satzes,   dass    alle 

0  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  26,  385—396. 
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Producte  des  Stoffwechsels  lebender  Organismen  ihren  Producenten  selbst 
schädlich  werden  müssen,  sobald  ihre  Quantität  ein  gewisses,  für  die 
einzelnen  Fälle  zulässiges  Maass  überschreitet.  Andreasch. 

353.  Sigmund  Gerlöczy:  lieber  die  Desinfection  typhöser 

Wolinungen  in  Budapest^).  Während  der  letzten  Typhusepidemie  in 
Budapest  wurde  von  Seite  des  Sanitätsrathes  die  Desinfection  yob 
Wohnungen  —  in  denen  Typhuskranke  lagen  —  angeordnet,  über 
deren  Resultate  sich  Verf.  äussert.  Die  Desinfection  bestand  —  nach 
Vorschrift  —  im  Abreiben  der  Wände  mit  Brod,  Räucherung  mit 
Schwefel,  resp.  Kalktünchnng.  Je  ein  Stückchen  Mauerverpntz  brachte 
Verf.  vor  und  nach  durchgeführter  Desinfection  auf  Peptongelatine,  am 
event.  vorhandene  Bacillen  zu  züchten.  Es  stellte  sich  wohl  eine  Ab- 
nahme der  Zahl  der  Bacterien  in  Folge  dieser  Desinfectionsweise 
heraus,  doch  war  sie  nicht  gross  genug,  um  das  Verfahren  für  genügend 
wirksam  zu  erklären.  Liebermann. 


*)  KöBg^nsegügy^s  torv^nyn^ki  orvostan  (hygien.  und  gerichtl.  Medicyi), 
Budapest  1889,  pag.  47. 


8achref?i8ter. 


Aal,  giftige  Wirkung  des  Blutserums  97,  139,  140. 

Acetonurie  418. 

Acetylphenylhydrazin    (Pyrodin)    physiol.    Wirkung    56;    Harn    nach 

Vergift.  damit  428. 
Aden  in,  Benzylderivat  69. 
Adipocire,  Bild  aus  Eiweiss  516. 
Aethylenchlorid,  physiol.  Wirk.  52,  58. 
Albuminurie  419,  420,  421,  444. 
Albumosen  aus  Myosin  20;   aus  Glastin  22;   aus  Fibrin   durch  überhitztes 

Wasser  24;  im  Harn  421,  446. 
Alcohol,    Prüfung  51;   Weingeist  als  Heilmittel   395;   Wirkung  bei  Her- 

biyoren  412. 
AlkaloTde  59,  429. 

Amidosäuren,  Chinon  als  Reagens  darauf  79. 
Ammoniak,    chemisch-toxicologischer     Nachweis    88 ;     fftulnisswidrige 

Eig.  521. 
Amyloid,  Verdaulichkeit  8;  Zus.  einer  AmyloYdniere  486. 
Anilin',  physiol.  Verb.  193. 
Arterin,  Farbstoff  des  arteriellen  Blutes  99. 
Ascites  467,  468. 
Asparagin,  Umwandlung  durch  Organe   und  Fermente  80;   Bild,  in   der 

Pflanze  406. 
Atmidalbumin  und  Atmidalbumose,  Darstellung,  Eigenschaften  24. 


Bacterien,  Lit.  490;  Zers.  von  Eiweiss  und  Leim  durch  anaerobiotische 
Spaltpilze  510,  514;  des  Milchkothes  518;  Zus.  der  Bacillen  des 
Erythema  nodosum  518;  Zus.  der  Tuberkel bacillen  519;  Fehlen  in 
pflanzl.  Geweben  520. 

Benzaldehyd,  Verhalten  im  Organismus  219. 

Benzylalcohol,  Wirk,  auf  die  Alkaliaussch.  367. 
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Beozylamin,  Verhalten  im  Organismus  218. 

Bienen,  Futtersaft  332. 

Bilirubin,  Molekulargewicht  100;  im  icterischen  Seh  weisse  432. 

Blasen  steine»  Bild.  449. 

Blut,  Lit.   91;   Injection  von  Zucker  in  dasselbe  49;  Kohlenorydyergiftung 
und  Nachweis  93,  108,  109;  Veränderung  bei  Scorpionenbiss  94;   bei 
Chloratvergiftung    96,    133,    428 ;    Bestimmung    der    Alkalescenz    96 
giftiges  Aal blut  97, 139,140;  Urobilinuachweis  99;  Hämatoporphyrin  98 
Arterin    und  Phlebin    99;   Bindung    von  CO    durch  Hämoglobin    100 
Zusammensetzung  von  Hunde-  und  HOhnerbluthämoglobin  101;  Absorp 
tionsverhältnisde   des    Meerschweinchen-   und   Gänsehämoglobins    103 
Keduction  des  Hämoglobins  im  Herzen  104;  Oase  des  Peptonblutes  110 
Aufsuchung  der  Verbrennungsproducte  des  Leuchtgases  111;  Theorien 
der  Blutgerinnung  111,  117,  500;  Schutzimpfung  auf  chemischem  Wege 
118;  Hämatokrit  121;  Reproduction  der  Albuminstoffe  des  Blutes  121;  Ge- 
halt des  Arterien-  und  Venenblutes  an  Trockensubstanz  und  Fett  122; 
Bildung   in    der  Milz   126,  129;   Einfluss   von   Kochsalzinjectionen   auf 
dessen   Zusammensetzung   131;    Vergiftung   durch  Hydroxylamin   132; 
Alkalescenz  unter  normalen  und  pathologischen  Zuständen  134,  135, 137; 
Pepton  injection    274;    Vermehrung    der   farblosen   Körperchen    nach 
Nahrungsaufnahme  393;  bei  Osteomalacie  433;  s.  a.  Hämoglobin. 

Brenz catechin,  Verhalten  im  Körper  82. 

Butter,  Prüfungsmethoden  142  ff".;  171  ff.;  Zusammensetzung  bei  verschie- 
dener Ernährung  145, 146;  bei  verschiedenen  Rassen  146 ;  Ausnutzung  399; 
s.  a.  Fettbest.  in  der  Milch. 


Caroinom,  Aetherschwefelsäureausscheidung  dabei  464 ;  Stoffwechsel 
dabei  482,  484. 

C  a  s  e  T  n ,  Spaltungsproducte .  15. 

Cell ul ose,  bei  Phallusia  328;  Nährwerth  410. 

Chlor,  Ausscheidung  bei  in  den  Tropen  lebenden  Europäern  211;  Ausschei- 
dung bei  Magenkrankheiten  211. 

Chloralamid,  als  Schlafmittel  53. 

Chlorate,  Wirkung  auf  das  Blut  96,  133;  Vergiftung  damit  428. 

Chloroform,  Nach  weis  in  faulenden  Eingeweiden  53;  Einfl.  des  Chloro- 
formwassers auf  den  Stoffwechsel  369;  tödtliche  Kachw^.  433,  481. 

Cholesterin, Reaction  85 ;  Vorkommen,  Nachw^eis,  Bestimmung 86;  höheres 
Homolog  87. 

Choroidea,  Pigment  derselben  318. 

Chrom,  Wirk,  auf  den  Org.  63. 

Cy ansäure,  physiol.  Wirkung  der  Aether  72;  Nachw.  und  Bestimmung 
von  Cyanquecksilber  74. 

Cystinurie  454,  456;  Diamine  im  Harn  dabei  450,  453. 
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Darm,  Lit.  236;    Oährungen  286,  287;   Einflass   der  Magengfthnuigen   auf 
die  Fftulnisfirorgftnge  im  Darm  270;  antiseptische  Wirkung  des  Magen 
saftes  271;   Beeinflussung   der  Darmfftulniss  durch  Arzneimittel   273 
Einilnss  der  Darmflulniss  auf  die  Ausscheidung  der  Kynurensäure  278 
Darmsaftgewinnung  beim  Menschen  277 ;  Resorption  des  Zuckers  48,  281 
Secretion   in   einer  ringfSrmig   geschlossenen   Darmschlinge   284;  Be- 
stimmung des  Koth  fettes  285;  HarnfarbstoflT  bei  Darmleiden  468;  s.  a. 
Verdauung. 

Desinfection,  Lit.  496;  fftulnisswidrige Eigensoh.  des  Ammons  521;  Desin- 
fection  typhSser  Wohnungen  522. 

Diabetesmellitus,  Lit.  416 ;  Zuckeraussch.  nach  Phloridzinapplication  435 ; 
nach  Glycoseinjection  488;  nach  Pankreasexstirpation  439;  nach 
Pankreaserkrankung  440;  Hamfarbstoff  dabei  440;  Kohlensftureaus- 
Scheidung  dabei  441;  bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  442. 

Diastane,  künstliche  503. 

Risen,  colorimetrische  Bestimmung  65;  Ausscheidung  durch  den  Harn  212; 
Aufnahme  in  den  Organismus  des  Säuglings  318 ;  eisenreiche  Ablagerungen 
im  thierischen  Körper  315. 

Eiter,  Eiterprobe  im  Harn  448;  Fettgeh.  469. 

Eiwei  sskorper,  Lit.  1;  Wirkung  der  Salze  8,  5;  Gerinnung  durch  Hitze  6; 
FSIlung  durch  Trichloressigsäure  7 ;  Reaction  mit  Benzaldehyd,  Ferrisulfat 
und  SchwefeNfiure  10;  Adamkiewicz 'sehe  Reaction  11 ;  Darstellung 
Ton  krystalliflirtem  Eieralburoin  12;  aschefreies  Albumin  14;  Spaltungs- 
producte  des  Caselns  15;  NucleTnsäuren  16;  Nuclein  19;  Myosin  und 
Myosinosen  20;  Elastin  und  Elastosen  22;  Einwirkung  von  gespannten 
Wasserdämpfen  24,  26;  Atmidalbumin  24;  Benzoyläther  26;  Oxydation 
von  Leim  mit  Permanganat  und  dessen  Stellung  zu  Eiweiss  27;  Baryt- 
.  Verbindungen  des  Glutins  29;  Zersetzung  von  Spongin  durch  Baryt  33; 
Bestimmung  im  Harn  195,  227 ;  Bindung  der  Salzsäure  durch  dieselben 
240,  245;  Zers.  in  den  Pflanzen  356,  407;  I^ährwerth  verschiedener 
Eiweissk.  409;  des  Fruchtwassers  447 ;  Best,  in  Transsudaten  467;  Geh. 
in  Oedemflfissigk.  468;  aromatische  Producte  bei  der  Zers.  durch 
anaerobiotische  Spaltpilze  510;  Zers.  des  Leims  durch  Spaltpilze  514; 
Gase  bei  der  Eiweissgährung  (Methylmerkaptan)  515 ;  Leichenwachsbild. 
aus  Eiweiss  516. 

Elastin  und  Elastosen,  Darstellung, Eigenschaften,  Zusammensetzung  22. 

Ernährung,  Lit.  350;  s.  a.  Stoff'wechseL 

■^ftces,  Fettgehalt   bei   Krankheiten   285;   Bildung   in  einer  abgebundenen 

Dünndarmschlinge  284;  Milchkothbacterien  518. 
Fäulniss,  Lit.  488;  fäulnisswidrige  Eigensch.  des  Ammons  521. 
Farbstoffe,  üebergang    in   das  Gefieder  329;    bei   Schmetterlingen    330; 

melanämi.sches  Pigment  426. 
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Federn,  Uebergang  ron  Farbstoffen  929. 

Fermente,  Lit. 488 ;  Wirkungsart der Oerinnungsfermente 499 ;  Diastase 503 ; 

hiTertirendes  Ferment  des  Koji  504;  der  Sputa  505. 
Fette,  Lit.  85;  Ersatzmittel  für  Leberthran  85;  Ansatz  und  Ausaoheidung  85; 

Verhalten   zu  Zuckerlösungen   36;   Fettresorption  86,  37;  Spaltung  in 

den  Qeweben   37;   Vorkommen   freier  Fettsäuren   in   den  Organen  37; 

Wirkung  der  injioirten  Fetts&uren  und  Seifen  89;  Gehalt  im  Blute  121; 

Uebergang   in    die  Milch    166;    Bestimmung  im  Kothe  285;    Einfl.  der 

Fettsäuren  auf  die  Respiration  342;  Geh.  im  Sputum  469. 
Fibrin,    Einwirkung    von    Salzlosungen    5;    Einwirkung    yon    überhitztem 

Wasser  24;  Fibrinferment  117. 
Fleisohpepton  und  Fleischpulver,  Nährwerth  352,  353,  402. 
Fruchtwasser,  Herkommen  und  Entstehung  319;  Eiweissstoffe  447. 
Fugugift  324. 

C^ährung,  Lit.  490;  schleimige  506 ;  Eiweissgährung  510,514;  Gase  beider 
Eiweissgährung  515. 

Galle,  Lit.  286;  Nachw.  im  Harn  192;  cholagoge  Wirkung  des  Olivenöles 
und  Santonins  287,  289;  Entstehung  der  Gallensäuren  289;  giftige 
Wirkung  der  Gallensäuren  290;  krystall.  Säure  aus  Schweinegalle  291. 

Gehirnzuoker,  Identität  mit  Galaotose  308. 

Gifte,  Fugugift  324,  von  Erdsalamander  324;  Vergiftungen  427. 

Glycerin,  Einfl.  auf  die  Respiration  342;  Bild,  bei  der  Gährung  502. 

Glycogen,  Veränderung  im  Muskel  300,  303,  305. 

Hämatoporphyrin,  Molekulargewicht  98. 

Hämoglobin  99;  Zusammensetzung  des  Hunde-  und  Hühnerhämoglobin  101 
Meerschweinchen- und  Gänsehämoglobin  103;  Reduction  im  Herzen  104 
Einwirkung    der    Leberzelle    105;    Reduction    durch    Indigweiss    107 
Krystallform  desHämatinslO?;  Häminkrystalle  im  faulenden  Blute  106 
Gehalt   im  Blute   der  Arteria   carotis  und  Vena  jugularis  124;  Gehalt 
des  arteriellen  Gefässsystemes   und   der  Vena  cava   inf.  vor  und  nach 
dem  Eintritte  der  Vena  hepatica  125;  Gehalt  im  arteriellen  und  venösen 
Blute  der  Milz  126,  129;  Umwandlung  in  Gallensäuren  289;  Farbstoffe 
der  Muskeln  298,  299;  melanämisches  Pigment  426;  Hämosiderin  432; 
8.  a.  Blut. 

Hämoglobinurie  447. 

Harn,  Lit.  187;  nach  Eingabe  von  Phenacetin  80;  von  Xylol  83;  von  salz- 
saurem Tyrosinäther  84;  Urobilinnachweis  99;  Zuckemaohweis  und 
Bestimmung  194,  219,  224,  225;  Eiweissbestimmung  195,  227,  419; 
diuretische  Wirkung  der  Salze  196 ;  Pepsingehalt  198,  199 ;  Verhältniss 
des  Harnstoffes  zu  den  übrigen  stickstoffhaltigen  Körpern  204;  Chlor- 
aussoheidung  211;  Eisenausscheidung  212;  Milchsäure  darin  213,  214; 
Quecksilbernachweis  und  Ausscheidung   63,  214,  217;  Salicylsäureaus- 
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Scheidung  192,  218;  raoh  Einnahme  von  Benzylamin  218;  von  Benzal- 
dehyd 219;  Einfluss  des  Saccharins  auf  den  Zuckemachweis  226;  Ein* 
flttss  der  Neutralisation  des  Magensaftes  auf  die  Ausscheidung  der 
Athersohwefelsfturen  271 ;  Einfluss  der  Arzneimittel  auf  die  Ausschei- 
dung der  Aetherschwefelsfturen  273;  Kynurensäure  273;  nach  Pepton- 
injection  274;  nach  Eingabe  Ton  Alkalien  340;  Einfl.  der  Alkalien 
auf  die  Aussch.  der  amidartigen  Subst.  365;  Einfl.  säurebildender 
Stoffe  auf  die  Alkaliausscheidung  367 ;  nach  Eingabe  von  Ghloroform- 
wasser  369;  Diabetes  und  Acetonurie  416;  Albuminurie  419;  Harn- 
steine 422,  449;  pathologische  Harne  423;  nach  Pyrodinvergift.  423; 
Farbstoff  darin  bei  Diabetes  440;  Nachw.  von  Blut  448;  Diamine  darin 
bei  Cystinurie  450,  453;  Oystinbest.  454,  456;  bei  Melanurie  457,  458; 
Farbstoff  darin  bei  Darm  leiden  (Ro8'enbach^BcheReact.)458;  Lacmus 
darin  nach  Resorcingebrauch  462 ;  rother  Farbstoff  darin  468 ;  Aether- 
schwefelsäureaussch.  bei  Carcinom  464 ;  Pneumaturie  465;  fadenziehender 
Harn  466. 

Harnsäure,  Synthese  aus  Isodialursäure  68 ;  Bestimmung  im  Harn 206,  209 ; 
Entstehung  im  Org.  359;  Einfl.  der  Alkalien  auf  die  Aussch.  363. 

Harnstoff,  Lit.  50;  Terbindungen  mit  Aldehyden  67;  Nitrobenzyliden- 
diuretd  68  ;  Gehalt  im  Blute  und  in  den  Muskeln  97;  Bestimmung  188, 
189,  201,  204,  .205 ;  Bildung  im  Körper  aus  Cyansäure  205. 

Hefe,  Zuckerbild.  501;  Stoffwechsel  501. 

Herniaria,  Bestandtheile  61. 

Hydroxylamin,  Wirkung  auf  das  Blut  132. 

loterus  431,  432. 

MAse  151;  Reifen  des  BacksteinkAses  184;  Bacterien  darin  185. 
Kalkabscheidung  bei  Thieren  322. 

Keimung,  Umw.  der  stickstofffreien  Reserrestoffe  während   derselben  406. 
Knochen,   Lit.   293;    Wachsthum    der   Röhrenknochen   bei   Schafen    294; 

Osteomalaoie  4aS,  481. 
Knorpel  293;  Zus.  des  Rochenknorpels  325. 
Kohlehydrate,  Lit.  40;  Assimilationsgrenze  47;  Resorption  48. 
Kohlenoxydhämoglobin  100,  108,  109. 
Kohlenoxydyergiftung  und  Nachweis  93,  108,  109. 
Kreatin  und  Kreatinin,  Ausscheidung  190. 

Ki  e  b  e  r ,  Lit.  286 ;  fettspaltende  Wirkung  37 ;  Einwiricung  auf  Hämoglobin  105 ; 
zuckerbildendes  Ferment  292;  Olycogenbestand  bei  Carenz  305. 

Leberthran,  Ersatz  35;  Ptomaine  darin  478. 

lieim,  Fällung  durch  Salze  3;  Fällung  durch  Trichloressigsäure  7;  Oxy- 
dation mit  Permanganat  27;  Stellung  zu  Eiweiss  27,  515;  Bsrytver- 
bindungen  29;  Zers.  durch  Spaltpilze  514. 
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Leukämie,  Charcot'Bohe  Krystalle  dabei  427. 
Licht,  Einfi.  auf  die  Lebensdauer  359. 


^agen,  Ausscheidung  von  subcutan  eingeführtem  Horphin  60;  Chloraus- 
scheidung bei  Magenkrankheiten  211;  SalzsSurenachweis  und  Bestim- 
mung 240  ff. ;  Verdauung  bei  Magenkrankheiten  290, 260  ff.;  bei  Phthisis 
231,  261,  262;  Messung  der  motorischen  Thätigkeit  233,  262;  Zer- 
legung von  Bromiden  und  Jodiden  260;  Einwirkung  der  Arznei-  und 
Qcnussmittel  266;  von  Saccharin  268;  Einwirkung  des  Magensaftes 
auf  die  Essigsäure-  und  Milchsäuregährung  269;  Einfluss  der  Magen- 
gährungen  auf  die  Fäulnissvorgänge  im  Darm  270;  antiseptische  Wir- 
kung des  Magensaftes  271;.  Nichtbildung  von  Leucin  bei  der  Magen- 
yerdauung  276;  Magensaft  bei  Krebsen  322;  s.  a.  Verdauung. 

Massage,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  366. 

Melanosarcom  426. 

Melanurie  457,  458. 

Methylacetanilid,  physiol.  Wirkung  56. 

Milch,  Lit.  141;  Eiweissbestimmung  durch  Trichloressigsäure  8;  Eiweissbe- 
stimmung  152;  Fettbestimmung  142  ff.,  167  ff.;  condensirte  Milch  147, 
174;  Buffelmilch  149;  Fibrin  der  Milch  152;  Salze  und  ihre  Beziehung 
zum  Casein  153;  Einfluss  der  Lactation  auf  die  Menstruation  156; 
Constitution  der  Kuh-  und  Frauenmilch  156;  bei  Tuberculose  des 
Euters  157;  Kuhmilch  zur  Kinderernährung  161,  355;  Milchverdauung 
162,  163;  Aufbewahrung  yon  Milehproben  164;  Zuckerbestimmung  165; 
Nachweis  von  doppeltkohlensaurem  Natron  165;  Salpetersäurenachweis 
165;  Ursprung  des  Milchfettes  166;  Uebergang  yon  Nahrungsfett  166; 
von  flüchtigen  Fettsäuren  der  Nahrung  167;  Colostrum  179;  Qährung 
180,  491;  Essigsäurebest.  181;  Gerinnung  durch  Mikroorganismen  182; 
rothe  und  blaue  Milch  182, 183;  bacterienvernichtende  Eigenschaften  183; 
Ansteckungsfilhigkeit  der  Milch  bei  Tuberculose  184;  Labgewinnung  186; 
Eisengehalt  313;  Labgerinnung  499;  Milchkothbacterien  518. 

Milchsäure,  Aretylmilchsäure  aus  Fleisch  55;  im  menschlichen  Harn  213; 
im  Harn  nach  Ausschaltung  der  Leber  214;  Bildung  im  Muskel  900, 303; 
Paramilchs.  bei  der  Zuckergährung  508. 

Milchwirthschaft  148 ;  Ernährung  milchreicher  Kühe  174 ;  abgerahmte 
Milch  zur  Aufzucht  von  Kälbern  176;  Entrahmung  177;  Vor-  und 
Nachmilch  177 ;  Milch  von  frisch-  und  altmelkenden  Kühen  178;  Wirkung 
der  Enthornung  179. 

Milz,  Blutbildung  in  derselben  126;  Hämoglobingeh.  des  Blutes  129. 

Monochlores  sig  säur  e,  physiol.  Wirkung  55. 

Morphin,  Ausscheidung  durch  den  Magen  60. 

Muskeln,  Lit.  294;  Fett-  und  Fettsäuregehalt  37;  spaltende  Wirkung  auf 
Fette  37;  Hamstoffgehalt  97;  Bau  und  ZusammensetEung  bei  ver- 
schiedenen Rinderrassen    295;   Veränderung   in   der  Zusammensetzung 
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in  Folge  der  Ermfidung  296;  Farbstoffe  298,  299;  Milchsäurebildung 
und  Glycogenverbrauch  900,  303,  905;  bei  Krebsen  827;  Respiration 
bei  Tetanus  841 ;  Erzeugung  Yon  Huskelfleisch  415 ;  Fleischpep- 
tone  852,  402. 

Myohämatin  298,  299. 

M y o 8 i n  und  Myosinosen, Darstellung, Eigenschaften, Zusammensetzung  20. 

üTahrungsmittel,  Lit.  350;  Kost  eines  Vegetariers  390;  Resorption  der 
N&hrstoffe  398;  Weingeist  als  Nahrungsmittel  895;  Ausnutzung  yon 
Margarin,  Butter  und  Roggenbrod  399;  von  Bohnen  401. 

Nickel,  Wirkung  auf  den  Organismus  63. 

Nitroprussidreactionen  89. 

N  u c  1  ein ,  Verhalten  zu  den  Xanthinkorpern  19 ;  Fflrbung  des  künstlichen  20. 

Nucleinsfturen,  Darstellung,  Eigenschaften  16. 

Organe,  Lit.  309;  Qehalt  an  Wasser  und  festen  Bestandtheilen  beim 
Hungern  311;  innere  Athmung  387;  Schablonzeichnungen  auf  der 
Obertiache  389. 

Osteomalacie,  Zus.  der  Blutasche  483;  künstliche  481. 

Oxalsfiure,  (Giftigkeit  im  Vergleiche  zu  deren  Homologen  78. 

Oxydation,  Lit.  838;  Einfl.  der  Alkalien  340. 

Pathologische  Chemie,  Lit.  416. 

Pepsin  229;  Darstellung  186;  Vorkommen  im  Harn  198,  199;  Einwirkung 
aufyerschiedene  Fermente  234;  Prüfung  265;  Einwirkung  der  Salze  266. 

Pepton,  Fallung  durch  Trichloressigsäure  7;  Myosinosen  20;  Elastosen  22; 
durch  überhitztes  Wasser  aus  Fibrin  24;  Atmidalbumose  25 ;  Fftllunge- 
mittel  276;  Nährwerth  352,  402;  Peptongährung  des  Fleisches  853; 
im  Harn  421,  445,  446. 

Peptonurie  421;  in  der  Schwangerschaft  445,  446. 

Pflanzenphysiologisches  856. 

Phenacetin,  physiol.  Wirkung  56;  Umwandlung  im  Organismus  80. 

Pheny lendiamin,  physiol.  Wirkung  57. 

Phlebin,  Farbstoff  des  venösen  Blutes  99. 

Phosphor,  Nachweis  in  Leichen  88. 

Phosphorescenz,  bei  Noctiluca  828;  bei  Pholas  382. 

Polymerie,  Einfl.  auf  die  physiol.  Wirkimg  72. 

Propeptonurie  421,  445. 

Protopterus,  Schalenhftute  826. 

PtomaTne,  Lit.  427 ;  aus  Octopus  471 ;  bei  der  Kaninohenseptic&mie  472 ; 
Uebersicht  der  bisher  dargestellten  472;  Mytilotoxin  472;  durch  Typhus- 
bacillen  gebildete  477;  des  Leberthranes  478;  im  Org.  Yon  Carcinom- 
kranken  488,  485;  im  Harn  bei  Cystinurie  450,  458. 

Pyrodin,  physiol.  Wirkung  56;  Harn  nach  Vergiftung  damit  428. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1889.  84 
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Iftuecksilber,  Resorption  bei  Inunction  68;  Aufnahme  und  Ausscheidung, 
Bestimmung  214,  217;  York,  in  den  Bandwürmern  bei  Quecksilber- 
gebrauch  331. 

Respiration,  Lit.  333;  bei  Würmern  830;  giftige  Subst.  in  der  Exspira- 
tionsluft;  336,  848,  849;  innere  Athmung  der  Organe  337;  Schablon- 
zeichnungen auf  der  Obei*flftche  der  Niere  und  Leber  339 ;  bei  electr. 
Tetanus  341;  EinfL  von  Glyoerin  und  Fettsäuren  842;  Einfl  der  Ab- 
kühlung 346 ;  EohlensäureausBcheidung  bei  Diab.  mell.  441 ;  Gase  bei 
Pneumothorax  486. 

Rubidiumammoniumbromid,  physiol.  Wirkung  62. 

Saccharin,  Wirkung  auf  Fermente  und  Verdauung  59,  268;  Einfluss  auf 
den  Zuckernachweis  im  Harn  226. 

Salicylsäure,  Ausscheidung  192,  218. 

S  a  1 0 1  e ,  physiol.  Wirkung  57. 

Salze,  fällende  Wirkung  auf  Leim  3;  Wirkung  auf  Fibrin  5;  Fällbarkeit 
coUoidaler  Kohlehydrate  durch  dieselben  40;  diuretische  Wirkung  196. 

Schlafmittel,  Chloralamid  53;  Sulfonal  54;  Wirkung  der  Sulfone  75; 
vergleichende  Versuche  über  deren  Wirkung  78;  Einwirkung  auf  die 
Verdauung  235,  236. 

Schmetterlinge,  gelber  Farbstoff  darin  330. 

Schwangerschaft,  Glycosurie  dabei  442;  Peptonurie  dabei  446. 

Skatol,  Vorkommen  im  Pflanzenreich  58. 

Speichel  228;  salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  darin  239. 

Spongin,  Zersetzung  durch  Baryt  33. 

Sputa,  Stickstoffgeh.  426;  Fettgeh.  469;  Fermentgeh.  505. 

Stickstoff,  Bestimmung  66;  Fixirung  im  Boden  durch  Leguminosen  492; 
Nitrification  493;  Stickstoffaussch.  s.  Harn,  Stoffwechsel. 

Stoffwechsel,  Lit.  349;  Einfl.  der  Massage  366;  Einw.  säurebildender 
Stoffe  auf  die  Alkaliausscheidung  367  ;  Einfl.  des  Chloroformwassers  369 ; 
Eiweissbedarf  des  Menschen  371,  373,  374,  378,  380;  Ernährung  in 
Krankheiten  380;  Eiweissumsatz  beim  Hunger  384;  Ernährung  bei 
freigewählter  Kost  385;  Kost  eines  Vegetariers  390;  Resorption  der 
Nährstoffe  393;  Weingeist  als  Heilmittel  395;  Ausnützung  von  Mar- 
garin,  Butter  und  Roggenbrod  399 ;  der  Bohnen  401 ;  Verh.  der  Pflanzen- 
zellen zu  Silberlös.  404;  Eiweissumsatz  in  den  Pflanzen  407;  eiweiss- 
sparende  Wirk,  der  org.  Säuren  der  Futtermittel  408;  Nährwerth  ver- 
schiedener Eiweissk.  409;  Cellulose  als  Nährstoff  410;  Wirk,  des  Alco- 
hols  bei  Herbivoren  412;  Stoffwechsel  des  Pferdes  412;  Fütterung  mit 
Senföl  entwickelnden  Stoffen  415;  Stoffwechsel  bei  LeberciiThose  425; 
bei  Carcinomkranken  482,  484. 

Sulfocyansäure,  physiol.  Wirkung  der  Aether  72;  Reactionen  72,  73,  74. 

Sulfone,  Beziehung  zwischen  Wirkung  und  Constitution  75. 
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Tetronal,  physiol.  Wirkung  77. 

Thiercellulose  328. 

Thiere,  niedere,  Lit.  321. 

Toluidin,  physiol.  Wirkung  und  Verhalten  193. 

TolursAuren,  Bild,  im  Org.  nach  Xyloleinnahme  83. 

Toxine  8.  Ptomalne. 

Transsudate  426;  speo.  Gewicht  und  Eiweissgeh.  467;    Globulinbest  467; 

chylö^er  Ascites  468;  OedemflOssigkeit  468. 
Trichloressigsfture,  Fällungsmittel  für  £1  weiss  und  Pepton  7. 
Tuberculose,  Wirk,    der    Fluorwasserstoffinhalation   487;    Kreosot-    und 

Guajaoolinjeotion  488 ;  Zus.  der  Tuberkelbacillen  519 ;  Magenverdauung 

dabei  231,  261. 
Tyrosin,  Reaction  mit  Nitrit  und  Essigsäure  11;   Verhalten  des  salzsauren 

Tyrosinäthers  im  Organismus  84. 

Vrobilin,  Nachw.  im  Harn  101. 

Verdauung,  Lit  229;  der  Milch  162,  163;  bei  Magenkrankheiten  230, 260; 
bei  Phthisis  231,  261,  262;  Salzsäurenachweis  und  Bestimmung  240  ff.; 
bei  gesunden  Menschen  258;  Einfluss  der  Zubereitung  des  Fleisches 
auf  die  Verdaulichkeit  278;  künstliche  der  Proteinstoffe  279;  beim 
Schwein  282 ;  Einfl.  des  Eiweisses  auf  die  Verdauung  der  stickstofffreien 
Nahrungsbestandtheile  378;  Verdaulichkeit  Ton  Margarin,  Butter  399; 
'von  Bohnen  401;  s.  a.  Magen. 

Vergiftungen  427. 

Vögel,  Uebergang  Ton  Farbstoffen  in  das  Gefieder  329. 

^HTasser,  Untersuchung  64;  Gase  desselben  65. 

Xanthinkörper,  Verhalten    zu   NucleYn    19;    Trennung    70;     Menge    in 

thierischen  Organen  71;  Wirkung  der  Fäulniss  71. 
Xylol,  Verh.  im  Thierkörper  83. 

Zucker,  Lit.  40;  Assimilationsgrenze  der  Zuckerarten  47;  Resorption  im 
Verdauungskanale  48, 281 ;  Bestimmung  in  der  Milch  165 ;  im  Harn  194, 
219,  224,  225,  226;  im  Muskel  303;  Galactose  im  Gehirn  308;  Maltose 
im  Harn  440;  s.  a.  Harn,  Diabetes. 


34* 


Autorenregister. 


jibelous  237. 

Ackeren  Fr.  yan  429.  440. 
Adametz  L.  185.  295. 
Adler  A.  232. 
Aducco  287.  359. 
Agostini  C.  189. 
Aikanow  354. 
Alapy  H.  493. 
Albertoni  P.  48.  52.  466. 
Aldehoff  G.  305. 
Ali-Cohen  Ch.  H.  493. 
Alla  66. 
Allen  A.  147. 
Alonzo  O.  336. 
Alt  K.  53.  60. 
Altmann  Rieh.  16. 
Amon  H.  429. 
Andeer  498. 
Andr^  G.  495. 
Anthen  E.  105. 
d'Arsonval  A.  336.  337. 
Arthaud  187.  416.  417. 
Aubin  E.  66. 
Auclert  57. 
Auriol  H.  152. 
AwsitidiJHki  351. 

Baas  H.  464. 
Babcook  152.  177. 
Baelde  A.  431. 
Baginski  A.  494.  518. 
Baldi  D.  190.  287. 
Ballario  142. 


Balle  H.  42. 

Bamberger  E.  58. 

Banal  424. 

Barbae!  493. 

Bardet  G.  56. 

Barth  L.  61. 

Bastianen!  G.  238. 

Baumann  E.  54.  75.  450. 

B^champ  142.  156. 

B^champ  J.  3. 

Beer  G.  H.  148. 

Behrend  R.  68. 

Behring  496. 

Benedikt  R.  35. 

Berard  E.  2. 

Berg  143. 

Bergeat  E.  291. 

Berlin  erbl  au  431. 

Bernatzki  £.  95. 

Berthelot  495. 

Biedert  Ph.  162.  355. 

Binz  C.  62.  395. 

Blasi  L.  de  477. 

Blau  Fr.  67. 

Bleibtieu  L.  201.  204. 

Blumberg  J.  309. 

Boas  J.  277. 

Boccardi  G.  489. 

Bockairy  P.  173. 

Bode  J.  62. 

Boehm  R.  61.  300. 

Bohr  Chr.  334. 

Bokoniy  Th.  1.  357.  35a  404. 


Autorenregister. 


533 


Bondzynski  S.  150  178. 

Bongers  P.  193. 

Bonne  O.  117. 

Bordoni  L.  252. 

Borowski  192. 

Bouchard  434. 

Bovet  V.  510.  518; 

Boymond  54. 

Bramwell  428. 

Brandl  J.  239. 

Brasse  L.  92. 

Brazzola  425. 

Bc^al  E.  494. 

Brieger  L.  430.  458.  472.  477. 

Brieger  0.  261. 

Brinck  J.  239. 

Broomhead  Cfa.  429. 

Brown-S^quard  336.  337. 

Brücke  £.  448. 

Brognatelli  E.  217. 

Brunner  W.  262. 

Brussjanin  356. 

Bruylants  G.  64. 

Buchner  H.  496. 

Buday  E.  468. 

Budde  V.  194. 

Bufalini  G.  79. 

Bumm  498. 

Bunge  G.  313.  330.  435. 

Bunnemann  0.  229. 

Burchard  H.  85. 

Burchard  0.  850. 

Butte  L.  187.  416.  417.  438. 

Buzzi  2. 


Camerer  W.  209. 
Oanalifl  P.  497. 
Cantani  A.  417. 
Oaporaso  856. 
Cattaneo  G.  94. 
Gattani  492. 
Oavalliere  384. 
Cavazzi  A.  60. 
Oazeneuye  P.  66. 


GerYOsato  D.  61. 

Charrin  97.  425.  434. 

Chathelineau  H.  425. 

Chautard  P.  434. 

Chelmonski  281. 

Chibret  496. 

Chirone  Y.  498. 

Chittenden  R.  H.  20.  22.  68.  265. 

Chopin  192. 

Chouppe  H.  59. 

Chrigtensen  A.  419. 

Clark  177. 

Gramer  A.  235. 

Gramer  U.  431. 

Crampton  C.  A.  64. 

Crapowisky  357. 

Csatäry  A.  444. 

Cocx  L.  C.  W.  356. 

Cohen  A.  R.  196. 

Cohn  Felix  0.  296. 

Cohn  M.  429. 

Cohn  Rud.  84.  219. 

Colasanti  G.  72.  73.  74.  82. 

CoUischonn  427. 

Colpi  G.  B.  498. 

Comboni  63. 

ConstanÜTidi  A.  890. 

Coppola  F.  64.  72.  205. 

Corin  G.  2. 

Cotta  177. 

Couvreur  E.  321. 

Czapek  423. 


Dalch4  63. 
Dangeard  P.  A.  823. 
Daremberg  G.  37. 
Darjewitsch  C.  129. 
Dasire  A.  336. 
Decker  J.  262. 
Demme  431. 
Denaro  93. 
Denig^s  G.  54.  57. 
Detmer  W.  383. 
Dietrich  Th.  167. 


534 


Autorenregister. 


Dotto  G.  431. 
Drechsel  E.  15.  67.  260. 
Dreser  H.  294. 
Dubois  R.  52.  57.  321.  332. 
Dührseen  A.  319. 
Duggan  6. 

Dujardin-Beaumetz  56. 
Dunstan  W.  R.  58. 
Dupetit  431. 
Dutartre  A.  324. 

Kbstein  W.  422. 

Eckenroth  H.  141. 

Eckhardt  F.  489. 

Egger  165. 

Einhorn  M.  232. 

Eisenberg  J.  151.  355. 

Ellenberger  282. 

Engel  432. 

Engelmann  Th,  W.  494. 

Ephraim  A.  335. 

Erismann  F.  351. 

Erwig  E.  41. 

Escherich  Th.  355. 

Estcourt  Ch.  147. 

Ewald  C.  A.  230.  262.  310.  458. 

raber  H.  174. 

Falk  A.  133. 

Fauconnier  A.  52. 

Fawitzski  A.  P.  425. 

Feleki  H.  449. 

Felletär  E.  88. 

Fenwick  W.  230. 

Feoktistow  A.  324. 

Ferratini  A.  60. 

Ferr^  Ch.  425. 

Fichtner  440.  467. 

Fick  A.  235.  499. 

Filehne  W.  58.  286.  422.  423. 

Filippi  A.  429.  431. 

Finzi  93. 

Firbas  R.  60. 

Fischer  £.  41.  42. 


Fischl  J.  434. 
Flechsig  E.  408.  412. 
Florain  228. 
Foa  P.  92. 
Foerster  0.  66. 
Fokker  A.  P.  183.  491. 
Forstor  J.  496.  498. 
Foulerton  G.  R.  429. 
Fowler  189. 
Franceschi  G.  420. 
Francesci  349. 
Francke  92. 
Frank  B.  356. 
Freire  D.  65. 
Fr^mont  490. 
Frese  C.  55. 
Fresenius  W.  238. 
Freudenreich  151. 
Freund  E.  111. 
Frick  A.  492.  494. 
Frohm  H.  143. 
Fuchs  Fr.  65.  66. 
Funaioli  54. 


C^abriel  S.  26.  409. 
Gad  J.  334. 
Gärtner  430. 
Gaglio  G.  498. 
Galippe  293. 
Galtier  431. 
Gans  E.  236. 
Gans  R.  41. 
Garcino  L.  52. 
Gärtner  A.  64. 
Gaspadi  E.  234. 
Gatellier  E.  355. 
Gaube  225.  232. 
Gaule  J.  62. 
Gaume  425. 
Gautier  A.  478. 
Geisler  Th.  195. 
Geppert  J.  496. 
Gerber  N.  143. 
Gerlöczy  S.  522. 


Autorenregister. 


335 


Oeuns  J.  van  150.  497. 

Geyer  J.  194.  349. 

Giaoosa  P.  60.  248. 

Gibbs  W.  56. 

Gimbert  37. 

Ginsberg  S.  281. 

Girard  Ch.  51. 

Glass  J.  430. 

Glass  V.  126. 

Gleditsch  A.  83. 

Gley  E.  228.  416.  417. 

Glogner  M.  350. 

Glum  Fr.  187. 

Goldhausen  Fr.  150. 

Gonin  149. 

Gerodecki  H.  286. 

Gottbrecht  C.  496.  521. 

Gottlieb  R.  212. 

Gottwald  G.  237. 

Graber  V.  324. 

Grftser  C.  417. 

Grancher  J.  434. 

Grandis  V.  310. 

Gr^hant  N.  95.  97. 111.  230.  337.  490. 

Griesmaypr  V.  491. 

Grimbert  L.  42.  191. 

Cfröper  E.  36. 

Grotenfelt  G.  151.  182. 

Gruenhagen  A.  37. 

Grützner  P.  350. 

Günzburg  A.  232. 

Gürber  A.  94. 

Guignet  Ch.  E.  46. 

Gunning  J.  W.  66. 

Guttmann  P.  56. 


Haagen  M.  273. 
Habermann  J.  150. 
Hftberlin  H.  230  427. 
Hagemann  J.  53. 
Hagen  54. 
Haläsz  54. 
Haidane  424. 
Haromarsten  O.  435. 


Hammer  H.  428. 

Hammerschlag  A.  519. 

Handler  Soph.  104. 

Hanriot  341. 

Hare  H.  A.  56. 

Hamack  £.  14. 

Hart  8.  A.  22. 

Hartmann  A.  124. 

Hauser  P.  85. 

Haycraft  J.  B.  6.  96.  286. 

Hayem  G.  93.  94. 

Hazura  K.  35. 

Hedin  S.  G.  121. 

Heffter  A.  41. 

Heim  L.  183. 

Heinricius  G.  335. 

Heibig  E.  354.  499. 

Heller  J.  421. 

Helpup  A.  62. 

Hemala  R.  89.  327. 

Henneguy  F.  323. 

Henle  A.  498. 

H^nocque  92.  97. 

Herfeld  E.  428. 

Hermann  L.  284. 

Herter  E.  278. 

Herzfeld  A.  41. 

Herzig  J.  61. 

Herzog  231. 

Hess  E.  150. 

Heuss  E.  213. 

Heymans  J.  F.  78. 

Hildebrand  C.  H.  261. 

Hilger  A.  51.  490. 

Hirschberger  K.  184.  493. 

Hirschfeld  E.  318. 

Hir.chfeld  F.  371.  373. 

Hirschler  A.  468. 

Högyes  A.  78.  492. 

Hoffa  472. 

Hoffmann  F.  A.  468. 

Hoflfmeister  W.  45. 

Hofmann  F.  Albin  256. 

Hofmann -Wellenhof  G.  v.  348. 

Hofmeister  282. 


536 


Autorenregister. 


Hofmeister  Fr.  3.  12.  47.  61. 
Holeczek  W.  417. 
Holschewnikoff  493. 
Honigmann  G.  429. 
Hopkins  F.  G.  330. 
Hoppe  H.  56. 

Hoppe-Seyler  F.  64.  99.  299. 
Hoppe-Seyler  G.  486. 
Horbaczewski  J.  359. 
Hörn  F.  M.  168. 
HorvÄth  A.  56. 
Huber  Arm.  262. 
Hüfler  E.  54.  232. 
Hueppe  F.  493. 
Hagounenq  66. 
Hultgren  E.  0.  385.  399. 
Huppert  421. 


Immermann  231. 
Inoko  Y.  324. 
Ippolitow  350. 
IiYine  R.  322. 


Jacobsohn  L.  469. 
Jäger  429. 
Jager  L.  de  252. 
Jaksch  R.  v.  256.  395.  457. 
Jappeli  G.  y.  489. 
Jaquet  Alfr.  101. 
Jaworski  W.  239.  260. 
Jeskow  S.  J.  52. 
Jodlbauer  M.  44. 
Johannsen  "W.  490. 
Jolin  Sev.  103.  367. 
Jolles  A.  F.  65.  141. 
Jonqui^re  431. 
Juergensen  Chr.  230.  355. 
Juffinger  G.  419. 
Jungfleisch  E.  42. 


Mahler  421.  423. 
Kalimeyer  Br.  289. 


Käst  A.  75.  271.  464. 

Katayama  K.  93.  108. 

Eatz  A.  236. 

Kaufmann  228. 

Kaufmann  E.  428. 

Kaufmann  P.  3. 

Kaupe  496. 

Keller  H.  366. 

Kellner  O.  504. 

Kendriek  J.  Gr.  93. 

Kiener  432. 

K^janowski  350. 

Kirstein  A.  418. 

Kisch  W.  352. 

Kisser  E.  407. 

Kjaergaard  N.  C.  258. 

Klein  J.  143.  169.  184. 

Klemperer  F.  428. 

Klemperer  G.  231.  238.  351.  380.  4d4. 

Klien  G.  166. 

Klimesch  J.  428. 

Knaak  417. 

Kny  E.  53. 

Kobert  51.  55. 

Kobler  G.  433. 

Könanth  C.  179. 

König  J.  352.  355. 
I      Königs  W.  41. 
I      Koppen  H.  421. 
!      Koettnitz  A.  422.  446. 


Kolersnikoff  494. 


!      Kooyker  233. 
Koränyi  Fr.  434. 
Kossei  A.  2.  310. 
Kowalewsky  N.  64. 
Krämer  A.  189. 
Kramer  E.  506. 
Kraus  E.  150. 
Kraus  Fr.  1^.  137. 
Krause  W.  415. 
Kronberg  H.  59. 
Kronfeld  54. 
Kronfeld  A.  429. 
Krüger  A.  29. 
Krüss  G.  65. 


Autorenregister. 


537 


Krukenberg  C.  Fr.  W.  1.  3.  35.  32 

322.422. 
Krakenberi?  G.  311. 
Kühn  M.  143.  165.  167.  170.  17a 
Kflhne  W.  20. 
Kumagawa  Muneo  374. 
Knnkel  93.  429. 
Kontzen  A.  92. 
Kiuinezow  354. 


I^aborde  63. 

Ladd  E.  F.  146. 

LahouMe  110. 

Laker  C.  94. 

LambliDg  E.  92.  107.  486. 

Landergren  K  385.  399. 

Lange  G.  44 

Langlois  P.  59.  335. 

Lapicque  L.  190. 

Lataste  F.  321. 

Latschenberger  J.  111. 

Laufenauer  E.  62. 

Layal  de  143. 

Lavrand  H.  431. 

Lehmann  C.  412. 

Lehmann  Curt  334. 

Lehmann  F.  410. 

Lehmann  K.  B.  334.  318.  494.  516. 

Lehmann  L.  422. 

Lehmann  V.  211. 

Lehner  F.  186. 

Lehr  190. 

Leipen  R.  51. 

Lenhartz  96. 

Leo  H.  248.  466. 

Leone  93. 

Letolle  M.  427. 

Leabe  432. 

Lery  H.  59. 

Levy  L.  298. 

Lewin  418. 

Lewin  L.  132. 

Leyden  E.  426. 

L'H6te  L.  66.  67.  355. 


Liebermann  L.  2.  19.  20.  268. 

Liebig  G.  v.  385. 

Liebig  H.  v.  355. 

Liken  M.  426. 

Limbeck  R.  y.  133.  196. 

Limbourg  Ph.  5. 

Lindenborn  H.  57. 

Lindet  L.  490. 

Lintner  C.  J.  489.  490. 

Litten  M.  428. 

Livierato  £.  441. 

Loeb  M.  430.  445. 

Löbisch  W.  F.  351. 

Lonnberg  J.  325. 

Loew  O.  1.  43.  357.  404.  407. 

Lowenthal  54. 

Lowit  M.  94.  431. 

Loewy  A.  346. 

Longi  A.  172. 

Longuinine  55. 

Lookeren  G.  J.  v.  145. 

Loos  J.  92. 

Louise  E.  55. 

Loye  P.  336. 

Ludwig  E.  214. 

Lüdy  E.  37.  67. 

Lukjanow  S.  M.  811.  334. 

Lustig  494. 

Luther  R.  205. 

Lutz  L.  95. 


Haas  H.  427. 
Mac  Hunn  C.  A.  298. 
Mahler  A.  96. 
Mahnert  Fr.  56. 
Malachowski  433. 
Malfatti  H.  419. 
Maly  R.  27. 
Manche  E.  305. 
Manfredi  L.  489. 
Mangin  L.  45. 
Maquenne  43. 
Marcano  V.  353. 
Mar^cbaux  429. 


538 


Autor  enregistei*. 


Marfori  P.  289. 

Marguerite-Delacharlonny  P.  335. 

Marino-Zuoo  F.  87. 

Markwald  M.  335. 

Marpmann  35. 

Martinand  180.  491. 

Marti  notti  493. 

MaBlennikow  N.  N.  353. 

Mattei  di  493.  498. 

Mautner  J.  58. 

Maxwell  W.  45.  46. 

Mayer  A.  173. 

Mayer  E.  193. 

Mayerson  S.  432. 

Meissner  324. 

Mendini  497. 

Mering  J.  v.  293.  435.  439.  481. 

Mertsching  433. 

Mester  Er.  454. 

Metz  233. 

Meonier  J.  43. 

Meyer  Jacob  41. 

Michelsen  A.  835. 

Middeudorif  M.  v.  95. 

Miescher  F.  334. 

Minkowski  O.  236.  439. 

Mintz  S.  255. 

Misrachi  56. 

Misuraca  G.  93.  108. 

Miura  M.  430. 

Modigliano  £.  191. 

Moeller  H.  83. 

Mömer  Carl  Th.  253.  293. 

Mömer  K.  A.  H.  80.  224. 

Möslinger  165. 

Mogiljanski  351. 

Molinari  V.  248.  251. 

Molisch  H.  357. 

Monari  A.  296.  303. 

Mondino  94. 

Monnier  D.  152. 

Montana  229. 

Monti  A.  493. 

Moraht  H.  65. 

Mori  Y.  5(H. 


Moritz  F.  2tö. 

Moscatelli  82. 

Moss^  A.  424. 

Mosso  A.  94.  96.  97. 

Mosso  U.  139.  218. 

Mourgues  L.  478. 

Mrotschkowski  488. 

Mühsam  J.  122. 

Müller  Fr.  465.  482. 

Munk  T.  37.  39.  342.  351.  352.  35a 

384.  402. 
Mussi  U.  59. 
Muzzi  G.  285. 
Mya  G.  426. 

Nagaoka  M.  504. 

Nagel  W.  311. 

Nasse  H.  315. 

Nasse  0.  29.  291. 

Nebelthau  £.  214. 

Nemser  M.  a34. 

Nencki  M.  v.  67.  98.  508.  510.  515. 

Neubert  Q.  427. 

Neuenkirchen  £.  467. 

Neumann  £.  426. 

Neumeister  R.  24.  274.  276. 

Ney  J.  442. 

Nickel  £.  65. 

Nicolaier  A.  422. 

Nilson  L.  F.  144. 

Nobel  C.  le  286. 

Noorden  C.  v.  187. 

Norris  Ch.  63. 

Novi  286. 

Numann  148. 


Obermayer  Fr.  7. 

Obermüller  85. 

Oechsner  de  Coninck  60.  188.  471. 

Oelkers  L.  193.  331. 

Oliver  192. 

Oppenheimer  K.  349. 

Ostertag  R.  483. 

Ottolenghi  149. 


Autorenregister. 


539 


Pacht  Tb.  36. 
Pade  M.  165. 
Pal  J.  262. 

Palladin  W.  356.  357. 
Panas  53. 
Pander  H.  63. 
Paneth  J.  323. 
Panor  M.  426. 
Parmentier  F.  384. 
Parsons  C.  L.  170. 
Paasmore  Fr.  41. 
Paton  D.  N.  227. 
Patrick  G.  £.  169. 
Pazienti  E.  493. 
Peabody  G.  L.  428. 
Pedicini  429. 
Peiper  E.  53.  134.  335. 
Pennavaria  F.  97. 
Parier  L.  41. 
Perlds  M.  60. 
PerroDeito  E.  497. 
Personali  8.  52. 
Petrooe  95. 
PetBchek  59. 
Petterson  0.  65. 
Peyer  A.  425. 
Peyrou  J.  357. 
Pfeiffer  E.  449. 
Pflflger  E.  188.  201. 
Pfungen  R.  v.  240. 
Pick  A.  334.  491. 
Pick  E.  230. 
Pinner  63. 
Piaenti  G.  310.  428. 
Planchon  V.  52. 
Planta  A.  y.  332. 
Plugge  P.  C.  59. 
Pohl  J.  40.  393. 
Poleck  Th.  52. 
Pollak  S.  420. 
Pollatechek  A.  230.  417. 
PolyÄk  L.  487.  488. 
Ponfick  286. 
Popoff  N.  239.  278. 
PopoTici  M.  60. 


Poppi  G.  52. 
Pott  R.  209. 
Pouchet  G.  322. 
Prausnitz  W.  287.  401. 
Prenzi  E.  de  447. 
Prior  J.  422. 
Pnteren  229. 

auincke  H.  229. 
Quinquaud  95.  97.  230.  490. 

Raidnitz  R.  W.  163. 

Raimondi  54. 

Rainere  337. 

Ritz  8.  V.  150. 

Raue  6r.  324. 

Raumer  E.  r.  144. 

Raynaud  B.  428. 

Rechenberg  C.  ▼.  430. 

Regnard  P.  323. 

Reichl  C.  10. 

Reichmann  E.  53. 

Reichmann  N.  231. 

Reinecke  W.  94. 

Reiningshaus  166. 

Reitmeir  0.  142. 

Renyers  56. 

Reprew  A.  W.  350. 

Rese  419. 

Reychler  A.  503. 

Riohe  63. 

Riebet  Oh.  321.  335.  337.  341. 

Richmond  H.  D.  164. 

Riesa  L.  96. 

Rifert  56. 

Riva-Rocei  334. 

RobenBon  Ad.  54. 

Robin  A.  191.  424. 

Roch  G.  1. 

Rocques  X.  51. 

Rodewald  H.  357. 

Röhmann  F.  122.  433. 

Roger  425. 

Roger  G.  H.  434. 

Rohrbeck  H.  497. 


540 


Autoreiiregister. 


Rontsohewski  A.  D.  335. 

Rosenbach  0.  458. 

Rosenberg  S.  287. 

Rosenfeld  187. 

Rosenheim  Th.  378. 

Rosenthal  J.  323.  334.  337.  494. 

Rosin  H.  429.  458. 

Rossen  0.  68. 

Rotsch  F.  M.  161. 

Rotschy  A.  98. 

Rottenbiller  J.  62. 

Rüger  C.  353. 

Ruffer  A.  97.  425. 

Rufi  H.  173. 

Rumpf  239. 

Runeberg  J.  W.  428. 

Russo-Giliberti  A.  424.  431. 

Ruyter  de  92. 

Rydygier  239. 

Rymsza  A.  429. 

Rywoch  D.  290. 


Salkowski  E.   190.   206.   350.   363. 

369.  458.  501. 
Salkowski  H.  56. 
Salomon  G.  51.  96. 
Salvatori  8.  144. 
Sanarelli  G.  94. 
Sansoni  L.  56.  248.  251. 
Santori  493. 
Sartori  G.  147. 
Sauermann  329. 
Scala  498. 
Schaffer  F.  150. 
Schaffer  K.  54. 
Schelenz  E.  195. 
Scherr  S.  B.  191. 
Schetty  Fr.  262. 
Schiff  E.  131. 
Schiller  337. 
Schindler  S.  69. 
Schipiloff  C.  234. 
Schiern  v.  231. 
Schlichter  F.  156. 


Schloesing  Tb.  495. 

Schmelz  C.  305. 

Schmidt  147. 

Schmidt  M.  B.  432. 

Schmidt  Werner  142. 

Schmidt-HOlheim  141.  365. 

Schnapauff  H.  199. 

Schneider  R.  309. 

Schreiber.  J.  420. 

Schrodt  M.  149.  151.  178. 

Schrötter  H.  26. 

Schub  56. 

Schücking  A.  499. 

Schütze  R.  328. 

Schnitze  Ernst  865. 

Schulz  Hugo  62. 

Schulz  0.  494. 

Schulze  E.  45.  46.  55.  62.  406.  407 

Schwendtner  J.  95. 

Scofield  H.  286. 

Sebelien  J.  145.  170. 

S6e  G.  354.  416.  417. 

Segall  M.  281.  496. 

Sehrwald  E.  188.  229.  234.  420. 

Selitrenny  L.  514. 

Sempolowskl  358. 

Senator  H.  351. 

Sendtner  J.  423. 

Sendtner  R.  171. 

Severi  A.  53. 

Sforza  356. 

Skenstone  J.  C.  174. 

Short  F.  S.  179. 

Sieber  N.  508.  515. 

Siegfried  M.  55. 

Sieb  ermann  0.  428. 

Sirena  498. 

Skoritschenko  335. 

Skorobogatsch  358. 

Skraup  Zd.  H.  40.  41. 

Sobbe  Ton  430. 

Söldner  F.  153. 

Soldaini  £.  43. 

Sonden  K.  65. 

Sormani  492.  493. 


Autorenregister. 


541 


Souchay  Th.  4d0. 

Späth  F.  194. 

Spallanzani  P.  172. 

Speck  335. 

SpUker  £.  850.  368. 

Spina  A.  337.  839. 

Springfeld  Ai  140. 

Ssaltykow  N.  335. 

Ssokolow  W.  194. 

Stadelmann  £.  196.  266.  418.  505. 

Stadthagen  M.  458. 

Stagnitta  493. 

Stamati  322. 

Steiff  R  273. 

Steiger  £.  45.  46.  55.  406. 

SteUwaag  A.  358. 

Stern  R.  58.  232. 

SHcker  G.  228. 

Stierlin  R.  94. 

Stift  A.  236. 

Stilling  H.  293.  481. 

Stintzing  R.  230. 

Stocker  A.  W.  168. 

Stocker  J.  428. 

Stokvis  M.  462. 

Stone  W.  E.  490. 

Storch  V.  157. 

Strassmann  Fr.  481. 

Strauch  Ph.  111. 

Straus  493. 

Strauss  58. 

Striegler  44. 

Stroh  W.  211. 

Studer  431. 

Stutzer  A.  279. 

Suida  W.  58. 

Sujew  850. 

Szentkiralgi  A.  v.  149. 

SzigeH  H.  107. 


Tacke  B.  495. 
Tafel  J.  41. 
TakahaBhi  D.  324. 
Tamba  K.  51. 


Taniguti  Ken  340. 
Tanret  C.  61. 
Tappeiner  H.  62.  239. 
Tarchanoff  J.  494. 
TarselHni  D.  430. 
Thiem  230. 
Thierfelder  H.  308. 
Thömer  W.  144. 
Thoi88  G.  6 ). 
Thomson  H.  445. 
Thümmel  K.  52. 
Thylmann  V.  490. 
Tiemann  F.  64. 
Tietze  A.  95. 
Tizzoni  492. 
Toengren  A.  310. 
Török  L.  420. 
Tollens  B.  41.  490. 
TorseJlini  226. 
Torup  S.  121. 
Tourette  G.  de  la  425. 
Traube  M.  64.  333. 
Traube-Mengarini  M.  322. 
Traverea  G.  58. 
Tscheppe  A.  180. 
Tschlenoff  B.  277. 
Tschirwinsky  N.  v.  294. 
Tuczek  Fr.  429. 
Tuwin  335. 


UdrÄnszky  L.  v.  450.  501. 
Uffelmann  497. 
Ughetti  G.  B.  336. 
Ulbricht  415. 


I      ¥aquez  H.  427. 
I      Vestea  A.  di  520. 

Vieth  E.  143.  146. 
I      Viglezio  A.  426. 

Vignal  W.  489.  496. 

Vignon  L.  57. 

Villejean  63. 

Vincini  L.  60. 


542 


Atttorenregister. 


Viola  G.  234. 
Violette  C.  66. 
Vitali  D.  74. 
Vitali  R.  88. 
Voit  C.  390. 
Voit  E.  66.  390. 
Vries  H.  de  151. 


^IWagner  K.  £.  230. 
Walker  434. 
Walter  G.  326. 
Wan-ington  182. 
Wasbutzki  M.  270. 
Wassermann  A.  54. 
Was.siljew  141. 
Wawrinsky  R.  149. 
Weinberg  W.  429. 
Weinland  C.  328. 
Weinke  H.  167.  408.  412. 
Weiss  D.  92. 
Welzel  A.  109. 
Wendriner  M.  219.  420. 
Werner  R.  174.  194. 
Wertheimer  L.  193.  322. 
Werther  Mor.  300. 
West  S.  418. 
Westphal  A.  419. 
Weyl  Tb.  498. 
Wickham  428. 
Wicklein  E.  310. 
Wilcken  H.  v.  125. 
Wiley  H.  W.  147.  181. 
Wilkinson  J.  B.  429. 


Wille  V.  230. 

Willenz  G.  57. 

Williams  R.  145. 

Williamson  R.  J.  96. 

Windisch  W.  55. 

Winkler  L.  W.  65. 

Winogradsky  8.  494. 

Winternitz  R.  214. 

Wörtz  E.  294. 

Wolff  Ludw.  266. 

Wolkow  417. 

Wollheim  M.  de  Fonseoa  187. 

Wollney  E.  495. 

Woltering  355. 

Wood  G.  C.  493. 

Woodhead  G.  8.  322. 

Wooldridge  L.  C.  118. 

Wurster  C.  11.  40.  64.  79.  190.  239. 

Wurtz  493. 

Wybom  J.  M.  430. 

Wynter-Blyth  A.  ^4. 

Wyss  H.  V.  6a 


Zaleski  St.  Szcz.  65. 
Zalocostas  P.  33. 
Zava  A.  176. 
Zeehnissen  H.  195. 
Zeitler  J.  N.  148. 
Zerher  59. 
Ziegler  P.  56. 
Zillner  E.  214. 
Zopf  W.  491. 
Zuntz  N.  4ia 


ANZEIGEN. 


Neuer  Verlag  von  J.  F.  BERGMANN  in  Wiesbaden. 


Soeben  erschienen: 


Die 


Methoden  der  praktischen  Hygiene. 

Anleitung  zur  Untersuchung  und  Beurtheilung 
der  Aufgaben  des  taglichen  Lebens. 

Von 

Dr.  K.  B.  Lehmann, 

Professor  der  Hygiene  and  Vorstand  des  Hygienischen  Institutes  der  Universität  WQnburg. 


Mit  zahlreichen  Abbildungen.  —  Preii  M.  16- 


INHALT: 
I.  Abtheilung: 
.  Allgemeine  Methodik« 

1.  Abschnitt:  Chemisch-phyBi- 
kaliflche  Methodik. 

2.  Abschnitt:  BakteriologiHche 
Methodik. 

3.  Abschnitt:  Einige  Winke  über 
hygienisch  -toxikologische 
Untersuchungen. 


II.  Abtheilung: 
Specielle  üntersuehaiigeii. 

1.  Abschnitt:  Die  Luft. 

A.  Untersuchung  der  Luft. 

I.  Physikal.  Untersuch,  der  Luft. 
II.  Chemische  Untersuch,  der  Luft. 

III.  Untersuchung    der    Luft    auf 
korpuskulare  Elemente. 

IV.  Ueber  graphische  Darstellung 
Yon  Beobachtungsreihen. 
(Als  Anhang  zur  Untersuchung 

der  Luft.) 
B.Beobachtung  der  Luft. 

1.  Die  Luft  im  Freien. 

2.  Die    Luft    in    geschlossenen 
Wohnräumen. 

2.  Abschnitt:  Der  Boden. 

A.  Untersuchung  des  Bodens. 

B.  Beurtheilung  des  Bodens. 

3.  Abschnitt:  Das  Wasser. 
A.Untersuchung  des  Wassers. 

I.  Probeentnahme  u,  physiolog.- 

physi kaiische  Vorprüfung. 
II.  Chemische  Untersuchung. 


B.  Beurtheilung  des  Wassere. 
I  1.  Beurtheilung  von  Trinkwasser. 

2.  Beurtheilung  y.  Brauchwasser. 

Anhang  I :  Beurtheilung  von  Fluss- 
I  yerunreinigungen. 

I        Anhang  II :  Prüfung  und  Beurthei- 
{  lung  eines  Wasserfilters. 

Anhang  III :  Untersuchung  und  Be- 
I  urtheilung  von  Eis. 

I        Anhang  IV:   Untersuchung  u.  Be- 
I  urtheilung  von  kohlensäurehalt. 

Wässern. 
I  4.  Abschnitt:  Allgemeine  Grund- 
I        Sätze  bei  der  Untersuchung 

der  Nahrungsmittel. 
j        A.  Untersuchung    der    wichtigsten 
I  Bestandtheile  d.  Nahrungsmittel. 

B.  Untersuchung  d.  Ausnützbarkeit 
j  der  Nahiningsmittel. 

I  C.  Beurtheilung  des  Nährwerthes  u. 
Nährgeldwerthes  der  Nahrungs- 
mittel. 

D.  Einige  Winke  für  die  Untersuch, 
u.  Begutachtung  von  Kostsätzen. 
I  5.  Abschnitt:  Die  chemischen  Con- 
I  servirungsmittel  der  Nah- 
!        rungsmittel. 

A.  Untersuchung     auf     chemische 
Conservirungsmittel. 

B.  Beurtheilung  der  Con servirungs- 
mittel. 

I.  Abschnitt:  Das  Fleisch. 
A.  Untersuchung  des  Fleisches. 
I.  Die  Untersuch,  d.  Fleisches  auf 
seinen  Gehalt  an  Nährstoffen. 


Neuer  Verlag  von  J.  F.  BEEGMANN  in  Wiesbaden. 


II.  Unters.,  ob  ein  Fleisch  frisch  ist. 
ni.  Untersuch.,  ob  das  Fleisch  Ton 
einem  gesunden  oder  kranken 
Thiere  stammt. 

A.  Thierische  Parasiten. 

B.  Pflanzliche  Parasiten. 

C.  Erkrankungen  durch  unbe- 
kannte Parasiten. 

rV.  Unters,  ein.  Fleisches  auf  Gifte. 
B.  Beurtheilung  des  Fleisches. 

7.  Abschnitt:  Fleischprftparate 
und  Fleischconseryen. 

t.  Wurst. 

2.  Büchsenfleisch  u.  andere  Büch- 
senconserven  a.  d.  Thierreiche. 

3.  Getrocknetes  u.  geräuchertes 
Fleisch  (Schinken  etc.) 

4.  Conservirte  Fische. 

8.  Abschnitt:  Die  Milch. 
A.Untersuchung  der  Milch. 

I.  Prüfung  d.  sinnfälligen  Eigen- 
schaften. 
II.  Die  mikroscop.  Untersuchung. 
III.  Qualitative  Zusammensetzung 

der  Milch. 
rV.  Quantitative  ehem.  Unters,  der 
Milch. 

B.  Die  normale  Zusammensetzung  d. 
Milch  und  ihre  Schwankungen 
durch  Thien-asse,  Fütterung  etc. 

C.  Die  BeuHheilung  der  Milch. 
Anhang  I:  Milchconserven. 
Anhang  II :  Rahm  (Sahne). 

9.  Abschnitt:  Butter  und  Käse. 

I.  Butter. 

A.  Untersuchung,  der  Butter. 

B.  Beurtheilung  der  Butter. 

II.  Käse. 

10. Abschnitt:  Mehl  und  Brot. 

A.  Untersuchung  des  Mehles. 

B.  Untersuchung  des  Brotes. 

C.  Beurtheilung  von  Mehl. 

D.  Beurtheilung  von  Brot. 

10a.  Abschnitt:  Kartoffeln,  Obst, 
Gemüse   u.  ihre  Conserven. 

11.  Abschnitt:  Zucker,  Honig, 
Saccharin. 

12. Abschnitt :  Pflanzliche  Alco- 
holfreie  Genussmittel. 

13. Abschnitt :  Das  Bier. 

A.  Untersuchung  des  Bieres. 

B.  Beurtheilung  des  Bieres. 


14. Abschnitt:  Der  Wein. 

A.  Untersuchung  des  Weines. 

B.  Die  häufigsten  Verfahren  zar 
künstlichen  Yerbewserang  and 
Yermehrung  des  Weines. 

C.  Beurtheilung  des  Weines. 

15.  Abschnitt :  Branntwein  o.  an- 
dere Spirituosen. 

A.  Untersuchung  d.  Branntwein«. 

B.  Beurtheilung  des  Branntweins. 

16.  Abschnitt:  Die  Kleidung. 

A.  Untersuchung  der  Kleidung. 
Anhang :     Thermische    Eigen- 
schaften der  nassen  Stoffe. 

B.  Beurtheilung  der  Kleidung. 
IT.Abschnitt:  Die  Wohnung. 

I.  Die  Baumaterialien. 
II.  Der  Bauplan. 
III.  Untersucnung  und  Beurtheiluni^ 

des  fertigen  Hauses. 
lY.  Beleuchtung. 
V.  Ventilation. 
VI.  Heizung. 
VII.  Wasserversoi^ung. 
Vm.  Entfernung  der  Schmutzwisaer 
(Hauskanalisation). 
IX.  Aborte. 
18. Abschnitt :  Die  Ge braue hsge- 

fenstände. 
.  Anorganische  Stoffe. 

A.  Unters,  auf  anorgan.  Stoffe. 

B.  BeurtheiL  d.  anorgan.  Stoffe. 
II.  Organische  Stoffe. 

19.  Abschnitt:  Gesichtspunkte  b. 
der  Erforschung  der  Ur- 
sachen  einer  Epidemie. 

A.  Untersuchungsplan. 

L  Allgemeine  Beobacht.  über  d. 
Schauplatz  d.  Epidemie,  seintr 
Bewohner  und  die  meteon>- 
logischen  Factoren. 
II.  Specielle  Beobachtungen  über 
die  erkrankten  Menschen  u. 
deren  Wohnungen  u.  Lebens- 
verhältnisse. 
III.  Bakteriolog.  Untersuchungen. 

B.  Verwerthung  d.  Beobachtungen. 

20.  Abschnitt :  Untersuchung  and 
Beurtheilung  von  De<in- 
fectionsmitteln  und  De^in- 
fectionsappa  raten. 

I.  Chemische  DesinfectionsmitteL 
II.  Desinfection  durch  Hitze. 


Wiesbaden.    L.  Schellenberg'iche  Hof-Bnchdmckerei. 


Verlag  von  J.  F.  BERGMANN  in.  Wiesbaden. 


Myothermische  üntersucliungen 

■von 

Professor  Billboth  (Wien),  Professor  Blix  (Lund),  Professor  Böhm  (Leipzig), 

Professor  Danileswy  (Charkow),  Professor  Wislicenüs  (Leipzig),  Dr. 

Dybkowsky,  Dr.  Haetekeck  und  Professor  Fick  (Würzburg). 

Oesammelt  und  heraaigegeb«ii  von 

A.  Fick, 

o.  0.  Professor  an  der  Universität  Wfirzburg. 
Preis:  J/.  9.— 
Inhalt :  L  Billroth  und  Fick,  Versuche  aber  die  Temperaturen  bei 
Tetanus.  —  II.  Fick  und  Wislicenüs,  lieber  die  Entstehung  der  Muskel- 
kraft. —  IIL  Fick,  Experimenteller  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Erhaltung 
der  Kraft  bei  der  Muskelzusammenziehung.  —  Dybkowsky  und  Fick, 
l'eber  die  Wärmeentwickelung  beim  Starrwerden  des  Muskels.  —  V.  Fick 
und  Böhm,  Ueber  die  Wirkung  des  Veratrins  auf  die  Muskelfaser.  — 
VI.  Fick,  Ueber  die  Wärmeentwickelung  bei  der  Zusammenziehung  des 
Muskels.  —  VIL  Fick,  Ueber  die  Wärmeentwickelung  bei  der  Muskel- 
zuckung. —  VIIL  Danilewsky,  Versuch,  die  Gültigkeit  des  Princips  der 
Krhaltung  der  Energie  bei  der  Muskelarbeit  experimentell  zu  beweisen.  — 
Vlüa.  Danilewsky,  Ergebnisse  weiterer  thermodynamischer  Untersuchungen 
der  Muskeln.  —  IX.  Blix,  Zur  Beleuchtung  der  Frage,  ob  "Wärme  bei  der 
Muskelcontraktion  sich  in  mechanische  Arbeit  umsetze.  —  X.  Fick,  Myo- 
thermische Fragen  und  Versuche.  —  XI.  Fick,  Mechanische  Untersuchung 
der  Wärmestarre  des  Muskels. —  XII.  F  i  c  k ,  Versuche  über  Wärmeentwicke- 
lung im  Muskel  bei  verschiedenen  Temperaturen. 

Mit-theilungen 

aus 

Dr.  Brehmer's  Heilanstalt  für  Lungenkranke 

in 

Görbersdorf. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Herrmann  Brehmer, 

dirigirender   Arzt. 

Mit  elf  Kurventafeln  und  mehreren  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten. 

Preis:  M.  5.- 
Inhalt:  I.  Aerztlicher  Bericht  über  die  Heilanstalt  im  Jahre  1888.  Von 
Dr.  Brehmer.  —  II.  Zur  Zuckerbestimmung  im  Harn.  Von  M. 
Wen  drin  er.  —  III.  Ueber  die  Verschiedenheit  der  Windstärke  in  einem  und 
demselben  Thale,  bedingt  durch  die  locale  Gebirgsformation.  Von  Dr.  Brehmer. 
—  IV.  Lieber  den  Werth  der  Fluorhydrogensäure-Inhalationen  bei  Lungen- 
schwindsucht. Von  Dr.  Ludw.  Polyäk.  —  V.  Ueber  das  Preyer'sche 
Abkühlungsverfahren.  Von  Paul  Jetter.  —  VI.  Die  Heilbarkeit  der  Kehl- 
kopfschwindsucht und  deren  Behandlung  mit  Milchsäure.  Von  Dr.  Theofil 
Stachiewicz.  —  VIL  Eine  leicht  zu  construirende  Ventil-Spritzflasche. 
Von  Dr.  E,  Strosohein.  —  VIIL  Eine  Injectionsspritze  für  bakteriologische 
Zwecke.  Von  Dr.  E.  Stroschein. —  IX.  Beiträge  zur  Untereuchung  tuber- 
kulösen Sputums.  Von  Dr.  E.  Stroschein.  —  X.  Ueber  die  Passirbarkcit 
der  Lungen  für  die  Bakterien.    Von  Dr.  Wysokowicz. 


Neuer  Verlag  von  J.  F.  BEKGMANN  in  Wiesbaden. 


Anleitung 


11 


ir 
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der   Universität   Leipzig. 


Gebunden.    Preis:  Mark  1.60. 

Vorwort:  In  dem  Maasse,  wie  die  Chemie  für  die  Medicin  an 
Bedeutung  gewinnt,  wächst  auch  für  den  Studirenden  die  Nothwendig- 
keit,  sich  eingehender  mit  dieser  Wissenschaft  zu  beschäftigen.  Er 
darf  sich  nicht  mehr  damit  begnügen,  mit  reinen  Substanzen,  von  an- 
derer Hand  dargestellt,  einige  Reactionen  anzustellfjn,  sondern  er  muss 
sich  das  Material  für  diese  selbst  bereiten,  sei  es  durch  Extraction  aus 
Organen  etc.,  sei  es  auf  synthetischem  Wege,  denn  nur  auf  diese  Weise 
lernt  er  das  Verhalten  desselben  gründlich  kennen. 

Um  dem  im  chemischen  Laboratorium  arbeitendem' Mediciner  diese 
Aufgabe  zu  erleichtem,  habe  ich  einige  Vorschriften  zusammengestellt, 
welche  ihm  Gelegenheit  geben,  die  wichtigsten  Körpt^rbestandtheile  und 
Stoffwechselproducte  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen,  sie  in 
gewissen  Fällen  mit  den  Producten  der  Synthese  zu  vergleichen,  und 
durch  die  Ausführung  letzterer  sich  auch  mit  einigen  Methoden  der 
reinen  Chemie  vertraut  zu  machen.  Damit  auch  der  minder  Geübte  in 
den  Stand  gesetzt  werde,  nach  den  gegebenen  Vorschriften  zu  arbeiten, 
sind  diese  etwas  ausführlich  gehalten;  sie  führen  bei  sorgfaltigem  Ar- 
])eiten  stets  zu  guten  llesul taten,  und  werden  vielleicht  auch  manchem 
Chemiker  als  Ergänzung  zu  E.  Fi  seh  er 's  trefflicher  „Anleitung  zur 
Darstellung  organischer  Präparate"  willkommen  sein. 

Leipzig,  im  Januar  1889. 

Wiesbatlcn.     l*.  Schcneuberg'scho  Hof-Buchdruckorei.    C20 
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Preis  IL  10.65,  gebunden  IL  12.— 

Nachdem  bei  Gelegenheit  der  4.  Auflage  eine  vollständige  Um- 
arbeitung der  „Methoden  der  Bakterienforschung**  stattgefunden,  war 
der  Verfasser  bemüht,  in  der  vorliegenden  5.  Auflage  die  einzelnen 
Kapitel  einer  griSndlichen  Durchsiebt  und  tbeilweise  einer  durchgreifen- 
den Umarbeitung  zu  unterziehen.  Besonders  werden  auch  die  Methoden 
zum  Nachweise  der  neben  den  Bakterien  immer  wichtiger  werdenden 
übrigen  Mikroorganismen  eingehender  berücksichtigt,  so  dass  dieses 
Werk  ein 

Handbuch  der  gesammten  Methoden  der  liMiologie 

geworden  ist. 

Nachdem  sich  das  Werk  von  der  1.  Auflage  an  als  Lehr-  und 
Handbuch  bewährt  und  nachdem  es  als  Vorlage  für  viele  Werke  über 
Methodik  gedient  hat,  ist  zu  hoffen,  dass  sich  auch  diese  Auflage  bei 
der  durch  strenge  historische  und  sachliche  Kritik  angestrebten  und 
immer  besser  erreichten  Objectivität  der  Darstellung  für  Unterricht  und 
Forschung  in  Bakteriologie  und  Mikrobiologie  bewähren  wird. 
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Das  Reckt  der  Utbtrsetzuf^  bleibt  vorbehaüeru 


VORWORT. 


Der  vorliegende  Band,  mit  dem  das  zweite  Decennium  des 
Jahresberichtes  für  Thierchemie  abschliesst,  war  gerade  in  Vor- 
bereitung, als  das  Geschick  den  Begründer  desselben,  Herrn 
Prof.  Dr.  Richard  Maly,  abberief. 

In  Folge  dessen  habe  ich  mich  veranlasst  gesehen,  den  vor- 
liegenden Band  selbstständig  erscheinen  zu  lassen.  Für  die  Zu- 
kunft aber  hat  sich  Herr  Prof.  Dr.  M.  v.  Nencki,  Vorstand  der 
chemischen  Abtheilung  am  kaiserl.  Institute  für  experimentelle 
Medizin  in  St.  Petersburg,  in  liebenswürdiger  Weise  berdit 
erklärt,  die  Herausgabe  des  Jahresberichtes  zu  übernehmen, 
während  die  Redactionsgeschäfte  wie  bisher  in  meinen  Händen 
verbleiben. 

Ein  Generalregister  über  die  Bände  XI  bis  XX  ist  in  Vor- 
bereitung und  wird  binnen  Kurzem  im  Druck  erscheinen. 

Noch  möchte  ich  mir  erlauben,  an  die  Herren  Autoren  die 
Bitte  um  Uebersendung  von  Separat-Abdrücken  aus  selteneren 
Zeitschriften,  sowie  insbesondere  von  Dissertationen  zu  richten, 
indem  ich  gleichzeitig  allen  Fachgenossen,  welche  mich  bisher 
in  dieser  Weise  unterstützten,  meinen  wärmsten  Dank  ausspreche. 

Wien,  Oktober  1891. 

(Rudolf  Andr&aso'h. 
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Richard  Maly  t* 


Mit  grausamer  Hand  greift  in  letzter  Zeit  der  Tod  in  die 
Beihen  der  öaterreichischen  Cbemiker  und  sacht  sich  die  Besten 
und  HerYorragttidsten  znr  Beste  ans.  Vor  wenigen  Jahren  ist 
Linnemann  dahin  gegangen,  kurze  Zeit  später  erlag  L.  von 
Pebal  einem  tückischen  Schicksale,  im  vorigen  Jahre  hatten 
wir  den  Tod  Lud.  von  Barth*«  zu  beklagen  und  nun  ist  am 
24.  März  d.  J.  Dr.  B.  Malj,  o.  ö.  Professor  der  Chemie  und 
Vorstand  des  chemischen  Institutes  an  der  deutschen  Universität 
in  Prag,  der  Heransgeber  und  Begründer  der  vorliegenden  Jahres- 
berichte der  Thierchemie,  seinem  älteren  GoUegen,  mit  dem  ihn 
innige  Freundschaft  verband,  gefolgt,  viel  zu  früh  entrissen 
dem  liebenden  Kreise  seiner  Familie,  seinen  Freunden  und  der 
Wissenschaft. 

Leo  Bichard  Maly  ¥rurde  am  28.  Juni  1839  zu  Graz  in 
Steiermark  geboren;  sein  Vater  war  Doctor  der  Medizin  und 
hat  sich  als  Botaniker,  insbesondere  durch  die  Herausgabe  der 
Flora  styriaca  und  seiner  Pflanzenbestimmungsbücher  einen  guten 
Namen  erworben,  der  auch  heute  noch  wohl  bekannt  ist.  In 
jungen  Jahren  kam  Maly  an  das  Gymnasium  in  Salzburg,  dem 
sogenannten  Bupertioum,  einer  gräfl.  Thun^schen  Stiftung.  Wie 
80  viele  andere  hervorragende  Chemiker  der  älteren  Zeit  war  auch 
Maly  anfangs  für  die  Apothekerlanfbahn  bestimmt  und  so  kam 
er  nach  absolvirtem  üntergymnasium  als  Tyro  in  die  Wund  er- 
sehe Apotheke  in  der  Griesgaase  in  Graz.  Dem  au^eweckten 
talentvollen  jungen  Manne  genügte   dieser   bescheidnere  Beruf 
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nicht  ond  sein  erwachter  Ehrgeiz  Hess  ihn  höheren  Zielen  zustreben. 
Er  stndirte  priTatim  das  Obergymnasinm,  indem  er  gleichzeitig  im 
Laboratorimn  Ton  Prof.  Dr.  Gottlieh  an  dem  damaligen  Joanneum 
in  Graz  arbeitete,  am  seine  chemischen  Kenntnisse  zu  erweitem.  Prof. 
Gottlieb  erkannte  gewiss,  dass  der  strebsame,  jugendliche  SchlUer 
iiber  das  Mittelmaass  hinausragte  und  nahm  ihn  unter  seine  besondere 
Obhut.  So  begegnen  wir  bereits  im  Jahre  1859  einer  kleinen  Abhand- 
lung des  damals  20-jährigen  Abiturienten ;  dieselbe  ist  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Kaiserl.  Akademie  in  Wien  abgedruckt  und  fOhrt  den 
Titel:    „Notiz  tiber  das  Tierfach  molybdänsaure  Ammon". 

In  diesem  Jahre  legte  Maly  am  Gymnasium  zu  Graz  die  Maturi- 
tätsprüfung mit  ausgezeichnetem  Erfolge  ab;  nun  stand  seiner  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  nichts  mehr  hindernd  im  Wege.  Ausgerüstet 
mit  einem  guten  Stipendium  ging  Maly  nach  Wien  und  studirte  an 
der  dortigen  Universität,  wo  gerade  hervorragende  Koryphäen,  wie 
Hyrtl,  Rokitansky,  Oppolzer  etc.  wirkten,  Medizin. 

Noch  während  seiner  Stndentenlaufbahn  beschäftigte  sich  Maly 
in  den  Ferien  mit  weiteren  Untersuchungen,  die  besonders  der  aus 
Fichtenharz  darstellbaren  Abietinsäure  und  den  Ammoniakrerbindungen 
der  Harnsäure  galten,  wozu  ihm  Prof.  Gottlieb  bereitwilligst  die 
Benützung  seines  Laboratoriums  gestattete.  Trotz  dieser  wissenschaft- 
lichen Beschäftigungen,  die  doch  viele  Zeit  hinweg  nahmen,  wurden 
die  Bigorosen  ausgezeichnet  bestanden  und  Maly  im  Jahre  1864  in 
Wien  zum  Doctor  promovirt.  Nun  kehrte  er  für  längere  Zeit  nach 
Graz  zurück,  wo  er  zunächst  Assistent  am  physiologischen  Institute  der 
Grazer  Universität  wurde.  Noch  im  gleichen  Jahre  treffen  wir  Maly 
bereits  als  Privat-Docenten  für  Chemie  an  derselben  Anstalt.  Die  nun 
folgenden  Jahre  wurden  im  Dienste  der  Wissenschaft  vollbracht  und 
bezeigten,  dass  Maly  für  eigene  wissenschaftliche  Untersuchungen  ün 
hohen  Grade  befähigt  sei.  So  können  wir  uns  nicht  wundem,  ihn 
zwei  Jahre  später  als  Professor  der  medizinischen  Lehranstalt  in  Olmütz 
wieder  zu  finden.   Die  freien  Stunden,  die  ihm  seine  Stellung  gewährte. 
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benützte  er  zur  Abfassung  eines  gr(ys8eren  Werkes:  ,,Gnmdzüge  der 
modernen  Ohemie^^  Dasselbe  war  ein  Lehrbuch  der  Chemie  im  besten 
Sinne  des  Wortes,  insbesondere  f&r  den  Pharmaceuten  und  Mediziner 
berechnet ;  denn  der  ehemalige  Pharmaceut  und  jetzige  Dr.  der  Medizin 
konnte  wohl  am  besten  ermessen,  was  aus  der  Chemie  zu  wissen  dieser 
Beruf  erforderte. 

Im  Jahre  1869  fibersiedelte  Maly  nach  Innsbruck  als  Professor 
der  physiologischen  Chemie  an  der  dortigen  UniTersität  und  das  darauf 
folgende  Jahr  brachte  unserm  Freunde  den  Segen  einer  beglückenden 
Häuslichkeit,  indem  er  sich  mit  Fräulein  Stephanie  Knapp  Ter- 
mählte. 

Maly  hatte  sich  in  den  letzten  Jahren  vorwiegend  mit  Fragen 
der  medizinischen  Chemie  beschäftigt  und  da  mochte  er  wohl  den 
Mangel  eines  referirenden  Journals  empfunden  haben,  das  einen  leich- 
teren Ueberblick  über  die  mit  jedem  Tage  anwachsende  physiologisch- 
chemische Literatur  gestatten  würde.  Er  fasste  den  Entschluss,  selbst 
ein  solches  zu  gründen  und  so  erschien  im  Jahre  1872  der  erste  Band 
des  „Jahresberichtes  über  die  Fortschritte  der  Thier- 
chemie  über  das  Jahr  1871'^  Bald  wären  auch  herrorragende  Fach- 
gelehrte des  Auslandes  fttr  das  junge  Unternehmen  gewonnen,  sodass 
jeder  Band  vollständiger  die  physiologisch-chemischen  Arbeiten,  die  in 
der  deutschen  und  in  den  wichtigsten  fi-emden  Sprachen  im  Laufe  des 
letzten  Jahres  erschienen  waren,  in  mehr  oder  minder  ausflihrlichen 
Referaten  bringen  konnte.  Maly  besorgte  die  Herausgabe  dieser  Jahres- 
berichte und  die  Bearbeitung  mehrerer  Capitel  derselben  viele  Jahre 
hindurch  selbst,  erst  in  den  letzten  Jahren  konnte  er  in  Folge  der 
Ueberbürdung  mit  Berufsgeschäffcen  dem  unternehmen  nicht  mehr  so 
viele  Zeit  widmen,  als  es  vielleicht  wünschenswerth  gewesen  wäre. 

Als  Professor  Gottlieb  im  Jahre  1875  in  Graz  gestorben  war, 
zog  es  unseren  Gelehrten  nach  seiner  freundlichen  Geburtsstadt;  seine 
Bestrebungen,  diese  Lehrkanzel  zu  erhalten,  waren  von  Erfolg  begleitet, 
denn  zum  Beginne  des  Studienjahres   1875/76   wurde  Maly  an  Stelle 
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semes  yerstorbenen  Lehrers  zum  Professor  an  der  techmschen-Hoch* 
schule  in  Graz  emaAnt. 

Hier  hatte  Maly  im  „Hamboldthofe''  sein  gastliches  Heim 
an^B^eschlagen^  an  einem  Pnpkte,  der  nicht  schöner  gedacht  werden 
kann;  in  nächster  Nähe  des  Centroms  der  Stadt  gelegen»  be&nd  sich 
das  Tillenartige  Gebände  ganz  isolirt  in  einem  Garten,  der  sich  un- 
mittelbar an  den  prächtigen  Stadtpark  nnd  die  Gärten  des  Bosenberge 
anschloss;  von  den  Fenstern  seines  Arbeitszimmers  schweifte  der  Blick 
über  die  ehrwürdigen  Eastanienalleen  des  Parkes  hinüber  za  dem  wenige 
Schritte  entfernten  Schlossberge,  dessen  mit  Fichten  und  Tannen  bestan- 
dene Gehänge  anch  im  Winter  des  freundlichen  Grüns  nicht  entbehitoi« 

Der  Grazer  Aufenthalt  sollte  einer  der  fruchtbarsten  dieses  knnen 
Gelehrtenlebens  werden,  hier  war  Maly  im  Vollbesitze  seiner  Schaffens* 
kraft  und  Arbeitslust;  leider  waren  die  Verhältnisse  des  chemischen 
Institutes  die  denkbar  traurigsten  und  die  Aussichten  fOr  einen  baldigen 
Neubau  des  Laboratoriums  sehr  ungünstige. 

Unwillkürlich  drängte  sich  da  Maly  die  Idee  auf,  das  grosse 
chemische  Institut  der  üniyersität,  in  welchem  sich  zwei  ToUständig 
getrennte  Laboratorien  befanden,  Ton  welchen  das  eine  ganz  unbenutzt 
stand,  möge  zum  Theil  der  technischen  Hochschule  eingeräumt  werden. 
Diese  Angelegenheit  hat  viel  Staub  aufgewirbelt  und  Maly  eine  rück- 
sichtslose Beurtheilung  zu  Theil  werden  lassen,  welche  er  gewiss  nicht 
yerdiente,  denn  die  Thatsache,  dass  dasselbe  Gebäude  heute  drei  In- 
stitute beherbergt,  beweist  dies  am  besten. 

Die  Sache  wurde  endlich  zu  Ungunsten  Maly 's  entschieden  nnd 
so  mochte  er  wohl  mit  Freuden  die  Gelegenheit  ergriffen  haben,  als 
die  Universität  Prag  ihn  nach  dem  Tode  Prof.  Linnemann's  asf 
dessen  Lehrstuhl  berief.  Im  Oktober  1886  trat  er  mit  grossem  Eifer 
in  seine  neue  Stellung  ein,  die  ihm  erst  das  richtige  Feld  für  sein** 
Wirksamkeit  bot.  Hier  wurden  die  zeitraubenden  Arbeiten  über  die 
Oxydation  yon  Eüweiss  und  Leim  vollendet  resp.  ausgeführt  und  nfßo» 
Untersuchungen  über  das  Gaffeln  und  den  Thiohamstoff  begonnen. 


Dnreb  die  Erti^ntiiiiigr  zttiD  üliiTersiiätsprofesBor  ist  ein  langge- 
hegter Wunsch  Msly^s  in  ErfOIlinig  gegangen  «nd  bald  war  er  anch 
in  Prag,  wo  er  mehrere  bekannte  Professoren-Familien  antraf,  heimisch. 
Dennoch  klingt  wehmfithiges  Heimweh  nach  seiner  lieben  Mnrstadt  und 
seinem  Hmnboldthofe  ans  den  Zeilen,  die  vor  mir  liegen,  und  welche  ans  der 
<>r8ten  Zeit  seines  Prager  Aufenthaltes  stammen:  „Alles  ist  pr&chtig 
imd  schön  hier,  das  ausgedehnte  Laboratorium  auf  das  Tortheilhafteste 
eingerichtet,  unsere  Institntswohnung  elegant  und  hflbsch  gelegen  — 
aber  es  fehlt  der  Blick  in*8  Grttnel''  Die  neue  Studienordnung  für 
Pharmaceuten  brachte  nette  Sorgen  und  neue  Arbeit,  die  Arbeitstische 
im  Laboratorium  mussten  Termehrt  werden,  und  trotzdem  fand  Maly 
Zeit,  mit  dem  PriTatdocenten  Prof.  Dr.  Brunner  gemeinschaft- 
lich eine  „Anleitung  zu  pharmaceutisch  -  medicinisch - 
«chemischen  üebungen"  ftr  den  Unterricht  der  Pharmaceuten  auszu- 
arbdten  und  herauszugeben;  er  sollte  die  Vollendung  des  Druckes  nicht 
mehr  erleben.  Das  Wintersemester  war  abgeschlossen,  eine  Reise  nach 
dem  Süden  sollte  Erholung  und  neue  Schaffenslust  bringen,  da  erkrankte 
Mal j  plötzlich  an  den  Folgen  einer  Terkfihlung  und  nach  kaum  acht- 
tägigem Krankenlager  erlag  der  sonst  so  kräftige  und  lebensfrische 
Mann  der  tückischen  Krankheit,  einer  Lungenentzündung. 

Im  Zenithe  seiner  Wirksamkeit,  jetzt  wo  er  unbeirrt  durch  äussere 
Widerwärtigkeiten  sich  ganz  der  Forschung  widmen  konnte,  wo  der  Blick 
frei  und  offen  einer  heiteren  Zukunft  entgegen  lachte,  in  diesem  glück- 
lichsten Momente  seines  Lebens  wurde  er  abberufen.  Sollen  wir  ihn 
beklagen,  dass  sein  Lebenstraum  so  bald  geendet,  oder  sollen  wir  ihn 
glücklich  preisen,  dass  ihm  die  Mühen  und  Sorgen  des  Alters  erspart 
geblieben  sind? 


Die  im  Dienste  der  Wissenschaft  geleistete  Arbeit  lehrt  uns  erst 
die  Bedentong  eines  Gelehrtenlebens  kennen.  Anfangs  zu  einem  ein- 
fachen (reschällsmenschen  bestimmt,  zeigte  Malj  sich  schon  als  Jung- 
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ling  von  einer  Liebe  zor  Wissenschaft  beseelt,  welche  die  dauernde  ond 
ungehinderte  Beschäftigung  mit  derselben  zum  Leitsterne  seines  Lebens 
machte,  und  dieses  begehrenswerthe  Ziel  wurde  mit  ehernem  Fleisse 
verfolgt  und  auch  erreicht.  Seine  umfangreichen  Kenntnisse  Hessen 
ihn  in  allen  Zweigen  der  Chemie  Hervorragendeö  leisten,  aber  die  Art 
seines  Studienganges,  sein  pharmaceutisches  und  medicinisches  Wissen 
führten  ihn  immer  wieder  dem  Gebiete  der  physiologischen  Chemie  zu, 
in  welchem  er  sich  als  glücklicher  Beobachter  und  bahnbrechender 
Forscher  zeigte.  Seine  Schreibweise  war  pr&cise  und  klar,  ohne  viele 
überflüssige  Worte  und  nicht  von  der  unnöthigen  Breite,  die  gerade 
bei  physiologisch-  chemischen  Publicationen  zur  Mode  geworden  ist. 
Wenn  es  aber  galt,  wissenschaftliche  Halbheit  und  Anmassung  in 's  rechte 
Licht  zu  stellen,  da  konnte  er  eine  sehr  scharfe  Feder  führen  und  mit 
sarkastischem  Witze  wies  er  das  Ignorantenthum  ab. 

Ausser  den  schon  im  Vorhergehenden  erwähnten  Arbeiten  über  die 
Abietinsäure^),  welche  die  Kenntnisse  dieser  Substanz  wesentlich  err 
weiterten,  beschäftigte  sich  Maly  mehrere  Jahre  hindurch  mit  Unter- 
suchungen über  die  Gallenfarbstoffe').  Seine  wichtigste  Entdeckung 
auf  diesem  Gebiete  war  die  Beobachtung,  dass  der  GallenfsurbstofT 
(Bilirubin)  durch  nascirenden  Wasserstoff  in  den  normalen  Hamfarb- 
stoff,  das  Urobilin,  verwandelt  wurde.  Gleichzeitig  mit  diesen  Arbeiten 
publicirte  Maly  eine  interessante  neue  Bildungsweise  der  Ameisen- 
säure')  aus  nascirendem  Wasserstoff  und  Kohlensäure,  die  sich  bei 
der  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  eine  Lösung  von  kohlen- 
saurem Ammon  oder  beim  Eintragen  von  kohlensaurem  Zink  und 
Zinkstaub  in  heisse  Lauge  vollzieht. 

Nun  folgten  in  längerer  Keihe  Untersuchungen  über   das  Thio- 


')  Wiener  Akademieber.  44,  121-138  (1861);  48,  35&^d64  (1863); 
60,  130-184  (186i).  -  *)  Wiener  Akademieber.  I.  Abb.  57,  95—108  (1868); 
IL  Abh.  59,  587-606  (1869);  in.  Abb.  Annal.  Chem.  Phann.  108,  77-91^ 
(1872);  IV.  Abh.  Wiener  Akademieber.  70,  72-82  (1874);  V.  Abh.  72,  517 
big  534  (1875).  —  *)  Wiener  Akademieber.  51,  244—246  (1865). 
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sinnamin  oder  den  Allylsulfoharnstoff ^).  Durch  Brom  and 
Jod  wurden  prächtig  krystallisirende ,  interessante  Additionsprodukte 
erhalten,  die  sich  als  brom-  resp.  jodwasserstoffsaure  Salze  eigenthüm- 
licher  halogenhaltiger  Basen  erwiesen.  Weitaus  wichtiger  waren  die 
Resultate,  welche  die  Einwirkung  von  Cyangas  auf  das  Thiosinnamin 
und  seine  Phenyl-  und  Tolylabkömmlinge  ergab.  Die  zunächst  ent- 
standenen Addiüonsproducte  gingen  beim  Erwärmen  mit  Säuren  unter 
Ammoniakaustritt  in  die  entsprechenden  Oxalyldepvate  über,  wodurch 
eine  allgemeine  Beaction  zur  Synthese  geschwefelter  Parabansäuren  auf- 
geftinden  ward.  Behandlung  mit  Silbersalpeter  endlich  ersetzte  den 
Schwefel  durch  Sauerstoff  unter  Bildung  von  eigentlichen,  substituirten 
Parabansäuren. 

Die  Beobachtung,  dass  mancher  zuckerhaltiger  Harn  bei  der 
Tromm  er 'sehen  Probe  keine  Abscheidung  von  Kupferoxydul  ergibt, 
f&hrte  Maly  zu  einem  eingehenden  Studium  dieser  für  den  Kliniker  so 
wichtigen  Beaction^. 

Indem  er  die  wichtigsten  Hambestandtheile  auf  ihr  Verhalten  zu 
Kupferoxyd  und  Kali  prüfte,  fand  er,  dass  besonders  das  Kreatinin  und 
jene  Körper,  die  dem  Harn  durch  Thierkohle  entzogen  werden  können, 
Yon  störendem  Einflüsse  auf  die  Beaction  seien,  indem  sie  das  gebildete 
Kupferoxydul  in  Lösung  halten.  Er  gab  auch  eine  Modification  der 
Beaction  an,  durch  welche  diese  üebelstände  theü weise  Termieden 
werden  können. 

Auch  sonst  bearbeitete  Maly  viele  die  Hamchemie  betreffende 
Fragen,  insbesondere  müssen  die  Untersuchungen  zur  Bestimmung 
der  Harnsäure*)  erwähnt  werden,  die  für  spätere  Arbeiten  grund- 
legend geworden  sind,  nebenbei  wurde  eine  einfache  Darstellung 
des  Kreatinins*)  aus  Harn  aufgefunden  und  Beobachtungen  über 

')  Wiener  Akademieber.  64,  66^78  (1866);  57,  578-684  (1868);  58, 
411 — 418  (1868).  —  ')  üeber  die  Trommer 'sehe  Zuokerreaction  im  Harn. 
Wiener  Akademieber.  HS,  477—487  (1871).  —  *)  Pflüg  er 's  Aroh.  f.  Phy- 
siologie  6,  2(n— 206  (1872).  —  *)  Wiener  Akademieber.  68,  492  (1871). 
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das  Yerbalten  der  OxybenzoSsänre  and  der  Paraoxybenzo§- 
sänre  in  der  Blntbahn^)  gesammelt. 

Nnn  folgte  eine  grössere  in  Gemeinscbaft  mit  seinem  Assistenten 
Dr.  Jal.  Donath  dnrcbgefabrte  üntersnchmig:  Beiträge  znr 
Chemie  der  Knochen *),  worin  viele  anf  die  Knochenchemie  be- 
zügliche Fragen  erledigt  oder  deren  Lösnng  angebahnt  wnrde.  In 
demselben  Jahre  (1873)  machte  Malj  gleichzeitig  mit  anderen  For- 
schem die  Beobachtung,  dass  Stüfohamstoff  mit  Ghloressigsänre  sich 
direct  verbindet  und  dass  ans  dem  Additionsprodncte  dnrch  Al]ralien 
oder  Ammoniak  leicht  der  Grljcolylstilfoharnstoff  oder  das 
Sttlfhydantoin*)  dargestellt  werden  könne.  Dieser  Körper  war 
später  wiederholt  Gegenstand  der  üntersnchnng  im  Maly' sehen  Labo- 
ratorium, er  selbst  stellte  die  nahe  verwandte  Salfhydantoln- 
sänre^)  dar,  nnd  erhielt  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  das 
Nitrososulfhydantoln^),  dessen  Spaltung  durch  Baryt  ihm  die 
interessante  Nitrosothioglycolsäure®)  auffinden  liess. 

Das  Jahr  1873  war  ein  besonders  fhichtbares;  ausser  den  schon 
genannten  Arbeiten  veröffentlichte  Maly  seine  Untersuchungen  über 
die  Quelle  der  Magensaftsäure ^.  Hierin  zeigte  er,  indem  er 
die  Diffusion  zu  Hilfe  nahm,  durch  entsprechende  Experimente,  dass 
auch  schwache  Säuren,  wie  die  Milchsäure  im  Stande  sind,  Salzsäure 
aus  Chloriden,  speciell  dem  Kochsalz  frei  zu  machen.  Mit  diesen  Ver- 
suchen über  die  Magensaftsäure  b^ann  Maly  seine  Studien  über  die 
Verdauungschemie,  welche  ihm  bald  eine  unbestrittene  Autorität  auf 
diesem  Gebiete  sichern  sollten.  Im  folgenden  Jahre  schon  (1874) 
pnblidrte  er  seine  Untersuchungen  „Ueber  die  chemische  Zu- 
sammensetzung und  physiologische  Bedeutung  der  Pep- 


')  Wiener  Akademieber.  65,  39-44  (1872).  -  ')  Daaeibet  67,  19-46 
(1873).  -  «)  DAMlb8t67, 244r-248  (1873).  —  *)  Daielbrt  76, 713-718  (1877).  - 
")  Daselbit  79,  378--886  (1879).  —  •)  Daselbst  61,  234—311  (1880).  — 
')  Annal.  Ohem.  Pharm.  176,  227—273. 
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ton6"0'  ^or  Allem  handelte  eft  sich  bei  dieser  für  die  Ernfthnmgs- 
chemie  so  wichtigen  Eörpergmppe  tun  eine  Methode  der  Beindarstellong, 
denn  das,  was  (mit  Ausnahme  der  Uteren  üntersachnngen  Yon  Leh- 
mann imd  Thiry)  als  Pepton  bis  dahin  ansgegeben  nnd  analysirt 
wttrde,  dCbrfte  nichts  weniger  als  anf  Beinheit  Anspruch  machen.  Durch 
Verwendung  einer  reineren  Pepsinldsuog  statt  der  flblichen  ,,breiten 
Bettelsuppe"  der  in  Salzsäure  aufSo^eK^sten  Schweinsmagenschleimhaut, 
gelang  es  ihm,  ein  sehr  reines  Präparat  zu  erzielen,  dessen  Aschen- 
gehalt durch  Anwendung  der  Dialyse  auf  ein  Minimum  herabgedrticict 
wurde;  endlich  zeigte  er  durch  die  Methode  der  fractionirten  Alcohol- 
ftilimg,  dass  das  Terdauungsproduct  einheitlicher  Natur  sei.  Die  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Fällungen  war  dieselbe  und  sie  wich  so 
wenig  Yon  der  des  terdauten  Fibrins  ab,  dass  das  Pepton  unmöglich 
ein  Spaltungsproduct  des  EiweissmolektQs,  wie  so  oft  angenommen 
wurde,  sein  konnte.  Was  Malj  f&r  das  Fibrinpepton  fand,  wurde 
durch  spätere  Untersuchungen  (1877)  Ton  seinem  Schüler  Dr.  Bob. 
Herth*)  f&r  das  Pepton  des  Hfihnereiweisses  bestätigt,  ja  durch  Ein- 
f&hrung  Terbesserter  Darstellungsmethoden  war  hier  die  Uebereinstim- 
mung  in  der  Zusammensetzung  des  Peptons  und  seiner  Muttersubstauz 
noch  eine  weitaus  toUkommenere. 

Maly  zog  auch  sofort  die  Conseqtte&zen  aus  dieser  Erkenntnlss; 
war  das  Pepton  gleich  zusammengesetzt  mit  Eäweiss,  so  war  die  BtLck- 
bildung  in  dasselbe  leicht  yerständlich,  das  Pepton  konnte  kein  Abfalls- 
product  der  Verdauung  sein,  wie  von  gewisser  Seite  gelehrt  wurde, 
sondern  es  war  nur  das  durch  die  Verdauungssäfte  löslich  und  diiftmdir- 
bar  und  dadurch  erst  f&r  die  Besorption  zugänglich  gewordene  Eiweiss. 
Den  Beweis  erbrachte  Maly  durch  seine  berühmten  Fütternngsrersuche 
an  Tauben,  welche  zeigten,  dass  ein  Thier  durch  Pepton  allein  ohne 
alles  andere  Eiweiss  so  emähit  werden  kann,  wie  durch  Eiweiss  selbst. 

')  Pflfiger'8  Arch.  9,  686—619  (1874).  —  *)  Ueber  die  chemitohe 
Natur  des  Peptons  und  sein  Yerhältniss  zum  Eiwein.  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  1,  277-298  (1877). 


Die  Arbeiten  über  die  Magensafteäore  fanden  ihre  Fortsetzung  in 
den  y^üntersnchnngen  über  die  Mittel  zur  Säarebildang 
im  Organismus  und  über  einige  Verhältnisse  des  Blut- 
serums''^). £Qer  wies  Maly  vor  Allem  darauf  hin,  dass  das  für 
Lakmus  alkalisch  reagirende  Blut  eigentlich,  sofern  man  die  Kohlen- 
säure dazu  rechnet,  eine  saure  Flüssigkeit  sei,  was  er  in  einer  späteren 
Abhandlung  (üeber  das  Basen-Säurererhältniss  im  Blut- 
serum und  anderen  thierischen  Flüssigkeiten,  Wiener 
Akademieber.  85,  314—329,  1882)  noch  näher  ausführte.  Insbesondere 
machte  er  auf  das  eigenthümliche  Verhalten  der  Mono-  und  Di-Phosphate 
aufmerksam,  welche  im  Stande  sind,  sich  mit  neutralen  Chloriden  unter 
Bildung  von  Triphosphaten  und  freier  Salzsäure  umzusetzen,  ein  Vor- 
gang, für  den  die  Bedingungen  im  Blute  stets  vorhanden  sind.  Nun 
steht  aber  die  Salzsäure  nach  den  Untersuchungen  von  Graham  unter 
allen  Säuren  durch  ihre  Diffosibilität  oben  an  und  kann  leicht  in  den 
vollkommenen  DifFusionsvorrichtungen,  wie  sie  in  den  Drflsenapparaten 
des  Magens  gegeben  sind,  entferBt  werden.  Dadurch  wurde  die  Bildung 
der  Magensäure  in  das  Blut  verlegt,  was  Maly  noch  näher  durch  die 
Beziehungen  nachwies  und  wahrscheinlich  machte,  die  zwischen  der 
Absonderung  der  Magensaftsäure  und  der  Hamreaction  existiren.  Diese 
Betrachtungen,  die  Maly  durch  entsprechende  quantitative  Versuche 
stützte  und  näher  ausführte,  gaben  für  das  bisher  so  räthselhafte  Auf- 
treten der  freien  Salzsäure  im  Magensäfte  eine  streng  wissenschaftliche 
Erklärung,  die  auch  bis  heute  durch  keine  andere  ersetzt  werden 
konnte. 

Noch  ein  Verdienst  Maly's  mag  hier  hervorgehoben  werden.  Er 
war  es,  der  das  zuerst  von  Hilger  für  technische  Zwecke,  speciell 
die  Essigprüfung,  empfohlene  Methylviolett  zum  Nachweise  der  Salz- 
säure im  Magensafte  verwendete  und  so  in  die  physiologische  Chemie 
einführte;   dadurch  war  der  Anstoss  gegeben   für  eine  Reihe  wichtiger 


')  Zeitiohr.  f.  phymol.  Chemie  1,  174—204  (1877). 
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klinischer  üntersachungen  über  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  der 
Salzs&are  im  Yerdanungssafte  bei  verschiedenen  Magenerkranktingen. 

In  den  folgenden  Jahren  wurden  wieder  mehr  rein  chemische 
Arbeiten  vorgenommen,  insbesondere  die  schon  erw&hnten  Unter- 
suchnngen  Aber  das  Snlfhydantoln  nnd  die  ,,Stndien  über  Gaffeln 
und  Theobromin*';  die  Resultate  der  letzteren,  mit  seinen  Schülern 
Hinteregger  nnd  dem  Unterzeichneten  aasgeführten  Arbeiten  legte 
er  in  fünf  Abhandlungen  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien 
vor  ^).  Sie  behandeln  insbesondere  die  Umsetzungen  dieser  Basen  anter 
dem  Einflasse  von  Oxydationsmitteln  (Chromsftare,  Brom,  Chlor)  and 
der  Alkalien  and  das  Verhalten  des  Gaffeins  im  thierischen  Organismas. 
Gleichzeitig  worde  aber  die  physiologische  Chemie  nicht  vernachlässigt 
und  insbesondere  die,  wie  man  vermathete,  den  Gallen-  and  Blatfarb- 
stoffen  nahestehenden  Fettfarbstoffe,  die  sich  besonders  im  Eidotter 
au^espeichert  finden,  nntersacht.  Maly  fand  in  den  dnnkelroth  ge- 
färbten Eiern  der  Seespinnen  ein  passendes  Aasgangsmaterial  and 
stellte  die  darin  enthaltenen  Pigmente,  das  Vitellorabin  nnd  ViteUolateln, 
möglichst  rein  dar  und  zeigte  aach,  dass  diese  Körper  stickstofffrei 
sind  and  somit  eine  Beziehung  za  den  anderen  thierischen  Farbstoffen 
nicht  besteht^. 

Nebst  diesen  Originalantersachangen  fand  Maly  noch  Zeit,  sich 
in  anderer  Weise  schriftstellerisch  hervorzathan,  indem  er  f&r  das 
Handbuch  der  Physiologie  von  Hermann  die  Bearbeitung  des  Ab- 
schnittes über  die  „Chemie  der  Verdauangss&fte'*  übernahm. 
Hierzu  war  wohl  Niemand  geeigneter  als  unser  Forscher,  indem  wohl 
wenigen  Gelehrten  ähnliche  reiche  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  zur 
Verfügung  standen,  wie  gerade  ihm. 

Dem  wissenschaftlichen  Streben   fehlte  es  auch  nicht  an  äusserer 


0  Wiener  Akademieber.  I.  Abb.  88,  421^^33;  II.  Abh.  88,  26^-272; 
m.  Abh.  86,  214-220;  IV.  Abh.  86,  221-239;  V.  Abh.  87,  888-906.  — 
')  Ueber  die  Dotterpigmeiite.    Wiener  Akademieber.  88,  1126—1148  (1881). 
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Anerkennung,  indem  im  Jahre  1881  die  Kais.  Akadetnie  der  Wissen- 
schaften' in  Wien  Maly  zu  ihtem  correspondirenden  iGtgliede  er- 
nannte. 

In  den  nächsten  Jahren  beschäftig^  sich  derselbe  mit  der  Fert- 
setzting  der  Arbeiten  über  Gaffeln  und  Theobromin  und  mit  dem  Sttidiam 
des  Verhaltens  der  Gallensänren  zu  Eiweiss  und  Pepton^), 
bis  er  endlich  im  J.  1884,  ausgehend  yon  einer  Beobachtung  ▼.  Brücke' s, 
die  Oxydation  des  Eiweisses  mit  Permanganat  in  An- 
griff nahm.  Mit  Hilfe  der  fractionirten  F&lltlng  gelang  ihm  der  Nach- 
weis, dass  bei  der  gemässigten  Einwirkung  TOn  Permanganat  auf  Eiweiss 
nur  ein  einheitlicher  EGrper,  die  Oxyprotsulfonsäure,  entsteht, 
der  nun  genau  untersucht  wurde*);  insbesondere  die  Zerlegung  dieser 
Säure  durch  Baryt  brachte  werthToUe  AufiK^hlfisse  über  die  Constitution 
der  Eiweisskörper.  Unsere  Kenntnisse  über  diese  Körpeigruppe  wurden 
durch  diese  IJnterimchung  so  sehr  erweitert,  dass  sich  die  Kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  in  ihrer  feierlichen  Sitzung  vom  5.  Mai  1885 
veranlasst  sah,  Maly  för  diese  Arbeit  einen  Preis  von  1000  fl.  zu- 
zuerkennen. 

Bei  seiner  Uebersiedelung  nach  Prag  nahm  Maly  die  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  wieder  auf  und  dehnte  sie  auch  auf 
den  Leim  aus,  indem  er  durch  schrittweise  Oxydation  einen  systema- 
tischen Abbau  dieser  compHdrten  Moleküle  zu  bewerkstelligen  suchte*). 
Gleichzeitig  wurden  die  Studien  über  den  Thiohamstoff  fortgesetzt;  er 
sslbst  bereichorte  unsere  Kenntnisse  über  diesen  Körper,  indetai  er 
zeigte,  dass  sich  derselbe  leicht  durch  Behandlung  mit  Permanganat 
in  gewöhnlichen   Harnstoff  überf&hren    lässt^).    Es   sollte  dies   seine 


0  Maly  ü.  Emich,  Ueber  das  Verhalten  der  GallenBäuren  zu  Eiweiss 
und  Pepton  und  über  deren  antiseptisohe  Wirkungen.  Wiener  Akademieber. 
1883.  -  *)  Wiener  Akademieber.  91,  157—206  (1885).  -  ')  Daselbst  97, 
190-218  (1888),  98,  7—19  (1889).  —  •)  Emfaohe  Uittwaifdlung  ton  Thio- 
harnstoff  in  Harnstoff;  der  kaiserl.  Akademie  Torgelegt  in  der  Sitzung  vom 
10.  JuK  1890.    Akademieber.  W,  308—307. 
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letete  Arbeit  sein.  Am  24.  M&rz  1891  wurde  aller  Forschnng  eip  Zial 
gesetzt  und  der  Nimmermüde  znr  endlichen  Buhe  gezwangen. 

Das  Torstehende  soll  nnß  nor  ein  aUgemeines  Bild  von  dem 
Schaffen  des  Mannes  geben,  dessen  so  frühzeitigen  Tod  die  Wissenschaft 
zo  beklagen  hat;  erschöpfend  ist  die  Parstellnng  nicht»  viele  kleinere 
Untersnchnngen,  wie  di^  Aber  die  Anfoabme  nnd  Ansscheidnng  des 
Quecksilbers  im  Organisrnns,  Aber  die  Bildung  freier  Schwefels&are  bei 
Dolinm  galea»  fübf^r  dia  W&rmetönnng  bei  der  kflnstUchenVerdannng  etc.  etc. 
sind  unerwähnt  geblieben;  gewiss  würden  die  gesammelten  Abband- 
Inngei)  Maly*s  nnd  seiner  zahlreichen  Schüler:  Ii.  Liebermann» 
Löbisch,  Jul.  Donath,  B^  Herth,  Fr.  Hinteregger,  Fr. 
Em  ich,  A^  Smolka  u.  A.  mehrere  stattliche  B&nde  fÜlen. 

Bevor  wir  von  unserem  Freunde  Abschied  nehmen,  wollen  wir 
noch  der  Persönlichkeit  desselben  gedenken.  Maly  war  von  kr&fbiger, 
hoher  Stator;  das  edel  geformte  Gresicht  nnd  die  breite,  hohe  Stime 
yerriethen  sofort  den  Mann  der  Geistesarbeit.  In  seinem  Benehmen 
von  gemessenem  Ernste,  der  jeden  Unbemfenen  ferne  hielt,  lernte  man 
ihn  erst  ganz  in  seiner  Liebenswürdigkeit  kennen,  wenn  man  ihm 
etwas  n&her  trat.  Und  wie  leicht  war  es,  sein  Vertrauen  nnd  seine 
Zuneigung  zu  gewinnen  1  Sah  er  bei  einem  Studenten  nur  etwas  mehr 
Interesse,  als  es  die  Dutzendmasse  zeigte,  so  wurde  derselbe  bald  durch 
kleinere  Arbeiten  und  Aufträge  von  ihm  ausgezeichnet,  und  ohne  dass 
der  Schüler  es  wusste,  fühlte  er  sich  in  den  Bannkreis  des  Forschers 
gezogen.  Maly  liess  seine  Schüler  selbstständig  gewähren  und  es 
freute  ihn,  wenn  sie  ihre  eigenen  Ideen  ausführen  wollten,  die  sich 
freilich  nie  zu  sehr  von  dem  Arbeitsgebiete  des  Meisters  entfernten. 

Bei  den  Arbeiten  sah  er  besonders  auf  sorgfältige  Ausführung  der 
Analysen  und  die  heute  so  oft  geübte,  bequeme  Praktik,  aus  der  Be- 
stimmung eines  Elementes  die  Znsammensetzung  eines  neuen  Körpers 
zu  ermitteln  oder  richtiger  zu  vermuthen,  war  ihm  ein  Gräuel.  Dabei 
war  er  streng  rechtlich,  was  geistiges  Eigenthum  seiner  Schüler  an- 
betraf, ja  selbst  die  Ausführung  einer  einzigen  Analyse  von  Seite  eines 
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Assistenten    oder   Praktikanten   wnrde    stets   in    einer   Fassnote    oder 
sonst  wie  hervorgehoben. 

Unvergesslich  werden  allen  Theilnehmern  die  Standen  sein,  die  sie 
mit  Maly  in  dessen  gastlichem  Hanse  verbrachten  oder  in  den  letzten 
Jahren  seines  Grazer  Aufenthaltes  bei  den  ,,chemischen  Abenden'S  die 
einen  kleinen  Kreis  von  Bekannten  allwöchentlich  beim  Glaae  Bier 
vereinten.  Hier  war  er  nicht  der  ernste  Forscher,  sondern  der  stets 
heitere  Gesellschafter,  der  durch  seine  allgemeine  Bildung  and  Liebens- 
wtbrdigkeit  zu  fesseln  verstand.  Wenn  es  wirklich  Menschen  gibt,  die 
durch  die  Macht  ihrer  Persönlichkeit  auf  ihre  Umgebung  einen  unaus- 
löschlichen Eindruck  machen,  ich  glaube,  Prof.  Maly  war  ein  solcher, 
und  wer  je  Gelegenheit  hatte,  ihn  kennen  zu  lernen,  dem  wird  die 
Erinnerung  an  diesen  Mann  niemals  aus  der  Seele  schwinden. 

Rt&dolf  Amlreasck. 


L  Eiweissstofte  und  verwandte  Körper. 
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geben  damit  eine  gelbe  Lösung  (mit  flockigem  Niederschlag),  auf 
Zusatz  von  fixem  Alkali  in  orange  übergehend.  Harnsäure  gibt 
dieselben  Färbungen  wie  Eiweiss,  ebenso  Cyanursäure,  Xanthin, 
Hypoxanthin,  Sarkosin.  Biuret  yerhält  sich  ähnlich  wie  Pepton, 
Cyanwasserstoff  ganz  wie  Pepton.  Leucin  und  Tyrosin  ver- 
ändern die  Farbe  der  Lösungen  nicht.  Herter. 
R.  Kerry,  über  die  Zersetzung  des  £ i w e i s s e s  durch  die  B a c i  1 1  e n 
des  malignen  Oedems.    Cap.  XVIL 

Einzelne  EiiceisßkSrper. 

4.  £r.    Harnack,    über     den     Schwefelgehalt     des     aschefreien 

Albumins. 

5.  E.  Harnack,  über  das  sogenannte  aschefreie  Eieralbumin. 

*J.  Andeer,  zur  Wirkung  des  Resorcins  auf  Hühnereiweiss. 
Virchow's  Archiv  119,  191—192. 

6.  Ing.  Lönnberg,   Beiträge   zur   Kenntniss   der   Eiweisskörper   der 

Nieren  und  der  Harnblase. 

7.  Y.  Qrandis,  Einwirkung  von  Glycerin  auf  Eieralbumin. 

W.  D.  Halliburton  und  W.  M.  Friend,  die  Stromata  der  rothen 
Blutkörperchen.    Cap.  V. 

Tataeiweiss  als  Nahrungsmittel.    Cap.  XY. 

Eiweiss  in  pathologischen  Flüssigkeiten.    Cap.  XYL 

Eiweiss  im  Harn.    Cap.  YII  und  XYL 

*E.  G r a u b n e r ,  über  einen  neuen  aus  den  Schleimhäuten  des  Yer- 
dauungstractus  darstellbaren  Eiweisskörper.  Inaug.- 
Dissert.  Dorpat  1890,  Karow.  28  pag.  Centralbl.  f.  Physiol.  4,  No.  23, 
pag.  695.  Wird  das  Extract  der  Dünndarmschleimhaut  mit  einem 
starken  Ueberschuss  von  Chloroform  geschüttelt,  so  scheidet  sich  ein 
feinflockiger  Niederschlag  ab,  der  das  Mucosalbumin  des  Yerf.^s 
bildet.  Dasselbe  ist  in  destillirtem  Wasser  vollkommen  unlöslich,  doch 
tritt  diese  Unlöslichkeit  erst  allmählich  auf  durch  den  längeren  Con- 
tact  mit  Chloroform.  Sobald  sich  der  Niederschlag  abgesetzt  hat, 
wird  er  durch  Decantation  mit  Wasser  gereinigt,  dann  am  Filter  mit 
Aloohol  und  Aether  ausgewaschen.  Die  trockene  Substanz  stellte  ein 
weisses  amorphes  Pulver  dar,  ist  unlöslich  in  Wasser,  sowie  in  kalter 
concentrirter  Natronlauge,  schwer  löslich  in  kochender  concentrirter 
Natronlauge,  in  kalter  concentrirter  Salzsäure,  sowie  Salpetersäure 
und  Essigsäure,  dagegen  ziemlich  leicht  löslich  in  kochender  Salzsäure, 
Salpeter-  und  Essigsäure.  Der  Körper  gibt  die  gewöhnlichen  Eiweiss- 
reactionen,  färbt  sich  beim  Erwärmen  mit  Benzaldehyd,  Schwefelsäure 
und  Eisenoxydsulfat  blau,  ist  leicht  verdaulich  und  enthält  in  Prooenten: 
Ö8,41  C,  8,32  H,  17,43  N,  1,03  P,  1,37  S  und  18,85  O. 

8.  R.  Neumeister,  über  eigenthümliche  Eiweisssubstanzen  in  dem 

Inhalte  einer  iectatisohen  Gallenblase. 
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AlbuTooaeny  Peptone. 

9.  S.  Martin  und  R.  N.  Wolfenden,  physiologische  Wirkung 
der  activen  Substanz  der  Samen  von  Abrus  precatorius 
(Jequirity). 

10.  S.  Martin,  die  toxische  Wirkung  der  Album  ose  aus  den  Samen 

von   Abrus  precatorius. 

11.  R.  H.  Chittenden,  Caseosen,  Caseln-Dyspepton  und  CaseYn- 

pepton. 

12.  J.  Sebelien,  über  Peptone  und  ähnliche  Substanzen. 

13.  R.  H.  Chittenden  und   E.  E.   Smith,   aber  die  primftren  Spal- 

tungsproducte,  welche  bei  der  Verdauung  von  QlutencaseYn 
aus  Weizen  durch  Pepsinchlorwasserstoff  erhalten  werden. 

14.  R.    H.    Chittenden    und    J.    A.    Hartwell,    krystallinisches 

Globulin  und  Globulosen  oder  Vit el losen. 

15.  R.   Neumeister,    über    die   Reactionen   der   Albumosen    und 

Peptone. 
Peptone  im  Blute.     Cap.  V. 

16.  L.  Devoto,  über  die  Ermittlung  von  Peptonen. 

*G.  Bruylants,  Analyse  der  Peptone.  Revue  intern,  scientif.  et 
popul.  des  falsifications  des  denr^es  aliment.  8,  158 — 160;  Chem. 
Centralbl.  1890,  1,  949  u.  1(^84. 

*A.  Denayer,  zur  Analyse  der  Peptone.  Assoc.  d.  Chim.  Belg. 
Brüssel;  Revue  intern,  scientif.  et  popul.  des  falsifications  des  denr^es 
aliment.  8,  168—171;  Chem.  Centralbl.  1890,  1,  1084.  Beide  Arbeiten 
beziehen  sich  auf  die  Analyse  von  Handels floischpeptonen. 

Den  EitceiMkörpem  verwandte  Substanzen. 

J.   Pfannenstiel,    Pseudomucine    der    cystischen    Ovarial- 

gesehwülste.    Cap.  XVI. 
Olaf  Hammarsten,  über  das  Vorkommen  von  Mucoidsubstanzen 

in   Ascites flüssigkeiten.    Cap.  XVI. 

17.  Ferd.  Klug,  die  Verdauungsproducte  des  Leims. 

*£.  Fischer,  über  neue  Spaltungsproducte  des  Leims.  Inaug.- 
Dissert.  Leipzig  1890.   24  pag. 

C.  Permi,  die  Leim  und  Fibrin  losenden  Fermente  der  Mikro- 
organismen.    Cap.  XVII. 

W.  Engel,  zur  Kenntniss  der  organischen  Grundsubstanz  der 
Schalen  von  Reptilieneiern  und  Untersuchungen  der  Brut- 
zellendeckel von  Wespen  und  der  Eihäute  von  Aplysia. 
Cap.  XIII. 

18.  Rieh.   Lorenz,   über   die    Verbindung   des   Glutins   mit   Meta- 

phosphorsäure. 

1* 
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19.  Leo    Liebermann,    Nachweis   der    Metaphosphorsäure   im 
Kuclein  der  Hefe. 
^Grandis   und   Carbonne,    Studien    über    die    Reactionen    der 
Amyloidsubstanz.      Giorn.    della    r.    accad.    di    med.    di    Torino 
1890,  7-8. 


1.  E.  Stadelmann:    lieber  das  beim  tiefen  Zerfall  der 
Eiweisskörper  entstehende  Protemochromogen,  den  die  Brom- 

reaction  gebenden  Körper  0-  Z^i*  Darstellung  dieses  Körpers  wurde 
gekochtes  Fibrin  der  Trypsinverdauung  unterworfen,  das  Eiweiss  nach 
Verdünnen  der  Yerdauungsflüssigkeit  coagulirt,  die  Filtrate  eingeengt, 
von  dem  ausgeschiedenen  Leucin  und  Tyrosin  abfiltrirt  und  weiter  bis 
zur  Syrupconsistenz  eingedickt.  Sehr  zweckmässig  ist  es,  die  etwas  con- 
centrirte  Lösung  vor  dem  Ausfällen  durch  Brom  mit  Aether  zu  schütteln, 
wodurch  Fette,  die  später  störend  wirken,  entfernt  werden.  Will  man 
den  Bromkörper,  Verf. 's  Proteinochrom,  darstellen,  so  wird  die  etwas 
syrupöse  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  angesäuert  und  mit  gesättigtem 
Bromwasser  versetzt  so  lange,  bis  die  obersten  Schichten  nach  erneutem 
Zusätze  nicht  braun  oder  hell,  sondern  noch  violett  ausfallen,  oder  der 
Schaum  beim  Schüttein,  was  ebenfalls  ein  gutes  Merkmal  ist,  violett  und 
nicht  braun  gefärbt  ist.  So  lange  die  Flüssigkeit  selbst  in  dünnen 
Schichten  noch  violett  gefärbt  ist,  wurde  zu  wenig  Brom  zugefügt.  Nach 
längerem  Stehen  in  der  Kälte  giesst  man  die  Flüssigkeit  von  dem  roth- 
violetten Niederschlage  ab,  bringt  auf  das  Filter  und  wäscht  mit  Wasser 
aus.  Dieser  Körper  stellt  das  ßohprotelnochrom  dar.  —  Was  den  ur- 
sprünglichen Körper,  das  Protetnochromogen,  anbetrifft,  so  wird  derselbe 
zerstört,  wenn  die  Verdauungsprobe  mit  Schwefelsäure,  Salpetersäure, 
Chlorw^asserstoffsäure,  Natronlauge,  Soda,  Ammoniak  bis  ungefähr  5  *^'o 
versetzt  und  dann  gekocht  wird.  Essigäther  und  Amylalcohol  nehmen 
etwas  von  dem  Körper  auf;  beim  Verdunsten  des  letzteren  bleibt  aber 
eine  schmierige  Masse  zurück,  die  die  Bromreaction  nur  mehr  in  geringem 
Maasse  giebt.  In  seinen  meisten  Eigenschaften  verhält  sich  das  Proteino- 
chromogen  wie  Pepton;  es  wird  durch  Sublimat,  salpetersaures  Queck- 
silberoxyd und  Oxydul,  Millon'sches  Keagens  und  Tannin  gefallt  und 
diffundirt  gleich  dem  Pepton.  In  Alcohol  ist  es  ebenfalls  löslich  und 
wird  durch  Ammonsulfat  nicht  gefallt.    Mit  Wasserdämpfen  ist  es  nicht 

')  Zeitgchr.  f.  Biologie  26,  491—526. 


L  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


flüchtig,  wird  auch  beim  Kochen  mit  Wasser  nicht  zerstört,  aber  rasch 
bei  der  Fäolniss.  —  Zur  Reinigung  des  Proteinochroms  wird  das  £oh- 
product  mit  90  ^/o  igem  Alcohol  so  lange  ausgekocht,  als  sich  noch  etwas 
davon  löst.  Dabei  bleibt  stets  ein  betrachtlicher,  braun  gefärbter  Theil 
zurück  (E).  Von  den  Filtraten  wird  der  Alcohol  abdestillirt,  der  Best 
mit  Wasser  ausgefällt,  abfiltrirt,  mit  Aether  geschüttelt,  wobei  sich  An- 
theil  B  löst,  der  nach  Abdestilliren  des  Aethers  eine  schmierige  Masse 
darstellt,  wenn  nicht,  wie  oben  angegeben,  die  Yerdauungsilüssigkeit 
entfettet  wurde.  Die  in  Aether  unlöslichen  Partien  A  können  durch 
Extraction  mit  Alcohohl  noch  weiter  gereinigt  werden ;  es  zeigt  sich,  dass 
die  Substanz  durch  die  bisherige  Behandlung  ihre  Löslichkeitsyerhältnisse 
verändert  hat,  indem  sich  nun  nur  ein  Theil  wieder  in  Alcohol  löst,  und 
dieser  ist  besonders  dunkelviolett  gefärbt  (C),  während  ein  anderer  braun 
gefärbter  zurückbleibt  (D).  —  A,  d.  h.  die  Hauptmasse,  ist  in  Aether, 
Petroläther,  Chloroform  unlöslich,  ebenso  in  Schwefel-,  Essig-  und 
Salpetersäure.  Mit  Eisessig  löst  sich  von  E  beim  Kochen  eine  massige 
Menge,  C  ist  schon  in  der  Kälte  löslich,  A  beim  Erwärmen,  scheint  sich 
aber  dabei  zu  zersetzen.  Mit  Naphthylamin  ist  das  Protelnochromogen 
nicht  identisch,  wie  von  mancher  Seite  behauptet  wurde  (Lander, 
Brunton,  Bourquelot).  Verf.  beschreibt  weiter  ausführlich  das 
spectroscopisehe  Verhalten  seiner  Farbstoffe  in  verschiedenen  Lösungs- 
mitteln, worüber  Näheres  im  Originale  nachgesehen  werden  möge;  nur 
so  viel  sei  daraus  erwähnt,  dass  auch  das  spectroscopisehe  Verhalten, 
sowie  die  unten  angeführten  Analysen  dafür  sprechen,  dass  wir  es  hier 
nicht  mit  einem  einheitlichen  chemischen  Körper,  sondern  mit  einem 
Gemenge  sich  nahe  stehender  Verbindungen  zu  thun  haben.  Sämmtliche 
Präparate  sind  amorph  und  mit  Ausnahme  von  E,  das  etwas  Eisen 
enthält,  aschefrei. 


i                Aflohefrei  auf  Trockensubstanz. 

Mit  2,3^0  H»0 

1          A>).            ;             C.             1             D. 

und  0,85^0  Asche. 
E. 

c    .    . 

49,00 

51,34 

48,12 

— 

H  .     . 

5,28 

4,45 

5,09 

— 

N  .     . 

i        10,99 

10,06 

11,92 

12,35 

S    .     . 

i          3,77 

2,95 

3,10 

4,26 

Br.     . 

1        19,95 

23,16 

19,77 

4,58 

^)  Fraction  B  ist  bei  der  Zusammenstellung  weggelassen. 
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Substanz  E  war  jedenfalls  stark  mit  Eiweiss  verunreinigt,  daher  der 
niedere  Bromgehalt.  Auffallend  ist  der  hohe  Schwefelgehalt;  da  die 
Eiweisskörper  selbst  nur  etwas  über  1%,  die  Peptone  noch  weniger 
Schwefel  enthalten  und  letztere  bei  dem  Zerfall  nur  schwefelfreie  Körper 
(Leucin,  Tyrosin)  liefern,  Schwefelwasserstoff  aber  bei  der  Trypsin Ver- 
dauung nicht  auftritt,  so  musste  man  bisher  annehmen,  dass  der  ge- 
sammte  Schwefel  in  die  Asche  übergehe.  Dagegen  ist  jetzt  in  dem 
Protelnochromogen*  ein  organischer,  schwefelreicher  Körper  gefunden, 
der  den  schwefelhaltigen  Theil  des  Eiweissmoleküles  enthält.  Berechnet 
man  sich  aus  dem  Proteinochrom  (reinstes  Präparat  A)  das  Chromogen,  so 
erhält  man  folgende  Zahlen:  C  61,02,  H  6,89;  N  13,68,  S  4,69, 
0  13,71.  Verf.  hält  dafür,  dass  der  Körper  zu  den  Eiweisssubstanzen 
zu  zählen  ist,  nicht  zur  Indigogruppe,  wie  Krukenberg  annahm. 
Die  Untersuchung  enthält  eine  eingehende  Kritik  der  bisherigen  Arbeiten 
über  diesen  Gegenstand  [Krukenberg,  J.  Th.  14,  321;  Hemala  19,89]. 

Andreasch. 

2.  E.  Drechsel:   lieber  die  Bildung  von  HarnstofT  aus 

Eiweiss  ^).  Da  der  durch  das  Eiweiss  eingeführte  Stickstoff  beim 
Menschen  und  bei  vielen  Thieren  den  Körper  in  Form  von  Harnstoff 
verlässt,  hat  man  sich  schon,  wiederholt  bemüht,  aus  Eiweiss  durch 
Oxydation  Harnstoff  Zugewinnen.  Dies  soll  zuerst  Bech  am  p  gelungen 
sein,  doch  wurden  dessen  Angaben  wiederholt  in  Zweifel  gezogen; 
später  erhielt  Lossen  bei  der  Oxydation  von  Eiweiss  mit  Permanganat 
das  dem  Harnstoff  nahe  verwandte  Guanidin.  Verf.  ist  es  nun  gelungen, 
auf  einem  anderen  Wege  Harnstoff  aus  Eiweiss  abzuspalten.  —  Zersetzt 
man  Caseln  mit  Salzsäure  und  Zinnchlorür  nach  Hlasiwetz  und 
Habermann,  so  erhält  man  neben  Amidosäuren  auch  noch  mehrere 
Basen  [J.  Th.  19,  15],  von  denen  eine  in  Verbindung  mit  Silbernitrat 
isolirt  werden  konnte.  Dieses  Doppelsalz  krystallisirt  in  prachtvollen 
langen,  weissen,  etwas  silberglänzenden  Nadeln,  die  sich  am  Lichte 
schwach  röthen,  in  Wasser  leicht  löslich  sind  und  aus  dieser  Lösung 
durch  Alcohol  unter  Zusatz  von  Aether  gef&llt  werden.  Der  Nieder- 
schlag hat  die  Zusammensetzung  C6HisN302  .  HNO3  +  AgNOs,  wobei 


')  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  8096>-3102.  Auch  unter  dem  Titel: 
„Ueber  ein  Spaltungsproduct  des  Caserns*"  in  den  Berichten  d.  k.  s&chs. 
GeBellgch.  d.  Wissensch.,  Sitzung  vom  1.  August  1890. 
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wahrscheinlich  1  Molekül  Krystallwasser  angenommen  werden  muss,  so 
dass  der  Base  die  Formel  CäHuNsO  zukommt..  Diese  Formeln  sind 
mit  denen  des  Kreatins  C4H9N8O8  resp.  Kreatinins  C4H7N3O  empirisch 
homolog;  es  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  Basen,  welche  Verf. 
Lysatin  resp.  Lysatinin  nennt,  aach  eine  ähnliche  Constitution 
besitzen  möchten,  und  sohin  beim  Zerkochen  mit  Barythydrat  Harnstoff 
liefern  würden.  — 10  Grm.  des  Doppelsalzes  wurden  durch  Chlorbaryura 
vom  Silber  befreit,  das  Filtrat  vom  Chlorsilber  25  Min.  mit  über- 
schüssigem Barytwasser  gekocht,  der  Barytüberschuss  durch  Kohlen- 
säure gefallt,  die  Lösung  zum  Syrup  verdampft,  dieser  mit  absolutem 
Alcohol  ausgezogen  und  der  Alcoholrückstand  mit  Salpetersäure  ver- 
setzt, wodurch  er  zu  einem  Krystallbrei  erstarrte.  Der  in  Alcohol 
unlösliche,  zähe  Rückstand  wurde  nochmals  mit  Barytwasser  gekocht  etc. 
und  so  noch  weiter  Harnstoffnitrat  erhalten.  Die  Gesammtmenge  an 
Nitrat  betrug  1  Grm.  (etwa  ^/s  der  berechneten).  Der  daraus  dar- 
gestellte Harnstoff  gab  alle  Beactionen  des  gewöhnlichen;  eine  Stick- 
stoffbestimmung (mit  0,0969  Grm.  Substanz)  ergab  47,29  statt  46,67  %  N. 
Da  das  Lysatin  auch  aus  anderen  Eiweissstoffen,  wie  Leim  und  Conglutin 
erhalten  werden  kann,  ist  damit  ein  Weg  gegeben,  um  Harnstoff  über- 
haupt aus  Eiweiss  zu  erhalten.  Der  Harnstoff  ist  aber  kein  Oxy- 
dations-,  sondern  ein  hydrolytisches  Spaltungsproduct  des 
Eiweisses;  es  zeigen  diese  Versuche  auch,  dass  im  Thierkörper  Harn- 
stoff durch  einfache  Hydrolyse  aus  Eiweiss  gebildet  werden  kann.  Damit 
soll  aber  nicht  behauptet  werden,  dass  der  gesammte  Harnstoff  des 
Harns  auf  diese  Weise  gebildet  werde,  es  ist  dies  im  Gegentheil  nur 
ein  Weg,  neben  dem  noch  durch  Oxydation  Harnstoff  gebildet  werden 
kann.  So  wird  der  Stickstoff  der  Amidosäuren  speciell  des  Leucins 
durch  die  Zwischenstufe  der  Carbaminsäure  in  Harnstoff  übergeföhrt. 
Verf.  berechnet  aus  seinen  und  SchOtzenberger's  Versuchen,  dass 
100  Eiweiss  bei  ihrer  Spaltung  im  Organismus  ohne  jede 
Oxydation  3,8  Theile  Harnstoff  liefern  können.  Da  ander- 
seits aus  100  Eiweiss  im  Ganzen  34,3  Theile  Harnstoff  entstehen 
können,  so  ergibt  die  Rechnung,  dass  V»  der  gesammten  zur 
Ausscheidung  gelangenden  Harnstoffmenge  durch  ein- 
fache Spaltung  aus  dem  Eiweiss  hervorgehen  kann. 

Andreasch. 
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3.  C.  Reich  1:  Neue  Eiweissreactionen  0.  Verf.  reryoliständigt 
seine  früheren  Beobachtungen  über  die  Farbenreaction  von  Eiweiss- 
körpem  mit  Benzaldehyd  [J.  Th.  19,  10].  Das  Fernsulfat  spielt 
dabei  die  Bolle  eines  Oxydationsmittels,  denn  es  kann  durch  Salpeter- 
säure.. Quecksilberoxyd  etc.  ersetzt  werden.  Das  blaue  Condensations- 
product  zeigt  im  Spectrum  einen  Absorptionsstreifen  bei  D.  Diese 
Beaction  scheint  durch  die  Skatolgruppe  des  Eiweissmoleküls  veranlasst 
zu  werden,  denn  der  genannte  Aldehyd  gibt  sowohl  mit  Indol  als  mit 
Skatol  blaue  resp.  braune  Condensationsproducte.  —  Beaction  mit 
Salicylaldehyd.  Liegen  die  Eiweisskörper  in  festem  Zustande  vor, 
so  versetzt  man  sie  auf  einem  ührglase  oder  in  einer  Proberöhre  mit 
einem  Tropfen  einer  0,5  ^/o  igen  alcoholischen  Lösung  von  Salicylaldehyd, 
lässt  den  Alcohol  verdunsten  und  fügt  dann  mehrere  Tropfen  Ferri- 
Sulfat  haltende,  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu.  Nach  kurzer  Zeit 
erscheinen  Eier-,  Blut-  und  Pflanzenalbumin,  Blutfibrin  und  Caseln 
violblau,  Legumin  braunviolett,  Pflanzenflbrin  braungelb  gefärbt.  Schaf- 
wolle und  thierische  Haut  werden  dadurch  blauviolett.  Um  Lösungen 
von  Eiweiss  zu  prüfen,  versetzt  man  sie  mit  einem  Tropfen  alcoholischer 
Aldehydlösung,  fügt  ein  gleiches  Volumen  concentrirter  Schwefelsäure 
unter  Abkühlung  und  ohne  IJmschütteln,  endlich  einen  Tropfen  Ferri- 
sulfatlosung  hinzu.  Es  bildet  sich  eine  blaue  oder  violette  Zone.  Diese 
Beaction  scheint  die  Skatolgruppe  des  Eiweissmoleküls  anzuzeigen.  Bei 
Verwendung  von  Anis  ald  eh  yd  statt  des  Salicylaldehyds  werden  Eier- 
und  Pflanzenalbumin,  sowie  Caseln  violett,  Blutalbumin  und  Schafwolle 
Violettroth,  Blutfibrin  blau,  Legumin  braunviolett,  Pflanzenfibrin  röthlich- 
gelb  gefärbt.  Vanillin  färbt  unter  gleichen  Umständen  roth,  dann 
violett  bis  veilchenblau  Eieralbumin,  violett  bis  blau  violett  Blut-  und 
Pflanzenalbumin,  Caseln  und  Blutfibrin,  violett  Schafwolle  und  thierische 
Haut,  braunroth  Legumin,  blassviolett  Pflanzenfibrin.  Auch  bei  diesen 
beiden  Beactionen  scheint  das  Skatol  betheiligt  zu  sein.  Aehnlich  wie 
Vanillin  wirken  Vanille,  BenzoS,  Asa  foetida,  Eugenol.  Löst  man 
Eieralbumin  in  verdünnter,  mit  etwas  Ferrisulfat  versetzter  Schwefel- 
säure auf,  fügt  Fichtenholzspähne  hinzu  und  erhitzt  im  Wasserbade 
oder  lässt  längere  Zeit  stehen,  so  werden  die  Holztheilchen  Anfangs 
grün,    endlich   dunkel   gefärbt,  'während   die   Flüssigkeit    eine    violette 


0  Monatsh.  f.  Chemie  11,  155—165. 


I.  £iwei808toife  und  verwandte  Körper.  9 

Färbung  annimmt;  letztere  Färbang  ist  wahrscheinlich  darch  das 
Vanillin  des  Holzes  bedingt.  —  Von  anderen  Aldehyden  wurden  noch 
geprüft  Piperonal,  p-Cuminaldehyd,  Zimmtaldehyd  und  Furfdrol,  welche 
alle  blaue  oder  braune  Färbungen  erzeugen.  —  Diese  ßeactionen 
scheinen  sich  auf  die  Aldehyde  der  aromatischen  Beihe  zu  beschränken 
(mit  Ausnahme  des  Furfnrols).  Leicht  erkennbare  Beactionen  treten 
bei  der  Beaction  mit  Benzaldehyd  (blau  bis  blaugrün),  Salicylaldehyd 
(blau  bis  violett),  Piperonal  (veilchenblau),  Vanillin  und  Anisaldehyd 
ein;  die  Beactionen  sind  nicht  bei  allen  Eiweisskörpern  gleich  stark, 
zumal  mit  Legumin  und  Pllanzenfibrin  fallen  sie  schwach  aus.  Empfindlich 
sind  die  Proben  nur  dann,  wenn  das  Eiweiss  in  fester  Form  vorliegt, 
wässrige  Lösungen  dürfen  nicht  verdünnter  als  1 :  3000  sein,  um  noch 
zu  reagiren.  —  Wasserstoffsuperoxyd  gibt  mit  Eiweisssubstanzen  und 
verdünnter  Schwefelsäure  allein  rothe  Farbenerscheinungen. 

Andreasch. 

4.  Erich  Harnack:  lieber  den  Schwefelgehalt  desasche- 

freten  Albumins  0>  ^^^  Schwefelgehalt  wurde  durch  Schmelzen  mit 
Aetzkali  und  Salpeter  im  Silbertiegel  bestimmt  und  dabei  die  Menge 
des  aschefreien  Albumins  so  gewählt,  dass  durchschnittlich  0,3  Grm. 
Baryumsulfat  erhalten  wurden.  Fünf  Bestimmungen  ergaben  im  Mittel 
1,91%  Schwefel  (1,70—2,05).  Nimmt  man  nach  Verf.  und  0.  Low 
das  Eiweissmolekül  zu  4700—4800  an,  so  berechnen  sich  für  1  Molekül 
Albumin  drei  Atome  SchwefeL  Diese  Besultate  sind  gleichzeitig  ein 
Beweis,  dass  das  aschefreie  Albumin  des  Verf. 's  [J.  Th.  19,  14] 
wirklich  Albumin  und  nicht  etwa  ein  durch  Einwirkung  der  Natron- 
lauge hervorgegangenes  Spaltungsproduct  ist.  Low  ist  der  Ansicht, 
dass  die  von  Lieberkühn  aufgestellte  Eiweissformel  C72H112N18O28S 
zu  verdreifachen  ist;  noch  besser  stimmt  vielleicht  die  Formel 
C810H380N52O66S3,  die  ein  Molekulargewicht  von  4730  ergeben  würde 
und  die  folgende  Procentwerthe  verlangt:  53,27  C,  6,97  H,  15,40  N, 
22,33  0,  2,03  S.  Andreasch. 

5.  E.  Harnack:  Studien  Ober  das  sogenannte  aschefreie  Eieralbumin'). 

Zur  Darstellung  wird  das  Weisse  von  10 — 12  Eiern  sorgfähig  zerschnitten, 
mit  etwas  "Wasser  verdünnt   und  stark   verdünnte   Essigsäure   in    massigem 


*)   Ber.   d.   d.   ehem.   Gesellsch.   28,  40-43.    —    »)   Ber.   d.   d.   ehem. 
Gesellsch.  28,  3745—3752. 
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Ueberschuese  zugefügt,  bis  die  Globuline  sich  vollständig  ausgeschieden  haben. 
Man  verwende  dabei  keine  zu  starke  Sfiure,  weil  dadurch  die  ganze  Albumin- 
losung gelatiniren  kann.  Dann  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Sodalösung  über- 
neutralisirt  und  mit  kalt  gesättigter  Eupferlösung  in  nicht  zu  geringer  Menge 
versetzt.  Sollt«  nicht  sogleich  ein  feinflockiger  Niederschlag  entstehen,  so  ist 
die  Reaction  zu  sauer,  man  fügt  daher  Sodalösung  zu,  bis  jener  Niederschlag 
erscheint.  Derselbe  wird  am  Filter  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  kupferfrei 
ist,  mit  ^y asser  angerührt  und  nur  so  viel  verdünnte  Kalilauge  zugesetzt,  als 
erforderlich  ist,  um  das  Ganze  zu  einer  dunkelvioletten  Flüssigkeit  zu  lösen. 
Nun  wird  durch  Zusatz  von  Essigsäure  der  Niederschlag  wieder  hervorgerufen 
und  diese  Procedur  noch  1 — 2  Mal  wiederholt.  Bringt  man  jetzt  den  Nieder- 
schlag auf  das  Filter,  so  bemerkt  man  meist,  dass  das  Filtrat  stark  kupfer- 
haltig  ist,  ohne  dass  es  Ei  weiss  enthielte.  Es  ist  eben  das  frühere  kupfer- 
reichere Albuminat  in  ein  kupferärmeres  übergegangen  (mit  ca.  1,35^0  Cu). 
Der  ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  Wasser  verrieben  und  mit  starker 
Kalilauge  versetzt,  wodurch  er  in  eine  dunkelviolette  Gallerte  und  spater  in 
eine  dicke  Lösung  verwandelt  wird,  die  man,  wenn  sie  nicht  klar  ist,  filtriren 
kann.  Nach  24-stündigem  Verweilen  versetzt  man  mit  massig  verdünnter 
Salzsäure,  wodurch  das  Albumin  in  derben  weissen  Flocken  aasfällt.  Die 
Hauptsache  ist,  dass  man  zur  Zerlegung  des  Kupferalbuminats  nicht  zu 
schwache  Kalilauge  nimmt,  sonst  findet  die  Zerlegung  nicht  vollständig  genug 
statt  und  es  bleibt  noch  Kupfer  im  Albuminniederschlage.  Der  Niederschlag 
wird  Anfangs  mit  saurem,  später  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen,  wodurch 
er  immer  mehr  quillt  und  schliesslich  auch  durch  das  Filter  laufen  kann. 
Ist  die  Operation  gelungen,  so  ist  das  Eiweiss  beim  Kochen  in  Wasser 
löslich,  gibt  auch  auf  Zusatz  von  Alcohol  keinen  Niederschlag,  während 
aber  der  Zusatz  eines  Neutralsalzes  oder  einer  verdünnten  Mineralsäure 
sofort  einen  reichlichen  feinflockigen  Niederschlag  hervorruft.  Kocht  man 
die  wässrige  Lösung  einige  Zeit,  so  gibt  sie  die  Peptonreaction.  Nach  dem 
Ho  fm  ei  Sternchen  Verfahren  gelingt  es  «leicht,  schön  krystallisirte  Ver- 
bindungen dieses  Albumins  mit  schwefelsaurem  Ammon  in  gut  ausgebildeten 
Tafeln  und  Säulen  zu  erhalten,  doch  enthalten  diese  Krystalle  etwa  nur  5^,o 
Eiweiss.  —  Dieses  mit  sauren  Eigenschaften  begabte  Albumin  quillt  in 
destillirtem  Wasser  und  bildet  damit  eine  scheinbare  Lösung;  Erwärmen 
begünstigt  diesen  Vorgang  der  Quellung:  das  freie  Albumin  ist  in  destillirtem 
Wasser  schmelzbar.  Wie  anorganische  Colloide  wird  es  durch  Neutralsalz- 
lösungen und  durch  die  meisten  Säuren  (ausgenommen  Orthophosphorsäure, 
sowie  viele  organische  Säuren)  gefällt.  Der  Niederschlag  besteht  nicht  aus 
einer  unlöslichen  Modification,  sondern  ist  nach  dem  Auswaschen  wieder 
in  destillirtem  Wasser  „löslich".  Wird  aber  ein  Schwermetall  zur  Lösung 
gebracht,  so  fällt  eine  Verbindung  des  Albumins  mit  dem  Metall,  löslich  in 
freien  Säuren  u.  s.  w.  Auf  der  Wiederzersetzung  einer  solchen  Verbindung 
beruht  das  oben  angewendete  Verfahren  zur  Gewinnung  aschefreien  Albumins. 
Die  Fällbarkeit    des   aschefreien   Albumins   durch  Neutralsalze  oder  Säuren 
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wird  durch  Alkalien  aufgehoben ;  versetzt  man  die  Lösung  zuYor  mit  Alkali, 
80  fällen  Neutralsalze  nicht  mehr,  resp.  Säuren  erst  nach  Tollzogener  Neu- 
tralisation. —  Verf.  knüpft  daran  verschiedene  physiologische  Erörterungen, 
worüber  Näheres  im  Original,  Andreasoh. 

6.  IngolfLönnberg:  Beiträge  zur Kenntniss  der Eiweiss- 
stofTe  der  Nieren  und  der  Harnbiase  ^).  Wegen  der  widersprechenden 
Angaben  Aber  das  Vorkommen  von  Mncin  im  Harne  hat  L.  auf  An- 
regung des  Ref.  die  Nieren  und  die  Harnblase  (von  Rindern)  anf  einen 
Gehalt  an  achtem  Mncin  untersucht.  Bei  der  Untersuchung  der  Nieren 
wurde  die  Rinden-  und  die  Marksubstanz  gesondert  behandelt.  Die 
Rindensubstanz  wurde  erst  mit  Wasser  extrahirt,  bis  aller  Blutfarbstoff 
entfernt  worden  war.  Dieses  Extract  enthielt  keine  mit  Essigsäure 
fällbare  mucinähnliche  Substanz.  Dann  wurde  mit  Natronlauge  von 
0,05—0,1  ^/o  extrahirt.  Dieses  £xtract  enthielt  eine  mit  Mucin  wohl 
kaum  zu  verwechselnde,  durch  Essigsäure  fällbare  Substanz,  welche 
sich  indessen  bei  näherer  Untersuchung  als  ein  Nucleoalbumin  erwies. 
Beim  Sieden  mit  verdünnter  Mineralsäure  gab  sie  nämlich  keinen 
reducirenden  Stoff  und  bei  der  Verdauung  gab  sie  einen  aus  Nudeln 
bestehenden  Rückstand.  Diese  Substanz  enthielt  15,37  ^/o  Stickstoff. 
Beim  Sieden  der  Nierenrinde  mit  Wasser  ging  ebenfalls  eine  Nucleo- 
albuminsubstanz  von  denselben  Eigenschaften  in  Lösung  über,  und 
daneben  enthielt  das  Filtrat  einen  gelben,  in  gewisser  Hinsicht  an 
Urobilin  erinnernden,  aber  damit  nicht  identischen  Farbstoff,  welcher 
bei  der  Extraction  der  Rindensubstanz  mit  kaltem  Wasser  nicht  auf- 
gelöst wurde.  Etwas  grösseres  Interesse  bot  eine  aus  der  Medullar- 
substanz  der  Niere  dargestellte  Proteinsubstanz.  Die  Marksubstanz 
der  Niere  wurde  zerschnitten,  mit  reinem  Quarzsand  fein  zerrieben  und 
dann  mit  Wasser  vollständig  ausgelaugt.  Das  Wasserextract  enthielt 
keine  mucinähnliche  Substanz.  Die  mit  Wasser  erschöpfte  Masse  wurde 
mit  Ammoniak  von  0,05  ^/o  extrahirt.  Dieses  Extract  enthielt  eine 
durch  Essigsäure  fallbare  Substanz,  welche  durch  wiederholtes  Auflösen 
in  Wasser  mit  Hülfe  von  möglichst  wenig  Ammoniak  und  Ausfallung 
mit  Essigsäure  gereinigt  wurde.  Diese  Substanz,  in  Wasser  mit  Hülfe 
von   möglichst  wenig  Alkali  gelöst,  gab  schleimige  Lösungen,  und  sie 


')  Bidrag   tili   k&nnedomen   om   njurens  och  blösans  ägghyitekroppar. 
Upsala  Läkaref5renings  Förhandlingar  25. 
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konnte  also  wohl  mit  Mucin  verwechselt  werden.  Sie  war  jedoch  nicht 
unlöslich,  sondern  nur  schwer  löslich  in  überschüssiger  Essigsäure. 
Diese  Schwerlöslichkeit  nahm  durch  wiederholtes  Auflösen  und  Aus- 
fällen stetig  ab.  Die  möglichst  neutrale  Lösung  gerann  beim  Sieden 
nicht;  in  dieser  Hinsicht  verhielt  sich  die  Substanz  wie  die  Nucleo- 
albumine  und  die  Mucine.  Zu  den  eiweissfallenden  Beagentien  im 
Allgemeinen,  und  besonders  zu  Mineralsäuren  und  zu  Ferrocyankalium 
in  saurer  Lösung,  verhielt  sie  sich  jedoch  nicht  wie  Mucin,  sondern 
wie  Nucleoalbumin.  Die  nähere  Untersuchung  zeigte  ferner,  dass  die 
Substanz  kein  Mucin  war.  Beim  Sieden  mit  verdünnter  Mineralsäure 
gab  sie  nämlich  keine  reducirende  Substanz,  und  der  in  Salzsäure  von 
0,2^/0  gelöste  Stoff  gab  nach  Pepsinzusatz  bei  der  Verdauung  einen 
aus  Nudeln  bestehenden  Niederschlag.  —  Die  Zusammensetzung  dieser 
Substanz  war  folgende:  C  53,02  »/o;  H  7,18  »/o;  N  15,60 0/0;  S  1,14 0/0; 
P  0,72  ö/o ;  die  Substanz  war  also  kein  Mucin,  sondern  ein  mucin- 
ähnliches  Nucleoalbumin.  Da  der  Verf,  also  in  den  Nieren  kein  Mucin 
nachweisen  konnte,  ging  er  zu  der  Untersuchung  der  Harnblase  über. 
—  Das  wässrige  Extract  der  Blasenschleimhaut  gab  ebenfalls  keine 
durch  Essigsäure  fällbare,  in  überschüssiger  Essigsäure  schwer-  oder 
unlösliche  Substanz.  Von  schwach  ammoniakhaltigem  (0,05  ^/o  Ammoniak) 
Wasser  wurde  dagegen  eine  solche  Substanz  gelöst,  welche  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  aus  dem  Nierenmarke  dargestellten  zeigte.  Auch 
diese  Substanz  lieferte  beim  Sieden  mit  einer  Mineralsäure  keine  Spur 
eines  reducirenden  Stoffes,  wogegen  sie  bei  der  Pepsinverdauung  Nudeln 
gab.  Die  Elementaranalyse  gab  folgende  Zahlen:  C  53,42  <>/o;  H  7,20 <>/o; 
N  16,190/0;  S  1,340/0  und  P  0,670/0.  Auch  diese  Substanz  war  also 
ein  Nucleoalbumin.  Es  gelang  also  dem  Verf.  nicht,  in  den  Nieren 
oder  der  Harnblase  Mucin  nachzuweisen,  es  ist  also  fraglich,  ob  der 
Harn  —  abgesehen  von  aus  den  Drüsen  des  Nierenbeckens  und  der 
Uretheren  vielleicht  stammenden  Spuren  —  unter  normalen  Verhält- 
nissen etwas  Mucin  enthält.  Dagegen  kann  er  Nucleoalbumin  ent- 
halten, was  auch  mit  den  Erfahrungen  anderer  Forscher  gut  überein- 
stimmt. Auch  die  bei  Blasenkatarrh  auftretende  schleimige  Substanz 
dürfte  vielleicht  nur  ein  mucinähnliches  Nucleoalbumin  sein. 

Hammarsten. 
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7.  V.  Grandis:  Wirkung  des  Glycerins  auf  das  Eier- 
albumin  ^).  Die  Yersnche  wurden  mit  rohem  nnd  auch  mit  ge- 
reinigtem Albumin,  sowohl  im  natürlichen  Zustand  als  auch  nachdem 
dasselbe  coagulirt  oder  getrocknet  wurde,  vorgenommen.  Das  reine 
Albumin  wurde  nach  der  Methode  von  Kauder  bereitet.  Die  dialysirte 
bei  40  ^  getrocknete  Substanz  ist  eine  gelbliche  glasige  Masse,  welche 
nach  dem  Verreiben  ein  ganz  weisses,  sehr  hygroscopisches  Pulver 
darstellt  und  1,03  ^/o  Asche,  bestehend  aus  Sulfaten  und  Spuren  von 
Erdphosphaten,  enthält.  Die  Elementaranalyse  ergab,  dass  dieses 
Albumin  um  3®/o  mehr  H  enthielt  als  jenes  von  Hammarsten 
nach  der  Methode  von  Starke  dargestellte,  was  G.  aus  der  grossen 
Hygroscopicität  des  bei  100®  getrockneten  Albumins  erklärt.  Einem 
Volumen  des  gereinigten  und  etwas  eingedickten  Albumin  wurde  ein 
gleiches  Volumen  chemisch  reinen  Glycerins  Spec.  Gew.  1,25  hinzu- 
gefügt, die  Mischung  durch  Va  bis  1  Std.  gekocht  und  nachher  warm 
filtrirt.  Auf  Zusatz  von  wenigstens  der  zehnfachen  Menge  90-grädigen 
Alcohols  und  etwas  Aether  entsteht  ein  weisser  flockiger  Niederschlag, 
der  auf  den  Filter  gesammelt  wurde.  Dieser  Niederschlag  löst  sich  im 
warmen  Wasser  zu  einer  dicken  opalisirenden  Flüssigkeit,  die  beim 
Kochen  nicht  gerinnt;  Salzsäure  und  Essigsäure  erzeugen  keine  Ver- 
änderung. Mit  einer  concentrirten  Kochsalzlösung  behandelt,  tritt 
ebenfalls  keine  Veränderung  ein,  wenn  man  aber  nach  dem  Zusatz  von 
Chlornatrium  oder  Natronsulfat  etwas  Essigsäure  hinzufügt,  bildet  sich 
ein  in  der  Wärme  löslicher  Niederschlag.  Mit  Salpetersäure  entsteht 
ein  ebenfalls  in  der  Wärme  mit  blassgelber  Farbe  löslicher  Niederschlag. 
Mit  Natron  alkalisch  gemacht,  tritt  bei  Zusatz  eines  Tropfens  Kupfer- 
vitriol eine  schöne  röthlich  violette  Färbung  auf.  Mit  allen  anderen 
Eeagentien  auf  Albuminsubstanzen  entstehen  Niederschläge.  Nach  wieder- 
holtem Fällen  mit  Alcöhol,  nachherigem  Waschen  mit  Alcohol  und  Aether 
und  Trocknen  bei  100®  erhält  man  eine  harte,  undurchsichtige  Masse 
von  weissgrauer   Farbe,  die  verrieben   ein  hellgraues  Pulver  darstellt. 


0  Azione  della  glicerina  sopra  Talbuniina  d^ooYO.  Rendiconti  della  Reale 
Accad.  dei  Lincei  1890,  6,  2.  Sem.,  pag.  138. 
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welches  noch  immer    1,34  ^/o  Asche   enthält  und   dessen   Procont-Zn- 
sammensetzang  nach  Abzng  der  Asche  folgende  ist  : 


C. 

H. 

1. 

48,78 

7,76 

2. 

49,36 

7,58 

3. 

— 

— 

12,00 

Die  -  erhaltenen  Zahlen  stimmen  noch  am  meisten  mit  denjenigen  des 
Körpers,  welchen  Neumeister  erhielt,  als  er  Fibrin  in  einer  0,5*^/o-igen 
Natronlösong  auf  160®  erwärmte.  Die  Reactionen  stimmen  aber  mit 
jenen  der  Hemialbumose  überein,  weichen  jedoch  von  jenen  das  Atmid- 
albumin  und  der  Atmidalbumose  von  Neumeister  ab.  —  Dieselbe 
Modification  des  Albumins  lässt  sich  auch  erhalten,  wenn  dasselbe 
mehrere  Wochen  mit  dem  Glycerin  in  Berührung  bleibt.  —  G.  über- 
zeugte sich,  dass  das  verwendete  Albumin  keine  Hemialbumose  enthielt. 
Dasselbe  Product  erhält  man  auch  aus  getrocknetem  oder  coagulirtem 
Eiweiss  und  ein  ähnliches  auch  aus  den  in  der  Leber  enthaltenen  Albumin- 
substanzen. Letztere  wird  einem  eben  getödteten  Thier  entnommen, 
durch  Ausspülung  der  Blutgefässe  mit  einem  Wasserstrome  von  Blut 
und  Galle  vollständig  befreit,  fein  zerhackt  und  durch  eine  Woche  in 
Glycerin  macerirt  und  schliesslich  während  einer  halben  Stunde  gekocht 
und  die  Masse  warm  filtrirt.  G.  erhielt  wohl  mit  Alcohol  einen  im 
Wasser  löslichen  Niederschlag,  welcher  aber  nicht  die  reinen  Reactionen 
der  Hemialbumose  gab.  Auch  die  Reactionen  auf  Gljcogen  gelangen 
nicht  rein.  Beim  näheren  Studium  der  Umwandlung  des  Albumins  in 
diese  in  der  Wärme  uncoagulirbare  Modification  fand  G.,  dass  die  Menge 
des  neuen  Körpers  immer  im  Yerhältniss  zu  der  angewendeten  Glycerin- 
menge  steht ;  die  ganze  Quantität  des  Albuminats  lässt  sich  nur  dann 
umwandeln,  wenn  das  getrocknete  reine  Albumin  in  der  zwanzigfachen 
Menge  Wasser  gelöst  und  die  gleiche  Menge  Glycerin  hinzugefügt  wird, 
und  diese  Mischung  in  kleinen  Portionen  rasch  bis  zum  Siedepunkt  er- 
wärmt wird.  —  Das  nach  der  Vorschrift  von  Mayer  bereitete  Glycerin- 
albumin  zur  Fixirung  mikroscopischer  Schnitte  auf  dem  Objectglas  ist 
nach  2  Jahren  vollständig  umgewandelt.  G.  untersuchte  weiter  auch 
die  alcoholischen  Filtrate.  Nachdem  der  Alcohol  abdestillirt  und  das 
Wasser  am  Wasserbade  entfernt  wurde,  blieb  eine  syrupöse,  vorzugsweise 
aus  Glycerin  bestehende  Flüssigkeit,  welche  nur  dann  das  Fehling'sche 
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Keageiis  reducirte,  wenn  das  Glycerln  längere  Zeit  mit  dem  Albumin  in 
Berührung  blieb.  Derselbe  Bückstand  enthielt  auch  eine  Säure,  deren 
Natur  wegen  der  geringen  Menge  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Es 
sei  schliesslich  folgendes  angeführt :  Das  durch  das  Glycerin  modificirte 
Albumin  wurde  in  wenig  Wasser  gelöst  und  mit  einer  kleinen  Menge 
Alcohol  versetzt,  jedoch  ohne  dass  ein  Niederschlag  entstand.  Nach 
3  Monaten  hatten  sich  kleine  rhombische  Täfelchen  ausgeschieden,  deren 
chemische  Constitution  wegen  der  geringen  Menge  nicht  ermittelt  werden 
konnte.  Die  mikrochemischen  Beactionen  ergaben  Unlöslichkeit  der 
Krystalle  in  warmem  Wasser,  in  concentrirter  Schwefelsäure  und  in  con- 
centrirter  Kalilösung,  mit  Jod  färben  sie  sich  gelb,  sie  erfahren  keine 
Veränderung  mit  dem  Millon 'sehen  Beagens,  mit  Allozan  zeigen  sie 
nicht  die  Beaction  des  Albumins;  sie  geben  auch  nicht  die  Moleschot  ti- 
sche Beaction  mit  Cholesterin  und  auch  nicht  jene  mit  Jod  und  Schwefel- 
säure. V.  Yintschgau. 

8.  R.  Neumeister:  Ueber  eigenthumiiche  Eiweieeeubstanzen 
in  dem  Inhalte  einer  ectatiechen  Gallenblase  ^).    Der  Inhalt  der 

Cyste  bestand  aus  einer  ansehnlichen  Menge  einer  gelblich-grauen 
schleimigen  Flüssigkeit,  in  welcher  gröbere  und  kleinere  Klumpen  und 
Flocken  einer  gelatinösen  Masse,  sowie  einige  kleinere  Gallensteine 
suspendirt  waren.  Auf  Zusatz  von  Wasser  mischte  sich  die  Flüssigkeit 
damit  unter  Abscheidung  von  Cholesterinkrystallen ;  nach  längerem 
Centrifngiren  setzten  sich  die  festen  Bestandtheile  ab  und  die  klare 
Lösung  konnte  nun  filtrirt  werden.  Die  Lösung,  in  der  Gallenfarbstoff 
und  gallensaure  Salze  vollkommen  fehlten,  glich  in  allen  Beactionen 
einer  Serumalbuminlösung,  unterschied  sich  dagegen  von  dieser  dadurch, 
dass  beim  Kochen  in  neutraler  oder  schwach  saurer^  Lösung  nur  eine 
unbedeutende  Coagulation  eintrat,  der  bei  weitem  grössere 
Theil  der  Substanz  liess  sich  dadurch  nicht  ausscheiden.  Starke 
Fällung  trat  aber  ein,  wenn  das  Erhitzen  unter  Zusatz  von  Magnesium- 
sulfat vorgenommen  wurde.  Ebenso  vermochte  Alcohol  erst  im  grösseren 
Ueberschusse  allmählich  eine  Trübung  und  später  eine  Fällung  zu 
erzeugen,  die  selbst  nach  wochenlangem  Stehen  unter  absolutem  Alcohol 
beim  Uebergiessen  mit  Wasser  sich  leicht  wieder  löste.    Im  Gegensatz 

^)  Sitzungsber.  d.  physik.-medic.  Gesellsch.  zu  Würzburg  1890,  No.  3, 
pag.  41—44. 
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zum  Psendomncin  (Metalbumin),  mit  dem  der  vorliegende  E((rper  Aehn^ 
lichkeit  hat,  gelang  es  nicht,  durch  Kochen  mit  Säure  daraus  eine 
Kupferoxyd  reducirende  Substanz  darzustellen.  —  Die  festen  Klumpen 
und  Flocken  zeigten  sich  nach  dem  Auswaschen  völlig  unlöslich  in 
Alcohol  und  Aether,  5  ®/o  iger  Kochsalzlösung,  verdünnter  Soda  und 
80^/oiger  Essigsäure.  Dagegen  löste  sich  der  Körper  allmählich  beim 
Kochen  mit  starker  Salzsäure  oder  5  ®/o  iger  Schwefelsäure.  Auch  starker 
Magensaft  verflüssigte  bei  tagelanger  Einwirkung,  während  Pankreas- 
auszug  nicht  merklich  einwirkte.  Am  leichtesten  nahm  Natronlauge 
schon  in  der  Kälte  nach  längerem  Digeriren  die  Substanz  auf;  diese 
Flüssigkeit  blieb  klar  beim  Neutralisir en,  sowie  beim  Uebersättigen  mit 
Essigsäure.  Durch  Kochen  mit  Salz-  oder  Schwefelsäure  wurde  ein 
die  Fehling'sche  Lösung  stark  reducirender  Körper  erhalten.  Ein 
gährungsfahiger  Zucker  war  diese  Substanz  nicht,  auch  Phenylhydrazin 
wirkte  darauf  nicht  ein.  Andreasch. 

9.  Sidney  Martin  und  R.  Norris  Weifenden:  Pliyeie- 
logieclie  Wiricung  der  activen  Subetanz  der  Samen  von  Abrue 

precatoriue  (Jequirity)  ^).  Die  giftige  Wirkung  des  Wasseraufgusses 
von  Jequiritysamen  wurde  früher  einem  Bacillus  zugeschrieben,  welcher 
von  Sattler,  Cornil,  Berlioz  studirt  wurde.  Klein  meinte,  dass 
der  Bacillus  nicht  die  Ursache  der  Giftigkeit  sein  könne,  da  die- 
selbe durch  momentanes  Aufkochen  aufgehoben  wird.  War  den  und 
W ad d eil  2)  zeigten,  dass  ein  Eiweissstoflf,  welchen  sie  „Abrin"  nannten, 
Träger  der  Giftwirkung  ist;  sie  rechneten  denselben  zu  den  Albuminen. 
M.  untersuchte  die  EiweissstofiFe  von  Abrus  ®)  und  unterschied  ein 
Globulin  und  eine  Albumose.  Das  Globulin  ist  vegetabilisches 
Paraglobulin,  löslich  in  15  */o  Natriumchloridlösung ,  in  1 0  ®/o 
Magnesiumsulfatlösung  zwischen  75  ®  und  80  ®  coagulirend.  Die  Albumose 
entspricht  M.'s  a-Phytalbumose *).  Das  Globulin  wurde  aus  den 
entschalten  und  zerkleinerten  Samen  mit  15^/0  Natriumchloridlösung 
ausgezogen  und  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lösung  mit  Natrium- 
chlorid   oder   Ammoniumsulfat    ausgefallt.     Das  Präcipitat   wurde    in 


0  Phygiologioal  action  of  the  active  principle  of  the  seeds  of  Abrus 
precatorius.  Proc.  roy.  soc.  46,  94 — 100.  —  *)  The  non  -  bacillar  nature  of 
Abrus  poison.  Calcutta  1884.  —  »)  Proc.  roy.  soc.  42,  331.  —  *)  Jouni.  of 
physiol.  6,  344. 
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destillirtem  Wasser  gelöst  und  das  Globulin  durch  Dialyse  nieder- 
geschlagen, mit  Wasser  gewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
In  den  physiologischen  Versuchen  diente  eine  Lösung  in  1 5  ®/o  Natrium- 
chlorid. Diese  Lösung  zeigte  die  entzündungserregende  Eigenschaft  des 
Jequirity  bei  Application  von  2  Mgrm.  auf  die  Conjunctiva.  Zu 
0,01  Grm.  pro  Kgrm.  tödtet  es  Tauben ;  auch  bei  subcutaner  Injection 
treten  die  localen  Reizerscheinungen  auf.  Wird  die  Globulinlösung 
momentan  auf  75  bis  80 '^  (Coagulationspunkt)  erwärmt,  so  hört  die 
toxische  Wirkung  auf.  Her t er. 

10.  Sidney  Martin:  Die  toxische  Wiricung  der  Albumose 
aus  den  Samen  von  Abrus  precatorius  0-  ^^  „Abrin''  von  War  den 

und  Waddell,  gewonnen  durch  Alcoholfallung  des  wässrigen  Eitracts, 
ist  ein  Gemisch  yon  Globulin  und  Alb  um  ose.  Die  letztere  erhielt  M. 
rein,  indem  er  ein  concentrirtes  wässriges  Extract  mit  überschüssigem 
absolutem  Alcohol  föUte,  nach  einigen  Tagen  das  abfiltrirte  Präcipitat 
wieder  in  Wasser  löste,  wieder  mit  Alcohol  fällte  und  die  Fällung 
mehrere  Monate  unter  Alcohol  aufbewahrte,  um  das  mit  der  Albumose 
gefällte  Globulin  unlöslich  zu  machen.  Die  so  erhaltene  wässrige 
Lösung  reagirt  neutral,  gibt  keine  Fällung  beim  Kochen.  Essigsäure 
und  Salpetersäure  geben  eine  in  der  Wärme  lösliche  Fällung.  Kupfer- 
sulfat giebt  einen  im  üeberschuss  löslichen  Niederschlag.  Ca.  6fi  Mgrm. 
pro  Kgrm.  dieser  Albumose  sind  tödtlich  für  Ratten.  Die  Substanz 
setzt  ebenso  wie  das  Abrusglobulin  die  Temperatur  bedeutend  herab. 
Wie  bei  dem  Globulin  finden  sich  nach  dem  Tode  gastroenteritische 
Erscheinungen  und  Blutextravasate  in  den  serösen  Membranen;  das 
Blut  bleibt  lange  flüssig  oder  halbflüssig.  Local  applicirt  bewirkt  die 
Albumose  Conjunctivitis.  Verf.  macht  auf  die  Aehnlichkeit  in  der 
Zusammensetzung  und  der  Wirkung  des  Abrusgiftes  und  der  Schlangen- 
gifte aufmerksam.  Herter. 

11.  R.  H.  Chittenden:  Caseosen,  Casein-Dyspepton  und 
CaseVn-Pepton ^).  Fortsetzung  zu  Ch.  und  Painter's  Untersuchungen 
[J.    Th.    17,    16"|.     I.    Casein-Dyspepton,   nach   Versuchen   von 

0  The  toxic  action  of  the  albumose  from  the  seeds  of  Abrus  precatorius. 
Proc.  roy.  soc.  40,  100 — 108.  —  ^)  Caseosea,  Casein-Dyspeptone  and  Casein- 
Peptone.  Studies  from  the  laboratory  of  physiological  ohemi8ti7.  Yale 
UniverRity  S,  66—105. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1890.  2 
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L.  A.  Conner  and  C.  A.  Tuttle.  Präparat  A  wurde  dargestellt, 
indem  Caseln  aus  Milch  mit  Pepsinlösung  und  0,4%  Salzsäure 
bei  40— 45®  zunächst  2  Tage,  dann  in  einer  Pepsinsalzsäure  nochmals 
2  Tage  und  zum  dritten  Mal  2^2  Tage  digerirt  wurde  bis  der  Rück- 
stand nicht  mehr  abnahm.  Letzterer  wurde  in  1  %  Natriumcarbonat 
gelöst  und  die  Lösung  mit  verdünnter  Salzsäure  ausgefällt;  die  Fällung 
wurde  in  Natriumcarbonat  gelöst,  die  Lösung  neutralisirt  und  unter 
Zusatz  von  Thymol  dialysirt.  Die  so  erhaltene  neutrale  Lösung  wurde 
zum  Syrup  eingedampft  und  mit  Alcohol  versetzt,  das  ausgefällte  Casein- 
Dyspepton  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen  und  bei  110®  getrocknet. 
Die  übrigen  Präparate  wurden  in  ähnlicher  Weise  bereitet.  Die  Analyse 
ergab  C  50,39  bis  51,82  «/o,  H  6,63  bis  7,44%,  N  15,12  bis  15,58%, 
S  0,68  bis  0,78%.  Phosphor  enthielt  das  Dyspepton  n i c h t ,  ausser 
in  Form  von  Calciumphosphat.  Gegenüber  dem  Caseln  ist  der  Kohlen- 
stoff verringert,  ebenso  ein  wenig  der  Stickstoff,  der  Schwefel  ist  un- 
gefähr gleich  dem  der  Muttersubstanz.  Das  Dyspepton  ist  nach  Verf. 
ein  Gemisch  von  Calciumphosphat  mit  einem  Hydrationsproduct  des 
Casein,  welches  an  sich  in  Wasser  löslich  ist,  dessen  Salzsäureverbindung 
aber  sich  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  nicht  löst.  Die  wässrige 
Lösung  wird  gefallt  durch  Essigsäure,  Salzsäure,  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure;  Ueberschuss  löst  besonders  in  der  Wärme.  Kupfersulfat 
und  Ferrichlorid  geben  Niederschläge,  Quecksilberchlorid  besonders  in 
der  Wärme.  Der  Körper  gibt  Biuretreaction ;  er  wird  gefallt  durch 
Sättigung  mit  Ammoniumsulfat,  durch  Natriumchlorid  erst  auf  Zusatz  von 
Essigsäure.  Ch.'s  Dyspepton  ist  verschieden  von  dem  Lubavin's 
[J.  Th.  1,  195].  —  Caseln-Antialbumid,  welches  durch  Er- 
hitzen von  Caseln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (100  Grm. 
Schwefelsäure  auf  2  Liter  Wasser)  auf  100®  neben  löslichen  Producten 
erhalten  wird,  ist  nicht  identisch  mit  Dyspepton.  Nach  zwei  Mal 
7-stündiger  Einwirkung  der  Säure  wurde  eine  ziemlich  reichliche  Menge 
der  Substanz  gewonnen,  welche  durch  Digestion  mit  Pepsinchlorwasser- 
stoff gereinigt  wurde.  Sie  löst  sich  schwer  in  Natriumcarbonat.  Wie 
das  Dyspepton  behandelt,  enthielt  es  C  54,4%,  H  6,8%,  N  14,8%,  die 
Asche  betrug  .18%.  Trypsin  verwandelt  sie  ebenso  wie  dieses  wahr- 
scheinlich in  Antipepton.  II.  Caseosen,  nach  Versuchen  von  Charles 
Norris  und  CA.  Tuttle.  In  diesen  Versuchen  wurde  im  Gegensatz 
zu   den  früheren   starke  Pepsinlösung  angewendet  und  dieselbe  2 
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resp.  8  Tage  lang  einwirken  lassen;  trotzdem  wurden  keine  ächten, 
durch  Ammoniumsulfat  nicht  fällbaren  Peptone,  sondern  nur  etwas  ver- 
änderte Caseosen  erhalten.  Dieselben  wurden  durch  Salzsäure  nicht 
mehr  gefallt.  Die  Caseosen  wurden  durch  Ammoniumsulfat  gefallt,  der 
gummöse  Niederschlag  in  Wasser  gelöst  und  die  Lösung  mit  Natrium- 
Chlorid  gesättigt,  um  die  Protocaseose  (1  Propepton  Thierfelder's) 
auszufallen ;  beim  öfteren  Aussalzen  derselben  wurde  stets  eine  gewisse 
Menge  einer  unlöslichen  Substanz  (Heterocaseose)  erhalten;  dasselbe 
beobachtete  Thierfelder ').  Auch  die  Protocaseose  wurde  nach 
Reinigung  mittelst  Dialyse  durch  Alcohol  gefallt.  Das  mit  Chlor- 
natrium gesättigte  Filtrat  lieferte  mit  salzgesättigter  30 ^/o  Essig- 
säure a-Deuterocaseose  (entsprechend  Thierfelder's  II  Pro- 
pepton), welches  mit  Salzsäure  gefällt  wurde.  S-Deuterocaseose 
wurde  durch  Erhitzen  der  von  der  Ammoniumsulfatfallung  abfiltrirten 
Flüssigkeit  gewonnen;  Diese  Präparate  hatten  folgende  Zusammen- 
setzung : 

I  Protocaseose.'  rr-Deuterocaseose.   ,   /^-Deuterocaseose. 

CaseYn.    '  - — '        -       — 

A,         B.         _A._:       B.  _  A. 

C      .     .     .'    53,30    !54,61l54,58,    52,10  i    52,30  47,72 

H      .     .     .        7,07    I   7,11!   7,10       6,93        6,95  6,73 

N      .     .     .'    15,91     15,99  15,80     15,51   1    16,40  I  15,97 

Die  Protocaseose  zeichnet  sich  durch  einen  auffallend  hohen  Gehalt 
an  Kohlenstoff  aus.  Ihre  Lösungen  trüben  sich  wie  die  der  Protoelastose 
beim  Erhitzen,  beim  Abkühlen  klären  sie  sich  wieder.  Verdünnte  Salpeter- 
säure giebt  in  der  Kälte  einen  Niederschlag,  der  bei  höherer  Temperatur  ver- 
schwindet, beim  A bkühlen  wieder  auftritt.  Die  Deuterocaseose  löst 
sich  sehr  leicht  in  Wasser  und  die  Lösung  trübt  sich  beim  Erhitzen 
nicht;  Salpetersäure  giebt  keinen  Niederschlag,  wohl  aber  Kupfersulfat. 
üi-Deuterocaseose  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Caseosen 
dadurch,   dass  sie  weder  durch    Ferrocyankalium  und  Essigsäure  noch 

0  Thierfelder  [Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  10,  5ao]  erhielt  ein  1  Pro- 
pepton mit  C  55,62  resp.  54,63  und  H  7,45,  II  Propepton  mit  C  49,61  resp. 
49,80,  H  7,02  resp.  7,18,  N  13,92  resp.  14,23 ''/o  und  ein  „Pepton%  gefällt 
durch  Phosphorwolframsäure,  aber  auch  föUbar  durch  Ammonium sulfat  mit 
C  52,28  resp.  54,04,  H  7,52,  N  15,95. 

2* 
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Kupfersulfat  oder  Salpetersäure  gefallt  wird.  —  WcyTs  „Caselnpepton" 
bestellt  nach  Verf.  fast  ganz  aus  Caseosen;  es  wurde  darin  reichlich  die 
den  Peptonen  nahestehende  d-Deuterocaseose  gefunden  neben  Proto- 
und  « -  Deuterocaseose.  —  Aus  den  durch  Einwirkung  verdünnter 
Schwefelsäure  (siehe  oben)  gebildeten  Producten  wurde  durch  Fällung 
mit  Ohlornatrium  Protocaseose  erhalten,  mit  C  56,20,  H  7,08, 
N  15,36  ^/o,  nach  Zusatz  von  Essigsäure  fiel  ein  Körper  von  der  Zu- 
sammensetzung 0  54,55,  H  6,84,  N  15,33  ^/o,  wahrscheinlich  ein  Ge- 
menge von  Proto-  und  Deuterocaseose.  Die  durch  Wärme  wie 
oben  ausgefällte  Substanz,  entsprechend  d-Deuterocaseose  enthielt 
C  52,93,  H  6,87,  N  15,66%.  Diese  Producte  hatten  durchweg  höheren 
Kohlenstoflfgehalt  als  die  durch  Pepsinwirkung  gebildeten ;  auch  ihre  Reac- 
tionen  entsprachen  denen  der  peptischen  Producte  nicht;  die  „rf-Deutero- 
caseose**  gab  mit  Essigsäure  einen  erheblichen  Niederschlag,  ebenso 
mit  Salpetersäure  und  mit  Kupfersulfat ;  beim  Er^^rmen  trübte"  sich  die 
Lösung  nicht.  Neben  den  Caseosen  fand  sich  Leucin  und  Tyrosin. 
Auch  die  durch  Trypsin  gebildeten  Verdauungsproducte  wurden 
untersucht,  die  Verdauung  wurde  bei  40®  5  Tage  fortgesetzt,  unter 
Zusatz  von  Thymol,  bei  Gegenwart  von  1  %  Natriumcarbonat.  Es 
blieb  ein  in  Pepsinchlorwasserstoff  fast  vollständig  löslicher  Bückstand. 
Die  erhaltene  Lösung  wurde  neutralisirt,  eingedampft  und  mit  Ammonium- 
sulfat ausgefallt.  Die  wässrige  Lösung  des  Niederschlages  mit  Chlor- 
natrium gesättigt,  lieferte  etwas  Protocaseose,  welche  jedoch  mit 
Essigsäure  und  mit  Salzsäure  Niederschläge  gab,  ferner  auf  Zusatz  salz- 
gesättigter Essigsäure  eine  „Deuterocaseose",  fiillbar  durch  Essig- 
säure, Salpetersäure  und  Kupfersulfat.  Die  Zusammensetzung  war  C 
56,17,  H  6,90,  N  14,80%.  Die  mit  Ammoniumsulfat  kalt  ausgefällte 
Flüssigkeit  lieferte  nach  Zusatz  einer  grösseren  Menge  des  Salzes  beim 
Kochen  eine  S-Deuterocaseose  mit  C  53,56,  H  6,70,  N  15,07, 
S  0,93%,  dieselbe  war  fallbar  durch  Essigsäure  und  durch  Ferro- 
(•  yankalium ,  sowie  durch  Salpetersäure.  III.  Caselnpepton  wurde  von 
Charles  Norris  durch  Alcoholfallung  aus  den  mit  Aramoniumsulfat 
in  der  Hitze  gesättigten  Trypsin -Verdauungsflüssigkeiten  gewonnen. 
Wegen  der  grossen  Wasseranziehung  war  es  schwer,  die  Präparate  zu 
trocknen  (bei  110  ®).  Die  Analysen  dieser  Antipeptone  ergaben  C  49,52 
bis  51,38,  H  6,47  bis  6,60,  N  15,57  bis  16,30,  S  0,68%.  Der  Kohlen- 
stoffgehalt war  niedriger  als  in   don  Trypsin-Caseosen,   aber  höher  als 
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in  einigen  Pepsincaseosen.  Die  Peptone  waren  beim  Trocknen  ver- 
ändert worden ;  sie  hatten  sanere  Beaction  angenommen  and  waren  nun 
fällbar  durch  Ammoniomsnlfat,  durch  Salpetersäure,  Essigsäure,  Kupfer- 
sulfat. Durch  Kochen  Yon  20  Grm.  Deuterocaseose  mit  500  Ccm. 
3®/o-iger  Schwefelsäure  während  14  Std.  wurde  ein  achtes  Anti- 
pepton  erhalten.  Herter. 

12.  J.  Sebelien:  Ueber  Peptone  und  ähnliche  Substanzen  0- 

Milchcasein  wurde  mit  Pepsinsalzsäure  verdaut,  das  ausgeschiedene 
Nudeln  abfiltrirt,  die  Albumosen  mit  Ammoniumsulfat  ausgeschieden, 
das  verdünnte  Filtrat  mit  Gerbsäure  gefallt,  dieser  Niederschlag  mit 
Wasser  aufgeschlemmt,  mit  Baryt  zersetzt,  der  Baryt  zuerst  durch 
Kohlensäure,  dann  genau  mit  Schwefelsäure  entfernt.  Das  klare,  hell- 
gelbe Filtrat  verhielt  sich  wie  eine  Lösung  von  reinem  Pepton ;  es 
wurde  weder  von  Kochsalz,  noch  von  Kochsalz  und  Säuren  gefallt, 
auch  nicht  von  Salpetersäure  und  Perrocyanwasserstoff.  Sättigung  mit 
Ammoniumsulfat  gab  gar  keinen  Niederschlag.  Dagegen  wurde  die 
Lösung  von  Weingeist,  Phosphorwolframsäure  und  Gerbsäure  gefallt, 
im  Ueberschusse  des  letzteren  Fällungsmittels  war  der  Niederschlag 
löslich.  Die  Bestimmung  des  Drehungsvermögens  ergab  fQr  1,2— 2, 7%  ige 
Lösungen  so  geringe  Werthe,  dass  man  das  Pepton  wahrscheinlich  fßr 
ganz  inactiv  halten  muss.  Dagegen  zeigen  die  aus  Caseln  dargestellten 
Albumosen  sehr  starke  Drehungen,  und  zwar  stärkere  als  die  Albu- 
mosen aus  Eieralbumin.  Der  durch  Sättigen  der  neutralisirten 
Verdauungsflüssigkeit  mit  Kochsalz  gefällte  Niederschlag  bestand  aus 
Protocaseose ;  bei  der  Dialyse  durch  dichtes  Pergamentpapier  wurde 
viel  von  einer  Substanz  entfernt,  welche  dieselben  Reactionen  wie  die 
zurückbleibende  Substanz  zeigte.  Doch  erhöhte  sich  bei  der  Dialyse 
das  Drehungsvermögen  für  den  nicht  diifnndirenden  Antheil  stets  bis 
gegen  «d  =  — 140  ^  Aus  dem  Filtrate  des  Kochsalzniederschlages 
wurde  durch  Essigsäure  ein  Körper  niedergeschlagen  (Deuterocaseose), 
für  den  an  zwischen  —114^  und  — 116®  gefunden  wurde.  Die 
Albumosen  des  Ovalbumins  zeigten  ao  zwischen  —60  und  —70® 
schwankend.     [Es   ist  zu   bedauern,  dass  Verf.  das  Pepton   aus  seiner 


*)  Tjdgskrift  for  Physik  og  Chemi  9,  234—256;  durch   Chem.  Centralbl. 
1890,  1,  171. 
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Losung  nicht  isolirt  und  analysirt  hat;  gewiss  hätte  dasselbe  andere 
Eigenschaften  gehabt,  als  das  mit  Wasser  zischende,  durch  Kochen  mit 
Aetzbaryt  isolirte  „Pepton**  Kühne's,  J.  Th.  16,  12.    Andreasch.] 

13.  R.  H.  Chittenden  und  Ernest  Ellsworth  Smith: 
Ueber  die  primären  Spaltungsproducte,  welche  bei  der  Ver- 
dauung   von    Glutencasem   aus    Weizen   durch    Pepsin -Chlor- 

wasseretolT  erhalten  werden  ^).  Das  Glutencaseln  wurde  im 
Wesentlichen  nach  Kitthausen  [Die  Eiweisskörper  der  Getreidearten, 
Bonn  1872,  pag.  31]  dargestellt.  Die  Analysen  der  verschiedenen  Präparate 
ergaben  (aschefrei  berechnet)  C  52,35  bis  53,51,  im  Mittel  52,87  %, 
H  6,96  bis  7,05,  im  Mittel  6,99  %,  N  15,67  bis  16,19,  im  Mittel 
15,86  o/o,  S  1,06  bis  1,26,  im  Mittel  1,17%;  die  Asche  betrug  0,30 
bis  0,98  %.  Diese  Werthe  stimmen  im  Allgemeinen  gut  mit  denen 
Ritthausen's,  doch  gibt  letzterer  einen  höheren  Stickstoflfgehalt  an 
(17,14  ®/o).  Das  Glutencaseln  und  das  Milchcaseln  haben  eine  sehr 
ähnliche  Zusammensetzung.  Die  Verdauung  durch  0,2%  Pepsin - 
Chlorwasserstoff  ging  ziemlich  langsam  vor  sich,  sie  wurde  in 
der  Kegel  5  bis  8  Tage  fortgesetzt.  Als  Producte  wurden  Proteosen 
n^ben  Spuren  von  Pepton  erhalten.  Bei  der  ersten  Darstellung 
wurden  die  Caseosen  zunächst  mit  Aramoniumsulfat  ansgeföllt,  der 
Niederschlag  in  Wasser  gelöst  und  durch  Sättigung  mit  Natriumchlorid 
und  Proto-  und  Hetero-Glutencaseose  gefallt;  auf  Zusatz  von 
salzgesättigter  Essigsäure  fiel  dann  ein  Gemisch  von  Proto-  und 
Deuterocaseose ;  nach  Entfernung  des  Salzes  durch  Dialyse  und  Sät- 
tigung der  heissen  Flüssigkeit  mit  Ammoniumsulfat  fiel  reine  Deutero- 
Caseose.  Bei  den  späteren  Darstellungen  unterblieb  die  erste  Aua- 
fällung  mit  Ammoniumsulfat.  Bei  der  Dialyse  der  Lösung  des  Natrium- 
chloridniederschlages fiel  etwas  Heterocaseose  aus,  während  die 
Proto -Verbindung  in  Losung  blieb.  Die  Analysen  ergaben  folgende 
Mittelwerthe  : 


^)  On  the  primary  cleavage  producta  formed  in  the  digestion  of  gluten- 
casein  of  wheat  by  pepsin-hydrochloric  acid.  Journ.  of  physiol.  11,  410 — 434. 
Sheffield  bioiogical  laboratory,  Yale  University. 
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Proto-  I        Hetero-  Essigsäure-  Deutero- 

Qlutencaseose.  |  Glutencaseose.  i      FAUung.      .  Glutencaseose. 


C  .  .  .  ^  51,42  j  51,82  50,50  49,85 

H  .  .  .  '  6,70  '  6,79  '  6,64  6,69 

N  .  .  .  I  17,56  '•  17,43  i  17,66  ,         17,57 

S  .  .  .  I  1,34  '  1,59  I  1,26  0,81 

Die  Verminderung  im  Gebalt  an  Kohlenstoff  bn  den  Caseosen 
gegenüber  dem  Glutencasein  entspricht  dem  auch  bei  anderen  Proteosen 
beobachteten  Verhalten;  auffallend  ist  aber  die  starke  Differenz  im 
Stiokstoffgehalt ;  dieselbe  ist  vielleicht  durch  eine  Verunreinigung  des 
Glutencasetns  bedingt.  Die  Reactionen  der  Protocaseose  sind  im 
Allgemeinen  die  der  Protoalbumose,  doch  wird  erstere  durch  Chlor- 
wasserstoff gefallt,  letztere  nicht.  Beim  Kochen  von  Protocaseose  mit 
alkalischer  Bleilösung  tritt  starke  Schwärzung  ein.  Die  Deuterocaseose 
wird  durch  Salzsäure  und  Salpetersäure  nicht  gefällt;  mit  Essigsäure 
und   Ferrocyankalium   gibt  sie  nur  eine   schwache   Trübung. 

H  e  r  t  e  r. 

14.  R.  H.  Chittenden  und  J.  A.  Hartwell:  Krystallini- 
sches  Globulin  und  Globuiosen  oder  VitellosenO-    Verff.  stellten 

nach  Drechsel's  Verfahren  [Grübler,  J.  Th.  11,  24]  aus  Kürbis- 
samen das  krystallinische  Globulin  (Vi  teil  in)  dar,  dessen  Eigen- 
schaften sie  mit  den  von  Grübler  angegebenen  übereinstimmend 
fanden.  Die  gewöhnliche  Form  der  Krystalle  geht  manchmal  in  eine 
sphäroidale  über;  amorphes  Globulin  wurde  gelegentlich  aus 
Kry stallen  erhalten,  die  einige  Zeit  unter  Wasser  aufbewahrt  waren; 
die  gummöse  Masse  lieferte  bei  Behandlung  mit  Alcohol  und  Aether 
ein  amorphes  Pulver.  Die  bei  110®  getrockneten  Präparate  hatten 
folgende  Zusammensetzung : 


*)  Crystalline  globulin   and   globuloses  or  vitelloses.    Journ.  of  physiol. 
11,  485-447. 
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Zwei  Verdauungsversuche  mit  Pepsin  und  0,2  *^/o  Chlorwasserstoff, 
108  resp.  117  Std.  bei  40°  fortgesetzt,  Hessen  nur  wenig  Anti- 
vitellid  (Neumeister)  ungelöst.  Sie  lieferten  Globulosen  mit  den 
von  Xeumeister  beschriebenen  Eigenschaften.  Die  bei  der  zweiten 
Digestion  resultirende  Deuterovitellose  war  ärmer  an  Kohlenstoif  (stärker 
hydratirt)  als  die  zuerst  erhaltene.  Die  Protovitellose,  durch 
Chlornatrium  ausgesalzen,  wurde  durch  Dialyse  von  ein  wenig  Hetero- 
vitellose  getrennt  und  durch  Alcohol  gefällt.  Auf  Zusatz  von  Essig- 
säure fiel  ein  Kest  von  Protovitellose  mit  einem  Theil  der  Deutero- 
vitellose. Der  Kest  der  letzteren  wurde  rein  erhalten  durch  Aussalzen 
des  dialysirten  Filtrats  mit  Ammoniumsulfat.  In  der  Lösung  blieb 
Pepton  zurück.  Die  reine  Deuterovitellose  wird  durch  Essig- 
säure und  Salpetersäure  nur  nach  Sättigung  der  Lösung  mit  Chlor- 
natrium gefallt,  Essigsäure  und  Ferrocyankalium  gibt  eine  Trübung, 
Kupfersulfat  ebenfalls.     Die  Analysen  ergaben: 

Deuterovitellose 
Vitellin.        Protovitellose.       — r " 7Z — 

C 51,60  51,52  50,42  49,27 

H 6,97  6,98  6,74  6,70 

N 18,80  18,67  18,43  18,78 

Durch  Wirkung  von  Trypsin  mit  0,5^/0  Natriumcarbonat  während 
3  Tagen  bei  40°  in  Gegenwart  von  Thymol  wurden  mehr  Peptone 
als  Proteosen  gebildet,  neben  viel  Leucin  und  Tyrosin. 

Herter. 
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15.  R.  Neu  meisten  Ueber  die  Reactionen  der  Albumosen 

und  Peptone^).  Biaretreaction.  Verf.  wendet  sich  zunächst 
gegen  die  Behauptung  von  Hofmeister,  dass  die  rothe  bezw.  violette 
Farbe  der  Biuretreaction  bei  Peptonen  und  Eiweisskörpern  nur  auf  eine 
yerschiedene  Concentration  zurückzufahren  sei  und  dann  gegen  die  Aus- 
führungen von  A.  Krüger  [J.  Th.  18,  9],  denen  gemäss  die  Biuret- 
reaction nur  durch  eine  Verunreinigung  der  Eiweisskörper  bedingt  sei. 
(Das  bei  der  Trypsinverdauung  auftretende  mit  Brom  oder  Chlor  in 
einen  violetten  Farbstoff  übergehende  Chromogen  nennt  Verf.  „ Tryp- 
tophan'^ und  bringt  darüber,  sowie  über  den  daraus  entstehenden 
Farbstoff  einige  Angaben.  Vergl.  Stadelmann,  dieser  Band  pag.  4). 
Hat  man  die  Biuretreaction  in  einer  gesättigten  Ammoniumsulfatlösnng 
anzustellen,  so  versetzt  man  dieselbe  mit  dem  gleichen  Volumen 
70^'oiger  Kali-  oder  Natronlauge,  rührt  gut  um,  filtrirt  und  fügt  zu 
dem  Filtrate  (8—10  CC.)  aus  einer  Pipette  die  verdünnte  Kupferlösung 
(1  Tropfen);  zum  Vergleiche  bedient  man  sich  einer  peptonfreien,  ebenso 
behandelten  Flüssigkeit.  Fällung  der  Albumosen  mittelst 
Essigsäure  und  Chlornatrium,  Essigsäure  und  Ferro- 
cyankalium,  sowie  durch  Salpetersäure.  Als  allgemeine 
Keaction  der  Albumosen  wird  die  Fällbarkeit  derselben  aus  ihren 
Lösungen  durch  das  gleiche  Volumen  concentrirter  reiner  Kochsalz- 
lösung unter  Zugabe  von  Essigsäure  angefahrt.  Nach  Verf.  muss 
dabei  die  Essigsäure  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  zum  Kochsalz 
stehen,  auch  hängt  die  Empfindlichkeit  der  Reaction  wesentlich  davon 
ab,  ob  die  betreffende  Flüssigkeit  primäre  oder  Deuteroalbumosen  ent- 
hält; bei  ersteren  erhält  man  noch  bei  1:1000,  bei  letzteren  kaum 
mehr  bei  1  :  100  eine  deutliche  Trübung.  Diese  Angaben  beziehen  sich 
nur  auf  die  Albumosen  des  Fibrins  und  der  Globuline ;  soll  die  Reaction 
auf  alle  entsprechenden  Verdauungsproducte  Gültigkeit  haben,  so  ist 
die  Flüssigkeit  zunächst  mit  Steinsalz  zu  sättigen  und  tropfenweise  mit 
salzgesättigter  Essigsäure  zu  versetzen.  Die  Fällung  mit  Essigsäure 
und  Ferrocyankalium  gilt  dagegen  für  alle  bisher  untersuchten  Albu- 
mosen ohne  Ausnahme,  doch  wird  diese  Reaction  stark  beeinträchtigt 
durch  die  Gegenwart  von  Salzen  und  von  Pepton,  da  letzteres  in 
grösserer  Menge  sogar  einen   durch  Essigsäure   und  Ferrocyankalium 


*)  Zeitschr.  f.  Biologie  20,  324—347. 
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hervorgerufenen   Albumose-Niederschlag  wieder    auflöst.    Die  Salpet*T- 
säurefallung   gelingt  bei  vorgeschrittener  Verdauung  nur  sicher,  wenn 
ein  gewisser  Salzgehalt  der   Flüssigkeit  vorhanden   ist.     Bei  den  Yer- 
dauungsproducten  anderer  Eiweisskörper,  als  denen  des  Pibrins,  ist  die 
Zugabe    von    Kochsalz    bis    zur    Sättigung    erforderlich.      Fällan^ 
durch   Phosphorwolframsäure   (Phosphormolybdänsänrej. 
Während  man  früher   glaubte^   dass   diese  Eeagentien    die  AlbiiiDvseii 
und  die  Peptone  vollständig  eilten,  haben  Kühne  und  Chittendnii 
sich  dagegen  ausgesprochen.     Wenn   man   das  Filtrat  der  PäUun?  mit 
Lauge  übersättigt,   den  Niederschlag  absetzen  lässt  und  das  nea^rlii^fa*' 
Filtrat    mit    Kupferlösung    prüft,    wird    man    stets   die    Biuretreartion 
erhalten.     Nach   Verf.    werden    durch    Phosphorwolframsäure  nur  <ii»^ 
Proto-  und  Heteroalbumose  vollständig,  die  Deuteroalbumose  nur  theil- 
weise,  die  Peptone  aber  sehr  unvollkommen  gefällt.    Die  Resultat  von 
Hirschler  [J.  Th.  16,  21]  sind  demnach  für  die  Bildung  von  Leunn 
und  Tyrosin  bei  der  Pepsinverdauung  nicht  beweisend,   im  Gegentheil 
hat  Verf.  nachweisen  können,  dass  bei  dieser  Verdauung  diese  Pn^darK 
sowie   das  Tryptophan   nicht  entstehen  [J.  Th.  19,  276],     Dit*  Fäl- 
lungen  mittelst  Gerbsäure,   Jodquecksilberjodkalinm. 
Pikrinsäure,  Kupfersulfat  und  Quecksilberchlorid.    Ver- 
wendet man   die  von  Almen  angegebene  Gerbsäuremischung  (4  <Trm. 
Gerbsäure,    8    CG.   Essigsäure   von   25^/«,    190  CG.  Weingeist,  ca.  4«) 
bis  50  ^jo),  so  erhält  man  bei  Eiweiss-,  Albumose-  und  PeptonlösuDg<*n 
bei    einer  Verdünnung    von   1  :  100,000    kaum    merkliche    Trübang^'n. 
die  sich  aber  nach  24  Std.  zu  einem  deutlichen  Niederschlage  absetz^^n. 
Die  in  Peptonlösungen  erhaltenen  Fällungen  lösen  sich  im  Ueberschuss" 
der   Gerbsäuremischung.     Sebelin   hat  gezeigt,    dass   sich   die  (^rb- 
säurereaction   auch  in  mit  Ammoniumsulfat  gesättigten  Pepton-  r^- 
Deuteroalbumoselösungen    anwenden    lässt,   wenn    man   die   Flüssigkeit 
vorher    mit    dem   gleichen   Wasservolumen    verdünnt.     Jodquecksüb<»r- 
jodkalium   in   schwach  saurer  Lösung,  sowie  überschüssige  Pikrinsänrr' 
erzeugen  selbst  in  sehr  verdünnten  Albumoselösungen  voluminöse  Nieder- 
schläge,   albumosefreie   Peptonlösungen    dagegen    bleiben    völlig  klar. 
Bei   Sieden    der    sauren   Lösung    bleiben    die    mit    ersterem  fiea^f^ib 
erzeugten  Niederschläge  bei  Eiweiss  ungelöst,   bei  Albnmosen  lösen  sie 
sich  auf.     Neutrale  Peptonlösungen  erfahren  durch  verdünntes  KuptVr- 
sulfat   keinerlei  Trübung,   wie  dies   auch   bei   reinen  Deuteroalbunuis*»- 
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I«'»sungeu  (mit  Ausnahme  der  bei  der  Fibrinverdauuiig  gebildeten)  dur 
Fall  ist.  Als  einziges  absolutes  Fällnngsmittel  des  Amphopeptons  ist 
das  Quecksilberchlorid  zu  bezeichnen,  während  bei  Antipepton  sich 
st4?t8  Spuren  der  Fällung  entziehen.  Das  Aussalzen  der  Albu- 
mosen  mittelst  Ammoniumsulfats.  Durch  Sättigen  eiweissfreier 
Venlauungslosungen  mittelst  Ammoniumsulfats  werden  im  Wesentlichen 
die  Albumosen  TOn  den  Peptonen  getrennt,  doch  ist  diese  Trennung 
keine  absolute  für  die  Producte  der  Pepsinverdauung  (Säurp-  und 
Alkaliwirkung).  Die  Pankreasverdauung,  sowie  der  überhitzte  Wasser- 
darapf  (Papayotinwirkung)  dagegen  liefern  nur  Albumosen,  welche  in 
iresättigter  Ammonsulfatlösung  ganz  unlöslich  sind.  —  Der  Meinung 
Ton  0.  Nasse,  nach  welcher  Körper,  die  sich  aussalzen  lassen,  nie 
Krystalle,  sondern  nur  Krytallolde  bilden,  kann  Verf.  nicht  bestimmen, 
da  durch  Ammonsulfat  auch  Pikrinsäure,  sowie  die  Salze  der  Harn- 
säure und  Hippursäure,  endlich  auch  Tyrosin  und  theilweise  auch  Leucin 
gefallt  werden.  Andreasch. 

16.  L.   Devoto:   Ueber  die  Ermittlung  von  Peptonen^). 

Mit  76  Grm.  reinen  und  fein  zerstossenen  schwefelsauren  Ammoniaks 
werden  100  CC.  der  die  Albuminsubstanzen  enthaltenden  Flüssigkeit 
Versetzt.  Die  Mischung  wird  nach  einiger  Zeit  filtrirt  und  das  Filter 
sanunt  Niederschlag  durch  2  Std.  auf  110°  erwärmt,  um  die  vollständige 
Gerinnung  der  Albuminsubstanzen  herbeizuführen,  nachher  der  Nieder- 
schlag in  warmem  Wasser  digerirt.  Die  coagulirten  Albumosen  und 
Peptone  gehen  in  die  Lösung  über  und  können  mit  den  gewöhnlichen 
Reactionen  nachgewiesen  werden.  Wird  der  Niederschlag  so  lange 
gewaschen  bis  alle  Salze  entfernt  sind  und  die  abiiltrirende  Flüssigkeit 
keine  Biuretreaction  gibt,  dann  lassen  sich  in  der  angegebenen  Weise 
die  geronnenen  Albuminsubstanzen  quantitativ  bestimmen.  Mit  der 
angeführten  Methode  geht  kein  Albumin  verloren,  dagegen  aber  ver- 
wandelt sich  ein  sehr  kleiner  Theil  der  Heteroalbumose  bei  höherer 
Temperatur  in  eine  gerinnbJire  Substanz,  Dysalbumose,  welche  somit 
verloren  geht.  Die  Methode  lässt  sich  aber  weder  beim  Blut  noch 
beim  mit  Hämoglobin  gefärbten  Blutserum  anwenden,  da  hier  die 
Gerinnung  eine  unvollständige  ist.    Sie  lässt  sich  dagegen  zur  Ermittlung 

^)  Sulla  ricerca  del  peptone.    Riv.  gen.  ital.  di  clin.  Medica  1890,  pag.  239, 
und  Ann.  di  chim.  e  di  farmaco).  12,  85. 
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von  Peptonen  im  Harne  mit  gutem  Erfolge  gebrauchen;  die  Versuche 
darüber  sind  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen.  Wollte  man  Pepton  in 
Flüssigkeiten  nachweisen,  in  welchen  kein  Albumin  vorkommt,  dann 
genügt  es,  dieselben  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  zu  sättigen  und 
zu  filtriren;  wird  nun  der  Niederschlag  mit  wenig  Wasser  behandelt, 
so  lässt  sich  in  diesem  nach  den  bekannten  Methoden  das  Pepton 
nachweisen.  v.  Vintschgau. 

17.  Ferd.  Klug:   Die  Verdauungsproducte   des   Leims ^). 

Reinster  aus  französischer  Gelatine  bereiteter  Leim  wird  aus  seinen 
Lösungen  durch  Pikrinsäure,  Chromsäure,  Gerbsäure,  Platinchlorid, 
Quecksilberchlorid,  Jodquecksilber,  Jodkalium  und  Salzsäure  gefällt; 
dieser  Niederschlag  löst  sich  in  der  Hitze  und  fällt,  wenn  die  Lösung 
abgekühlt  wird,  wieder  aus.  Alcohol,  Pbosphorwolframsäure  und  Salz- 
säure, basisches  Bleiacetat,  schwefelsaures  Ammon  geben  auch  in  der 
Wärme  unlösliche  Niederschläge.  Schwefelsaures  Kupferoxyd  färbt  Leim- 
lösungen blau.  Leim  kann  von  Eiweiss  dadurch  unterschieden  werden, 
dass  der  Niederschlag  mit  Pikrinsäure  in  der  Wärme  verschwindet  und 
dass  die  fragliche  Flüssigkeit  die  Biuretreaction  gibt,  während  durch 
Salpetersäure  weder  Fällung  noch  Gelbfärbung  erfolgt.  (Auch  concentrirte 
Kochsalzlösung,  schwefelsaures  Ammon  und  gallensaure  Salze  geben 
mit  Pikrinsäure  in  der  Hitze  lösliche  Niederschläge.)  Die  Analyse 
des  Leims  ergab  im  Mittel  42,75  »/o  C,  7,00  >  H,  15,61  »/«N  und 
84,64  ®/o  0  und  S;  Asche  0,88%,  zum  grössten  Theile  Calciumphosphat. 
—  Dieser  Leim  wird  in  künstlichem  Magensaft  unter  Zurücklassung 
eines  flockigen  Restes  verdaut;  dieser,  Apoglutin  genannt,  beträgt 
5,69  %  der  ganzen  Masse,  ist  nur  in  Schwefelsäure  vollkommen  löslich, 
in  den  übrigen  Mineralsäuren  und  Essigsäure,  sowie  auch  in  Alkalien 
tritt  nur  theilweise  Lösung  ein.  Mit  Salpetersäure  gekocht,  erfolgt 
Gelbfärbung,  Natronlauge  und  Kupfersulfat  geben  violette  Farbe, 
M i  11  on'sches  Reagens  ebenfalls  Rothfarbung.  Pankreassafb  verdaut  das 
Apoglutin  nicht.  Zusammensetzung  in  Procenten :  C  48,39,  H  7,50, 
N  14,02,  0  und  S  30,09,  Asche  5,2.  Das  in  Lösung  gegangene  Spaltungs- 
product  des  Leims  bildet  eine  Zwischenstufe  zwischen  Leim  und  Leim- 
pepton  und  wird  vom  Verf.  Glutose  genannt.  Sie  wird  durch 
schwefelsaures  Ammon  und  Alcohol  gefallt ;  aus  der  Lösung  des  Nieder- 

^)  CentralbL  f.  Physiol.  4,  181-191.    (KUusenburg.) 
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schlaues  fallt  Kochsalzsättij^iig  einen  Theil  der  Substanz,  ein  anderer 
Tbeil  wird  im  Filtrate  durch  Kochsalz  -(-  Essigsäure  niedergeschlagen. 
Es  lässt  sich  mithin  eine  Proto-  und  Deuteroglutose  unterscheiden.  Doch 
ist  die  Trennung  hier  überflüssig,  weil  zwischen  beiden  Körpern  sonst 
kein  Unterschied  existirt.  Auch  müsste  man  consequenter  Weise  diese 
Trennung  bereits  beim  Leime  beginnen  und  auch  beim  Eiereiweiss  und 
Serumalbumin  durchfuhren,  da  sich  diese  Körper  aus  concentrirter  Koch- 
salzlösung nur  theilweise  ausscheiden,  weil  ein  beträchtlicher  Theil  der- 
selben erst  durch  Zusatz  einer  mit  Essigsäure  angesäuerten  concentrirten 
Kochsalzlösung  ausgeschieden  wird.  —  Die  durch  95^/oigen  Alcohol 
gefällte  Glutose  scheidet  sich  als  klebrige  weisse  Masse  aus,  die  dem 
Boden  und  Wänden  des  Gefa^ses  mit  Zähigkeit  anhaftet.  Fällbar  ist 
die  Glutose  durch  Pikrinsäure,  Chromsäure,  Tannin,  Phosphorwolfram- 
säure -f-  Salzsäure,  Jodquecksilber,  Jodkalium  -|-  Salzsäure,  Platin- 
chlorid, Quecksilberchlorid ;  alle  diese  Niederschläge,  mit  Ausnahme  der 
durch  Phosphorwolframsäure  erzeugten,  lösen  sich  in  der  Hitze  und 
fallen  beim  Erkalten  wieder  aus.  Salpetersäure  färbt  beim  Kochen 
nicht  gelb,  Kupfersulfat  allein  färbt  blau,  mit  Lauge  violett.  Analyse 
in  Procenten:  C  40,06,  H  7,02,  N  15,86,  0  und  S  37,06,  Asche  2,14. 
Durch  künstlichen  Pankreassaft  wird  Leim  und  Glutose  unter  aber- 
maligem Abspalten  von  Apoglutin  zu  Glutin pepton.  Dieses  wird 
schwer  durch  Alcohol,  leicht  durch  Alcohol  und  Aether  gefallt.  Die 
Flüssigkeit  wird  dabei  trübe  und  es  scheidet  sich  am  Boden  ein  honig- 
artiger klebriger  Bodensatz  ab.  Getrocknet  bildet  er  eine  gelbliche, 
bröcklige,  in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  Masse.  Pikrinsäure  fallt  nur 
in  concentrirter  Lösung,  die  Fällung  löst  sich  im  TJeberschusse  und  in 
der  Wärme  auf.  Chromsäure  und  Platinchlorid  fiillen  nicht,  Natron- 
lauge und  Kupfersulfat  geben  rosenrothe  Färbung,  Kupfersulfat  allein 
Grünfärbung,  Millon'sches  Reagens  gibt  Trübung,  beim  Kochen 
Röthung.  Sättigung  mit  Kochsalz  fallt  alles  Glutinopepton,  ebenso 
schwefelsaures  Ammon.  Hofraeister's  Seraiglutin  würde  der  Glutose 
entsprechen,  das  Hemirollin  dem  Glutinopepton.         Andreasch. 

18.  Rieh.  Lorenz:  Ueber  die  Verbindung  des  Glutins  mit 

INetaphosphorsäure  ^).  Anschliessend  an  das  Verhalten  des  Leims 
zu  Baryum   [A.  Krüger,  J.  Th.  19,  29]  wurde  nun  auch   das  Ver- 

»)  Pflüger'B  Archiv  47,  189—195. 
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halten  zu  Metaphosphorsäure  studirt.  Es  wurden  zu  diesem  Zwecke 
stark  verdünnte  Lösungen  von  Glutin  verschiedener  Qualität  (käuflicher, 
entsalzter,  gelatinirender,  sogen.  a-Leim,  nicht  gelatinirender  fJ-Leim) 
mit  Losungen  von  Metaphospliorsäure  oder  metaphosphorsaurem  Natron 
und  Salzsäure  gefallt,  die  Niederschläge  mit  Wasser  gewaschen,  getrocknet 
und  quantitativ  auf  Phosphorsäure  untersucht.  Die  Ausfallung  ist  aber 
schwierig  und  gelingt  nur  bei  Einhaltung  richtiger  Concentrationsver- 
hältnisse,  aber  auch  die  so  erhaltenen  flockigen  Niederschläge  gehen 
sehr  leicht  wieder  in  den  zähflüssigen  Zustand  über,  oder  werden  zu 
kautschukartigen  elastischen  Massen,  welche  sich  nur  durch  Dialvse 
waschen  lassen.  Die  Niederschläge  müssen  mit  absolutem  Alcohol 
Übergossen  (bei  Abwesenheit  von  überschüssigem  Leim)  und  der  Alcohol 
durch  Aether  verdrängt  werden.  Nur  so  erhält  man  weisse,  leicht 
pulverisirbare  Körper,  die  bei  110^  unverändert  bleiben  und  nach  tage- 
langem Trocknen  im  Luftbade  gewichtsconstant  werden.  Zur  Phosphor-^ 
Säurebestimmung  wird  das  Product  in  kleinen  Kölbchen  mehrmals  mit 
concentrirter  Salpetersäure  bis  zur  dicköligen  Beschaffenheit  eingedampft, 
dann  in  Wasser  gelöst  und  mit  Magnesiamischung  gefällt.  Nieder- 
schläge dieser  Art  hatten  einen  Gehalt  an  P2O5  von  7,5—6,1%; 
weitere  Versuche  zeigten,  dass  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  durch  an- 
haltendes Waschen  beträchtlich  abnimmt.  —  Niederschläge,  welche  mit 
I^-Glutin  erhalten  worden  waren,  enthielten  6,9  resp.  8,35%  P2O5. 
Das  .':3-Glutin  war  aus  sehr  stark  concentrirten  a-Glutinlösungen  durch 
mehrstündiges  Erhitzen  in  Druckflaschen   auf  100®  dargestellt  worden. 

Andreasch. 

19.  Leo  Liebermann:  Nachweis  der  Metaphosphorsäure 

im  Nuclein  der  Hefe^.  Verf.  hat  aus  dem  sauren  Extracte  des 
Hefenuclelns  die  Metaphosphorsäure  in  Form  ihres  Barytsalzes  abge- 
schieden. Das  Nudeln  wird  mit  verdünnter  Salpetersäure  in  früher 
beschriebener  Weise  [J.  Th.  18,  14]  extrahirt,  der  Auszug  unter  Ab- 
kühlung mit  Ammoniak  ilbersättigt,  dann  bis  zur  stark  sauren  Reaction 
mit  verdünnter  Essigsäure  versetzt  und  mit  einem  grossen  Ueberschuss 
von  Chlorbaryum  gefallt.  Nach  längerem  Stehen  wird  der  flockige 
Niederschlag  auf  einem  getrockneten  Filter  gesammelt,  ausgewaschen  and 
getrocknet  und  mit  dem  Filter  gewogen.    Man  übergiesst  den  Niederschlag 

»)  Pflüge r'8  Archiv  47,  155— KK). 
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mit  warmer  verdünnter  Salpetersäure,  wäscht  au«,  trocknet  und  wägt  den 
aus  organischer  Substanz  bestehenden  Rückstand  abermals,  um  zu  wissen, 
wie  viel  man  vom  Gewichte  des  ersten  Niederschlages  abzuziehen  hat, 
um  das  wirkliche  Gewicht  des  in  salpetersaurer  Lösung  befindlichen 
Barytsalzes  zu  erfahren.  Die  letztere  Lösung  wird  zur  Ueberführung 
der  Metaphosphorsäure  in  Orthophosphorsäure  längere  Zeit  erwänut, 
der  Baryt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausgeföllt  und  im  Filtrate  die 
Phosphorsäure  durch  Ammoniak  und  Magnesiamixtur  niedergeschlagen. 
Es  wurde  so  in  drei  Versuchen  gefunden : 

Ba 38,(51  37,33  40,73  o/o, 

POs 53,26  58,11  59,22   » 

während  Baryummetaphosphat  46,44  ®/o  Ba  und  53,56  ®/o  POs  verlangt. 
Zusammengefasst  ergiebt  sich  folgendes :  1)  Die  aus  den  Auszügen  ge- 
fällte Barytverbindung  wurde  aus  essigsaurer  Lösung  durch  Fällung 
mit  Chlorbaryum  erhalten  und  gab  erst  nach  dem  Kochen  mit  Säure 
die  Reaction  auf  Orthophosphorsäure.  2)  Sie  ist  amorph  und  enthält 
nur  unbedeutende  Mengen  organischer  Substanz.  3)  Andere  Bestand- 
theile  als  Baryum  und  Phosphorsäure  enthält  sie  nicht,  denn  bei  einer 
Analyse  ist  die  Summe  99,98.  4)  Der  PhosphorgehaJt  beträgt  nach 
den  Analysen  20,89  bis  23,249^/0,  während  die  theoretische  Menge 
für  raetaphosphorsauren  Baryt  Ba(P03)8  21,01^/0  ist;  alle  anderen 
Phosphorverbindungen,  die  einigermassen  der  aus  Nuclein  erhaltenen 
ähnlich  wären,  enthalten  nur  10,31  bis  14,28  ®/o  P.  Nach  alledem  kann 
der  Körper  nichts  anderes  sein,  als  eine  Verbindung  von  Metaphosphor- 
säure mit  Baryum  und  zwar  der  Hauptsache  nach  Monometaphosphat, 
dem  wohl  wechselnde  Mengen  organischer  Verunreinigungen  und  auch 
hie  und  da  eine  phosphorreichere  Barytverbindung  beigemengt  sein  werden. 
—  In  den  Flüssigkeiten,  aus  denen  das  Barytsalz  gefallt  wurde,  ver- 
bleiben noch  reichliche  Mengen  von  organischen  Phosphorsäurever- 
bindungen. 

Andreasch. 
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Pankreasexstirpation  mit  besonderer  Ber&cksichtigung  der  Lehre 
von  der  Fettresorption. 

29.  Im.  Munk,  fiber  die  Resorption  von  Fetten  und  festen  Fett- 

säuren nach  Ausschluss  der  Galle  vom  Darmcanal. 


20.  A.  Stellwaag:    Die   Zueammeneetzung  der  Futter- 

mittelfette  ^).  Das  Aetherextract  der  Füttermittel  wird  gewöhnlich 
als  Fett  betrachtet,  obwohl  oft  gewisse  Mengen  des  werthlosen  Chole- 
sterins und  des  geringwerthigen  Wachses  vorhanden  sind.  Andererseits 
wechseln  die  Mengen  des  offenbar  werth  vollen  Lecithins  sehr  bedeutend. 
Auch  die  Consistenz  der  Nahrungsfette  ist  nicht  gleichgültig,  da  die 
Beschaffenheit  des  Körperfettes  dadurch  beeinflusst  wird.  So  ist  es 
z.  B.  eine  durch  die  Erfahrung  festgestellte  Thatsache,  dass  bei  starker 
Fütterung  der  Milchkühe  mit  Maisschlempe,  in  welch'  letzterer  das  Fett 
in  Form  eines  Oeles  von  niedrigem  Schmelzpunkt  enthalten  ist,  der 
Schmelzpunkt  des  Milchfettes  so  herabgedrückt  wird,  dass  die  Butter 
durch  eine  weiche,  schmierige  Beschaffenheit  kaum  marktfähig  ist. 
Manche  Futtermittel  enthalten  femer  freie  Fettsäuren,  deren  Schmelz- 
punkte immer  höher  liegen  als  die  der  Neutralfette,  in  welche  sie  im 
Körper  übergehen,  die  festere  Consistenz  eines  Fettes  kann  sich  somit 
im  Körper  ändern  und  deshalb  bestimmte  Verf.  auch  den  Gehalt  an 
freien  Fettsäuren.  Diese  Bestimmung,  sowie  die  des  Molekulargewichts 
derselben  und  der  Yerseifnngszahl  des  Fettes  geschah  im  Principe  nach 
den  Methoden  von  Koettsdorfer,  Hausamann  und  Yalenta, 
welche  zum  Theil  modificirt  zur  Anwendung  kamen.  Die  zur  Bestimmung 
der  freien  Fettsäuren  von  den  meisten  Autoren  benützte  alc oh olische 
Kalilauge  hat  einen  sehr  veränderlichen  Titre,  deshalb  wurde  nach  dem 
Vorgange  Stohmann's  wässrige  Natronlauge  benützt  und  zugleich 
die  ätherische  Lösung  der  Fette  mit  absolutem  Alcohol  versetzt  ange^ 
wandt.  Von  24  Futtermittelarten  wurden  so  die  ätherischen  und  die 
Benzinextracte  untersucht  und  femer  die  Menge  des  Lecithins  und  der 
unverseifbaren  Bestandtheile  festgestellt.  Der  Hauptnnterschied  zwischen 
den  Aether-  und  Benzinextracten  bestand  in  der  Menge  Lecithin,  von 
dem  viel  mehr  in  das  Aetherextract  überging.  So  enthielt  das  letztere 
z.  B.  bei  den  Erbsen  27,37  ®/o  Lecithin,  das  Benzinextract  aber  nur 
6,950/0  davon.     St.  gibt  folgende  Tabelle  für  die  Aetherextracte : 

»)  Landw.  Versuchsstat.  87,  136— 15a 
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20a.  Schu8terund  Lieb8cher:  Der Nährwerth der Stein- 
nuseepähne^).  Da  Versuche  am  Rind  ergeben  hatten,  dass  die  Stein- 
nassspähne  günstig  auf  die  Mästnng  wirken,  stellten  Yerif.  eingehende 
Untersuchungen  an  einigen  Merinoschafen  an.  Die  Thiere  verzehrten 
im  Mittel  pro  Tag  2,047  Kgrm.  Steinnussspähne,  gemischt  mit 
0,900  Kgrm.  Wickfutter  und  0,409  Kgrm.  Haferstroh,  oder  auf 
100  Kgrm.  Lebendgewicht  bezogen  2,611  Kgrm.  Steinnuasspähne, 
1,148  Kgrm.  Wickfutter  und  0,522  Kgrm.  Haferstroh  und  setzten  in 
10  Wochen  allein  an  Netz  und  Nieren  pro  Tag  und  100  Kgrm. 
Lebendgewicht  46  Grm.  Fett  an,  während  das  Futter  nur  24,4  Grra. 
Fett  und  150,9  Grm.  Eiweiss  und  Amidstoffe  enthielt.  Es  ist  sonach 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  eigenthümliche  Celluloseart 
der  Steinnuss  bei  der  Fettbildung  sich  betheiligt  hat,  denn  die 
verfütterte  Ration  ohne  die  Cellulose  der  Steinnuss  wäre  eine  so  dürftige, 
dass  sie  gerade  zur  Erhaltung  des  Lebens  der  Yersuchsthiere  aus- 
gereicht haben  würde.  Bekanntlich  geht  ein  grosser  Theil  der  Stein- 
nusscellulose  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Mannose 
über;  dieser  Theil  ist  jedenfalls  auch  im  Thierkörper  leicht  in  diesen 
von  Reiss  und  von  E.  Fischer  auf  verschiedenen  Wegen  entdeckten 
Zucker  CeHisOe,  der  ein  geometrisches  Isomere  der  Glukose  darsteUt, 
umwandelbar  und  somit  darf  wohl  auch  gefolgert  werden,  dass  die 
Mannose  ebenso  wie  die  Glukose  zur  Fettbildung  verwendet 
werden  kann.  Loew. 

21.  0.  Liebreich:  Ueber  das  Lanolin  und  den  Nachweis 
der  Choiesterinfette  beim  Menschen').    Aehniich  wie  die  Pflanzen 

oberflächlich  wachsartige  Materien  ausscheiden,  die  wegen  ihrer  grösseren 
Beständigkeit  gegen  chemische  Einflüsse  als  Schutzfette  dienen,  scheint 
auch  das  chemisch  indifferente  Cholesterin  resp.  dessen  Aether  bei  den 
höheren  Thieren  eine  gleiche  Bolle  zu  spielen.  So  gelang  es  bereits 
früher  [L.,  Ueber  das  Lanolin,  Berliner  klin.  Wochenschr.  1885,  No.  47], 
in  der  menschlichen  Haut  und  den  Haaren,  der  Vernix  caseosa,  den 
Federn  und  Schnäbeln  der  Vögel,  im  Huf  und  den  Kastanien  der 
Pferde  etc.  den  Nachweis  für  das  Vorkommen  des  Cholesterinfettes  zu 


')  Landw.  Jahrb.  1^  143—148.  —  «)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu 
Berlin.  Du  Bei s-Reymond's  Archiv  1890,  pag.  363— 365.  Ausführlicher 
Vlrchow's  Archiv  121,  383-396. 
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geben.  Es  scheinen  mithin  mehr  oder  ininder  alle  Thiere  von  den 
Aethem  des  Cholesterins,  eines  einatomigen  Alcohols,  eingehüllt  zu 
sein.  Dass  dieses  Fett,  wie  das  Wachsfett  bei  den  Pflanzen,  als  Schatz- 
fett dienen  kann,  ist  besonders  durch  die  Untersuchungen  Ton  Gott- 
stein bewiesen  worden,  welcher  die  Unzerlegbarkeit  der  Cholesterin- 
fette  gegenüber  dem  Glycerinfett  durch  Mikroorganismen  prüfte.  Für 
den  Nachweis  der  Cholesterinfette  beim  Menschen  benützte  Verf.  unab- 

«  hängig  von  Burchard  die  Seaction  mit  Essigsäureanhydrid,  Schwefel- 
säure  und  Chloroform  [J.  Th.  19,  85],   die   noch    V«oooo   Cholesterin 

-  nachzuweisen  gestattet.  Weiter  gelang  es,  eine  Trennung  der  Cholesterin- 
fette von  dem  Cholesterin  zu  bewerkstelligen  mit  Hülfe  des  Acetessig- 
säureäthyläthers  und  seines  Aethylderivates.  Diese  Körper  lösen 
Cholesterin  riel  leichter  als  Lanolin.  Werden  Lanolin  und  Cholesterin 
in  den  heissen  Lösungsmitteln  in  nach  dem  LösungscoMdenten  berech- 
neten Quantitäten  gelöst,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  das  Lanolin 
ab,  während  Cholesterin  gelöst  bleibt ;  der  Niederschlag  wird  nach  dem 
jedesmaligen  Auswaschen  mit  Acetessigäthyläther  oder  Aethylacetessig- 
äthyläther  mehrere  Male  von  Neuem  gelöst,  so  dass  schliesslich  ein 
von  freiem  Cholesterin  befreites  Cholesterinfett  übrig  bleibt.  Zur  Unter- 
suchung wurde  menschliche  Vernix  caseosa  benutzt.  Das  bei  38—39® 
schmelzende  Fett  wurde  durch  Chloroformextraction  gewonnen ;  es  zeigte 
die  Lieb  ermann -Burchar  dusche  Beaction,  anderseits  auch  die 
Gegenwart  von  Glycerinfetten.  Nach  obiger  Methode  wurde  ein  Rück- 
stand erhalten,  der  kein  freies  Cholesterin  mehr  enthalten  konnte  und 
trotzdem  die  Cholestolreaction  in  stärkster  Weise  gab.  Damit  ist 
erwiesen,  dsuss  in  der  Vernix  caseosa,  also  beim  Menschen,  Lanolin 
vorkommt.  Andreasch. 

22.  H.  K.  L.  Baa8:  Beiträge  zur  Spaltung  der  Säureeeter 
im  Darme  ^).  Um  über  die  Grösse  der  Spaltung  von  Sänreestem  im 
Organismus  Aufschluss  zu  erhalten,  stellte  B.  Versuche  mit  Estern  der 
Salicylsäure  an,  weil  sich  hierbei  eine  stattgefundene  Spaltung  leicht 
durch  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Salicylursäure  bestimmen  Hess; 
was  nicht  der  Spaltung  anheimfiel,  konnte,  im  Harn  in  Verbindung 
mit  Schwef«"! säure   ausgeschieden,   ebenfalls  leicht  quantitativ  bestimmt 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  C*hemie  14,  416—436.    Laboratorium  von  E.  B  a  u  - 
mann. 
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werden.  Zur  Dosirung  der  Salicylarsäure  wnrde  der  mit  Salzsäure  an- 
gesäuerte Harn  sofort  wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt,  dem  Aether- 
anszuge  durch  Soda  die  Säure  entzogen,  die  Lösung  abermals  angesäuert 
und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Aus  dem  Aethereitracte  konnte  nach 
Entfärben  mit  Thierkohle  die  Säure  rein  abgeschieden  werden.  Die 
Bestimmung  der  Schwefelsäuren  geschah  nach  Baumann.  Die  Ver- 
suche mit  Said  nahm  Verf.  an  sich  selbst  Yor;  wie  die  näher  mit- 
getheilten  Yersuchszahlen  ergeben,  entsprach  das  Plus  der  Aether- 
schwefelsäuren  einer  Phenolmenge,  die  durch  Spaltung  von  69,06% 
des  eingenommenen  Salols  (5  Grm.)  hervorgegangen  ist.  Bei  einem 
zweiten  Versuche  ergab  die  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren  eine 
Spaltung  von  43,95%  der  eingegebenen  Salolmenge.  —  Salicylsäure- 
äthylester.  Bei  einem  am  Hunde  durchgeführten  Versuche  berechnete 
sich  die  Spaltung  aus  der  Menge  der  aus  dem  Harn  abgeschiedenen 
Salicylursäure  zu  21,21  %  des  eingegebenen  Esters.  Bei  Salicylsäure- 
methylester  ergaben  die  erhaltenen  Salicylursäuremengen  in  zwei 
Versuchen  eine  Spaltung  von  23,66  resp.  24,75%  des  eingenommenen 
Gaultheriaöles.  —  Durch  diese  Versuche  ist  ein  Beweis  erbracht,  dass 
die  Spaltung  der  Ester  im  Darme  nicht  überall  in  grosserem  Maasse 
eintritt.  Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Mengen  der  Ester, 
die  im  Darm  unzersetzt  zur  Resorption  gelangen,  erheblich  grösser  sind, 
als  die  nur  aus  der  Vermehrung  der  Aetherschwefelsäuren  berechneten 
Wertbe  ^)  angeben.  Bei  den  Versuchen  wurde  angenommen,  dass 
diejenige  Menge  des  Esters,  welche  der  im  Harn  ausgeschiedenen 
Salicylursäure  entsprach,  im  Darme  abgespalten  worden  sei;  es  Hess 
sich  auch  in  der  That  eine  Spaltung  der  erwähnten  Ester  sowohl  durch 
Pankreasinfus,  als  auch  durch  Fäulniss  ausserhalb  des  Organismus 
nachweisen.  Andreasch. 

23.  Ludw.  Arn8chink:  Versuche  über  die  Resorption 
verschiedener  Fette  aus  dem  Darmcanal  ^).    Erfahrungsgemäss 

werden  jene  Fette,  welche  einen  höheren  Schmelzpunkt  besitzen,  für 
schwerer  resorbirbar  gehalten,  als  diejenigen  mit  niederem  Schmelz- 
punkte,  doch  sind   die  in   dieser  Hinsicht  angestellten  Versuche  nicht 

*)  Dieselben  betragen  flfr  den  Aethylester  15  resp.  12,6  °,o,  für  den  Methyl- 
ester 12,98  resp.  8,8 Vo.  —  ^)  Zeitsohr.  f.  Biologie  28,  484—451;  auch  als 
Inaug.-Dissert.  Zfirich-München  1890  erschienen. 
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zahlreich  und  anch  nicht  immer  einwandsfrei.  Verf.  hat  an  ein  und 
demselben  Hunde  Ansnützangsversache  mit  verschiedenen  Fetten  an- 
gestellt; die  Abgrenzung  des  Eothes  einer  4-tägigen  Versnchsreihe 
geschah  dnrch  Ffltterang  mit  Knochen.  Die  Tabelle  enthält  die  Werthe 
für  24  Std.  berechnet. 


Fettart. 


!    ^ 


Fett- 


Fett     I 


Koth 


zuBammen-i  ^* 

'    Setzung    I  g 


a   '  feste 
I  I  Fette. 
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:3 

1% 


o/n 


!  0rm. 


Stearin  .  . 
Stearin  .  . 
Schweinefett 
Hammeltalg 
Gfinsefett  . 
OÜTenöl  .  . 
Mischung  von  Stearin 
und  Mandelöl .    . 


20 
20 


100    52 
lOO;  30  i 

50    71  ! 
50!  72 


0  ,   100     60  j  56 

0  '   100  i  60  56 

48     34,  — 

70  .49'  41 

29  i25l  - 


1 93,0     0  , 

194,8    0 


7,0     18,2 
5,2     17,2 


21,6  19,8 1  58,6 
41,2;  51,4'  7,4 
36,7,55,4     7,9 


28      0       0    .  52,6123,3    24,0 


7,4 
1,2 
1,1 


91,0 
86,2 
2,8 
7,4 
2,5 
2,3 


20    54 


2,2     10,6 


46   ;  55  1    38    1 60,6 1 19,4  ,  20,0 

Aus  diesen  Zahlen  geht  hervor,  dass  in  der  That  grosse  Verschieden- 
heiten in  der  Ausnutzung  der  Fette  im  Darmcanal  bestehen,  and  dass 
ein  Zusammenhang  der  Schmelzbarkeit  und  der  Resorbirbarkeit  derselben 
deutlich  zu  erkennen  ist.  Man  kann  die  Fette  in  dieser  Beziehung  in 
drei  Gruppen  bringen.  Zunächst  in  solche,  welche  bei  niedererer 
Temperatur  als  die  Körperwärme  schmelzen  (Schweinefett,  Gänsefett, 
Olivenöl);  dieselben  werden  bei  massigen  Mengen  bis  auf  2— S^/o  im 
Darmcanal  resorbirt.  In  die  zweite  Gruppe  gehören  jene  Fette,  welche 
bei  einer  die  Körpertemperatur  nur  um  wenige  Grade  übersteigenden 
Temperatur  schmelzen  (Hammeltalg  und  Mischung  aus  Stearin  und 
flüssigem  Fett);  bei  ihnen  bleiben  7— ll®/o  unausgenützt.  Bei  den 
Fetten  der  dritten  Gruppe  endlich,  deren  Schmelzpunkt  die  Körper- 
temperatur wesentlich  übertrifft,  wird  nur  sehr  wenig  resorbirt,  da 
86—91  ^/o  derselben  den  Darm  unverändert  passiren.  —  Wie  also 
schon  Munk  nachgewiesen,  wird  von  Fetten  mit  höherem  Schmelz- 
punkte ein  beträchtlicher  Theil  resorbirt;  es  ist  mithin  der  Ausspruch 
von  Funke,  dass  von  den  bei  Körpertemperatur  nicht  schmelzenden - 
Fetten    gar    nichts    aufgenommen   werde,    unrichtig.      Wahrscheinlich 
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nehmen  die  schwerer  schmelzbaren  Fette  im  Darmcanale  doch  eine 
salbenartige  Consistenz  an,  wodurch  sie  in  die  Epithelzellen  des  Darmes 
eindringen  und  weiter  befördert  werden  können.  —  Die  Zusammen- 
setzung der  im  Eoth  befindlichen  Fettstoffe,  der  Nentralfette,  der  freien 
Fettsäuren  und  der  Seifen  zeigt  keine  Regel.  Ob  mehr  oder  weniger 
des  Neutralfettes  im  Dann  gespalten  wird,  hängt  offenbar  auch  von 
der  Zeit  ab,  während  der  der  Inhalt  im  Dann-  oder  Dickdarm  verweilt 
und  in  welcher  die  Entleerung  nach  aussen  erfolgt.     Andreasch. 

24.  I.  Munk  und  Rosenstein:  Ueber  Darmresorption,  nach 
Beobachtungen  an  einer  Lymph-(Chylus-)Fistel  beim  Menschen  ^). 
25. 1.  Munlc:  Weiteres  zur  Lehre  von  der  Spaltung  und  Resorption 
der  Fette  *).  ad  24.  Die  Untersuchungen  wurden  an  einer  Patientin 
angestellt,  bei  der  sich  zuerst  am  Oberschenkel,  später  am  Unterschenkel 
eine  Fistel  ausgebildet  hatte,  die  in  der  Buhe  stündlich  70— 120  6nn., 
während  der  Verdauung  150  Grm.,  einmal  sogar  schon  in  einer  V«  8td. 
149  Grm.  Flüssigkeit  lieferte,  die  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  Lymphe 
sein  konnte.  Sie  war  stets  frei  von  Blutkörperchen  und  Farbstoff,  im 
nüchternen  Zustande  grünlich  gelb,  opalisirend,  mit  3,7— 5,5  ^/o  fester 
Stoffe,  darunter  3,4— 4,1  o/o  Eiweiss,  0,06—0,13%  Aetherextract  und 
rund  0,1  %  Zucker.  Ausser  Eiweiss  fanden  sich  N-haltige  Extractiv- 
stoffe  zu  0,05—0,07%  N;  unter  den  Salzen,  0,8—0,9%,  vorherrschend 
NaCl  zu  0,55—0,58%,  ausserdem  kohlensaures  Natron  0,24%.  Von 
Kalisalzen  fand  sich  höchstens  %o  so  viel  als  von  Natronsalzen,  Phos- 
phate entsprechend  0,017—0,021  %  P2O5,  von  Eisen  nur  Spuren.  Nach 
Genuss  fetthaltiger  Nahrung  wurde  die  Lymphe  von  der  2.  Std.  ab 
milchig  trübe;  die  Trübung  nahm  zu  bis  zur  5.  bis  8.  Std.  Schon  von 
der  3.  bis  4.  Std.  ab  sah  die  Lymphe  wie  eine  gesättigte  weisse 
Milch  aus,  mit  im  Max.  4,5%  Fett  und  mit  der  charakteristischen 
Eigenschaft  des  Chylus  :  feiner  Pettstaub.  Da,  wie  die  Untersuchung 
lehrte,  schon  die  in  den  ersten  13  Std.  nach  Fettgenuss  ausgeflossene 
chylöse  Lymphe  rund  60%  des  verabreichten  Fettes  entführte,  war  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass,  wenn  überhaupt,  nur  ein  kleiner  Bruchtheil 
des  Chylus  in's  Blut,  die  bei  woitem  überwiegende  Menge  mit  der 
Lymphe  durch  die  Fistel  nach  aussen  gelangte.  Da  nach  reichlichem 
Sahnegenuss  über   11  Grm.  Fett  pro  Stunde  auf  diesem  Wege  aus  dem 

*)  Verhandl.  d.  physiol.  Geeellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Reymond'a 
Archiv  1890,  pag.  376—380.  -  »)  Daselbst  pag.  581—582. 
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Körper  entführt  wurden,  konnte  kein  erheblicher  Theil  durch  den  Bruat- 
gajkg  dem  Blute  zuströmen,  denn  das  Blut  enthielt  zu  derselben  Zeit 
nur  0,16^/0  Aetherextract,  während  es  sonst  auf  der  Höhe  der  Ver- 
dauung 0,8—0,9  o/o  Fett  enthält.  Es  konnte  mithin  an  dieser  Kranken 
der  zeitliche  Ablauf  der  Darmresorption  verfolgt  werden.  Nach- 
dem Patientin  vor  17  Std.  die  letzte  fetthaltige  Nahrung  zu  sich  ge- 
nommen hatte,  wurde  zunächst  1—2  Std.  lang  die  Lymphe  des  nüchternen 
Znstandes  aufgefangen;  dann  bekam  sie  die  auf  die  Resorption  zu  prüfende 
Substanz  und  danach  wurde  11—13  Std.  lang  die  Lymphe  aufgefangen, 
und  zwar  für  jede  Stunde  gesondert  und  analysirt.  —  Nach  Gennss 
von  Olivenöl  erschienen  die  ersten  Fettantheile  in  des  2.  Std.,  erreichten 
in  der  3.  Std.  schon  1,37,  in  der  4.  sogar  3,24^/0,  in  der  5.  das 
Maximum  mit  4,34^/0;  von  da  an  sank  der  Fettgehalt  allmählich  ab, 
betrug  aber  noch  in  der  12.  Std.  1,17^/0.  Die  Gesammtfettausfuhr 
stieg  von  0,18  Grm.  bis  5,65  Grm.  in  der  5.  Std.;  in  der  13.  Std. 
hatte  sie  bis  auf  0,53  Grm.  abgenommen.  Nach  Verabreichung  von 
Hammeltalg  enthielt  die  Lymphe  schon  in  der  2.  Std.  1,9%  Fett,  das 
weitere  Ansteigen  erfolgte  aber  langsamer  als  beim  Oel ;  das  Maximum 
mit  3,8%  fiel  erst  in  die  7.  bis  8.  Std.  Dafür  ging  aber  nunmehr 
das  Absinken  schneller  vor  sich,  sodass  bereits  in  der  11.  Std.  die 
Lymphe  nur  noch  0,77  %  einschloss.  Nach  Einführung  von  15  bis 
20  Grm.  mit  schwacher  Sodalösung  omulgirten  Oels  per  Klysma  nahm 
der  Fettgehalt  der  Lymphe  zu,  von  0,06  bis  0,34%,  zugleich  nahm 
die  Lymphe  ein  leicht  milchiges  Aussehen  an.  Im  Ganzen  wurden  nur 
8,7—5,5%  vom  per  Klysma  eingegebenen  Oel  resorbirt.  —  Um  die 
von  M.  seiner  Zeit  aus  Thierversuchen  erschlossene  synthetische  Bildung 
von  Fett  aus  Fettsäuren  auch  beim  Menschen  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen, wurden  der  Patientin  Erucasäure  verabreicht.  In  13^3  Std. 
strömten  1096  CG.  chylöser  Lymphe  mit  fast  8  Grm.  ätherlöslicher 
StoiTe  aus.  Nach  Verdunstung  des  Aethers  hinterblieb  ein  schmalz- 
artiges Fett,  das  weder  mehr  freie  Fettsäuren,  noch  mehr  Seifen  ent- 
hielt, als  in  der  Norm.  Mithin  war  die  Erucasäure  weder  als  solche 
noch  als  Alkalisalz  in  nennenswerther  Menge  in  den  Chylus  übergetreten. 
Dagegen  wurden  nach  Verseifung  des  Chylusfettes  Fettsäuren  erhalten, 
die,  wie  der  Schmelzpunkt  (30  ^)  und  der  Gehalt  der  Bleisalze  (24,12%) 
lehrte,  aus  Erucasäure  bestanden,  der  etwas  Oelsäure  beigemischt  war 
(erucasaures  Blei  hat   23,5%,  ölsaures   26,9%  Blei).     Es    muss  also 
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das  Chylnsfett,  Eruein,  das  Glycerid  der  Säure  enthalten  haben.  Damit 
ist  die  synthetische  Bildung  von  Nentralfett  aas  der  ein- 
geführten, heterogenen  Fettsäure  bewiesen.  —  Nach  reich- 
lichem Genuss  von  Kohlehydraten  (100  Grm.  Stärke  und  Zucker) 
nahm  der  Zuckergehalt  der  ausfliessenden  Lymphe  von  0,095  ^/o  im 
nüchternen  Zustande,  in  den  ersten  beiden  Stunden  bis  0,13,  in  der  3. 
bis  6.  Std.  bis  0,164  und  in  der  7,  bis  9.  Std.  bis  0,21<>/o  zu;  ins- 
gesammt  erschien  knapp  1  ^/o  der  genossenen  Kohlehydrate  als  Zucker 
in  der  Lymphe.  Also  ist,  im  Einklänge  mit  den  Thieryersuchen  von 
V.  M e r i n g ,  sowie  von  Ginsberg,  zu  schliessen,  dass  für  den  im  Darm 
resorbirten  Zucker«  bis  auf  einen  verschwindenden  Bruchtheil  die  Blut- 
bahnen die  Abzugswege  bilden.  —  Nach  reichlichem  Genuss  von  £i- 
weiss  erscheint  allen  Erfahrungen  zufolge  (die  der  gesammten  Eiweiss- 
menge  entsprechende  24- stündige  Harnstoff qnantität  =100  gesetzt) 
schon  in  den  ersten  beiden  Stunden  8  ^'/o,  in  der  3.  und  4.  Std.  12  ^/o, 
in  der  5.  und  6.  14%,  in  der  7.  und  8.  Std.  13%,  in  der  9.  und  10. 
10  ^'2  %,  in  der  11.  und  12.  7^2  %  des  gesammten  Harnstoffes  im  Harn, 
also  muss  in  gleichen  Zeiten,  die  resorbirte  Eiweissmenge  =100  gesetzt, 
allermindestens  auch  ebenso  viel  Eiweiss  resorbirt  worden  sein,  d.  h.  in 
weniger  als  12  Std.  rund  %  der  Gesammtmenge.  Träte  das  im  Darm 
resorbirte  Eiweiss  in  die  Chylusbahnen  über,  so  müsste  nach  100  Grm. 
Eiweiss  schon  in  den  ersten  beiden  Stunden  8  Grm.,  in  der  3.  und 
4.  Std.  12  Grm.  u.  s.  w.  Eiweiss  mehr  in  der  Lymphe  erscheinen. 
Diese  Eiweissmengen  müssten  den  Procentgehalt  der  Lymphe  um  das 
3-  bis  4-fache  vermehren  oder  es  müsste  die  Lymphmenge  entsprechend 
ansteigen.  In  Wirklichkeit  war  nach  Zufuhr  von  108  Grm.  Eiweiss 
weder  das  eine  noch  das  andere  der  Fall,*  somit  kann  keine  nennens- 
werthe  Menge  des  resorbirten  Eiweisses  in  die  Chylusbahnen  übergetreten 
sein,  vielmehr  muss  man  auch  für  das  Nahrungseiweiss  die  Blutbahnen 
der  Darmschleimhaut  als  Abzugswege  erschliessen.  —  Es  sei  erwähnt, 
dass  in  der  hier  geschilderten  Weise  bisher  noch  kein  Fall  von  Lymph- 
flstel  beim  Menschen  für  die  Kenntniss  der  Besorptionsvorgänge  im 
Darm  hat  verwerthet  werden  können.  —  ad  25.  An  derselben  Patientin 
wurden  auch  Versuche  mit  hochschmelzendem  Fett  angestellt.  Etwa 
17  Std.  nach  Aufnahme  der  letzten  fetthaltigen  Nahrung  wurde  1  Std. 
lang  die  Lymphe  im  nüchternen  Zustande  aufgefangen,  dann  nahm  die 
Patientin  20   Grm.  Walrath,   ein  bei   53  ^  schmelzendes   Fett.     Schon 
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in  der  8.  Std.  nahm  der  Fettgehalt  der  Lymphe  zu  (0,23  ^jo),  erreichte 
in  der  6.  Std.  seinen  Höhepunkt  (0,7  %)  und  sank  allmählich  bis  zur 
18.  Std.  fast  auf  den  Worth  des  nflehternen  Zustandes.  Im  Ganzen 
erschienen  in  der  Lymphe  2,8  Gnn.  Fett  mehr,  entsprechend  14  ^/o  der 
verabreichten  Menge.  Das  Chylusfett  schmolz  bei  36  ^  enthielt  keinen 
Walrath,  spaltete  auch  bei  der  Yerseifung  keinen  Cetylalcohol  ab.  Der 
Bleigehalt  der  Bleisalze  sprach  fQr  palmitinsaures  Blei,  sodass  anzu- 
nehmen ist,  dass  der  zur  Eesorption  gelangte  Theil  des  VValraths  im 
Darm  in  Palmitinsäure  und  Cetylalcohol  gespalten  und  erstere  synthetisch 
zu  Tnpalmitin  umgebildet  wurde.  Oelsäureamylester,  zu  15  Grm. 
gegeben,  Hess  in  der  Lymphe  2,8  Grm.  =sl9^/o  der  genossenen  Sub* 
stanz  wieder  erscheinen.  Auch  hier  fehlte  im  Chylns  Amylalcohol,  das 
Fett  bestand  nur  aus  Olein  und  Oelsäure,  so  dass  man  auch  hier  eine 
Spaltung  des  fisters  annehmen  muss.  Andreasch. 

26.  P.  V.  Walther:    Zur  Lehre  von  der  Fettreeorptlon ^). 

Anschliessend  an  di^  Beobachtung  von  I.  Munk,  dass  nach  dem  Ge- 
nüsse von  fetten  Säuren  vorzugsweise  und  reichlich  Glyceride  mit  dem 
Chylns  dem  Blute  zuiliessen,  sollte  das  Yerhältniss  zwischen  den  neutralen 
und  sauren  Fetten  des  Chylus  festgestellt  und  womöglich  der  Ort  er- 
mittelt werden,  an  welchem  die  UeberfQhrung  in  Glyceride  stattfindet. 
Die  Versuche  wurden  an  Hunden,  die  seit  einigen  Tagen  nüchtern  oder 
mit  fettfreien  oder  fettsänrehältigen  Nahrungsmitteln  geföttert  worden 
waren,  ausgeführt.  Es  ergab  sich :  Mit  der  Art  der  Fütterung  ändert 
sich  das  Verhältniss  des  sauren  zum  neutralen  Fett  im  Chylus.  Im 
nüchternen  Zustande  und  nach  der  Fütterung  mit  Amylum  und  Eiweiss 
macht  die  fette  Säure  einen  grösseren  Antheil  an  dem  gesammten  Chylus- 
fett aus,  als  nach  der  Fütterung  mit  Fett.  Eine  Aenderung  trat  nicht 
ein,  als  dem  Futter  reichlich  Neutralfett  zugesetet  wurde.  Der  Procent- 
gehalt des  Chylus  an  saurem  Fett  ist  fast  unveränderlich,  nur  die 
Menge  des  Neutralfettes  darin  wechselt  nach  der  Nahrung.  Die  Unter- 
suchung des  Inhaltes  der  einzelnen  Darmpartien  ergab,  dass  die  üeber- 
führung  der  fetten  Säuren  in  Glyceride  im  Dünndarm  erfolgt. 
Dies  steht  freilich  mit  der  Ansicht,  dass  im  Gegentheil  der  Darm-  resp. 
Pankreassaft  die  Fette  zerlege,  im  Widerspruche.  Doch  zeigen  neuere, 
anatomische  Arbeiten   (Erehl,   Sehrwald),   dass  die  Fettverdauung 

')  Du  Bois-Reymond's  Archiv,  physiol.  Abth.,  1890,  pag.  328—341. 
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nicht  auf  rein  physikalischen  Vorgängen  beruht.  ^  Bestimmungen  des 
in  einer  gewissen  Zeit  ans  dem  Magen  und  Dünndarm  verschwundenen 
Fettes  im  Vergleiche  mit  jenen  Fettmengen,  welche  in  derselben  Zeit 
durch  den  Brustgang  abflössen,  zeigten,  dass  nur  ein  sehr  geringer  Theil 
des  Fettes  auf  diesem  Wege  den  Darm  verlassen  konnte.  Die  Seifen 
scheinen  für  die  Aufnahme  der  Fette  von  geringer  Bedeutung  zu  sein, 
wie  aus  der  äusserst  geringen  Menge  des  verseiften  Fettes  im  Chylus 
hervorgeht;  im  Magen  wurden  Seifen  gar  nicht,  im  Dünndarm  häufig, 
aber  nicht  immer  angetroffen.  —  Der  Lecithingehalt  im  Chjlus  der 
Hunde  war  ein  geringer  (0,03— 0,096  ®/o),  im  Magen  wurde  weniger, 
im  Darm  etwas  mehr  Lecithin  gefunden,  und  zwar  an  beiden  Orten, 
auch  wenn  die  Hunde  nüchtern  waren,  daher  es  der  Absonderung  ent- 
stammt. Andreasch. 

27.  0.  Minkowski:  Zur  Lehre  von  der  Fettreeorption  ^). 

Nachdem  es  Verf.  und  v.  Mering  gelungen  war,  bei  Hunden  das 
Pankreas  vollständig  zu  entfernen,  schien  eine  «rneute  Prüfung  der 
Frage  nach  dem  Verhalten  der  Fettresorption  bei  Abwesenheit  des 
Pankreas  geboten.  Die  Versuche  wurden  von  Abelmann  [folgendes 
Referat]  ausgeführt;  sie  ergaben  vor  Allem  zur  Evidenz,  dass  nach 
vollständiger  Entfernung  des  Pankreas  die  in  der  Nahrung 
eingeführten  Fette  überhaupt  nicht  mehr  resorbirt  werden. 
Eine  Ausnahme  bildete  nur  die  Milch,  von  deren  Fett  ein  höherer  oder 
geringerer  Theil  stets  resorbirt  wurde.  Alle  anderen  Fette,  wie  Butter, 
Olivenöl,  Lipanin,  auch  die  Fette  des  Eidotters  und  Fleisches  konnten, 
selbst  wenn  sie  in  geringen  Mengen  (20—30  Grm.  pro  Tag)  verabfolgt 
wurden,  vollständig  aus  den  Fäces  wiedergewonnen  werden.  Wurde 
aber  mit  der  Nahrung  frisches  Schweinepankreas  verfüttert,  dann  gelangte 
der  grösste  Theil  der  Fette  zur  Resorption.  Es  folgt  hieraus  zunächst, 
dass  —  wie  bereits  Cl.  Bernard  behauptet  hatte  —  die  Anwesenheit 
von  Pankreassaft  im  Darme  für  die  Resorption  der  Fette  durchaus  noth- 
wendig  ist  und  dass  die  Function  dieser  Drüse  bei  der  Fettresorption 
durch  kein  anderes  Verdauungssecret  ersetzt  werden  kann.  Diese 
Wirkung  des  Pankreas  kann  nicht  darin  gesucht  werden,  dass  dem 
Pankreassecret  die  Eigenschaft  zukommt,  die  Fette  zu  spalten.  Denn 
auch  bei  Verabfolgung  eines  Fettes,  welches  viele  freie  Fettsäuren 
enthielt  (Lipanin  mit  6  ^/o  Säure),  kam  eine  Resorption  nicht  zu  Stande. 

')  Berliner  klin.  Wochenechr.  1890,  No.  15,  pag.  333—336. 
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Ausserdem  zeigten  weiterhin  die  Yersache,  dass  die  in  den  Fäces  aas- 
geschiedenen Fettmassen  trotz  des  Fehlens  des  Pankreas  znm  grössten 
Theile  gespalten  waren.  Der  Gehalt  des  Aetherextractes  an  Fettsäuren 
l)etrug  bis  zn  80%,  nnd  zwar  waren  es  überwiegend  freie  Fettsäuren, 
nur  zum  kleineren  Theile  an  Alkalien  gebundene.  Daraus  ergibt  sich 
aber  weiter  die  ünhaltbarkeit  der  Annahme,  dass  in  der  Norm  die 
Fette  in  Form  von  Seifen  zur  Resorption  gelangen.  Denn 
es  wäre  sonst  nicht  verständlich,  warum  die  gespaltenen  Fette  nicht 
verseift  wurden.  Auch  die  Theorie,  dass  eine  theilweise  Spaltung  der 
Fette  nöthig  sei,  um  eine  Emulgirung  derselben  durch  die  Alkalien  der 
Darmsecrete  zu  vermitteln,  erscheint  durch  die  Untersuchungen  wider- 
legt, denn  eine  solche  hätte  in  den  Versuchen  nicht  ausbleiben  dürfen. 
—  In  der  Besorption  der  Milch  liegt  ein  directer  Hinweis  darauf,  dass 
es  die  Form  ist,  in  welcher  die  Fette  mit  der  Darmschleimhaut  in 
Berührung  treten,  von  welcher  die  Besorbirbarkeit  derselben  abhängt. 
Diese  Form  ist  die  einer  feinen  Emulsion;  es  fragt  sich  daher,  ob  die 
Emulsion,  wie  sie  in  der  Milch  vorhanden  ist,  und  wie  sie  unter  Ein- 
wirkung des  Pankreassafbes  entsteht,  sich  von  den  durch  kohlensaure 
Alkalien  bewirkten  einfachen  Seifenemulsionen  in  irgend  einer  Beziehung 
unterscheiden.  Schon  Cl.  Bernard  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
die  durch  Pankreassaft  bewirkten  Emulsionen  viel  feinere  Fetttröpfchen 
enthalten  und  vor  Allem,  dass  eine  solche  Emulsion  gegen  Säurewirkung 
beständig  ist,  während  bei  einer  Alkaliemulsion  das  Fett  auf  Säure- 
zusatz sofort  zu  grösseren  Tropfen  zusammenrinnt.  In  welcher  Art 
das  Pankreas  wirkt,  läfist  sich  vorläufig  noch  nicht  sagen  und  muss 
weiteren  Untersuchungen  vorbehalten  bleiben.  Andreasch. 

28.  M.  Abeimann:  Ueber  die  Ausnutzung  der  NahrungMtolffe  nach  Pankreas- 
•xstirfiation  mit  bttondwrer  Beriiciisieiitigung  dar  Lelire  von  der  Fattresorption  ^). 
Hunde,  denen  das  Pankreas  total  oder  bis  auf  einen  kleinen  Rest  exstirpirt 
worden  war,  resorbirten  vom  Stickstoffe  des  Eiwoisses,  das  in  Form  von 
Fleisch,  Fleisch  und  Brod,  oder  Milch  zu  7—24  Grra.  N  =  45—153  Grm. 
Eiweiss  pro  Tag  gegeben  war,  22— 58*^/o,  im  Mittel  54%;  war  die  Drüse 
nicht  vollständig  aasgeschnitten  worden,  so  betrug  die  Ausnutzung  40— 83*^  o, 
im  Mittel  54%;  die  niedrigsten  Werthe  fallen  zugleich  mit  solohen 
schlechtester  Fettresorption  zosammen,  auch  wurde  das  Fleischeiweiss  besser 


*)  Inaug.-Dissert.  Dorpat,  Karow,  1890.  80  pag.  Durch  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1890,  No.  41. 
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ausgenutzt,  als  das  MUcheiweise.  Wurde  gleichzeitig  frisches  Pankreas  rer- 
füttert,  80  stieg  die  Ausnutzung  auf  74 — 78  7o.  Von  den  Amylaceen,  welche 
mit  der  Milch  und  dem  Brode  zu  151 — 176  Grm.  pro  die  gegeben  wurden, 
gelangten  57 — ^71^0  resp.  77 — 78  bei  partieller  Exstirpation  zur  Resorption. 
Fett,  das  in  Form  von  Butter,  Lipanin  oder  Olivenöl  gegeben  worden  war, 
(36 — 78  Grm.),  erschien  vollständig  im  Kothe  wieder,  bei  gleichzeitiger 
Verabreichung  von  Pankreas  wurden  48 — 73  7o  davon  resorbiri ;  Seifen  wurden 
nur  zu  2 — 4®/«  ausgenutzt.-  Nach  partieller  Exstirpation  wurden  dagegen  die 
genannten  Fette  zu  25 — 59  "/o  resorbirt.  Nur  wenn  das  Fett  in  Form  der 
Milch  eingeführt  wurde,  wurde  es  bei  pankreaslosen  Hunden  zu  28 — 53 ^o, 
bei  solchen  mit  einem  Reste  des  Pankreas  zu  65 — 80  •/o  ausgenützt.  Das 
mit  dem  Kothe  entleerte  Fett  war  zu  *lh  gespalten  und  theils  in  Form  freier 
Fetts&uren,  zum  kleineren  Theile  in  Form  von  Seifen  vorhanden. 

29.  Im.  Munk:  Ueber  die  Resorption  von  Fetten  und  festen 
Fettsäuren  nacli  Ausscliluss  der  Galle  vom  Darmcanal  0.    Der 

Gallenfistelhnnd,  der  zu  den  Versuchen  diente,  wog  22,9  Kgrin.;  er 
war,  um  das  Auflecken  der  Galle  zu  verhindern,  mit  einem  Draht- 
maulkorb versehen;  die  Abgrenzung  des  Versuchskothes  geschah  durch 
Fütterung  mit  Kohle  oder  Knochen.  1)  Täglich  3  Grm.  Schweine- 
schmalz pro  Körperkilo.  Der  Hund  erhielt  durch  3  Tage  täglich 
500  Grm.  Pferdefleisch  (mit  12,5  Grm.  Fett),  70  Grm.  Schweine- 
schmalz, 190  Grm.  Eeis.  Der  feuchte  Koth  war  schmutzig-grau  und 
fettig,  wog  475,9  Grm.  und  trocken  135,5  Grm.;  er  wurde  nach  dem 
Trocknen  und  Zerreiben  in  mehreren  S  oxhle tischen  Extractionsapparaten 
mit  Aether  extrahirt,  da  Versuche  ergeben  hatten,  dass  bei  Entnahme 
von  nur  einer  Kothprobe  Differenzen  im  Fettgehalte  bis  zu  8°/o  auf- 
treten können.  Von  den  gemischten  Aetherextracten  (250  CC.)  wurden 
25  CC.  zur  Bestimmung  des  Neutralfettes  -\-  freier  Fettsäure  und 
Cholesterin  verdunstet  und  im  Bückstande  die  Menge  freier  Säure 
durch  Titriren  mit  alcoholischem  Kali  und  Ph^nolphtaleln  vorgenommen. 
Endlich  wurden  50  CC.  der  Aetherlösung  verdunstet,  der  Rückstand 
mit  alkoholischem  Kali  verseift,  zur  Trockne  verdampft  und  die  Trocken- 
substanz zur  Bestimmung  des  Cholesterins  mit  wasserfreim  Aether  durch 
24  Std.  erschöpft.  —  Der  durch  die  Aetherextraction  erschöpfte  Trocken- 
koth  Hess  sich  gut  pulvern;  ein  aliquoter  Theil  wurde  mit  salzsäure- 
haltigem Alcohol  im  Wasserbade  getrocknet  und  abermals  24  Std.  mit 
Aether  zur  Bestimmung  der  als  Seifen  vorhandenen  Fettsäuren  erschöpft. 


^)  VirchowU  Archiv  122,  302-325. 
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Endlich  wurde  in  zwei  Antheilen  des  arsprünglichen  lufttrockenen 
Xothes  der  Stickstoff  nach  Ejeldahl  bestimmt.    Es  ergrab  sich: 

In  der  Nahrung: 
1090  Grm.  Trockensubstanz,  247,6  Grm.  Fett,  56,5  Grra.  N. 

Im  Eothe: 
135,5  Grm.  Trockensubstanz,  82,1  Grm.  Fett,  5,64  Grm.  N. 

Mithin  war  ausgenutzt:  die  Trockensubstanz  zu  87,6 ^/o,  das  Fett  zu 
66,9  ®/o,  der  N  zu  90%.  Die  Zusammensetzung  der  Fettkörper  des 
Kothes  in  Grm.  war:  7,85  Neutralfett,  61,84  freie  Fettsäure,  10,93  Fett- 
säuren als  Seifen,  1,43  Cholesterin.  Es  enthielt  der  Koth  demnach 
gespaltenes  Fett  fast  10  Mal  so  reichlich  als  Neutralfett.  Die  aus 
dem  Eothfette  dargestellten  Fettsäuren  schmolzen  bei  43—46^,  während 
die  des  Schweineschmalzes  den  Schmelzpunkt  35—37^  zeigten;  also 
erhellt  auch  daraus,  dass  bei  der  Wanderung  eines  Fettgemenges  durch 
den  Darm  die  leichter  schmelzenden  Antheile  vollständiger  resorbirt 
werden.  2)  3  Grm.  Schmalzfettsäuren  pro  Körperkiip.  Das 
Futter  war  dasselbe  wie  im  vorigen  Versuche,  nur  dass  statt  des 
Schweineschmalzes  die  daraus  dargestellten  Fettsäuren  verftttert  wurden. 
Der  Koth  wog  392,3  feucht  und  112,2  Grm.  trocken,  enthielt  also 
31,2  o/o  feste  Stoffe. 

Im  Futter: 

1088  Grm.  Trockensubstanz,  237,6  Grm.  Fettsäuren  0,   56,7  Grm.   N. 

Im  Koth: 
112,2  Grm.  Trockensubstanz,  67,19  Grm.   Fettsäuren,  4,28  Grm.  N. 

Ausnutzung  der  Trockensubstanz  89,7  <>/o,  der  Fettstoffe  72,8%,  des 
N  92,4%.  Der  Koth  enthielt  in  Grm.  6,4  Neatralfett,«45,01  freie 
Fettsäuren,  14,29  Seifen,  1,49  Cholesterin.  Die  Fettsäuren  zeigten  den 
Schmelzpunkt  von  47—49**.  Die  Yergleichung  mit  der  ersten  Reihe 
efgibt  f&r  den  Ersatz  des  Schweinefettes  durch  die  äquivalente  Fett- 
säuremenge eine  unzweifelhafte  Verbesserung  der  Ausnutzung  und  zwar 
für  alle  Nahrungsbestandtheile.  Normale  Hunde  resorbiren  70—80  Grm. 
Sehmalz  zu  99%,  die  Schmalzfettsänren  zu  98%,  es  tritt  also  bei 
Gallenausschluss  eine  Verschlediterung  der  Resorption  bis  auf  67  resp. 


^)  Eigentlich  200  Grm.  Fettsäuren  und  37,6  Grm.  Fett  im  Pferdefleisch. 
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73%  ein.  3)  3  Grm.  Hammeltalg  pro  Körperkilo.  Gleiches 
Futter  und  70  Grm.  Hammeltalg.  Koth  636,8  feucht  =  225,6  Grm. 
trocken. 

Im  Futter: 

1090  Grm.  Trockensubstanz,  247,6  Grm.  Fett,  56,7  Grm.  N. 

Im  Koth: 
225,6  Grm.  Trockensubstanz,  146,99  Grm.  Fett,  5,83  Grm.  N, 
also  65%  der  Trockensubstanz  des  Kothes  aus  Fett  bestehend.  Somit 
waren  ausgenutzt: -79,3%  Trockensubstanz,  40,7%  Fette,  89,7%  N. 
Bei  Abzug  des  besser  verwertheten  Fleischfettes  stellt  sich  die  Aus- 
nutzung des  Hammeltalges  nur  zu  35,5  ^/o.  Die  Fettkörper  des  Kothes 
bestanden  aus  Neutralfett  36,3,  freie  Fettsäuren  84,63,  Seifen  24,26, 
Cholesterin  1,8  Grm.  Mithin  war  ^/4  vom  Kothfett  ungespalten,  d.  h. 
relativ  mehr  als  doppelt  so  viel  als  nach  derselben  Gabe  leicht  schmelz- 
baren Schmalzes.  In  der  Norm  wird  der  Hammeltalg  selbst  in  einer 
mehr  als  4  Mal  so  grossen  Gabe  zu  mindestens  90%  verwerthet, 
dagegen  bei  Gallenausschluss  nur  zu  35,5%;  die  Verschlechterung  ist 
bei  hochschmelzendem  Talg  fast  doppelt  so  gross,  als  bei  Schmalz. 
4)  3  Grm.  Hammeltalgsäuren  pro  Körperkilo.  Bei  Ersatz  des 
Talgfettes  durch  die  daraus  dargestellten  Fettsäuren  wurden  880,8  Grm. 
Koth  abgesetzt. 

Im   Futter: 

1081  Grm.  Trockensubstanz,  238,5  Grm.  Fettkörper,  56,7  Grm.  N, 

Im  Koth: 
239,4  Grm.   Trockensubstanz,   127,2   Grm.   Fettkörper,    7,69  Grm.   N. 

Die  Trockensubstanz  des  Kothes  bestand  fast  zu  54  %  aus  Fettkörpem. 
Mithin  beträgt  die  Ausnutzung:  77,9  %  ftr  die  Trockensubstanz,  46,8% 
für  Talgsäuren,  86,4%  für  N.  Wird  unter  Beiziehung  der  besser 
ausgenutzten  37,5  Grm.  Fett  des  Pferdefleisches  obige  Zahl  corrigirt, 
so  ergibt  sich  fttr  die  Ausnutzung  der  Hammeltalgsäuren  beim  Abschloss 
der  Galle  vom  Darm  nur  der  Werth  von  42,2%,  also  immerhin  eine 
bessere  Ausnutzung,  wie  flür  die  äquivalente  Menge  Talg  (35,5  %).  Das 
Kothfett  enthielt  in  Grammen :  Neutralfett  10,6,  freie  Fettsäuren  90,45, 
Seifen  24,12,  Cholesterin  2,06.  5)  7  Grm.  Schmalz  pro  Körper- 
kilo. Zweitägige  Yersuchsperiode  mit  Zusatz  von  143  Grm.  Schmalz. 
Kothmenge  433,8  Grm. 
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Im  Futter: 
888  Gm.  Trockensubstanz,  310  Gnn.  Fett,  87,8  Gm.  N. 

Im  Koth: 
168,2  Gm.  Trockensubstanz,  111,9  Gm.  Fett,  4,01  Gm.  N. 

Der  Koth  bestand  somit  rund  zu  '/s  aus  Fettkörpern.  Ausgenutzt  war 
die  Trockensubstanz  zu  80,9  >,  das  Fett  zu  63,9%,  der  N  zu  89,4%. 
Die  Zusammensetzung  des  Kothfettes  in  Grammen :  Cholesterin  -{-  Neutral- 
fett 27,25,  freie  Fettsäuren  69,35,  Seifen  15,33',  d.  h.  im  Koth  war 
fast  ^/s  der  Fettkörper  in  Form  ungespaltenen  Fettes.  Trotz  der  Ver- 
mehrung des  Fettes  war  die  Resorptionsgrösse  nur  wenig  geringer,  64 
statt  67%,  so  dass  ungeachtet  des  Ausschlusses  der  Galle  vom  Darm 
täglich  noch  rund  100  Gnu.  Schmalz  aus  dem  Darm  in  die  Säfte- 
masse übertreten.  Damit  scheint  aber  die  obere  Grenze  der  Fettresorption 
erreicht  zu  sein.  6)  7  Grm.  Schmalzsäuren  pro  Körperkilo. 
Neben  500  Grm.  Fleisch  und  190  Grm.  Keis  kamen  in  diesem  2-tägigen 
Versuche  noch  die  Fettsäuren  von  137  bezw.  140  Grm.  Schmalz  zur 
Verfütterung.  Der  Koth  (149,2  Grm.  trocken)  bestand  zu  62%  aus 
Fettkörpem.  Für  die  Ausnutzung  ergaben  sich  82,6  %  fBr  die  Trocken- 
substanz, 69,2%  fQr  die  Fettkörper,  89,3%  fBr  den  Stickstoff.  Das 
Kothfett  enthielt  in  Grammen  9,45  Neutralfett,  57,22  freie  Fettsäuren, 
22,65  Seifen,  1,14  Cholesterin.  Es  geht  als  Resultat  aus  diesen  Zahlen 
hervor,  dass  mit  Zunahme  der  Fettsäuren  im  Futter  auf  das  Doppelte 
die  Ausnutzung  desselben  nur  um  Weniges  schlechter  wird.  Bei  Reihe  II 
werden  70  Grm.  Fettsäuren  zu  72,8%  ausgenutzt,  hier  140  Grm.  zu 
69,2%,  und  dabei  betrug  die  Gesammtmenge  der  resorbirten  Fett- 
säuren 102  Grm.  Auch  scheint  beim  Gallenfistelhund  die  Verwerthung 
der  Fettsäuren  selbst  in  grossen  Gaben  eine  etwas  bessere  zu  sein,  als 
die  äquivalenter  Mengen  Fett.  —  Gegenüber  von  Voit,  der  fttr  die 
Farbe  des  Kothes  Icterischer  lediglich  die  grosse  Fettmenge  verant- 
wortlich macht,  hebt  M.  hervor,  dass  hier  auch  das  Fortfallen  des 
ürobilins  wesentlich  in  Betracht  kommt.  Andreasch. 


M»l7,  Jahresbericht  fflr  Thierohemie.    1890. 
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ferment,  Dünndarmfennente,  Leberfermente,  Muskelfermente,  diasta- 
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yenenblut  gemacht  werden.  7)  Blutzucker.  Natur  desselben.  Zucker- 
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yom  Glycogen  beweisen.  Einwürfe  yon  Böhm  und  Hoffmann  U.A. 
Experimenteller  Nachweis  yon  Zuckerbildung  bei  gleichzeitiger  Hem- 
mung des  Glyoogensohwundes  in  der  lebend  erhaltenen  Leber.  9)  Material 
für  Bildung  des  Leber-  und  Blutzuckers.  Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Bildung  yon  Zucker  aus  Pepton.  Fütterungs-  und  injections- 
yersuche  mit  Pepton.  Experimente  über  Zuokerbiidung  aus  Fett,  au8 
Fettsfturen  und  aus  Seifen.  10)  Material  für  die  Bildung  yon  Blut- 
und  Leberzucker,  Ernährungsyersuohe.  11)  Die  Umsetzung  des  Blut- 
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yon  Minkowski,  yon  Bock  und  Hoffmann  und  Verf.^s  Versuche. 
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des  Diabetes  mellitus  mit  Rücksicht  auf  die  gewonnenen  Thatsaohen.  — 
Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sind  in  Kürze  folgende :  Die  Zuoker- 
biidung ist  eine  normale,  unausgesetzt  yon  Statten  gehende  Function 
der  Leber,  entgegen  der  Ansicht  yon  Payy  und  in  Bestätigung  der 
Anschauungen   yon   Bernard.    Beweisend  dafür  ist  der   vom  Verf. 
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und  Krat0ohmer  erbrachte  Befund,  dass  in  der  dem  lebenden Thiere 
entnommenen  und  unmittelbar  in  siedendes  Wasser  geworfenen  Leber 
ausnahmslos  0,4—0,5%  Zucker  enthalten  sind,  und  ferner  die  Beob- 
achtung, dass  das  Ansteigen  des  Zuckers  in  der  dem  Thiere  «xcidirten 
Leber  von  0,4 — 0,5  auf  3*^/o  und  darüber  eine  Function  der  fiber- 
lebenden  leistungsffthigen  Lebenelle  ist,  und  die  durch  yiele  Versuche 
festgestellte  Thatsaohe,  dass  das  nach  den  Terschiedentten  Methoden 
gewonnene  Leberrenenblut  60—100%  mehr  Zucker  enthält,  als  das  in 
die  Leber  einströmende  Pfortaderblut.  Die  Zuekermenge,  die  innerhalb 
24  Std.  aus  der  Leber  in  die  Circulation  geführt  wird,  ist  eine  sehr 
beträchtliche  und  beträgt  beim  Menschen  500 — 600  Grm.,  beim  Hunde 
(10  Kgrm.)  100  Grm.  Der  in  der  Leber  gebildete  Zucker  wird  ununter- 
brochen im  Körper  umgesetst.  Entgegen  GL  B^rnard  sind  der 
Nahrungszucker  und  die  mit  der  Nahrung  eingef&hrten  Kohlehydrate 
an  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  nicht  betheiligt;  dies  ist  bewiesen: 
a.  durch  das  Anwachsen  des  Zuckers  in  der  excidirten  Leber,  ohne 
dass  der  Glycogenbestand  abnimmt,  b.  durch  das  Anwachsei;L'-Ton 
Zucker  und  Kohlehydraten  in  der  durch  arterielles  Blut  lebend  erhal- 
tenen Leber.  Kiweiss  und  Fett  sind  das  Material,  aus  welchem  die 
Leber  Zucker  bildet.  Im  Gegensatie  eum  Leberzucker  steht  die 
GlycogenbilduBg  ün  innigsten  Zusammenhang  mit  der  Natur  der  ein- 
geführten Nahrung.  —  Bisher  wurde  die  Bedeutung  des  Blutzuckers 
nicht  genug  gewürdigt  Nach  Seegen  wird  in  der  Leber  so  viel 
Zucker  gebildet  und  in  den  Kreislauf  gebracht,  dass  dessen  Zersetzung 
im  Korper  vollauf  genügt,  die  Kraftquelle  für  die  Leistungen  des 
Körpers  abzugeben.  —  Bezüglich  der  Ansichten  des  Yerf.^s  über  den 
Diabetes  siehe  das  OriginaL  Andreasch. 

Analytisohes. 

E.  Voit,  über  den  Nachweis  der  einzelnen  Zuckerarten 
mittelst  Bleizucker  und  Ammoniak.  Bitzungsber.  d.  Gesellsch.  f. 
Morph,  u.  Physiol.  in  München  1889,  No.  2,  pag.  66.    Cap.  VII. 

*Colasanti,  eine  neue  Anwendung  der  Molisch^schen  Reaction. 
Gazzetta  chim.  ital.  20,  5. 

*£.  Wein,  die  quantitative  Bestimmung  des  Traubenzuckers 
nach  der  gewiohtsanalytischen  Methode  mit  Fehling^scher 
Losung.  AUgem.  Brauer*  und  Hopfenztg.  80,  527;  Ghem.  GentralbL 
1890,  1,  960. 

*E.  Jungfleisch  und  L.  Grimbert,  über  einige  Thatsaohen,  be- 
treffend die  Analyse  der  Zucker.  Gompt  rend.  100,  867—^0. 
Verff.  zeigten  (ibid.  108,  144),  dass  starke  Säuren  das  Rotations- 
vermögen der  Lävulose  erhöhen.  Das  Glerget'sche  Ver- 
fahren, Saccharose  neben  Invertzucker  zu  bestimmen,  gibt  daher  zu 
hohe  Resultate   für  erstere.    Will    man  die   starken  Säuren  bei  der  ' 
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Inyertirung  durch  schwache  ersetzen,  so  ist  folgendes  zu  herfick- 
sichtigen.  Die  Aoetate  der  Alkalien  hindern  die  Invertirung 
durch  Essigsäure  auch  bei  grossem  üebersohnss  dernelben,  die 
Citrate,  Formiate,  Lactate  und  Tartrate  der  Alkalien,  des 
Zink  und  Blei  wirken  fthnlich,  Calciumacetat  ist  weniger  schädlich. 
Die  Salze  der  starken  einbasischen  Säuren  hindern  nicht,  Yon  den 
zweibasisohen  stören  die  neutralen  Salze  der  starken  zweibasischen 
Säuren,  wenn  die  Base  monovalent  ist,  nicht  wenn  sie  bivalent  ist,  die 
sauren  Salze  der  mehrbasisohen  Säuren  stören  nicht,  einige  derselben 
invertiren  sogar  selbst,  z.  B.  Bisulfate,  Bi Oxalate. 

Herter. 
*H.  Ost,  die  Bestimmung  der  Zuckerarten  mit  Kupferkalium- 
oarbonatJösung.    Ber.  d.  d.  ehem.  Oesellsch.  28,  1085—1069,  und 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  29,  687—660. 

* 
Stärke,  Cellulate. 

*K.  Zulkowski,  Studien  aber  Stärke.  Ber.  d.  d.  ehem.  Oesellsch. 
28,  3205—3297. 

*C.  Scheibler  und  H.  Mittelmeier,  Studien  über  die  Stärke. 
Erste  Mittheilung.    Ber.  d.  d.  ehem.  Oesellsch.  28,  3060—8075. 

*0.  Flourens,  über  die  Producte  der  Saccharificirung  der 
Stärke  durch  die  Säuren.  Compt.  rend.  110,  1204—1206.  Verf. 
verfolgte  die  Saccharificirung  der  Stärke  durch  Schwefelsäure  mittelst 
des  Reductionsvermogens  und  des  Circumpol  arisations- 
Vermögens  der  Flüssigkeiten.  Aus  der  guten  XJeberein Stimmung 
zwischen  denselben  in  den  verschiedenen  Stadien  des  Processes  folgert 
er,  dass  sich  nur ^ ein  Dextrin  bildet,  nicht  mehrere  (Musculus); 
neben  Olucose  konnte  er  keine  Maltose  nachweisen.        Herter. 

0.  John,  über  die  Einwirkung  organischer  Säuren  auf  die 
Stärkeumwandlung  durch  den  Speichel.    Cap.  Ylli. 

*Loui8  Mangin,  über  die  Intercellularsubstanz.  Compt.  rend. 
110,  295 — 297.  Die  Intercellularsubstanz  weicher  pflanzlicher  Oewebe 
besteht  nach  Yerf.  aus  unlöslichen  pectinsauren  Salzen. 

Herter. 

*Loui8  Mangin,  über  die  Callose,  eine  neue  Orundsubstanz  in 
der  Membran.  Compt.  rend.  110,  644 — 647.  Als  Callose  bezeichnet 
M.  eine  in  den  Pflanzen  weit  verbreitete  Substanz,  welche  noch 
nicht  rein  erhalten  wurde.  Dieselbe  ist  amorph,  unlöslich  in  Wasser, 
Alcohol,  Schweizer's  Reagens,  kalt  auch  in  Alkalicarbonaten  und 
in  Ammoniak,  leicht  löslich  in  kaustischen  Alkalien  (1  %),  in  Schwefel- 
säure, in  concentrirten  Lösungen  von  Caloiumoblorid  und  Zinnchlorid. 
Die  Callose  färbt  sich  mit  Anilinblau  und  Rosolsäure,  mit  Jod  färbt 
sie  sich  gelb.  Herter. 
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*£.  Schulze,  zur  Kenntniss  der  chemiBchen  Zusammensetzung 

der  pflanzlichen  Zellmembranen.    Ber.  d.  d.  ohem.  Gesellsch. 

28,  2579—2583. 
*£.  Steiger  und  £.  Schulze,  Aber  den  Furfnrol  gebenden  Be- 

Btandtheil  der  Weizen-  und  Roggenkleie.    Ber.  d.  d.  ehem. 

Gesellsch.  28,  3110—3113. 
*Loui8  Mangln,  über  das  Vorkommen  der  Pectinstoffe  in  den 

Pflanzen.    Compt.  rend.  109,  579—582. 
Zucker  und  reducirende  Substanz  im  Harn.    Cap.  YIJ. 
Glycogen.    Cap.  IX. 


30.  Ch.  Fr.  Guignet:  Verbindungen  des  Kupferoxyde  mK 
den  Stärke-  und  Zuckerarten  und  den  MannitenO-    ^^^  Ceiu- 

lose  gibt  bekanntlich  mit  ammoniakalischem  Enpferoxyd  eine 
durch  viel  Wasser  fällbare  Verbindung,  welche  nach  sorgföltigem 
Waschen  frei  von  Ammoniak  ist.  Rohe  und  gekochte  Stärke  binden 
ebenfalls  Kupferoxyd  in  sehr  fester  Weise.  Das  himmelblaue  Kupfer- 
oxydamylum  enthält  Ammoniak ;  bei  40  ^  gibt  es  dasselbe  ab  und  färbt 
sich  grün.  Bei  langer  Digestion  in  Ammoniak  löst  sich  die  Verbin- 
dung; es  bildet  sich  lösliche  Stärke.  Inulin  verhält  sich  ähnlich. 
Die  Zuckerarten  werden  durch  ammoniakalisches  Enpferoxyd  nicht  ge- 
fällt, wohl  aber  durch  ammoniakalisches  Kupfersulfat;  man 
erhält  dasselbe  krystallinisch,  indem  man  in  kaustisches  Ammoniak 
allmählich  gepulvertes,  bei  100*^  getrocknetes  Kupfersulfat  einträgt, 
einige  Minuten  kocht  und  abkühlen  lässt.  Man  erhält  keine  Fällungen 
mit  Bohrzucker  oder  Milchzucker,  wohl  aber  mit  Glucose 
und  Galactose;  ein  Ueberschuss  des  Reagens  ist  zu  vermeiden. 
Invertzucker  wird  nicht  gefällt,  doch  erhält  man  eine  Fällung, 
wenn  man  den  Lösungen  von  Invertzucker  Glucose  hinzufügt.  Die 
Glucoseverbindung  enthält  kein  Ammoniak;  sie  löst  sich  wenig  in 
Wasser,  aber  leicht  in  Ammoniak;  diese  Lösung  entfärbt  sich  je  nach 
der  Temperatur  mehr  oder  weniger  schnell  unter  Bildung  von  glucon- 
saurem  Ammoniak.  (Deshalb  verwirft  Verf.  die  Anwendung  von 
ammoniakhaltigen     Titrirfiüssigkeiten      bei     der     Zuckerbestimmung.) 


')  CombinaiBons  de  Toxyde  de  cuivre  avec  les  mati^rea  amylac^eB,  les 
Sucres  et  les  mannites.  Nouveaux  r^actifs  pour  l'analyse  imm^diate.  Compt. 
rend.  109,  528—530,  645. 
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Mannit,  Dalcit,  wahrscheinlich  auch  die  anderen  Isomere,  geben 
sofort  blaue  Niederschläge  in  der  Lösung  des  Reagens;  diese  Nieder- 
schläge werden  durch  Ammoniak  gelöst,  aber  nicht  zersetzt.  Mannit 
kann  durch  fractionirte  Fällung  mittelst  des  Reagens  von  Sorbit 
getrennt  werden.  Pflanzensäuren,  Gummi,  Pectinstoffe 
werden  durch  dasselbe  nicht  gefällt.  Handelt  es  sich  um  alcoholische 
Lösungen,  so  kann  ammoniakalisches  Kupferacetat  angewendet 
werden.  Herter. 
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üebersicht  der  Literatur 

(einschliesslich    der   kurzen   Referate). 

IIarn9toff,  ITamsäurej  Cyanverbindungen  etc, 

£.  Drechsel,  Bildung  von  Harnstoff  aus  Eiweiss.    Cap.  I. 

*Rich.  Maly,  einfache  Umwandlung  Yon  Thioharnstoff  in  Harn- 
stoff. Monatsh.  f.  Chemie  11,  277—281.  Diese  Umwandlung  gelingt 
leicht,  indem  man  zu  einer  kalten  wässrigen  Lösung  Ton  Thioharnstoff 
eine  solche  von  Kaliumpeimanganat  hinzufügt,  so  lange  sie  entfSrbt 
wird.  Das  vom  Braunsteinschlamme  getrennte  Filtrat  wird  bei  niederer 
Temperatur  oder  unter  der  Luftpumpe  eingeengt  und  die  restirende 
Salzmasse  mit  'Weingeist  ausgekocht,  der  wesentlich  Harnstoff  auf- 
nimmt ;  letzterer  wii-d  nach  der  Gleichung  CSN2H4  +  40  =  C0N«H4  -|-  SO« 
gebildet.  Andreasch. 

*L.  Storch,  zur  Frage  der  Constitution  des  Thioharnstoffes. 
Monatsh.  f.  Chemie  11,  462—471.  Oxydation  des  Thioharnstoffes  in 
saurer  Lösung  mittelst  Permanganats,  Kaliumchlorats,  salpetriger  Saure 
und  Wasserstoffsuperoxyd  ergaben  eine  Base  (Carboamidoimidodi- 
Sulfid),  die  in  Form  ihres  schwer  loslichen  Nitrates  oder  Oxalates 
isolirt  werden  kann.  Dem  Körper  kommt  die  Constitutionfsormel : 
NHi  NH« 


C— S— 8— C 

II  I 

NH  NH 


Andreasoh. 
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*R.  Behrend,  Aber  die  Condensation  Ton  Harnstoff  und  Aoet- 
essigester.    Annal.  Chem.  Pharm.  858,  360—^62. 

*R.  Behrend  und  P.  Ernert,  aber  DiazouraoilcarbonBfture  und 
deren  Derivate.    Annal.  Ghem.  Pharm.  S58,  347—359. 

*R.  Behrend,  über  Allcylderivate  des  Methyluracils  und  des 
Nitrouracils.    Annal.  Chem.  Pharm.  261,  65 — 87. 

*Siegfr.  Rosenberg,  eine  neue  Reaction  auf  Harnsäure.  Cen- 
tralbl.  f.  klin.  Med.  2,  249.  Versetzt  man  den  Harn  eines  Menschen 
mit  dem  gleichen  Volumen  5^/o-iger  Phosphorwolframsfturelösung  und 
fügt  einen  Tropfen  Lauge  oder  Ammoniak  hinzu,  so  entsteht  eine  blaue 
Farbenreaction,  welche  nach  Verf.  nur  durch  die  Harnsäure  bedingt 
sein  soll.  Andreasch. 

*C.  Matignon,  Bildungswärme  der  Harnsäure  und  der  alka- 
lischen Urate.    Compt.  rend.  110,  1267—1270. 

*Rich.  Anschütz,  über  eine  neue  Bildungsweise  des  Hydantoins. 
Annal.  Chem.  Pharm.  254,  268 — 261.  10  Orm.  dioxyweinsaures  Natrium 
werden  mit  12  CC.  25  */o  HCl  und  5  Qrm.  Harnstoff  zu  einem  Brei  an- 
gerührt; der  anfänglich  pulYei*f5rmige  Niederschlag  geht  unter  Kohlen- 
sänreentwicklung  in  Lösung  und  compakte  Krystallkrusten  von  Hydan- 
toTn  scheiden  sich  aus.    Rascher  erfolgt  die  Umwandlung  bei  50 — 60". 

Andreasch. 
81.  O.  Bruhns,  über  Adenin  und  Hypoxanthin. 

*£.  Schmidt  und  M.  Wernecke,  über  das  CaffeTdin.  Arch.  d. 
Pharm.  228,  516—543. 

♦N.  Gr^hant,  physiologische  Untersuchungen  über  die  Cyanwasser- 
stoffs äure.  Compt.  rend.  109,  502 — 606;  Arch.  de  physioL  norm 
et  pathol.,  22.  ann.,  pag.  188 — 145.  R  o  u  g  e  t  *  s  Laborat.,  Mns^e  d'histoii'e 
naturelle.  G.  hat  nach  dem  Vorgang  von  Claude  Bernard  die  Er- 
scheinungen der  Cyanwasserstoffvergiftung  beobachtet,  welche  eintreten, 
wenn  man  Thieren  intravenös  Amygdalin  und  Emulsin  in- 
jicirt.  Ein  Hund  von  9,2  Kgrm.  starb  nach  Einführung  von  0,75  Grm. 
Amygdalin  mit  einer  genügenden  Menge  Emulsin.  Lässt  man  das 
Glycosid  vor  der  Injeotion  durch  das  Emulsin  zersetzen  und  injicirt 
das  Gemisch,  so  genügt  eine  geringere  Menge  Amygdalin  zur  letalen 
Wirkung  (0,186  Grm.  für  einen  Hund  von  7,3  Kgrm.)  Das  in  den 
Körper  eingeführte  Glycosid  scheint  schnell  eliminirt  zu  werden, 
denn  wird  das  Emulsin  erst  3  Std.  nach  demselben  injicirt,  so  treten 
keine  Vergiftungsersoheinungen  ein.  —  Verf.  beschreibt  ferner  die 
Symptome,  welche  nach  Injection  verdünnter  wässriger  Lösungen 
von  Cyanwftsserstoffsäure  eintraten.  0,01  CC.  der  Säure,  im 
Laufe  von  40  Min.  eingeführt,  tödteten  einen  Hund  von  10,6  Kgrm. 
Verschiedene  Fische  zeigten  verschiedene  Resistenz,  als  dieselben  in 
Wasser  mit  1/2000  bis  1/10000  Cyanwasserstoff  säure  eingebracht  wurden. 
Die  dem  Tode  nahen  Thiere  erholten  sich  völlig,  wenn  sie  in  frischet 
Wasser  gesetzt  wurden.  Herter. 
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*J.  Volhard,  Oxydation  des  Cyankaliums  durch  Permangan al. 
Annal.  Chem.  Pharm.  fö9,  877 — 380.  Wird  Oyankalium  bei  niederer 
Temperatur  mit  Permanganat  oxydirt,  so  wird  im  Wesentlichen  Kalium- 
cyanat  erhalten,  wie  durch  üeberführung  desselben  in  HamstofiT  mittelst 
schwefelsaurem  Ammon  nachgewiesen  wurde ;  die  Ausbeute  an  letzterem 
beträgt  68%  der  theoretischen  Menge.  Andreaach. 

92.  Combemale  und  Dubiquet,  über  die  physiologischen  Wirkungen 
von  Kaliumferrocyanid. 
*L.  Lapicque,  Giftigkeit  yon  Cyanfithyl.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  41,  251.  Das  Cyanäthyl  tödtet  Kaninchen  und  Hunde  in  Dosen 
von  ca.  5  Cgrm.  pro  Kgrm.  Die  Wirkung  ist  langsam,  darum  wurde 
dieselbe  von  einigen  Autoren  Übersehen.  Herter. 

33.  G.  Stillingileet  Johnson,  über  Kreatinine. 

Fettkörper, 

*A.  Scala,  quantitative  Bestimmung  der  Ameisensäure  bei 
Gegenwart  von  Kssig-  und  Buttersäure.  Gazz.  Chimica 
Ital.  20,  393 — 395.  Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farraacol.  1890, 
12,  142.  Ein  Theil  der  das  ameisensaure  Salz  enthaltenden  Flüssig- 
keit wird  gewogen,  in  ein  Bechei'glas  gegossen,  mit  einer  ge- 
sättigten Lösung  von  Sublimat  im  Ueberschuss  versetzt  und  durch  2  Std. 
im  Wasserbad  erwärmt.  Das  gebildete  Calomel  wird  auf  einem  ge- 
wogenen Filter  gesammelt  mit  Wasser  von  60°  so  lange  gewaschen  bis 
das  filtrirende  Waschwasser  mit  Bilberaalpeter  keinen  Niederschlag  gibt, 
bei  100^  getrocknet  und  gewogen.  Wenn  neben  Ameisensäure  auch 
freie  Essig-  und  Buttersäure  vorhanden  sind,  dann  muss  die  Flüssig- 
keit vorher  mit  Kali  neutralisirt  werden,  sonst  verfährt  man  wie  vorher. 
Mit  dieser  Methode  sollen  sich  auch  sehr  kleine  Mengen  von  Ameisen- 
säure bestimmen  lassen.  v.  Vintschgau. 

*C.  Thiem  und  C.  Fischer,  Verhalten  des  Chloroforms  im  Or- 
ganismus. Deutsche  Medicinalzeit  1889,  No.  16;  Chem.  Centralbl.  1890 
1,  409.  Durch  einen  Fall,  in  welchem  ein  Mann  erst  am  4.  Tage  nach 
der  Chloroformirung  starb,  angeregt,  studirten  Verff.  das  Verhalten  des 
Chloroforms  im  Organismus.  Die  im  Harn  nach  der  Chloroformnarkoee 
auftretende,  Fehling^sche  Lösung  reducirende  Substanz  fand  sich 
frühestens  6,  spätestens  36  Std.  nach  Beendigung  der  Narkose  vor  und 
konnte  noch  nach  3  bis  6,'  in  einem  Falle  bis  12  Tagen  beobachtet 
werden.  Ebenso  trat  in  zwei  Fällen,  36  Std.  nach  der  Narkose,  in  dem 
Harn  die  Isonitrilreaction  ein.  Diese  Reaotion  macht  es  unzweifelhaft, 
dass  das  Chloroform  als  solches  ausgeschieden  wird,  und  zwar  dauert 
dessen  Ausscheidung,  mie  aus  obigem  hervorgeht,  viel  länger,  als  man 
bisher  angenommen  hat.  Die  Section  der  Versuchsthiere  und  eines  bei 
der  Narkose  verstorbenen  Menschen  zeigte  starke  fettige  Degeneration 
der  Leber  und  des  Herzens.  Mehrfaches  Chloroformiren  hintereinander 
ist  streng  zu  vermeiden,  mit  der  zweiten  Narkose  soll  man  so  lange 
warten,  bis  der  Harn  nicht  mehr  reducirt 
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*Fr.  Collischonn,  über  die  gebräuchlichen  Methoden  zur  quanti- 
tatiTen  Bestimmung  des  Acetons.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie 
2»,  562-572. 

Aceton be Stimmung  im  Harn.    Cap.  VII. 
84.  P.  Mar  fori,  aber  die  Umwandlungen  einiger  SSurenderOxal- 
sfturereihe  im  menschlichen  Organismus. 

*Y.  Lusini,  aber  die  physiologische  Wirkung  des  Sulfaldehyds. 
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2,  155.  Es  wurde  die  Wirkung  des  Trithioaldehyds  auf  Kaninchen  und 
Frösche  mit  der  des  Paraldehyds  verglichen.  Die  Wirkungen  beider 
sind  analog,  beide  rufen  einen  sanften  und  ruhigen  Schlaf  hervor,  nur 
ist  die  Wirkung  der  Schwefelverbindung  viel  stärker  und  andauernder. 
Die  Ausscheidung  dauert  längere  Zeit  und  findet  zum  grössten  Theile 
durch  den  Urin  statt,  welcher  einen  aromatischen  Geruch  bekommt, 
der  ein  oder  2  Tage  nach  Darreichung  der  Gaben  auftntt. 

*Laillier,  Giftigkeit  des  Glycerin.  Compt  rend.  soc.  biolog.  42, 
742 — 743.    Beobachtung  an  Zeisigen.  Uerter. 

*Maquenne,  Untersuchungen  aber  das  FurfuroL  Compt  rend.  107, 
571 — 573.  Das  „Furfurol'^,  welches  Stenhouse  [Annalen  der  Chemie 
74,  284]  durch  Destillation  von  Ya reck  mit  verdannter  Schwefelsäure 
erhielt,   ist  ein  Gemenge  von   Furfurol  und  von  Methylfurfurol. 

Herter. 

*Berthelot  undAndr^  aber  die  Bildungs-  und  Yerbrennungs- 
wärme  verschiedener  stickstoffhaltiger  Substanzen,  Derivate 
der  Eiweisskörper.  Compt  rend.  110,  884—889;  Chem.  Centralbl.  1890 
1,986. 

*Berthelot  und  Andr^,  Verbrennungswärme  der  hauptsäch- 
lichfiten 8  tickst  off  Verbindungen  der  lebenden  Wesen  und  ihre 
Rolle  bei  der  Produotion  der  thierischen  Wärme.  Compt. 
rend.  110,  925—934. 

F.  Schardinger,  aber  eine  neue  optisch-aktive  Modification 
der  Milchsäure,  durch  bacteriello  Spaltung  des  Rohrzuckers 
erhalten.    Cap.  XYII. 

*J.  de  Rey-Pailhade,  neue  physiologische  Untersuchungen  über  die 
organische  Substanz,  welche  in  der  Kälte  die  Yerbindung  von 
Schwefel  mit  Wasserstoff  bewirkt.    Compt  rend.  107,  4^—44*) 


')  Yergl.  de  Rey-Pailhade,  Recherohes exp^rimentales  pour  expliquer 
l'absorption  du  soufre  introduit  par  la  voie  gastro-intestinale.  Bull.  soc.  hist. 
nat  d.  Toulouse  1886  ff. 
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Obige  Substanz  [vergl.  J.  Tb.  18,  335]  Itot  sieb  der  Hefe  »uoh  durcb 
Methylaloobol  entzieben.  Eine  solche  Substanz  existirt  aucb  im  frischen 
Hübnereiweiss,  sowie  im  Schafblut,  femer  in  geringer  Menge  in  den 
Spitzen  junger  Spargelsprossen.  Herter. 

Aromatitehe  Kdrper. 

*  P.  B  i  n  e  t ,  physiologische  Untersuchungen  über  einige  A  n  i  1  i  d  e.  Reeher- 

ches  physiologiques  sur  quelques  anilides  (Formanilide,  Amylformanilide 
M^tbylacötanilide).  Gen^ye  1889. 
85.  J.  Jansen,   über  das  physiologische  und  chemische  Verhalten 
des  Formphenetidid  und  des  Formanisidid  im  Organismua. 

*P.  £.  Liverato,  Wirkung  des  Phenacetins  auf  den  Stoffwechsel 
des  gesunden  Menschen.  Rivista  clin.  1889 ;  Chem.  Centralbl.  1890, 
1,  489.  Phenacetin  bewirkt  wie  Acetanilid  eine  Verminderung  der 
Kohlensäureausscheidung  (bis  8,9 — 17,6  Grm.  bei  8 — 4  Grm.  dee  Medi- 
kamentes); desgleichen  sinkt  die  IJrinmenge  bis  600  00.  während  die 
Harnstoffaussclieidung  nicht  gleich  beeinflusst  wird. 

^Ubaldi,  über  die  gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harn  nach  dem 
Gebrauche  Ton  Phenacetin.  Bullettino  delle  scienze  mediche  [7]  1, 
7—8.  Bologna  1890. 

*Penzoldt,  einige  Wirkungen  der  Acetanilid  o-  und  Formanilido- 
essigsfture.  Nach  Versuchen  Ton  W.  Weber.  Arch.  f.  experim. 
Pathol.  u.  Pharmak.  26,  818-^15. 

*R.  Heinz,  die  praktische  Verwendbarkeit  von  Phenylhydrazin- 
Verbindungen  als  Fiebermittel.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1890, 
No.  8.  Verf.  folgert  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  sämmtliche  ein- 
fachere Phenylhydrazinverbindungen  wegen  ihrer  Blutgiftnatur  als 
Nervina  und  Antipyretioa  unbrauchbar  sind. 

*Gaube,  über  die  Uro- und  Hippurophosphate.  Oompt.  rend.  soc. 
biolog  42,  404--405. 

*  W.  G  i  b  b  s  und  H.  A.  H  a  r  e ,  systematische  Untersuchung  der  W  i  r  k  u  n  g 

Constitutionen  verwandter  chemischer  Verbindungen  auf 
den  thierischen  Organismus.  Du  Bois-Beymond's  Arch. 
physich  Abth.,  1890,  pag.  344-859.  Fortsetzung  zu  J.  Th.  19,56.  Es  wurden 
weiter  untersucht :  Toluidine,  Dioxybenzole,  Phlorogluoin  und  PyrogalloL 

*Pio  Marfori,  chemische  und  physiologische  Untersuchungen 
über  das  Guajacol.  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  11,  80^ — 327;  Ohem. 
Centralbl.  1890,  2,  155. 

E.  Külz,  über  einige  gepaarte  Glyouronsäuren.  (Verhalten  von 
Phenol,  Hydrochinon,  Resorcin,  Thymol  etc.  im  Organis- 
mus.)   Cap.  VU. 

*A.  Neisser,  über  AristoL  Berliner  klin.  Wochenschrift  1890,  No.  19. 
Das  neue  als  Heilmittel  für  Hautkrankheiten  empfohlene  Mittel  ist 
Dijodthymoljodid. 
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♦Seifert,  über  Aristo!.  Wiener  klin.  Woohenschr.  1890,  No.  18.  Verf. 
konnte  nftch  innerlicher  Darreichung  dee  Medikamentes  niemals  Jod  im 
Harn  nachweisen,  auch  nach  dem  Veraschen  nicht. 

*Qninquaud  und  Fournioux,  Notix  über  dasAristol.  Oompt.  rend. 
soc.  biolog.  42,  406 — 411.  DasAristol  (jod-substituirtes  Thymol, 
Messinger  und  Vortmann,  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1889,  2312)  wurde 
von  Eichhoff  [Dermatol.  Monatsschr.  1890,  Ko.  2]  in  die  Therapie 
eingefUhrt.  2,5  Grm.  pro  Kilogramm  beim  Meerschwein,  sowie 
0,3 — 0,4  Grm.  pro  Kilogramm  beim  Hund  hatten  keine  toxische 
Wirkung.  Im  Urin  Hess  sich  ungeffthr  der  yierte  Theil  des  im  Aristo! 
eingeführten  Jod  nachweisen;  das  Thymol  Hess  sich  nicht  sicher  im 
Urin  constatiren.  Her t er. 

Einfluss  des  Saccharins  auf  die  Verdauung  etc.    Cap.  VIII. 

•D.  K.  Rodzajewskij  (Kijew),  Über  die  Zersetzung  einiger  Ver- 
bindungen der  Salicylgruppe  im  KOrper.  (3.  Vers,  russischer 
Naturfoncher  und  Aerste.)  Wratsch  No.  2,  1689  (russisch).  Bei  ex- 
perimenteller Prüfting  der  B in z' toben  Theorie,  nach  welcher  Salicyl- 
sAure  aus  ihrer  Natronverbindung  durch  Kohleneftnre  frei  gemacht  wird, 
hat  Verf.  festgesteUt,  dass  die  Zersetsiing  des  salicylsauren  Katrons 
(auch  des  Salioins,  Saligenins  und  Salols)  in  den  Organen,  namentlich 
aber  in  der  Leber,  den  Nieren  und  Muskeln  stattfindet  und  in  keiner 
Verbindung  mit  Kohlen-  und  Milchsäure  steht,  sondern  von  der  Th&tig- 
keit  der  Zellenelemente  und  ihrer  Producte,  den  Fermenten,  abhängig  ist. 

Zaleski. 

,  M.  Jaff^,  über  das  Verhalten  Yon  San  tonin  im  thierischen  Stoff- 
wechsel. 

*Combemale  und  Fran^ois,  Untersuchungen  über  die  physiologischen 
und  therapeutischen  Eigenschaften  des  Methylenblau.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  42,  468 — 471.  Verff.  bestätigen  die  schmerzstillende 
Wirkung  des  Methylenblau  (Ehrlich).  Nach  0,1  Grm.  erscheint  der 
Urin  4  Tage  lang  blau  gefärbt.  Herten 

H.  Levy,  über  das  Verhalten  einiger  Thiophenderirate,  ins- 
besondere der  rc-Thiophensäure  im  thierischen  Organismus. 
Inaug.-Dissert.  Königsberg  1889.  22  pag.  Bereits  im  Wesentlichen 
J.  Th.  18,  41  referirt;  anzufügen  wäre  noch,  dass  Thio tele n  (Methyl- 
thiophen  C4H38 .  CJHs)  im  Organismus  der  Hunde  (2  Grm.  pro  Tag) 
nur  in  minimalen  Mengen  zu  Thiophensäure  oxydirt  wird,  der  grösste 
Theil  geht  in  unbekannte  Körper  über.  Kaninchen  gehen  schon  nach 
subcutaner  Einspritzung  von  1  Grm.  Thiotolen  zu  Grunde. 

Andreasch. 

•Jac.  Ginzberg,  Über  das  Verhalten  des  Pyrrols  und  einiger  seiner 
Derirate  im  thierischen  Organismus.  Inaug.-Dissert.  Königsberg, 
Koch.    42  pag. 
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Batenf  Älkalotde  etc. 

*A.  Poehl,  Bpermin,  ein  neues  Stimulans.  8t.  Petersburger  med. 
Wochenschr.  1890,  No.  31,  pag.  271—277. 

37.  J.  Sieber,  aber  das  Diftthylendiamin. 

38.  A.  W.  V.  Hof  mann,  Über  die  Eigenschaften  des  Difithylendiamins. 

39.  W.  Majert   und  A.  Sch.midt,  über  das  Piperazin  (Hofmann^a 

Diäthylendiamin ,   Ladenburg's   Aethylenimin ,   Schreiner*« 
Spermin). 

40.  A.   An  gel  i,   über   Dimethyl&thylendiamin,   eine  neue    mit  dem 

Putrescin  isomere  Substanz. 
*H.  Löchert,  Muscarin  und  seine  höheren  Homologen.  Bull,  soc 
chim.  [3]  8,  858—861;  Berliner  Berichte  28,  Referatb.  592. 

41.  F.  Marino-Zucco,  über  ein  neues  Alkalold  aus  dem  Chrysan- 

themum. 

*P.  Albertoni,  Wirkung  des  C o c a Y n s  auf  die  Contractilität  des 
Protoplasma.    Ann.  di  ohim.  e  die  farmacol.  12,  305. 

*U.  MoHso,  physiologische  Wirkung  des  GocaTn  und  experimentelle 
Kritik  der  über  die  Wirkung  derselben  verGifentlichten  Arbeiten. 
R.  accad  di  med.  di  Torino  No.  1 — 6, 1890;  im  Auszuge  in  Ann.  di  chim. 
e  di  farmacol.  12,  331. 

*A.  Gürb  er,  Untersuchungen  über  die  physiologischen  Wirkungen 
der  Lupetidine  und  yerwandter  Körper  und  deren  Beziehungen  zu 
ihrer  chemischen  Constitution.  DuBois-Reymond^s  ArchiT,  physiol. 
Abth.,  1890,  pag.  401-477. 

*  J.  Gaule,  Beziehungen  zwischen  Molekulargewicht,  Molekular- 
st ru  et  ur  und  physiologischer  Wirkung.  Bemerkung  zu  der  Arbeit 
des  Herrn  Gürber.  Du  Bois-ReYmond's  Archiv,  physiol.  Abth., 
1890,  pag.  478—481. 

*G.  H.  Roger,  Giftwirkung  von  Digitalis  und  Digital  in.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  41,  41 — 43.  Digitalis  wirkt  ungefähr  gleich  giftig 
bei  Injection  in  eine  periphere  Vene  oder  in  die  Vena  portae. 
Die  Leber  hält  also  nicht  alle  Gifte  zuiück,  sondern  wirkt  electiv 
wie  die  Niere  (Bouchard).  Herter. 

*E.  Tauber,  über  das  Schicksal  des  Morphins  im  thieriscben 
Organismus.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  27,  336 — ^368. 
Das  subcutan  einverleibte  Morphin  wird  durch  die  Magenschleimhaut 
eliminirt,  von  hier  aus  in  den  Darm  befordert  und  mit  den  Fäces  aus- 
geschieden. Andreasch. 

42.  Ludw.   Toth,   zur   Erklärung    der    chronischen   Morphiumrer- 

giftung. 
Ptomaine  Cap.  XVII;  vergl.  auch  Vergiftungen  Cap.  XVI. 
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Anorganitehe  Körper. 

♦Franz   Hofmeigter,   «ur   Lehre  von    der  "Wirkung    der   Salze. 
Fünfte    Mittheilung.      Untersuchungen    über     den    Quellungsrorgang. 
Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phamiak.  27,  395— 4ia 
43.  Fr.  TauBzk  und  B.  Yas,  die  physiologische  Wirkung  des  Rubidium- 
ammoniumbromids. 

*J.  y.  Labor  de,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  des 
Strontium  und  seiner  löslichen  Salze  auf  den  Organismus. 
Compt.  rend.  soo.  biolog.  42,  45^-459,  706->716.  L.  beetftHgt  die 
Unschädlichkeit  der  Salze  des  Strontiums  und  Calciums  im  Ver- 
gleich mit  denen  des  Baryums.  Hunde  von  15—20  Kgrm.  vertrugen 
1  Grm.  Strontiumchlorid  intravenös  ohne  nennenswerthe  Symptome; 
2—3  Grm.  per  os  eingeführt,  wirkten  nur  diuretisch.  2  Grm.  Strontium- 
carbonat  konnten  6  Wochen  hindurch  vom  Menschen  ohne  Schaden 
genommen  werden.  —  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  vergleicht  Verf. 
die  Wirkung  von  Strontium-  und  Kaliums  alz  en.  Nach  Ingestion 
per  08  war  Strontium  im  Urin  und  in  den  Fäoes  nachzuweisen;  auch 
in  der  Leber  und  in  den  Knochen.  Die  Strontiumsalze  scheinen 
in  gewissem  Grade  antiseptisch  zu  wirken.  Herter. 

*J.  Blake,  über  eine  physiologische  Wirkung  der  Thallium- 
salze.   Compt.  rend.  111,  57—59. 

*J.  Blake,  über  die  Beziehungen  zwischen  den  Spectren  der  Elemente 
und  ihren  biologischen  Wirkungen.  M4m.  soc.  bioL  42,  55 — 58. 
Verf.  bespricht  die  Wirkung  der  Arsensäure  und  der  Thallium- 
salze auf  Thiere  bei  intraarterieller  Injection.  Herter. 

*F.  Balzer,  Versuche  über  die  Giftigkeit  des  Wismuth.  Compt. 
rend.  soc.  biol.  41,  587 — 544. 

*£.  Voit,  über  die  Ausscheidung  des  Kupfers  aus  dem  Körper. 
Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morph,  u.  Physiol.  in  München  1839,  No.  2, 
pag.  65. 

*J.  Worosohilsky,  über  die  Wirkung  des  Urans.  Chemikerztg. 
14,  1002—1008;  Chem.  Centralbl.  1890,  2,  453. 

L.  Lapicque,  Eisenbestimmung  im  Blute.    Cap.  V. 

R.  Schneider,  Verbreitung  und  Bedeutung  des  Eisens  im 
Organismus.    Cap.  XIII. 

H.  V.  Hösslin,  Über  Eisenausscheidung  bei  Chlorose.  Cap. XVI. 

Eisen  in  der  Galle.    Cap.  IX. 

*Jac.  Bernstein-Kohan,  Wirkung  des  Wolframs  auf  den 
thierischen  Organismus.  Inaug.-Dissert  Dorpat,  KarOw.  152  pag. 

*R.  Winternitz,  über  die  Ausscheidungsgrösse  des  Queck- 
silbers bei  den  verschiedenen  Arten  seiner  Anwendung.  Archiv  f. 
Dermatol.  und  Syphilis  21,  788. 

*H.  Quincke,  zur  Kenntniss  der  Quecksilberwirkung  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1890,  No.  18,  pag.  401-403. 
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*A.  Kronfeld  und  H.  Stein,  die  Ausscheidung  des  Queck- 
silbers bei  cutaner,  subcutaner  und  interner  Verabreichung.  Wiener 
med.  Wochenschr.  1890,  No.  24—28. 

*Heinr.  Stein,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ausscheidungs- 
dauer  des  Quecksilbers.    Wiener  klin.  Wochenechr.  1890,  No.  52. 

*Merget,  Nachweis  von  Quecksilber  in  thierieohen  Flässig- 
k  e  i  t  e  n.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie  [5]  19,  444 ;  Ohem.  OentralbL 
1889,  2,  62.  Die  Probe  wii*d  mit  Salpetersäure  gekocht,  die 
Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Ammon  so  weit  abgestumpft,  dass  an 
einem  eingetauchten  Kupferstflck  keine  Gasblasen  aufsteigen,  dann 
wird  die  Flüssigkeit  in  einen  enghaltigen  Kolben  gebracht  und  das 
Quecksilber  auf  1  Mm.  dicke  Kupferfiden  sich  niederschlagen  gelassen. 
Nach  86  Std.  wird  das  Kupfer  mit  Wasser  gewaschen,  zwischen  Papier 
getrocknet  in  ein  Blatt  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  getränkten, 
im  Dunkeln  getrockneten  Papiers  eingeschlagen  und  einem  gelinden 
Druck  unterworfen.  Bei  stärkerer  Amalgamirung  tritt  sofort,  sonst 
nach  einigen  Minuten  Beaction  in  Form  Ton  dunklen  Flecken  auf  dem 
Silberpapier  ein.  Der  Nachweis  gelingt  noch  bei  einem  Gfehalt  Yon 
0,01  Mgi-m.  Hg  in  100  CC. 

44.  £.  Ludwig  und  £.  Zillner,  über  die  Localisation  des  Queck- 

silbers im  thierischen  Organismus  nach  Vergiftungen  mit 
Aetzsublimat. 

45.  L.  Böhm,  Untersuchungen  über  die  Resorption  und  Ausscheidung 

des  Quecksilbers  bei  innerlicher  Darreichung  von  Hydrargyrum 
salicylicum. 

*G.  Hattensaur,  zur  chemischen  Zusammensetzung  YonMoIinia 
coerulea  Yom  Königsberg  bei  Raibl.  Monatsh.  f.  Chemie  11, 
19—21.  Das  Gras  dieses  Standortes,  welches  auf  Hausthiere  schädlich 
wirkt,  enthält  in  seiner  Asche  PbO  (2,041»,  CuO  (0,266)  und  ZnO 
(0,265  Vo),  was  sich  daraus  erklärt,  dass  am  Königsberge  auf  Bleiglanz 
und  Galmei  gebaut  wird.  Andreasch. 

♦J.  Joly  und  B.  de  Nabias,  Über  die  physiologische  Wirkung  von 
Arsenwasserstoff.  Compt.  rend.  HO,  666 — 667.  Die  Einathmung 
von  Arsenwasserstoff  bewirkt  die  Auflosung  der  rothen  Blut- 
körperchen; sterben  die  Thiere  nicht  bald,  so  geht  der  gelöste  Blut- 
farbstoff in  den  Urin  und  in  die  serösen  Flüssigkeiten  über.  Das 
Oxyhämoglobin  wird  zum  Theil  in  Methämoglobin  verwandelt. 
Die  respiratorische  Capacität  des  Blutes  wird  herabgesetzt,  ebenso  der 
Lungengaswechsel.    Im  Blut  lässt  sich  Arsen  nachweisen. 

H  e  r  t  e  r. 

"^P.  Brouardel  und  G.  Pouchet,  Über  einige  Symptome  der  acuten 
und  chronischen  Arsenikvergiftung  und  Über  den  Modus  und  die 
Dauer  der  Arsenikausscheidung.  Bull,  de  Tacad.  de  mM.  1889, 
No.  26.    Um  die  Arsenikvergiftung  während  des  Lebens  zu  constatiren, 
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empfehlen  Verff.  die  Unterenehung  des  Harns.  Für  die  Ablagerung 
dee  Arsens  im  Körper  bildet  die  Spongiosa  der  Knochen  einen  Lieb- 
lingssitz. Man  untersuche  Bohädelknochen,  Wirbel  und  Schulterblatt, 
die  oft  noch  Arsen  enthalten,  wenn  die  Eingeweide  bereits  frei  davon 
sind.  Auch  in  die  Haare  geht  das  Arsen  über;  so  konnte  aus  100  €hrm. 
Haaren  ein  Arsenring  von  etwa  1  Mgrm.  im  Marsh^schen  Apparate 
erhalten  werden.  Andreasch. 

*Rich.  Eubeler,  zur  Pharmakodynamik  des  Antimonwasserstoffs. 
Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  27,  451 — 458. 

*Hugo  Schulz,  über  Phosphorwasserstoff.  Archiv  f.  experim. 
Pathol.  und  Pharmak.  27,  314—385. 

A.  Heffier,  das  Lecithin  in  der  Leber  und  sein  Verhalten  bei  der 
Phosphorvergiftung.    Cap.  IX. 
46.  A.  Kluge,  über  die  Wirkung  des  Phosphors   nebst  Bemerkungen 
über  die  Bildung  der  Peptone  in  den  Organen. 

*C,  Chabri^  und  L.  Lapicque,  über  die  physiologische 
Wirkung  der  selenigen  Säure.  €ompt.  rend.  110, 152—154.  Diese 
Untersuchungen  schliessen  sich  an  die  chemischen  Arbeiten  Ghabri^*s 
über  die  Selen  Verbindungen  an  [ibid.  109,  182,  568;  Bull.  soc.  chim.  50, 
133].  Derselbe  zeigte,  dass  selenige  Säure  durch  Lösungen  von 
Glucose  reducirt  wird,  wenn  dieselben  Bierhefe  enthalten. 
Selenigsäureanhydrid  verhindert  die  Fäulniss  von  Bouillon  in 
Dosen  von  2^/oo;  in  Gegenwart  kleinerer  Dosen  tritt  die  Fäulniss  ein, 
zugleich  erfolgt  die  Reduction.  Selenige  Säure,  mit  Natron  neutralisirt, 
todtet  Hunde  zu  3  Mgrm.  pro  Kgrm.;  die  Wirkung  ist  vorwiegend 
irritirend;  gelegentlich  wurde  starkes  Lungenödem  beobachtet.  Die 
Säure  oxydirt  sich  im  Organismus  nicht  wie  die  schweflige  Säure.  Die 
von  Rabuteau  beobachtete  Ablagerung  von  Krystallen  konnten  Verff. 
nicht  constatiren.  Herter. 

W.  Presch,  Verhalten  des  Schwefels  im  Organismus  und  Nach- 
weis    der     unterschwefligen     Säure    im     Menschenharn. 

Cap.  vn. 

^Ludw.  Pfeiffer,  zur  Keantniss  der  giftigen  Wirkung  der 
schwefligen  Säure  und  ihrer  Salze.  Archiv  f.  experim.  Pathol. 
und  Pharmak.  27,  261 — 296.  Es  sei  daraus  hervorgehoben,  dass  in 
den  Körper  eingebrachte  schwefligsaure  Salze  zum  weitaus  grössten 
Theiie  (06,5  7«)  im  Harne  als  Sulfate  ausgeschieden  werden,  nur  ein 
kleiner  Theil(3^7o)  verlftsst  den  Körper  als  Sulfit.  Sonst  von  pharma- 
kologischem Interesse.  Andreasch. 

*RöhmanB  und  Malach owski,  über  Entstehung  und  Therapie  des 
acuten  Jodismus.  Therap.  Monatsh.  1890,  Januar.  Kritik  der 
Versuche  von  H.  Schulz  über  die  Zerlegung  von  Jodkaliüm  durch 
Kohlensäure. 

Mftlj,  Jft'iretbericht  für  Tbierchemie.    1890.  5 
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*0.  Kohts,  über  Diphtherie.  Supplementband  zur  Zeitschr.  f.  kiin. 
Med.  17,  101—128.  Die  Arbeit  enthftlt  unter  anderen  yiele  Be- 
obachtungen über  die  Wirlcung  des  chlorsauren  Kaliums  bei 
Menschen  und  Thieren. 

♦H.  Tappeiner,  zweite  Mittheilung  über  die  Wirkungen  des  Fluor- 
natrium.    Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  37,  108—118. 

*0.  Hewelke,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Fluornatriums.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1890,  No.  22,  pag.  477. 

*0.  Loew,  Giftwirkung  des  Diamides.  Ber.  d.  d.  ehem. Gesellsch. 
28,  3203-3206. 

*F.  Com  bemale,  Notiz  über  die  physiologischen  Wirkungen  von  gas- 
förmigen Ammoniakkly stieren.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41 , 
713-716. 

47.  C.  Raimondi  und  G.  Berten i,  Untersuchungen  über  die  biologische 

und  toxische  Wirkung  der  Hydroxylaminsalze. 

Analytische  Methoden. 

48.  Leo  Liebermann,  Nachweis  gesundheitsschädlicher  minera- 

lischer Verunreinigungen   im  Wein. 

49.  P.  Argutiusky,   über   die   Kjeldahl- Wilfarth'sche   Methode   der 

Stickstoffbestimmung  unter  Berücksichtigung  ihrer  Anwendung 
zu  Stoffwechseluutersuchungen. 

*B.  Proskauer  und  M.  Zülzer,  über  die  Anwendbarkeit  der 
KjeldahTschen  Methode  und  ihrer  Modificationen  bei  hygi- 
enischen Untersuchungen.    Zeitschr.  f.  Hygiene  7,  186—222. 

*G.  Lunge,  das  G  asvolumeter,  ein  Apparat  zur  Ersparung  aller 
Reductionsrechnungen  bei  Ablesungen  von  GasTolumen.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  28,  440—449. 

*£d.  Donath,  über  eine  neue  allgemeine  Reaction  auf  Stick- 
stoff in  organischen  Substanzen.  Monatsh.  f.  Chemie  11, 
15 — 18.  Beim  Erhitzen  stickstoflThaltiger  Körper  mit  Kalilauge  und 
Permanganat  wird  salpetrige  Säure  gebildet. 

*J.  Oser,  über  Elementaranalyse  auf  electrothermischem 
Wege.    Monatsh.  f.  Chemie  11,  486—500. 

*J.  Messinger,  zur  Kohlenstoffbestimmung  organischer 
Substanzen  auf  nassem  Wege.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28, 
2756—2760. 

*L.  Spiegel,  zur  Salp  et  er  säurebestimm  ung  nach  Schulze- 
Tiemann.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  Id61*~ld68. 

*0.  Loew,  Bildung  von  Salpetrigsäure  und  Ammoniak  aus  freiem 
Stickstoff.    Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  1448—1447. 

*J.  Thresh,  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  in  Wasser 
gelösten  Sauerstoffs.  Chem.  Soc.  1890,  1,  186—195.  Berliner 
Berichte  28,  Referatb.  470. 
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*G.  Leohartiet,    über    die    Vera»oli«ng   der   Tegetubilischen 

Substanzen.    Conipt.  rend.  1<M^,  727—781. 
*£.     Nickel,     die     Fsrbenreactionen     der    Koiilenstoffyer- 

b  in  dun  gen.    Berlin  1890,  2.  Aufl.,  H.  Peters.    134  pag. 
*A.   Seyda,    Über    Nachweis    und    quantitatire    Bestimmung 

organischer  and  anorganischer  Gifte  in   Leichentheilen. 

Chem.-Ztg.  1890,  No.  3  ff. 
*£.  Waymouth   Reid,   Osmose- Experimente    mit    lebenden   und 

todten  Membranen.    Joum.  of  physiol.  11,  312 — 351. 


31.  G.  Bruhns:  lieber  Adenin  und  Hypoxanthin ^).  Verf. 
gibt  zunächst  die  zweckmässigste  Darstellungsweise  des  Adenins  aus  dem 
bei  der  Caffeinbereitung  abfallenden  Theeextracte.  Die  Abscheidung  des 
Adenins  aus  dem  erhaltenen  Gemenge  von  Adenin  und  Hypoxanthin  erfolgt 
am  besten  durch  Fällung  der  Salzsäuren  Lösung  mittelst  pikrinsauren 
Natriums,  wodurch  sich  pikrinsaures  Adenin,  C5H5N5  .  C6H2(N08)80H 
-J-H2O,  in  zarten  sehr  hellgelben  Nadeln  ausscheidet;  dasselbe  verliert 
bei  100^  sein  Krystallwasser.  Diese  Form  eignet  sich  auch  für  die 
quantitative  Bestimmung,  nur  rauss  man,  um  vollständig  genaue 
Resultate  zu  erhalten,  für  je  100  CC.  Filtrat  der  Pikrinsänrefällung 
2,4  Mgrm.  Adenin  zu  dem  aus  dem  Pikrinsäureniederschlage  geftindenen 
Werth  hinzuaddiren.  Das  Filtrat  wird  mit  Ammoniak  übersättigt,  mit 
Silbemitrat  ausgeföllt,  der  schwach  gelb  gefärbte  Niederschlag  mit 
heissem  Wasser  bis  zur  Farblosigkeit  des  Piltrates  ausgewaschen  und 
2—3  Std.  bei  120®  getrocknet.  Er  besteht  dann  aus  der  Verbindung 
2C5H2Ag2N40-j-H20,  aus  der  sich  die  Menge  des  Hypoxanthins  be- 
rechnen lässt.  Die  Resultate  fallen  etwas  zu  hoch  aus  und  können 
durch  Subtraction  von  3  Mgrm.  Hypoxanthin  corrigirt  werden.  —  Die 
umfangreiche  Abhandlung  beschreibt  dann  noch:  Hypoxanthin-  und 
Adeninsilber,  Hypoxanthin-  und  Adeninsilbemitrat,  Hypoxanthin-  und 
Adeninsilberpikrat,  eine  Doppelverbindung  von  Adenin  und  Hypoxanthin 
als  kreideartigen,  amorphen  Körper,  ferner  Verbindungen  beider  Basen 
mit  Quecksilberchlorid,  dann  das  Adeninquecksilberpikrat  und  Adenin- 
quecksilbercyanid,  sowie  eine  Jodwismuthverbindung  derselben  Base. 
Andreasch. 

^)  Zeischr.  f.  physiol.  Chemie  14,  533 — 575;  im  Auszuge  Her.  d.  d.  ehem. 
G«sell8ch.  2S,  225—229. 

5* 
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32.  Combemale  und  Dubiquet:  lieber  die  physiologischen 

Wirkungen  von  Kaliumferrocyanid  ^).  Das  Kalimnferrocyanid  wirkt 
nicht  giftig  auf  Thiere,  selbst  in  Dosen  von  2  Grm.  pro  Kgnn. 
Bei  Hunden  reizt  es  den  Darmcanal;  dieselben  erbrechen,  wenn 
sie  mehr  als  80  Ogrm.  pro  £gnu.  erhalten.  Bei  Thieren,  die  nicht 
erbrechen,  z.B.  bei  Meerschweinchen,  zeigt  sich  auch  bei  kleinen 
Dosen  eine  deutliche  diuretische  Wirkung.  Dieselbe  erklären  Verff. 
durch  die  Abspaltung  von  Kalium  bei  der  im  Körper  stattfindenden 
Oxydation  zu  Kalium ferricyanid.  Das  ganze  eingeführte  Ferro- 
cyanid  tritt  im  oxydirten  Zustand  durch  den  Urin  aus,  wenn  die 
Dose  nicht  45  Cgrm.  pro  Kgrm.  übersteigt.  Bestimmte  Wirkungen  auf 
Temperatur,  Circulation,  Kespiration,  Nervensystem  kommen  dem  Ferro- 
cyanid  nicht  zu.  ,  Herter. 

38.  George  StIIIIngfleet  Johnson:  Ueber  Kreatinine ^). 

I.  Ueber  das  Kreatinin  des  Urins,  verschieden  von  dem 
aus  Fleisch-Kreatin. erhältlichen.  Verf.  föllt  nach  dem  Vor- 
gang von  Maly  [J.  Th.  1,  43]  das  Kreatinin  des  menschlichen  Urins 
mittelt  Quecksilberchlorid.  Normaler  Urin,  frei  von  Eiweiss  und 
Zucker,  wird  mit  Vso  Volum  kaltgesättigter  Lösung  von  Natrium- 
acetat  und  mit  Vs  bis  V«  Volum  kaltgesättigter  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid versetzt,  sofort  filtrirt,  um  einen  flockigen  Niederschlag 
abzutrennen  ^).  Beim  Stehen  (48  Std.)  scheidet  sich  ein  zweiter  Nieder- 
schlag in  feinen  Kugeln  ab,  Kreatininqnecksilberchlorid.  Das  Filtrat 
reducirt  nicht  mehr  alkalische  Kupfer-  oder  Kaliumpikratlösung  ^) ;  die 
reducirende  Wirkung  des  normalen  Harns  (entsprechend  1,5—1,75  Gmu 
Glucose  in  24  Std.)  beruht  auf  der  Anwesenheit  von  Kreatinin  (zu  ^/4) 
und  Harnsäure  (zu  ^Ja).    Das  kugelige  Quecksilbersalz,  nach  Waschen 

^)  Des  effeto  physiologiques  du  ferrooyanure  de  potaasiuai.  Compt.  rend 
800.  biolog.  42,  169—172.  —  *)  Od  Kreatinins.  Proc.  roy.  soc.  48,  498—534; 
auch  ibid.  42,  365—870.  —  *)  Dieser  Niederschlag,  welcher  eine  auch  durch 
Bleiacetat  fällbare  Substanz  einschliesst,  enthält  nach  Green e  [Brit.  med. 
Jonm.,  May  10,  1^9]  12,58  ^/o  BtickstofT.  Green  e  beBtimmte  die  Menge 
desselben,  um  danach  die  Hamstoffbeetimmung  mit  Hypobromit  zu  corrigiren. 
Der  Urin  des  Yerf.'s  lieferte  täglich  4,98 — ^9,23  Grm.  dieses  Niederschlages.  — 
*)  Yergl.  C.  D.  Braun,  Zeitschr.  £.  anal.  Chemie  1865;  George  Johnson, 
Medical  lectures  and  essays;  Robert  Kirk,  Lanoet,  16  June  1883;  George 
Stillingfleet  Johnson,  Brit  med.  Journ.,  17  Maroh  1888. 
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mit  kaltem  Wasser  mit  SehwefelwassofstofiF  zerlegt,  mit  Thierkohle 
gereinigt  and  wie  oben  wieder  ge&llt,  entspricht  in  seiner  Zusammen- 
setzung der  Formel  4(C4H6HgN:iO  .  HCl)dHgClt .  2H80.  Im  Mittel 
Würden  6,4  Grm.  des  Salzes  pro  Liter  Unn  erhalten,  omsiMnehr,  je 
stärker  die  redncirende  Wirkung  des  Urins  war.  Verf.  schied  dnrch- 
schnittlich  1,77  Grm.  Kreatinin  t&glich  ans.  Er  besehreibt  die  Eigen- 
schaften des  nach  Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Thierkohle 
ans  dem  Quecksilbersalz  erhaltenen  Chlorids  C4H7NAO.HOI  and  der 
Piatindoppelrerbindang  2(C4H7NsO .  HCl)PtOU  (wasserfrei  aas  alcoholi- 
scher  Lösung,  mit  2  Molekülen  Krystallwasser,  5,34  ^/o,  aus  wässriger). 
Durch  Zersetzung  des  Chlorids  mit  reinem  Bleihydroxid  (am  besten  ans 
Bleiacetat  und  Ammoniak)  wird  die  freie  Base  gewonnen,  deren  Lösung, 
ohne  Anwendung  von  Wärme  eingedampft,  grosse  nadelförmige  Krystalle 
von  „verwitterndem  Kreatinin* ^  C4H7N8O.2HSO,  liefert,  welche  in 
trockener  Luft  schnell  ihr  Krjstallwasser  verlieren.  Geschi^t  das 
Eindampfen  bei  60^,  so  scheidet  sich  tafelförmiges  wasserfreies  Krea- 
tinin J  aus,  welches  beim  Eindampfen  seiner  Lösungen  in  der  Kälte 
wieder  verwitterndes  Kreatinin  lief^.  Wird  dieses  Kreatinin  aber  in 
kochendem  Wasser  gelöst,  so  wird  es  in  tafelförmiges  Kreatinin  a  ver- 
wandelt, welches  auch  beim  Eindampfen  in  der  Kälte  wasserfreie  Krystalle 
liefert.  Die  drei  Modificationen  können  ineinander  übergefbhrt 
werden.  Verf.  beschreibt  die  Eigenschaften  derselben  und  des  Gold- 
satzes C4H7NSO.  HCl.  AuCls.  Das  Kreatinin  des  Urins  ist  etwas  lös- 
licher in  Wasser  und  viel  löslicher  in  absolutem  Alcohol,  als  das  nach 
Liebig  aus  Kreatin  dargestellte.  IL  lieber  die  durch  Dehydration 
von  Kreatin  aus  dem  Urin  dargestellten  Kreatinine.  Verf. 
stellte  aus  dem  Kreatinin  des  Urins  durch  Kochen  mit  1000  Theilen 
Wasser  Kreatin  dar  und  führte  letzteres  nach  Liebig  durch  Behand- 
lung mit  trocknem  Chlorwasserstoff  bei  100^  in  Kreatininhydrochlorid 
über.  Das  so  dargestellte  Hydrochlorid  enthält  stets  1  Molekül  Krystall- 
wasser  (11,04  ^/o),  während  das  natürliche  Kreatinin  ein  wasserfreies 
Salz  liefert.  Verf.  beschreibt  die  aus  diesem  Hydrochlorid  darstellbaren 
Kreatinine  und  macht  Angaben  über  ihre  Zusammensetzung,  ihre  Lös- 
lichkeitsverhältnisse  und  ihr  Beductionsvermögen,  sowie  über  das  eines 
Kreatinin  aus  Ochsenfleiscb  -  Kreatin.  In  einem  Anhang  beschreibt 
W.  N.  Hartley  die  in  den  Lösungen  der  verschiedenen  Kreatinine 
eintretenden   Licht-Absorptionen.  Herter. 
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34.  P.  Marfori:  Ueber  die  Umwandlungen  einiger  Säuren 
der  Oxaieäurereihe  im  menschlichen  Organismus  ^).  Die  Versuche 
stellte  M.  an  sich  selbst  nach  Einnahme  einer  bestimmten  Menge  Yon 
Oxalsäure  oder  oxalsanrom  Natron  an.  Nachdem  M.  sich  überzeugt 
hatte,  dass  die  Excremente  keine  Oxalsäure  enthalten  und  mit  dem  Harn 
nach  zwei  Bestimmungen  0,01625  und  0,02  Grm.  krystallisirte  Oxal- 
säure in  24  Std.  ausgeschieden  werden,  ermittelte  er  die  Menge  der 
Säure,  welche  nach  deren  Einnahme  im  Harne  und  in  den  Excrementen 
erscheint.  Zur  Bestimmung  der  Oxalsäure  im  Harne  benützte  er  die 
Neubau  er  ^sche,  von  ihm  etwas  modificirte  Methode.  Die  Excremente 
werden  zur  Bestimmung  der  Oxalsäuremenge  mit  Wasser  und  einer 
grossen  Quantität  Salzsäure  versetzt  und  durch  2  Std.  erwärmt,  nach 
dem  Erkalten  mit  Hülfe  der  Bunsen' sehen  Pumpe  filtrirt  und  der 
Bückstand  auf  dem  Filter  mit  Wasser  und  Salzsäure  so  lange  gewaschen, 
bis  die  durchgehende  Flüssigkeit  beim  Versetzen  mit  Ammoniak  und 
Chlorcalcium  einen  in  Essigsäure  vollkommen  loslichen  Niederschlag 
zeigte.  Die  filtrirte  und  eingeengte  Flüssigkeit  wird  mit  Thierkohle  so 
weit  entfärbt,  bis  dieselbe  das  Aussehen  des  Harnes  hat,  nachher  von 
der  Kohle  befreit,  mit  Ammoniak  deutlich  alkalisch  gemacht  und  mit 
Chlorcalcium  versetzt.  Der  Niederschlag  löst  sich  grösstentheils  in  Essig- 
säure auf.  Der  binnen  24  Std.  sich  absetzende  Niederschlag  wird  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  zuerst  mit  Wasser  gewaschen  und  nachher 
in  Salzsäure  aufgelöst,  die  nun  erhaltene  Lösung  in  der  Wärme  mit 
Ammoniak  bis  zur  alkalischen  Beaction  und  nachher  mit  Essigsäure 
versetzt.  Der  neu  entstandene  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt, bei  100®  getrocknet  und  nachher  eingeäschert.  Das  in  der 
Asche  enthaltene  phosphorsaure  Eisen  wird  durch  Auflösen  in  wenig 
Salzsäure  und  Fällen  mit  essigsaurem  Natron  entfernt.  Schliesslich 
wird  zu  der  abfiltrirten  und  mit  Ammoniak  alkalisch  gemachten  Flüssig- 
keit Oxalsäure  hinzugefügt,  und  der  gebildete  Oxalsäure  Kalk  wie  ge- 
wöhnlich bestimmt.  Die  vorgenommene  Controllprobe  mit  Hinzufügen 
von  0,0742  (rrm.  krystallisirter  Oxalsäure  zu  den  normalen  Excrementen 
ergab  nur  einen  Verlust  von  0,0063  Grm.  Die  Versuche  zeigten,  dass 
sowohl  im  Harne  wie  auch  in  den  Excrementen  nur  eine  kleine  Menge 

0  Sülle  trasfonnazioDi  di  aoulni  acidi  della  serie  ossalica  nelV  organismo 
deir  uomo.    Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  1890,  12,  250. 
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der  eingenommenen  Oxalsäure  gefnnden  wird.  Bei  Einnahme  von  oxal- 
saurem  Natron  findet  man  ebenfalls  sehr  wenig  Oxalsäure  im  Harne 
und  nur  Spuren  davon  in  den  Excrementen.  Die  Vermuthung,  dass 
die  Oxalsäure  im  Organismus  sich  vielleicht  in  Oxalnrsäure  umwandle, 
fand  M.  durch  die  Versuche,  letztere  nachzuweisen,  nicht  bestätigt.  Die 
Versuche  von  M.  über  die  Umwandlung  der  Oxalsäure  im  menschlichen 
Organismus  stimmen  mit  jenen  von  Piotrowski ')  und  Buchheim*^) 
überein,  nur  findet  er,  dass  das  Oxalsäure  Natron  in  grösserer  Menge 
oxydirt  wird,  als  die  freie  Oxalsäure.  M.  fand  endlich  eine  Abnahme 
der  sauren  Reaction  des  Harnes  nach  Einführung  von  Oxalsäure,  daher 
muss  diese  im  Organismus  zu  Kohlensäure  oxydirt  werden,  welche  sich 
dann  mit  den  Alkalien  verbindet.  v.  Vintschgau. 

85.  Jac.  Jansen:  Ueber  das  physiologische  und  chemische 
Verhalten  des  Formphenetidid  und  des  Formanisidid  im  Organis- 
mus^). J.  berichtet  zunächst  über  die  physiologischen  Wirkungen  von 
Formphenetidid  (dem  Phenacetin entsprechend , Ce H4 OCa Hs  .  NHCHO) 
und  Formanisidid  (dem  Metacetin  entsprechend,  C«H4  .  OCH3  .  NHCHO) 
an  Menschen  und  Thieren.  Dieselben  waren  jedoch  viel  ungünstiger  als 
die  der  entsprechenden  Essigsäurederivate,  so  dass  von  einer  klinischen  Ver- 
wendung abgesehen  werden  musste.  Weitere  Versuche  hatten  den  Zweck, 
die  nach  Verfutterung  von  Formphenetidid  im  Harn  auftretenden  Stoff- 
wechselproducte  zu  isoliren.  Aehnliche  Untersuchungen  mit  den  Acetyl- 
producten  liegen  bereits  von  Fr.  Müller  und  K.  A.  H.  Mörner  [J.  Th. 
17,  87;  18,  149;  19,  80]  vor.  Es  wurde  der  Harn  von  Kaninchen 
benutzt;  derselbe  gab  die  gleichen  Reactionen,  welche  Fr.  Müller  in 
dem  menschlichen  Harn  nach  Phenacetingebrauch  nachwies.  Salpetrige 
Säure  lieferte  eine  Diazoverbindung,  die  mit  a-Naphtol  und  Phenol  in 
alkalischer  Losung  eine  rothe  bezw.  gelbe  Färbung,  in  saurer  Lösung 
eine  violette  resp,  rothe  Farbe  gibt.  Nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure 
gab  der  Harn  mit  Chromsäure  und  Phenol  starke  Indophenolreaction. 
Die  gepaarten  Schwefelsäuren  waren  nur  um  weniges  vermehrt,  dagegen 
zeigte  der  Harn  schwache  Linksdrehung,  was  auf  das  Vorhandensein  von 
Glycuronsäure  schliessen  lässt.     Versuche  zur  Isolirung  der  die  obigen 

^)  De  quorundam  acid.  erg.  in  organismo  umano  mutationibus.  Dorpat 
1856.  —  0  Archiv  f.  phyBiol.  Heilkunde  1,  122.  Stuttgart  1887.  —  »)  Inaug.- 
Dissert.  Bonn  1890.    C.  Georg  i.    27  pag. 
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Keactionen  gebenden  Körper  waren  erfolglos,  es  Hess  sich  nnr  so  Yiel 
constatiren,  dass  weder  unverändertes  Formphenetidid  noch  Phenetidui 
im  Harn  zugegen  war.  Ein  gleiches  Verhalten  gab  der  Harn  nach 
Einverleibung  von  Formanisidid.  Andreasch. 

36.  M.  Jaffe:  lieber  das  Verhalten  des  Santonins  im 
thierischen  StoffWechseM).  DasSantonin,  CisHisOs,  ist  dasLacton 
der  Santoninsäure  und  gehört  zu  den  Derivaten  des  Hexahydronaphtalins. 
Bei  seiner  VerfQtterung  tritt  im  Harne  bekanntlich  ein  eigenthümlicher 
Farbstoff  auf,  den  zu  isoliren  Verf.  nicht  gelang.  Dagegen  wurde  ein 
anderes  Product,  das  Santogenin,  aus  dem  Harne  abgeschieden,  das 
in  einer  Menge  von  5—6%  des  verfütterten  Santonins  sich  bildet.  — 
Grosse  Hunde  erhielten  bei  Pleischfütterung  längere  Zeit  1—2  Grm. 
Santonin  in  Gelatinekapsel,  welche  meist  wochenlang  ohne  besondere 
Störungen  ertragen  wurden.  Die  Urine  wurden  auf  dem  Waeserbade 
eingedampft,  mit  Alcohol  ausgezogen,  der  Alcoholrückstand  mit  Wasser 
und  verdünnter  Schwefelsäure  aufgenommen  und  mit  oft  erneuten 
Portionen  Aether  geschüttelt.  Aus  den  Auszügen  schied  sich  beim 
Abdestilliren  ein  Theil  der  Substanz  in  farblosen  krystallinischen  Massen 
aus;  zur  Gewinnung  des  Bestes  wurden  die  Mutterlaugen  der  Krystalle 
mit  concentrirter  Sodalösung  geschüttelt  und  die  so  gereinigte  Aether- 
lösung  verdampft,  wodurch  wenig  gefärbtes  Santogenin  erhalten  wurde. 
Das  Hohproduct  wird  so  lange  aus  Alcohol  umkrvstallisirt,  bis  es  sich 
mit  alcoholischer  Lange  nicht  mehr  röthet  (fi-ei  von  Santonin  ist). 
Die  Verbindung  ist  schwer  löslich  selbst  in  kochendem  Alcohol  und  in 
Chloroform,  fast  unlöslich  in  Aether;  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
Wasser  werden  kleine  Antheile  gelöst,  die  beim  Erkalten  wiedw  aus- 
fallen. In  heissem  Eisessig  ist  die  neutral  reagirende  Verbindung  leicht 
löslich.  Schmelzpunkt  250  ^.  Die  Lösungen  drehen  stark  links,  od  == 
—  115.  Die  Analysen  führten  zur  Formel  CsoHseOg.  Durch  Behand- 
lung mit  Laugen  geht  das  Santogenin  unter  Wasseraufnahme  in  die 
zweibasische  Santogeninsäure  über,  als  deren  Anhydrid  es  erscheint 
Verf.  beschreibt  noch  weitere  Versuche,  welche  zur  Aufklärung  der 
Constitution  des  Santogenins  unternommen  worden  sind,  so  die  Zer- 
setzung durch  kochendes  Barytwasser,  das  Verhalten  bei  der  Oxydation 
und   Reduction.     Durch  Natriumamalgam   wird    ein  Product   CisHaoO« 

')  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  17,  Supplementband  7—26. 
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(oder  C15H89O4?)  gebildet,  das  dem  BednctionsdehTate  des  Santonins 
selbst  sehr  ähnlich  ist.  üeberfaanpt  zeigt  das  Santogenin  grosse  Aehn- 
lichkeit   mit   dem   Santonin   und   hält  Verf.    eine   der  beiden  Formeln 

(Ci5Hi803)20s    oder    CsoHaiO»  =Ci6Hi703  | 

I  O3   für  den  wahrschein- 

CiöHitOs  I 
liebsten  Aasdmck,  so  dass  das  Santogeniii  als  ein  TrioxyderiTat  eines 
Polymeren  Santonins  aufzufassen  wäre.  Die  Resultate  der  Molekular- 
gewichtsbestimmung nach  Raoult  ergeben  das  halbe  Molekulargewicht 
der  obigen  Formel,  so  dass  vielleicht  eine  molekulare  Verbindung  von 
Mono-  und  Dioxysantonin :  C15H18O4  +C15H18O5  =  CsoHsßOs  vorliegt. 

Andreasch. 

37.  J.  Sieb  er:  Ueber  das  Dttthylendiamin ').  38.  A.  W.  v.  Hof  mann:  Zur 
Geschichte  der  Aetbylenbasen.  Ueber  die  Eigenschaften  des  Dlithylendiamlns '). 
39.  W.  Majert  und  A.  Schmidt:  Ueber  das  Pfperazin  (Hofmann's  DIIHiy- 
iMdiamin,  Ladenburg's  AtMiylenimin,  Schreiner's  Sptrmin)').  ad  37.  8. 
hat  auf  Veranlassung  von  Ladenburg  durch  Einwirkung  von  Aethylen- 
biomid  auf  Aethylendiamin  das  Piperazin  dargestellt,  das  in  Form  seines 
Chlorhydrates,  Platindoppelsalzes ,  Quecksilberdoppelsalzes  und  Pikrates 
analysirt  wurde.  Verf.  hält  das  Piperazin  oder  Diäihylendiamin  C2H4(NH)2C«H4 
für  Terschieden  Yon  dem  Aethylenimin  und  dem  Spermin.  —  ad  38.  H.  hat 
das  aus  Aethylenchlorid  und  Ammoniak  dargestellte,  schOn  krystallisirende 
Diäthylendiamin  ebenfalls  mit  dem  im  Handel  vorkommenden  Piperasidin 
(oder  Piperazin?)  Torglichen  und  die  Identität  beider  Basen  constatirt.  H. 
hält  das  Spermin  und  Aethylenimin  für  verschieden  von  den  obigen  Basen.  — 
ad  39.  Durch  einen  Vortrag  von  Prof.  Poehl  beim  X.  medicinischen  Con- 
gress,  in  welchem  behauptet  wurde,  dass  das  wirksame  Princip  bei  den 
physiologischen  Versuchen  von  Brown-S4quard,  Tarohanow  u.  A.  die 
Sohreiner^Bohe  Base  sei,  wurde  die  Aufmerksamkeit  von  Keuem  auf  diesen 
Körper  gelenkt.  Da  nach  den  Versuchen  von  Ladenburg  [J.  Th.  18,  26] 
an  der  Identit&t  des  Aethylenimins  mit  dem  Sohreiner^sohen  Spermin 
kaum  zu  zweifeln  war,  so  nahm  die  chemische  Fabrik  auf  Actien  Veran- 
lassung, dieses  synthetische  Spermin  zu  physiologischen  Versuchen  darzu- 
steUen,  und  swar  nach  einem  neuen  von  Majert  au^efundenen  (und  noch 
geheim  gehaltenen)  Verfahren.  Dieses  so  erhaltene  Produot  ist  mit  dem 
L ade nbur gesehen  Piperazin  identisch,  wie  ein  genauerer  Vergleich  zeigt, 
wenngleich  Ladenbarg  seine  Base  nicht  in  krystallisirtem  Zustande  in  den 
Händen  gehabt  hat.  —  Mit  Hamsänre  bildet  Piperazin  immer  nur  das  neutrale 
Salz  der  Zusammensetzung  C4HfHio .  C0H4N4O8,   das   in   50   Theilen  Wasser 

0  Ber.  d.  d.  ehem.  OeseUsch.  8S,  836-^927.  -  «)  Daselbst  2S,  3297— i 
—  »)  Daselbst  28,  371ft-3723. 
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löslich  ist.  Die  Base  wirkt  weder  fttzend  noch  toxisch,  dagegen  scheint  sie 
heim  Menschen  eine  belebende  Wirkung  auf  das  Keryensystem  hervorzu- 
bringen. —  In  einer  folgenden  Abhandlung  [Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsclu  28, 
3723]  schliesst  sich  A.  W.  v.  Hof  mann  den  Ausführungen  der  Verff.  an, 
sowie  auch  Ladenburg  [Ueber  das  Diäthylendiimin  (Piperazin),  Ber.  d.  d. 
ehem.  G eselisch.  28,  3740]  die  Identität  der  Basen  für  sehr  wahrscheinlich 
hält.  Andreas  eh. 

40.  A.  Angel i:  lieber  Dimethyläthylendiamin,  eine  neue  mit 
dem  Putrescin  isomere  Substanz  ^).  in  einem  mit  Mckflusskühier 
versehenen  Apparat  werden  1  Grm.  Diacetyldioxim  und  70  Grm. 
absoluter  Alcohol  eingeführt,  nach  und  nach  Natrium  in  kleinen  Stücken 
zugesetzt  und  die  Flüssigkeit  gegen  Ende  der  Beaction  am  Wasserbade 
erwärmt,  um  das  ganze  Metall  zu  lösen.  Nach  vollendeter  Reaction 
wird  etwas  Wasser  hinzugefügt  und  in  einem  Dampfstrom  destillirt. 
Das  Destillat  von  stark  alkalischer  Beaction  wird  mit  Salzsäure  ange- 
säuert und  im  Wasserbade  abgedampft.  Es  bleibt  eine  syrupöse,  gelblich 
gefärbte  Masse  zurück,  welche  nach  dem  Erkalten  krystallisirt.  Dieser 
Rückstand  wird  mit  einem  Ueberschuss  von  Kali  destillirt  und  neuer- 
dings in  das  Salzsäuresalz  überführt.  Die  freie  Basis  und  ihre  Derivate 
wurden  nicht  untersucht,  dagegen  aber  das  Chloraurat  und  das  Oxalat 
dargestellt.  Die  Elementaranalyse  dieser  beiden  Salze  führte  zu  fol- 
genden Formeln  far  das  Chloraurat  C4H12N2  .  2HC1 .  2AuCl3,  fQr  das 
Oxalat  C4Hi2N2(COOH)2,  wonach  die  neue  Basis  die  Fomel  C4H12N2 
hätte;  dieselbe  würde  sich  aus  dem  Diacetyldioxim  nach  folgender 
Gleichung  bilden: 

CHs  .  CN  .  OH  CH.S  .  CH .  NH9 

t  +4H2=  I  +2H2O. 

CHs  .  CN  .  OH  CHs  .  CH .  NHt 

Es  wäre  daher  Dimethyläthylendiamin  isomer  mit  dem  Tetra- 
metbylendiamin  oder  Putrescin.  v.  Vintschgau. 

41.  F.  Marino-Zuco:  Ueber  ein  neues  AlkaloTd  aus  dem  Clirysanthenium'). 
In  Fortsetzung  seiner  J.  Th.  19,  87  angeführten  Untersuchungen  theilt  nun 
M.  mit,  dasB  ihm  die  Darstellung  eines  Glycosides  gelang,  das  in  sehr  kleinen 
glftnzenden  Nadeln  krystallisirt,  die  im  Wasser  nicht,  im  Alcohol  sehr  wenig 
löslich   sind.    Die   Krystalle   sind   in   kalter  wenig,   in  warmer  conoentrirter 


^)  8opra  la  dimetiletilendiammina  un  nuovo  isomero  della  putrescina. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmaool.  1890,  12,  121.  —  ^)  Rend.  della  R.  Accad.  dei 
Lincei  1890,  6,  471,  I.  Sem.    Sopra  un  nuovo  alcaloide  estratto  dal  Crisantemo. 
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EBsigstnre  leichter  Itelioh  und  krystallinren  ans  letzterer  beim  Erkalten  wieder 
herauB.  Das  Glyeosid  ist  in  Aether,  Chloroform,  Benzin  und  Schwefelkohlen- 
stoff unlöslich.  Mit  kalter  conoentrirter  Salzsfture  behandelt,  erfährt  das 
Qlycosid  keine  Veränderung,  in  warmer  dagegen  lost  es  sich  vollständig  aui^ 
und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  schwach  gelbliche  Färbung  an,  nach  einigen 
Minuten  bildet  sich  ein  flockiger,  goldgelber  Niederschlag  und  in  der  Ton 
diesem  abfiltrirten  Flflssigkeit  Itet  sich  mit  dem  Fe hling^ sehen  Reagens 
die  Glycose  nachweisen.  Das  Zersetzungsproduct  ist  in  Alcohol  sehr  leicht 
löslich,  aus  welchem  es  durch  Wasser  herausgefällt  werden  kann;  dasselbe  ist 
in  Alkalien  und  kohlensauren  Alkalien  löslich,  aus  welchen  es  durch  Säuren 
gefällt  werden  kann.  Da  die  Glycosidmenge  sehr  gering  ist,  so  konnte  M. 
keine  weitere  Untersuchung  Tornehmen.  Ausserdem  konnte  M.  ein  Alkaloid 
gewinnen,  welches  mit  Goldchlorid  eine  krystallinisohe  im  warmen  Wasser 
lösliche  Verbindung  von  derFormel  Ci4H«>0»NiAutCl»  bildet.  Das  neue  Alkaloid 
wurde  Chrysanthemin  genannt;  seine  Salzsäureyerbindung  hat  die  Formel 
CuHsoOsNaCli.  v.  Vintschgau. 

42.  Ludwig    Töth:    Zur    Erklärung    der    chronischen 

Morphium  Vergiftung  ^).  Marme^)  behauptet,  dass  sich  Morphin  im 
Organismus  in  Oxydimorphin  verwandelt,  welches  bei  chronischer  Ver- 
giftung die  sogen.  Abstinenzerscheinungen  hervorruft;  er  gibt  an,  dass. 
im  Harn  von  Morphinisten,  Oxydimorphin  nachzuweisen  sei.  Donath 
[J.  Th.  16,  85]  behauptet  hingegen,  im  Harn  von  Morphinisten  kein 
Oxydimorphin  gefunden  zu  haben,  woraus  hervorgeht,  dass  das  Morphin 
im  Organismus  vollständig  verschwindet  und  nicht  in  ein  anderes 
Alkaloid  übergeführt  wird.  Verf.  studirte  in  eingehender  Weise  die 
durch  Marme  behaupteten  Abstinenzerscheinungen,  welche  das  Oxydi- 
morphin zu  Stande  bringen  soll  und  kam  dabei  zu  folgendem  Resultate. 
Oxydimorphin,  d.  h.  dessen  schwefelsaures  und  salzsaures  Salz,  durch 
den  Magen  eingeführt,  oder  subcutan  applicirt,  ist  wirkungslos.  Oxydi- 
morphin, in  den  Kreislauf  des  Blutes  (in  die  Venen)  gebracht,  erzeugt 
je  nach  der  Menge,  mehr  weniger  vorübergehende  Symptome  oder 
führt  selbst  den  Tod  durch  Ersticken  herbei,  ohne  aber  zu  betäuben. 
Um  diese  Wirkung  zu  erklären,  versetzte  Verf.  Blut  mit  Oxydimorphin, 
wodurch  die  Farbe  heller  wurde,  doch  zeigte  das  Blutspectrum  keine 
Veränderung,  nur  ist  in  solchem  Blute,  bei  Behandlung  mit  reducirenden 
Mitteln,  das  Spectrum  von  Hämoglobin  eher  wahrzunehmen  als  in  Blut, 
welches  mit  Oxydimorphin  nicht  versetzt  wurde.    Die  salzsaure  Lösung 

0   Orvosi    hetilap,    Budapest    1890,    pag.   218.    —     0   Deutsche    med. 
Wochenschr.  1888,  No.  14. 
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Ton  Oxydimorphin  verändert  die  Zellenkeme  des  Blntes,  doch  sind  dieee 
Erscheinungen  auf  die  Salzsäure  des  Präparates  zurückzufahren ;  Oxydi- 
morphin scheidet  sich  nämlich  bei  Bertihmng  mit  Blut  aus  der  Lösung 
aus  und  löst  sich  im  Blute  nicht  auf;  diese  Erscheinung  fOhrt  Terf. 
auf  die  Frage,  ob  die  Erstickungserscheinungen  nicht  etwa  —  wenn 
auch  nur  zum  Theil  —  auf  mechanischer  Wirkung  bemhen,  was  dureh 
die  Section  und  die  mikroscopische  Untersuchung  erwiesen  wurde. 
Wurde  Oxydimorphin  in  die  Venen  eingeführt,  so  zeigte  sich  dasselbe 
in  Krystallform  im  rechten  Ventrikel  in  solcher  Menge  angehäuft,  dass 
die  Klappen  und  Bänder  der  Klappen  dmnit  ganz  überzogen  waren  und 
hio-durch  das  Eindringen  des  Blutes  in  die  Lunge  unmöglich  wurde, 
ebenso  konnten  in  den  Oapillaren  der  Lunge  Ox>'dimorphinkrystalle 
beobachtet  werden.  Die  Versuche  führten  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Ansicht  M  arme 's,  die  sogen.  Abstinenzerscheinungen  werden  durch  die 
Bildung  von  Oxydimorphin  hervorgerufen,  nicht  annehmbar  sei,  da  sich 
Oxydimorphin  in  Gewebeflüssigkeit  resp.  Blut  nicht  löst  und  da  es 
nach  Morphingenuss  im  Organismus  nicht  nachzuweisen  ist.  Der  Tod 
-wird  dadurch  herrorgerufen,  dass  die  Capillaren  der  Lunge  mit  Oxydi- 
morphinkrystallen  verstopft  werden,  in  Folge  dessen  der  Gaswechsel 
des  Blutes  gehemmt  wird,  desgleichen  wird  der  Tod  herbeigeführt  durch 
das  auftretende  Lungenödem,  doch  ist  es  auch  möglich,  dass  das 
Oxydimorphin  auf  das  Blut  selbst  wirkt.  Die  salzsaure  Lösung  ver- 
ändert jedenfalls  die  Alkalinität  desselben.  Die  auftretende  Dyspnoe 
ist  natürlich  auf  die  Anhäufting  der  Kohlensäure  im  Blute  zurückzu- 
führen. Der  gilnzliche  Mangel  einer  narkotischen  Wirkung  bei  Anwendung 
von  Oxydimorphin  scheint  die  Ansicht  Stolnikow*s[J.  Th.  14,  80]  zu 
bAstätigen,  dass  dieselbe  an  die  Hydroxylgruppe  gebunden  sei. 

Liebermann. 

43.  Franz  Tautzk  und  Bernhard  Vat:  Die  phyti#logitch«  Wirkung  im 
Rubidium-Ammoniumbromidt  *)•  Durch  Versuche,  welche  Verff.  bei  Behandlung 
epileptischer  Fälle  mit  Rubidium-Ammoniumbromid  anstellten^  kamen  sie  zn 
dem  Schlüsse,  dass  fragliches  Mittel,  welches  die  sedativen  Eigenschaften  des 
Bromkalium  im  potenzirten  Grade  besitzt,  ohne  dessen  unangenehme  Neben- 
wirkungen zu  theilen,  bei  Behandlang  Ton  mit  Epilepsie  Befallener  der  Be- 
achtung werth  ist.  Liebermann. 


*)  Orrosi  hetilap,  Budapest  1890,  pag.  366. 
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44.  E.  Ludwig  und  E.  Zillner:  lieber  die  Localisation 
dee  QueckeHbere  im  thieriechen  Orgmieinue  nacli  VergHtungen 
mit  AetzeuMimat  ^).  in  Forteetzimg  ihrer  Untersuchungen  [J.  Tli. 
le,  214]  berichten  Verff.  über  die  Ergebnisse  ihrer  Thierrersnche  und 
ihrer  Beobachtungen  an  Leichen;  dieselben  werden  in  folgender  Weise 
zusammengefasst:  In  Bezug  auf  die  Vertheilung  des  Quecksilbers  nach 
acuter  Vergiftung  mit  Aetzsublimat,  wenn  das  Qtitt  per  os  einverleibt 
wurde,  verhalten  sich  der  Organismus  des  Menschen  und  jener  des 
Hundes  sehr  ähnlich.  Der  Qnecksilbergehalt  des  Dickdarmes  ist  grösser 
als  der  des  Dünndarmes,  mit  Ausnahme  jener  Fälle,  in  denen  der  Tod 
sehr  bald  nach  Einverleibung  des  Giftes  erfolgt,  und  sodann  im  Magen 
und  Dünndarm  viel,  im  Dickdarm  dagegen  wenig  Quecksilber  gefunden 
wird.  Der  Quecksilbergehalt  der  Leber  ist  relativ  gross,  noch  be- 
deutender ist  der  der  Niere,  etwas  geringer  jener  der  Milz.  Die  Galle 
enthält  nur  wenig  Quecksilber,  in  einem  Falle  war  sie  sogar  queck- 
silberfrei. Die  Schilddrüse  wies  einen  nennenswertben  Gehalt  auf, 
doch  ist  derselbe  geringer,  als  jener  der  Niere,  Leber  und  Milz.  In 
den  Speicheldrüsen  wurde  Quecksilber  nicht  gefunden  (1  Fall).  Lunge 
und  Gehirn  enthielten  nur  wenig,  letzteres  meist  nur  Spuren  des 
Metalles,  desgleichen  die  Knochen.  Der  Quecksilbergehalt  der  Muskeln 
war  stets  gering,  in  allen  Fällen  weit  unter  dem  der  Leber.  Leber 
und  Niere  halten  das  Quecksilber  sehr  lange  zurück,  wie  ein  Fall 
besonders  auswies,  wobei  5  Wochen  nach  der  Vergiftung  alle  übrigen 
Theile  quecksilberfrei  waren.  Die  Verhältnisse  bezüglich  der  Locali- 
sation des  Quecksilbers  nach  intrauteriner  Irrigation  mit  Sublimatlösung, 
nach  Einführung  von  schwefelsaurem  Quecksilber  per  os  und  nach 
subcutaner  Application  von  metallischem  Quecksilber  in  der  Form  von 
graxiem  Oel  sind  denen,  welche  nach  innerlicher  Application  des  Aetz- 
sublimates  auftreten,  sehr  ähnlich.  Andreasch. 

45.  L.  Böhm:  Quantitative  Untersucliungen  Ober  die  Re- 
sorption und  Auseclieidung  dee  Quecksilbers  bei  innerlicher 
Verabreichung  von  Hydrargyrum  salicylicum  ^).  Von  Müller 
[Monatsh.  f.  prakt.  Dermatologie  8,  304J  wurde  angegeben,  dass  nach 
Einnahme  von  salicylsaurem  Quecksilber  reichlich  Quecksilber  im  Harne 


*)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1890,  No.  28,  29,  30,  32.  —  *)  Zeitschr.  f. 
physiol«  Chemie  15,  1 — 36. 
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nachweisbar  ist.  Verf.  hat  die  Resorption  und  Ausscheidung  df-s 
Quecksilbers  bei  diesem  Präparate  weiter  stadirt  und  sich  dabei  im 
Wesentlichen  des  Winternitz'schen  Verfahrens  [J.  Th.  19,  214] 
bedient,  nachdem  vorher  die  organische  Substanz  durch  Erwärmen  mit 
v(;rdannter  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  zerstört  worden  war. 
Letztere  Modification  war  deshalb  nothwendig,  weil  der  im  Hundeham 
durch  Salzsäure  entstehende  Niederschlag  sich  als  quecksilberhaltig 
erwies,  ja  es  befand  sich  in  dem  Niederschlag  die  Hauptmenge  de:* 
Quecksilbers  (69,6— 82,7  ^/o),  während  das  Filtrat  nur  8,5— 30,4  ^o 
aufwies.  Wurde  durch  genügend  langes  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
nach  dem  Oxydiren  alles  Chlor  ausgetrieben,  so  konnten  in  ControU- 
versuchen  94,4—96,8  *^/o  des  dem  Harn  zugesetzten  Quecksilbers  wieder 
gewonnen  werden;  Ursache  des  Verlustes  scheint  die  auch  bei  dem 
Winternitz' sehen  Verfahren  nicht  vollständige  Abscheidong  des 
Quecksilbers  durch  das  Kupfer  zu  sein.  —  Der  Hauptversuch  wurde 
an  einer  Kuh  durchgeführt,  welche  1  Grm.  des  Präparates  (56,9  ^/o  Hg) 
in  zwei  Dosen  enthielt.  Der  Harn,  sowie  die  während  der  nächsten 
4  Tage  producirte  Milch  waren  frei  von  Quecksilber,  in  dem  Eothe 
derselben  Zeit  fanden  sich  etwa  10  ^/o  des  eingeführten  Quecksilbers. 
Es  scheint  mithin  das  Hydr.  salicylicum  im  Darme  des  Kindes  nicht 
oder  nur  unvollständig  resorbirt  zu  werden.  Ein  zweiter  Versuch  wurde 
mit  einem  37,3  Kgrm.  schweren  Hunde  ausgeführt,  der  am  2.,  3.  und 
4.  Versuchstage  je  0,5  Grm.  Quecksilbersalicylat  erhält,  am  5.  Tage 
wird  wieder  Knochenfutter  wie  zu  Anfang  des  Versuches,  am  6.  Tage 
Fleisch  gegeben  und  das  Thier  am  7.  Tage  getödtet.  Von  den  in 
1,5  Grm.  Hydrarg.  salicyl.  gegebenen  0,8535  Grm.  Quecksilber  wurden 
wiedergefunden:  im  Harn  0,0162  Grm.,  in  dem  dem  quecksilberhaltigen 
Futter  entsprechenden  Kothe  0,3796,  im  späteren  Kothe  bezw.  Darm- 
inhalt 0,0040,  im  bei  der  Oxydation  gebliebenen  Rückstande  beider 
0,0016,  im  Blute  0,004,  im  Magendarm  und  der  Leber  0,0042,  in 
der  Galle  0,0006,  im  nicht  verzehrten  oder  erbrochenen  Fleische  0.0106; 
es  konnten  mithin  höchstens  0,4617  Grm.  Hg  resorbirt  worden  sein, 
also  pro  Kilo  Körpergewicht  0,0124  Grm.  Die  mit  dem  Harn  aus- 
geschiedene Quecksilbermenge  lässt  sich  auf  durchschnittlich  0,0001  Grm. 
pro  Tag  und  Kilo  Körpergewicht  veranschlagen.  Die  Resorption  des 
Hydrargyrum  salicylicum  ist  zwar  eine  unvollständige,  doch  scheint  sie 
beträchtlicher  zu  sein,  als  bei  nicht  giftigen  Gaben  von  Calomel. 

Andreasch. 
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46.  Aug.  Kluge:  Untersuchungen  Qber  die  Wirkung  des 
Plioephore  nebet  Bemerlcungen  iiber  die  Bildung  der  Peptone  in 
den  Organen  ^).  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  in  welcher  Weise 
man  sich  die  Phosphorwirkung  zn  denken  habe,  ob  sie  eine  Wirkung 
des  Phosphors  an  sich  sei  oder  den  aus  dem  Phosphor  entstandenen 
Producten  (Säuren,  Phosphorwasserstoff)  zuzuschreiben  sei,  stellte  Verf. 
zunächst  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Phosphors  auf  die  Muskel- 
substanz an.  Dieselben  lehrten,  dass  die  Froschmuskeln  bei  Gegenwart 
von  Phosphor  rascher  ihre  Erregbarkeit  einbüssen,  als  ohne  Phosphor. 
Aehnliches  wurde  an  Fliramerepithelien  beobachtet,  die  in  einer  Koch- 
salzlösung länger  die  Bewegung  zeigten,  als  in  einer  L5sung  von 
Kochsalz  +  Phosphor.  K.  nahm  ferner  die  bereits  von  J.  Neumann 
ausgeführten  Versuche  über  die  Einwirkung  von  Phosphor  auf  Enzyme 
wieder  auf,  die  letzteren  Autor  bezüglich  des  luvertins  der  Hefe  zn 
negativen  Resultaten  geführt  hatten.  Auch  hier  zeigte  sich,  dass  der 
Zusatz  von  Phosphor  zu  Trypsin-  oder  Pepsinverdauungsmisohungen 
die  Losung  des  Eiweisses,  sowie  die  Peptonbildung  nicht  merkbar  be- 
einflusste.  Weiter  beschäftigte  sich  K.  mit  der  Einwirkung  des  Phos- 
phors auf  die  Eiweisszersetzung  durch  die  sogen.  Organ fermente 
[J.  Th.  19,  291].  Die  Eiweisszersetzung  wurde  durch  die  Menge  des 
gebildeten  Peptons  gemessen.  Zunächst  wurden  in  Fortsetzung  der 
Arbeiten  von  Fische  1  [J.  Th.  14,  255]  und  Miura  [J.  Th.  15,  487] 
die  Organe  von  durch  Phosphor  getödteten  Thieren  auf  Pepton  unter- 
sucht, indem  dieselben  (Leber)  mit  Chloroformwasser  extrahirt  und  mit 
dem  Filtrate  die  Biuretreaction  angestellt  wurde.  Doch  wurde  Pepton 
nicht  gefunden;  ebenso  fehlte  es  in  den  frischen  Organen  nicht  ver- 
gifteter Thiere.  Als  die  zerkleinerte  Leber  verschiedener  Thiere 
(Hammel,  Kalb)  mit  Chloroformwasser  und  Phosphorstückchen  (eventuell 
auch  unter  Zusatz  von  Calciumcarbonat  zur  Bindung  der  Säuren) 
digerirt  wurde,  liess  sich  niemals  Pepton  nachweisen,  wie  es  auch  in 
den  Controllproben  ohne  Phosphor  fehlte.  Ganz  gleich  verliefen  die 
Versuche  mit  Muskeln,  Pepton  liess  sich  weder  bei  Abwesenheit,  noch 
bei  Anwesenheit  von  Phosphor  auffinden,  nur  musste  Bacterienwirkung 
stets  ausgeschlossen  sein.  Androasch. 


^)  Inaug.-Dissert.  Rostock  1890,  Adler's  Erben.    86  pag. 
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47.  C.  Raimonili  uinI  6.  Bertoni:  Neue  Untersuchungen 
Hier  tfe  biologiecbe  und  tmieche  Wirkung  der  Hydroxylamin* 

salze  0-  £^«  Fortsetzung  der  in  Jalire  1882  [J.  Th.  18,  147]  7an 
den  Verff.  veröffentlichten  Arbeit.  Das  Hydroxylamin  ist  eine  stark 
reditcireude  Substanz,  welche  sieh  bei  Gegenwart  von  reducirbaren 
Körpern  in  salpetrige  und  Salpetersäure  umwandelt.  Verff.  vertheidigen 
diese  Angabe  gegen  die  gegentheüige  von  Low  [J.  Th.  15,  391]  und 
Balp^)  und  fahren  an,  dass  es  gelingt,  wenn  man  zu  500  Grrm. 
defibrinirten  Blutes  0,50  Grm.  salzsaures  Hydroxylamin,  in  50  CC. 
Wasser  gelöst,  hinzusetzt  und  diese  Mischung  mit  folgender:  400  CC. 
Wasser,  60  CC.  Alcohol,  30  CC.  Aether  und  10  CC.  Essigsaure  zu- 
sammengebracht, der  Destillation,  auf  einem  Wasserbad  unterwirft,  im 
Destillat  die  Gegenwart  von  salpetriger  Säure  nachzuweisen.  Sie  be- 
stätigen weiter,  dass  auch  eine  höchst  geringe  Menge  (1  zu  100000 
Blut)  der  Salze  (schwefelsaures,  salzsaures  und  ffuorwasserstoffsaures)  des 
Hydroiylamins  hinreicht,  um  die  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins 
zum  Verschwinden  zu  bringen  und  jene  des  sauren  Hämatins  hervor- 
zurufen. Die  Base  dagegen  erzeugt  die  Absorptionsstreifen  des  alkalischen 
Hämatins  und  unter  besonderen  Bedingungen  (die  nicht  näher  angef&hrt 
werden)  auch  das  Spectrum  des  Methämoglobins.  Die  concentrirten, 
wie  auch  die  5  bis  10  ^/o  der  Hydroxylaminsalze  enthaltenden  Lösungen 
erhalten  wohl  die  morphologischen  Charaktere  der  Organe  und  der 
thierischen  Gewebe,  sie  ändern  aber  deren  Consistenz  und  Farbe.  — 
Die  Hydroxylaminsalze  fiben  eine  massige  antiseptische  Wirkung  auf 
Blut,  Pankreas  und  Harn  aus,  sie  verlangsamen  die  Saccharification  der 
Stärke,  die  peptische  Wirkung  wird  aber  nicht  gestört.  —  Auf  die  Fieisch- 
brühculturen  verschiedener  Mikroorganismen,  wie  des  Bacillus  anthracis, 
Diplococcus  pneumoniae,  Bacillus  pyogenes  foetidus  von  Posset,  Proteus 
mirabilis  von  Hauser,  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Staphylococcus 
albus  wirken  die  Salze  wie  auch  die  Basis  [in  verdünnten  Lösungen 
(1,0,  0,5,  0,25%)]  nur  in  geringem  Grade,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  die  Hydroxylaminsalze  keine  kräftige  antiseptische  Wirkung  äussern 


^)  Nuove  ricerche  suir  azione  biologica  e  tossica  dei  sali  d^idrossilamina. 
Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  1890,  11,  103.  —  *)  Balp,  Gazzetta  degli 
Oßpedali  1887,  No.  66. 
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nnd  bloss  im  Stande  sind,  wenig  widerstandsfähige  Mikroben  zu  tödten, 
weshalb  sie  nnr  in  wenigen  Fällen  angewendet  werden  können. 

V.  Vintschgan. 

48.  Leo  Liebermann:  Nachweis  geeundheiteechädlicher 
mineralischer  Verunreinigungen  im  Weine 0.    Nachweis  yon 

Kupfer,  Blei  und  Arsen.  100  Crm.  Wein  werden  zur  Hälfte  ein- 
gedampft, mit  10 — 15  Ccm.  Salzsäure  versetzt  und  dann  mit  starkem 
Schwefelwasserstoffwasser  auf  das  ursprüngliche  Volumen  gebracht. 
Wein,  welcher  von  Metallen  jener  Gruppen,  zu  denen 
Kupfer,  Blei  und  Arsen  gehören,  nichts  enthält,  bleibt 
hierbei  völlig  rein  undbehält  seine  ursprüngliche  Farbe; 
im  entgegengesetzten  Falle  entsteht  eine  Trübung  oder  ein  Niederschlag 
und  die  Farbe  verändert  sich,  oder  besser:  die  Flüssigkeit  wird  miss- 
farbig. Man  filtrirt  ab,  wäscht  mit  destillirtem  Wasser,  dann  mit 
Alcohol.  War  der  Wein  frei  von  jenen  metallischen  Verunreinigungen, 
so  bleibt  nichts  am  Filter,  dieses  erscheint  nur  durch  den  Weinfarb- 
stoff mehr  oder  weniger  gefärbt.  Bei  Anwesenheit  von  metallischen 
Verunreinigungen,  welche  aus  saurer  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff 
gefallt  werden,  bleibt  entweder  ein  Niederschlag,  oder  wenigstens  ein 
schwärzlicher,  bräunlicher  oder  gelbbrauner  Anflug.  Bei- einem  Gehalte 
von  0,01  ^/o  Kupfer,  Blei  oder  arseniger  Säure  ist  die  Reaction  noch 
stark,  bei  einem  Gehalte  von  0,001  **/n  noch  sehr  deutlich  zu  erkennen, 
denn  der  geringste  bräunliche  oder  gelbbräunliche  Anflug  hebt  sich  vom 
weissen  Filter  sehr  scharf  ab.  Die  Farbe  des  Niederschlags  oder  An- 
flugs gestattet  besouders  bei  Bothweinen  kanm  einen  sickeren  Schluss 
auf  die  Qualität  der  Verunreinigung.  Zur  weiteren  Untersuchung  em- 
pfiehlt sich  folgender  Weg.  Man  übergiesst  das  den  Niederschlag  ent- 
haltende Filter  in  einer  Porzellanschale  mit  etwas  verdünnter  Salpeter- 
säure, kocht  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  zum  Nachweise  des  Bleies 
mit  V«  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Hat  sich  auch  nach  längerem 
Stehen  nichts  abgeschieden,  so  kocht  man  die  Flüssigkeit,  bis  alle 
Salpetersaure  verjagt  ist.  Die  Anwesenheit  irgend  beträchtlicherer 
Mengen  Kupfers  erkennt  man  natürlich  schon  an  der  Farbe  der  Lösung ; 
jedenfalls  genügt  die  Reaction  mit  Ammoniak.  Auf  Arsen  prüft  man 
die  auf  obige  Weise  gewonnene  schwefelsaure  Lösung   am  besten  nach 

0  Chemiker-Ztg.  1890,  No.  f»,  pag.  14. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1890.  g 
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der  Methode  von  Gutzeit  in  der  Weise,  dass  man  die  Lösung  mit 
einem  Körnchen  Zink  in  eine  Eprouvette  bringt,  letztere  mit  einem 
Baumwollpfropfen  versieht,  über  die  Oeffnung  ein  Stückchen  Filtrir- 
papier  stülpt,  auf  dessen  Mitte  man  dann  einen  sehr  kleinen  Tropfen 
einer  50^/oigen  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  tupft.  Es  entsteht 
bei  Abwesenheit  von  Arsen,  wie  bekannt,  nach  einigen  Minuten,  oder 
bei  grösseren  Mengen  nach  Secunden,  ein  lebhaft  citrongelber  Fleck  mit 
scharfem,  schwarzem  Saume,  w e  1  c h e r  auf  Zusatz  eines  Tropfens 
Wasser  schwarz  wird.  —  Nachweis  von  Zink.  Der  zu  unter- 
suchende Wein  wird  zur  Hälfte  verdampft  bis  zur  alkalischen  Reaction 
mit  Ammoniak,  dann  mit  einem  üeberschusse  von  Essigsäure  und  hierauf 
bis  zum  ursprünglichen  Volum  des  Weines  mit  starkem  Schwefelwasser- 
stoifwasser  versetzt.  Bei  Anwesenheit  von  Zink  entsteht  ein  grauer, 
bei  Rothweinen  ein  violettgrauer  Niederschlag;  dasselbe  wird  nach  dem 
Auswaschen  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  wobei  man  darauf  zu  achten 
hat,  ob  sich  Schwefelwasserstoff  entwickelt.  Man  kocht  bis  zur 
Verjagung  des  Schwefelwasserstoffs,  filtrirt  abermals  und  versetzt  das 
Filtrat  mit  Kalilauge;  es  entsteht  ein  Niederschlag,  welcher  sich  theil- 
w^eise  in  einem  IJeberschusse  von  Kalilauge  löst.  Die  Lösung  wird 
durch  Glaswolle  oder  sehr  dichte  Leinwand  filtrirt.  In  dem  mit  etwas 
Wasser  verdünnten  Filtrat  erzeugt  Salmiaklösung  bei  Gegenwart  von 
Zink  einen  Niederschlag,  der  sich  im  üeberschusse  von  Salmiak  wieder 
löst.  Andreasch. 

49.  P.  Argutinsky:  Ueber  die  KJeldahl-Wilfahrt'sche 
Methode  der  Stickstoffbeetimmung  unter  BerOckelchtigung  ihrer 
Anwendung  zu  Stoffwechsel  versuchen ').    Zur  Oxydation  dient 

eine  Säuremischung  von  1  Liter  englischer  Schwefelsäure  mit  200  Gmi. 
Phosphorpentoxyd,  weil  man  damit  viel  rascher  zum  Ziele  kommt,  als 
mit  reiner  Schwefelsäure.  Die  Oxydation  erfolgt  in  den  bekannten 
langhalsigen  Kölbchen,  die  man  mit  25  CC.  der  Mischung  und  0,1  CC. 
Quecksilber  =1,3  Grm.  beschickt.  Bis  zur  Lösung  des  Quecksilbers 
erwärmt  man  vorsichtig,  dann  lässt  man  mit  ganzer  Flamme  kochen 
bis  zur  Entfärbung  oder  noch  V*  Std.  länger,  was  bei  Harn  in  ^/»  Std., 
bei  Fleisch,  Fäces  etc.  in  1— IV«  Std.  erreicht  wird.  Die  vorsichtig 
verdünnte  Mischung  wird  in  einen  langhalsigen  Destillationskolben  mit 

')  Pflüger'8  Archiv  46,  581—503.    (Labor,  in  Bonn.) 
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rnndem  Boden  gespdlt,  die  für  die  Säaremischung  ein  für  alle  Male 
festgestellte,  zur  Alkalisinmg  nothwendige  Laugemenge  (1,25  spec.  Gew.) 
zu  ^.'3  zugesetzt,  umgeschwenkt  und  abgekühlt,  dann  unmittelbar  vor 
dem  Verbinden  mit  dem  Kühler  der  Best  der  Lauge,  sowie  12  CG. 
einer  Schwefelkaiiumlösung  (1 : 1,5  Wasser)  zugesetzt.  Auf  den  Kolben 
konunt  ein  Gummistopfen  mit  kurzer  Glasröhre,  welche  durch  einen 
dicken  Guramischlauch  mit  dem  oberen,  schief  nach  abwärts  gebogenen 
Ende  der  Kühlröhre  eines  Schlangenkühlers  verbunden  ist,  an  den  sich 
eine  Pel ig 0 tische  Röhre  mit  50  CC.  der  titrirten  Schwefelsäure 
anschliesst.  Der  Destillationskolben  wird  schief  auf  ein  Drahtnetz 
gestellt  mxä  die  Destillation  in  etwa  ^ji  Std.  beendet.  Das  Zurück- 
titriren  des  Schwefelwas&erstoflf  enthaltenden  Destillates  erfolgt  mit 
einer  Kaliumhydratlösung  (1—2  Zehntel  normal)  unter  Anwendung  von 
Cochenilletinctur  (20  Tropfen  einer  Lösmig  von  3  Grm.  Cochenille  in 
einem  Gemenge  von  I  Theil  Alcohol  auf  3—4  Theile  Wasser)  bis  zum 
Auftreten  der  Kosafärbung.  —  Von  Harn  wurden  immer  5  CC.  in  das 
Verbrennungskölbchen  eingetröpfelt,  die  Fäces  einer  Ausleerung  mit 
200  CC.  einer  verdünnten  Schwefelsäure  (10  CC.  auf  1  Liter  Wasser) 
Übergossen  und  auf  dem  Wasserbade  unter  Umrühren  zu  einer  festen, 
schwarzen  Masse  eingetrocknet;  Butter  und  condensirte  Milch  werden 
in  einem  Blättchen  Pergamentpapier  eingewickelt,  oxydirt.  —  Die  mit- 
getheilten  Analysen  zeigen  gute  Uebereinstimmung  unter  einander  und 
eventuell  mit  der  Theorie.  Andreasch. 


V.  Blut. 
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^  ^Tamaflsia,  über  einige  Bedingungen  der  Krystallisation  des 
Hämins.  Atti  del  R.  Istituto  Yeneto,  Ser.  7,  1,  6,  7;  Venezia  1890 
u.  Riv.  sperim.  di  med.  legale  16,  155. 

*S.  Monckton  Copeman,  die  Krystallisation  yon  Hämo- 
globin beim  Menschen  und  niederen  Tbieren  und  yon  Hämo- 
chromogen  beim  Menseben.  Joum.  of  physiol.  11,  401—409.  Das 
Blut  Yon  Patienten  mit  perniciSser  Anämie  krystallisirt  leicht 
ohne  weitere  Behandlung  auf  dem  Objectträger  [St.  Thomas  Hospital 
reports  16,  new  series;  Lancet  1887,  1,  1076].  Dasselbe  hat  ein  sehr 
niedriges  spec.  Gew.  (1,028  bis  1,088);  yerdQnnt  man  normales  Blut 
mit  Serum,  so  tritt  auch  öfter  Krystallisation  yon  Hämoglobin  ein, 
regelmässig  aber,  wenn  das  Serum  in  fauligem  Zustande  zugesetzt 
wird.  Dasselbe  Verfahren  wurde  yon  Bond  [Lanoet  1887,  2,  509,  557) 
empfohlen.  So  werden  rechtwinklige  Plättchen  erhaltea,  roth  in  dicken, 
grün  in  dünnen  Schichten.  Nach  diesem  Verfahren  werden  Krystalle 
auch  erhalten  yom  Affen,  Kaninchen  und  Eichhörnchen,  bei 
anderen  Thieren  nicht.  Hier  erhält  man  mikroscopische  Blut- 
krystalle,  wenn  man  nach  Gamgee  dem  defibrinirten  Blut  '/m  seines 
Volums  Aether  zuf&gt,  das  Gemisch  schüttelt  und  dann  Stunden  oder 
Tage  lang  bei  Zimmertemperatur  stehen  lässt  Ein  Tropfen  auf  dem 
Objectträger  zuerst  etwas  eingetrocknet  und  dann  mit  dem  Objectglas 
bedeckt,  liefert  Krystalle  yon  Oxyhämoglobin.  Die  Krystalle  können 
lange  aufbewahrt  werden;  mit  der  Zeit  gehen  sie  in  Hämochromogen 
über.  Herter. 

*A.  d'Arsonyal,  Photographie  der  Absorptionsspectra  des 
Hämoglobins  und  über  ihre  Anwendung  in  der  Physiologie  und 
gerichtlichen  Medicin.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  22,  340 — 346. 
Mittelst  eines  Spectroscops,  welches  die  Absorption  des  yioletten  Lichtes 
durch  fremde  Medien  yermeidet,  kann  man  leicht  einen  breiten 
Absorptionsstreif  im  Violett  und  Ultrayiolett  auch  an  sehr 
yerdünnten  Oxyhämoglobin  lösungen  photographisch  constatiren. 
Der  Streif  geht  yon  G  bis  über  Hs,  entsprechend  430  bis  393  Millionstel 
Millimeter  Wellenlänge.  Der  Streif  tritt  auch  in  den  photographischen 
Bildern  auf,  welche  mittelst  eines  kleinen  Brownin  gesehen  Spectro- 
scops unter  Anwendung  des  Sonnenlichtes  erhalten  werden.  Carmin- 
lösungen  zeigen  denselben  nicht.  Der  Streif  kann  übrigens  yom  Auge 
direct  wahrgenommen  werden,  wenn  man  ein  an  yioletten  Strahlen 
reiches  Licht  (electrisches  Bogenlicht,  20  Amperes)  oder  auch  Sonnen- 
licht anwendet,  dasselbe  durch  eine  Linse  yon  10  Cm.  Durchmesser  und 
10  Gm.  Focus  conoentrirt  und  durch  ein  dunkelyiolettes  Glas  die 
helleren  Strahlen  abblendet.  Herter. 

H.  y.  Hösslin,  über  Hämatinausscheidung  bei  Chlorose.  Cap.  XVL 

J.  J.  Abel,  über  die  t  hier  ischen  Melanine  und  das  Hämosiderin. 
Cap.  XVI. 
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*C.  A.   Mac  Munn,   fiber   das   Myohftmatin.     Zeitschr.   f.  physiol. 

Chemie  14,  928 — 329.     Polemik    gegen  Hoppe-8ejler   ohne  Bei- 
bringung neuer  Versuche  oder  Beobachtungen. 
52.  Chr.    Bohr,    über    die   Verbindungen    des    Hämoglobins     mit 

Sauerstoff. 
5B.  Chr.    Bohr,    liber    die    Verbindungen    des    Hämoglobins    mit 

Kohlensäure,   sowie   mit   einer  Mischung  ron  Kohlensäure 

und  Sauerstoff. 
54.  Chr.  Bohr,  über  die  „specifi  sehe  Säuerst  off  menge"  des  Blutes 

und  die  Bedeutung  derselben '  für  den  respiratorischen  Stoffwechsel. 
65.  G.   Hüfner,   über   das   Gesetz   der   Dissociation   des   Oxyhämo- 

globins   und   Über  einige  daran  sich  knüpfende  wichtige  Fragen  aus 

der  Biologie. 

56.  G.  Hüfner,   über   die  Bedeutung  der   in  der  vorigen  Abhandlung  vor- 

getragenen Lehre   für  die  S  pect  rose  opie  und  Photometrie  des 
Blutes. 

57.  M.  Siegfried^  Über  Hämoglobin. 

*E.  Lambling,  über  den  Fehler,  mit  welchem  die  Extraetion  des 
Sauerstoffs  des  Blutes  mittelst  der  Quecksilberpurape 
behaftet  ist.  Compt.  rend.  soo.  biolog.  41,  65 — 67.  L,  leigt,  dass  die 
bei  schneller  Auspumpung  des  Blutes  stattfindende  Sauerste ff- 
zehrung  nicht  durch  Bildung  von  Methämoglobin  bedingt  ist, 
weil  das  ausgepumpte  Blut  Indigweiss  nicht  bläut,  auch  die  spectro- 
scopische  Untersuchung  negativ  ausfällt.  Die  den  Verlust  bedingende 
Oxydation  muss  also  andere  organische  Substanzen  betreffen.  [Vergl. 
J.  Th.  19,  107.]  Her t er. 

*F.  Hoppe-Seyler,  über  Oxydationen  im  Blute.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie  14,  372 — 376.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
von  ihm  die  Sauerstofientziehung  aus  dem  stehenden  Blute  bei  Ab- 
wesenheit lebender  Organe  durch  andere  Einwirkungen  als  durch 
Fäulniss  niemals  angenommen  wurde  und  dass  die  entgegengesetzten 
Angaben  von  Yeo  und  S.  Hand  1er  nur  auf  Missverständnissen 
beruhen.  Horbäczewski. 

E.  Wertheimer  und  E.Meyer,  Einfluss  von  Pyrodin,  Anilin  und 
der  Toluidine  auf  die  respiratorische  Capacität  des  Blutes 
und  die  Temperatur.    Cap.  XIV. 

*J.  Raum,  hämometrische  Studien.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmak.  28,  61—82. 

58.  N.  Grehant,  Dosirung  der  Kohlensäure  in  den  Muskeln  und  im 

Blute. 
£.   Stadelmann,   fiber  die   Folgen    subcutaner   und   intraperi- 
tonealer Hämoglobininjectionen   (Einfluss   auf  die  Galle). 
Cap.  IX. 
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W.  Filehne,  Uebergang  Yon  Hämoglobin  in  die  Galle.   Cap.  IX. 

59.  Rubner,  eine  Reaction  des  Kohlenoxydblute«. 

*£d.  Richter,  neue Reaetionen  auf Kohlenoxydgasblut.    Deutsche 

med.  Woühenschr.  16,  199. 
*A.  Paltauf,  über  die  Einwirkung  von  Pulvergasen  auf  das  Blut 

und  einen  neuen  Befund  beim  Nahschüsse.    Wiener  kün.  Woehenschr. 

1890,  No.  51  u.  52.    (Kohlenoxyd  im  Blute  dabei.) 

60.  H.  Hildebrandt,   zur  Wirkung  hydrolytischer  Fermente 

auf  das  Blut. 
*J.   J.    Y.    d.    Harst,    über   Hämoglobingehalt   und   Menge    der 

rothen  Blutkörperchen  bei    anämischen  Zuständen.    Inaug.- 

Dissert.    Freiburg   1890.     48   pag.;   vorläufige   Mittheilung    Centralbl. 

f.  klin.  Med.  11,  961-962. 
*Dübn er,  Untersuchungen  über  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes 

in   den   letzten  Monaten   der  Gi  avidität   und  im  Wochenbette. 

Münchener  med.  Wochensohr.  1890,  No.  30,  31,  32. 
*E.  Pinzani,  das  Hämoglobin  bei  Schwangeren,  Gebärenden, 

Puerperalen    und    Neugebornen.     Rev.    Yeneta    di    sc.    med. 

1889,  No.  4. 

*Penzold  und  Tietze,  über  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes 
unter  verschiedenen  Einflüssen,  insbesondere  dem  der  Antipyretica. 
Sitzungsb.  d.   physik.-med.   Soc.   in  Erlangen  1890,  pag.  9.    München 

1890.  J.  A.  Finsterlin. 

Blutgerinnung f  morphologiaehe'  Elemente. 

61.  Alex.    Schmidt,    über    den    flüssigen    Zustand    des  Blutes    im 

Organismus. 

62.  J.  Latsch enberger,  über  die  Wirkungsweise  der  Gerinnungs- 

fermente. 

63.  M.    Arthus    und    C.    Pag^s,    neue    chemische    Theorie    der    Blut- 

gerinnung. 

64.  J.  B.  Haycraft,   über  einige  Versuche,  welche  zeigen,  das»  Fibrin- 

ferment  im  circulirenden  Blute  nicfat  enthalten  ist. 

65.  G.    Gaglio,    über  die   blutgerinnungshindernde   Eigenschaft 

einiger  Salze  des  Eisens  und  der  schweren  Metalle. 

♦A.  S.  Lea  und  W.  L.  Dickinson,  Notiz  über  die  Wirkungsweise 
von  Lab  und  Fibrinferment.    Journ.  of  physiol.  11,  307. 

♦Sydney  Ringer  und  Harrington  Sainsbury,  der  Einfluss  gewisser 
Salze  auf  den  Gerinnungsact.  Journ.  of  pbysiol.  11,  369 — 383. 
Yerff.  vergleichen  die  Muskelcontraction  mit  der  Blutgerin- 
nung; sie  führen  aus,  wie  beide  durch  Kalisalze  (Chloride) 
behindert,  durch  Kalksalze  gefördert  werden  [vergl.  Green, 
J.  Th.  18,73].  Natriumchlorid  wirkt  nooh  stärker  als  das  KaUum- 
salz,  Strontium*  und  Baryumchlorid  wirken  wie  das  Kalksalz, 
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aber  schwächer.  Das  fegteste  und  am  meisten  sich  contrahirende 
Gerinnsel  wird  erhalten,  wenn  auf  100  Ccra.  20-fach  mit  Ofi^/o  Chlor- 
natriumldsung  verdünntes  Blut  0,5  oder  1 7o  Kaliumchlorid  und  2  Ccm. 
einer  10  ^/o  igen  Lösung  von  Calciumchlorid  kommen.  Verif.  haben 
auch  Versuche  mit  pathologischen  Exsudaten  und  mit  Milch 
angestellt.  Herter. 

*M.  Löwit,  Aber  die  Beziehungen  der  weissen  Blutkörperchen 
zur  Blutgerinnung.  Ziegler^s  und  Nauwerk's  Beiträge  zur 
pathologischen  Anatomie  5,  469. 

*A.  P.  Fokker,  über  eigenthümliche  Evolutinsproducte  des 
Hämoglobins  (Hämatocy ten).  Virchow's  Archiv  119,  381 
bis  384. 

♦L,  E.  Shore,  über  den  Einfluss  von  Pepton  auf  die  Gerinnung 
von  Blut  und  Lymphe.  Joum.  of  physiol.  11,  561 — 566.  Nach 
Fano  [J.  Th.  11,  153]  verliert  nach  intravenöser  Injection 
von  Pepton  das  Blut  gleichzeitig  mit  der  Lymphe  des  Ductus  thoracicus 
die  Gerinnungsfähigkeit.  Bei  langsamer  Injection  von 
Pepton  verliert  indessen  das  Blut  seine  Gerinnungsfähigkeit  nicht,  wohl 
aber  die  Lymphe,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  bei  Injection  von 
l'Vo  Peptonlösungen  während  20 — 50  Minuten;  dann  kommt  eine  Zeit, 
in  welcher  die  Lymphe  aussergewöhnlich  schnell  und  fest  coagulirt. 
Auch  nach  Peptonin jection  in  ein  Lymphgefäss  tritt  der  vorübergehende 
Verlust  der  Gerinnbarkeit  ein.  Zusatz  von  massigen  Mengen  Pepton 
zu  Blut  und  Lymphe  ausserhalb  des  Körpers  verhindert  die 
Gerinnung  nicht,  zu  5%  verhindert  es  dieselbe;  Verf.  sah  auch  1  Mal 
mit  0,0377  %  Pepton  die  Lymphe  flüssig  bleiben.  Die  flüssige  Lymphe 
gerinnt  bei  Verdünnung  oder  Einleiten  von  Kohlensäure.  —  Blutegel- 
ext r  a  c  t ,  sowie  Extraot  von  Krebsmuskeln  beeinflusst  die  Blut- 
gerinnung (Haycraft,  Heiden hain)  und  den  Strom  der  Lymphe 
in  derselben  Weise  wie  Pepton.  Herter. 

*Alb.  Hammerschlag,  über  die  Beziehung  des  Fibrin  formen  t  es 
zur  Entstehung  des  Fiebers.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
27,  414 — 418.  Eine  constante  Beziehung  zwischen  dem  Vorkommen 
von  freiem  Fibrinferment  im  Blute  und  dem  Auftreten  von  Fieber 
besteht  nicht.  Andreasch. 

♦John  Berry  Haycraft  und  E.  W.  Carlier,  morphologische 
Veränderungen,  welche  im  menschlichen  Blut  während  der 
Coagulation  eintreten.  Joum.  of  anat.  and  physiol.  22,  582 — ^592. 
Verflf.  beobachteten,  dass  die  Berührung  mit  festen  Fremdkörpern, 
welche  die  Coagulation  des  Blutes  bewirkt,  das  Eintreten  von  Amoe- 
boidbewegungen  der  weissen  Blutkörperchen  hervoiTuft, 
wenn  die  Temperatur  geeignet  ist.  Die  Bildung  resp.  Abscheidung  von 
Fibrin ferment  durch  die  weissen  Blutkörperchen  ist  ein  durch  den 
Reiz  des  Fremdkörpers  hervorgerufener  Lebensact,  der  Zerfall  der- 


88  V.  Blut. 

ttelben  tritt  erst  später  ein,  nachdem  die  Gerinnung^  bereits  vorge- 
Hchritten  ist.  Bluttropfen  aus  der  Fingerbeere,  in  hohem  Oylinder 
unter  C  a  s  t  o  r  5 1  aufgefangen  unter  Vermeidung  des  Contacts  der  Luft, 
bleiben  1  Std.  lang  flüssig  mit  unveränderten  Leukocyten,  wenn  die- 
selben durch  zeitweiliges  Umdrehen  des  Gefässes  von  der  Berührung 
der  Glaswand  abgehalten  werden.  Auch  die  Blutplättchen  con- 
serviren  sich  lange  unter  diesen  Verhältnissen.  Uerter. 

*W.  L.  Dickinson,  Notiz  Über  nBlutegelextract**  und  seine 
Wirkung  auf  das  Blut.  Journ.  of  physiol.  11,  566—572.  Aus  dem 
physiol.  Laboratorium  Cambridge.  Das  aus  den  Vordertheilen 
der  Blutegel  nach  Einwirkung  von  Alcohol,  mindestens  während 
einiger  Tage,  erhältliche  Wasserextract  (5—10  Ccm.  pro  Blutegel) 
hat  kräftige  gerinnungshemmende  Wirkung  [Haycraft,  J.  Th. 
14,  ICH;  Proc.  roy.  soc.  86].  Dasselbe  zeigt  Albumose-Reactionen, 
und  zwar  stärker  als  ein  Extraot  der  hintei'en  Theile  der  Thiere. 
Pepton  scheint  es  nicht  zu  enthalten.  Die  active  Substanz  ist  fällbar 
durch  Aromoniumsulfat  und  von  der  Albumose  nicht  zu  trennen.  Blut- 
plasma, welches  durch  das  Extract  flüssig  erhalten  ist,  enthält  das 
Fibrinogen  unverändert;  durch  Kohlensäure  oder  Neutralisation  mit 
Essigsäure  wird  Gerinnung  nicht  hervorgerufen,  auch  nicht  durch 
destillirtes  Wasser,  wenn  die  Blutkörperchen  entfernt  sind,  wohl  aber 
durch  Ueberschuss  von  Fibrin  form  ent  (5V  NaCl- Extract  von 
Fibrin).  Verf.  bestätigt  die  Zerstörung  von  Fibrinferment  durch 
das  Blutegelextract.  Auch  das  Zellglobulin  ß  von  Halliburton 
verliert  dadurch  seine  fibrino  -  plastische  Wirkung,  scheinbar  ohne 
chemische  Veränderung.  Herter. 

*Bengonzini,  Beitrag  zum  Studium  der  Structur  und  der  Ver- 
änderungen der  rothen  Blutkörperchen  in  Extravasaten. 
Atti  della  Societä  dei  naturalisti  di  Modena  Ser.  3,  8,  2,  1889. 

*H.  J.  Hamburger,  die  Permeabilität  der  rothen  Blut- 
körperchen im  Zusammenhang  mit  den  isotonischen  C-oeffi- 
cienten.  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  414—433.  Verf.  kommt  zu  dem 
Resultate:  1)  dass  die  rothen  Blutkörperchen  des  deflbrinirten  Blutes 
fOi'  Salze  bedeutend  permeabel  sind  und  2)  dass  nach  Versetzung 
defibr.  Blutes  mit  isotonischen,  hyperisotonischen  und  hypisotonischen 
Salz-  und  Zuckerlösungen  und  mit  Serum,  das  vorher  mit  Wasser  ver- 
dünnt wurde,  eine  Auswechslung  von  Bestandtheilen  stattfindet  zwischen 
Blutkörperchen  und  Umgebung,  und  zwar  in  isotonischen  Verhältnissen. 

Horbaczewski. 

*R.  Heinz,  morphologische  Veränderungen  der  rothen 
Blutkörperchen  durch  Gifte.    Virchow's  Archiv  122, 112— lia 

*N.  Kowalewsky,  Über  die  Veränderungen  der  rothen  Blut- 
körperchen unter  dem  Einflüsse  von  Salzen,  die  Hämo- 
globin entziehen.    Med.  Centralbl.  1890,  pag.  97—100. 
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66.  P.  Manasse,   Über   das  Lecithin   nnd  Cholesterin  der  rothen 

Blutkörperchen. 

67.  W.  D.  Halliburton  und  W.  M.  Friend,  die  Stromata  der  rothen 

Blutkörperchen. 

*L.  Malassez,  über  die  Messung  der  Blutkörperchen;  das 
globulimetrische  Lineal.  Compt  rend.  soc.  biolog.  41,  2—4.  M.  be- 
stimmte den  mittleren  Durchmesser  der  rothen  Blutkörperchen  des 
Menschen  für  den  normalen  Erwachsenen  zu  7,7  i«,  für  den  Chlore- 
tischen  zu  8,5  //,  fttr  den  Fötus  zu  9,2  /«.  Herter. 

*J.  Jac.  Fräfel,  experimentelle  und  klinische  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  Antipyretica  auf  die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen.   Inaug.-Dissert.  Bern  1889,  Huber  db  Comp.  42  pag. 

*E   Maurel,  experimentelle  Untersuchungen  Aber  die  äuseersten  Tem- 
peraturen, welche  für  die  Leukocyten  unseres  Blutes  erträglich 
sind.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  538 — 542. 
66.  Nie.  Mihäjlovits,  über  eine  neue  Methode  des  Färbens  und  Halt- 
barmachens  der  Blutzellen. 

69.  S.  0.  Hedin,  Untersuchungen  mit  dem  Hämatokrit. 

Oetammibluij  Eiweisskörper,  Zucker. 

*H.  V.  Hdnlin,  über  den  EinfluHS  ungenügender  Ernährung 
auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes.  Münchener  med.  Wocbenschr. 
im\  No.  38,  39. 

*F.  Falk,  über  postmortale  Blutveränderungen.  Yiertel- 
jahrsschr.  f.  ges.  Med.  52,  215,  und  59,  77--84. 

*G.  Favilli,  die  Albuminkörper  des  Blutes  bei  der  Anämie. 
Experimentelle  Untersuchungen.  Arch.  per  le  sc.  med.  1890,  No.  4. 
Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  576. 

*Celli  und  Marchiafara,  der  Befund  des  Blutes  beim  Herbst- 
malariafieber.   Bull.  d.  r.  Aoead.  med.  di  Roma  16,  6 — 7,  1890. 

*J.  Orth,  über  die  Ausscheidung  abnormer  körperlicher  Be- 
standtheile  des  Blutes  durch  die  Nieren.  Allgem.  med. 
Centralztg.  1890,  No.  88,  pag.  2130. 

A.  Dastre  und  P.  Loye,  Waschen  des  Blutes  bei  infectiösen 
Krankheiten.    Cap.  XYI. 

70.  Fr.  Krüger,  zur  Kenntnis»  des  arteriellen  und  Tenösen  Blutes 

Terschiedener  Gefässbezirke. 

*Fr.  Krüger,  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  F.  Röh- 
mann.    Centralbl.  f.  Physiol.  4,  222—225. 

*F.  Röhmann,  zu  der  Erwiderung  des  Herrn  Fr.  Krüger.  Daselbst 
289 — 292.   Polemisches  Über  das  venöse  und  arterielle  Blut  der  Oefftsse. 

^William  Hunter,  eine  Methode,  das  speoifische  Gewicht  des 
Blutes  zu  erhöhen.  Joum.  of  physiol.  11,  115 — 120.  Nach  peri- 
tonealer Injeetion  von  defibrinirtem  Blut  steigt  bekanntlich 
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die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  im  Blute  der  Thiere  (Kaninchen). 
Bizzozero  und  Golgi,  J.  Th.  10,  169;  Obalinski,  Jahresber. 
über  d.  gee.  Med.  1880,  1,  315;  Maas,  über  intraperitoneale  Trans- 
fusion bei  Thieren,  Königsberg  1881.  Verf.  zeigte,  dass  es  sich  hier 
nicht  allein  um  eine  Resorption  von  Chromocyten  handelt, 
sondern  dass  eine  Eindioknng  des  Blutes  durch  seröse  Exsudation 
in  die  Peritonealhöhle  eintritt.  Die  Vermehrung  der  Chromo- 
cyten im  Blut  ist  nicht  proportional  der  eingeführten  Blntmenge,  and 
Injection  yon  5^^o  Natriumphosphat  ist  noch  wirksamer,  als  die 
Injection  yon  Blut.  Auf  die  erste  Steigerung  in  der  Zahl  der  Chromo- 
cyten, z.  B.  um  40%  in  3  Std.,  folgt  eine  Verminderung,  nach 
24  Btd.  um  ca.  6^/o,  und  erst  dann  tritt  eine  durch  die  Absorption  von 
Chromocyten  bedingte  zweite  Steigerung  der  Zahl  derselben  im 
Blute  ein,  einige  Wochen  andauernd.  Verf.  verfolgte  nach  Roy*B 
Methode  das  speci fische  Gewicht  des  Blutes  und  sah  dasselbe 
nach  der  Blutinjection  ca.  3  Wochen  lang  gesteigert,  z.  B.  von  i,Ü55 
bis  zum  Maximum  1,067,  allmählich  wieder  zur  Norm  absinkend. 

H  e  r  t  e  r. 

*J.  Swiatecki,  über  die  Alkalescenz  des  durch  Wirkung  grosser 
Natrium  sulphuricum  -  Gaben  verdichteten  Blutes. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  49 — 61.    [Referat  im  nächsten  Bande.] 

*J.  Marshall,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Transfusion  von 
Mischungen  defibrinirten  Blutes  und  Kochsalzlösungen. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  15,  62—70. 

*H.  Adolphi,  über  das  Verhalten  des  Blutes  bei  gesteigerter 
K  a  1  i  z  u f  u h  r.  Dissert.  Dorpat,  Karo w,  1889.  40  pag.  Centralbl.  f.  allg. 
Pathol.  u.  pathol.  Anat.  1,  202.  Bei  Hunden,  welche  durch  4—7  Tage 
täglich  10—12  Grm.  Kali  phosphoricum  erhielten,  zeigte  sich  der  Kali- 
gehalt des  Blutserums  um  24  7o  herabgesetzt,  dagegen  der  des  Natriums 
um  77o  gestiegen.  In  den  Blutkörperchen  hatte  jedoch  der  Kaligehalt 
zugenommen,  der  Natriumgehalt  sehr  wenig  abgenommen  (3%).  Der 
Trockenrückstand  des  Gesammtblutes  scheint  bei  Kalihunden  zuzu- 
nehmen, sicher  gilt  dies  vom  Serum,  das  gleichzeitig  an  Menge  ab- 
nimmt, im  Gegensatz  zu  den  Blutkörperchen,  die  zwar  an  Menge  zu-, 
an  Trockensubstanz  jedoch  abgenommen  haben.  Es  hat  mithin  das 
Serum  an  die  Körperchen  Wasser  abgegeben. 

*F.  Krüger,  über  die  Vertheilung  des  Kalium  und  Natrium 
im  Hundeblute  nach  Einführung  von  Kai.  phosphoricum. 
St.  Petersburger  med.  Woohenschr.  1889,  pag.  367.  Nach  Bunge 
kann  das  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Kali  das  Natron  aus  den 
Blutkörperchen  verdrängen  und  ersetzen,  dem  Plasma  dagegen  wohl 
das  Natron  entziehen,  aber  nicht  ersetzen.  K.  hat  diese  Annahme 
experimentell  zu  prüfen  gesucht,  indem  er  die  Menge  und  Vertheilung 
der  Alkalien  im  Blute  normaler  Thiere  und  solcher,  welchen  reichlich 
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Kalisalze  zugoführt  wurden,  yerglich.  Die  Versuchsthiere  wurden 
entweder  mit  Fleisch  gefOttert  oder  erhielten  8—5  Tage  hindurch  3  Mal 
täglich  Milch  und  Grütze  mit  je  10 — 15  Grm.  phosphorsaurem  Kalium. 
Zur  Bestimmung  des  procentischen  Gehaltes  an  Blutkörperchen  und 
Serum  diente  die  Methode  yon  Alex.  Schmidt,  zur  Kali-  und 
Natronbestimmung  die  yon  Bunge.  Es  ergab  sich:  1)  Die  Schwan- 
kungen des  Alkaligehaltes  in  den  K5rperohen  sind  grösser,  als  im 
Serum,  sowohl  beim  normalen  Thiere,  wie  bei  den  mit  Kali  gefütterten 
Hunden.  2)  Die  Menge  des  Kali  und  Natrons  ist  im  defibrinirten  Blute 
bei  beiden  Thieren  ungef&hr  die  gleiche.  B)  Die  Blutkörperchen  der 
Kalihunde  haben  einen  höheren  Kaligehalt  (um  30  Vo)  als  die  der 
Normalhunde,  während  der  Natrongehalt  bei  beiden  annähernd  derselbe 
ist.  4)  Bei  Kalihunden  ist  die  Natronmenge  im  Serum  um  7,8 'Vo 
grösser,  während  die  Quantität  des  Kali  im  Serum  der  Normalhunde 
um  ca.  24 ^'o  grösser  ist,  als  in  dem  der  Kalihunde. 

71.  F.  Ooppola,   fiber  den  physiologischen   und  therapeutischen 

Wertk  des  anorganischen  Eisens.    (Wirkung  auf  das  Blut.) 

72.  L.  Lapicque,  Bestimmung  des  Eisens  im  Blute. 

73.  F.  Schenk,  Aber  das  Verhalten   des   Traubenzuckers  zu  den 

Eiweisskörpern  des  Blutes. 

74.  F.  Röhmann,  über  die  Bestimmung  des  Zuckers  im  Blute. 

75.  J.  Seegen,  zur  Zuckerbestimmung  im  Blute. 

76.  F.  Schenk,  über  Zuckerbestimmung  im  Blute. 

77.  F.  Wejnert,  Vertheilung  des  dem  Blute  zugeführten   Zuckers 

auf  einige  Kör  per  safte. 

*J.  Seegen,  die  Aufgaben  des  Blutzuckers  im  Thierkörper. 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1890,  No.  8  und  4. 

N.  Trink  1er,  über  die  diagnostische  Verwerthung  des  Gehaltes  an 
Zucker  und  reducirender  Substanz  im  Blute  Ton  Menschen 
bei  Torschiedenen  Krankheiten.    Gap.  XYI. 

*J.  H^ricourt  und  Ch.  Hiebet,  über  die  toxische  Wirkung  der 
alcoholischen  Extracte  des  Blutes  und  der  verschiedenen 
Gewebe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  695—696.  Hundeblut 
wirkt  toxisch  auf  Kaninchen  in  Dosen  vtn  40 — 45  Grm.  pro  Kgrm., 
Yogelblut  zu  ca.  7  Grm.  Das  alooholische  Extract  des  Blutes 
und  der  Gewebe  ist  dagegen  unwirkBam,  nur  das  Extract  der  Muskeln 
scheint  manchmal  giftig  zu  wirken.  Auch  Mosso  fand  den  giftigen 
Bestandtheil  des  Aalblutes  unlöslich  in  Alcohol.     <*  Herter. 

*A.  Charrin,  toxische  Wirkung  des  Serums.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  42,  697.  Das  Serum  Urämischer  wirkt  stärker  giftig,  als 
normales;  in  Gemeinschaft  mit  Arnaud  stellte  Verf.  fest,  dass  min- 
destens drei  Viertel  der  Giftwirkung  durch  Alcohol  fällbaren,  nicht 
dialysirbaren  Substanzen  zukommt.  Aehnlich  scheint  sich  das  Serum 
von  Pneumonikern  zu  verhalten.  Herter. 

Bacterien vernichtende  Eigenschaft  des  Blutes.     Cap.  XVII. 
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Lymphe^  Chylue. 

78.  R.  Lepine,   über   das   normale   Yorkommen  eines  den  Zucker 

zerstörenden   Fermentes  im  Chylus. 

79.  R.  Lupine  und  Barral,  ö^er  das  gly colytische  Vermögen  von 

Blut  und  Lymphe. 
I.  Munk  und  Rosenstein,  über  Darmresorption,  nach  Beob- 
achtungen  an    einer  Lymph (Chylus) -Fistel   beim   Menschen. 
Cap.  II. 

80.  D.  Noel  Paton,   über  die  Zusammensetzung  und  den  Strom  des 

Chylus  aus  dem  Ductus  thoracicus  beim  Menschen. 

81.  L.   E.   Shore,    über    das    Schicksal    des    Peptons    im    Lymph- 

system. 


50.  TrasaburoAraki:  Ueber  den  BlutfarbstofT  und 
näheren  Umwandiungsproducte  %  i.  M  e  t h  am  o  g  i  o  b  i  n.  Das  beim 
Eintrocknen  der  Blntfarbstofflösang  oder  von  Blat,  oder  beim  Behandeln 
derselben  mit  oxydirenden  Stoffen,  oder  bei  Einwirkung  von  Substanzen, 
welche  die  Blutkörperchen  auflösen,  auch  in  den  Blutgefässen  in  Vivo 
entstehende  Derivat  des  Blutfarbstoifs,  welches  Methämoglobin  genannt 
wurde,  ist^durch  einen  Absorptionsstreifen  im  Roth,  zwischen  C  und 
D  charakterisirt,  wenn  die  Lösung  neutral  oder  schwach  sauer  reagirt. 
Ausserdem  werden  dem  Methämoglobin  noch  drei  Absorptionsstreifen 
(in  schwach  saurer  Lösung)  zugeschrieben,  von  denen  zwei  im  Grün 
mit  den  Absorptionsstreifen  des  Oxyhämoglobins  übereinstimmen,  die 
im  Specfcrum  der  Methämoglobinlösung  vielleicht  nie  fehlen,  jedoch  unter 
Umständen  nur  ausserordentlich  schwach  entwickelt  sind.  Aus  der 
Wandelbarkeit  dieser  Streifen  wird  geschlossen,  dass  dieselben  nicht  dem 
Methämoglobin  zugehören,  sondern  dass  die  Methämoglobinspectra,  die 
beobachtet  werden,  offenbar  sehr  oft  combinirte  Spectra  sind,  die  durch 
beigemischtes  Oxyhämoglobin  hervorgerufen  werden.  Verf.  beobachtete 
die  in  zugeschmolzenen  Röhren  mit  wenig  Luft  eingeschlossenen  Met- 
hämoglobinlösungen und  fand :  1)  dass  dieselben  bei  der  Reduction  durch 
Fäulniss  zunächst  Oxyhämoglobinstreifen  verlieren,  indem  diese  zu  Hämo- 
globinstreifen zusammenfliessen ;  2)  dass  diese  nach  dem  Umschütteln 
mit  der  noch  im  Bohre  restirenden  Luft  wieder  in  Oxyhämoglobinstreifen 
übergehen ;  3)  erst  lange  nachdem  die  Oxyhämoglobinstreifen  verschwunden 


»)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  405—415. 
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sind  und  beim  Schflttdn  des  Bohres  nicht  wieder  erscheinen,  wird  anch 
der  Streifen  im  Roth  entfernt.  Ist  auch  dieser  Streifen  yersch wunden, 
so  enthält  die  pnrpnrroth  (yends)  aussehende  Flüssigkeit  nnr  Hämo- 
globin, welches  beim  Schütteln  mit  Luft  Oxyhämoglobin  allein  liefert. 
Auch  beim  Dnrchleiten  von  reinem  Wasserstoff  (geglüht)  durch  Met- 
hämoglobinlösungen entsteht  in  Uebereinstimmung  mit  Hoppe-Seyler 
kein  Oxy  hämoglobin,  sondern  Hämoglobin .  —  II.  Schwefelmethämo- 
globin. Die  von  Hoppe-Seyler  schon  vor  langer  Zeit  durch  H2S 
bei  Gegenwart  von  0»  beobachtete  Veränderung  des  Blutfarbstoffs  beruht 
auf  der  Bildung  einer  grünen  Substanz,  die  vom  Verf.  Schwefelmethämo- 
globin genannt  wird.  Bei  der  Behandlung  des  Blutes  mit  H2S  und  Og 
erleiden  die  Blutkörperchen  eine  Farbenveränderung,  indem  dieselben  in 
dickeren  Schichten  dnnkelroth,  in  dünneren  grün  erscheinen  und  sich 
nicht  in  Kochsalzlösung,  aber  im  Wasser  oder  nach  Aetherzusatz  lösen. 
Diese  Lösungen  verhalten  sich  spectroscopisch  ebenso  wie  mit  HsS  und 
Oi  behandelte  reine  Blutfarbstofflösungen,  erscheinen  auch  in  starker 
Verdünnung  dunkelgrün  und  geben  nach  Verdünnung,  besonders  mit 
Wasser,  feine  Niederschläge  von  heUgrüner  Farbe,  die  in  sehr  wenig 
Lauge  löslich  sind,  und  durch  CO2  oder  verdünnte  Säuren  gefällt 
werden.  Bei  der  spectroscopischen  Prüfung  (ohne  Alkalizusatz)  findet 
man  Absorptionsstreifen  im  Roth  und  Grün.  Bei  Einstellung  der  Scala  des 
Spectroscops  auf  die  Spectrallinien  C  =  46,  D  =  80,  E  =  125,  b  =  134, 
F=sl65  findet  man  Aheorptionsstreifen  I»  =  45— 55  deutlich,  aber 
nicht  besonders  scharf  begrenzt.  I**  =  60—68  sehr  deutlich  und  dunkel. 
Der  Raum  zwischen  55—60  ist  schattirt.  Zwischen  D  und  E  finden 
sich  Absorptionsstreifen,  die  entweder  mit  denen  des  Oxyhämoglobins, 
oder  des  Hämoglobins  übereinstimmen.  Nach  längerem  Stehen  erscheint 
der  Hämoglobinstreifen  allein  —  beim  Schütteln  mit  Luft  treten  Ab- 
sorptionsstreifen des  Oxyhämoglobins  auf.  Zusatz  von  wenig  Lauge 
verändert  diese  Erscheinungen  nicht.  Dagegen  treten  nach  Zusatz  von 
starker  Lauge  und  etwas  Schwefelammonium  nur  die  Absorptionsstreifen 
des  Hämochromogens  auf,  welches  in  seinem  Verhalten  gegen  0«,  CO 
und  CNK  geprüft  wurde,  und  dessen  Bildung  auf  diese  Weise  constatirt 
werden  konnte.  Das  Schwefelmethämoglobin  enthält  demnach  die  Atom- 
gruppe, die  aus  dem  unversetzten  Hämoglobin  bei  der  Behandlung  mit 
Lauge  Hämochromogen  liefert.  Versuche,  diese  Verbindung  im  krystalli- 
sirten  Zustande  darzustellen,  scheiterten.     Ebenso  scheiterten   Versuche 


94  V.  Blut. 

der  Darstellung  eines  schwefelhaltigen  Hämatins,  sowie  des  Hämins 
überhaupt.  —  Die  Grünfarbung  faulen  Fleisches  an  der  der  Luft  ab- 
gesetzten Oberflache  rührt  von  Schwefelmethämoglobin  her,  indem  d<»r 
durch  Fäulniss  entstehende  HaS  mit  Luftsauerstof  auf  den  Blutfarbstoff 
einwirkt.  Horbaczewski. 

51.  May  et:  Verbesserungen  der  Darstellung  von  krystallisirteni  Hamo^l^ii 
nach  Hoppe-Seyler;  neues  Verfahren  zur  Darstellung  dieses  KIrpart'). 
T.  Yerbesserangen  des  Hoppe  -  Seyler^schen  Verfahreas.  Die 
Blutkörperchen  werden  mit  NatriumaulfatlöBung  (Ifi^jo  des  wftM«^ 
freien  Salzes)  statt  mit  Natriumchloridlöeung  gewaschen.  Zum  Waschen  der 
Blutkörperchen  dient  ein  Olasgefäss  yon  5  Liter  Inhalt,  welches  oben  cylindrische 
Form  hat,  dann  conisch  sich  verjüngt  und  unten  einen  engen  Cylinder  trigt, 
der  ca.  80  Ccm.  faset.  Letzterer  trägt  unten  eine  durch  einen  Glashahn  Ter- 
schliessbare  OefTnung;  eine  zweite  Yerschliessbare  Oeffnung  befindet  sich  an 
der  Stelle,  wo  der  oonisohe  Theil  in  den  unteren  cylindrischen  ftbergeht  !>«> 
Behandeln  der  Blutkörperchen  mit  V^  Volum  Aether  nimmt  Verf.  auch  io 
einem  besonderen  Gefäss  Tor;  dasselbe  besteht  aus  einem  Cylinder,  8p  Cm. 
breit  und  85  Cm.  lang,  der  sich  auch  yermittelst  eines  conischen  TheUvS  in 
ein  engeres  mit  Glasbahn  versehenes  Rohr  fortsetzt.  Der  absolute  Aicohol 
wird  der  Blutlösung  ebenfalls  zu  V»  Volum  zugefUgt.  Diese  Lösung  wird 
mindestens  drei  Mal  12  Std.  lang  auf  —  14^  abgekühlt,  dann  mindesten«  drei 
Mal  durch  Abkühlen  auf  —  14^  zum  Krystallisiren  gebracht,  die  Lösung  in 
Wasser  von  +35"  wieder  wie  oben  mit  Aicohol  versetzt,  auf  — 14*^  abgekühlt 
So  werden  aus  dem  Blut  von  Hund,  Pferd,  Esel  1,5  Mm.  lange  Krvstalle 
erhalten.  —  IL  Neues  Verfahren.  Die  Blutkörperchen  werden  wie  oben 
gewaschen,  der  Blutkörperchenbrei  wird  mit  seinem  Volum  Wasser  und  mit 
reinem  Benzin  ( V&  des  Gesammtvolums)  geschüttelt,  24  Std.  bei  +  5  bii 
+  8  ^  gehalten ;  die  erhaltene  Blutfarbstofflösung  wird  allmählich  mit  \b  Volum 
absolutem  Aicohol  gemischt  und  weiter  wie  oben  verfahren.  Die  Krystallieiatioii 
erfolgt  nach  diesem  Verfahren  reichlicher.  Her t er. 

52.  Christian  Bohr:  Ueber  die  Verbindungen  des  Hämo- 
globins mit  SauerstofT.  58.  Derselbe:  Ueber  die  Verbindungen 
des  Hämoglobins  mit  Kohlensäure,  sowie  mit  einer  Mischung 
von  Kohlensäure  und  Sauerstoff.  54.  Derselbe:  Ueber  die 
,,specifische  Sauerstoffmenge''  des  Blutes  und  die  Bedeutung 
desselben  für  den  respiratorischen  Stoffwechsel^),  ad  o2. 
Directe  Versuche  haben  dargethan,  dass  neben  dem  bekannten,  gewöhn- 

*)  Perfectionnements  apportes  h  la  preparation  de  rhömoglobiue  cri^Ul- 
lis4©  par  le  proc^dö  d'Hoppe-Seyler;  nouveau  proc^^  de  preparation 
de  ce  Corps.    Compt.  rend.  101>,  156—158.  —  »)  Physiol.  Centralbl.  4,  24^-257. 
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liehen  Oxyhämoglobin  mindestens  drei  andere  Verbindungen  von  Hämo- 
globin mit  Sauerstoff  existiren,  die  alle  dieselben  spectroscopischen  Er- 
scheinungen zeigen,  jedoch  den  locker  gebundenen  Sauerstoff  io  yer- 
schiedener  Menge  enthalten.  Das  gewöhnliche  Oxyhämoglobin  („y-Oxy- 
hämoglobin'')  nimmt  bei  atmosphärischem  Druck  ca.  1,5  Ccm.  0«  (bei 
0^  und  760  Mm.  gem.)  auf.  Das  „c^-Oxyhämoglobin'*  nimmt  bei. einem 
0-Druck  von  150  Mm.  ca.  2,7  Ccm.  0«  auf  unter  Verhältnissen,  bei  denen 
das  gewöhnliche  Hämoglobin  1,7  Ccm.  O2  aufnimmt.  Diese  Verbindung 
wurde  noch  nicht  dargestellt,  aber  bei  der  gewöhnlichen  Hämoglobin- 
darstellnng  in  1  ^/o-igen  Lösungen  erhalten.  Die  Menge  des  Eisens 
derselben  ist  noch  nicht  untersucht.  Das  ,„S-Oxyhämoglobin"  nimmt  ca. 
0,8  Ccra.  0»  auf  und  enthält  ca.  0,47  <^/o  Eisen.  Das  spectrale  Ab- 
sorptionsverhältniss  ist  bei  diesem  Oxyhämoglobin  grösser  als  bei  den  zwei 
vorgenannten.  Diese  Verbindung  wurde  beim  Trocknen  des  gewöhnlichen 
Oxyhämoglobins  in  dünner  Schichte  im  kräftigen  Luftstrome  als  krystalli- 
nisches  Pulver  (mit  ca.  15^/o  H2  0-6ehalt)  erhalten.  Das  „^K-Oxyhämo- 
globin''.  trockenes  Krystallpnlver,  welches  „man  durch  Lufttrocknung 
des  Oxyhämoglobins  erhält",  bindet  dagegen  nur  0,37  Ccm.  Oa.  Es 
sind  demnach  4  Verbindungen  zu  unterscheiden,  in  denen  1  örm. 
Hämoglobin  0,4,  oder  0,8,  oder  1,7,  oder  2,7  Ccm.  0.'  bindet.  —  Der 
aus  verschiedenen  Blutproben  dargestellte  Blutfarbstoff  ist  nicht  nur  in 
Bezug  auf  die  Lichtabsorptionsverhältnisse,  sondern  auch  in  Bezug  auf 
die  Menge  von  Eisen  (0,35—0,46%),  sowie  auf  das  nach  Baoult 
bestimmte  Moleculargewicht,  daa  bei  einer  Verbindung  ca.  5  Mal  grösser 
sein  kann,  als  bei  einer  weiten,  sehr  variabel.  Es  ist  die  Annahme 
gerechtfertigt,  dass  in  diesen  Verbindungen  auch  die  eisenhaltige,  sauer- 
stoffbindende Atomgruppe  variabel  ist,  da  in  einigen  Fällen  auf  1  6rm. 
Fe  ca.  280  Cm.,  in  anderen  370  Ccm.  O2  gefunden  wurden.  Auch 
der  ans  einer  und  derselben  Blutprobe  dargestellte  Blutfarbstoff  ist  ein 
Gemisch  verschiedener  Oxyhämoglobine,  denn  durch  Krystallisation  und 
fractionirte  Auflösung  kann  dasselbe  in  Hämoglobine  verschiedener  Sauer- 
stoffabsorption, wenn  auch  höchst  unvollkommen  getrennt  werden.  Ob 
diese  mit  den  oben  erwähnten  '4  Oxyhämoglobinen  identisch  sind,  oder 
andere  Modificationen  repräsentiren,  lässt  sich  nicht  feststellen.  —  ad  53. 
im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  des  Verf. 's  [J.  Th.  17,  115]  über 
die  Bindung  der  Kohlensäure  durch  Hämoglobin  wurde  beobachtet,  dass 
mehrere  Verbindungen  mit  Kohlensäure,  die  einander  zwar  nahestehen, 
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und  deren  Dissociationscnrven  ungefähr  die  gleiche  Form  haben,  in 
denen  aber  die  Menge  der  locker  gebundenen  Eohlensänre  yariirt,  vor- 
handen sind.  Solche  Garbohämoglobine  sind  3  beobachtet  worden:  1) 
,,7-Carbohämoglobin'S  welches  bei  60  Mm.  CO^ -Druck  und  18^  ca. 
3,0  Gem.  CO«  (bei  0  <^  und  760  Mm.  gemessen),  2)  „^-Garbohämoglobin'S 
welches  unter  denselben  Verhältnissen  ca.  6  Gem.  GO«  und  3)  „S- 
Garbohämoglobin'S  welches  unter  eben  diesen  Verhältnissen  ca.  1,5  Gem. 
GO2  bindet.  Beim  Schütteln  einer  Hämo^flobinlösung  mit  einer  Mischung 
von  Sauerstoff  und  Kohlensäure  nimmt  das  Hämoglobin  in  lockerer 
Bindung  sowohl  O2  als  auch  GOs  auf,  so,  als  ob  jedes  Gas  für  sich  allein  da 
wäre.  Die  Verbindungen  zeigen  das  gewöhnliche  Oxyhämoglobinspectrum 
und  enthalten  beide  Gase  in  variabler  Menge.  Da  die  GO2  und  der  Os 
unabhängig  von  einander  aufgenommen  werden,  ist  anzunehmen,  dass 
sie  an  verschiedene  Theile  des  Hämoglobins  gebunden  werden.  Es  ist 
damit  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  sogar  in  dem  mit  Os  beinahe  ge- 
sättigten Blute  vom  Hämoglobin  GOs  aufgenommen  werden  kann.  — 
ad  54.  Wie  oben  gezeigt  wurde,  nimmt  das  aus  verschiedenen  Blut- 
proben dargestellte  Hämoglobin  verschieden  grosse  Oa -Mengen  auf.  Bei 
den  hier  vorliegenden  Versuchen  wurde  an  systematisch  ausgewählten 
Blutproben  von  Hunden  theils  die  Menge  von  Hämoglobin,  theils  die 
im  Blute  enthaltene  Sauerstoffmenge  bestimmt,  nachdem  dasselbe  mit 
Oa  von  constanter  Temperatur  und  Druck  geschüttelt  worden  war.  Das 
Verhältniss  zwischen  diesen  zwei  Grössen,  oder  die  Oa -Menge,  die  unter 
den  genannten  Verhältnissen  einem  Gramm  Hämoglobin  entspricht, 
wurde  vom  Verf.  „die  specifische  Sauerstoffmenge''  des  Blutes  genannt. 
Diese  Grösse  ist  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden  und  kann 
durch  Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse  constant  verändert  werden. 
Das  Blut  von  verschiedenen  Gefässprovinzen,  demselben  Thiere  gleich- 
zeitig entnommen,  kann  auch  eine  verschiedene  specifische  Og -Menge 
haben.  Es  ist  nun  einleuchtend,  dass  dieselbe  Menge  im  Blut  absorbirten 
O2  —  sonst  Alles  gleich  —  eine  verschiedene  Spannung  ausübt,  je 
nachdem  die  specifische  O2 -Menge  verschieden  ist  und  besonders,  dass, 
je  geringer  die  genannte  Grösse,  desto  grösser  die  Spannung  ist.  Die 
Ca -Spannung  bildet  den  einen  wesentlichen  Bestandtheil  derjenigen  Be- 
dingungen, unter  welchen  die  am  respiratorischen  Stoffwechsel  sich  be- 
theiligenden Zellen  arbeiten  und  der  Organismus  ist  also  im  Stande, 
durch  Modiücirung  der  Oa-Spannungen   einen  regulirenden  Einfluss  auf 
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die  Respiration  auszuüben.  Diese  Spannungsveränderangen  scheinen 
sehr  umfangreich  und  doch  sehr  fein  graduirt  werden  zu  können,  weil 
jeder  Blutkörper  ein  kleines,  abgegrenztes  Gebiet  för  die  Hamoglobin- 
yerändemngen  abgiebt,  und  resultirende  Spannungsveränderung  von 
der  Menge  der  beeinflussten  Blutkörper  abhängig  ist.  Zur  Illustration 
der  genannten  Blutver&nderungen  werden  einige  Versuche  angeführt. 
In  stark  anämischen  Zuständen  (nach  Aderlässen),  sowie  nach  Einathmung 
O2 -armer  Luft  hatte  das  Blut  eine  geringere  specifische  O2 -Menge. 
Eine  entgegengesetzte  Wirkung  wurde  durch  Erstickung,  sowie  Morphin- 
vergiftung  hervorgerufen.  Vergleichungen  von  arteriellem  und  venösem 
Blute  von  demselben  Thiere  ergaben,  wie  zu  erwarten,  dass  die  specifische 
O2 -Mengen  derselben  in  sehr  verschiedenem  Verhältnisse  zu  einander 
standen.  Es  können  daher  im  Organismus,  ohne  Veränderung  der  im 
Blut  absorbirten  Luftmenge  die  Spannungen  innerhalb  ganz  kurzer  Zeit- 
räume variirt  werden.  Horbaczewski. 

55.  G.  HQfner:  Ueber  das  Gesetz  der  Dissociation  des 
Oxyhämoglobins  und  über  einige  daran  sich  knüpfende  wichtige 
Fragen  aus  der  Biologie  ^).  56.  Derselbe:  Ueber  die  Bedeutung 
der  in  der  vorigen  Abhandlung  vorgetragenen  Lehre  für  die 
Spectroscopie  und   Photometrie  des   Blutes^),    ad  55.    Beim 

Schütteln  einer  Lösung  von  Oxjhämoglobin  mit  einem  sauerstoffarmen 
Gasgemische  oder  mit  Stickstoif  tritt  immer  eine  gewisse  Sauerstoff- 
menge in  das  Gasgemisch,  beziehungsweise  zum  N  über.  Biese  Menge 
ist  abhängig  von  der  Concentration,  dem  Volumen  und  der  Temperatur 
der  Lösung  und  von  dem  Drucke  des  Gases  und  ist  bestimmt  begrenzt. 
Der  Gleichgewichtszustand  der  Dissociation  des  Oxyhämoglobins  kann 
durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt  werden:  Cu  =  Ciuiu«  .  .  .  (I), 
worin  C  und  Ci  die  zwei  Constanten,  die  als  Geschwindigkeits- 
(joeflScienten  bezeichnet  werden  können,  u  die  in  der  Volumeinheit  ent- 
haltene Menge  des  unversehrten  Oxyhämoglobins.  ui  die  Menge  des 
gebildeten  Hämoglobins,  us  den  Theil  des  durch  die  Dissociation  frei- 
gewordenen Sauerstoffs,  der  unter  dem  bestehenden  Partialdrucke  und 
der  Temperatur  im  angewandten  Flüssigkeitsvolumen  absorbirt  bleibt, 
bedeuten.      Die    absorbirte    Sauerstoffraenge    ist    durch    die    Gleichung 


»)  Du  Boi8-Reymond'8  Archiv   1890,   pag.   1—27.   —   *)  Daselbst 
pag.  28-30. 
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U2  =    Z^f.     bestimmt,  wobei  a*^  Absorptionscoefficient  für  die  Tempe- 

Po 
ratur  ^,  IJ  das  Yolum  der  Lösung,  ^  den  Partialdruck  des  Sauer- 
stoffs bedeuten.  Wird  nun  bei  sonst  gleichen  Bedingungen  nur  der 
Druck  .variirt,  so  werden  die  Schwankungen  der  absorbirten  SauerstoflF- 
menge  vom  Drucke  allein  abhängen  und  man  kann  in  der  Gleichung  I 
das  U2  durch  das  proportionale  Po  ersetzen.  Cu=CiuiPo.  Wenn 
man   weiter  ftir  u  und  ui    die  leichtverständlichen  Zeichen  ho  und  hr 

und  für  ^  das    Zeichen  x   einfuhrt,    hat  man    x=^  ^  .    .      Damit    ist 
C  Pohr 

aber  die  gesuchte  Beziehung  zwischen  der  Grösse  'der  Dissociation  und 

dem   Partialdruck   des   Sauerstoffs   direct   gegeben.     Man   braucht   nur 

durch  Versuche,  in  denen   ho,   hrPo  sicher  bestimmbare  Grössen  sind, 

den  Werth   für  x  ein  für   alle  Male   festzusetzen,  um  dann   für  jeden 

möglichen  Werth  von  ho  und  Po,  hr,  d.  i.  die  Menge   des   sauerstoif- 

freien  Blutfarbstoffs  berechnen  zu  können.    Den  Werth  für  x  hat  Verf. 

durch    eine   Reihe   von   Versuchen    festgestellt.    —    Physiologische 

Folgerungen:  Aus  der  Gleihung  >{=---    geht   hervor,    dass   so 

lange  x  einen  endlichen  Werth  besitzt,  hr  unter  keinem  Drucke  :=  0 
werden  kann,  dass  also  eine  gegebene  Menge  gelösten  Blutfarbstoffs 
unter  keinem  noch  so  hohen  Sauerstoffdrucke  aus  lauter  Oxyhämoglobirt 
bestehen  kann,  dass  also  immer  ein  Theil  unoxydirten  Farbstoffes  zu- 
gegen ist.  Weiter  folgt  daraus,  dass,  wenn  das  Blut  unter  irgend 
einem  Drucke  Sauerstoff  aufgenommen  hatte,  bis  das  chemische  Gleich- 
gewicht erreicht  war,  dieses  Gleichgewicht  sofort  wieder  gestört  werden 
muss,  sobald  das  Blut  mit  Luft  von  anderem  Partialdrucke  des  Sauer- 
stoffs in  Berührung  kommt.  —  Specielle  Angaben  über  das 
Mengenverhältniss  des  Oxyhämoglobins  zum  Hämoglobin, 
wie  es  sich  unter  einer  Reihe  verschiedener,  praktisch 
in  Betracht  kommender  Drücke  und  bei  vier  verschie- 
denen Gehalten  der  Lösung  an  Gesammtfarbstoff  der 
Theorie  nach  gestalten  muss.  Da  das  Molekulargewicht 
des  Sauerstoffs  im  Vergleich  zu  demjenigen  des  Hämoglobins  klein 
ist,  so  kann  man  die  Molekulargewichte  des  Hämoglobins  und  Oxy- 
hämoglobins  für    praktische    Zwecke   als   gleich    annehmen    und    des- 
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halb  f&r  ho  den  Aasdruck  (h— h2)  setzen,  wobei  das  h  die  Menge  des 

gesammten  Blutfarbstoffs  bedeutet,  so  dass  x=  ,^=-  .     Wenn  h  und 

hrPo 

X  bekannt   sind,  so   kann  für  jeden   beliebigen  Druck,   unter  welchem 

Gleichgewicht  zwischen  Blut  und  freiem  Sauerstoff  besteht,    angegeben 

werden,  wie  viel  von  dem  vorhandenen  Farbstoffe  als  Hämoglobin  zu* 

gegen  ist;   donn   hr=;  -j — «p.     Aus    den    Tabellen,    die  Verf.    vor- 
1  -|-  xro 

fuhrt,  sieht  man,  dass  die  Dissociation   so  lange  eine  äusserst  geringe 

bleibt,  bis  der  Partialdruck    des  Sauerstoffs  etwas  unter  die  Hälfte  des 

normalen   gesunken   ist;    denn   erst   von    etwa  75  Mm.    nach    abwärts 

beginnt  die  Menge   des  Hämoglobins    zu  wachsen.  —  Besteht   eine 

hohe    Sauerstoffspannung    im    Plasma?     Eine    solche    nimmt 

man    bekanntlich    als    Ursache   der   Diffusion    des  Sauerstoffs   aus  dem 

Blute  in  die  Gewebsflüssigkeiten  an.    Wenn  ein  Volum  arteriellen  Blutes 

U   bei    einer   Temperatur   von    37  ®   C.    und    einem   Partialdrucke    des 

Sauerstoffs   von    159    Mm.    vollständig    mit    Sauerstoff    gesättigt    ist, 

so  wird  darin   bei  einem  Gehalte  von  14  Grm.  Farbstoff  in  100  Ccm. 

das    Verhältniss^  des   Hämoglobins  zum   Oxyhämoglobin   wie   1,5 :  98,5 

sein,  und  da   die   im  Plasma   dieses  Blutes  absorbirt  enthaltene  Menge 

159üa^ 
des   Sauerstoffs  r  =     .^ .      ist,  der  Sauerstoffdruck  im  Plasma  natürlich 
/bO 

159  Mm.  betragen.  Nach  einmaligem  Umlaufe  des  Blutes  im  Körper 
ist  im  venösen  Blute  das  Verhältniss  des  Hämoglobins  zum  Oxyhämo- 
globin wie  40  :  60.  Chemisches  Gleichgewicht  besteht  in  einem  solchen 
Falle  (nach  den  vom  Verf.  angegebenen  Tabellen)  nur  dann,  wenn  die 
im  Plasma  absorbirte  Sauerstoffmenge  noch  unter  einem  Drucke  von 
4  Mm.  steht,  oder  anders  gesagt,  wenn  die  Sauerstoffspannung  4  Mm. 
beträgt.  Man  sieht  daraus,  wie  rasch  während  des  in  den  Capillaren 
erfolgenden  Ueberganges  des  arteriellen  in  den  venösen  Zustand  des 
Blutes  die  Sauerstoffspannung  im  Plasma  abnimmt  und  sie  auch  im 
venösen  Blute  doch  nie  ganz  yerschwindet.  —  Zur  Frage  nach  der 
wahren  Erstickungsursache  beim  Athmen  in  grossen 
Höhen  oder  in  Bäumen^  deren  Luft  auf  die  Hälfte  und 
mehr  verdünnt  ist.  Die  Menge  q  eines  Gases,  welche  durch  ein 
gasabsorbirendes  Medium  hindurchgeht,  ist  (bei  gleicher  Temperatur) 
direct  proportional   dem   Unterschiede  der  Sättigung  auf  beiden  Seiten 

7* 
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des  Mediams  (dieses  sei  mit  Sa— Sb  bezeichnet),  der  Grosse  der  Ober- 
fläche des  Medinms  ö,  der  Zeit  t,  einer  specifischen  Vertheilungs- 
constante  D,  die  von   der  Natur  des  Gases   und  des  Mediums  abhängt, 

S(a— b)atD 
und  umgekehrt  proportional  der  Dicke  des  Mediums  m:  q  = —  . 

p 
S  ist  durch  den  Absorptionscoeflidenten  a^  und  den  Druck  —r-  bestimmt. 

760 

Pa&     £2tD 

Wenn  a  =  1   und  b  =  0  ist,  so  ist  q  =  ^r— ^  •  .      Etwas    anders 

yoü        m 

wird  die  Anwendung  dieser  Betrachtung  auf  die  Sauerstoffdiffusion  in 
das  innerhalb  der  Capülaren  strömende  Blut.  Das  Blut  wird  zu- 
nächst —  wegen  Vereinfachung  der  Betrachtung  —  ruhend  und  der 
Eintritt  des  Gases  nur  von  einer  und  zwar  dem  Binnenraume  des 
Alveolus  zugekehrten  Seite  erfolgend,  gedacht,  ß  bedeutet  die  innere 
Oberfläche  der  Lunge  auf  der  Höhe  der  Inspiration,  m  die  durchschnitt- 
liche lichte  Weite  der  Capillaren.  Die  Sauerstoffspannung  im  Plasma 
bleibt   für   diesen  Fall   vernachlässigt,  und  b  =  0  angenommen,  so  ist 

P    fA 
S(a— b)  =  ^"  .    Die  Verbreitungsconstante  D  ist  hier  aber  nicht  nur 

von  der  Qualität  des  Gases,  sondern  auch  von  den  im  venösen  Blute 
enthaltenen  hämoglobinhaltigen  Blutkörperchen  abhängig,  und  zwar  ist 
dieselbe  dem  Hämoglobinreichthume  und  der  Zahl  der  letzteren  direct 
proportional.  Man  kann  sich  D  aus  zwei  Componenten  zusanmiengesetzt 
denken:  die  eine  c  bloss  von  der  Qualität  des  Gases  und  der  Flüssig- 
keit,  und   die  andere  h  von  der  Zahl  und  dem  Hämoglobinreichthume 

Pr/^     ö(c  -I-  h)    X 

der  venösen  Körperchen  abhängig.     Dann  ist  q  =  -— -  .  -L-'.i. 

7oü  m 

Die  in  der  Zeiteinheit  in  das  ruhend  gedachte  Lungenblut  difFundirende 

X  i«^  vx     •  u  j      T.        1      ^        Pa^    Ö .  (c  +  h) 

Sauerstoffmenge   ergibt   sich   aus  der  Formel:     -  =-=^7:  .    -  -^- -•-    • 

t        7dO  m 

In  der   lebenden  Lunge  strömt   aber  das  Blut   unaufhörlich  unter  der 

Membran,  durch  welche  Sauerstoff  eindringt.   Die  Verbreitungsconstante 

D   muss   daher   zu   den   zwei    Componenten  c  und  h  noch    eine   dritte 

Componente  g,  die  Geschwindigkeit  der  strömenden  Bewegung  erhalten. 

^         .^    q        Paö^'ö.(c4-h-fg)     ...  ,       ^     ,        .  ,  ^ 

Dann  ist  ->  =  — — ^^ — * --.    Lnter  normalem  Drucke  reicht 

t        760  m 

die  so  bestimmte  Grösse  hin,  um  den  in  der  gleichen  Zeit  stattfindenden 

Verbrauch  zu  decken.     Wenn  aber  der  Druck  plötzlich  auf  die  Hälfte 
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des  normalen  sinkt,  so  fragt  es  sich,  auf  welche  Weise  der  Werth  | 

t 

im  Organismus  auf  die  vorige  Höhe  gebracht  mid  so  länger  erhalten 
werden  kann,  c,  h  und  ad  sind  anveränderliche  Grössen,  nnr  Q,  ist 
vielleicht  dnrch  Vertiefung  der  Athemzflge  einer  Yergrössemng  fähig. 
Ebenso  lässt  sich  g,  die  Geschwindigkeit  des  Blntstromes,  durch  Ver- 
stärkung der  Herzthätigkeit  erhöhen.  Geschwinderes  Athmen  hat 
dagegen  in  Bezug  auf  die  Aufnahme  von  Sauerstoff  höchstens  den 
Erfolg,  dass  der  in  der  Lunge  herrschende  Partialdruck  constanter 
erhalten  wird.  Aus  der  letzten  Gleichung  ergibt  sich,  dass  die  Halbirung 
von  p,  die  Halbirung  des  ganzen  Zählers  bedeutet  und  weder  durch 
Verdoppelung  von  g  noch  durch  Vergrösserung  von  H  gedeckt 
werden  kann.  Eine  Vermehrung  der  Stromgeschwindigkeit  g  wirkt  aber 
der  Sättigung  sogar  direct  entgegen,  denn  diese  ist  von  der  Zeit  direct 
abhängig.  Dadurch  erklären  sich  die  Versuchsresultate  von  Paul 
Bert  und  Fränkel  und  Geppert,  welche  sämmtlich  eine  allmähliche 
Verarmung  des  Blutes  an  Sauerstoff  als  Folge  der  Athmung  unter  stark 
vermindertem  Druck  ergeben.  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  im  Organis- 
mus keine  Compensationsmittel  vorhanden  sind,  um  eine  Ausgleichung 
des  durch  die  Druckhalbirung  bedingten  Ausfalles  an  aufgenommenem 
Sauerstoff  zu  erzielen;  die  Erfahrung  lehrt  sogar,  dass  schon  bei  etwa 
^,s  des  normalen  Druckes  dieser  Compensation  eine  Grenze  gesetzt  ist. 
Es  wäre  allerdings  möglich,  dass  solche  Körpereigenschaften  (grössere 
Innenoberfläche  der  Lungen  und  grösserer  Beichthum  des  Blutes  an 
Hämoglobin)  durch  Generationen  hindurch  fortgehende  Züchtung  sich 
erwerben  liessen.  Vielleicht  ist  das  gerade  der  Fall  bei  den  Urein- 
wohnern der  hochgelegenen  südamerikanischen  Plateaux  (von  Quito, 
Potosi,  Ceirro  etc.),  die  ohne  Schaden  in  wesentlich  sauerstoffärmerer 
Luft  leben.  —  ad  56.  Wenn  in  einer  BlutfarbstofFlÖsuug  oder  in 
Blut,  welches  sich  in  Berührung  mit  der  freien  Atmosphäre  befindet, 
der  im  Vorstehenden  auseinandergesetzte  Zustand  besteht,  wonach  in 
der  Flüssigkeit  Oxyhämoglobin,  Hämoglobin  und  frei  absorbirter  Sauer- 
stoff gleichzeitig  neben  einander  vorhanden  sind,  so  entsteht  die  Frage, 
wie  man  sich  das  Nebeneinanderbestehen  von  Hämoglobin  und  Sauer- 
stoff vorstellen  kann,  und  ob  es  überhaupt  möglich  ist,  dass  dieselben 
in  einer  Lösung  beieinander  sein  könnten,  ohne  sich  im  Oxyhämoglobin 
zu  verbinden.     Das  spectroscopische  und  photometrische  Verhalten  der 
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Flüssigkeit  lässt  nur  die  eine  Deutung  zu,  dass  sich  Hämoglobin  bilden 
muss.  Die  Verbindung  zwischen  Hämoglobin  und  Sauerstoff  mag 
äusserst  lose  und  wenig  haltbar  sein  —  es  muss  aber  doch  eine 
chemische  Verbindung  sein,  denn  sonst  könnte  es  ein  Absorptions- 
spectrum reinen  Oxyhämoglobins  überhaupt  nicht  geben.  Verf.  stellt 
über  diesen  eigenthümlichen  Zustand  in  bestimmten  Fällen  Betrach- 
tungen an.  Horbaczewski. 

57.  M.  Siegfried:  Ueber  Hämoglobin^).    Verf.  suchte  die 

Methode  der  Sauerstoffbestimmung  im  Blute  nach  Schützenberger 
in  der  Art  zu  modificiren,  dass  er  das  Blut  direct  mit  Hydrosulfit 
titrirte  und  als  Indicator  das  Spectrum  des  Hämoglobins  selbst  benützte. 
Vorversuche  ergaben,  dass  die  Grenze  der  deutlichen  Sichtbarkeit  des 
Oxyhämoglobinstreifens  bei  einem  Gemenge  von  99,5%  Hämoglobin- 
und  0,5%  Oxyhämoglobin  liegt.  Titrirt  man  also  eine  Blutlösung  in 
einem  geeigneten  Apparate  bis  zum  Verschwinden  des  Oxyhämoglobin- 
streifens, so  ist  die  Menge  des  noch  vorhandenen  Oxyhämoglobins 
kleiner  als  0,5%  vom  Ganzen.  Verf.  beschreibt  ausführlich  den  von 
ihm  construirten  Apparat  zur  Titrirung  von  Blut  mit  Hypersulfitlösung, 
bei  welchem  die  sonst  übliche  Wasserstoffatmosphäre  durch  Quecksilber 
ersetzt  ist  {Abbildung  im  Originale),  sowie  den  Vorgang  bei  der 
Titrirung  und  die  Stellung  des  Hypersulfittiters.  —  Die  im  Detail  mit- 
getheilten  Versuche  ergaben,  dass  durch  Reduction  von  Oxyhämoglobin 
mit  Hydrosulfit  bis  zum  Verschwinden  der  Oxyhämoglobinstreifen  nur 
ein  Theil  des  auspumpbaren  Sauerstoffs  verschwindet.  Der  Umstand, 
dass  der  übrige  Sauerstoff  vollständig  auspumpbar  bleibt,  lässt  eine 
Deutung  nach  der  Theorie  von  Hoppe-Seyler  über  die  oxydirende 
Wirkung  reducirender  Substanzen  nicht  zu.  Oxyhämoglobin  kann  bei 
einem  reinen  Hämoglobinspectrum  höchstens  spurenweise  vorhanden 
sein.  Es  bleibt  daher  nur  die  Erklärung  übrig,  dass  das  Oxyhämo- 
globin zunächst  zu  einem  Pseudohämoglobin ,  welches  noch  locker 
gebundenen  Sauerstoff  besitzt,  reducirt  wird,  und  dass  dieses  Pseudo- 
hämoglobin weiter  reducirt  wird,  ohne  sein  Spectrum  zu  ändern.  Hin- 
gegen, muss  man  annehmen,  bildet  sich  bei  der  Oxydation  völlig  redu- 
cirten  Hämoglobins  durch  Sauerstoff  wenigstens  theilweise  sofort  Oxy- 
hämoglobin, sonst  würde  bei  Zutritt  kleiner  Sauerstoffmengen  nicht  das 

»)  Du  BoiR-Reymond'ß  Archiv  1890,  pag.  185—400,  phyaiol.  Abth. 
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Spectram  des  Oxyhämogrlobius  sichtbar  werden.  Deshalb  bleibt  auch 
beim  Beduciren  des  Blutes  durch  Anspumpen  das  Spectrom  des  Oxy- 
bämoglobins  erhalten,  bis  die  letzten  Sparen  Sauerstoff  geschwanden 
sind,  denn,  wenn  auch  in  diesem  Falle  zunächst  das  Pseudohämoglobin 
entsteht,  so  nimmt  dieses  trotz  der  niedrigen  Sanerstoffspannung  Sauer- 
stoff auf  und  bildet  Ozyhämoglobin.  Durch  Hydrosulfit  wird  zunächst 
der  mechanisch  gelöste  Sauerstoff  entfernt  werden,  sodann  wird  dem 
Oxyhämoglobin  Sauerstoff  entzogen,  ohne  dass  dieser  vorher  frei  wird. 
Verf.  theilt  weitere  Versuche  mit,  welche  beweisen,  dass  auch  durch 
Wasserstoff  das  Oxyhämoglobin  zunächst  zu  dem  Pseudohämoglobin 
redacirt  wird.  —  Untersuchung  des  venösen  Blutes  auf  den 
Gehalt  an  Pseudohämoglobin.  Die  Untersuchungen  zeigton,  dass 
von  dem  im  venösen  Blute  noch  enthaltenen  Sauerstoff  ein  Theil  im 
Pseudohämoglobin  gebunden  ist.  Es  lässt  sich  daraus  schliessen,  dass 
die  Reduction  des  Blutes  im  Organismus  in  ähnlicher  Weise  verläuft, 
wie  die  durch  Hydrosulfit ;  daher  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Sauerstoff- 
entziehung durch  reducirende  Substanzen  in  der  geschlossenen  Blutbahn 
selbst  erfolgt,  ohne  dass  Sauerstoff  vorher  frei  wird. 

Andreasch. 

58.  N.  Grähant:  Exacte  Dosirung  der  Kohlensäure  in  den 
Muskeln  und  im  BlutO-  I»  ^inem  Kolben  mit  langem  Hals  werden 
10  Grm.  Muskel  mit  Barytwasser  auf  dem  Wasserbade  erwärmt 
bis  das  Gewebe  sich  aufgelöst  hat,  dann  wird  mit  Salzsäure  übersättigt 
und  die  sich  entwickelnde  Kohlensäure  mittelst  der  Quecksilberpumpe 
volumetrisch  bestimmt.  Die  Kohlensäure  des  Blutes  wird  in  derselben 
Weise  dosirt.  So  wurde  bei  einem  normalen,  durch  Entbluten  getödteten 
Kaninchen  39  Ccm.  Kohlensäure  in  100  Grm.  Muskel  und  34  Ccm. 
im  Blut  gefunden.  Bei  Einathmung  eines  Gasgemisches  mit  80% 
Sauerstoff  und  20%  Kohlensäure  stieg  bei  einem  Hund  die 
Kohlensäure  des  Blutes  auf  70  Ccm.,  die  der  Muskeln  auf  72  Cm. 
Bei  Athmung  eines  Gemisches  mit  45%  Kohlensäure  und  18,5% 
Sauerstoff  fanden  sich  bei  einem  Kaninchen  90,9  Ccm.  Kohlen- 
säure im  Blut  und  130  Ccm.  in  den  Muskeln.  Herter. 


*)  Dosage  exact  de  Tacide  carbonique  contenu  dan8  les  muscleR  et  dans 
le  8an^.  Arch.  de  piiysiol.  norm,  et  pathol.  22,  588—589.  Rouget'«  Laborat., 
Museum  d'hiRt.  nat. 
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59.  Rubner:  Eine  Reaction  des  Kohlenoxydblutes  0.  Aehnlich 
wie  die  von  A.  Wetzel  [J.  Th.  19,  109]  angegebenen  Reagentien  eignet 
sich  auch  Bleiessig  zur  Unterscheidung  von  normalem  and  Kohlen- 
oxydblut.  Am  besten  setzt  man  zu  den  Biutsorten  in  nicht  zq  engen 
Beagensröhren  das  4— 5-fache  Volumen  von  Bleiessig  zu  und  schüttelt 
einige  Zeit  (1  Min.)  kräftig  durch.  Das  Kohlenoxydblnt  halt  sich  schön 
roth,  indess  normales  Blut  bräunlich  wird.  Nach  einiger  Zeit  werden 
die  Differenzen  immer  grösser,  bis  das  normale  Blut  chocoladefarben 
und  braungrau  geworden  ist;  selbst  nach  3  Wochen  war  der  Unter- 
schied noch  deutlich.  Mischungen  von  1  Theil  Kohlenoxydblut  auf 
8—9  Theile  normalen  Blutes  zeigten  noch  erkennbare  Differenzen  in 
der  Färbung.  Andreasch. 

60.  H.  Hilde brandt:  Zur  Wirkung  hydrolytischer  Fermente 

auf  das  Biut^).  Nach  Zusatz  von  (£aninchen-)Blut  zur  Auflösung 
hydrolytischer  Fermente  in  isotonischer  NaCl-Lösung  findet  eine  Auflösung 
und  Reduction  des  Hämoglobins  statt,  was  ohne  Fermentzusatz  nicht 
geschieht.  Es  wurde  durch  Anwendung  verdünnter  hypisotonischer 
NaCl-Lösungen  ohne  Ferment  die  Lösung  des  Oxyhämoglobins  erzielt 
und  die  Dauer  verglichen,  nach  welcher  durch  Sauerstoffverbrauch  in 
gleich  concentrirten,  fermenthaltigen  und  fermentfreien  Proben  die 
Reduction  des  Blutfarbstoffs  erfolgt.  Bei  Verwendung  äusserst  ver- 
dünnter Blutlösungen,  die  spectroscopisch  leicht  zu  beobachten  waren, 
erfolgte  bei  Anwesenheit  von  Ferment  nach  36— 48-stOndigem  Stehen 
im  Eisschranke  Reduction  des  Hämoglobins,  während  diese  Erscheinung 
in  den  fermentfreien  Proben  erst  viel  später  auftrat.  Am  auffallendsten 
waren  die  Unterschiede,  wenn  die  Proben  im  Reagensglase  zur  Ver- 
meidung von   Sauerstoffzutritt   mit   einer  Oelsohicht   überdeckt   waren. 

Horbaczewski. 

61.  Alexander  Schmidt:  Ueber  den  flussigen  Zustand 

des  Blutes  im  Organismus  ^).  Aus  den  früheren  Arbeiten  des  Verf. 's, 
sowie  seiner  Schüler  Rauschenbach,  Grohmann,  v.  Samson  und 
Nauck  geht  hervor,  dass  das  Fibrinfennent  aus  jedem  Protoplasma 
(auch  pflanzlichen)  durch  Einwirkung  des  Plasma  entsteht,  so  dass  die 


»)   Archiv   f.   Hygiene   10,  397—398.  —   *)   Virchow'8   Archiv   122, 
375-376.  —  »)  Physiol.  Centralbl.  4,  527  -529. 
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Fibnngerinnnng  als  eine  Zellenfimction  betrachtet  werden  kann.  Auch 
stickstoffhaltige  Derivate  der  Eiweisskörper  (Glycin,  Taorin,  Lencin, 
Tyrosin,  Guanin,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Hamsäare,  Lecithin,  salzsaares 
Cholin,  Protogon)  wirken  ebenso  wie  die  Zellen  auf  das  Pferdeblnt- 
plasma.  Verf.  berichtet  nnn  znnächst,  dass  den  gereinigten  Zellen  die 
wirksamen  Stoffe  mit  Alcohol  vollstfindig  entzogen  werden  können. 
Sowohl  der  im  Wasser  lösliche,  als  auch  der  darin  nnlösliche  Antheil 
dieses  alcoholischen  Extractes  bedingen  im  filtrirten  Pferdeblntplasma 
die  Entstehung  von  Fibrinferment,  wobei  es  fraglich  ist,  ob  dieses 
letztere  aus  den  Extractbestandtheilen,  oder  aus  einem  Bestandtheile 
des  Plasma  unmittelbar  entsteht.  Die  Versuche  wurden  mit  rothen 
und  farblosen  Blutkörperchen,  Lymphdrflsenzellen,  Milchzellen,  Leber- 
zellen und  Froschmuskeln  angestellt.  Der  nach  vollständiger  Extraction 
mit  Alcohol  zurückbleibende  Zellenrückstand  wirkt  dagegen  absolut 
gerinnungshemmend,  ebenso  wie  das  Wasserextract  desselben. 
Diesen  wirksamen,  höchst  complicirten  Stoff  nennt  Verf.  Cytoglobin 
und  erhielt  bei  der  Zersetzung  desselben  einen  Eiweisskörper,  der  Prä - 
globulin  genannt  wurde.  Die  durch  Cytoglobinzusatz  zum  Blutplasma 
bewirkte  Gerinnungshemmung  wird  durch  Zusatz  der  oben  erwähnten 
alcoholischen  Extractivstoffe  der  Zellen  aufgehoben.  Es  kann  demnach 
auch  der  flüssige  Zustand  des  Blutes  im*  Organismus  als  eine  Zellen- 
function  angesehen  werden.  Im  lebenden  Körper  überwiegt  die  Ge- 
rinnungshemmende —  ausserhalb  des  Körpers  die  gerinnungsfördemde 
Leistung  der  Zellen.  Wurde  nach  stattgehabtem  Cytoglobinzusatz  zu 
filtrirtem  Blutplasma  eine  genügende  Menge  von  Extractivstoffen  hinzu- 
gefugt, so  dass  die  Gerinnung  wieder  eintrat,  so  stieg  die  Fibrinmenge 
auf  das  Doppelte  und  mehr  der  sich  aus  dem  Plasma  selbst  aus- 
scheidenden —  es  gibt  daher  die  Substanz,  die  im  Körper  die  Gerinnung 
hemmt,  ausserhalb  desselben  das  Material  zur  Fibrinbildung.  —  Die 
Wirkung  der  alcoholischen  Zellenextractivstoffe  kann  umgekehrt  durch 
einen  genügenden  Cytoglobinzusatz  wieder  aufgehoben  und  ein  gerinnungs- 
fähiges Plasma  hergestellt  werden.  —  Aus  dem  Cytoglobin  entsteht 
Paraglobulin  —  die  fibrinogene  Substanz  steht  auch  in  genetischer 
Beziehung  zu  demselben,  jedoch  ist  die  Art  derselben  noch  nicht  ge- 
nauer ermittelt.  —  Aus  dem  filtrirten  Plasma  erhält  man  auch  nach 
stattgehabter  Erschöpfung  mit  Alcohol  ein  gerinnungshemmendes  Wasser- 
extract,  während   aus  dem  Serum  bekanntlich  ein  gerinnungsforderndes 
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(Hbrinferment  enthaltendes)  Extract  erhalten  wird.  —  Die  Parenchyme 
der  Organe  und  Gewebe,  in  welchen  das  Blnt  in  Capillaren  rertheilt 
ist,  sind  die  massigsten  Zellauflagerangen,  welche  die  mächtigste  Ur- 
sache far  den  flüssigen  Znstand  des  circulirenden  Blutes  bilden.  Die 
Globuline  sind  das  Organeiweiss  und  der  Faserstoff  ist  ein  Derirat 
sämmtlicher  Zellen  des  Körpers;  es  ist  amorph  ausgeschiedene  Zell* 
Substanz.  Cytoglobin  ist  eine  Gruppe  von  Stoffen,  deren  Eigenschaften 
und  Wirkungen  je  nach  ihrer  Herkunft  quantitativ  variiren.  Die  rothen 
Blutkörperchen  enthalten  am  wenigsten  Cytoglobin,  und  dasselbe  ist 
bei  der  Gerinnung  ganz  oder  nahezu  indifferent. 

Horbaczewski. 

62.  J.  Latschenberger:    Ueber  die  Wirkungsweise  der 

Gerinnungsfermente  ^).  L.  erinnert  an  den  von  ihm  Mher  gemachten 
Vergleich  [J.  Th.  18,  111],  wonach  das  Fibrinogen  dem  unter  0**ab- 
geköhlten  Wasser  gleich  käme,  bei  welchem  es  nur  eines  geringen 
Anstosses  bedarf  —  hier  des  Fibrinfermentes  —  um  es  erstarren  zu 
machen,  resp.  in  festes  Fibrin  umzuwandeln.  Fick  hat  [J.  Th.  19,  499] 
eine  weitergehende  Theorie  vorgebracht,  wonach  dier  durch  die  Ferment- 
moleküle eingeleitete  Process  ohne  weitere  Mitwirkung  von  Ferment- 
raolekftlen  sich  fortpflanzen  könne.  Verf.  hat  geprüft,  ob  sich  diese 
Anschauung  des  Gerinnungsprocesses  auch  —  wie  Fick  meint  —  auf 
das  Blut  übertragen  Hesse.  Dazu  benutzte  Verf.  einen  Apparat,  der  aus 
einem  weiteren  Glasrohre  bestand,  an  dessem  Boden  eine  engere  Glas- 
rohre angeschmolzen  und  so  gebogen  war,  dass  das  Ganze  eine  U-Rohre 
bildete.  Die  weite  Glasröhre  wurde  mit  einem  pleuritischen  Exsudate 
(vom  Pferde)  gefüllt  und  nun  durch  die  enge  Eöhre  vorsichtig  Blut- 
körperchenbrei darunter  geschichtet;  nach  5-tagigem  ruhigem  Stehen 
war  nur  die  unterste  mit  den  Blutkörpchen  in  Contact  befindliche 
Schichte  des  Exsudates  (etwa  6  Mm.  hoch)  geronnen,  der  obere  Theil 
(111  Mm.)  war  vollkommen  flüssig,  gerann  aber,  sowie  selbstverständlich 
das  Exsudat  überhaupt  auf  Zusatz  von  demselben  Blutkörperchenbrei 
binnen  wenigen  Stunden.  Es  hat  somit  der  von  Fick  für  die  Milch- 
gerinnung aufgestellte  Satz,  dass  dieselbe  durch  Ferment  angeregt,  sich 
ohne  dieses  weiter  fortpflanzen  kann,  för  die  Blutgerinnung  keine  Geltung. 
Wir  müssen  vielmehr  wie   bei  den  fermentativen  Verdauungsvorgängen 


')  Centralbl.  f.  Physiol.  4,  No.  1,  pag.  3—10. 
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annehmen,  dass  bei  der  Blntgeritmnng  jedes  Fibrinogenmolekfil 
mindestens  einmal  mit  einem  Fibrinfermentmolekül  in 
Berührnng  kommen  mnss.  Gleiche  Resultate  ergraben  sich  bei 
Verwendung  von  Pferdeblntplasma.  Die  Plasmaprobe  hat  man  aber 
mögliciist  rasch  von  den  Körperchen  zn  befreien,  um  ein  Plasma  zn 
erhalten,  das  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  bei  0^  die  Eigenschaft 
von  selbst  zn  gerinnen  verliert,  dnrch  Blutkörperchen  aber  znm  Gerinnen 
gebracht  werden  kann.  —  Schliesslich  wurden  noch  die  Versuche  von 
Fick  über  die  Gerinnung  der  Milch  mit  diesem  Apparate  geprüft,  indem 
der  Apparat  mit  Milch  angeftUlt  und  das  Glycerineitract  des  Lab- 
magens vorsichtig  darunter  geschichtet  wurde.  Die  ganze  Vorrichtung 
befand  sich  in  einem  Becherglase  mit  Wasser  von  40^.  Nach  3  Std. 
war  der  obere  Theil  der  Milch  noch  vollkommen  nngeronnen,  so  dass  er 
mittelst  eines  Hebers  abgehoben  werden  konnte  und  nur  an  der  Be- 
rührnngsschichte  befand  sich  ein  etwa  Centimeter  hoher  Käsecylinder. 
Auch  in  anderen  Versuchen  hatte  sich  die  Gerinnung  nur  5 — 10  Mm. 
weit  fortgepflanzt  innerhalb  3—5  Std.  Es  muss  demnach  auch  bei 
der  Labgerinnung  jedes  Caßeinmolekül  mit  einem  Fermentmolekül  in  Be- 
rührung treten  und  beide  Gerinnungsarten  unterscheiden  sich  demnach 
nicht  von  fermentativen  Verdauungsvorgängen.  Andreasch. 

63.  Maurice  Arthus  und  Calixte  Pages:  Neue 
cheinieGhe  Theorie  der  Blutgerinnung^).  Verif.  vergleichen  die 
Bedingungen,  welche  fftr  die  Gerinnung  der  Milch  und  des  Blutes 
bestehen.  Wie  die  Milch  wird  auch  das  Blut  durch  alkalische 
Oxalate,  Fluoride*  und  Seifen  gerinnungsunfähig  gemacht, 
indem  das  Calcium  ausgefällt  wird.  Pro  Liter  Blut  ist  1  Grm. 
Oxalat  oder  1,5  Grm.  Fluorid  erforderlich;  von  gewöhnlicher  Seife 
5—6,7  Grm.,  von  stearinsaurem  Natron  5,  von  ölsaurem  Natron 
10  Grm.  Die  Salze  sistiren  auch  eine  begonnene  Gerinnung.  Die 
verhinderte  Gerinnung  tritt  auch  nicht  auf  nach  dem  Verdünnen, 
dagegen  wird  sie  durch  einen  Ueberschuss  von  Calcium-  oder 
Strontiumsalz  hervorgerufen;  Baryum-  und  Magnesiumsalze  sind 
unwirksam.     Die  Menge   des   Fibrins  ist  in   gewissem  Grade  von   der 

^)  Noavelle  throne  chimiqae  de  la  coagulation  du  sang.  Arch.  de 
phytiol.  norm,  et  pathol.  22,  739 — 746.  Aus  dem  physiol.  Laborat.  de 
Sorbonne. 
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Menge  der  löslichen  Ealksalze  abhängig.  Das  Fibrin ferment  wirkt 
auf  Fibrinogen  nur  in  Gegenwart  von  Kalksalzen.  Hier  besteht 
ein  Unterschied  gegenüber  der  Caseingerinnnng.  Das  mit  Lab 
digerirte  Caseln  gerinnt  sofort  anf  Zusatz  ron  Kalksalz,  das  mit  Fibrin- 
ferment  behandelte  Fibrinogen  gerinnt  dagegen  erst  einige  Zeit  nach 
dem  Znsatz  des  Salzes,  da  die  Einwirkung  des  Ferments  erst  nach 
dem  Salzzosatz  beginnt.  Das  Calcium  bildet  einen  integrirenden  Theil 
des  Fibrins.  Verff.  schlagen  vor,  die  Milch-  und  Blutgerinnung  als 
f^Caseificirung''  zu  bezeichnen;  sie  definiren  dieselbe  als  eine  ant<^r 
Einfluss  eines  Ferments  vor  sich  gehende  chemische  Umwandlung  ein^-s 
Albuminstoffes,  welche  eine  unlösliche  Calciumverbindung,  ein 
„Caseum"  liefert.  Sie  sprechen  vom  Caseln-Caseum  oder  Lacto-Caseum 
und  vom  Fibrin-Caseum  oder  Hämato-Caseum ;  in  ersterem  kann  das 
Strontium,  Baryum  und  Magnesium  das  Calcium  ersetzen,  in  letzt<^rem 
nur  das  Strontium.  Herten 

64.  John  Berry  Haycraft:  Ein  Bericht  fiber  einige  Ver- 
suche, welche  zeigen,  dass  Fibrinferment  im  circulirenden  Blut 

nicht  enthalten  ist*).  H.  suchte  die  von  Joseph  Lister  vertretene 
Ansicht  [Proc.  roy.  soc.  1863]  zu  beweisen,  dass  das  lebende  Blut 
nicht  die  Tendenz  zur  Coagulation  besitzt.  List  er  zeigte,  dass  wenn 
Blut,  welches  aus  einer  Vene  langsam  in  ein  Glasrohr  fliesst,  so  dass 
der  innere  Theil  desselben  die  Glaswand  nicht  berührt,  sich  an  letzterer 
ein  Gerinnsel  bildet,  dass  aber  der  innere  Theil  stundenlang  flüssig 
bleibt.  Diese  Beobachtung  könnte  im  Sinne  der  Cooper-Thackrah- 
B  rücke 'sehen  Theorie  so  gedeutet  werden,  dass  das  Blut  durch  die 
Berührung  mit  dem  Gerinnsel,  wie  durch  die  mit  der  lebenden  Geföss- 
membran  am  Coaguliren  verhindert  würde.  H.  kritisirt  diese  Theorie 
und  fuhrt  aus,  dass  aus  der  Gefässwand  durch  physiologische  Koch- 
salzlösung kein  löslicher,  die  Gerinnung  verhindernder 
Stoff  zu  eitrahiren  ist  und  dass  eine  Fermentlösung,  welche 
20  Mal  die  Gefasse  des  Beines  eines  Hundes  passirt,  von  ihrer  coagu- 
lirenden  Kraft  nichts  verliert.  Injicirtes  Fibrinferment  verschwindet 
aus  dem  Blute  dadurch,  dass  es  in  die  Absonderungen  übergeht  oder 
durch   dif  Drüsen   zerstört  wird.     Die  Versuche  der   Autoren,   welche 

^)  An  account  of  8ome  experiments  which  show  that  fibrin-ferment  is 
absent  from  eirculating  blood.    Journ.  of  anat.  and  physiol.  22,  172 — 190. 
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das  Vorkommen  von  Fibrinfennent  im  normalen  Blute  zeigen  sollen, 
sind  nicht  beweiskräftig,  da  bei  denselben  der  Contact  mit  fremden 
Körpern  und  die  dadnrch  verarsachte  Bildung  von  Ferment  nicht  ver- 
mieden wnrde.  Verf.  prüfte  verschiedene  Yersnchsanordnnngen,  um 
Blnt  ausserhalb  der  GeÜsse  anfenbewahren,  ohne  dass  Berflhnmg  mit 
einem  fremden  festen  Körper  eintritt  Es  gelang  ihm,  Tropfen  Blut 
aus  dem  Finger  oder  aus  einer  Thierlunge  stundenlang  flüssig  zu 
erhalten,  wenn  dieselben  in  ein  Gef&ss  mit  flüssigem  Paraffin  fielen, 
dessen  Boden  mit  einem  befetteten  Glimmerplättchen  bedeckt 
war.  Ein  halbflüssiges  Gemisch  von  Paraffin  und  Vaseline  wurde  in 
die  Pulmonalarterie  eines  Schafes  eingebracht  und  das  Blut  in  dem 
Blutgefäss  mit  den  injicirten  Substanzen  innig  gemischt;  es  trat 
auch  nach  vielen  Stunden  keine  Gerinnung  ein,  obwohl  einzelne  Theile 
des  Blutes  durch  die  injicirte  Masse  völlig  von  der  Gefässwand  getrennt 
waren.  Nach  Freund  [J.  Th.  16,  121]  kann  man  Blut  permanent 
flüssig  erhalten,  wenn  man  durch  eine  mit  Vaseline  eingeriebene  Canüle 
dasselbe  direct  in  Paraffin  fliessen  lässt,  welches  sich  in  einem  mit 
Vaseline  eingeriebenen  Geföss  befindet;  H.  gelang  es,  auf  diese  Weise 
das  Blut  4  Std.  völlig  flüssig  zu  erhalten,  nur  der  innere  Theil  blieb 
länger  uncoagulirt.  Wahrscheinlich  sind  es  Staubtheilchen,  welche 
beim  Operiren  ausserhalb  des  Gefässes  die  Bildung  von  Fibrinferment 
bedingen.  Durch  Mischung  von  Blut  innerhalb  einer  Vene  mit 
Magnesiumsulfat  und  Filtriren  konnte  H.  ein  Sulfatplasma  ge- 
winnen, welches  weder  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  noch  beim  Dialy- 
siren gerann.  Herter. 

65.  6.  Gaglio:  Ueber  die  blutgerinnungshindernde  Eigen- 
schaft einiger  Salze  des  Eieene  und  der  schweren  Metalle  ^). 

Die  Injection  von  Eisensalzen  (milchsaurem,  weinsteinsaurem,  schwefel- 
saurem Eisenoxyd)  in  die  Blutgefässe  oder  unter  die  Haut  von 
Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  hebt  für  immer  die  Gerinnungsfähigkeit 
des  Blutes  auf,  wenn  die  injicirte  Menge  des  Eisensalzes  0,80  bis 
0,40  Grm.  pro  Kilo  des  Thieres  beträgt.  Eine  geringere  Menge  des 
injicirten   Eisensalzes    verlangsamt   die    Gerinnung   des    Blutes;    dieses 


^)  Sulla  propriet^  di  alcuni  sali  di  ferro  e  di  sali  metallici  pesanti  di 
impedire  la  coaii^ulazione  del  Bangue.  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  1890, 
11,  238. 
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bleibt  1—10  Std.  flüssig  nnd  nach  dieser  Zeit  bilden  sich  einig-e 
Coagula.  Das  Blut  verliert  ebenfalls  die  Fähigkeit  zn  gerinnen,  wenn 
dasselbe  in  einer  Eisensalzlösong  anfgefangen  wird,  welche  auf 
100  Theile  Wasser  1  Theil  Eisensalz  enthält.  Das  Verhältniss  zwischen 
Salzlösnng  und  Blnt  mnss  zu  gleichen  Yolumina  oder  auch  von  zwei 
Volumina  Blut  mit  einem  Volumen  der  Eisensalzlösung  sein.  Eine 
ähnliche  Eigenschaft  besitzen  auch  das  weinsteinsaure  Kupferoxyd,  das 
Manganchlorür,  die  Doppelsalze  von  citronensaurem  Mangan  und  Natron, 
von  Nickel  und  Natrium,  von  weinsteinsaurem  Blei  und  Natron,  das 
Cobaltchlorür  und  das  Alaninat  von  Quecksilber^  wenn  dieselben  in 
einer  Losung  von  \2  bis  1  ^/o  zu  einem  gleichen  Volumen  Blnt  hinzu- 
gesetzt werden.  —  Die  Blutkörperchen  in  dem  durch  die  Metallsalze 
flüssig  erhaltenen  Blute  sind  nur  ein  wenig  geschrumpft,  die  Ljmph- 
korperchen  und  die  Blutplättchen  bilden  gelatinöse  Anhäufungen,  die 
an  den  Wänden  des  Gefasses,  in  dem  das  Blnt  aufgefangen  wurde, 
haften.  -—  Die  Metallsalze  verhindern  die  Fäulniss  des  Blutes,  dieses 
zeigt  nach  wenigen  Tagen  eine  dunkelrothe  Farbe;  es  genügt  aber, 
dasselbe  mit  Luft  zu  schütteln,  damit  es  wieder  eine  schöne  hellrothe 
Farbe  annimmt.  Das  durch  die  Eisensalze  flüssig  erhaltene  Blut  kann 
weder  beim  Verdünnen  mit  Wasser,  noch  bei  der  Behandlung  mit 
Kohlensäure  oder  mit  Schwefelwasserstoff  zum  Gerinnen  gebracht  werden. 
--  G.  hat  weiter  aus  dem  durch  Eisensalze  ungerinnbar  gemachten  Blut 
]iach  den  bekannten  Methoden  das  Fibrinogen  und  das  Paraglobulin 
dargestellt;  beide  wurden  sehr  reich  an  Eisen  gefunden,  und  zwar 
reicher,  als  das  aus  dem  durch  Eisensalze  schwer  gerinnbaren  Blute 
sich  ausscheidende  Fibrin.  Auch  das  Serumalbumin  enthält  viel  Eisen. 
—  Aus  seinen  Beobachtungen  folgert  Verf.,  dass  die  in  die  Blutgefässe 
injicirten  Eisensalze  mit  den  Albuminsubstanzen  sich  in  analoger  Wei^^e 
verbinden,  wie  ausserhalb  des  Körpers,  und  das  Fibrinogen  und  das» 
Paraglobulin  in  ihren  Eigenschaften  so  tief  verändern,  dass  sie 
zur  Fibrinbildung  unfähig  werden.  Die  in  die  Blutgefässe  injicirten 
Eisensalze  verbinden  sich  sehr  rasch  mit  den  Albuminsubstanzen,  so 
dass  kurze  Zeit  nach  der  Injection  in's  Blut  gar  kein  ungebundenes 
Eisen  oder  nur  eine  kleine  Menge  gefunden  werden  kann.  —  Bei  einer 
raschen  Injection  der  Eisensalze  stirbt  das  Thier  sehr  bald  an  Herz- 
lähmung, bei  einer  sehr  langsamen  kann  man  grössere  Mengen  ein- 
führen und   der  Tod   tritt  erst  mehrere  Stunden  nach  Vollendung  der 
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Injecüou  ein.  Der  Unterschied  ist  sehr  gross  nnd  G.  äussert  die  An- 
sicht, dass  sich  das  langsam  injicirte  Eisen  nach  nnd  nach  mit  den 
Albnminsnbstanzen  verbinde  nnd  dadnrch  dasselbe  seine  toxische  Wir- 
kung verliere.  —  Bei  der  acnten  £isenvergiftang  hört  zuerst  die 
Kespiration  auf,  nachher  steht  das  Herz  still.  Ans  der  Trachea  fliesst 
eine  grosse  Menge  einer  schaumigen  weissen  oder  leicht  blutigen 
Flüssigkeit  aus.  Bei  der  Section  findet  man  die  Lungen  hyperämisch 
und  ödematös  und  auf  der  Schleimhaut  der  Bronchien  manchmal  zahl- 
reiche Ecchimosen.  Am  Endocardium,  häufiger  in  den  linken  als  in 
den  rechten  Herzhöhlen,  kommen  ebenfalls  Ecchimosen  vor,  welche  aber 
auch  bei  Vergiftungen  mit  anderen  Substanzen  und  bei  wiederholten 
Heizungen   des  Vagus   am   Halse  zu   finden   sind. 

V.  Vintschgau. 

66.  P.  M anasse:  Ueber  das  Lecithin  und  Cholesterin  der 

rothen  BlutlcÖrperchen  ^).  Es  ist  zwar  bekannt,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  Lecithin  und  Cholesterin  enthalten,  jedoch  wurde  bisher 
der  Beweis  nicht  geführt,  dass  aus  demselben  wie  aus  anderen  Lecithinen 
Glycerinphosphorsäure  und  Neurin  als  Zersetzungsproducte  entstehen, 
sowie  dass  das  Cholesterin  derselben  mit  demjenigen  aus  den  Gallen- 
steinen und  Gehirn  etc.  identisch  ist.  Auch  sind  die  quantitativen 
Verhältnisse,  in  welchen  diese  Zerfallsproducte  aus  den  rothen  Blut- 
körperchen auftreten,  nicht  untersucht.  Verf.  findet  nun,  dass  das 
Cholesterin  der  rothen  Blutkörperchen  mit  dem  aus  den  Gallensteinen 
gewonnenen  identisch  ist,  indem  der  Schmelzpunkt  das  specifische 
Drehungsvermögen  und  die  qualitativen  Beactionen  dieselben  sind. 
Auch  das  Lecithin  der  rothen  Blutkörperchen  ist  gleichfalls  identisch 
mit  dem  im  Eidotter,  Gehirn  etc.  enthaltenen,  weil  die  beiderseitigen 
Zersetzungsproducte  identisch  sind.  An  Cholesterin  enthalten  die  rothen 
Blutkörperchen  0,151  <>/o,  an  Lecithin  im  Mittel  1,867  %. 

Horbaczewski. 

67.  W.  D.  Halliburton  und  Walter  M.  Friend:  Die 
Stromata  der  rothen  Blutkörperchen^).  Verff.  isoürten  die 
Stromata    zuerst    nach    Hoppe-Sejler    [Handbuch,    5.  Aufl.,    1883, 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Cl^emie  14,  437—462.  —  *)  The  Btromata  of  the 
red  corpuscles.    Journ.  of  physiol.  10,  532 — 549. 
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pag.  429],  später  benutzten  sie  die  Wooldridge'sche  Methode  [Anl. 
für  Physiol.  1881,  pag.  387],  Frisch  geschlagenes  Blnt  wird  mit 
mehreren  Volumen  Ohlomatrinmlösiing  gemischt  (Verff.  benatzten  1  ^/o  ige 
Lösung  statt  der  von  Wooldridge  empfohlenen  2®/oigen)  und  die 
Blutkörperchen  durch  Centnfdgiren  getrennt;  die  erhaltenen  Blut- 
körperchen werden  mit  der  Salzlösung  mehrmals  gewaschen,  dann  mit 
5  bis  6  Volumen  Wasser  gemischt  und  mit  etwas  Aether  versetzt. 
Die  lieukocyten  werden  mittelst  der  Centrifnge  entfernt  und  die  davon 
befreite  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  einer  1  ^/o  igen  Lösung  von 
saurem  Natriumsulfat  ausgeföllt.  Die  niedergeschlagenen  Stromata 
werden  auf  dem  Filter  gesammelt  und  schnell  gewaschen  mit  Wasser, 
enthaltend  eine  Spur  von  saurem  Natriumsulfat.  In  Lymphzellen 
hatte  H.  1)  früher  gefunden:  1)  Zell-Globulin  a,  bei  48— 50^ 
coagulirend,  in  geringer  Menge;  2)  in  grösseren  Quantitäten  Zell- 
Globulin  ßf  in  5-— 10  o/o  Chlomatriumlösung  bei  60 — 65®  coagulirend, 
identisch  mit  Fibrinferment  oder  nahe  verwandt;  8)  Zell-Albumiu, 
bei  73®  coagulirend;  4)  ein  Mucin  ähnlicher  Körper,  ähnlich  dem  von 
Mischer  im  Eiter  beschriebenen,  von  Bovida  als  Hyalin  bezeichnet. 
Er  quiUt  schleimig  in  Lösungen  von  Natriumchlorid  und  Magnesium- 
sulfat, nicht  in  Natriumsulfat.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  fällbar  durch 
Salze.  Er  enthält  keine  reducirende  Atomgruppe  wie  Mucin.  Er  ist 
reich  an  Phosphor  und  liefert  Nudeln  neben  Albumosen  und  Peptonen 
bei  der  Pepsinverdauung,  gehört  also  zu  den  Nucleoalbuminen;  5)  sind 
die  Lymphzellen  nicht  ganz  frisch,  so  enthalten  sie  Albumosen  und 
Pepton.  In  den  Stromata  der  rothen  Blutkörperchen,  welche 
mit  50/0  Natriumchlorid  oder  Magnesiumsulfat  extrahirt  wurden,  fand 
sich  kein  Zellglobulin  a,  wohl  aber  Zellglobulin  ^,  in  Chlor- 
natriumlösung bei  60— 65®  coagulirend.  In  5— 10®/o  Magnesiumsulfat 
liegt  der  Coagulationspunkt  bei  75®.  Dieses  Globulin  wird  durch 
Sättigung  mit  Magnesiumsulfat  ausgefällt,  ebenso  mit  Ammoniumsulfat; 
Natriumchlorid  fallt  weniger  vollständig;  auch  beim  Einleiten  von 
Kohlensäure  und  beim  Dialysiren  f&Ut  die  Substanz  aus.  Die  Fällung  hat 
fibrinoplastische  Eigenschaften,  welche  bei  der  Coagulationstemperatnr 
aufgehoben  werden.     Zellalbumin  liess  sich  in  den  mit  Magnesium- 


^)  Brit.  aBSOc.  reports  1887,  1888;  Proc.  roy.  soo.  44,  255;  Journ.  of 
physiol.  9,  229. 
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culfat  ansgeföllten  Extracten  nicht  sicher  nachweisen.  Das  Nncleo- 
albumin  der  Lymphzellen  fand  sich  in  den  Stromata  nicht,  sie 
enthielten  auch  keine  Albumosen  oder  Peptone.  Es  bleibt  frag- 
lich» inwieweit  die  fibrinoplastischen  Eigenschaften  des  Zellgiobnlin 
der  rothen  Blntkörperchen  bei  der  Blntgerinnnng  im  physiologischen 
oder  pathologischen  Zustand  eine  Bolle  spielen.  Herter. 

68.  Nikolaus  Mihijlovits:  Ueber  eine  neue  Metliodedee 
Firiiens  mi  HaNbarmachene  der  BlutzeRen^).  Bekanntlich  wirkt 
bereits  destillirtes  Wasser  verändernd  auf  die  Form  der  rothen  Blut- 
zellen ein,  weshalb  die  verschiedensten  Versuche  gemacht  wurden,  diese 
Zellen,  behufs  Studium,  durch  längere  Zeit  unverändert  aufbewahren  zu 
können.  Von  diesen  Methoden  scheint  jene  Biondi's  [J.  Th.  18,  52] 
bisher  am  besten  gewesen  zu  sein.  Verf.  beschreibt  eine  Methode, 
welche  die  Kutzellen  längere  Zeit  unverändert  erhält  und  gegen  jene 
von  Biondi  den  Vortheil  der  Einfachheit  für  sich  hat.  Ein  Tropfen 
frischen  Blutes  wird  auf  einen  Objectträger  gebracht  und  nach  einigen 
Secunden  mit  Färbeilüssigkeit  übergössen,  hierauf  unter  dem  Mikroscope 
beobachtet,  ob  sich  die  Zellen  bereits  gefärbt  haben.  Ist  dies  ein- 
getreten, so  werden  die  Zellen  sofort  mit  absolutem  Alcohol  gewaschen, 
die  in  Wasser  löslichen  Farben  aber  mit  Wasser  entfernt,  worauf  die 
Zellen  mit  absolutem  Alcohol  entwässert  werden.  Das  Präparat  wird 
mit  Nelkenöl  aufgehellt  und  in  Canadabalsam  eingeschlossen. 

Liebermann. 

6».  S.  S.  Hedrn:  Unterevefitmgen  mit  dem  Hämatolcrit  ^. 

Mit  dem  obigen  Apparate  [J.  Th.  19,  121]  hat  H.  einige  Untersuch- 
ungen über  das  Volmnenverhältniss  der  rothen  Blutkörperchen  und 
des  Plasmas  im  Blute  gesunder  und  kranker  Menschen  ausgeführt. 
Die  Untersuchungen  an  Gresunden  wurden  gewöhnlich  einige  Stunden 
nach  einer  Mahlzeit  vorgenommen.  Die  Zahl  der  untersuchten  Individuen 
männlichen  Geschlechts  war  60;  bei  diesen  betrug  das  Volumen  des 
Blutkörperchenaedimentes  im  Mittel  48%  des  Blutvolumens.  Das 
Maximum   54,4  ^/o,  wurde   bei  einem   24-jährigen   Studenten   und   das 


*)  Orvosi  hetilap,  Budapest  1890,   pag.  318.  —  *)  Undersökningar  med. 
Hematokriten.    Nordiskt  Medicinskt  Arkiv  22. 

Hftly,  Jahresbericht  fttr  Thierohemie.    1890.  8 
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Minimum,   44°/o,   bei  einem  11-jährigen   Knaben  beobachtet.     In  den 
verschiedenen  Altern  war  das  Volumen  im  Mittel  das  folgende: 


6-13  Jahren  (13 

Personen)      .     . 

.     .     .  ..     44,5 »/o 

16—30 

» 

(27 

*       )      .     . 

.     .     .     .     49,0  . 

30-40 

» 

(12 

*       )      .     . 

.     .     .     .     49,2  . 

40     50 

> 

(  5 

»       )      .     . 

.     .     .     .     49,9  » 

70 

» 

(2 

.,^-      ,..«-     J«„      ir^i« 

.     .     .     .     45,8  > 

Bei  46  weiblichen  Individuen  war  das  Volumen  der  Blutkörperchen - 
Schicht  im  Mittel  46%,  mit  einem  Maximum  von  50,4  ^/o  —  bei 
einem  60-jährigen,  unverheiratheten  Weibe  —  und  einem  Minimum 
von  38%  bei  einer  21 -jährigen  Arbeiterfrau.  In  den  verschiedenen 
Altern  war  das  mittlere  Volumen  wie  folgt: 

8— 13  Jahren  (16  Personen) 42,7% 

18-30       »       (15         »       ) 44,4  » 

30-40        »       (  6         »       ) 41,7  > 

40-50        »       (  4         »       ) 41,5  > 

In  den  an  Kranken  angestellten  Beobachtungen  wurden  meistens  auch 
gleichzeitig  eine  Zählung  der  Blutkörperchen  und  eine  Bestimmung  der 
Färbekraft  nach  Fleischl  ausgeführt.  Es  stellte  sich  hierbei  heraus, 
dass  in  dem  Maasse  wie  der  Zustand  des  Kranken  sich  besserte,  mit  dem 
Ansteigen  der  Blutkörperchenzahl  und  der  Färbekraft  auch  ein  Zuwachs 
der  Höhe  der  Blutkörperchenschicht  Hand  in  Hand  ging.  Eine  be- 
stimmte Vermehrung  der  Färbekraft  entspricht  jedoch  nicht  bei  derselben 
Person  einer  bestimmten  Vermehrung  der  Volumprocenten  der  Blut- 
körperchen, ebenso  wenig  wie  bei  verschiedenen  Personen  ein  be- 
stimmtes Volumen  die  Blutkörperchenscbicht  derselben  Färbekraft  oder 
derselben  Blutkörperchenzahl  entspricht.  Aus  der  vergleichenden  Be- 
stimmung der  Blutkörperchenzahl  und  der  Grösse  der  Blutkörperchen- 
schichte bei  Gesunden  hat  H.  berechnet,  dass  jedem  VoL -Procent  der 
Blutkörperchenschicht  eine  Anzahl  von  97,000  rothen  Blutkörperchen 
entspricht.  Die  Methode  gestattet  übrigens  auch  einen  Vergleich  zwischen 
den  Vol.-Procenten  der  rothen  und  der  farblosen  Blutkörperchen  unter 


verschiedenen  Verhältnissen. 


Hammarsten. 
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70.  Friedrich    Kruger:    Beiträge    zur    Kenntniss    dee 
arteriellen  und  venöeen  Blutes  verschiedener  Gefllssbezirice  0. 

^'erf.  bringt  ausföhrlich  die  diesbezügliche  Literatur  und  veröffentlicht 
die  Resultate  der  unter  seiner  Leitung  im  physiologischen  Institute 
in  Dorpat  ausgeführten  vergleichenden  Hämoglobinbestimmungen  im 
Blute  der  Arterien  und  Venen  verschiedener  Gefassbezirke,  die  in  den 
Dissertationen  von  M.  v.  Middendorff  [J.  Th.  19,  95],  A.  Schwartz 
[J.  Th.  18,  78],  A.  Hartmannn  [J.  Th.  19,  124],  V.  Glass  [J.  Th. 
19,  126],  L.  Lutz  [J.  Th.  19,  95],  F.  Kupffer  [J.  Th.  14,  106] 
imd  C.  Dar  je  witsch  [J.  Th.  19,  129]  niedergelegt  sind  und  über 
welche  seinerzeit  bereits  referirt  wurde.  Hier  seien  nur  die  nach- 
folgenden Sätze,  die  Verf.  nach  Zusammenfassung  aller  Versuchs- 
ergebnisse aufstellt,  angeführt:  1)  Der  Gehalt  an  Trockenrückstand 
und  Hämoglobin  im  Blute  der  Art.  carotis  uud  dem  der  Vena  jugul. 
ist  der  gleiche.  2)  Jede,  auch  die  vorübergehendste  Stauung  in  einem 
Gefassbezirke  ruft  eine  Steigerung  des  Hämoglobingehaltes  und  des 
Trockenrückstandes  im  Blute  dieses  Bezirkes  hervor.  3)  Der  Hämo- 
globingehalt, wie  der  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  im  Blute  der 
zu-  und  abführenden  Gefässe  der  Leber  ist  meist  nachweisbar  ver- 
schieden, jedoch  lässt  sich  kein  constantes  Verhältniss  zu  Gunsten  des 
einen  oder  anderen  Gefasses  feststellen.  4)  Das  Blut  der  Vena  raesenterica 
maj.  ist  ärmer  an  Blutfarbstoff  und  Trockenrückstand,  als  das  der  V. 
portae,  resp.  der  V.  lienalis.  5)  Das  Blut  der  V.  lienalis  ist  meist 
hämoglobinreicher  und  besitzt  mehr  feste  Bestandtheile,  als  das  arterielle 
Blut ;  doch  trifft  man  auch  das  entgegengesetzte  Verhalten  an.  Hinsicht- 
lich des  Faserstoffgehaltes  verhält  sich  das  arterielle  und  venöse  Milzblut 
gleich.  Entsprechend  dem  Trockenrückstande  ist  das  spec.  Gewicht  des 
defibrinirten  Blutes  bald  für  die  Milzvene,  bald  für  die  Arterie  höher. 
Das  spec.  Gewicht  des  Serums  ist  hingegen,  wie  auch  der  Gehalt  an 
festen  Substanzen  stets  höher  fQr  die  Arterie,  als  für  die  Vene.  6)  In 
der  Milz  wird  das  Hämoglobin  sowohl  angebaut  als  auch  zerstört. 
7)  Das  Blut  der  Nierenvene  ist  ärmer  an  Hämoglobin  und  Trocken- 
rückstand als  das  Arterienblut.  Der  Fibringehalt  des  venösen  Blutes  der 
Niere  bleibt  hinter  dem  des  arteriellen  zurück.  Wie  der  Trockenrück- 
stand, so  ist  auch  das  spec.  Gewicht  des   defibrinirten  Blutes  stets  für 


»)  Zeifcschr.  f.  Biologie  2«,  452    490. 
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di«  Nierenveae  geringper,  als  für  die  Arterie.  Dassel^  gut  anch  für 
den  Rückstand  «nd  das  spec.  Gewicht  des  Senuus.  8)  In  der  Ni^f 
wird  Blutfarbstoff  zwstM.  Horbaczewski. 

71.  F.  Coppola:  Ueber  den  physiologischen  und  therapeu- 
tischen Werth  des  anorganischen  Eisens  ^).    Die  Yersnche  wurden 

an  in  getrennten  Käfigen  gehaltenen,  erwachsenen  nnd  kräftigen  Häbsen 
Yorgenommen,  an  deren  grossem  Kamm  man  den  allgemeinen  Zast&nd 
des  Kreislaufes  zu  benrtheilen  nnd  ausserdem  aus  demselben  einige  for 
die  Untersuchung  bestimmte  Blutstropfen  zu  gewinnen  im  Stande  bt 
In  den  nach  je  48  Std.  gesammelten  Excrementen  wurde  der  fest^ 
Bückstand  nach  Eintrocknen  bei  105  ^  bestimmt,  und  nach  Einäsche- 
rung der  Eisengehalt  in  bekannter  Weise  mit  fibermangansaurem  Kali 
ermittelt.  Zur  Bestimmung  der  Hämoglobinmenge  benutzte  C.  das 
Hämometer  von  Fleischl.  Da  aber  das  Vogelblut  keine  klare  Losung 
gibt,  so  verwendete  er  eine  Capillarröhre  von  ungefähr  doppeltem  Inhalt 
als  jene  von  Fleischl,  und  das  so  angefangene  Blut  löste  er  in  2  Com. 
Wasser  auf  und  filtrirte.  Die  von  ihm  gewonnenen  Werthe  sind  dah»^r 
mit  jenen  der  anderen  Beobachter  nicht  vergleichbar.  Die  Zahl  der  Blut- 
körperchen wurde  mit  dem  Blutkörperchenzähler  von  Thoma-Zeiss 
unter  Anwendung  einer  Chlornatriumlösung  von  1075  s.  G.  ermittelt  - 
Zuerst  bestimmte  Verf.  die  Eisenmenge,  welche  jeder  der  dem  Versn«'h 
unterworfenen  10  Hähne  binnen  48  Std.  mit  seinen  Excrementen  bei 
einer  Nahrung  mit  bekanntem  Eisengehalt  (6,5  Mgrm.  täglich)  ausschi«^. 
Es  wurden  in  2  Tagen  ungefähr  12  Mgrm.  ausgeschieden.  —  I>it» 
künstliche  fast  eisenfreie  tägliche  Nahrung,  die  in  zwei  Portionen  ver- 
abreicht wurde,  bestand  aus  30  Grm.  Stärke,  2  Grm.  Eieralbumin. 
5  Grm.  Leim,  4  Grm.  Zucker,  0,70  Grm.  kohlensaurem  NatT»>ii, 
0,40  Grm.  Chlomatrium,  0,30  Grm.  phosphorsaurem  Kali,  0,15  Grm. 
phosphorsaurem  Kalk  und  0,15  Grm.  phosphorsaurer  Magnesia.  Di^ 
mit  dieser  Nahrung  eingeführte  Eisenmenge  betrug  täglich  ungefähr 
0,11  Mgrm.  —  Aus  den  zwei  Versuchen,  bei  welchen  die  Thiere  narh 
15  resp.  23  Tagen  starben,  ergab  sich,  dass  die  Ausscheidung  d«£ 
Eisens  fortdauert,  wenn  auch  dasselbe  in  der  Nahrung  fehlt ;  wenigst^'ifc^ 
bei  den  Vögeln  tritt  rasch  eine  tiefe.  Veränderung  des  Blutes  ein,  den-n 


^)  Sul  yalore  fisiologico  e  terapeutico  del  ferro  inorganico.     Rendiconti 
della  R.  Accademia  dei  Lincei  1890,  6,  I.  Sem.,  pag.  362. 
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hauptsächliche  Charaktere  sind :  1)  Vermindernng  des  Hämoglobins  ohne 
gleichzeitige  YermindeTiing  der  Zahl  der  Blutkörperchen.  2)  Vermehmng 
der  Lenko-  and  Mikrocyten.  3)  Gegenwart  von  fast  Tollständig  farb- 
losen Blutkörperchen  mit  anregelmässigen  Oontoaren  and  einem  grob- 
körnigen Kern  und  Körnern  auch  gegen  die  Peripherie.  —  Zwei  andere 
Versnche  warden  bei  gleichem  künstlichem  Futter  und  mit  gleichzeitiger 
Verabreichung  von  milchsaurem  Eisen,  nämlich  10,3  Mgrm.  Eisen  in 
2  Tagen  voiigenommen,  nachdem  die  Thiere  vorher  durch  6  Tage  bloss 
die  eisenfreie  Nahrung  genossen  hatten.  Auch  diese  zwei  HMine  starben 
nach  17  und  23  Tagen.  —  Aus  seinen  Versuchen  zieht  nun  0.  folgende 
Schlüsse :  1)  Die  Verminderung  des  Hämoglobins  und  die  histologischen 
A'eränderungen  des  Blutes  hängen  nicht  von  der  Natur  des  Futters, 
wohl  aber  einfach  vom  Mangel  an  Eisen  ab,  da  mit  dessen  Verab- 
reichung jene  Veränderungen  nicht  bloss  verhütet,  sondern  auch  ver- 
bessert werden  können.  2)  Das  Eisen  wird  auch  in  anorganischer 
Verbindung  absorbirt  und  assimilirt.  Dies  geht  nicht  allein  aus  der 
Hämoglobinvermehrung,  sondern  auch  aus  der  Thatsache  hervor,  dass 
das  verabreichte  Eisen  je  nach  der  Grösse  der  vorausgegangenen  Ver- 
minderung in  grösserer  oder  geringerer  Menge  zurückbehalten  wird, 
was  nach  stattgefnndener  Sättigung  des  Organismus  allsogleich  aufhört. 
Daraus  folgt,  dass,  wenn  man  nüt  erwachsenen  und  im  normalen  physio- 
logischen Zustande  sich  befindenden  Thieren  experimentirt,  die  eliminirte 
Eisenmenge  der  eingeführten  vollkommen  entspricht,  woraus  die  Meinung 
entstand,  dass  die  Eisensalze  nicht  absorbirt  werden.  Der  Tod  der 
Thiere  tritt  unter  den  gleichen  Erscheinungen  und  in  gleicher  Zeit  ein, 
ob  man  der  Nahrung  Eisen  beifögt  oder  nicht,  und  daher  muss  dessen 
Ursache  in  der  Natur  der  Fütterung  liegen.  Nach  dem  Verf.  sollen 
diese  ersten  Versuche  die  Frage  über  die  Assimilirungsfahigkeit  des 
anorganischen  Eisens  im  positiven  Sinne  entscheiden. 

V.  Vintschgau. 

72.  L.  Lapicque:  Schnelle  Bestioifnung  des  Cieene  im  Bhit'). 

L,  benutzt  die  Färbung  von  Eisenoxydlösungen  durch  Sulfocyan- 
ammoniak  zur  colorimetrischen  Bestimmung  des  Eisens.  2  Grm. 
Blut  werden  in   einem   ca.  100  Ccm.   fassenden   Kolben   mit   3  Ccm. 


0  Proc^d^  rapide  de  dosage  du  ier  dans  le  sang.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  41,  167—169;  42,  669—671.    Lab.  des  cliniques  de  rHötel-Dieu. 
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conc.  Schwefelsäure  einige  Minuten  gekocht,  nach  theilweisero  Abkühlen 
werden  einige  Tropfen  Salpetersäure  hinzugefügt,  dann  wird  wieder 
erhitzt  und  dieses  wiederholt,  bis  eine  klare  grünlichgelbe  Flüssigkeit 
resultirt.  Diese  wird  mit  Wasser  verdünnt,  einige  Minuten  gekocht,  nach 
Abkühlung  auf  40  Ccm.  gebracht,  mit  10  Ccm.  einer  20%  igen  Lösung 
von  Ammoniumsulfocyanat  versetzt  und  in  Duboscq*s  Colorimeter 
ihre  Färbung  mit  der  eines  passend  gefärbten  Glases  verglichen. 
2  Mgrm.  Eisen,  mit  Eieralbumin  vermischt,  nach  obigem  Verfahren 
behandelt,  gaben  als  extreme  Resultate  1,97  und  2,04  Mgrm.  Bei 
einem  Hund  wurde  in  10  Grm.  Blut  4,26  Mgrm.,  in  der  Milz 
8,21  Mgrm.  Eisen  gefunden;  nach  Zerstörung  des  Marks  (Gley)  nur 
6,9  resp.  5,2  Mgrm.  Diese  Resultate  stimmen  mit  denen  von 
Malassez  und  Picard  überein.  —  G.  Krüss  und  H.  Morath^) 
sprachen  sich  gegen  die  Brauchbarkeit  der  Sulfocyan-Eisenoxydreaction 
zu  spectrophotometrischen  Bestimmungen  aus,  weil  der  Ex- 
tinctionscoSfücient  nicht  in  constanter  Beziehung  zur  Menge  des  Eisens 
steht.  Nach  L.  ist  die  Beziehung  zwischen  Eisenmenge  und  Färbung 
coustant,  wenn  man  einen  grossen  Ueberschuss  von  Sulfocyanat  an- 
wendet und  die  Lösung  stark  mit  Schwefelsäure  ansäuert;  unter  diesen 
Umständen  ist  die  in  der  Blutasche  vorkommende  Menge  Phosphorsäure 
ohne  Einfluss  auf  die  Färbung;  Erwärmung  der  Flüssigkeit  muss  ver- 
mieden werden.  Herten 

73.  F.  Schenk:  Ueber  das  Verhalten  des  Traubenzuckers 
zu  den  Eiweisskörpern  des  Blutes^).  74.  F.  Rohm  an n:  Ueber 
die  Bestimmung  des  Zuckers  im  Blute  3).  75.  J.  Seegen:  Zur 
Zuckerbestimmung  im  Blute  ^).  76.  F.  Schenk:  Ueber  Zucker- 
bestimmung im  Blute  ^).  ad  73.  Traubenzucker  wurde  zum  Blute 
zugesetzt,  die  Flüssigkeit  coagulirt,  das  Coagulum  gewaschen  und  das 
Filtrat  nach  Knapp 'scher  Methode  titrirt.  Dabei  wurde  immer  be- 
deutend weniger  Zucker  wiedergefunden,  so  dass  das  Deficit  sogar  bis 
80  ^/o  der  zugesetzten  Zuckermenge  betrug  (wenn  zu  100  Grm.  Blut 
0,475  Grm.  Zucker  zugesetzt  wurden).  Mit  Serum  wurden  ähnliche 
Resultate  erhalten.    Wurde  dagegen  aus  dem  Serum  das  Ei  weiss  früher 

0  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.,  August  1889.  —  ^)  Pf  lüger' 8  Archiv 
46,  607.  —  8)  Physiol.  Centralbl.  4,  12-17.  —  '•)  Ebenda  4,  217—222.  — 
*)  Pflüg  er' 8  Archiv  47,  621. 
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gefällt  und  das  Filtrat  verwendet,  so  erschien  der  ganze  zu  demselben 
zugesetzte  Zucker.  Losungen  von  Eiweisskörpem  ergaben  ähnliche 
Resultate  wie  das  Serum.  —  Wurden  die  ausgekochten  Coagula  mit 
5®/o  Salzsäure  erwärmt,  so  ging  Zucker  (resp.  reducirende  Substanz) 
in  Lösung,  der  zusammen  mit  dem  ursprünglich  nach  dem  Coaguliren 
erhaltenen  beiläufig  der  zugesetzten  Zuckermenge  entsprach,  indem  sich 
jetzt  ein  Deficit  von  nur  1— 35®/o  ergab.  Verf.  glaubte  berechtigt  zu 
sein,  aus  diesen  Versuchen  schliessen  zu  dürfen,  dass  sich  eine  Ver- 
bindung von  Eiweiss  mit  Zucker  bildet,  die  erst  durch  Salzsäure  gelöst 
wird.  —  ad  74.  Nach  den  Erfahrungen,  die  in  den  letzten  Jahren 
im  physiologischen  Institute  in  Breslau  bei  zahlreichen  Zuckerbestim- 
mungen  im  Blute  gemacht  wurden,  können  der  Zuckerbestimmungs- 
methode  im  Blute  und  im  Serum  so  grosse  Fehler  nicht  anhaften,  wie 
es  nach  den  obigen  Angaben  von  Schenk  scheinen  könnte.  Verf. 
unternahm  daher  Controllversuche ,  um  den  Grund  dieser  Differenzen 
aufzuklären.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  dem  Blute  ein  Drittel  ge- 
sättigte Glaubersalzlösung  zugesetzt,  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  ver- 
dünnt, coagulirt,  das  Coagnlum  wiederholt  mit  siedendem  Wasser 
gewaschen,  vom  Filter  heruntergenommen  und  mit  angesäuertem  Wasser 
digerirt.  Bei  diesem  Verfahren  betrug  das  Deficit  an  zugesetztem 
Zucker,  der  nicht  wiedergefunden  wurde,  3,6—24%.  —  Nach  Zucker- 
zusatz zum  Blute,  welches  längere  Zeit  gestanden  (bis  zu  9  Tagen), 
ergab  sich  anscheinend  ein  grösseres  Deficit,  als  bei  frischem  Blute. 
Verf.  meint,  dass  der  Methode  zwar  Fehler  anhaften,  die  aber  nicht 
so  gross  sein  können,  wie  beim  Schenk 'sehen  Verfahren.  Die 
Resultate  sind  für  Vergleichsbestimmungen  brauchbar  —  bei  Bestimmung 
absoluter  Mengen  dagegen  müsste  man  nach  Schenk  das  Coagulum 
mit  Salzsäure  behandeln.  Der  Grund  des  Zuckerdeficits  liegt  darin, 
dass  ein  Theil  des  Zuckers  vom  Coagulum  niedergerissen  und  eingehüllt 
wird.  —  ad  75.  Durch  die  obigen  Publicationen  veranlasst,  macht 
Verf.  darauf  aufinerksam,  dass  es  sich  bei  seinen  in  den  letzten  10 
bis  15  Jahren  ausgeführten,  sehr  zahlreichen  Zuckerbestimmungen  in 
verschiedenen  Körpergeweben  und  Flüssigkeiten  um  die  Bestimmung  der 
geringen  in  diesen  Objecten  enthaltenen  Zuckermengen,  sowie  um  ver- 
gleichende Bestimmungen  in  einzelnen  Gefässprovinzen  oder  unter  dem 
Einfiusse  verschiedener  Bedingungen  handelte,  und  dass  die  angewandte 
Methode  sich  sehr  gut  bewährte.    Einige  diesbezügliche  Beispiele,  sowie 
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Versuche  über  den  Einfluss  des  Steheoüassens  des  Blutes  bei  niedri^r 
und  höherer  Temperatur  auf  den  Zuckergehalt,  die  die  Sch&rfe  der 
Methode  illustriren,  werden  mitgetheilt.  Bei  den  Versuchen  des  Verf/s 
wurde  das  Eiweiss  nach  Hofmeister  und  Schmidt-Mühlheim 
entfernt,  das  Coagulum  durch  Leinwand  filtrirt,  »^unzählige''  Male  ge- 
waschen, mit  der  Hand  und  in  der  Presse  scharf  gepresst,  und  obzwar 
das  Waschwasser  nicht  reducirte,  zeigte  die  Pressflüssigkeit  doch  noch 
eine  energische  Beduction.  Es  genügt  daher  auch  ein  energiscdies  Aus- 
waschen des  Coagulums  nicht,  sondern  es  mnss  dasselbe,  wenn  der 
Zucker  vollkommen  erhalten  werden  soll,  vom  Filter  einige  Male  ab- 
gespritzt und  mit  Wasser  diluirt  werden.  Dabei  ist  die  Methode  der 
Enteiweissung  gleichgiltig,  wie  eigens  zu  diesem  Zwecke  angestellte 
Versuche  ergaben,  bei  denen  vergleichende  Bestimmungen  nach  den 
Methoden  vom  Verf.,  sowie  Schenk  und  Böhmann  mit  der  Modi- 
fication  angestellt  wurden,  dass  das  Coagulum  immer  vollständig  erschöpft 
wurde.  Auf  diese  W^eise  konnte  der  ganze,  nicht  nur  zugesetzte, 
sondern  auch  im  Blute  selbst  vorhandene  Zucker  nahezu  wieder  erhalten 
werden.  Verf.  titrirte  mit  F eh ling 'scher  Lösung  und  betrachtet 
diese  Methode  für  verlässlicher,  als  die  Knapp 'sehe.  Es  besteht 
demnach  bei  genügendem  Erschöpfen  der  Coagula  kein  Verlust  an 
Zucker,  wie  ihn  Schenk  und  Bö  hm  an  n  fanden.  —  ad  76.  Veran- 
lasst durch  die  eben  erwähnten  Arbeiten  von  Böhmann  und  Seegen, 
sowie  durch  eine  Bemerkung  von  Salkowski*)  stellte  Verf.  weitere 
Versuche  an,  welche  ergaben,  dass  der  Zucker  im  Blute  und  im  Serum 
doch  frei  gelöst  ist.  Nach  Fällung  der  Eiweisskörper  des  Blutes  oder 
des  Serums  mit  Salzsäure  und  Kalinmquecksilberjodid,  Behandlung  des 
Filtrats  mit  H2S,  dann  mit  Luft,  eventuellem  Eindampfen  der  Flüssig- 
keit oder  Zusatz  einer  titrirten  Zuckerlösung  zu  derselben,  so  dass  der 
Zuckergehalt  derselben  annähernd  0,5**/«  betrug,  und  durch  Titration 
mit  Knapp 'scher  Lösung  wurde  der  ganze  Zucker  wieder  gewonnen. 
Auch  konnte  der  Zucker  aus  dem  Blute  mittelst  Dialyse  (nach  An- 
säuerung  des  Blutes)  ziemlich  vollständig  erhalten  werden.  Beide 
diese  Methoden  werden  zur  Zuckerbestimmung  für  Blut  und  Serum 
empfohlen.  Horbaczewski. 

0  Med.  Centralbl.  1890,  No.  17. 
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77.  F.  Weinert:  Varttieiluiig  det  dem  Bkite  zugefBbrteii 
Zuckers  auf  einige  Kdrpersifte  ^).  Der  Zacher  wurde  in  die  Vena 
jngularis  injidrt  und  dann  die  betreffenden  Körpersäfte  auf  ihren  Zicker- 
gehalt  natersacht;  da  der  Zucker  rasch  ans  dem  Bhite  verschwindet, 
worden  die  Injectionen  wiederiiolt  nnd  in  einem  Falle  nm  die  rasche 
Entznckenmg  zu  verhindern,  die  Ureteren  nnterhvxiden.  Die  Flüssig- 
keiten wnrden  dorch  Aleohol  ccMgalirt  und  extrabirt,  das  Filtrat  ver- 
dampft und  die  Lösung  des  Bückstandes  mit  F eh ling* scher  Lösimg  auf 
Zucker  geprüft;  die  quantitative  Bestimmung  erfolgte  nach  All  ihn. 
Im  normalen  Hnndeblut  ergaben  sich  als  Mittel  aus  9  Versuchen  0,071  ®/o 
Zucker ;  durch  die  Injection  stieg  die  Zuckermenge  allmählich  an.  Der 
Zuckergehalt  der  Lymphe  ist  durchgängig  höher  als  der  des  Blutes, 
nimmt  bei  der  Injection  anfangs  schneller  zu  als  letzterer,  um  von 
einem  gewissen  Zeitpunkte  an  bis  zum  Ende  des  Versuches  constant 
zu  bleiben.  Bei  Unterbindung  der  Ureteren  nimmt  der  Zuckergehalt 
des  Blutes  und  der  Lymphe  viel  rascher  zu.  Im  Speichel  erscheint 
der  Zucker,  wenn  der  Gehalt  des  Blutes  daran  eine  gewisse  Grösse 
erreicht  hat.  Der  Harn  enthielt  stets  reichlich  Zucker.  Das  Oedem 
der  Nierenkapsel  wies  durchgängig  einen  grösseren  Zuckergehalt 
auf,  als  ihn  Blut  und  Lymphe  besassen.  Die  Cerebrospinal- 
flüssigkeit  enthielt  nur  wenig,  das  Augenkammerwasser  und 
der  Glaskörper  nur  Spuren  von  Zucker.  Andreasch. 

78.  R.  Lifiine:  Uetier  das  normale  Vorkoimnen  eines  den 
Zucker  zerstSrenden  Ferments  im  Cliylus  *).    Nach  Verf.  fehlt 

nach  Exstirpation  des  Pankreas  im  Blut  das  normale  den  Zucker 
zerstörende  Ferment,  welches  nach  der  Annahme  desselben  im  Pankreas 
gebildet  und  in  das  Blut  ergossen  wird.  Folgender  Versuch  scheint 
dafür  zu  sprechen,  dass  dieses  Ferment  durch  den  Lymphstrom  passirt. 
Eine  Hündin  von  16  Kgrm.  zeigte  nach  Exstirpation  des  Pankreas 
starken  Diabetes;  der  Urin  zeigte  21  Std.  nach  der  Operation  eine 
Ausscheidung  von  2,222  Grm.  Zucker  neben  0,946  Grm.  Harnstoff 
pro  Stunde  (Verhältniss  233 :  100).  Dem  Thier  wurden  intravenös 
18  Ccm.  Chylus  aus  dem  Ductus  thoracicus  eines  mit  Milch  gefütterten 


')  Inang.-Diseert.  Dorpat  1890.  45  pag.  Centralbl.  f.  Physiol.  4,  No.  21, 
pag.  688.  —  *)  Sur  U  pr^sence  nonnale,  dans  le  chyle,  d*un  ferment  destruoteor 
du  8ucre.    Compt  rend.  HO,  742—745. 
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Hundes  injicirt;  sofort  sank  die  Glycosurie,  nach  IV«  Std.  betrog  dii» 
stündliche  Ausscheidung  des  Zuckers  0,125  Grm.,  die  des  Hamstollis 
0,510  (Verhältniss  24 :  100).  Am  anderen  Tage  stieg  das  Verhütniss 
wieder  auf  125  und  IbB,  In  Gemeinschaft  mit  Barral  constatirte  L., 
dass  1  ^/o  Glucoselösungen  in  einigen  Stunden  merklich  schwächer 
werden,  wenn  dieselben  mit  derartigem  Chylus  bei  38  ®  digerirt  werden. 
Injection  von  Malzdiastase  verringert  den  Pankreasdiabet«£  bei 
Hunden.  Herten 

79.  R.  Lepine  und  Barral:  Ueberdas  glycolytische Ver- 
mögen von  Blut  und  Lymphe^).  Digerirt  man  10  Grm.  normahs 
Blut  mit  40  Grm.  Glycoselösung  0,5  ®/o  unter  Zusatz  von  Poo 
Thymol,  so  verschwinden  bei  41  ®  in  1  Std.  4  bis  6  %  des  Zuckers; 
nimmt  man  jedoch  Blut  von  Hunden  mit  Pankreas-  oder  Phlöridzin- 
Diabetes,  so  findet  fast  kein  Verlust  statt.  Bei  Digestion  der  Zucker- 
lösung mit  Chylus  beträgt  der  Verlust  8— lO^/o.  Beim  Stehen  ver- 
mindert sich  das  „glycolytische"  Vermögen  des  Blutes.  Digestion  von 
normalem  Blute  während  1  Std.  bei  41  ®  verursacht  einen  Verlnst  von 
bis  38^/0  des  Zuckergehalts,  bei  51 »  verschwinden  47%,  bei  21  ^  6% 
des  Zuckers  ^).  Diabetisches  Blut  verliert  unter  gleichen  Umstand«! 
erheblich  weniger.  Schütteln  des  Blutes  mit  Kohlensäure  verlangsamt 
die  Zuckerzersetzung.  Das  Blut  eines  im  geschlossenen  Raum  erstickt«*« 
T  hier  es  verliert  nur  langsam  seinen  Zuckergehalt;  Verff.  erklären 
hierdurch  zum  kleinen  Theil  die  asphyktische  Glycamie  Dastre'^ 
Die  beim  Durchleiten  von  Blut  durch  ein  überlebendes  Organ 
(Niere)  verzehrten  Glycosemengen  sind  ebenfalls  geringer,  wenn  man 
diabetisches  Blut  benutzt.  Herter. 

80.  D.  Noel  Paton:  Beobachtungen  über  die  Zusammen- 
setzung und  den  Strom  des  Chylus  aus  dem  Ductus  thoracicus 
beim  Menschen^).  P.  sammelte  an  mehreren  Tagen  verschied«»ne 
Portionen  Chylus  aus  dem  Ductus  thoracicus,  der  bei  einer  Operatinn 
verletzt  worden  war  und  sich  durch  eine  permanente  Fistel  **nt- 
leerte.     Die  Untersuchung  begann  ca.   4  Wochen  nach  der  Operatiun, 


0  Sur  le  pouYoir  glycolytique  da  sang  et  da  chyle.  Compt.  rend.  UO, 
1314—1316.  —  *)  Dieser  Umstand  ist  bei  den  Z ucker bestimmungen  im 
Blut  zu  berücksichtigen.  —  ^)  Observations  on  the  compoaition  and  flow  of 
chyle  from  the  thoracic  duct  in  man.    Journ.  of  physiol.  11,  109 — 114. 
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8  Tage  vor  dem  Tode.  Die  Menge  betmg  ca.  1  Ccm.  pro  Minute» 
war  aber  vorher  2—3  Mal  so  gross  gewesen.     Die  Analyse  ergab: 

I.  II.  IV. 

Fester  Rückstand      .     .     .     56,7^/00  46,6  «/oo      41,9  %o 

Anoiiganisch 6,72  6,5  6,25 

Organisch 49,98  40,1  35,65 

Albmninstoffe 12,2  '  13,7 

In  einer  III.  Portion  betrugen  die  AlbuminstofFe  11,8  ^/oo,  das  Aether- 
extract  27,1  **/oo,  in  der  II.  Portion  waren  im  Aetherextract  enthalten 
Fette  24,06,  Cholesterin  0,6,  Lecithin  0,36<>/oo.  Den  auffallend  reichen 
Fettgehalt  [vergl.  Hasebroek,  J.  Th.  18,  321]  erklärt  Verf. 
4nrch  die  Nahrung,  welche  50—85  Grm.  Fett  auf  20—45  Grm. 
Eiweiss  pro  die  enthielt.  Herter.- 

81.  L.  E.  Shore:  Ueber  das  Schicksal  des  Peptons  im 

Lymphsystem  ^).  Verf.  machte  mit  Unterstützung  Ton  Heidenhain 
Versuche  über  das  ^Schicksal  von  Pepton,  welches  auf  verschiedenen 
Wegen  in  das  Gefasssystem  eingeführt  wurde.  Es  wurde  Pepton  von 
Grübler  benutzt,  dessen  Lösung  nur  wenig  Niederschlag  beim  Sättigen 
mit  Ammoniumsulfat  gab,  also  nur  wenig  Albumose  enthielt.  In  einer 
ersten  Keihe  von  Versuchen  injicirte  Verf.  Lösungen  von  Pepton  in 
0,6*^/0  Chlomatriumlösung  in  den  Ductus  choledochus,  ausgehend 
von  der  Beobachtung  FleischTs*),  dass  nach  Unterbindung  des 
Gallengangs  die  Gallenbestandtheile  nicht  direct  in  das  Blut, 
sondern  zunächst  in  die  Lymphe  resorbirt  werden  und  im  Ductus 
thoracicus  nachgewiesen  werden  können.  Ein  Vorversuch  zeigte,  dass 
Fluoresceln,  einem  Hund  in  den  Gallengang  injicirt,  nach  20  Min. 
in  der  Lymphe  nachweisbar  war^).   In  den  Versuchen  mit  Pepton- 


0  On  the  fate  of  peptone  in  tbe  lymphatic  system.  Journ.  of  physiol. 
11,528—560.  Aus  dem  physiol.  Institut  in  Breslau.  —  *)  Fleisch],  Yen 
der  Lymphe  und  den  Lymphgefftssen  der  Leber.  Ber.  d.  k.  sächs.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  1874.  —  ')  Der  Nachweis  des  Peptons  in  der  Lymphe 
geschah  nach  Hofmeister  oder  nach  einer  Modification  des  Verfahrens 
von  Neumeister.  Das  Blut  wurde  zunächst  mit  dem  gleichen  Volum 
concentrirter  Ammoniumsolfatlösung  verdünnt  und  dann  mit  dem  Salz  ge> 
sättigt.  Der  Urin  wurde  nach  Hofmeister  oder  nach  Neumeister 
behandelt,  nachdem  derselbe  mit  Bleiacetat  ausgefällt  war.  Die  Biuret- 
probe  wurde  in  folgender  Modification  Torgenommen.  Die  mit  Ammonium- 
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lösung:  wurde  die  Flüssigkeit  langsam  injicirt;  60—140  Min.  nach 
dem  Beginn  der  Injection  liess  sich  das  Pepton  in  der  Lymphe 
constatiren,  während  die  Grallenbestandtheile  bereits  nach  20  Min.  nach- 
weisbar waren ;  die  in  den  Gallenwegen  befindliche  Galle  mnss  zunächst 
resorbirt  werden,  ehe  die  Peptonlösong  zor  Resorption  gelangt.  In 
einem  Falle  ging  von  1,29  Grm.  Pepton  nichts  in  die  Lymphe  über. 
Ein  Theil  der  injicirten  Menge  ging  verloren;  er  trat  ebenso  wie  ein 
Theil  der  resorbirten  Galle  in  das  Blut  und  von  da  in  den  Urin 
über.  (Die  Versnchsbedingrungen  des  Yerf  s.  unterscheiden  sich  Ton  denen 
Fleisch Ts  durch  Anwendung  eines  höheren  Drucks,  entsprechend 
12—35  Cm.  der  Peptonlösung.)  Wurden  dem  Yersuchsthier  dieNieren- 
gefässe  unterbunden,  so  trat  das  Pepton  eher  in  der  Lymphe 
auf  (nach  47  Min.).  —  U.  Secretion  in  das  Lymphsystem. 
Die  Absonderung  der  Lymphe  aus  dem  Blut  wird  nach  Heiden- 
hain^)  um  das  10-fache  gesteigert,  wenn  Pepton  intravenös 
eingefUhrt  wird.  Die  Menge  der  festen  Bestandtheile  in  der 
Lymphe  nimmt  nach  Heiden hain  gleichfalls  zu,  in  einem  Falle  stieg 
dieselbe  von  6,2271  »/o  auf  7,6213«/o.  Das  Pepton  tritt  in  die 
Lymphe  über,  besonders  nach  Verschluss  der  Nierengefasse,  bei 
schneller  Injection  der  Peptonlösung  schon  7^/«  Minuten  nach  Beginn 
derselben.  Aus  dem  Blut  verschwand  das  eingeführte  Pepton 
binnen  8  Min.  In  einem  Versuch,  in  welchem  die  Lymphe  des  Ductus 
thoracicus  sich  in  das  Blut  ergiessen  konnte,  verschwand  dasselbe  erst 
nach  20  Min.  —  III.  In  einer  dritten  Versuchsreihe  wurden  all- 
mählich 0,091  bis  0,308  Grm.  Pepton  in  ein  Lymphgefäss  des 
Beins  beim  Hunde  injicirt.  Wie  ein  ControUversuch  mit  indigsch  wefel- 
saurem  Natron  zeigte,  passirte  die  injicirte  Flüssigkeit  eine  Reihe 
von  Lymphdrüsen.  Nichtsdestoweniger  üess  sich  Pepton  im  Ductus 
thoracicus  nachweisen,  nachdem  0,051—0,078  Grm.  Pepton  eingeführt 
worden  war.  Dasselbe  wird  also  in  den  Zellen  der  Lymphdrüsen 
nicht    verändert.     Auch    die    Leber    und    die   Milz    sind    ohne 


Sulfat  f^eBfittigte  Lösung  wird  mit  dem  halben  Volum  gesättigter  Kalilauge 
und  nach  Abkühlung  mit  einem  Tropfen  sehr  yerdfinnter  Kupfersulfatlosung 
versetzt,  dann  gesättigte  Kalilauge  unter  das  C^raisoh  geschlohtet;  ein  rosa 
Ring  an  der  Grenze  der  Flüssigkeiten  zeigt  Pepton  an.  0,015%  desselben 
konnte  in  der  Lymphe  sicher  nachgewiesen  werden.  —  ^)  Internat.  Physiologen- 
Oongress,  Basel  1S69;   Internat,  med.  Congress,  Berlin  1890. 
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Wirkung  auf  das  Pepton;  nach  Injection  von  0,92  6rm.  während 
IVs  Sid.  in  eine  Mesenterialvene  (nach  Vorgang*  ^on  Nenmeister), 
sowie  nach  EinfOhnmg  von  1,04  Grm.  in  einen  Zweig  der  Arteria 
splenica  eines  Hundes  zeigte  der  Urin  die  Biuretreaction.  Die 
Umwandlang  des  Peptons  scheint  also  nur  in  den  Darmepithelien 
stattzufinden.  H  e  r  t  e  r. 
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87.  W.  D.  Halliburton,  die  Eiweissstoffe  der  Milch. 

*G.  Tolomei,  das  Yorzeitige  Gerinnen  der  Milch  während  des 
Gewitters.  Molkereiztg.  1890,  pag.  41tS.  Die  dem  electrischen  Strome 
ausgesetzte  Milch  gerinnt  im  Gegensatze  zu  gekochter  und  dann  ab- 
gekühlter auf  natürliche  Weise  oder  unter  dem  Einflus»  von  Käselab 
genau  wie  gewöhnKohe  rohe.  Verf.  glaubt,  dass  das  beim  Gewitter 
entstehende  Ozon  das  yorzeitige  Sauerwerden  der  Milch  bewirkt. 
Er  brachte  die  Oberfläche  eines  Quantums  Milch  nahe  unter  die  Bälle 
einer  Holt  zischen  Maschine  und  bei  der  Bildung  Yon  Ozon,  die  beim 
langsamen  Entweichen  der  Electridtät  stattfand,  yeränderte  sich  die 
Milch  sehr  bald.  Bei  einem  zweiten  Versuche  liess  er  ozonhaltiges 
Sauerstofigas  durch  eine  Quantität  Milch  aulsteigen;  dieselbe  wurde 
nach  wenigen  Stunden  sauer  und  gerann  von  selbst  Wein. 
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88.  P.  RaduloBcu,  aber  das  specifische  Gewicht  des  Milchserums 

und  seine  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  MilchYerf&lschung. 

89.  W.  Kirchner,  fiber  Milchbildung. 

90.  N.  Kowalewsky,  Verhalten  der  Milch  zum  Guajakharz. 

91.  J.  Szilasi,  Frauenmilch-Analysen. 

'^Frankland,  Delphinmilch.  The  Chemical  News  1890,  61,  63,  und 
Milchztg.  1890,  pag.  185.  Die  Milch  des  zur  Familie  der  Delphine 
gehörigen  Globicephalus  melas  (Grind,  Rundkopf)  war  von  dicker, 
rahinfirtiger  Beschaffenheit,  hatte  fischigen  Geruch  und  war  wie  folgt 
zusammengesetzt:  48,67%  Wasser,  48,76 <^/o  Fett,  7,57 ^/o  Eiweissstofie 
und  Milchzucker  und  0,46^0  Salze.  Die  Asche  enthielt  grosse  Mengen 
Phosphorsäure.  Wein. 

92.  Ch.  A.  D  crem  US,  fiber  Elephantenmilch. 

*R.  W.  Raudnitz,  Berichtigung  zur  Mittheilung  über  die  Verdau- 
lichkeit gekochter  Milch.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  825 
bis  327.  Verf.  zieht  eine  Anmerkung,  die  er  in  seiner  Abhandlung 
[J.  Th.  19,  168]  über  diesen  Gegenstand  bezüglich  einer  Mittheilung 
von  Prausnitz  gemacht,  als  irrig  zurück.  Wein. 

93.  M.   E.   Cassal,   Nachweis   und   Bestimmung    der   Borsäure   in 

Milch  und  Rahm. 

94.  H.  Droop  Richmond,  über  einige  Punkte  der  Milchanalyse. 

*L.  Pad6,  Nachweis  und  Dosirung  von  Natriumbicarbonat  in  der 
Milch.  Compt.  rend.  109,  154 — 156.  Um  die  Asche  Yon  10  Ccm. 
normaler  Milch  zu  übersättigen,  genfigt  stets  ein  Tropfen  einer 
S'io  Normalschwefelsäure.  Zugesetztes  Natriumbicarbonat 
lässt  sich  nach  der  Veraschung  nur  zum  Theil  durch  Titrirnng  nach- 
weisen, weil  ein  Theil  desselben  in  Phosphat  übergeht.  Verf.  titrirt 
den  letzteren  Theil  mittelst  üranlösung,  rechnet  das  gefundene  Phos- 
phat in  Bicarbonat  um  und  addirt  den  berechneten  Werth  zu  dem 
durch  Titrirnng  bestimmten  Bicarbonat.  Herter. 

95.  £.   Pinzani,   fiber   die  Ausscheidung  von   Antipyrin   durch   die 

Milchdrüse  bei  stillenden  Frauen. 
*F.  Ballario  und  C.  A.  Revelli,  Untersuchungen  über  die  M e t h o d e n , 
welche  bisher  vorgeschlagen  sind,  die  wichtigsten  Bestandtheile 
der  Kuhmilch  schnell  zu  ermitteln.  Le  Staz.  speriment.  agric 
ital.  18,  113—155,  und  Chem.  Centralbl.  1890,  2,  29.  Die  Verff. 
haben  bei  ihren  Versuchen  fiber  den  Werth  der  bisher  angewandten 
Methoden  wesentlich  Neues  nicht  ermittelt.  —  Der  mit  dem  Lacto- 
butyrometer  ermittelte  Fettgehalt  bleibt  hinter  dem  wahren  um  so 
weiter  zurfick,  je  mehr  die  Milch  mit  Wasser  verdünnt  ist;  die  grosste 
Abweichung  ist,  wenn  die  Milch  mit  30%  Wasser  versetzt  ist.  Von 
den  Formeln,  die  die  Beziehungen  des  spec.  Gewichtes,  der  Trocken- 
substanz und  des  Fettes  darstellen  soUen,  sind  nach  Ansicht  der  Verff. 
jene  von  Fleischmann  und  Morgen  die  besten.  Wein. 
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FeUf  Fettbesiimmungf  Buiier. 

96.  D  *  H  o  n  t ,    über    die    Grösse    der   in    der    Milch    enthaltenen    F  e  1 1  - 

küf^elchen. 

97.  S.  M.  Babcock,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmanii^  des  Fett- 

gehaltes  der  Milch. 
96.  A.  Ruffin  und  E.  Segand,  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung 

des  Fettes  in  der  Milch. 
99.  Emil    Oottlieb,    eine   bequeme    Methode    zur    Bestimmung    des 
Fettes  in  der  Milch. 

*Lez6,  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch.  Compt.  rend.  110, 
647—649.  L.  erhitzt  44  Ccm.  Milch  mit  100  Ccm.  conc.  Salzsäure 
bis  nahe  zum  Sieden,  bis  das  Gemisch  sich  braun  färbt;  er  setzt  dann 
Ammoniak  hinzu,  bis  Aufhellung  erfolgt  und  liest  die  sich  nun 
schnell  absetzende  Fetisohicht  am  gradnirten  Hals  des  verwendeten 
Kolbens  ab;  da  das  spec.  Gewicht  des  Milchfettes  0,9  beträgt,  erhält 
man  das  Gewicht,  wenn  man  das  abgelesene  Volum  mit  dieser  Zahl 
multiplicirt.  H  e  r  t  e  r. 

*J.  Lindstöm,  eine  neue  Vorrichtung  zur  Bestimmung  des  Fett- 
gehaltes der  Milch.  Molkereiztg.  1890,  No.  15.  Vierteljahrsschrift 
über  d.  Fortschr.  a.  d.  Gebiete  d.  Chemie  der  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel 5,  147—148.  Die  Milch  wird  nach  Auflösung  des  Case'ins  (durch 
welches  Lösungsmittel,  ist  nicht  angegeben.  Ref.)  in  einer  cylindri- 
sehen  Glasröhre  von  bestimmter  Länge  bei  einer  mit  60^  G.  beginnenden 
und  mit  10^  C.  aufhörenden  Temperatur  derartig  ausgeschleudert,  dass 
das  Butterfett  abgeschieden  wird  und  in  festem  Zustand  gemessen 
werden  kann.  —  Mit  dieser  Vorrichtung  können  in  2  Std.  80 — 100  Fett- 
bestimmungen ausgeführt  werden,  die  höchstens  um  0,1 7o  von  der 
So xhle tischen  Methode  differiren.  Wein. 

*N.  G.  H.  Husberg,  Vorrichtung  zur  Bestimmung  des  Fett- 
gehaltes der  Milch.  Chemikerztg.  1890;  Milchztg.  1890,  pag.  389. 
Diese  Vorrichtung  besteht  in  einem  einer  Handspritze  ähnlichen  Glas- 
gefäss,  in  welches  die  Milch,  sowie  Chemikalien  in  bestimmten  Raum- 
theilen  eingesaugt  werden,  worauf  behufs  Abscheidung  des  Fettes  der 
Milch  die  Flüssigkeiten  durch  Schütteln  gemischt  werden.  Nachdem 
sich  dasselbe  auf  der  Oberfläche  gesammelt,  befördert  man  es  durch 
Einschieben  des  Kolbens  a  in  die  Messröhre  b  und  bestimmt  in  letzterer 
die  Höhe  der  Fettsäule  mittelst  einer  Scala.  Wein. 

*0.  Langkopf,  über  die  Bestimmungen  des  Milchfettes  in 
Molkereien.    Pharm.  Ztg.  1890,  85,  225. 

*Fr.  Walls,  Beitrag  zur  Milchanalyse.  Molkereiztg.  1890,  pag.  234; 
Chem.  News  1890,  pag.  61;  Chenükerztg.  1890«  pag.  162.  Verf.  beschreibt 
folgende  Modification  der  Adam'schen  Fettbestimmungsmethode.  Er 
verwendet  Asbeet  statt  Papierspiralen.  In  eine  80— -90  Mm.  lange 
und  18 — 20  Mm.  weite  Proberöhre,  deren  Boden  abgesprengt  ist,  bringt 
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er  ausgeglühten,  langfaserig»!!  Asbest  und  fftUt  Vs  der  Rfihre  damit 
In  die  gewogene  Röhre  gibt  man  5  CC.  Milch  mit  der  Vorsicht,  daas 
sie  die  Wand  nicht  berührt,  wägt  wieder  und  bringt  die  Röhre  in 
einen  auf  100^  erhitzten  Trockenschrank,  in  den  die  Röhre  einer  Sang- 
Torrichtung  mündet,  welche  mit  der  Milchröhre  in  Verbindung  gesetzt 
wird.  Durch  Erhitzen  unter  gleichzeitigem  Saugen  wird  das  Wasser 
schnell  yerdampft.  Diese  Röhre  mit  der  eingetrockneten  Milch  bringt 
man  in  einen  Fettextractionsapparat.  Wein. 

*Th.  Macfarlane,  zur  Milchanalyse.  Chem.  News  1890,  61,  216. 
Bestätigt  die  Zweckmässigkeit  der  Torbeschriebenen  Methode  Walls\ 
Er  verwendet  hiezu  den  asbestartigen  Serpentin  Oanadas. 

Wein. 

100.  J.  Klein^  vergleichende  Milchfettbestimraungen   nach  der 

Ada  ms*  sehen  und  den  älteren  Methoden. 

101.  J.  Klein,  Untersuchung  des  Einflusses  der  Temperatur  auf  die  Genauig- 

keit der  Fettbestimmung  in  der  Milch  nach  dem  Soxhlet'schen 
aräometrischen  Verfahren. 

*J.  Gorodetzki,  zur  Frage  der  Milchfettbestimmungen.  Zeitschr. 
f.  angew.  Chemie  1890,  pag.  418.  Verf.  hat  die  Reese' sehe  Methode 
[Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1888,  pag.  100 — 104]  mit  der  gewichte- 
analytischen  Sand(Gyp8-)methode  und  mitSoxhlet*s  aräometrischer 
Methode  verglichen  und  gefunden,  dass  die  Differenzen  nur  gering 
sind  (0,02  7o),  wenn  bei  der  gewichtsanalytischen  Methode  die  Ex- 
tractionsdauer  eine  S-stündige  ist;  bei  5-stündiger  Extraotionsdauer 
werden  die  Differenzen  grösser  (0,05%).  Verf.  glaubt,  dass  die 
Methode  von  Reese  im  Vergleiche  mit  der  Sand(Gyps-)methode  und 
aräometrischen  Methode  die  genauesten  Resultate  gibt.  Verf.  meint 
schliesslich,  dass  die  aräometrische  Methode  oft  zu  niedrige  Resultate 
gäbe.  (Die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  ist  von  Sex  biet  und 
anderen  Forschem  wiederholt  dargethan.    Ref.)  Wein. 

102.  A.  Sjö ström,   Modification   von  Marchand's  Methode  der  Fett- 

be Stimmung  in  Vollmilch. 

*M.  Vizern,  Notiz  über  die  Bestimmung  des  Fettes  in  der 
Milch.  Joum.  d.  Pharm,  et  de  Chimie  22,  469—461.  Chem.  Centralbl. 
1890,  2,  1064.  Wenn  man  sauer  gewordene  Milch  mit  Sand 
oder  Gyps  zur  Trockne  verdampft  und  mit  Aether  eztrahirt,  so  erhält 
man  zu  hohe  Zahlen  für  das  Fett,  weil  auch  Milchsäure  extrahirt 
und  mitgewogen  wird.  Zur  Vermeidung  dieses  Fehlers  wird  die  sauer 
gewordene  Milch  auf  40^  C.  erwärmt  und  geschüttelt.  Von  der 
dadurch  homogen  gewordenen  Flüssigkeit  werden  90  Grm.  abgewogen, 
auf  ein  Filter  gebracht,  mit  Wasser  ausgewaschen  bis  zum  Ver- 
schwinden der  sauren  Reaetion,  dann  Filter  sommt  Inhalt  mit  Sand 
vermischt,  zur  Trockne  gebracht  und  extrahirt.  Wein. 
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*S.  Bondzynski,  über  Fettbestimmung  in  der  Mileh. 
Chemikerztg.  Rep.  1890,  pag.  20;  Chem.  Centralbl.  1890,  1,  447. 
Verf.  erhielt  mit  der  Methode  von  W.  Schmidt  [Chem.  Centralbl. 
1888,  pag.  1140]  sehr  brauchbare  Resultate.  Als  Apparat  benutzte  er 
eine  calibrirte  Glasrdhre,  die  am  unteren  Ende  und  in  der  Mitte  zu 
einer  Kugel  ausgezogen  ist.  10  CG.  Milch  werden  mit  10  CO.  kalt- 
gesättigter  Salzsäure  erhitzt,  bis  sich  bei  ruhigem  Sieden  der  Flüssig- 
keit die  Anfangs  ausgeschiedenen  Eiweissstoffe  wieder  gelost  haben; 
dann  wird  auf  40^  C.  al^ekühlt,  mit  30  CC.  Aether  geschüttelt  und 
eine  Viertelstunde  bei  40^  ruhig  stehen  gelassen.  Nun  wird  die  Menge 
der  Aetherfettlösung  an  der  Säule  abgelesen;  sodann  werden  20  0('. 
derselben  in  ein  tarirtes  Kölbchen  gegeben,  der  Aether  verdunstet, 
das  Fett  getrocknet  und  gewogen.  ,  Wein. 

*Menozzi,  Beitrag  zum  Studium  der  Butteranalyse.  Rendiconti 
del  r.  Istituto  lombardo  di  scienze  e  lottere  Ser.  2,  28,  f.  3—6, 
Milano  1890. 

A.  Smita,  chemische  Untersuchung  einer  Butteroyste.    Gap.  XVI. 

*W.  Fleischmann,  über  die  neuesten  auf  einen  Fortschritt  in  der 
Herstellung  von  Butter  abzielenden  Bestrebungen.  Milchztg.  1890, 
pag.  601-605. 

*M.  Schrodt,  australische  Butter.  Jahresber.  d.  milchwirthsch. 
Versuchs  St.  Kiek  Ghem.  Gentralbl.  1890,  2,  164.  Die  australische 
Butter  enthielt  13,48  "/o  Wasser,  80,97%  Fett,  0,50  °/o  Proteinstoffe, 
0,77  ö.  0  Milchzucker,  4,33  %  Asche.  Wein. 

*Harrington  und  Wipprecht,  Wirkung  der  Baumwollensaat 
auf  die  Butter.  Milchztg.  1890,  pag.  985  und  986.  Bei  den  mit 
6  Holländer  und  Jersey-Kühen  angestellten  Versuchen  stellte  sich 
heraus,  dass  die  Butter  je  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Menge 
des  verfQtterten  BaumwoUensamens  einen  niedrigeren  oder  höheren 
Schmelzpunkt  zeigte.  Die  Fütterung  mit  Baumwollensamen  übt  auch 
einen  bemerkenswerthen  Einfluss  auf  die  Farbe  der  Butter  aus,  indem 
dieselbe  je  nach  der  verfütterten  Menge  einen  helleren,  bis  in's  Weiss- 
liche  gehenden  Farbeton  annimmt.  Wein. 

*H.  W.  Wiley,  Einfluss  des  Futters,  der  animalischen  Idios^rn- 
krasie  und  der  Rasse  auf  die  Beschaffenheit  der  Butter.  Nach 
einem  Separatabdrucke:  Ghem.  Gentralbl.  1890,  1,  224.  Es  wurden 
zwei  Butterproben,  deren  eine  von  Milch  einer  mit  Baumwollensamen- 
kuchen  gefütterten  Kuh  und  deren  andere  von  Milch  einer  mit  anderem 
Futter  gefütterten  Kuh  stammte,  untersucht  und  gefunden,  dass  bei 
ersterer  der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  viel  niedriger  (21,0  gegen 
28,5  der  anderen),  der  Schmelzpunkt  und  die  Jodzahl  viel  höher  war. 
Die  in  der  Nahrung  aufgenommenen  Fette  scheinen  deshalb  in  den 
Verdauungsorganen  eine  tiefgreifende  Umwandlung  zu  erfahren.  Die 
Rasse  der  Thiere  scheint  keine  grosse  Rolle  zu  spielen.    W^ein. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1890.  9 
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103.  G.  Firtsch,  eine  neue  Methode  der  Butterprüfung. 

♦Th.  Taylor,  Prüfung  von  Butter  auf  Verfälschung  mit  Mar - 
garin  und  Nachweis  von  Baumwollensamendl  im  Schmalz. 
Maandbi.  teg.  de  VervaUchingen  1890/91,  pag.  5,  und  Mclkereiztg. 
'  1890,  pag.  437  und  438.  a.  Man  löst  8  Grm.  der  Butter  in  20  CC. 
Petroleumäther  und  erwärmt  gelinde  bis  zur  YoUständigen  Lösung. 
CaseTn  und  thierische  Gewebe  können  durch  Filtriren  der  heisaen 
Lösung  abgeschieden  werden.  Stellt  man  das  Filtrat  in  Eiswasser, 
so  trennt  sich  nach  5 — 20  Min.  das  Margarin  von  der  Butter,  während 
das  Butterfett  gelöst  bleibt,  b.  Man  löst  8  Grm.  Schmalz  in  20  CC. 
Petroleum äther  unter  gelindem  Erwärmen  wie  vorhin.  Hier  scheidet 
sich  Schmalz  beim  Abkühlen  auf  O*'  ab,  während  das  Baumwollen- 
samenöl  gelöst  bleibt.  Wein. 

*R.  Brüllt,  neues  Verfahren,  Naturbutter  von  Kunstbutter  zu 
unterscheiden.  Compt.  rend.  112,  105.  Als  Reagens  dient  eine 
2V9  7oige  Lösung  von  Silbemitrat  in  Alcohol  von  95  ^  Man  gibt  vom 
filtrirten  Fett  12  CC.  in  eine  Probirröhre,  fügt  hinzu  5  CC.  des  Reagens, 
taucht  die  Probirröhre  in  ein  Becherglas  mit  siedendem  Wasser  und 
beobachtet  die  Veränderung  der  Färbung.  Die  Naturbutter  behält  ihre 
ursprüngliche  Färbung,  während  reine  Margarinbutter  ziegelroth  wird. 
^jßni  erkennen  ist  die  Färbung  schon  bei  einem  Zusatz  unter  5^/o  Mar- 
garin zur  Butter;  bei  einem  solchen  von  10 ^;0  ist  sie  schon  sehr 
deutlich  ausgeprägt.  Wein. 

*C.  Violette,  zur  chemischen  und  optischen  Untersuchung  der 
Butter.  Compt.  rend.  111,  345—348;  Chem.  Centralbl.  1890,  2,  666 
und  667.  Bei  der  Butteruntersuchung  empfiehlt  es  sich,  die  gefundenen 
Mengen  der  flüchtigen  löslichen  und  unlöslichen  Säuren  und  der  unlös- 
lichen nichtflüchtigen  Fettsäuren  auf  Glyoeride  umzurechnen,  deren 
Summe  bei  fehlerfreiem  Arbeiten  nahezu  100  sein  muss.  Verf.  zer- 
setzt die  aus  50  Grm.  Butterfett  erhaltenen  Seifen  mit  Schwefelsäure 
und  destillirt  im  Dampfstrom,  wobei  mindestens  10  Liter  Destillat 
gesammelt  werden,  das  filtrirt  und  dessen  Säuremenge  durch  Titration 
ermittelt  wird.  Bei  der  Umrechnung  auf  Glyoeride  wird  angenommen, 
dass  die  flüchtigen  löslichen  Säuren  aus  Buttersäure  und  Capronsäure 
im-Verhältniss  1,645:1  enthalten  sind.  Die  unlöslichen  flüchtigen  und 
nichtflüohtigen  Fettsäuren  werden  getrennt  ihrem  Gewichte  nach 
bestinunt  und  ihr  Aequivalentgewicht  durch  Titriren  ermittelt.  Bezüglich 
der  optischen  Untersuchung  fand  Verf.  folgendes:  Die  Brechungs- 
indices  schwanken  für  Butter  von  — 83  •  bis  —  27*,  für  Margarin  von 
— 15^  bis  — 8®  im  Oleorefraotometer.  Die  Angaben  de«  Instrumentes  für 
Mischungen  entsprechen  den  aus  den  Componenten  berechneten.  Ver- 
fälschungen von  Butter  mit  Margarin  können  nur  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden,  wenn  im  Oleorefraotometer  Ablenkungen  gefunden 
werden,  die  unterhalb  des  Minimums  für  Butter  liegen.     Wein. 
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A.  Jorisaon  und  J.  H e n r a r d ,  einige  Beobachtungen  über  den  Nach- 
weis von  fremden  Fetten  in  der  Butter.  Chem.  Centralbl.  1890, 
1,  816,  u.  ReTue  intemat.  soientif.  d.  falsific.  d.  denr^s  aliment.  8, 
13^-141. 
*£.  Falck  und  H.  Leonhardt,  Butteruntersuohung.  Zeitsohr. 
f.  angew.  Chemie  1890,  pag.  728—729.  Die  Milch  von  50-55  Kühen 
(darunter  10-^15  sächsische  Landkühe,  die  übrigen  selbstgezogene 
Kühe  der  Glanrasse,  gekreuzt  mit  Simmenthaler  Stieren),  welche  mit 
Klee-  und  Wickengrünfutter  gefüttert  wurden,  lieferte  Butter,  welche 
nach  der  Reichert-WoUny^schen  Methode  folgende  Tit«r  zeigte: 
22,6,  21,8,  22,8,  28,3.  Der  Grund  für  dies  abnorme  Verhalten  konnte 
nicht  ermittelt  werden.  Wein. 

104.  C.   Besana,   Einfluss    des    Ranzigwerdens    auf   die    flüchtigen 
Säuren  der  Butter. 

It^.  P.   Corbetta,   über   den  Gehalt   an   flüchtigen  Fettsäuren   in 
der  Butter. 

106.  P.  Spallanzani,   ein   neuer  Beitrag   zum  Studium  der   flüchtigen 

Fettsäuren  in  der  Butter. 

107.  P.    Vieth,   Butterfett-Üntersuchungen    nach   der   Reichert- 

W o II n  y ' sehen  Methode. 

108.  V.   Storch,    Untersuchungen    über    Butterfehler   und    Säuerung 

des  Rahms. 

109.  R.  Krüger,  Untersuchung  käsiger  Butter. 

*G.  Gasperini,  die  natürliche  Butter  als  Mittel  zur  Ueber- 
tragung  von  Tuberculose.  Giom.  R.  Soc.  Igiene,  Milano  1890; 
Centralbl.  f.  Bacteriol.  7,  641—642.  Eine  aus  mit  Tuberkelbacillen- 
culturen  versetzter  Milch  hergestellte  Butter  enthielt  noeh  4  Monate 
nach  Infection  der  Milch  virulente  Bacterien.  Eine  aus  Milch,  die 
mit  käsigem  Eiter  aus  einem  tuberculösen  Geschwüre  eines  Kaninchens 
inficirt  war,  hergestellte  Butter  bewahrte  bis  68  Tage  nach  Infection 
der  Milch  ihr  Gift.  Diese  Butter  ging  zuletzt  ganz  in  Fäulniss  über, 
während  die  erstere  während  des  Versuches  immer  gut  erhalten  blieb. 

Wein. 

Condenairtt  Milchj  Müchpräptirate. 

110.  F.  Soxhlet,  über  Milchconserven. 

*R.T.  Hennings,  neue  Futtermittel  aus  Milchabfällen.  Kongl. 
svenska  landtbucks  academicus  handlingar  1890,  und  Molkereiztg.  1890, 
pag.  366. 

Müehwirihichaft. 

^Schäfer  und  Backhaus,  Milchergiebigkeit  einer  Simmen- 
thaler Kuh.    Molkereiztg.  1890,  pag.  40-41. 

111.  W.  Hittc her,  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der  Milch 

einzelner  Kühe. 

9* 
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112  W.  Kirchner,  Beobaohtungen  über  die  Milcliseeretion  eimelMr 
Kühe  Yen  yersohiedenen  Schlägen. 
*W.  Kirchner,  der  milchwirthaohaftliche  Werth  der  ver- 
Bchiedenen  Rinderrassen  und  dessen  Erhöhung.  Molkereiztg.  1890 
pag.  230  und  231. 
*Whitoher,  Fettgehalt  der  Milch  yon  Kühen  yerschiedeBer 
Rassen.  Molkereiztg.  1890,  pag.  473.  Die  Milch  von  gleich  g^ 
haltenen  Kühen  yerschiedener  Rassen  zeigte  folgenden  Fettgehalt: 

Kuh  No. Mittel. 

Rasse.  12  3  4 

Holländer     ....    2,84  2,85  3,29  3,54  3,13 

Shorthom     ....    3,50  3,68  4,13  4,15  3^ 

Ayrschire 3,81  4,28  4,48  4,55  i^ 

Jersey 4,34  5,02  5,08  6,06  5,12 

Weio. 

113.  £.  Babcock,  fiinfluss  des  Melkyerfahrens  auf  die  Menge  nid 

Güte  der  Milch. 

114.  Whitcher,  Unterschiede  im  Gehalte  der  Milch  yerechiedener  Oe- 

melke. 
*  Whitcher,  über  den  Einfluss  des  Kalbealters  auf  den  Fettgehalt 
der  Milch.    Molkereiztg.  1890,  pag.  473.    Ueber  den  Einfluss  des  Kit 
der   letzten  Abkalbung  yerflossenen  Zeitraumes  wurden   bei  2  Ruhf« 
folgende  Beobachtungen  gemacht: 

Gleiche  Fütterung.  Weide. 

Kov.  u.  Dec.  88,  April,  Mai  89.       August,  September  <K 
Kuh  1    .    .    .       3,5  —        3,9  4,16  4,23 

*     2    .    .    .       3,6  3,9        4,4 

Procente  Fett.  Wein. 

115.  P.  Vieth,  die  Entmischung  der  Milch  beim  Gefrieren. 

116.  D*Hont,   der   Einfluss   der   mechanischen   Entrahmung  auf  dir 

Zusammensetzung  der  Milch. 

•K.  Schaff  er,  Grenzwerthe  des  spec.  Gewichtes  der  Mi  Ick. 
Milch-Industrie  1890,  No.  41,  und  Molkereiztg.  1890,  pag.  508.  Ab 
neuen  Beleg  für  die  Unzulässigkeit  der  bisherigen  Grenzwerthe  p^ 
Verf.  folgende  Zahlen  für  von  ihm  untersuchte  unverfälschte  MiHf- 
1,034—1,036  spec.  Gewicht,  14,2— 15,1  »/o  Trockensubstanz  und  i3  b» 
4,6 «^/o  Fett  (Mittelzahlen  aus  5  Proben).  Wein. 

•P.  Vieth,  die  Yerbesserung  der  Beschaffenheit  der  Kob- 
milch.    Molkereiztg.  1890,  pag.  278—281. 

*A.  R.  Leeds,  Zusammensetzung  der  Milch.  Journal  of  tlK 
American  chemical  Society  5,  443.  Im  Gegensatz  zu  der  Behauptung, 
dass  die  Milch  von  Kühen,  die  nur  mit  Spülwasser  und  Trebeni  stf 
Brauereien  gefüttert  werden,  schädlich    und   schlecht  sei,  fand  Verf- 
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dass  eine  solohe  Milch  sowohl  bezüglich  ihres  Ausaehens  als  besfigUch 
ihrer  ohemischen  Zusammensetzung  normal  war.  Wein. 

^Schmidt,  Verschiedenheit  des  Fettgehaltes  der  Milch  einzelner 
Kühe.  Chem.  CentralbL  1890,  2,  72.  Vorf.  nntersaohte  die  Milch  einer 
Holländer  (a),  Oldenburger  (b)  und  zweier  Simraenthaler  (c  und  d) 
Kühe: 

a.  b.  c.  d. 

Wasser 87,83  87,86  87,89  86,77 

EiweisBstoffe     ...      2,97  8,aH  4,28  8,57 

Fett 3,80  2,80  4,99  8,54 

Asche 0,61  0,64  0,78  0,70 

8pec.  Gewicht .    .    .      1,0800  1,0343  1,0852  1,0347 

Wein. 

*l8bert  und  Venator,  Beiträge  zur  Untersuchung  der  Milch. 
Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1890,  pag.  85,  und  Molkereiztg.  1890,  pag.  139. 
Die  Mischmilch  Yon  50  Kühen  ein  und  desselben  Stalles  hatte  folgende 
abnorme  Zusammensetzung:  1,0355  speo.  Oe¥rioht  bei  15®  C,  2,6 ^^o 
Fett,  10,9 Vo  Trockensubstanz.  Wein. 

•Ohlsen,  Über  Schlempemilch.  7.  Jahresber.  fl.  d.  Fortschr.  a.  d. 
Geb.  d.  Hygiene.  Von  U  f  f  e  1  m  ann  1890.  Molkereiztg.  1890,  pag.  487. 
Schlempemilch  wechselt  sehr  in  der  Zusammensetzung  und  im  sonstigen 
Verhalten.  Reaction  war  amphoter  oder  schwach  alkalisch.  Spec. 
Gewicht  zwischen  1,080—1,0383.  Sie  enthält  9,67— 12,15^/0  Trocken- 
substanz, 1,95— 3,63Vo  Fett,  3,24r-4,29%  Milchzucker,  0,47— 0,75  7o 
Salze.    13— 21<»/o  der  Salze  smd  Kalksaize.  Wein. 

*G.  H.  Beer,  Ergebniss  von  Milchuntersuchungen.  Landbouw. 
Courant  1890,  und  Molkereiztg.  1890,  pag.  294.  Verf.  erhielt  bei  229 
Untersuchungen  folgende  Zahlen:  Spec.  Gewicht  1,0811 — 1,0829, 
Trockensubstanz  11,61— 12,24  "/u,  Fett  2,84—3,20%.  Die  gehaltreichste 
Milch  constatirte  er  im  October,  die  minderwerthigste  im  August. 

Wein. 

*H.  Lajoux,  die  Milch  von  kastrirten  Kühen.  Revue  intemat. 
Hcientif.  et  popul.  d.  falsifio.  d.  denrees  aliment.  8,  120 — 124.  Chem. 
Centralbl.  1890,  1,  597.  War  die  Kuh  vor  der  Kastration  gesund,  so 
wird  ihre  Milch  durch  die  Kastration  nicht  merklich  geändert.  War 
die  Kuh.  vorher  rindrig,  so  ist  der  Erfolg  der  Kastration,  dass  der 
Fettgehalt  steigt.  Der  CaseTngehalt  der  Milch  kastrirter  Kühe  ist  un- 
gefähr der  gleiche  wie  bei  normaler  Milch.  Die  Milch  rindriger  Kühe 
ist  caseTnreicher  wie  die  normale.  Der  Lactosegehalt  wird  durch  die 
Kastration  nicht  wesentlich  geändert.  Die  tägliche  Milch- 
production  wird  durch  die  Kastration  nicht  merklich  verändert, 
wohl  aber  ist  die  Jahresproduction  eine  erhöhte.  Die  Milch 
kastrirter  Kühe  schmeckt  angenehmer  wie  gewöhnliche  Milch. 

Wein. 
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117.  A.  Yenuta,  Beschaffenheit  der  Milch  kastrirter  Kühe. 

118.  Böggild  und  Stein,  salzige  Milch. 

119.  F.  H.  Werevskiold,  die  Milch  einer  kranken  Kuh. 

120.  Pappel  und  Richmond,  die  Milch  des  ägyptischen  Büffels. 
*A.  RuBso-Giliberti,  über  die  Unschädlichkeit  der  Milch  Ton 

mit  Oxalis  cernua  ernährten  Thieren  und  über,  ihren  Einfluss  aui 
den  thierischen  Organismus.  Boll.  soc.  d'Igiene  die  Palermo  1888, 
No.  5 — 6.  Auszug  in  Ann.  die  chim.  e  di  farraacol.  1890,  11,  136. 
In  der  Milch  von  mit  Oxalis  cernua  ernährten  Thieren  findet  man 
keine  Spur  freier  Oxalsäure  oder  ihrer  Salze,  so  dass  die  Milch  bei 
der  Fütterung  der  Thiere  mit  dieser  Pflanze  nicht  ungesund  ist 

Y.  Yintschgau. 

*F.  H.  Ring,  über  den  Einfluss  des  Trinkwassers  auf  Gesundheit 
und  Milchertrag.  Molkereiztg.  1890,  pag.  188  und  139.  Im  StaUe 
der  Versuchsstation  Wisconsin  wui'den  6  Versuchskühe  in  2  Gruppen 
von  je  8  aufgestellt.  Die  Thiere  wurden  2  Mal  täglich  gleich  ge- 
gefüttert und  1  Mal  getränkt.  Das  Tränkwaeser  hatte  bei  den  beiden 
Gruppen  verschiedene  Temperatur.  Die  eine  Gruppe  erhielt  dasselbe 
auf  den  Eispunkt  abgekühlt,  die  andere  mit  21,12*'  (70®  Fahrenheit). 
Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten:  1)  Der  Milchertrag  war  bei 
warmem  Wasser  täglich  1,002  Pfund  bei  einer  Kuh  mehr.  2)  Die 
Thiere  tranken  durchschnittlich  63  Pfund  kaltes  und  78  Pfund  warmes 
Wasser.  3)  Sie  nahmen  bei  warmem  Walser  täglich  0,74  Pfund  noehr 
Futter  pro  Stück  auf.  4)  Durch  das  Steigen  der  Temperatur  des 
Trinkwassers  wurde  stärkere  Zunahme  der  Trockensubstanz  der  Milch 
bewirkt,  als  durch  die  Vermehrung  der  Menge  des  getrunkenen  Wassers. 

Wein. 

*L.  F.  Nilson,  Häringspresskuchen  als  Futter  für  Milch- 
kühe. Tidskrilt  für  landtmäis  1890,  pag.  17—22  und  41—49,  und 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1890,  pajr.  97—100.  Die  aus  25  Theüen 
Haferschrot  und  75  Theilen  frischem,  feinzertheiltem  Häring  bestehenden 
Häringspresskuchen  enthalten:  9,6S ^o  Wasser,  25,80«  o  Protein,  6^«/e 
Fett,  44,98  ^'ü  stickstofffreie  Extractstoffe,  7,53%  Holzfaser,  5,62  •*» 
Asche.  Verf.  glaubt  aus  seinen  Versuchen  mit  Milchkühen  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  Protein  und  Fett  dieser  Kuchen  vollständig 
gleichwerthig  mit  dem  der  gewöhnlichen  vegetabilischen  Kraftfutter- 
mittel  sind  und  ebenso  vortheilhaft  auf  die  Milchsecretion  und  die 
Zusammensetzung  der  Milch  wie  jene  wirken.  Wein. 

Gährung,  Filze. 
*L.  Adametz,  die  Bacterien  normaler  und  anormaler  Milch. 
Milchztg.  1890,  pag.  255-256.  Die  Bacterien  der  Milch  lassen  sich 
gruppiren  in  solche,  welche  die  Milch  nicht  verändern,  in  solche,  welche 
Säuerung  und  darauf  folgende  Gerinnung  veranlassen  und  in  solche, 
welche  ohne  Säuerung  vermittelst  eines  von  ihnen  erzeugten  Fermentes 
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Gerinnung  Teranlaseen;  der  Oerinnung  folgt  in  letztemi  Falle  die 
Wiederauflösnng  des  GaaeYns.  Hierzu  gehören  die  Baoterien,  deren 
Sporen  der  Siedehitze  widerstehen,  während  die  Milchsäure  bildenden 
Bacterien  hierdurch  getodtet  werden.  Zu  den  ersten  sind  zu  rechnen 
der  Buttersfiurebacillus,  Kartoffelbaoillus  und  die  von  Ducleaux 
beim  Reifen  der  KAse  gefundenen  Arten.  Zu  den  Erregem  der 
anormalen  Erscheinungen  gehOren  die  Farbstoff  bildenden  Bacterien. 
Als  Urheber  sogen,  falscher  Gährungen  sind  neben  Spaltpilzen  Hefe- 
arten erkannt  worden.  Anormal  sind  in  der  Milch  gewisse  Fäulniss- 
bactericn,  welche  giftige  Stoffe  zu  erzeugen  vermögen.  Ausserdem  ist 
die  Milch  ein  guter  Nährboden  für  Infectionskeime.  Wein. 

*J.  Petruschky,  bacteriochemische  UnterRuchungen  über 
die  Bacterien  der  Milch.  YierteljahresRchr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d. 
Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel  5,  5—6.  Die  Mehrzahl 
der  bekannten  Bacterienarten  vermag  unter  bestimmten  Verhältnissen 
erhebliche  Mengen  von  freiem  Alkali  oder  freier  Säure  zu  bilden.  Diese 
Fähigkeit  und  ihre  graduellen  Unterschiede  lassen  sich  leicht  messen 
und  durch  Zahlen  belegen.  Aus  Nachfolgendem  sind  die  Säure-  resp. 
Alkalimengen,  ausgedrückt  in  CO.  V^io  Normalsäure  oder  Lauge,  er- 
sichtlich : 

I.  Säurebildner: 

Bacillus  acidi  lacti  Hüppe 17-— 18  CC.  V»»  Normallauge. 

IL  Alkalibildner: 

Rosahefe 8—4      »     »    Normalsäure, 

Oidium  lactis 3 — 4      »      »  » 

Bacillus  der  blauen  Milch 10 — 11    »     »  » 

Wein. 

*Mique],  der  Gehalt  der  Milch  an  Bacterien.  Journal  de 
Pharm,  et  de  Chimie  21,  565—560.  Chem.  Ztg.  1890,  1,  1064.  Eine 
Milch,  welche  bei  Ein  lieferung  in^s  Laboratorium  9000  Bacterien  im 
CC.  Milch  enthielt,  ergab  1  Std.  später  31750,  nach  2  Std.  36280, 
nach  3  Std.  35000,  nach  4  Std.  40000,  nach  7  Std.  60000,  nach  8  Std. 
67000,  nach  9  Std.  120000,  nach  24  Std.  5  600000  Keime.  In  einem 
zweiten  Versuche  waren  die  Keime  von  9500  auf  30  000  vermehrt  nach 
4  Std.,  auf  251000  nach  9  Std.,  auf  63000000  nach  24  Std.  Eine  am 
Abend  gemolkene  und  durch  die  Nacht  gestandene  Milch  enthielt  nach 
15  Std.  bei  15«  1000000,  bei  25'»  72185000,  bei  35«  165000000,  nach 
21  Std.   bei  15"  C.  6000000,  bei  25«  200000000,  bei  35«  180000000. 

Wein. 

*E.  V.  Freudenreich,  über  die  Vermehrung  der  Bacterien  in 
der  Milch.  Milchztg.  1890,  pag.  33.  Um  die  Geschwindigkeit  der 
Vermehrung  der  Bacterien  in  der  Milch  festzustellen,  wurde  an 
mehreren  Tagen  eine  Anzahl  Proben  Milch  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen, 15«,  25«,  35«,  gehalten  und  alle  2—3  Std.  eine  Zählung 
mittelst  der  Koch\schen  Gelatineplatten  vorgenommen. 
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Zahl  der  Keime 

Bei  Ankunft  im 

Laboratorium    . 

.    .    9,300 

bei  15<» 

25« 

3  8td.  später    . 

10,000 

18,000 

6    »         >►        , 

28,000 

172,000 

9    »         »        . 

46,500 

1,000,000 

24    >         »        . 

.     5,700.000 

577,500,000 
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35« 
39,000 
12,000,000 
35,280,000 
50,000,000 
Wein. 
*H.  Weigmann,  Ziele  und  Aufgaben  der  milchwirthschaftlich-bac- 
teriologischen  Forschung.    Molkereiztg.  1890,  pag.  15. 

121.  J.  Clauss,  bacteriologische  Untersuchung  von  Milch. 

122.  R.  Krüger,    Beitrag    zum   Vorkommen    pyogener  Kokken  in 

der  Milch. 

123.  L.   Adametz,    über    einen    Erreger    der    schleimigen   Milch, 

Bacillus  lactis  viscosus. 

124.  H.  Scholl,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milchzersetzungen  dorcb 

Mikroorganismen.    I.  lieber  blaue  Milch. 

125.  H.  Scholl,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milchzersetzungen  doieh 

Mikroorganismen.    IL  Ueber  Milchsäuregährung. 

126.  A.  P.  Fokker,  über  das  Milchsäureferment. 

127.  R.  Krüger,  Untersuchung  bitterer  Milch. 

*H.  Weigmann,  neue  Mittheilungen  über  Rahmsäuerung  mitteM 
Reinkulturen  von  Säurebacterien.  Milohztg.  1890,  pag.  944 
bis  947.  Nach  dem  Verf.  muss  das  Bestreben  der  Molkereien  dahin 
gehen,  die  Milch  vor  dem  Hineingelangen  und  der  Vermehrang  yod 
Organismen  zu  schützen,  die  sie  vielen  nachtheiligen  VerändeningeD 
aussetzen.  Die  in  den  Molkereien  verwendeten  Säuerungsmaterinie 
werden  selten  aus  einem  Säureerreger  bestehen ;  meistens  finden 
sich  solche  in  grösserer  Zahl.  Auch  sind  häufig  dieselben  in 
geringerer  Menge  enthalten,  als  andere  schädliche  und  unschädheh« 
Organismen,  wie  Fäulnissbacterien,  Schimmelpilze,  Hefen.  Versache 
des  Verf.^s  sprechen  dafür,  dass  mit  Einführung  von  Reinculturen  tob 
Säurebacterien  in  das  Molkereigewerbe  eine  grössere  Sicherheit  des 
Betriebes  erzielt  werde.  Wein. 

*R.  Krüger,  Untersuchung  bitterer  Milch.  Molkereiztg.  lÄW, 
pag.  544.  Abwehr  gegen  einen  Angriff  von  H.  Weigmann  in  der 
Milchztg.  1890,  No.  45. 

*H.  Weigmann,  Untersuchung  bitterer  Milch.  Molkereiztg.  1890, 
pag.  557  u.  558.    Replik  auf  vorstehende  Abwehr. 

*0.  Storch,  einige  Untersuchungen  über  das  Säuern  der  Rahm«. 
Molkereiztg.  1890,  pag.  170-172. 

128.  Lazarus,  die  Wirkungen  der  gebräuchlicheren  Conservirungs- 

mittel  der  Milch. 
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^Heidenhain,  über  Milohsterilisation  durch  WasserBtoff- 
superoxyd.  Centralbl.  f.  Bacterien-  u.  Parantenkunde  8,  695.  Durch 
einen  Zusatz  Ton  10 Vo  WasserstoffiBuperozyd  zur  aufgrekoohten 
Mileh  wird  dieselbe  keimfrei  und  bleibt  steril.  Rohe  Milch  bleibt 
durch  dieselbe  Menge  B — 8  Tage  Tor  Ghährung  geschätzt  nnd  bleibt  in 
den  ersten  3  Tagen  für  Kinder  genussfShig.  Ein  stfirkerer  Zusatz  Ton 
Wasserstoffsuperoxyd  yerbietet  sich  durch  dessen  Verunreinigung  mit 
Baryumchlorid.  "Wein. 

*J.  König,  Versuche  über  das  Pasteurisiren  der  Milch.  Viertel- 
jahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u. 
Genussmittel  5,  144  u.  146.  Die  Versuche  wurden  angestellt  mit  dem 
Apparat  von  Scharwftchter  (D.  R.  P.  36,841).  Die  pasteurisirte 
Milch  wurde  mit  nicht  pasteurisirter  Milch  in  Bezug  auf  Haltbarkeit 
nnd  Gerinnungsfähigkeit  bei  40^  Terglichen.  Niohtsterilisirte  Mager- 
milch gerann  bei  einem  Gfthrrersuch  bei  40^  nach  45  Min.,  sterilisirte 
Magermilch  nach  14  8td.  Nicht  sterilisirte  Vollmich  gerann  nach 
24  Std.,  sterilisirte  Vollmilch  nach  25  Std.  Bei  Kellertemperatur 
gerann  nichtsterilisirte  Magermilch  in  36  8td.,  sterilisirte  Magermilch 
in  3\^  Tagen;  nicht  sterilisirte  und  sterilisirte  Vollmilch  in  7  Tagen. 

Wein. 

*Tlu  Escherich,  über  Milch  Sterilisation  zum  Zwecke  der 
Säuglingsernährung  mit  Demonstration  eines  neuen  Apparates. 
Nach  einem  Vortrage.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1890,  No.  45. 
Vergl.  auch  Cap.  XV. 

*£.  Strub,  über  Milchsterilisation.  CentralbL  f.  Bacteriologie 
u.  Parasitenkunde  7,  665—671,  689—694,  721—732.  Einfaches  Auf- 
kochen genügt  nicht  zur  Vernichtung  der  in  der  Milch  befindlichen 
Keime.  Die  Sterilisirungsapparate  von  Soltmann,  Bertling, 
Gerber,  Egler,  Escherich  genügten  nicht,  um  wirklich  keim- 
freie Milch  herzustellen.  Jedoch  hält  sich  die  mit  ihnen  hergestellte 
Milch  viel  länger  als  nur  einmal  aufgekochte.  Auch  durch  einmalige 
und  fractionirte  Sterilisation  im  Dsmpfkochtopfe  war  eine  Abtödtung 
aller  Keime  nicht  möglich.  Insbesondere  wurden  bei  diesen  Versuchen 
die  Sporen  des  Bacillus  mesentericus  vulgatus  nicht  getödtet;  die- 
selben keimten  nach  einiger  Zeit  aus  und  wurden  in  der  sterilisirten 
Milch  wieder  aufgefunden.  Die  Sporen  dieses  Bacillus  erwiesen  sich 
auch  beim  Sterilisiren  anderer  Flüssigkeiten  sehr  widerstandsfähig. 
Pathogene  Keime  wurden  mitunter  schon  durch  einmaliges  Aufkochen 
der  Milch  getödtet.  Wein. 

*H.  Bitter,  Versuche  über  das  Pasteurisiren  der  Milch.  Zeitschr. 
f.  Hygiene,  8,  240-286. 

129.  N.  J.  Fjord,  über  die  Haltbarkeit  von  Milch. 

130.  R.  Krüger,  Beitrag  zum  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen  in 

der  Milch  und  zur  Fütterungstuberculose. 
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* B a n g ,  Untersuchungen  über  tuberculöse  Milch.  Zeitsohr.  f.  Thier- 
medicin  17,  No.  1;  Milchztg.  1890,  pag.  988.  Verf.  stellte  ImpfTersache 
mit  Milch  tuberculöser  Kühe  an,  deren  Euter  nicht  tuberculös  war.  Nur 
in  2  Fällen  von  28  Kühen  war-  die  Milch  infectionsföhig ;  die  Impf- 
versuche wurden  mit  Kaninchen  angestellt.  Die  gleichen  Yersuche 
wurden  mit  der  Milch  tuberculöser  Frauen  ausgeführt  und  zwar  in 
8  Fällen  ohne  Erfolg.  Verf.  stellte  ferner  Versuche  an  mit  Molkerei- 
producten  aus  Milch  Yon  Kühen,  deren  Euter  tuberculös  waren,  und 
fand,  dass  durch  das  Centrifugiren  der  Milch  der  grösste  Theil  der 
Tuberkelbacillen  in  den  Bodensatz  geschleudert  wurde,  dass  aber  in 
der  abgerahmten  Milch  noch  genügend  Bacillen  zurückblieben,  um 
Tuberculöse  zu  erzeugen.  Durch  Absetzen  bei  ruhigem  Stehen  der 
Milch  gewonnener  Rahm  erzeugte  in  süssem  und  saurem  Zustande 
Tuberculöse,  ebenso  Buttermilch  und  Butter.  Wein. 

♦Bozzolo,  über  die  Gegenwart  des  pneumonischen  Diplococcus 
in  der  Milch  einer  an  Pneumonie  erkrankten  Frau.  Giom. 
della  r.  accad.  di  med.  di  Torino  18,  6.    Torino  1890. 

*F.  Gebhardt,  über  den  Einfluss  der  Verdünnung  der  Milch 
auf  die  Wirksamkeit  des  tuberculösen  Giftes.  Thiermedicin. 
Rundschau  1890,  No.  13,  u.  Milchztg.  1890,  pag.  324.  Es  sollte  fest- 
gestellt werden,  ob  Sammelmilch  unter  Beimischung  einer  inficirten 
Milch  noch  ansteckend  zu  wirken  vermöge,  ebenso  Milch  in  einer  mehr 
oder  minder  starkeu  Verdünnung  mit  Wasser.  Es  wurde  festgestellt, 
dass  an  und  für  sich  virulente  reine  Milch  aus  dem  gesunden  Euter 
tuberculöser  Kühe  bei  Verdünnung  mit  Wasser  in  einem  Falle  bis  zu 
40®/ü,  in  einem  anderen  bis  zu  50,  in  einem  dritten  bis  zu  100%  ihrer 
infectiösen  Eigenschaften  einbüsst,  dass  umgekehrt  fortgesetzter  Genoss 
derartiger  Milch  gefährlich  sein  dürfte,  wie  auch  der  ausschliessliche 
Genuss  der  Milch  einer  tuberculösen  Kuh.  Es  ist  also  anzunehmen, 
dass  die  Ansteckungsgefahr  durch  den  Genuss  von  Sammelmilch,  in 
welcher  eine  hochgradige  Verdünnung  des  Giftes  stattgefunden  hat, 
sehr  abgeschwächt,  oft  ganz  aufgehoben  wird  und  dass  auch,  abgesehen 
vom  Kochen,  die  bei  Säuglingen  übliche  Verdünnung  der  Milch  unter 
Umständen  die  Ansteckungsfähigkeit  derselben  mindert.    Wein. 

Käse. 

131.  G.  Sartori,  die  Chemie  des  Schafkäses. 

132.  E.  V.  Freudenreich,  Bacterien  als  Ursache  der  Bl&hung  der 

Käse. 

133.  H.  Weigmann,  über  die  Lochbildung  und  Blähung  der  Käse. 
*F.  J.  Herz,  über  schwarze  Backsteinkäse.    Molkereiztg.  1890, 

pag.  209  u.  210.  Das  Schwarzwerden  der  Käse  wird  durch  einen 
Pilz  bedingt,  der  sich  besonders  bei  niederen  Temperaturen  entwickelt. 
Gegenwart   von   Säuren   ist  dem   Wachsthum   desselben  hinderlich. 

Wein. 

134.  M.  Rubner,  Verdaulichkeit  des  Käses. 
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82.  L  F.  Nil8on:    Der  SticketofTgehalt  der   Kuhmilch i). 

Gelegentlich  von  Fntterungsversnchen  nahm  .Verf.  eine  grosse  Menge 
von  Stickstoff bestimmnngen  nach  Ejeldahl  in  der  Milch  einer  und 
derselben  Kuh  während  längerer  Zeit  vor.     Er  erhielt: 

I.  n.  III. 

Maximum  an  Stickstoff  .     .     .     0,492         0,533        0,504 
Minimum  an  >         ...     0,465         0,509         0,483 

Mittel 0.478         0,523         0,494 

Nach  diesen  Versuchen  wäre  der  Stickstoffgehalt  der  Milch  einer  und 
derselben  Kuh  bei   gleicher  Fütterung   als  fast  constant  zu  betrachten. 

Wein. 

83.  A.  B^champ:    Bemerkungen  Ober  die  Erecheinungen 

der  Coagulirung  ^).  Das  Wort  Coagulinmg  wird  auf  Erscheinungen 
sehr  heterogener  Natur  angewandt.  Man  bezeichnet  damit  die  spontane 
Gerinnung  der  Milch,  die  Caselnausscheidung  durch  Säuren  und  durch 
Lab,  das  Unlöslichwerden  mancher  Eiweisskörper,  wenn  sie  durch 
Alcohol  gefallt,  oder  ihre  Lösungen  erhitzt  werden,  und  die  Ausscheidung 
des  Fibrins  beim  Schlagen  des  Blutes.  Bei  der  Ooagulirung  der  Milch 
durch  ZufQgen  einer  Säure  wird  das  CaseKn  aus  einer  löslichen  Alkali- 
verbindung durch  die  Säure  verdrängt  und  schwer  löslich  oder  unlöslich. 
Das  Caseln  löst  sich  in  Ammoniumcarbonat  und  zeigt  in  der  Lösung 
eine  Linksdrehung  för  mittleres  gelbes  Licht  a=  —  180  ®.  Auch  in 
Wasser  löst  sich  Casetn  und  zwar  1,005  Th.  in  1000  Th.  bei  17,5^  C. 
und  2,37  Th.  in  1000  Th.  bei  Siedehitze.  In  wässriger  Lösung  hat 
Caseln  a=  — 117®.  Wird  Casein  in  Wasser  auf  100*^  erwärmt,  so 
schmilzt  es;  die  geschmolzene  Masse  erstarrt  beim  Erkalten,  löst  sich 
aber  in  Ammoniumcarbonat  wieder  auf  und  wird  aus  dieser  Lösung, 
wie  sonst,  durch  Essigsäure  gefallt.  Die  vom  Caseln  abfiltrirte  Molke 
enthält  zwei  Eiweisskörper  gelöst  und  zwar  Lactalbumin  und  Galactozymose. 
Das  Lactalbumin  wird  durch  Alcoholzusatz  zur  Molktt  gefallt  und  dann 
in  Wasser  unlöslich.  Es  löst  sich  aber  im  Ammoniumcarbonat  und 
wird  aus  dieser  Lösung  durch  Essigsäure  wieder  gefällt.  Wird  es  in 
Wasser  gekocht,    so  wird   es  hart  und  erweicht  nicht  wieder  und  hat 

0  Kgl.  landtbrnks-akademiens  handlingar  och  tidskrift  1H89,  pag.  1—6, 
u.  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1890,  pag.  101  u.  102.  —  »)  Bull.  d.  1.  Soc. 
Chim.  de  Paris  4,  181—186;  Chem.  Centralbl.  1890,  2,  452. 
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aeine  Löslichkeit  in  Ammoniumcarbonat  und  sogar  in  verdünntem 
Ammoniak  verloren;  es  ist  vollkommen  coagolirt.  Die  Galactozjmose 
wird  ebenfalls  durch  Alcohol  gefällt,  ist  aber  nach  der  Fällung  noch 
in  Wasser  löslich.  Beim  Kochen  der  wässrigen  Lösung  coagulirt  sie. 
Sie  verflüssigt  Starkekleister,  ohne  ihn  in  Zucker  zu  verwandeln. 

Wein. 

84.  Maurice  Arthu8  und  C.  Pages:  Untereuchungen  über 
die  Labwirkung  und  die  Coagulation  der  Milch  0.  Verff.  wiederholten 
mit  der  Milch  den  von  Hammarstenan  C  as  ein  lösungen  geführten 
Nachweis,  dass  das  Labferment  das  Caseln  umwandelt,  ohne 
es  zu  fällen,  wenn  kein  Kalk  salz  zugegen  ist.  Sie  digeririen 
100  Ccm.  Milch  mit  5  Ccm.  einer  1^/oigen  Lösung  von  Kalium- 
Oxalat  mit  und  ohne  Labzusatz  bei  38^  während  40  Min.  Beim  Auf- 
kochen oder  bei  Zusatz  von  Calciumchlorid  coagulirte  nur  die  mit  Lab 
versetzte  Portion.  Hat  das  Lab  lange  eingewirkt,  so  sind  beim  all- 
mählichen Erwärmen  zwei  verschiedene  Coagulationen  zu  unter- 
scheiden, eine  compacte,  bei  60 — 70®,  eine  leichte,  flockige  bei  95  bia 
100®.  Auch  ohne  Zusatz  kann  man  an  der  Milch  die  allmählich« 
Umwandlung  des  Caselns  durch  Lab  constatiren,  vermöge  welcher  dieselbe 
beim  Erwärmen  ein  immer  stärkeres  Coagulum  gibt.  Die  Labwirkung 
wird  befördert  durch  verdünnte  Säuren,  Kohlensäure,  Salze  der  alkalischen 
Erden,  behindert  durch  Kälte,  durch  freie  und  einfach  kohlensaure 
Alkalien.  Herter. 

85.  Maurice  Arthue  und  Calixte  Pagie:  Ueber  dae 
Labferment  und  die  Verdauung  der  Milch  *).  Digerirt  man  loo  Ccm. 
Milch  mit  Labferment  bei  25  ^  während  30  Min.  und  zerstört  das 
Ferment  durch  Zusatz  von  Natronhydrat  bis  zu  einem  Gehalt  von  1  bia 
2  ®/oo,  so  erhält  man  nach  weiterer  Digestion  des  Gemisches  bei  40^ 
in  der  Siedehitze  ein  reichliches  Coagulum.  Löst  man  nun  darin  un- 
verändertes Caseln,  so  tritt  beim  Erwärmen  kein  weiteres  Coagulum 
auf;  es  hat  also  das  Ferment  in  der  Milch  keine  andere  Veränderung 
hervorgebracht  als  die  Umwandlung  des  Caselns.    Die  bei  der  Er- 


Zl  *)  Recherches  sur  raction  du  lab  et  la  coagulation  du  lait  dana  TeBtomac 
et  ailleurs.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  22,  331—339.  —  *)  Sur  le  lab- 
ferment  et  la  digestion  du  lait.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  22, 
540-545. 
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hiteung  gelabter  Milch  bei  70—80®  und  bei  95—100®  eintretenden 
Coagulationen  entsprechen  zwei  verschiedenen  aas  dem  Caseln  ent- 
standenen Körpern,  dem  ,,Ca8eogen'S  welches  das  Oase  am  liefert  and 
der  „Hemicaselnalbamose*^  Das  Caseogen  fallt  beim  Ansäuren^ 
beim  Erhitzen  and  bei  Zusatz  von  Salzen  der  alkalischen  Erden;  in 
mit  Oxalat  versetzter  Milch  bleibt  es  in  Lösung.  Die  »^Homicaseln- 
albumose'*  ist  nach  Verff.  aach  in  der  Molke  enthalten.  Setzt  man  zu 
entkalkter  Milch  Baryamchlorid,  so  erhält  man  mit  Lab  einen  Baryt- 
käse;  durch  Zusatz  von  Natriumsulfat  wird  die  Bildung  desselben 
verhindert.  Die  obige  Umwandlung  des  Casetns  der  Milch  lässt  sich 
im  Magen  junger  Thiere  verfolgen.  Der  gebildete  Käse  wird  erst 
durch  das  Pankreas  verdaut,  die  Hemicaselnalbumose  wird  nach  Verff. 
im  Magen  reeorbirt.  Bei  erwachsenen  Thieren  (Hund,  Schwein)  findet 
sich  kein  Labferment  im  Mageninhalt,  wenn  derselbe  neutral  reagirt; 
die  Magenschleimhaut  enthält  stets  eine  Vorstufe  desselben, 
welche   bei  Einwirkung  von   2  Vo  Salzsäure  in   das  Ferment  übergeht. 

Herten 

86.  Sydney  Ringer:  lieber  die  Wiricung  von  KaJiceaizen 
auf  Caeein  und  Milch ^).  Das  zu  den  Versuchen  benutzte  Caseln 
wurde  durch  Labwirkung  aus  Milch  bei  40®  erhalten.  Lösungen  von 
Caseln  in  Kalkwasser  (10  Ccm.),  tropfenweise  mit  10®/oigen  Calcium- 
chlorid  ^  versetzt,  trüben  sich  resp.  coaguliren  beim  Erwärmen  auf  40  bis 
70®;  beim  Abkühlen  klären  sie  sich  wieder  ganz  oder  theilweise;  Zusatz 
von  mehr  als  9  oder  10  Tropfen  rufen  schon  bei  Zimmertemperatur 
Gerinnung  hervor.  Nach  Erhitzen  auf  80  oder  90®  verschwindet  die 
Trübung  nicht  wieder  in  der  Kälte.  Verschiedene  Präparate  von  Caseln 
zeigen  Differenzen  in  ihrem  Verhalten.  Zusatz  von  Natriumchlorid 
war  ohne  Einfluss  bei  obigem  Versuch,  mit  0,5  Grm.  Milchzucker 
trübte  sich  das  Gemisch  bei  20®  und  wurde  gallertig  bei  30—45®. 
Mit  0,5  Ccm.  einer  10®/oigen  Lösung  von  Magnesiumsulfat  trat 
Gerinnung  des  Gemisches  bei  32  ®  ein.  Diese  Lösung  wirkt  coagulirend 
auch  ohne  Calciumchlorid ;  wurde  nur  die  obige  Menge  desselben  zur 
Caselnlösung  gegeben,  so  erfolgte  die  Gerinnung  bei  30®,  mit  2  Ccm. 
schon   bei    17®.     Auf  das    Caseln  (Caselnogen)   der   Milch  wirken 

^)  Regarding  the  action  of  lime  salts  on  caaeine  and  on  milk.  Journ. 
of  phyBiol.  11,  464 — 477.  —  ^)  Auch  Calciumnitrat  ist  wirksam. 
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die  Salze  nicht  in  gleicher  Weise.  Calciumchlorid  ruft  in  der  Kälte 
keine  Gerinnung  hervor,  wohl  aber  in  der  Wärme;  je  weniger  davon 
zugegen,  desto  höher  muss  die  Temperatur  gesteigert  werden.  Milch 
(10  Ccm.)  mit  3  Tropfen  Calciumchlorid  gibt  eine  Gallerte  bei  70  bis 
75®,  mit  1  Tropfen  gerinnt  die  Milch  auch  in  der  Siedehitze  nicht. 
Dies  gilt  für  schwach  saure  Reaction,  neutralisirte  Milch  gerann 
bei  80®  nicht  mit  3  Tropfen  Calciumchlorid,  wohl  aber  mit  6  Tropfen. 
Natriumchlorid  und  Calciumchlorid  wirkt  hier  der  Gerinnung 
entgegen,  z.  B.  10  Ccm.  Milch  mit  1  Ccm.  10®/o  Natriumchloridsolution 
gerinnt  bei  einer  um  10  bis  14®  höheren  Temperatur  als  mit  1  Ccm. 
Wasser.  Milchzucker,  selbst  bis  zu  1  Grm.  beeinflusst  die  Ge- 
rinnung nicht.  Magnesiumsulfat  in  den  obigen  Mengen  erhöht 
die  Coagulationstemperatur.  Verf.  stellt  Caselnogen  dar,  indem  er 
Milch  mit  10  ®o  Essigsäure  fällte,  den  Niederschlag  wusch,  mit  Calcium- 
carbonat verrieb  und  mit  Wasser  auszog.  Die  erhaltene  Lösung  verhielt 
sich  wie  Milch;  sie  gerann  mit  Crosse's  und  BlackwelTs  Lab- 
präparat bei  Zusatz  von  etwas  Calciumchlorid;  diese  Gerinnung  wurde 
durch  obige  Salze  wie  die  der  Milch  beeinflusst.  Der  durch  Calcium- 
chlorid ohne  Mitwirkung  von  Lab  erhaltene  Niederschlag  ist  kein  Caseln 
sondern  Caselnogen,  denn  er  löst  sich  in  Natriumchlorid. 

Herter. 

87.  W.  D.  Halliburton:    Die  Eiwei888toffiB  der  Milch'). 

Gegenüber  den  Angaben  verschiedener  Autoren,  welche  eine  Mehrzahl 
von  Eiweissstoffen  in  der  Kuhmilch  annehmen,  findet  Verf.  nur  zwei, 
das  gelöste  CaseTn,  von  H.  als  „Caselnogen*'  bezeichnet,  und 
Lactalbumin.  Caselnogen  wurde  dargestellt,  indem  die  Milch 
mit  Magnesiumsulfat  ausgefällt  wurde,  das  mit  Magnesiumsulfatlösung 
gewaschene  Präcipitat  in  Wasser  gelöst,  nochmals  in  derselben  Weise 
gefallt  und  gelöst,  die  Lösung  mit  Essigsäure  gefällt  und  mit  Essig- 
säure und  Wasser  gewaschen,  in  Ealkwasser  gelöst  und  nochmals  mit 
Essigsäure  gefällt  wurde.  Die  Lösung  in  Kalkwasser  gibt  keine  Casein- 
abscheidung  mit  Lab,  wenn  nicht  vorher  einige  Tropfen  0,5  %  Phospor- 
säure zugefügt  wurden.  Das  Caselnogen  steht  zwischen  Albuminaten 
und  Globulinen;  von  letzteren  unterscheidet  es  seine  Unfähigkeit,  in 
der  Hitze  zu  coaguliren.     Eine  neutrale  Lösung  in  Magnesinmsulfat- 

^)  The  Proteids  of  milk.    Journ.  of  physiol.  11,  448—463. 
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oäer  Natriumchloridsolution  nimmt  bei  50®  eine  Opal  esc  enz  an, 
welche  beim  Abkühlen  verschwindet;  beim  weiteren  Erhitzen  bis  über 
80  ®  vermehrt  sich  die  Opalescenz  und  verschwindet  in  der  Kälte  nicht 
mehr  (Dogiel).  —  Das  Lactalbumin  unterscheidet  sich  vom  Serum- 
albumin.  Seine  specifische  Drehung  beträgt  aj)=  — 36  bis  37  ^  die 
des  letzteren  —  56  <^  [Sebelien,  J.  Th.  16,  184].  Lactalbumin,  er- 
halten durch  Ausfällung  von  Milch  mit  Magnesiumsulfat,  dialysirt  oder 
nicht,  trübt  sich  beim  Erhitzen  auf  70  ®  und  scheidet  sich  allmählich  voll- 
ständig in  Flocken  ab  bei  77  ®.  Serumalbuminlösungen  trüben  sich  etwas 
unter  70  ^  und  bilden  Flocken  bei  73  O;  die  Lösung  bildet  dann  noch  einmal 
Flocken  bei  77  oder  78®  und  bei  80®,  darum  unterschied  H.  ein  a-, 
(i-  und  y-Serumglobulin.  Trotz  der  Kritik  von  Haycraft  und  Duggan^) 
[J.  Th.  19,  6;  Brit.  med.  journ.  1,  167,  1890;  Proc.  roy.  soc.  Edin- 
burg  1888/89,  pag.  381]  ist  Verf.  geneigt,  diese  Unterscheidung  aufrecht 
zu  erhalten,  welche  auch  durch  K  ander 's  Untersuchungen  [J.  Th. 
16,  119]  gestützt  wird.  Lösungen  von  Lactalbumin  verhalten  sich 
auch  gegen  Salze  etwas  abweichend  von  denen  des  Serumalbumins. 
Natriummagnesiumsulfat  föllt  dieselben  nur  unvollständig,  ebenso 
Natriumchlorid  mit  Magnesiumsulfat.  —  Das  von  Sebelien  [J.  Th. 
15,  184]  beschriebene  „Lactoglobulin"  ist  nur  im  Colostrum 
enthalten;  die  normale  Milch  enthält  kein  Globulin.  Pepton  ist  in 
frischer  Milch  nicht  vorhanden  (in  Uebereinstimmung  mit  Neumeister 
und  Sebelien).  Saure  Milch  und  saure  Molke  enthalten  eine  Proto- 
Proteose,  süsse  Molken  nicht.  Das  Molkenprotetd  von  Hammarsten 
ist  ein  dem  Caselnogen  nahestehender  Körper.  Es  gleicht  demselben 
in  seinem  Verhalten  beim  Erwärmen,  wird  aber  durch  Essigsäure  nicht 
gefällt  und  durch  Lab  nicht  coagulirt.  Durch  Ammoniumsulfat  wird 
es  ausgesalzen ;  unter  Alcohol  verliert  es  seine  Löslichkeit ;  mit  alkalischer 
Kupfersulfatlösung  gibt  es  violette  Färbung.  Der  Salpetersäurenieder- 
schlag löst  sich  etwas  in  der  Wärme,  fällt  aber  beim  Abkühlen  nicht 
wieder  aus.  Herter. 

88.  P.  Radule8cu:  lieber  dae  epec.  Gewicht  des  Milch- 
eerums  und  eeine  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  Milch- 

0  Die  von  Haycraft  und  Duggan  behauptete  Erhöhung  des  Coa- 
gulationepunktea  durch  Verdünnung  der  Lösungen  ist  nach  Verf.  bei  neutraler 
Reaction  derselben  nur  eine  minimale. 
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Verfälschung  0-  ^  ^^^^^  ennittelt  werden,  ob  thatsächlich  das  spec. 
Gewicht  des  Serums  ein  znverlässig^es  Mittel  für  die  Beartheilong  der 
Milch  bietet.  Das  Milchsermn  stellt  Verf.  folgendermassen  dar:  Die 
Milch  wird  mit  20  %  iger  Essigsäare  versetzt  und  zwar  pro  100  CC.  Milch 
mit  2  CC.  und  sodann  5—18  Min.  lang  in  ein  Wasserbad  von  75—80® 
eingesetzt.  Nach  5  Min.  steigt  die  Temperatur  auf  55— 65^.  Während 
des  Erhitzens  sollen  die  Bechergläser  ruhig  stehen  bleiben;  es  scheidet 
sich  dann  das  Caseln  sehr  gut  compakt  ab.  Das  Wasser  des  Bades 
darf  nicht  kochen,  das  Ca^ln  scheidet  sich  sonst  in  Flocken  aus, 
wodurch  das  Filtriren  erschwert  und  das  Serum  milchig  trfibe  wird. 
Das  spec.  Gewicht  wurde  mit  dem  Piknometer  oder  der  Westphal'- 
schen  Waage  bestimmt.  Die  Versuche  führten  zu  folgenden  Resultaten : 
1)  Das  spec.  Gewicht  dos  Serums  normaler  Milch  sinkt  nicht  unter 
1,027.  2) -Ein  Wasserzusatz  von  je  10  ^/o  zur  Milch  erniedrigt  das 
spec.  Gewicht  des  Serums  um  0,0005—0,001.  3)  Neben  der  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichtes  sollte  auch  Trockensubstanz-  und  Fett- 
gehalt im  Serum  ermittelt  werden.  4)  Das  Serum  normaler  Milch 
enthält  6,30—7,50  o/o  Trockensubstanz  und  0,22—0,28  »/o  Fett.  5)  Ein 
Wasserzusatz  von  je  10  ^/o  zur  Milch  vermindert  im  Serum  den  Gehalt 
an  Trockensubstanz  um  0,3—0,5,  an  Fett  um  0,02^/0.  Eine  derartige 
Untersuchung  des  Serums  bietet  nach  dem  Verf.  eine  werthvolle  Er- 
gänzung zur  Beurtheilung  einer  Verfälschung  der  Milch,  besonders 
wenn  die  Milch  bereits  geronnen  ist.  Bei  beginnender  Säuerung  bewirkt 
man  vollständige  Coagulation  durch  Erhitzen  der  Milch  auf  60— 65®  C. 
und  tropfenweisen  Zusatz  von  20  %  Essigsäure  (unter  stetem  Umrühren), 
bis  sich  das  ausgeschiedene  Caseln  geballt  hat.  Bei  reiner  Milch  scheidet 
sich  das  Serum  als  klare,  hellgrüne  Flüssigkeit  ab,  während  dasselbe 
bei  einer  gewässerten  Milch  trüb  ist  und  milchig  filtrirt. 

Wein. 

89.  W.  Kirchner:  Ueber  Milchbildung').  Das  Melken  befSrdert  die  Ab- 
sonderung der  Milch.  Bei  der  letzten  Portion  ermolkener  Milch  findet  Zu- 
nahme des  Fettgehaltes  und  Abnahme  der  übrigen  Bestandtheile  statt.  Ein 
Einfluw  des  Reizes  des  Melkens  auf  die  Drüsenorgane  bezüglich  der  Zusammen- 
setzung der  gebildeten  Milch  liess  sich  nicht  constatiren.    Bis  zu  einem  ge- 

*)  Inaug.-Dissert.  Erlangen  1890.  —  *)  Vierteljahr esschr.  ü.  d.  FortÄchr. 
a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Xahrungs-  u.  Genussmittel  5,  400 — 401,  and  Chem. 
Centralbl.  1890,  2,  71. 
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wissen  Qrade  erfolgt  die  Milchbildung  um  so  energischer,  je  häufiger  gemolken 
wird ;  bei  Pausen  Yon  50  Min.  und  weniger  geht  die  Milchbildung  sehr  erheblich 
zurfick.  Wein. 

90.  N.  Kowalewsky:  Verhalten  der  Milch  zum  Guajakharz  ^). 

Guajakharz  wird  bekanntlich  unter  dem  Einflüsse  oxydirender  Substanzen 
blau.  Man  muss  dabei  eine  unmittelbare  Wirkung  und  eine  mittelbare, 
d.  h.  eine  solche,  bei  welcher  die  Blaufärbung  unter  Vermittlung  anderer 
Substanzen  eintritt,  unterscheiden.  So  gehört  Blut  zu  den  mittelbar, 
Eiter  und  Milch  zu  den  unmittelbar  reagirenden  Substanzen.  Nach 
den  Untersuchungen  des  Verf. 's  ist  die  Reaction  der  Kuhmilch  gegt*u 
(Tuajaktinktur  sehr  unbeständig.  Es  gelang  die  Keaction  mit  vielen 
Proben  Marktmilch  nur  einmal.  Bei  häuslicher  Milch  gelang  sie  in 
den  ersten  3—4  Std.  nach  dem  Melken,  und  zwar  beim  Versetzen 
mit  dem  gleichen  Volum  concentrirter  und  2  Monate  lang  am  Tages- 
licht gestandener  Guajaktinktur ;  es  trat  eine  unreinlich  bläuliche  und 
rasch  wieder  verschwindende  Färbung  auf.  Dagegen  ist  die  Reaction 
eine  sehr  scharf  ausgesprochene,  wenn  man  mit  Guajaktinktur  auch 
Terpentinöl  zugibt.  Man  giesst  Guajaktinktur  und  Terpentinöl  vorsichtig 
unter  Vermeidung  einer  nennenswerthen  Vermischung  der  Flüssigkeiten 
zur  Milch  und  lässt  ruhig  stehen.  Die  Oberfläche  der  Milchschicht 
färbt  sich  dann  zuerst  blau;  die  Färbung  verbreitet  sich  allmählich 
nach  abwärts.  Nach  1  Std.  tritt  Verblassen  des  blauen  Ringes,  nach 
8  Std.  Verschwinden  desselben  ein.  Von  den  Bestandtheilen  der  Milch 
sind  Fett  und  Caseln  an  der  Reaction  nicht  betheiligt,  wohl  aber  das 
Lactoglobulin  und  Lactoalbumin.  Werden  beide  einer  hohen  Temperatur 
ausgesetzt  und  dadurch  verändert,  wird  frische  Milch  gekocht,  so  tritt 
keine  Blaufärbung  mehr  ein;  die  beiden  Substanzen  verlieren  die 
Fähigkeit,  mit  Guajaktinktur  und  Terpentinöl  zu  reagiren.  Das  Blut 
dagegen  gibt  auch  nach  dem  Kochen  diese  Reaction.  Wein. 

91.  J.  Szilaei:  Frauenmilch-Analysen^).   Die  Untersuchungen 

wurden  zu  dem  Zwecke  vorgenommen,  um  den  eventuellen  Zusammen- 
hang zwischen  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Milch  einerseits 
und  dem  Gesundheitszustand  und  Körperbau  der  Mutter,  sowie  der 
Gewichtszunahme  des  Kindes  andererseits  zu  constatiren.  Die  erhaltenden 
Resultate  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 

^)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1890,  pag.  14:5—148 ;  Chem,  Centralbl 
1890,  1,  785  u.  736.  —  •)  Chemikerztg.  1890,  pag.  1202. 

Maly    JahreBbericht  für  Thierchemie.    1890.  \() 
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92.  C  b.  A.  D  0  r  e  m  if8 :  lieber  Elefanteninilcb  V.   I>i6  28  Jahre 

alte  Elefantenmntter  Hebe  gebar  am  10.  März  1880  ein  weibliches 
Kalb  im  Gewicht  von  2I8V2  Pfand.  Im  April  betrog  das  Gewicht 
nach  hauptsächlicher  Ernährung  mit  Muttermilch  900  Pfund.  Die  für 
die  Untersuchung  benöthigte  Milch  wurde  von  einer  der  beiden  Zitzen 
gewonnen,  während  das  Junge  an  der  anderen  saugte.  Die  Nahrung  der 
Alten  bestand  aus  27  Liter  Hafer,  1  Eimer  Kleiegesöff,  5—6  Schnitten 
Brod,  18  Liter  Wurzelgewächs  (Kartoffeln),  50—75  Pfund  Heu  und 
180  Liter  Wasser.  Die  Milchproben  wurden  entnommen  I.  am  5.  April, 
II.  am  9.  und  III.  am  10.  April.  Zur  Gewinnung  des  nöthigen  Quan- 
tums bedurfte  es  etlicher  Melkungen;  denn  kaum  hatte  das  Junge  an- 
gefangen zu  saugen,  so  hörte  es  auch  schon  wieder  auf,  und  damit  war 
auch  die  Milchabsonderung  zu  Ende.    Die  Untersuchung  hatte  folgendes 

Ergebniss : 

I.  n.  IIL 

V  V  % 

Wasser 67,57  69,29  66,70 

Trockensubstanz     .     .     32,43  30,71  33,30 

Fett 17,54  19,09  22,07 

Caaein -    j  3,69  2,21 

Milchzucker  ....       -      14,89  7,27  7,39 

Asche 0,65J  0,66  -        0,63 

Die  Milch,  in  Geruch  und  Geschmack  ebenso  angenehm  wie  die  Kuh- 
milch, sonderte  in  kurzer  Zeit  Bahm  ab.  Wein. 

98.  Cb.  E.  Caesal:  Nacbweie  und  Bestimmung  der  Borsäure 
in  Milcb  und  Rabm  ^).  Circa  50  Grm.  Rahm  oder  100  Grm.  Milch 
werden  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  eingedampft  und  verascht. 
Die  Asche  wird  mittelst  etwas  Methylalcohol  und  Wasser  in  einen 
Erlenmey er- Kolben  gespült,  dessen  doppelt  durchbohrter  Stopfen 
einen  Hahntrichter  und  ein  mit  einem  Kühler  durch  Kautschukschlauch 
verbundenes  Gasableitungsrohr  trägt.  Zum  Auffangen  vom  Destillat 
dient  ein  mit  einer  gewogenen  Menge  von  reinem  Aetzkalk  beschickter 
Platintiegel,  welcher  in  einem  Glase  steht,  das  durch  eine  perforirte 
Platte  bedeckt  ist.     Der  Kolben   steht  in   einem  Oelbad.     Man  säuert 

»)  Molkereiztg.  1890,  pag.  67.  —  *)  The  Analyst  16,  230—231 

10* 
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den  Kolbeninhalt  mit  Essigsäure  an,  lässt  5  O.G.  Mothylalcohol 
zufliessen  und  destillirt.  Man  wiederholt  die  Destillation  mit  5  CG. 
Methylalcohol  etwa  10  Mal  unter  öfterem  Umschütteln  des  Destillations- 
kolbens. Man  erhält  schliesslich  im  Platintiegel  eine  gelatinöse  Masse, 
die  im  Oelbade  eingetrocknet  und  dann  auf  dem  Gebläse  bis  zum  con- 
stauten  Gewicht  geglüht  wird.  Die  Gewichtszunahme  ist  BsOs.  Der 
Fehler  beträgt  bei  100—300  Mgrm.  B2O3,  höchstens  1  Mgrm.  Die 
vor  der  Destillation  zugesetzte  geringe  Menge  Wassers  beschleunigt  das 
Austreiben  der  Borsäure.  Essigsäure  ist  der  Salpetersäure  zum  Frei- 
machen der  Borsäure  vorzuziehen.  Wein. 

94.  H.  Droop  Richmond:  lieber  einige  Punicte  der  Milch- 

analyee  *).  Verf.  hatte  früher  eine  Formel  zur  Berechnung  des  Fett- 
gehaltes aus  dem  Trockensubstanzgehalt  und  dem  spec.  Gewicht  ge- 
geben (  T  =  1,17  F  -f-  0,268  ^-  j  .    Diese  ist  durch  zahlreiche  Analysen 

als  richtig  bestätigt  worden.  Verf.  hat  neuerdings  in  die  Formel  die 
Berechnung  des  Milchzuckers  und  der  Eiweissstoffe  eingeschlossen,  wenn 
spec.    Gewicht    (D),    Trockensubstanz    (T),    Fett   (F)    und    Asche    (A) 

bekannt  sind.     P  =  2,8  T  -f  2,5  A  —  3,33  F  -.-  0,7  -~  (P  =  Eiweiss- 

litoflFe,  G  =  1000  D  —  1000).  Die  Differenz  zwischen  Trockensubstanz 
und  der  Summe  von  Fett,  Eiweissstoffen  und  Asche  ergiebt  den  Milch- 
zucker. Wein. 

95.  E.  PInzani:  Ueber  die  Ausecheidung  von  Antipyrin 
durch  die  Milchdrüse  bei  stillenden  Frauen^.  Die  Albumin- 
substanzen wurden  mittelst  der  Methode  von  Ritthausen  aus  der 
Milch  entfernt;  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde  auf  Vio  eingeengt  und 
nach  der  Filtration  mit  den  von  0.  Schweissinger ')  zur  Erken- 
nung des  Antipyrins  angegebenen  Reagentien  geprüft.  Nach  den  bei 
7  stillenden  Frauen  und  19  säugenden  Kindern  gemachten  Erfahrungen 
geht  hervor,  dass  das  durch  einen  oder  mehrere  Tage  in  therapeutischen 
Dosen  den  stillenden  Frauen  verabreichte  Antipyrin  in  sehr  kleiner 
Menge  in  die  Milch  übergeht,  und  dass  den  saugenden  Kindern  daraus 

')  The  Analyst  16,  170—172  und  Chem.  Centralbl.  1890,  2,  677—678.  — 
^)  Sair  eliminaziono  deir  Antipirina  per  la  glandole  mammaria  nella  donna 
latante.  Esperienze  cliniche  e  mediche.  Annali  di  Chimica  e  di  Farniacologia 
1890,  11.  81.  —  •)  0.  Schwel  8  sing  er,  Pharm.  Kundechau,  November  1884. 
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kein  Nachtheil  erwächst.  Die  gegentheiligen  Beobachtangen  rühren 
wahrscheinlich  von  anderen  Ursachen  her.  v.  Vintschgan. 

96.  D'Nont:  Ueber  die  Grösse  der  in  der  Rliicli  entlialtenen  FettIcQgelclien 0- 
Die  vom  Yei*f.  untersuchten  Milohproben  Riammten  von  Kühen  Terschiedener 
Rassen.  Ans  der  Grösse  und  Anzahl  der  Fettkfigelchen  lässt  sieh  kein  sicherer 
Schluss  auf  den  Butterfettgehalt  der  Milch  ziehen.  Verf.  theilt  die  Milch- 
kühe nach  seinen  Untersuchungen  in  3  Klassen  ein:  1)  Rassen  mit  kleinen 
Fettkügelchen :  Hollfinder,  Femeline,  Casseler  und  Flamländer  Kühe;  2)  Rassen 
mit  mittleren  Fettkügelchen :  Mömpelgard,  Bretagne,  Schwyzer  Kühe ;  3)  Rassen 
mit  grossen  Fettkügelchen:  Shorthorns  und  Jerseys.  Wenn  der  Rahm,  sei  es 
durch  Centriiugiren  oder  mit  dem  gewöhnlichen  Sattenyerfahren  von  der 
Magermilch  getrennt  werden  soll,  so  ist  die  Schnelligkeit  abhfingig  Ton  der 
Ordsse  der  Fettkügelchen.  Bei  der  Yerbutterung  vereinigen  sich  die  kleineren 
sehr  leicht  mit  den  grosseren  Fettkügelchen.  Enthält  eine  Milch  nur  kleine 
Fettkügelchen,  so  soll  zur  Yerbutterung  eine  Milch  mit  grossen  Fettkügelchen 
zugesetzt  werden.  Die  Ernährung  der  Thiere  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
Dimension  der  Milohkügelchen  der  Kühe  verschiedener  Rassen,  die  neben* 
einander  in  einem  Stalle  mit  dem  gleichen  Futter  ernährt  werden. 

Wein. 

97.  S.  M.  Babcock:  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 

dee  Fettgehaltes  der  Milch  ^).  Zu  dieser  Methode  sind  folgende 
Gegenstande  erforderlich:  1)  Probeflaschen  aus  hartem  Glas,  deren 
bauchiger  Theil  40—50  CG.  fasst  und  deren  langer  schmaler  Hals 
graduirt  ist.  Jeder  Theil  der  Scala  bezeichnet  0,4  CC.  Fünf  dieser 
Abtheilungen  sind  gleich  1  %  Fett,  wenn  zur  Untersuchung  18  Grm. 
(17,5  CC.)  Milch  angewandt  werden.  2)  Eine  Pipette  für  18  Grm. 
oder  17,5  CC.  Müch.  3)  Ein  Säuremaass  für  17,5  CC.  4)  Eine 
Centrifugalraaschine,  die  so  construirt  ist,  dass  das  Rad  mit  den  Probe- 
flaschen 700—800  Umdrehungen  in  der  Minute  macht.  An  dem  inneren 
Rande  des  horizontalen  Kades  sind  starke  kupferne  Einsätze  befestigt, 
auf  denen  offene  Köhren  ruhen,  welche  sich  in  einem  Winkel  von  30® 
erheben  und  zur  Lagerung  der  Probeflaschen  dienen.  Das  horizontale 
Kad  ist  mit  einem  kupfernen  Mantel  umgeben,  in  welchen  das  zur  Er- 
wärmung der  Probeflaschen  dienende  heisse  Wasser  eingegossen  wird. 
Die  Ausführung  ist  folgende:  In  die  Proljeflaschen  werden  zuerst  18  Grm. 
oder  17,5  CC.  Milch,   sodann  17,5  CC.    Schwefelsäure    von    1,82  spec. 


0  Contribution  k  Tetude  du  lait  1890,  und  Milchztg.  1890,  pag.  765  u. 
706.  —  «)  Milchztg.  1890,  pag.  746—748;  Bulletin  No.  24  of  the  Agricultural 
Station  of  the  University  o^  Wisconsin  Madison,  July  1890. 
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Gbw.  eingemessen,  die  Vermischang  geschieht  durch  leichtes  Schütteln  der 
Flasche  in  drehender  Bewegung.  Dadurch  gerinnt  das  Caseln  der  Milch, 
löst  sich  alsbald  unter  starker  Wärmeentwicklung  in  eine  Anfangs 
farblose,  später  dunkelbraune  Flüssigkeit  auf.  Nach  einiger  Zeit'sammelt 
sich  das  Fett  an  der  Oberfläche  als  schmutziger  Rahm.  Zur  yoU- 
ständigen  Abscheidung  des  Fettes  werden  die  Probeflaschen  nunmehr  in 
das  Rad  der  Centrifuge  gebracht,  und  zwar  ohne  Erwärmung,  wenn  die 
Verbringung  in's  Rad  unmittelbar  nach  dem  Schütteln  mit  Schwefelsäure 
geschieht.  Ist  jedoch  eine  Abkühlung  unter  100  <>  F.  (38 «  C.)  erfolgt, 
so  wird  Wasser  von  200  ®  F.  (93  ®  C.)  in  den  kupfernen  Mantel  gegossen. 
Nach  genügender  Umdrehung  der  Flaschen  werden  dieselben  mit  heissem 
Wasser  bis  an  den  Hals  gefüllt  und  aufs  Neue  1— -2  Min.  lang  centri- 
fugirt,  worauf  nochmals  heisses  Wasser  zugegossen  wird,  bis  die  Flüssig- 
keit den  7.  Strich  der  Scala  erreicht.  Das  Fett  steigt  dabei  langsam  in 
die  Höhe  und  verliert  bei  seinem  Durchgang  durch's  heisse  Wasser 
sein  wolkiges  Aussehen.  Die  Fettmenge  wird  dann  an  der  Scala  ab- 
gelesen. Die  Methode  ist  anwendbar  für  Vollmilch,  Magermilch,  Molken, 
Buttermilch,  condensirte  Milch  und  Käse.  Bei  condensirter  Milch 
werden  8  Grm.  mit  10  CC.  Wasser  verdünnt.  Bei  Käse  werden  5  Gnn. 
mit  15  CC.  Wasser  und  18  CC.  Säure  gemischt.  Wein. 

98.  A.  Ruffin  und  E.  Segaud:  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milcli  0.    in  eine  runde,  20  Mm. 

hohe  Platinschale  von  70  Mm.  Durchmesser  wird  eine  Watteschicht 
von  15  Mm.  Dicke  gebracht  und  die  Schale  dann  bei  100  ®  getrocknet. 
10  CC.  der  zu  untersuchenden  Milch  sind  Tropfen  för  Trepfen  in  die 
Schale  zu  bringen  und  zwar  so,  dass  der  Boden  der  Schale  nicht  be- 
netzt wird.  Nun  wird  am  Wasserbade  eingedampft;  diese  Operation 
ist  zu  beenden,  wenn  die  Watte  goldgelb  wird.  Die  Watte  wird  in 
eine  25  Cm.  lange  Glasröhre  mit  12— 15  Cm.  Durchmesser  und  einem 
Hahn  am  verjüngten  Ende  gebracht  und  mit  Aether  bei  65  ®  C.  extrahirt. 
Die  Aetherfettlösung  wird  durch  den  Hahn  in  eine  darunter  gestellt« 
gewogene  Schale  abgelassen,  der  Aether  verdunstet  und  das  Fett  bei 
100®  C.  getrocknet  und  gewogen.  Wein. 


0  Milchztg.  1890,  pag.  1014  u.  1015.  Rerue  international  des  falsifioations 
1890  V.  15.  Not. 


VI.  Milch.  151 

99.  EmilGottiieb:  Eine  bequeme  Methode  zur  Bestimmung 

des  Fettes  in  der  Miicll  ^).  Q.  hatte  beobachtet,  da88  die  Methode 
von  Rose  [J.  Th.  17,  167]  ganz  unrichtige  Resultate  gibt,  wenn 
man  mit  einem  Gemenge  von  Aether  und  Petroleamäther  arbeitet.  Um 
genaue  Resultate  zu  erhalten,  muss  man  erst  dem  Gemenge  von  Milch 
und  Alcohol  den  Aethyläther  zusetzen  und  damit  umschütteln,  so  dass 
alles  Fett  von  dem  Alcoholäther  gelöst  wird.  Erst  dann  soll  man  den 
Petroleumäther  zusetzen,  wobei  alles  Fett  in  der  Aetherpetroleumäther- 
schicht  gelöst  bleibt,  während  die  untere  Flüssigkeit  alles  Wasser  und 
die  Hauptmenge  des  Alcohols  enthält.  Auch  die  Mengenverhältnisse 
der  verschiedenen  Flüssigkeiten  sind  in  dem  Verfahren  von  G.  andere. 
Zu  jeder  Bestimmung  nimmt  G.  10  Grm.  Milch,  1  CC.  eines  10  ^/o  igen 
Ammoniaks  und  10  CC.  Alcohol  von  95  ^  Tr.  Nach  dem  Umschütteln 
fügt  er  25  CC.  Aether  zu,  und  nach  der  Lösung  des  Fettes  werden 
endlich  25  CC.  Petroleamäther  zugesetzt.  Statt  der  von  Rose  benutzten 
Scheidebürette  verwendet  G.  einen  in  halbe  CC.  eingetheilten  Messcylinder, 
welcher  mit  einem  mit  Wasser  ausgefenchteten  Korkstopfen  geschlossen 
wird.  Nachdem  die  zwei  Flüssigkeitsschichten  sich  vollständig  getrennt 
haben  und  der  Cylinder  mindestens  6  Std.  ruhig  gestanden  hat,  wird 
die  Höhe  der  oberen  Schicht  genau  gemessen  und  darauf  ein  genau 
abgemessener  Bruchtheil  derselben  mittels  eines  Glashebers  in  ein  kleines 
gewogenes  Kölbchen  übergeführt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Aether- 
petroleumäthers  bei  gelinder  Wärme  wird  bei  100^  C.  getrocknet  und 
gewogen.  Um  die  Brauchbarkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Methode  zu 
prüfen,  hat  G.  eine  grosse  Menge  von  Bestimmungen  ausgeführt,  wobei 
er  auch  der  Controlle  halber  vergleichende  Bestimmungen  nach  der 
Kxtractionsmethode  und  der  Soxhlet' sehen  Methode  gemacht  hat. 
Üas  Verfahren  von  G.  gibt  Zahlen,  welche  mit  den  nach  den  zwei 
letzterwähnten  Methoden  erhaltenen  sehr  gut  übereinstimmen,  was  also 
die  Brauchbarkeit  des  Verfahrens  erweist.  —  Zu  der  Fettbestimmung 
verwendet  G.  fast  die  ganze  Aetherpetroleumätherfettlösung,  während 
Rose  nur  etwa  V?  derselben  verwendete.  G.  hat  ferner  gefunden,  dass 
bei  Anwendung  der  obigen  Flüssigkeitsmengen  das  Volumen  einer  joden 
der  zwei  Flüssigkeitsschichten  nur  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  schwankt. 


M  En  bequem  Methode  tit  BefttemmelBe  of  Fedt  i  Moelk.    Tidskrift  for 
Physik  og  Chemi  1890. 
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Nimmt  man  zu  jeder  Bestimmang  statt  10  Grm.  10  CO.  Milch  and 
arbeitet  man  dann  mit  den  oben  angegebenen  Mengen  der  verschiedenen 
Reagensflössigkeiten,  so  beträgt,  wenn  der  Cylinder  über  eine  Nacht 
rahig  gestanden  hat,  die  Aetherfettschicht  58  CC.  nnd  die  wässrige 
Schicht  17,5  CC.  L&sst  man  nan  yon  der  Aetherfettschicht  51,5  CO. 
in  das  Köibchen  überfliessen,  so  gibt  die  Gewichtsmenge  des  in  dem 
letzteren  zarückgebliebenen  Fettes,  mit  10  maltiplicirt,  den  Procent- 
gehalt  der  Milch  an  Fett  an.  Uammarsten. 

100.  J.  Klein:  Vergleichende  Milchfettbestimmungen  nach 
der  Adams'schen  und  den  älteren  Methoden  0.   Verf.  setzte  die 

im  Vorjahre  begonnenen  Versuche  fort  and  benutzte  zur  Adams'schen 
Methode  vollkommen  entharztes  Papier.  Er  fand,  dass  dem  Gyps- 
verfaliren  im  Durchschnitt  ein  Fehler  von  —0,10%  anhafte.  Ebenso 
will  Verf.  bei  der  Soxhle tischen  aräometrischen  Methode  eine,  wenn 
auch  sehr  kleine  Abweichung  von  der  Adams'schen  gefunden  haben. 
Diese  Differenz  betrage  nach  seinen  Versuchen  durchschnittlich  —  0,06  ^  o 
(Referent,  sowie  auch  andere  Analytiker  -)  hatten  eine  derartige  ständige 
Differenz  nicht  constatiren  können.)  Dem  Seesandverfahren  haften  die 
gleichen  Fehler  an,  wie  dem  Gyps verfahren.  Wein. 

101.  J.  Klein:  Untersuchung  des  Einflusses  der  Temperatur 
auf  die  Genauigiceit  der  Fettbestimmung  in  der  Milch  nach  dem 
S  0  X  h  I  e  t '  sehen  aräometrischen  Verfahren  %  Die  Untersnchangen 

ergaben,  dass  die  Fettgehaltsbestimmungen  um  0,13  ®/o  zu  niedrig  aus- 
fallen, wenn  die  Abscheidung  der  Aetherfettschicht  bei  ca.  22®  C. 
erfolgt,  und  um  0,13  ®/o  zu  hoch,  wenn  die  Temperatur  12®  C.  beträgt. 
Jedem  Grad  Unterschied  in  der  Temperatur  entspricht  daher  ein  unter- 
schied von  nahezu  0,03  ®  o  im  ermittelten  Fettgehalt.  Es  ist  also  beim 
Arbeiten  nach  dieser  Methode  geboten,  nicht  nur  die  Mischung  der 
Flüssigkeiten  bei  ITVs^C.  vorzunehmen,  sondern  auch  die  Abscheidung 
der  Aetherfettschicht  bei  dieser  Temperatur  vor  sich  gehen  zu  lassen. 
Verf.  glaubt,  damit  Differenzen  in  den  Bestimmungen  an  verschiedenen 
Orten  aufgeklärt  zu  haben.  Wein. 


M  Bericht  über  die  Thäti|?keit  des  Milohwirthsch.  Inst.  z.  Proskau  1889/90, 
pag.  14—16.  —  2)  giejje  die  Notiz  von  H,  Lässig,  Molkereiztg.  1890, 
pag.  484.  —  »)  Molkereiztg.  1890,  pag.  471-472. 
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102.  Sjöström:  Modification  von  Marchand's  Methode 
der  Fettbeetimmung  in  Vollmilch^).    Man  mischt  gleich  grosse 

Yolnmina  Aether  von  0,723  spec.  Gew.  und  reinem  aldehydfreiem 
Alcohol  (91—92%  Tralles).  Im  Lactobatyrometerrohre  werden  10  CG. 
Milch  mit  20  CO.  der  Aethermischang  einige  Male  kräftig  geschüttelt; 
dann  wird  einige  Minuten  im  Wasserbade  Ton  45^  C.  gehalten,  wieder 
bis  zmn  Verschwinden  grösserer  Caseinklümpchen  geschüttelt  und  endlich 
wieder  etwa  V*  Std.  lang  in 's  45  ®  warme  Wasserbad  gestellt,  bis  sich 
die  Flüssigkeit  in  3  Schichten  getheilt  hat.  Nach  Vs -stündigem  Ver- 
weilen in  Zimmertemperatur  kann  die  obere  Schicht  der  Aetherfett- 
lösang  bis  auf  0,02  CC.  genau  abgelesen  werden.  Die  Anzahl  der  CG. 
mit  2,84  multiplicirt,  und  zu  1,08  addirt,  gibt  den  Fettgehalt  der 
Milch  in  Gewichtsprocenten  an.  Bei  einem  Fettgehalt  über  4,30  ^/o 
stimmt  die  Methode  nicht  mehr.  Bis  dahin  beträgt  die  Durchschnitts- 
diiferenz  im  Vergleiche  mit  der  Soxhlet'schen  aräometrischen  Methode 
0,055%.  Wein. 

103.  G.  F  irisch:  Eine  neue  Methode  der  Butterprufung  ^). 

Die  neue  Methode  gründet  sich  auf  die  Leichtlöslichkeit  der  Barytsalze 
der  flüchtigen  Fettsäuren  und  die  Unlöslichkeit  dieser  Salze  der  festen 
Fettsäuren  in  TVasser.  Ungefähr  1  Grm.  gereinigtes  Fett  wird  in  einem 
Druckfläscbchen  von  150  CC.  Inhalt  mit  50  CC.  Vio  Normalbarytlauge 
versetzt,  rasch  verschlossen  und  6 — 8  Std.  im  Parafifinbad  auf  140  ^  C. 
erhitzt ;  beim  Erkalten  darf  sich  oben  auf  der  Flüssigkeit  kein  Fettring 
ansetzen.  Nach  dem  Erkalten  befinden  sich  die  Barytsalze  theils  an 
der  Gefässwand,  theils  in  der  Flüssigkeit  als  zarte  Nadeln  auskrystalli- 
sirt.  Das  verschlossene  Fläschchen  wird  nunmehr  auf  100^  erhitzt 
und  der  Inhalt  rasch  durch  ein  Filter  in  einen  V»  lAterkolben  filtrirt. 
Durch  Schütteln  des  verschlossenen  Fläschchens  werden  die  unlöslichen 
Barytsalze  von  den  Wänden  gelöst  und  von  den  löslichen  getrennt. 
Das  Auswaschen  des  Kölbchens  und  des  Filters  wird  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  die  Marke  im  Kolben  erreicht  ist.  Vom  Niederschlag  soll 
möglichst  wenig  auf  das  Filter  kommen.  Die  wenigen  Flocken  auf 
demselben  werden  in  das  Fläschchen  zurückgespült.    In  diesem  werden 

*)  Tidskrift  för  landtmän  1890,  pag.  552,  und  Bieder  mann'«  Centralbl. 
f.  Agi'icnlturchemie  1890,  pag.  855.  —  *)  Dingler's  polvtechn.  Joum.  278, 
422-^ßa 
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die  anlöslichen  Barytsalze  mit  25  CC.  ^/lo  Normalsalzsäure  unter  öfterem 
Umschwenken  im  Wasserbade  so  lange  erwärmt,  bis  keine  weisslichen 
Flocken  mehr  vorhanden  sind.  Dann  wird  heiss  durch  ein  dichtes  Filter 
filtrirt.  Die  auf  demselben  zurückbleibenden  festen  Fettsäuren  wäscht 
man  mit  kochendem  Wasser  aus,  trocknet  und  wägt  sie.  Von  dem  im 
V2  Literkolben  befindlichen  Filtrat  bestimmt  man  in  50  CC.  mit 
Vio  Normalsalzsäure  den  überschüssigen  Baryt,  in  200  CC.  mit  Schwefel- 
säure den  Gesammtbaryt.  Die  Differenz  beider  Bestimmungen  ergibt 
den  an  die  löslichen  Fettsäuren  gebundenen  Baryt.  Man  kann  auch 
das  überschüssige  Baryum  durch  Kohlensäure  fallen,  den  kohlensauren 
Baryt  abfiltriren  und  im  Filtrat  das  Baryum  der  löslichen  Fettsäuren 
mit  Schwefelsäure   ausfallen.     Es  wurden   folgende  Resultate   erhalten: 

Ba 
(in  ^i'o  des  GesammtTerbraucbes) 

in  in 

den  unlöslichen      den  löslichen 
Salzen. 

Butterfett 65,84—69,80  30,20—34,16 

Mittel  67,26  Mittel  32,74 

Schweineschmalz 80,60—81,04  18,96—19,40 

Talg 87,07  12,93 

Kunstbutter 75,16  —  76,62  23,38—24,84 

I  f    I    700/0  Butter,  300/0  Schweinefett            70,86  29,14 


o 


II    50  >       »       50  >  »  74,02  25,98 


g  ( III   30  »       »       70  »  »  78,37  21,16 

Cocosnussöl 66,98  33,02 

Palmöl 73,24  26,76 

Bei  Einhaltung  der  Temperatur  von  140  ^  ergaben  sich  för  den  Gesammt- 
baryumverbrauch  constante,  von  den  Köttsdorfer'schen  Verseifungs- 
zahlen  wesentlich  abweichende  Vergleichszahlen.  Es  verbrauchten  je 
1  Grm.  Butterfett  0,12228—0,14348  Grm.,  Schweinefett  0,163  Grm., 
Cocosnussöl  0,193  Grm.,  Palmöl  0,250  Grm.  Baryum.  Die  zur 
Neutralisation  des  die  flüchtigen  Fettsäuren  enthaltenden  Destil- 
lates nöthige  Menge  Vio  Normallauge  in  CC.  war  folgende: 
Butter  4,00—4,75,  Schweinefett  1,0,  Talg  0,75,  Kunstbutter  1,5, 
Mischung  I  3,2,  II  2,5,  ni  1,95,  Cocosnussöl  5,0,  Palmöl  2,0.  Diese 
Zahlen    differiren    auffällig   von    den    Reichert-MeissTschen.     Die 
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Bestimmung  der  festen  Fettsäuren  ergab  mit  den  H eh n er* sehen 
Werthen  gut  übereinstimmende  Zahlen:  Für  Butter  86,73—89,17,  för 
Schweinefett  93,24—93,45,  für  Talg  94,76,  far  Cocosnussöl  83,65  o/o. 
Bei  Ausfallung  des  überschüssigen  Baryts  mittest  Kohlensaure  in  der 
Lösung  der  löslichen  Baryumsalze  berechnet  sich  der  Gesammtverbrauoh 

an  Baryum : 

Für  Für 

die  unlöslicheii  die  loslichen 
Für                                               Salze.  Salze. 

Butterfett 63,61— 65,050/o      34,95— 36,39^/0 

Kunstbutter      ....     67,57—67,74  »       32,26—32,43 » 
Schweinefett     ....  76,85        >  23,15         > 

Wein. 

104.  C.  B  6  s  a  n  a :  Einfluss  des  Ranzigwwdens  auf  die  flOchtigen  Sluren  der 
Butter*).  Butterproben  zeigten  nach  einer  8 — 13  Monate  dauernden  Auf- 
bewahrung nach  der  Weil ny' sehen  Methode  eine  Verminderung  der  flüchtip^en 
Fettsäuren.  Bei  '/«  der  Proben  war  die  Yermindeioinf^  grösser,  als  1  CC. 
\'io  Normalkali  entspricht ;  das  Maximum  des  Verlustes  war  3,66  CC.  Zwischen 
dem  Verlust  an  flüchtigen  Säuren  und  dem  Alter  besteht  keine  Proportio- 
nalität. Die  Qualität  der  Butter  hat  den  grossten  Einfluss  auf  die  Vermin- 
derung an  flüchtigen  Fettsäuren  beim  Ranzigwerden.  Das  Auswaschen  ranziger 
Butter  mit  Wasser  vermindert  den  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  meistens  nur 
unbedeutend.  Auch  lange  fortgesetztes  Auswaschen  nimmt  der  Butter  den 
Charakter  des  Kanzigseins  nicht.  Wein. 

105.  P.  Corbetta:  lieber  den  Gehalt  an  flQchtigen  Fett- 
säuren in  der  Butter').  Wahrend  Melssl,  Virchow,  Schweis- 
singer,  Spallanzani  angeben,  dass  die  Butter  durch  das  Ranzig- 
werden eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Herabminderung  des  (Jehaltes 
an  flüchtigen  Fettsäuren  erfahre,  leugnet  Besana  jeden  Einfluss  des 
Ranzigwerdens  der  Butter  auf  den  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren. 
Zur  Aufklärung  dieser  Controverse  untersuchte  Verf.  am  16.  Februar 
6  Proben  reiner  Naturbutter  auf  ihren  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren, 
überliess  dann  die  Proben  in  einem  mit  Papier  überdeckten  Gefasse 
sich  selbst  und  untersuchte  sie  am  3.  April  und  am  9.  August  in 
gleicher  Weise.     Er  erhielt  folgende  Resultate: 


»)  Le  8ta«.  sperim.  agric.  ital.  18,  676—685.   Chem.  Centralbl.  1890,  2, 
566  u.  567.  —  »)  Chemikerztg.  1890,  pag.  406. 
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No. 


VI.  M 

iloh. 

Verbrauch 

Ton 

CC.  »/lo  Normallauge 

am  16.  Februar. 

am  3.  April. 

am  9.  August. 

1 

28,0 

26,3 

25,9 

2 

30,2 

28,3 

27,3 

3        . 

30,5 

28,5 

26,2 

4 

28,0 

26,4 

25,1 

5       . 

28,8 

27,8 

25,7 

6       . 

28,7 

27,3 

26,7 

Ein  vor  dem  Ausschmelzen  und  Filtriren  des  Butterfettes  vorgenommenes 
Auswaschen  mit  reinem  Wasser  und  in  einem  zweiten  Falle  mit  einer 
Lösung  von  Natriumbicarbonat  gab  keine  weitere  Veränderung  der  oben 
genannten  Zahlen.  Aus  den  Resultaten  sind  folgende  Schlüsse  zu 
ziehen:  1)  Der  Gehalt  der  Butter  an  flüchtigen  Fettsäuren  zeigt  beim 
Kanzigwerden  eine  entschieden  progressive  Abnahme.  2)  Diese  Ab- 
nahme ist  nicht  sehr  bedeutend.  3)  Aus  der  ranzigen  Butter  können 
durch  Waschen  mit  Natriumbicarbonatlösung  und  Wasser  keine  flüchtigen 
Fettsäuren  entfernt  werden.  Wein. 

106.  P.  Spallanzani:  Ein  neuer  Beitrag  zum  Studium  der  flOcIitigen  Fett- 
säuren in  der  Butter^).  Die  mittlere  Zusammensetzung  des  Butterfettes  ist: 
Butyrin  5,080,  Capronin  1,020,  Caprylin  und  Caprinin  0,307,  Glyceride  fester 
Fettsäuren  93,593.  Ein  Titer  unter  20  nach  WoUny  deutet  darauf,  dass 
die  Butter  entweder  sehr  alt  oder  mit  fremden  Fetten  verfälscht  ist.  Bei 
italienischer  Butter  liegt  der  Titer  im  Winter  zwischen  20 — 25,  im  Sommer 
stets  über  25,  im  Frühjahr  ist  er  28-^90.  Die  grosse  Menge  von  flüchtigen 
Fettsäuren,  wovon  die  Feinheit  abhängt,  vermindert  die  Haltbarkeit. 

Wein. 

107.  P.  Vieth:  Butterffett-Untersucliungen  nacli  der  ReicIiert-WoiinY'- 
schen  Methode').  Verf.  erhielt  bei  seinen  Untersuchungen  einer  Reihe  von 
unzweifelhaft  echten  Butterproben  folgende  Resultate  (Verbrauch  von  Vio  CC. 
Normalalkali): 

1)  Bei  29  Proben  Schleswig -Holsteinischer  Butter      .    .    21,7—30,7 

2)  »  3       »       Dänischer  »  .    .  28,8—29,8 

3)  »  50       »       Französischer  ^  .    .  27,5—30,8 

4)  *  28       »       Londoner  »  .    .  25,8 — 30,0 

5)  >►  66  Rahmproben  vom  gute  Horsham 21,3 — 26,2 

Zu  diesen  Resultaten  ist  zu  bemerken:  Wenn  man  25  CC.  Vio  Normalalkali 
als  unterste  Grenze  in  Betracht  zieht,  so  sind  bei  der  dänischen,  französischen 


0  Staz.   sperim.   agric.    ital.    4,   417— 4aS.     Chem.  Centralbl.   1890,   2, 
163.  —  2)  Milchztg.  1890,  pag.  721—724. 
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und  Londoner  Butter  die  Resultate  in  den  normalen  Grenzen  geleji^en.  Anders 
verhält  es  sich  mit  den  sub  1  und  5  aufgeführten  Resultaten.  Die  niedrigen 
Resultate  sub  1  fallen  in  eine  Zeit,  in  welcher  die  meisten  Kühe  sich  dem 
Ende  der  Lactation  näherten.  Das  aus  der  Milch  altmilchender  Kühe 
prodncirte  Butterfett  ist  ärmer  an  flüchtigen  Fettsäuren.  Zu  den  Resultaten 
der  Untersuchung  der  Rahmproben  von  Horsham  ist  zu  bemerken,  dass  der 
Einfluss,  den  eine  überwiegende  Anzahl  altmilchender  Kühe  ausüben  könnten, 
ausgeschlossen  war.  Eine  Erklärung  für  diese  aussergewShnliche  Zusammen- 
setzung des  Butterfettes  wurde  nicht  gefunden.  Waren  die  Resultate  schon  im 
Allgemeinen  sehr  niedrig,  so  erreichten  sie  die  normale  Grenze  nie  im  Sep- 
tember und  nie  von  Ende  November  bis  nach  Mitte  April.  Wein. 

106.  W.  Storch:  Untersuchungen  über  Butterfehler  und  Säuerung  des 
Rahmes  ^).  Alle  Proben  51iger  Butter  enthielten  in  grosser  Zahl  einen  Gährungs- 
erreger,  der  in  Butter  von  nicht  öliger  Beschaffenheit  nur  vereinzelt  vorkam. 
Wurde  jedoch  Rahm  mit  Reinculturen  dieser  Bacterien  versetzt  und  verbuttert, 
so  gelang  die  Erzeugung  öliger  Butter  nicht.  In  Uebereinstimmung  mit 
Jensen  und  Fjord  fand  Verf.,  dass  auch  der  salzige  Geschmack  der  Butter 
durch  Bacterien  hervorgerufen  werde.  Zur  Vermeidung  der  Butterfehler  wird 
Pasteurisiren  und  Verwendung  von  Reinculturen  fehlerfreier  und  zuverlässiger 
Säureerreger  empfohlen.  Gewisse  Arten  von  Bacterien  sind  bei  einer  richtigen 
Ansäuerung  des  Rahmes  noth wendig.  Verf.  isolirte  aus  einem  gesäuerten, 
butterreifen  Rahm  sieben  verschiedene  Säuerungsbaoterien,  von  welchen  zwei 
der  Milch  einen  sehr  hervortretenden  aromatischen  Geruch  verliehen.  Mit 
diesen  beiden  Mikroben  inficirter  pasteurisirter  Rahm  erhielt  die  richtige  und 
normale  Säuerung.  Wein. 

109.  R.  Krüger:  Untersuchung  käsiger  Butter^).    Die  zur 

Prüfung  benutzte  Butterprobe  war  von  eigenthümlichem,  im  Innern 
käsigem,  weissem,  an  der  Anssenseite  tiefgelbem  Aussehen,  von  unan- 
genehmem, an  faulen  Harn  erinnernden  Geruch  und  neutraler  Reaction. 
Die  chemische  Zusammensetzung  war:  23,45  ®/o  Wasser,  2,15  ^/o  Eiweiss- 
stoffe,  72,91  o/o  Fett,  1,25  %  Milchzucker,  0,24  %  Salze.  Das  gereinigte 
Bntterfett  verhielt  sich  vollkommen  normal.  Wurde  die  weisse  innere 
Masse  der  Luft  ausgesetzt,  so  war  sie  in  kuncer  Zeit  mit  einer 
tiefgelb  gefärbten  Schicht  überzogen.  Der  hohe  Gehalt  an  Milchzucker 
Hess  vermuthen,  dass  diese  Butter  ein  ausgezeichneter  Nährboden  für 
Mikroorganismen  sei ;  bei  der  mikroscopischen  Untersuchung  zeigten  sich 
in  der  That  grosse  Mengen   von  solchen,   besonders   häufig  Sprosspilze. 

0  ügeakrift  for  Landmaend  1890,  No.  29,  März.  Milchztg.  1890, 
pag.  304—306.  —  ^)  Centralhl.  f.  Bacteriol.  1890,  No.  14-16.  Molkereiztg. 
1890,  pag.  505  und  506. 
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Es  wurden  hauptsächlich  vorgefunden:  1)  Eine  Cocce  von  ovaler  Form, 
1  —  1,5  Mikromillimeter  gross,  deren  Wachsthumsoptimum  bei  20  —  22^ 
lag.  Sie  vegetirt  mit  und  ohne  Luftzufuhr  und  wird  durch  Aufkochen 
getödtet.  Sterilisirte  Milch  brachte  sie  bei  20—250  i,,  3^  jj^i  15<>  und 
350  in  5  Tagen  zum  Gerinnen.  Ueber  dem  eine  gleichf5rmige  Masse 
bildenden  Gerinnsel  stand  klare  Molke  von  saurer  Reaction;  die  Säure 
war  Milchsäure.  Nach  14  Tagen  wurde  das  Gerinnsel  schmierig, 
Peptone  waren  nachzuweisen,  der  Geruch  war  kleisterartig.  Verf. 
nannte  diese  Cocce  Mikrococcus  acidi  lactis.  2)  Ein  schlanker,  an  den 
Enden  abgestumpfter  Bacillus.  Wachsthumsoptimum  bei  15  — 18®  C. 
5  Min.  langes  Kochen  zerstört  ihn  und  seine  Dauersporen.  In 
sterilisirter  Milch  erzeugt  er  besonders  bei  16— 18®  schnell  faulige 
Gährung.  Die  Flüssigkeit  wurde  gelblich ;  es  war  Schwefelwasserstoff 
nachzuweisen;  die  Reaction  wurde  allmählich  sauer.  Nach  10  Tagen 
rochen  die  Culturen  stark  nach  Trimethylamin  bei  gleichzeitigem 
Schleimigwerden  der  ganzen  Flüssigkeit.  Es  waren  Buttersäure  und 
Spuren  von  Ameisensäure  nachzuweisen.  Auf  reinem  Butterfett  gingen 
die  Bacterien  nach  kümmerlichem  Wachsthum  zu  Grunde.  Dieser  Bacillus 
ist  vielleicht  mit  dem  fluorescirenden  Bacillus  identisch.  3)  Ein  kurzer, 
fast  ovaler  Bacillus,  mit  dem  günstigsten  Wachsthum  bei  40  ^  C.  Steri- 
lisirte Milch  brachte  er  nach  48  Std.  bei  35®  C.  zur  Gerinnung. 
Nach  weiteren  24  Std.  hatte  sich  bei  stark  saurer  Reaction  ein 
klares  Serum  über  dem  weissen,  gleichmässigen  Gerinnsel  gebildet. 
Pepton  war  nicht  nachzuweisen.  Die  gebildete  Säure  war  Milchsäure 
neben  Spuren  von  Kohlensäure.  In  stark  saurer  Lösung,  sowie  auf 
reinem  Butterfett  degenerirte  er.  Es  war  Bacillus  acidi  lactis,  das 
Buttersäureferment.  4)  Ein  elliptischer,  3,8—4  Mikromillimeter  grosser 
Sprosspilz.  Auf  sterilisirter  Milch  bildete  er  bei  nahezu  20  ®  C.  in 
3  Tagen  eine  gelbe  Haut  ohne  weitere  Veränderung  der  Flüssigkeit. 
Das  Gleiche  ohne  Gährung  zeigte  sich  in  Milchzuckerlösung.  Am 
günstigsten  wächst  er  bei  18—20®  C.  Diese  Hefe  war  die  Ursache  der 
gelben  Färbung  der  Butter;  sie  gehört  zur  Gattung  Saccharomvces. 
Sie  ist  möglicherweise  neben  Bact.  synxanthum  Ehrenbg.  die  Ursache 
der  „gelben  Milch".  5)  Ein  weiterer  Sprosspilz,  der  sterilisirte  Milch 
und  Milchzuckerlösungen  nicht  bemerkbar  veränderte.  Er  kommt  in 
fast  jeder  stark  geronnenen  Milch  vor  und  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  Dispora    caucasica,    die   Kefirkörner    bildet.     6)   Ein    sonst   fippig 
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wachsender  Schimmelpilz,  der  aaf  reinem  Butterfett  nach  10  Tagen  nach 
kümmerlichem  Wachsthum  zu  Grande  ging.  Wein. 

110.  F.  Soxhiet:  lieber  Milchconserven  ^).  Von  allen 
Nahrungsmitteln  thierischen  Ursprungs  ist  die  Milch  am  raschesten 
der  Verderbniss  unterworfen;  schon  geringe,  durch  den  Geschmack 
kaum  wahrnehmbare  Mengen  gebildeter  Milchsäure  genügen,  um  die 
Milch  beim  Kochen  zur  Gerinnung  zu  bringen.  Gute  Milch  enthält 
auf  100  Theile  Eiweissstoffe  immer  etwas  mehr  als  100  Theile  Fett; 
dies  gibt  den  alleinigen  Anhaltspunkt  für  die  Beantwortung  der  Frage, 
ob  eine  Milchconserve  aus  normaler  oder  theilweise  abgerahmter  Milch 
besteht.  Der  diätetische  Werth  einer  an  sich  normal  zusammengesetzten 
Milch  wird  in  erster  Linie  durch  den  Gehalt  derselben  an  Organismen 
bedingt,  welche  die  Milchbestandtheile  zersetzen,  im  Verdauungsapparate 
anormale  Gährungsprocesse  hervorrufen,  durch  ihre  Umsetzungsproducte 
(Toxine,  Ptomalne)  eine  schädliche  Wirkung  ausüben  oder  als  pathogene 
Organismen  direct  Nachtheile  für  die  Gesundheit  herbeiführen.  Um 
diese  schädliche  Einwirkung  auf  die  Gesundheit  auszuschliessen,  ist  es 
nöthig,  die  Milch  durch  passendes  Erhitzen  steril  zu  machen.  Beim 
Centrifugiren  der  Milch  setzt  sich  an  der  Wand  der  rotirenden  Trommel 
der  sogenannte  „Milchschmhtz''  oder  Centrifngenschlamm  an,  und  zwar 
in  einer  Menge  von  1—2  Grrn.  pro  Liter.  Er  geht  nach  kurzer  Zeit 
in  stinkende  Fäulniss  über  und  besteht  zum  Theil  aus  suspendirt 
gewesenem  phosphorsauren  Kalk  und  suspendirten  Eiweissstoffen,  zum 
Theil  aus  Kuhexcrementen,  Futterbestandtheilen  und  häufig  Blut-  und 
Eiterkörperchen.  Von  „Kindermilch''  soll  stets  verlangt  werden,  dass 
sie  durch  Centrifugalkraft  gereinigt  ist.  Eine  gute  Milchconserve  muss 
aus  Vollmilch,  die  vom  Milchschmutz  gereinigt  ist,  hergestellt  und 
sterilisirt  werden ;  sie  darf  nicht  nur  ein  Aushilfsmittel  für  Milchmangel 
sein,  sondern  soll  auch  den  Vorzug  vor  einer  schlechten  frischen  Milch 
beanspruchen  können.  Die  Chamer  condensirte  Milch,  hergestellt  durch* 
Eindampfen  im  Vacnum  bei  40— 50<>  C.  unter  Zuckerzusatz,  enthält 
rund  38  ®/o  Miichtrockensubstanz,  40  ^/o  Rohrzucker  und  22  ®  b  Wasser. 
Der    übermässige    Zuckergehalt     alterirt    die    Milch     hinsichtlich    des 


0  Nach  einem  Separatabdruck  auB  Münchener  med.  Wochenschr.  1890, 
No.  19. 
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Geschmackes  und  der  Nährwirkung  bedeutend.  Sie  ist  eher  eine  Milch 
enthaltende  Conserve  als  Milchconserve.  Eine  Milchconserve,  die  allen 
Ansprüchen  an  eine  gute  Conserve  und  gute  Milch  genügt,  ist  die 
Loeflund'sche  sterilisirte  condensirte  Milch,  hergestellt  zu  Schütten- 
dobel  im  Allgäu.  Die  durch  Centrifugiren  gereinigte  Milch  wird 
auf  V»  Volum  ohne  jeden  Zusatz  eingedickt,  in  Blechbüchsen  ein- 
gefüllt und  die  verlötheten  Büchsen  im  Sterilisator  sterilisirt.  Diese 
Milch  hat  immer  einen  ganz  constanten  Gehalt  an  Trockensubstanz  = 
37  %  (+0,3),  einen  Eiweissgehalt  von  9,26—9,90%  und  einen  Fett- 
gehalt von  10,35— 11,04  %.  Aufrahmung,  Ausscheidung  von  kömigem 
Fett  und  damit  Entmischung  wird  verhindert  durch  die  pastöse  Con- 
sistenz.  Beim  Stehenlassen  entsprechend  verdünnter,  condensirter  Milch 
bildet  sich  ein  weisser,  pulveriger  Absatz  (etwa  Vio  ®/o  betragend), 
bestehend  aus  citronensaurem  Kalk.  Wein. 

111.  W.  Hittcher:  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  der  Milch 
einzelner  KOhe  0  >  Die  YersuchBthiere,  reinblfltige  Holländer,  erhielten  folgendes 
Futter  pro  Stück  und  Tag :  27«  Pfund  Oelkuchen,  5  Pfund  Abfallgetreide  und 
Kleien,  2  Pfund  Malzkeime,  10  Pfund  Wiesenheu  und  7  Pfund  Pressfutter; 
ausserdem  noch  4  Pfund  Stroh,  20  Pfund  Schlempe,  30  Grm.  Kochsalz  und 
30  Grm.  phosphorsauren  Kalk.  Die  Lebhaftigkeit,  mit  welcher  die  Milch- 
bildung und  Fettabsonderung  vor  sich  geht,  erscheint  bei  den  einzelnen  Indi- 
viduen sehr  Terechieden.  Dies  zeigte  sich  schon  zu  Beginn  der  Vereuche,  da 
die  Thiere  frischmelkend  waren;  beim  Vorschreiten  der  Laotationsperiode 
wurden  die  Unterschiede  noch  auffallender.  Einzelne  Kühe  lieferten  eine 
Milch,  die  sehr  selten  einen  Fettgehalt  von  3°,o  erreichte,  nicht  selten  aber 
unter  2%  Fett  erhielt.  Im  Gegensatze  dazu  stehen  einzelne  Individuen, 
welche  andauernd  sehr  gehaltreiche  Milch  absonderten,  deren  Fettgehalt 
betrug  in  der  Regel  47o,  stieg  aber  zuweilen  Über  5"^o.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  der  Fettgehalt  der  Milch  nicht  im  umgekehrten  Yerhältniss  zur  gelieferten 
Milchmenge  stand.  Unter  den  Vei-suchsthieren  gab  es  solche,  welche  geringe 
Milchmengen  mit  sehr  niedrigen  Fettgehalt  lieferten,  wogegen  andere  nicht 
allein  mehr,  sondern  vor  Allem  fettere  Milch  producirten.  —  Bei  der  Mehr- 
zahl der  Kühe  übte  der  "Weidegang  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Milch- 
secretion  in  quantitativer  und  qualitativer  Hinsicht  aus.  —  Auch  in  Beziehung 
auf  Milchergiebigkeit  und  Qualität  der  erzeugten  Milch  macht  sich  Ver* 
erbung  geltend.  Dies  zeigte  sich  bei  2  Yersuchsthieren,  die  im  Verhältnis* 
von  Mutter  und  Tochter  zu  einander  standen.  Beide  lieferten  andauernd 
sehr  geringwerthige  Milch.  Aufgabe  des  rationellen  Landwirthes  ist  es  daher, 
günstig  beanlagte  Individuen  herauszufinden  und  bei  der  Zucht  zu  bevorzugen, 

Wein. 

')  Molkereiztg.  1890,  pag.  62—64. 
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112.  W.  Kirchner:  Beotachtungen  Ober  die  Milcbsecretion  einzelner  KOlie 
von  verscliiedenen  Scliligen  *).  Als  Beitrag  zur  Kenntnüs  der  Eigenschaften 
der  Tersobiedenen  Rassen  und  Schläge  stellte  Verf.  sorgfältige  Ermittelungen 
hinsichtlich  der  Menge  und  des  Fettgehaltes  der  Milch  dreier  Efthe  folgender 
Rassen  an:  Eine  Kuh  Simmenthaler  Schlages,  als  Vertreterin  des  Bergviehes, 
eine  solche  ostfriesischen  Schlages,  als  Vertreterin  des  Niederungsyiehes  und 
eine  Jersey-Kuh.  Es  wurden  folgende  Milchmengen  erzielt:  Simmenthaler 
(640  Kgrm.  Lebendgewicht):  2920,0  Kgrm.,  Ostfriese  (500  Kgrm.  Lebend- 
gewicht): 9096,0  Kgrm.,  Jersey  (350  Kgrm.  Lebendgewicht):  t4(XS,5  Kgrm. 
Die  procentische  Zusammensetzung  der  Milch  war: 

Simmenthaler.  Ostfriese.  Jersey. 

Trockenmasse     .    .    .    12,68  11,21  15,84 

Fett 3,73  3,04  5,99 

Oesammtprotein      .    .      3,47  2,88  5,29 

Milchzucker  +  Asche  .      5,48  5,29  6,67 

Berechnet  man  die  Produktion  auf  Lebendgewicht,  und  zwar  auf  500  Kgrm., 
so  ergeben  sich  folgende  Werthe  in  Kgrm.: 

Simmenthaler.  Ostfriese.  Jersey. 

Milch 2281  3096  2005 

Trockenmasse    ....      289,2  347,1  327,1 

Fett 85,1  94,1  120,1 

Oesammtprotein     .    .    .        79,1  89,2  75,9 

Milchzucker  +  Asche     .      125,0  163,8  121,7 

Die  feinste  Butter  wurde  aus  der  Milch  der  Jersey  -  Kuh  erzeugt.  Diese 
Milch  zeigte  auch  weit  grössere  und  weit  mehr  grössere  Fetticflgelchen,  als 
die  Milch  der  Simmenthaler  und  ostfriesischen  Kuh.  Für  die  Durchmesser 
der  grössten  Fettkügelchen  ergaben  sich  folgende  Werthe :  Jersey :  9,1  Mikro- 
millim.  (=  0,0091  Mm.),  Ostfriese  =  63  Mikromm.,  Simmenthaler  4,2  Mikromm. 
Die  Milch,  welche  die  feinste  Butter  lieferte,  enthielt  also  die  grössten  Fett- 
kügelchen. Wein. 

113.  E.  Babcock:  Einlluss  des  Melkverfalirens  auf  die  Menge  und  GUte 
der  Milcli').  Verf.  untersuchte,  welchen  EinfluHS  die  Art  und  Weise  des 
Melkens,  die  Häufigkeit  desselben,  die  Schnelligkeit  desselben  und  manch'  andere 
äussere  Umstände  auf  Qualität  und  Quantität  der  Milch  äusserten.  Zuerst 
sollte  ermittelt  werden,  ob  beim  Melken  von  jemalig  einer  Zitze  nach- 
einander Unterschiede  im  Fettgehalte  und  in  der  Menge  der  Milch  zu  con- 
statiren  wären.  Es  ergab  sich,  dass,  wenn  das  einzelne  Gemelke  für  sich 
betrachtet  wurde,  wohl  nicht  unbedeutende  Unterschiede  auftraten.  Beim 
Vergleiche  verschiedener  Qemelke  untereinander  aber  stellte  sich  heraus,  dass 

')  Molkereiztg.  1890,  pag.  457-460.  —  «)  Molkereiztg.  1890,  pag.  337-339. 
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diese  Yerachiedenheit  hauptsfichlich  von  der  Reihenfolge  abhängt,  in  welcher 
die  Zitzen  entleert  werden.  Werden  die  Durchschnittserträge  einer  Zitze  von 
4  Tagen  berechnet,  so  verschwinden  die  Unterschiede  im  Ertrag  so  stark,  das^ 
es  zweifelhaft  ist,  ob  irgend  welche  Verschiedenheiten  der  einzelnen  Euter- 
abtheilungen bestehen.  Schnelleres  Melken  ergab  Milch  von  besserer 
Qualität  als  langsameres  Melken.  Dies  machte  sich  um  so  mehr  bemerk- 
^^^1  j®  grössere  Mengen  ein  Thier  lieferte  und  je  weiter  es  in  der  Lactations- 
periode  vorgeschritten  war.  Bezfiglich  des  Milchquantums  wurde  bemerkt, 
dasB  bei  schnellerem  Melken  zwar  eine  kleine  Vermehrung  eintrat,  die  aber 
auch  auf  Rechnung  normaler  Schwankungen  gesetzt  werden  konnten.  Auch 
der  Wechsel  des  Melkpersonals  blieb  nicht  ohne  Einfluss.  Bei 
l6-maligem  Wechsel  des  Personals  ergab  sich  bei  dem  einen  Ton  ihnen 
jedesmal  eine  Steigerung  des  Fettgehaltes.  Femer  wurde  in  Berttck- 
sichtigung  gezogen  der  Wechsel  des  Melkortes.  Es  wurden  2  Versuchf*- 
kühe  nach  einem  benachbarten  Stall  gebracht;  sonst  wurden  sie  gleich 
gefüttert  und  gehalten  wie  sonst.  Es  zeigte  sich  beim  ersten  Melken  in  der 
neuen  Lokalität  ein  bemerkenswerther  Rückgang  nicht  nur  in  der  Menge, 
sondern  auch  in  der  Güte  der  Milch.  Der  beträchtliche  Qualitätsrflckgang 
in  der  neuen  Umgebung  wurde  aber  mehi*  als  ausgeglichen  durch  die  Qualitäts- 
steigerung in  den  folgenden  Tagen.  Endlich  wurde  noch  beobachtet  der  Ein- 
fluss seelischer  EiTCgungen.  Es  wurden  von  18  gleichgefütterten  Kühen 
10  Stück  enthovnt;  es  zeigte  sich  bei  der  von  denselben  entmolkenen  Milch 
sofort  eine  beträchtliche  Verminderung  des  Fettgehaltes.  Aber  auch  die  im 
gleichen  Lokale  befindlichen  8  nicht  enthomten  Thiere  zeigten  gleichfalls  und 
zu  gleicher  Zeit  eine  erhebliche  Depression  ihrer  Ergiebigkeit.  Hierfür  lässt 
sich  die  Erkläining  nur  suchen  in  der  sympathetischen  Erregung  der  Thiere, 
die  der  Anblick  der  Operation  hervorgerufen  hatte.  Aus  dieser  Arbeit  zieht 
Verf.  den  Schluss,  dass  die  Entstehung  der  Milch  nicht  gleichmässig  ron 
Melke  zu  Melke  stattfindet,  sondern  am  regsten  zur  Zeit  der  Melke,  und 
nicht  nur  abhängig  ist  Tom  Reize,  welchen  die  Milchdrüsen  durch  die  Mani- 
pulation mit  den  Zitzen  und  dem  Euter  empfangen,  sondern  auch  von  der 
nervösen  Verfassung  des  Thieres  während  des  Melkens,  welche  durch  rer- 
schiedene  Umstände  beeinflusst  werden  kann.  Wein. 

114.  W  h  i  t  c  h  6  r :  Unterschiede  im  Gehalte  der  Milch  verschiedener  Gemelke  *). 
Die  Unterschiede  beruhen  bekanntlich  unter  übrigens  gleichen  Umständen  auf 
Ungleichheit  der  Melkzwischenzeiten.  Je  kürzer  der  zwischen  zwei  Gemelken 
liegende  Zeitraum,  um  so  grosser  ist  am  Schlüsse  derselben,  bei  zugleich  ver- 
mehrter Milchmenge,  der  Gehalt  der  Milch«  Verf.  Hess  eine  Shorthomkuh  einen 
vollen  Tag  hindurch  und  eine  Jerseykuh  während  72  Std.  allstündlich  melken 
Vor  dem  Versuche  wurden  die  Kühe  2  Mal  am  Tage  gemolken: 
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FettmeDge  Pfund 

3,89 
5,27 

0,554 
0,856 

6,02 
7,05 
5,94 

0,606 
0,743 
0,630 
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Tägliche  Milch-    Fettgehalt.  Tägliche 

1)  Shorthomkuh:       ™"»^  ^^^"^- 
Tag  vor  dem  Versuche    .    .    14,25 
Versuchstag    ......    16,25 

2)  Jerseykuh: 
Tag  vor  dem  Versuche    .    .    10,07 

1.  Versuchstag 10,5 

2.  »  10,6 

3.  »  10,9  5,74  0,626 

In  beiden  Fällen  wurde  die  Milchmenge  erhöht  und  erhielt  sich  die  Erhöhung 
bei  der  Jerseykuh  auch  am  2.  und  3.  Tage.  Bbenso  stieg  der  procentische 
Fettgehalt  bei  der  Shorthomkuh  ganz  bedeutend;  er  erhöhte  sich  auch  bei 
der  Jersey,  jedoch  nicht  in  gleichem  hohen  Maasse  und  sank  aber  am  2.  und 
3.  Tage  unter  jenen  vor  dem  Versuche.  Wein. 

115.  P.  Vieth:  Die  Entmischung  derMilcli  beim  Gefrieren  0. 

Verf.  Hess  10  Liter  Milch  gefrieren.  Der  aus  feinen  Krystallen  ge- 
bildete Eisblock  besass  in  seiner  Mitte  eine  trichterförmige  Höhlung, 
die  mit  dem  flüssig  gebliebenen  Theile  ausgefüllt  war.  Der  obere  Theil 
des  Blockes  bestand  aus  einer  scharf  abgegrenzten  Bahmschicht.  Bei 
zwei  Versuchen  ergaben  die  Schichten  folgende  Zusammensetzung: 


Eis-Rahm. 

Eis-Mageimilch. 

I.         n. 

Flüssig 
I. 

'er  Theil. 

I.              IL 

n. 

Spec.  Gewicht    . 

-         1,0100 

-         1,0275 

— 

1,0525 

Trockensubstanz 

25,30     25,56 

7,86       7,90 

19,58 

19,46  - 

Proteinstoffe 

-         2,64 

-        2,80 

— ■ 

5,38 

Fett    .... 

18,94     19,23 

0,68       0,68 

5,44 

5,17 

Milchzucker  .     . 

-         3,33 

-         3,95 

— 

7,77 

Asche      .     .     . 

0,53       0,52 

0,62       0,60 

— 

1,18 

Menge     .     .     . 

-         8,8 

-       64,7 

1,11 

26,5 

Fasst  man   Proteinstoffe,  Milchzucker    und  Asche   näher  in's  Auge,   so 
findet  man,  dass  sie  in  folgenden  Verhältnissen  zu  einander  stehen: 

Eis.  Rahm.  Eis.  Magermilch.  Flüssiger  Theil. 
Proteinstoffe      .     .     .     40,68                 38,10  37,55 

Milchzucker  ....     37,31  53,74  54,23 

Asche 8,01  8,16  8,22 


^)  Milchztg.  1890,  pag.  563.    Cham.  Centralbl.  1890,  2,  356. 
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Jene  drei  Milchbestandtfaeile,  welche  theils  vollkommen  im  Wasser  geltet, 
theils  sehr  innig  mit  demselben  gemischt  vorhanden  sind,  nehmen  an 
der  Eisbildmig  in  gleichem  Grade  theil.  Bei  Benrtheilong  einer  Milch, 
die  gefroren  war,  ob  sie  gefälscht  ist,  muss  die  Thatsache  Berück- 
sichtigung finden,  dass  vom  flüssig  gebliebenen  Theil  getrenntes  und 
wieder  aufgethantes  Milcheis  in  seiner  Zasammensetznng  keineswegs 
der  ursprünglichen  Milch  entspricht.  Wein. 

116.  D'Hont:  Der  Einfluss  der  mechanischen  Entrahmung  auf  die  ZutammM- 
setzung  der  Milch  *).  15,5  Liter  Miloh  yon  FlamlAnder-  und  Jeneykühen  wurden 
in  einem  kleinen  Handseparator  oentrifugirt  £8  wurden  3,5  Liter  Rahm  und 
12  Liter  Magermilch  erhalten.    Die  chemische  Zusammensetzung  war  folgende: 

Vollmilch.    ^^^:^^^  Rai„„. 

Milch. 

Speo.  Gewicht    ....  1,032  1,(Ö4  1,015 

Trockensubstanz     .    .    .  14,10  Vo  9,60  7o  28,98  % 

Caseln 3,50    »  3,62    »  3,02    * 

Fett 5,05    »  0,025  »  21,95    » 

Milchzucker 4,70    »  5,05    »  3,32    » 

Asche 0,79    *  0,788  »  0,585  » 

Davon  Kalk 0,22    .  0,214  »  0,155  » 

»      Phosphorsäure      .  0,226  »  0,220  »  0,17    ^ 

Wein. 

117.  A.  Venuta:  Beschaffenheit  der  milch  kattrirter  Kühe').  An  der 
Thierarzneischule  zu  Turin'  wurden  KastrationsrerRuche  mit  Sohwyzer  Kflhen 
angestellt.  Die  Thiere  gahen  vor  der  Verschneidung  8,  9  und  10  Liter  Milch 
und  gewannen  dieses  Quantum  schon  2 — 3  Tage  nach  der  Verschneidung  wieder. 
Die  Thiere  schienen  mehr  geneigt,  im  Ertrage  zu  steigen,  als  nachzulassen. 
Bei  einer  der  yerechnittenen  Kühe  wurde  die  Miloh  im  Vergleiche  mit  solcher 
aus  der  Umgehung  Turins  chemisch  untersucht. 

MUch 

der  kastrirten  Kuh.    aus  der  Umgegend  Turins. 

Wasser 83,76  87,00 

Trockensubstanz     ....  16,24  13,00 

Fett 6,27  4,00 

EiweissstofTe 4,02  3,50 

Milchzucker 5,15  4,75 

Asche 0,80  0,75 

Wein. 


>)  Milchztg.  1890,  pag.  706.  —  0  Molkereiztg.  1890,  pag.  78  u.  79.    Hier 
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VI.  Milch. 


165 


118.  BVgfHd  Hnd  Stein:  Salzige  Milcli^).  Yerf.  fand  bei  Unterauchang 
der  Milch  einzelner  Kühe  einifre  Proben,  die  nach  Ansehen  und  Geschmack 
krankhaft  erschienen;  besonders  deutlich  trat  ihr  salziger  Geschmack  hervor: 

Kuh  No. 


62 

137 

108 

90 

a 

und  b. 

Tägl.    Milchertrag 

Pfund    .    .    .    . 

9V/« 

13 

8 

15 

Reaction   .    .    .    . 

Sämmtlioh  normal 

Speo.  Gewicht  .    . 

1,0834 

1,0814 

1,0297 

1,0221 

1,02( 

Wasser  ®  o    ..  .    . 

85,66 

87,29 

89,09 

92,07 

92,27 

Fett  %     .... 

4,58 

8,64 

2,84 

1,85 

1,50 

Eiweissstoffe  ^/o     . 

3,92 

2,77 

3,07 

3,06 

2,78 

Milchzucker  ^/o      . 

5,07 

5,52 

4,19 

2,17 

2,57 

Asche  %  .    -.    .    . 

0,77 

0,78 

0,81 

0,85 

0,88 

^rKali     .    .    .    . 

20,25 

20,59 

21,69 

10,96 

11,09 

©^ 
o 

Natron     .    .    . 

8,56 

13,02 

14,97 

33,17 

31,29 

1 

Kalk    .... 

26,63 

21,55 

20,98 

11,70 

14,61 

Magnesia     .    . 

2,64 

2,72 

2,21 

2,16 

1,16 

1 

Phosphorsäure 

28,20 

26,42 

22,02 

15,63 

15,34 

TS 

Schwefelsäure  . 

3,89 

3,66 

3,48 

6,73 

3,92 

HH 

Chlor  .... 

12,90 

15,58 

18,65 

25,28 

29,19 

103,07 

103,54 

108,95 

ii^,58 

106,60 

Ab   Sauerstoff  fOr 

Chlor     .    .    .    . 

2,91 
100,16 

3,51 

4,20 

5,68 

6,57 

100,03 

99,75 

99,90 

100,03 

Bei  Kuh  No.  62  ist  a  Yon  drei  gesunden  Vierteln  des  Euters;  b  ist  aus 
dem  kranken  linken,  etwas  verringerten  und  verhärteten  Hinterviertel.  Am 
Euter  der  Kuh  137  war  das  linke  Vorderviertel  fast  verschwunden,  das  rechte 
Hinterviertel  vergrössert  und  verhärtet.  Kuh  No.  90  gab  auf  der  linken 
Euterhälfte  weniger  verdorbene  Milch  als  auf  der  grösseren  und  mehr  ver- 
härteten rechten;  die  Milch  war  schleimig  und  klumpig.  Kuh  No.  108  war 
in  Folge  von  Krankheit  (Stivsyge)  abgemagert.  Ffir  alle  krankhaften  Milch- 
proben ergab  der  chemische  BeAind:  Verminderung  des  spec.  Gewichtes, 
des  Fettes,  der  Eiweissstoffe  und  des  Milchzuckers;  Vermehrung  des 
Wassers  und  der  Asche;  dabei  in  der  Asche  Verminderung  des  Kalis,  des 
Kalkes  und  der  Phosphorsäure  und  Vermehrung  des  Natrons  und  des  Chlors. 
„  __  Wein. 


>)  Mälkereitidende  1890,  pag.  493. 
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119.  F.  H.  Werevskiold:  Die  Milch  einer  Icranlien  Kuh').  Die  Unter- 
suchung ergab :  1,0198  spec.  Gericht,  18,02  ^/o  Trockensubstanz,  2,22  *;o  CaBeln, 
0,51  «0  Eiweiss,  10,69  ^o  Fett,  3,91  «/o  Milchzucker,  0,67  %  Asche.  Die  Müch- 
kügelchen  erschienen  etwas  grösser  als  gewöhnlich.  Colostrumkörperchen  und 
Bacterien  waren  nicht  Torhanden.  Die  Kuh  zeigte  sich  nach  dem  Kalben 
sehr  matt,  hörte  bald  zu  milchen  auf,  magerte  stark  ab  und  wurde  dann 
geschlachtet.  Wein. 

120.  Pappel  und  Rieh mond:  Die  Milch  des  ägyptischen 

BÜfTels^).  Der  ägyptische  Btlffel,  Bos  Bubalus  ist  identisch  oder  doch 
sehr  nahe  verwandt  mit  dem  in  Indien,  SüdaMka,  Sfidenropa  and 
Ungarn  lebenden  Büffel.  Seine  Milch  ist  rein  weiss,  Ton  moschnsartigem 
Gemch,  und  zeigt  ein  specifisches  Gewicht  von  1,0354.  Ihre  chemische 
Zusammensetzung  ist  im  Durchschnitt:  84,10  ^io  Wasser,  3,26  ®o  Caseln, 
0,60  <^/o  Eiweiss,  0,09  ^jo  andere  N-haltige  Verbindungen,  5,56  ^jo  Fett, 
5,36  ®/o  Zucker,  1,03  ®/o  Salze.  Die  Menge  der  Citronensäure  beträgt 
0,30  ®/o.  Das  ausgebutterte  Fett  unterscheidet  sich  vom  Butterfett 
aus  Kuhmilch  durch  seinen  Gehalt  an  Schwefel  (0,05  ®/o)  und  Phosphor 
(0,01  ®/o).  Der  Zucker  ist  nicht  identisch  mit  dem  Milchzucker  der 
Kuhmilch;  die  Verfif.  geben  ihm  den  Namen  „Tjufikose".  Ausserdem 
wurden  ermittelt :  Unlöslich  e  Fettsäuren  (nach  H  e  h  n  e  r)  8  7  */«  ®^ , 
flüchtige  Fettsäuren  (nach  Wollny)  25Vio  N- Alkali,  Jodadditionsver- 
mögen 35,0,  Verseifiingsäquivalent  254,6.  Wein. 

121.  J.  Clauss:  Bacterlologtsche  Untersuchung  von  Milch').  Die  Unter- 
suchungen bezogen  sich  auf  den  Pilzgehalt  der  frischen  Milch,  auf  die  Ter- 
mehrung  der  Pilze  beim  Stehen  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  Ver- 
änderungen des  Säuregrades  dabei,  auf  die  Art  der  Pilze,  auf  die  Beziehungen 
zwischen  bacteriologischer  und  chemischer  Veränderung,  auf  eine  allenfalsige 
Handhabe  der  bacteriologischen  Untersuchung  zur  Beurtheilung  der  Milch. 
Es  gelang,  fünf  typische  Milch  bacterien  aus  Würzburger  Milch  zu  isoliren: 
1)  Den  weissen  Porzellancoccus,  der,  auf  sterilisirte  Milch  geimpft, 
sich  als  indifferent  erwies;  die  Milch  zeigte  nach  6-tägigem  Stehen  in  der 
Brutwärme  keine  Spur  von  Gerinnung.  2)  Den  Schleiercocous,  der  sich 
bei  allen  Milchyersuchen  fand    und  in  sterilisirter  Milch  ebenfalls  keine  Ver- 


*)  Molkereiztg.  1890,  pag.  401.  Hier  nach  Norsk.  Landmannsbl.  1890.  — 
*)  Milchztg.  1890,  pag.  667.  Hier  nach  Joum.  of  the  Chemical  Society, 
London  1890.  —  ')  Inaug.-Dissert.  1889,  Vierteljahrsschr.  ü.  d.  Fortechr.  a.  d. 
Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrun gs-  und  Oenussmittel  5,  6 — 7. 
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änderung  hervorrief;  die  Reacdon  änderte  sich  nicht,  es  trat  keine  Gerinnung 
ein.  3)  Den  grün  fluorescir enden,  verflüssigenden  Bacillus, 
der  bei  allen  Culturen  in  grosser  Zahl  vorhanden  war  und  die  Milch  gerinnen 
macht.  4)  Den  FScherbacillüs,  der  in  seinen  Colonien  das  Aussehen 
eines  Fächers  besitzt.  Aui  sterilisirte  Milch  geimpft,  macht  er  diese  sauer 
und  gelatinös  gerinnen.  5)  Den  Milchsäurebacillus  (Bac.  acidi  lactis 
Hueppe),  der  sich  in  jeder  rohen  Milch  vorfand.  Auf  sterilisirte  Milch  ver- 
impft, bewirkt  er  saure  Reaction  und  Gerinnung  innerhalb  24 — 32  Std. 
Mit  wachsendem  Bacteriengehalte  nahm  die  Acididät  der  Milch  zu.  Die 
bacteriologische  Untersuchung  ergab  für  die  Beurtheilung  der  Reinheit  einer 
Milch  wenigstens  im  Winter  keine  Anhaltspunkte.  Kälte  beeinträchtigt  die' 
Kntwickelung  der  Mikroorganismen;  am  resistentesten  gegen  Kälte  erwies  sich 
der  Milchsäurebacillus,  der  auch  bezOglich  der  Fermentbildung  am  meisten 
leistet.  Wein. 

122.  R.  KrOfer:  Beitrag  zum  Vorkommen  pyogener  Coccen  in  der  üllcli^). 
Die  Milch  von  einer  an  Euterentzündung  erkrankten  Kuh  zeigte  schmutzig- 
gelbes Aussehen  und  eine  Ausscheidung  von  Eiweisskörpern  von  gelblicher 
Färbung  und  gummiartig  dehnbarer  Beschaffenheit  in  grösseren  und  kleineren 
Flocken.  Die  Milch  reagirte  sauer,  roch  ranzig,  enthielt  Milchsäure  und 
Buttersäure  und  gab  die  Biuretreactien ;  Leucin  und  Tyrosin  wurden  mikro- 
chemisch nachgewiesen.  TuberkelbacUlen  waren  in  dieser  Milch  nicht  nach- 
zuweisen, dagegen  zeigten  mit  Carbolfuohsin  gefärbte  Objecto  einen  kreis- 
runden, in  traubenförmigen  Häufchen  zusammengelagerten  Coccus,  den 
8taphylococcus  pyogenes  aureus.  Wein. 

123.  L.  Adametz:  Ueber  einen  Erreger  der  schleimigen  INilch,  Bacillus 
lactis  viscosus'^).  Gelegentlich  der  bacteriologischen  Untersuchung  eines 
Bachwassers  in  der  Nähe  von  Wien  fand  Verf.  neben  zahlreichen  anderen - 
Bacterienarten  auch  eine  mit  der  Eigenschaft,  sterilisirte  Milch  im  höchsten 
Grade  fadenziehend  zu  machen.  Dieser  Spaltpüz  gedeiht  auf  allen  bekannten 
Nährsubstraten.  Culturen  auf  glycerinhaltiger  Peptongelatine  erreichten  schon 
nach  7 — 8  Tagen  bei  Zimmertemperatur  einen  Durchmesser  von  1  Cm.  Sie 
bestehen  aus  einer  dünnen,  weisslich  durchscheinenden  Schleimmasse  mit 
prachtvollem  opalähnlichem  Farbenspiel.  Sterilisirte  Milch  wird  durch  ihn 
bei  Zimmertemperatur  in  3 — 4  Wochen  in  eine  fadenziehende,  zähflüssige 
Masse  umgewandelt,  bei  30 — 32 **  R.  schon  früher.  Fällung  des  Casei'ns  tritt 
dabei  nicht  ein.  Jüngere  Milchculturen  reagiren  amphoter,  ältere  schwach 
alkalisch.  Die  Milch  bleibt  geruchlos.  Das  Fett  geht  aus  dem  Zustand  der 
Emulsion  in  jenen  der  Lösung  über;  sämmtliche  Fettkügelchen  verschwinden. 
Bei  Infection  frischer  Milch  zeigt  sich  nach  24  Std.  bei  15*^  R.,  dass  der  ab- 
geschiedene  Rahm   bereits   stark   fadenziehende    Eigenschaften    angenommen 

*)  Centralbl.  f.  Bacteriologie  und  Parasiten  künde  7,  590—593.  — 
«)  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  1890,  pag.  202—204. 
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hat,  während  das  darunter  befindliche  Milchsemm  noch  nahezu  normal  scheint. 
Die  Erklärung  hierfür  liegt  in  dem  Sauerstoffbedfirfniss  dieses  Spaltpilzes 
den  Verf.  Bacillus  lactis  viscosus  nennt.  Wein. 

124.  H.  Scholl:  Beiträge  zur  Kenntnitt  der  Milchzersetzungen  dHrch 
Mikroorganismen^).  I.  Ueber  blaue  Milch.  Bei  Nachprftfungen  der  bis- 
herigen Angaben  über  den  Bacillus  cyanogenus  hat  Verf.  festgestellt,  dass 
die  Ansicht  Hueppe^s,  dass  der  blaue  Farbstoff  ein  Spaltungsproduct  des 
Caseins  sei  und  die  Farbenintensität  durch  die  saure  Reaction  der  Milchsäure 
gesteigert  werde,  die  richtige  sei.  Nur  in  Gegenwart  von  Stickstoff,  welcher 
in  Form  von  Ammoniak  vorhanden  sein  muss,  und  von  Fettsäureresten  erfolgt 
die  Bildung  des  Farbstoffes.  Durch  Einwirkung  der  Bacterien  auf  milch- 
saures oder  weinsaures  Ammon  scheint  Zersetzung  in  der  Richtung  einzu- 
treten, dass  die  Säure  unter  Bildung  einer  solchen  von  höherer  Basicität 
gespalten  und  das  gebildete  saure  Salz  unter  Bildung  von  Trimethylamin 
weiter  zersetzt  wird.  Der  Farbstoff  ist  also  ein  Farbsalz,  dessen  Chromogen 
eine  Säure  ist.  Coagulirtes  Casei'n  ist  ein  weit  besserer  Nährboden  und  zur 
Farbstoffbildung  viel  geeigneter,  als  gelöstes  Casein.  Dafür,  dass  die  Elemente 
des  Caseins  zur  Bildung  der  Säure  dienen,  spricht  die*Thatsache,  dass  in 
spontan  blau  gewordener  Milch  der  Farbstoff  zuerst  inuner  an  auf  der  Ober- 
fläche befindlichen  Casei'nklümpchen  auftritt.  Erst  später  theilt  sich  derselbe 
durch  Diffusion  dem  Serum  mit.  Endlich  sprechen  dafür  noch  Versuche  des 
Verf. 's,  welcher  den  blauen  Farbstoff  aus  miJchsaurem  Ammon  mit  Hülfe  des 
Bacillus  cyanogenus  erzeugte.  Die  Virulenz  der  Bacterien  der  blauen  Milch 
kann  abgeschwächt  werden :  1)  durch  öfteres  Umzüchten  auf  neutraler  oder 
alkalischer  Nährgelatine,  wodurch  die  zur  Entstehung  der  Farbe  nöthige 
Sfiurebildung  gehemmt  wird;  2)  durch  ungenügende  Zufuhr  geeigneten  Stick- 
stoffmaterials.  Dieser  Milchfehler,  der  in  Folge  von  ungenügender  Reinlich- 
keit auftritt,  kann  nur  bekämpft  werden  durch  giündliche,  feuchte  Reinigung 
der  Stallungen,  Kalken  der  Wände,  Auskochen  aller  Gefässe  mit  Wasser  und 
Waschen  der  Euter  und  der  Hände  der  Melkenden  mit  ausgekochtem  Wasser. 

Wein. 

125.  H.  Scholl:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Milch- 
zersetzungen durch  Mikroorganismen^).    iL  üeber  Milchsäure- 

gährung.  Bei  der  Milchsäuregährung  spielt  das  Caaeln  nicht,  wie 
Fokker*)  behauptete,  die  Rolle  des  Fermentes,  sondern  diejenige  eines 
stickstoffhaltigen  Nährkörpers  für  die  Bacterien.  Für  die  Ernährung 
der  Milchsäurebacterien  ist  das  Serum eiweiss  geeigneter  als  das  Casein. 
Die  Menge  der  gebildeten  Milchsäure,  d.  h.   die  Intensität   der  Milch- 


')  Forschr.  d.  Medicin  7,  801—815,  und  Chem.  Centralbl.  1890,  1,  50.  - 
0  Fortschr.  d.  Medicin  8,  41—56.  Chem.  Centralbl.  1890,  1,  537.  —  ')  Chem. 
Centralbl.  1889,  2,  258. 
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sänregähnuig,  ist  zunächst  abhängig  Ton  der  Spaltnngsfähigkeit  der 
Bacterien,  diese  hinwiedenun  von  der  qualitati?  und  qnantitatiy  besseren 
Emähnmg.  Verf.  bewies  dies  fftr  die  Milchsäurebacillen  an  einem 
anderen  löslichen  Eiweisskörper,  einem  Pepton,  das  neben  wenig  Pepton 
hauptsächlich  aus  Hemialbumosen  bestand.  Die  Intensität  der  Milch- 
säurebildung durch  die  Milchsäurebacterien  ist  ausser  der  Gegenwart 
geeigneter  Nährstoffe  auch  noch  abhängig  Tom  Concentrationsgrade 
von  Casein  und  Milchzucker  und  von  der  angewandten  Temperatur. 
Alle  diese  Bedingungen  sind  in  geeigneten  Verhältnissen  in  der  Milch 
vorhanden.  Wein. 

126.  A.  P.  Fokker:  Ueber  das  Milchsäureferment  0.   Verf. 

kann  die  von  H.  Scholl  [siehe  vorstehendes  Referat]  angeführten 
Gründe  gegen  seine  früheren  Behauptungen  nicht  anerkennen.  Nach 
seiner  Meinung  kann  die  Menge  der  gebildeten  Milchsäure  stetig  zu- 
nehmen, je  mehr  Eiweisssubstanzen  vorhanden  sind,  ohne  dass  eine 
Verzehrung  dieser  Eiweissstoffe  stattfindet.  Die  Steigerung  der  Milch- 
säuregährnng  ist  deshalb  nicht  als  die  Folge  einer  besseren  Ernährung 
der  Mikroorganismen  anzusehen.  «       Wein. 

127.  R.  Krüger:  Untersuchung  bitterer  Milch^).  Der  bittere  Geschmack  der 
Milch  kann  von  verachiedenen  Ursachen  herrühren.  Bekannt  ist,  dass  die 
Milch  altmelkender  Kühe  sehr  häufig  bitter  schmeckt.  Ein  bitterer  Geschmack 
kann  auch  von  Bitterstoffe  enthaltenden  Futtermitteln  herrühren.  Solche 
Futtermittel  sind:  Anthriscus  silvestris,  Artemisia  Absynthium,  Menyanthes 
trifoliata  etc.  Weiter  veranlasst  acute  Euterentzündung  die  Entstehung  eines 
bitteren  Geschmackes  der  Milch.  Es  kommen  hier  in  Betracht  Staphilococcus 
pyogenes  aureus  und  albus,  eventuell  auch  Streptococcus  pyogenes  aureus. 
Diese  rufen  Buttersäuregfthrung  und  tiefergehende  Zersetzung  der  Eiweisskörper 
hervor.  Endlich  kann  die  Milch  durch  Verunreinigungen  der  verschiedensten 
Art  mit  Bacterien  inficirt  sein,  welche  in  die  Reihe  der  Buttersäurefermente 
gehören.  Will  man  den  Ursachen  der  Bitterkeit  der  Milch  nachgehen,  so 
niuss  in  erster  Linie  eruirt  werden,  ob  die  Milch  das  Euter  schon  bitter  ver- 
lässt  oder  ob  der  Geschmack  erst  nach  längerem  Stehen  auftritt.  In  ersterem 
Falle  rührt  letzterer  daher,  dass  entweder  die  Kuh  altmelkend  oder  euter- 
krank ist;  oder  es  sind  die  Futtermittel  die  Ursache.  Tritt  der  bittere 
Geschmack   nach   längerem  Stehen,   unter   starker   Säuerung,   tiefergehenden 

')  Fortschr.  d.  Med.  8,  127—129.  Chem.  Centralbl.  1890,  1,  537.  — 
«)  Molkereiztg.  1890,  pag.  349—351. 
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Zersetzungsersoheinungen,  Auftreten  von  Gasblasen  und  späterer  fauliger 
Gährung  ein,  dann  ist  der  Fehler  sicher  auf  die  Lebensthfitigkeit  von  Bacterien 
zurückzuführen  und  die  Infection  in  den  meisten  Fällen  durch  grobe  Yerstosse 
gegen  die  Reinlichkeit  erfolgt  Verf.  untersuchte  eine  bittere  MUch  chemisch 
und  bacteriologiscli  und  fand  bei  der  chemischen  Analyse  nichts  Auffallendes, 
wohl  aber  bei  der  bacteriologischen  Untersuchung  einen  eigenthümlichen, 
spirillenfthnlichen  Pilz,  der  bisher  noch  nicht  in  der  Milch  beobachtet  vrurde. 
Derselbe  bildete  auf  Nährgelatine  am  dritten  Tage  bräunlich  gefärbte,  nach 
allen  Seifen  hin  proliferirende,  rundliche  Colonien,  welche  nach  wenigen 
Tagen  Gelatine  stark  verflüssigten.  Die  Bacterien  lagen  in  diesen  Colonien 
in  Form  von  ziemlich  grossen ,  bis  4  //  langen ,  schwach  eingebogenen 
Stäbchen,  angeordnet  zu  langen,  gewundenen  Reihen.  Nach  10  Tagen  war 
der  ganze  Inhalt  des  Cultun'öhrchens  verflüssigt  und  lag  der  Obei'flächenbelag 
als  bräunlichgelbe  Masse  am  Boden.  Sporenbildung  wurde  nicht  wahr- 
genommen, dagegen  hatte  der  Bacillus  starke  Eigenbewegung,  ohne  dass  Cilien 
wahrgenommen  werden  konnten.  Er  wuchs  mit  und  ohne  Luftabschluss,  am 
bewten  zwischen  20  und  30**  C.  Durch  10  Min.  langes  Aufkochen  wurde  er 
getödtet.  Farbstoffe  werden  leicht  und  sehr  schnell  aufgenommen.  In  sterili- 
sirter  Milch  ausgezeichnet  wachsend,  bewirkt  er  bei  Zimmertemperatur  in 
2  Tagen  eine  fiqpkige  Ausscheidung  der  Eiweisskörper ;  die  Flüssigkeit  roch 
ranzig  und  enthielt  ziemliche  Mengen  Buttersäure.  Nach  weiteren  2  Tagen 
wurde  die  Milch  gelblich,  roch  stark  nach  Schwefelwasserstoff;  es  trat  faulige 
Gährung  ein.  Die  morphologischen  Eigenschaften  dieses  Mikroorganismus 
Btimmen  im  Grossen  und  Ganzen  mit  denjenigen  überein,  welche  Häuser ^ 
für  Proteus  vulgaris  angibt;  er  scheint  diesem  daher  ähnlich,  vielleicht  identiscli 
zu  sein.  Da  er  aus  Ti-iglyceriden  Buttersäure  bildet  und  nebenher  energisch 
faulige  Gährung  einleitet,  so  kann  er  manchmal  die  Ursache  bitterer  Milch 
bilden.  Wein. 

128.  Lazarus:  Die  Wirkungen  der  gebräuchlicheren  Con- 
eervirungemittel   der   Milch  ^).     Zwecks   ConseiTiniiig  der   Milch 

werden  derselben  häufig  folgende  chemische  Substanzen  zugesetzt: 
Natrinmbicarbonat,  Soda,  Kalk,  Borax,  Borsäure  und  Salicylsäure. 
Directe  Untersuchungen  über  den  Einfluss  dieser  Substanzen  auf  das 
Bacterienleben  führten  zu  folgenden  Resultaten:  Soda  und  Natrium- 
bicarbonat  wirken  auf  keine  der  untersuchten  Bacterienarten  hemmend; 


0  Hauser:  Ueber  Fäulnissbacterien.  Leipzig  1885.  —  *)  Zeitschr.  f. 
Hygiene,  8,  H.  2.  Vierteljahresschr.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d. 
Nahi-ungs-  u.  Genussmittel  1890,  pag.  137.    Molkereiztg  1890,  pag  522. 
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die  Gerinnung  wird  nicht  Terzögert,  die  Vermehrung  pathogener  Bacterien 
z.  B.  der  Cholerabacillen,  vielmehr  begünstigt.  Ihr  Zusatz  ist  um  so 
bedenklicher,  als  sie  durch  Neutralisation  der  Säure  die  Gerinnung  der 
Milch  hemmen  sollen  und  uns  damit  des  einzigen  Mittels  zur  Erkennung 
ihrer  verdorbenen  Beschaffenheit  berauben.  Kalk  zeigt  in  zulässigen 
Dosen  keine,  Borax  geringfügige  hemmende  Wirkung.  Borsäure  in 
der  Milch  ist  auf  die  Bacterien  von  minimalster,  kaum  merklicher 
Wirkung.  Salicylsäure  wirkt  weit  energischer  bacterienhemmend  als  die 
bisher  genannten  Substanzen,  tödtet  unter  Umständen  sogar  Bacterien. 
Andere  Arten,  wie  z.  B.  Typhusbacillen,  werden  durch  die  gleichen 
Dosen  Salicylsäure  so  gut  wie  gar  nicht  beeinflusst.  Von  anderen 
Conservirungsmitteln,  wie  Wasserstoffsuperoxyd,  Ozon,  Benzoesäure  etc. 
wissen  wir,  dass  sie  erst  in  relativ  hoher  Dosis  eine  bacterientödtende 
Wirkung  entfalten,  einer  Dosis,  in  der  sie  nicht  mehr  indifferent  für 
den  menschlichen  Organismus  sind.  Verf.  prüfte  auch  den  ThieTschen 
Pasteurisirungsapparat  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Leistungen 
desselben  weder  in  der  Wirkung  auf  pathogene  Bacterien,  noch  auf  die 
Saprophyten  als  genügend  angesehen  werden  können.  Die  Scher  ff 'sehe 
durch  Erhitzen  im  gespannten  Dampf  in  geschlossenen  Gefässen  con- 
servirte  Milch  ist  frei  von  pathogenen  Bacterien  und  Saprophyten,  hat 
aber  im  Geschmack  und  Aussehen  bedeutend  gelitten.  Verf.  glaubt,  dass 
sich  eine  Verminderung  der  Verfärbung  erzielen  Hesse  durch  ein  zweck- 
mässiges Verhältniss  zwischen  Höhe  und  Dauer  der  Erhitzung. 

Wein. 

129.  N.  J.  Fjord:  lieber  die  Haltbarkeit  von  Milch'),    im 

Durchschnitte  von  fünf  Versuchen  zeigte  sich  folgendes: 

I.  Die  süsse  Vollmilch  gerann   beim  Kochen,    an  der  Luft 

aufgestellt,  in 6  Std. 

n.  Die    entrahmte    Milch    (ohne    nachfolgende    Erhitzung) 

gerann  gleicherweise  an  der  Luft  in 7    » 

III.  Die  auf  70^  im  Wasserbad  erwärmte  Magermilch   hielt 
das  Kochen  noch  aus: 

a)  bei  Hinstellen  zur  Abkühlung  an  der  Luft      .     .     15    » 

b)  bei  schneller  Abkühlung  auf  25^  im  Wasserbad 

und  darauffolgendem  Stehen  an  der  Luft    ...     34    » 


0  Molkereiztg.  1890,  pag.  401.  Hier  nach  Tidskrift  for  Landökonomi  1890. 
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IV.  Die  auf  70®  im  Pasteurisirungs  -  Apparat   continuirlich 
erhitzte  Magermilch  hielt  die  Kochprobe  ans: 

a)  bei  langsamer  Abkühlung  an  der  Luft  (wie  III  a)     11  Std. 

b)  bei  schneller  Abkühlung  auf  2b  ^  im  Wasserbad 

und  Hinstellen  an  der  Luft  (wie  III  b)       ...     37    » 

Wein. 

130.  R.  Krug  er:  Beitrag  zum  Vorkommen  von  Tuberkel- 
bacillen   in   der  Milch  und   zur  FQtterungetuberculoee  ^).     Der 

Veterinärklinik  des  landwirthschaftlichen  Instituts  der  Universität 
Königsberg  wurde  im  Januar  1890  eine  schwarzbunte  Kuh  der  Holländer 
Basse,  von  abnorm  kleiner  Figur,  sonst  aber  regelmässiger  Bauart,  unter 
dem  Verdachte,  dass  sie  tuberculös  sei,  eingeliefert ;  sie  hustete  zuweilen, 
zeigte  geringe  Fresslast  und  war  stark  abgemagert.  Das  Euter,  eher 
kleiner  als  gewöhnlich,  zeigte  keine  Veränderung;  Tuberkelknötchen 
waren  nicht  zu  fQhlen.  Die  Kuh,  welche  4  Wochen  vor  ihrer  Ein- 
lieferung  gekalbt  hatte,  gab  sehr  wenig  Milch  von  gelblichem 
an  Colostrum  erinnernden  Aussehen  und  alkalischer  Reaction, 
welche  bei  20°  C.  erst  am  6.  Tage  gerann.  Ihre  Untersuchung  ergab 
folgendes  Resultat:  1,0472  spec.  Gewicht,  83,96<>/o  Wasser,  5,120>  Feti, 
9,45  ®/o  Eiweissstofife,  0,57  °/o  Milchzucker,  0,90  °/o  Asche.  Das  eiweiss- 
freie  Serum  gab  starke  Peptonreaction.  Es  ergab  sich  also  Erhöhung 
des  Eiweiss-  und  Fettgehaltes,  Verminderung  des  Milchzuckers  auf  ein 
Minimum.  Zum  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  in  der  Milch  wurde 
das  Caseln  durch  Essigsäure  ausgefällt  und  Serum  und  Niederschlag 
getrennt  untersucht.  Es  wurden  in  40  Präparaten  Tuberkelbacillen 
nachgewiesen;  es  war  also  einer  jener  seltenen  Fälle  von  Tubercalose 
des  Rindes,  in  dem  ohne  äusserlich  bemerkbare  Euteraffection  Bacillen 
in  die  Milch  übergegangen  waren.  Zur  Aufklärung  der  eigenthfimlichen 
Alkalescenz  der  Milch  wurde  eine  Aschenanalyse  ausgeführt,  deren 
Resultat  nachstehend  folgt  und  mit  von  Bang  und  Storch^)  bei  der 
Untersuchung  von  Milch  tuberculöser  Rinder  erhaltenen  Zahlen  ver- 
glichen ist: 


')  Molkereiztg.  1890,  pag.  265  u.  266.  —  *)  Bang,  üeber  die  Eater- 
taberculose  der  Milchkühe  und  über  tubercalose  Milch. 
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Bang-8torch. 

Krüger.   . ■ 

Gohalt  AD  Kranke  Drüse.  Gesunde  DrÜBe. 

Kali 23,150  10,87  13,27 

Natron 11,144  40,60  23,39    • 

Kalk 24,249                 4,34  24,67 

Magnesia 3,172                 1,27  3,43 

Phosphorsäure       ....  27,569                 7,10  25,42 

Chlor 10,336  0,27  0,19 

Schwefelsäure        ....  2,407                 5,08  9,21 

Eisenoxyd  (a.  d.  Differenz)  .  0,302                  —  — 

102,329 
Ab  Sauerstoff  für  Chlor     .         2,329 

100,000 

Die  vom  Verf.  erhaltenen  Zahlen  stimmen  nicht  mit  den  von  Bang- 
Storch  erhaltenen  Zahlen  für  Milch  der  kranken  Kuh  überein;  sie 
gleichen  annähernd  den  für  normale  Milchasche  bekannten  Werthen. 
Eine  Erklärung  für  die  Alkalescenz  der  Milch  wurde  also  nicht 
gefunden.  Die  Milch  wurde  während  eines  Zeitraumes  von  10  Tagen 
fortuntersucht  und  blieben  die  Verhältnisse  annähernd  die  gleichen  wie 
bei  der  ersten  Untersuchung.  Mit  dieser  Milch  wurden  drei  6  Wochen 
alte  Kaninchen  eines  Wurfes  10  Tage  lang  gefüttert.  Bei  der 
Schlachtung  erwiesen  sich  zwei  als  gesund ;  bei  einem  wurden  Tuberkel- 
knötchen  in  der  Milz,  im  Darm  und  in  der  Leber  vorgefunden.  Da 
alle  anderen  Organe  frei  von  Infection  waren,  steht  es  wohl  fest,  dass 
das  Thier  vor  dem  Pütterungsversuch  nicht  tuberculös  war.  Es  war 
dies  also  ein  Fall  von  Fütterungstuberculose,  hervorgerufen  durch 
Tuberkelbacillen  enthaltende  Milch.  Wein. 

131.  6.  Sartori:  Die  Ctieinie  det  ScItafliiUesO*  Die  Milchabsonderung  ist 
bei  den  Schafen  nioht  weniger  von  den  äussereren  ümstfiden  abhängig,  als 
bei  den  übrigen  SSugethieren ;  sie  stehen  unter  denselben  Einflüssen  wie  die 
Kühe.    Verf.  veröffentlicht  folgende  Schafmilchanalysen: 


0  Milchztg.  1880,  pag.  1001—1004. 
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1.                2.               3.  4. 

Spec.  Gewicht  bei  15 «  C.    .    1,0387          1,0374        1,0381  1,0379 

Wasser 78,37  ^/o      79,04         77,27  77,92 

Fett 8,99  »         8,90         10,38  10,04 

EiweiB8 6,55  »        6,16           6,28  6,22 

Milchzucker 5,08  »         5,04             —  — 

Asche 1,04  i>         0,99           1,09  0,89 

Aus   Schafmilch  wurden   Käse   mit   folgender   chemischer   Zusammen setzang 

hei-gestellt:                                    ^              2.             3.             4.  5. 

Wasser 28,50       27,47        29,70       29,13  32,90 

Fett 30,^       30,50       31,30       30,30  29,96 

N-haltige  Substanzen      .    34,19        35,59        33,69        34,00  30,74 

Chlorkalium 5,03         5,39         4,34         5,51  4,58 

Asche  ohne  Kochsalz     .      1,35          1,05         0,97          1,33  1,82 

AlbuminoJde      ....  27,95~  31,57  28,12  28,98  24,&3 
Zersetzungsproduote 

der  Albuminoide     .    .  5,94  4,00  5,27  4,86  6,08 

Nudeln 0,261  0,183  0,162  0,256  0,201 

Ammoniak 0,191  0,162  0,169  0,152  0,145 

Stickstoff: 

Gesammt 4,83  5,26  4,72  4,70  4,30 

In  AlbuminoTden  ...  4,27  4,84  4,28  4,40  3,76 
In  Zersetzungsproducten 

der  Albumifolde     .    .  0,54  0,42  0,41  0,25  0,54 

In  Ammoniak    ....  0,157  0,15  0,138  0,125  0,117 

Freie  Fettsäuren    .    .    .      0,95  1,00  0,85  0,73  0,84 

Während  des  Reifens  des  Käses  unterliegt  das  ParacaseTn,  ein  Bestandtheil 
des  frischen  Käses,  einer  ähnlichen  Umwandlung,  wie  sie  bei  der  Verdauung 
stattfindet;  es  werden  einerseits  Substanzen  von  hohem  Nährwerthe  gebildet, 
wie  Peptone  und  solche  Korper,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  CaseTn  und 
den  Peptonen  (Caseoglutin)  einnehmen,  andererseits  solche  Ton  ganz  geringem 
Nährwerth  oder  überhaupt  ohne  Nährwerth,  wie  Amidsäuren  und  Anunoniak. 
Der  Nährwerth  desselben  Käses  ist  also  verschieden  nach  den  verschiedenen 
Stadien  seines  Alters.  —  Ein  anderes,  aus  der  Sohalmilch  hergestelltes  Erzeug- 
niss,  Ricotta,  hatte  folgende  Zusammensetzung: 

1.  2.  3.    Trookensabstanz 

«0  «/o  Vo        (im  Mittel). 

Wasser 43,80  42,48  43,29  — 

Fett 86,46  81,64  31,90  58,76 

AlbuminoYde     ....      8,66  13,61  12,94  20,66 

Milchzucker 9,77  11,16  10,36  18,37 

Milchsäure 0,59  0,33  0,49  0,76 

Asche 0,72  0,78  1,02  1,43 
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Vergleicht  man   diese  Schafmilchricotta   mit  Kuhmilchricotta,  so  findet  man, 
dads  bei  jener  das  Fett,  bei  dieser  das  Eiweiss  vorherrscht.  Wein. 

132.  E.  V.  Fre u d en  r ei c li :  Bacterien  als  Ursachen  der  Blähung  der  Käse ^). 
Das  Blähen  der  Käse  wird  durch  bestimmte  Mikroorganismen  hervorgerufen, 
welche  bei  der  Euterentzündung  der  Kühe  auftreten  und  die  Milch  beim  Ver- 
lassen des  Euters  inficiren.  Verf.  stellte  Versuche  mit  Reinkulturen  solcher 
Bacterien  an,  die  ihm  Prof.  Guillebeau  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  und 
welche  acute  Euterentzündung  zu  erregen  im  Stande  sind.  Mit  diesen  Bacterien 
impfte  Verf.  eine  Milch,  aus  der  er  Käse  machte,  und  zwar  setzte  er  zu  10  Liter 
200  Grm.  einer  Bouillonkultur  genannter  Bacterien.  Aus  der  gleichen  Menge 
nicht  geimpfter  Milch  fabrizirte  er  einen  Controllkäse.  Der  Erfolg  war  der, 
dass  letzterer  noimal  blieb,  während  bei  dem  geimpftem  schon  nach  wenigen 
Tagen  eine  formliche  Blähung,  verbunden  mit  kolossaler  Lochbildung  auf- 
trat. Diese  Eigenschaft,  Blähungen  hervorzurufen,  kommt  bis  jetzt  8  ver- 
schiedenen Arten,  sämmtlich  kurzen,  plumpen,  beweglichen  Bacillen  zu,  die 
sich  leicht  auf  verschiedenen  Xährmedien  kultiviren  lassen.  Verf.  nennt  sie  vor- 
läufig Bacillus  Guillebeau  a,  b,  und  c  der  acuten  Euterentzündung. 

Wein. 

133.  H.  We  ig  mann:  Ueber  die  Lochbiidung  und  Blähung  der  Käse  ^).  Dass 
die  Loohbildung  im  Käse  eine  Folge  der  Thätigkeit  der  Bacterien  in  demselben 
ist,  sollte  durch  nachstehenden  Versuch  indirect  bewiesen  werden :  Von  mehreren 
gleichgeformten  Backsteinkäsen  wurden  zwei  Stück  in  einem  Kasten  nüt  der 
Temperatur  von  13 — 15  *  C.  aufbewahrt,  die  anderen  blieben  im  Käseraum  mit 
einer  Temperatur  von  23 — 25  ^  stehen.  Nach  Verlauf  von  24  Std.  zeigte  sich 
dass  der  kühl  aufbewahrte  Käse  fast  gar  keine  Augen  hatte,  während  der 
andere  die  gewöhnliche  Lochbildung  durchgemacht  hatte.  Nach  Verbringung 
der  kühl  aufbewahrten  Käse  in  den  warmen  Raum  holten  sie  die  Lochbildung 
rasch  nach.  —  Direct  sollte  der  Beweis  erbracht  werden,  durch  Erzeugung 
von  Käsen  aus  Milch,  der  Culturen  von  Bacterien  zugesetzt  werden,  die  den 
Milchzucker  unter  starker  Gasentwicklung  zu  zersetzen  im  Stande  sind.  Von 
solchen  Organismen  lernte  Verf.  drei  kennen,  von  denen  zwei  Bacterien 
waren,  einer  eine  wirkliche  Hefe  ist.  Die  chemische  Untersuchung  der 
Producte,  welche  eine  dieser  Bacterien  durch  ihr  Wachsthum  und  ihre  Lebens- 
thätigkeit  in  sterilisirter  Milch  erzeugt,  ergab  als  Resultat  die  Bildung  von 
Buttersäure,  Aethylalcohol,  Butylalcohol,  Kohlensäure  und  (wahrscheinlich) 
Wasserstoff.  Ein  Liter  sterilisirte  Milch  wurde  mit  einer  2  Tage  alten  Cultur 
dieser  Milch  versetzt,  gelabt  und  zu  zwei  Edamer  Käsen  verarbeitet.  Nach 
24  Std.  waren  die  Käse  sehr  stark  gebläht,  stiegen  in  der  Form  wie  ein 
gährender  Teig  in  die  Höhe  und  erhielten  Risse  und  Sprünge  in  der  äusseren 
Masse.    Durch  Salzung  ging  die  Blähung  zurück,  die  Käse  erhielten  aber  eine 


')  Molkereiztg.  1890,  pag.  135.  —  •)  Molkereiztg.  1890,  pag.  445—447, 
und  Müchztg.  1890,  pag.  741—744. 
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mehr  elliptische  Form.  Nach  5  Tage  lang  fortgesetzter  Salzung  zeigte  »ich 
beim  Auseinanderschneiden  der  Käse  eine  ausserordentlich  starke  Lochiing; 
die  Augen  waren  nicht  rund,  sondei'n  unregelmfissig.  Die  Consistenz  war 
lederartig,  der  Geruch  aromatisch.  Bei  einem  mit  dieser  Cultur  aus  Mager- 
milch hergestellten  Backsteinkäse  zeigte  sich  ebenfalls  sehr  starkes  Blähen 
schon  am  Abend  desselben  Tages.  Der  Käse  wurde  doppelt  so  hoch  wie  die 
ohne  Bacterienzusatz  hergestellten.  Die  Schnittfläche  desselben  zeigte  tauben- 
eigrosse  Locher  und  unzählige  Augen,  so  dass  der  Käse  Aussehen  und  Beschaffen- 
heit eines  Schwammes  zeigte.  Consistenz  und  Geruch  war  wie  beim  Edamer 
Käse  oben.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Reifung  wurden  die  geblähten  Käse 
sehr  hart  und  erhielten  einen  salzig  bitteren  Geschmack.  Verf.  erhielt  durch 
Reinzucht' weiter  eine  Bacterie,  welche  starke  Gährung  in  Milch  herromift, 
aber  keinen  Alcohol,  sondern  anscheinend  nur  Buttersäure  erzeugt;  dabei 
wurde  ein  Gas  mit  fauligem  Geruch  entwickelt.  Mit  den  Oulturen  dieser 
Bacterie  wurden  dieselben  Versuche  wie  oben  und  auch  mit  demselben  Erfolge 
angestellt.  Nur  war  die  Consistenz  nicht  lederartig,  sondern  weich,  die  Lochung 
gleichmässiger,  die  Augen  rundlich.  Nach  einigen  Tagen  flössen  die  Käse 
auseinander,  zerfielen  in  kleine  Stücke  und  zeigten  fauligen  Geruch.  Endlich 
erhielt  Verf.  aus  fehlerhafter  Butter  eine  Reinzucht  einer  Hefeart,  welche 
Milchzucker  unter  Bildung  Ton  Alcohol  und  Kohlensäure  vergährt  und  nach 
Ueberzeugung  des  Verf.^s  ebenfalls  Blähungen  in  Käse  herYorzurufen  im 
Stande  ist.  Wein. 

134.  M.  Rubner:   Verdaulichkeit  des  Käses  ^).    Der  Käse 

(Schweizer)  wird  im  Darmcanal  des  Menschen  sehr  gut  ausgenützt, 
weit  besser  als  Milch ;  er  kann  sogar  die  Aasnützaiig  anderer  Nahmngs- 
mittel  wesentlich  erhöhen.  Nach  den  Versuchen  gphen  bei  der  Aus- 
nutzung verloren: 


Bei  Bei 

2291  Grm.  2060  Grm. 

Milch  und  Milch  und 

290  arm.  218  Grm. 

Käse.  Käse. 

Yon  Trockensubstanz     .     6,0  6,8 

»     Eiweiss 3,7  2,9 

»     Fett 2,7  7,7 


Bei 

2209  Grm. 

Milch  und 

617  Grm. 

Käse. 

11,3 

4,9 

11,5 


Milch 

bei 

kleineren 

Mengen. 


8,4 
7,0 
7,11 
Wein. 


')  Viertoljahrsschr.  fl.  d.  Fortechr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrung«- 
u.  Oenuismittel  i,  421.    Chem.  Centralbl.  1890,  2,  451. 
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M»]7,  Jahresbericht  fflr  Thierehemie.    1890.  12 
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Fermente  des  Harns.    Ann.  de  microgr.  1889,  No.  9,  pag.  414. 

Ammoniakalische  Harngährung  siehe  auoh  Beferat  No.  148. 

*P.  Miquel,  über  das  lösliche  Harnstoff  f  er  ment.Compt.rend  111, 
897—899;  BerL  Ber.  Referatb.  28, 702.  Das  Hamsteffferroent,  welches 
den  Harnstoff  in  kohlenfiaures  Ammoniak  verwandelt  (und  z.  B.  beim 
Blasenoatarrh  den  .ammoniakalisohen  Harn  veruraaeht),  hat  M.  dar- 
gestellt, indem  er  von  ihm  früher  (Ann.  de  Miorographie  I  und  II) 
beschriebene  Gährungsbacilien  des  Harns  in  Peprtonbouülon  bei 
Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammon  züchtete.  Das  Ferment  hUt 
sich  nur  bei  etwa  0*  durch  Wochen  oad  büsat  -bei  50^  in  3 — 4  8t., 
bei  75*  in  wenigen  Minuten  und  bei  80^  in  wenigen  Beounden  ttfeae 
Wirksamkeit  ein. 
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Zusammensetzunyf  einzelne  liestandtheUe. 

^Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitatiren  Analysedes 
Harns  etc.  Zum  Gebrauche  für  Mediziner,  Chemiker  und  Pharma- 
ceuten  von  Dr.  Neubauer  und  Dr.  Vogel.  Neunte  umgearbeitete  und 
vermehrte  Auflage  von  Prof.  Dr  Huppert  in  Prag  und  Prof. 
Dr.  Thomas  in  Freiburg.    Wiesbaden,  O.  W.  Kreidel,  1890. 

*C.  Neubauer,  systematischer  Gang  der  qualitativen  und  quantitativen 
Analyse  des  Harns.  9.  Aufl.,  bearbeitet  von  E.  Borgmann,  Wies- 
baden, Kreidel.  BO  pag. 

*A.  Jolles,  Beiträge  zur  Methodik  der  Harnuntersuchung.  Wiener 
med.  Presse  1890,  No.  21  und  22. 

137.  Fred.  Smith,  die  Chemie  des  Pferdeharns. 

138.  A.   Blosse,    der    Harn    nach   Unterbindung    der    drei   Darm- 

arterien. 
*P.  Miquel,  Harnstoffbestimmung.  Compt.  rend.  111,  501 ; 
Zeitschr.  f.  anaL  Chemie  80,  260.  M.  benutzt  das  von  ihm  gezüchtete 
Hamstofffei-ment,  welches  Harnstaff  rasch  in  Ammoniumcarbonat  über- 
führt. Es  wird  die  Alkalescenz  des  Harns  vor  und  nach  2-stündigem 
Einwirken  des  Fermentes  bei  50°  bestimmt  und  das  so  gefundene 
Ammoniumcarbonat  auf  Harnstoff  berechnet. 

♦C.  W.  Heaton  und  8.  A.  Vasey,  eine  einfache  Methode  der  Harn- 
stoffb estimmun g.  Lancet  1890,  1,  1011;  CentralbL  f.  d.  med. 
Wissensch.  1890,  No.  26.  Der  Harn  wird  in  einer  Gasentwickelungs- 
flasche  mit  Bromlauge  zersetzt  und  das  Gas  in  einer  Flasche  von 
bekanntem  Inhalte  aufgefangen ;  nach  Ablauf  der  Zersetzung  wird  die 
Menge  Gas  durch  Zugiessen  von  Wasser  ermittelt.  Angenommen 
wird,  dass  92 ^/u  des  im  Harn  enthaltenen  Stickstoffes  entwickelt 
werden. 

*Fr.  Seiler,  Bestimmung  des  Harnstoffs.  Schweiz.  Wochenschr.  t. 
Pharm.  27,  383—387;  Chem.  CentralbL  1890,  1,  366.  Verf.  theUt  eine 
Tabelle  mit,  welche  angibt,  wie  vielen  Grammen  Harnstoff  1  CC.  durch 
Umsetzung  von  Harnstoff  mit  Hyperbromit  erhaltener  Stickstoff, 
gemessen  bei  5 — 22  ^  und  bei  700 — 740  Mm.  Druck,  entspricht,  um 
die  Fehlerquellen  auszuschliessen,  wurde  statt  des  theoretischen  Ver- 
hältnisses 1  Grm.  Harnstoff  =  370  CC.  Stickstoff  1  Gmu  =  860,5  CC. 
Stickstoff  oder  1  CC.  N  =  0,002774  Grm.  Harnstoff  der  Tabelle  zu 
Grunde  gelegt. 

*C.  J.  H.  Warden,  eine  Methode  'zur  raschen  Bestimmung  des 
Harnstoffs  im  Harn.  The  Analyst  10,  201—203;  Chem.  CentralbL 
1890,  2,  1084. 

C.  Ortmann,  Einfluss  der  com  primirten  Luft  auf  die  Hnrnstoff- 
production.    Cap.  XFV. 

12* 
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*K.  A.  H.  Mörner  undJ.  Sjöqy  ist,  eine  Harnstof  fbestimmnngB- 
methode.    Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  2,  438—487. 

*Arthand  und  Butte,  Über  eine  Methode,  die  Harnefture  zu  be- 
stimmen. Compt.  rend.  eoo.  biolog.  41,  625 — 627.  Die  MeUiode  der 
Verif.  schliesst  sich  an  die  Wo  rm- Müll  er 'sehe  an  [J.  Th.  11,  72]. 
FQr  den  Urin  verfahren  sie  folgendermassen :  Sie  fallen  zunftchst  die 
Phosphate  mittelst  Natriumcarbonat,  nehmen  20  0cm.  des  Filtrats 
und  fügen  dazu  aus  einer  Bürette  titrirte  Kupferoxydullösung, 
bis  der  Niederschlag  sich  nicht  mehr  yermehrt  und  eine  filtrirte  Probe 
der  Flüssigkeit  sich  mit  dem  Reagens  nicht  mehr  trübt.  Das  Reagens 
wird  bereitet  aus  1,484  Grm.  Kupfersulfat,  20  Grm.  Natriumhyposulfit, 
40  Grm.  Seignettesalz,  destillirtem  Wasser  bis  zum  Liter. 

H  e  r  t  e  r, 

*Bayrac,-  Bestimmung  der  Harnsäure  des  Urins  yermittelst 
einer  Lösung  von  Natrium hypobromit  in  der  Wärme.  Compt. 
rend.  110,  352—353.  Verf.  dampft  50  Com.  Urin  auf  dem  Wasserbad 
ein,  versetzt  mit  5  oder  10  Com.  Salzsäure  V»  und  wäscht  mit  Alcohol. 
Der  Rückstand  wird  auf  dem  Wasserbad  in  20  Tropfen  Natronlange 
gelöst  und  bei  90 — 100**  mit  15  Ccm.  concentrirter  Hypobromitlösnng 
behandelt.  H  e  r  t  e  r. 

139.  W.  Camerer,   die   quantitative  Bestimmung  der  Harnsäure 

im  menschlichen  Harn. 

140.  K.M.  Lisowski,  über  die  neue  Methode  der  Harnsäurebestimmung 

im  Harn  nach  Czapek. 
*P.  Giacosa,  Studien  über  die   Production   von  Harnsäure   in 
den  Organismen.    Atti  della   r.  accad.  delle  scienze  di  Torino  25, 
13—14.    Torino  1890. 

141.  B.  Schöndorff,  über  den  Einfluss  des  Wassertrinkens  auf  die 

Ausscheidung  der  Harnsäure. 

142.  O.  T.  Ringstedt,    Studien    über    die   Acidität   des   Mensche n- 

harns   unter   physiologischen    und    pathologischen    Ver- 
hältnissen. 

143.  £.  Salkowski,  zur  Chemie  des  Harns  (Kreatinin-  und  Aceton- 

bestimmung;  ammoniakalische  Harngährung). 

144.  M.  Jaff6,  über  das  Vorkommen  vonürethan  im  alcoholischen 

Extracte  des  normalen  Harns. 

*R.  MoBcatelli,  über  den  Milchsäuregehalt  des  menschlichen 
Harns.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  27,  158 — 159.  M. 
hält  das  von  £.  Heuss  erhaltene  Zinksalz  [J.  Th.  19,  213]  für  hippur- 
saures  Zink  und  hebt  gegenüber  Heuss  hervor,  dass  es  ihm  wieder- 
holt gelungen  sei,  aus  menschlichem  Harne  nach  Muskelanstrengungen 
Fleischmilchsäure  darzustellen.  Andreasch. 

♦Edouard  Desesquelle,  über  ein  Verfahren  für  den  Nachweis  der 
Phenole  im   Urin.     Compt.   rend.   soc.  biolog.  42,  101 — 104.    Mit 
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Benutzung  der  Reimer-Tie  mann*  sehen  Reaction  yerffthrt  Verf. 
folgendermaasen :  50  Ccm.  Urin  werden  mit  2  Com.  Chloroform 
geschdttelt,  das  Chloroform  abgetrennt  und  mit  Kaliumhydrat 
leioht  erwärmt;  es  treten  dann  oharakteristische  Färbungen  auf, 
für  gewöhnliches  Phenol  rosa,  Thymol  dunkelTiolett,  Hydro- 
ehinon  goldgelb.  Res o rein  rosa,  Naphtol  a  himmelblau, 
Xaphtol  ß  grUnHohblau,  Pyrogallol  violett,  Kreosot  yiolett. 
So  Hess  sich  Naphtol  im  Urin  von  Patienten  nachweisen,  welche  0,5 
bis  4  Grm.  eingenommen  hatten,  oder  äusserlioh  damit  behandelt  waren. 

Herter. 

£.  Biernacki,  Ausscheidung  der  Aetherschwe feisäuren 
bei  Nierenentzündung  und  bei  Icterus.    Cap.  XYI. 

*F.  Obermayer,  Modificatipn  der  Jaff^^schen  Indicanprobe. 
Wiener  klin.  Woohenschr.  1890,  No.  9.  Als  Oxydationsmittel  wird 
Eisenchlorid  angewendet,  das  den  Vortheil  bietet,  im  Ueberschuss 
angewendet,  das  gebildete  Indigblau  nicht  weiter  zu  verändern.  Der 
Harn  wird  mit  nicht  zu  viel  BleizuckerlOsung  ausgefällt,  durch  ein 
trockenes  Filter  filtrirt,  das  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen 
rauchender  Salzsäure,  die  in  1000  Theilen  ^—4  Theile  Eisenchlorid 
enthält,  1 — 2  Min.  stark  durchgeschüttelt.  Man  nimmt  dann  mit 
Chloroform  das  Indigblau  auf,  wobei  sich  die  gefärbte  Flüssigkeit 
sehr  rasch,  vollkommen  klar  und  rein  blau  absetzt,  so  dass  sich  dieses 
Verfahren  zu  colorimetrischen  Bestimmungen  eignet. 

Andreasch. 

145.  K.  Bohl  and,  über  vermehrte  Indicanausscheidung  im  Harn 

nach  grossen  Thymoldosen. 

146.  C.  A.  Mac  Munji,  über  den  Ursprung  des  Urohämatoporphyrin 

und  des  normalen  und  pathologischen  Urobilin  im  Or- 
ganismus. 

^Mac  Munn,  über  Urohämatoporphyrin  im  Harn.  Joum.  of 
physiol.  11,  18 — 14.  In  einem  Fall  von  Exophthalmuskropf 
und  in  zwei  anderen  Fällen  wies  Verf.  in  dem  tief  burgunder- 
roth  gefärbten  Urin  spectroscopisch  neben  Urobilin  Urohämato- 
porphyrin nach;  ersteres  ging  aus  dem  angesäuerten  Harn  in  Chloro- 
form über,  letzteres  wurde  durch  die  Bleimethode  ausgefällt.  Im 
ersten  Fall  wurde  eine  ausgiebige  Zerstörung  von  Blutfarbstoff 
constatirt,  über  die  beiden  anderen  Fälle  fehlen  nähere  Angaben. 

Herter. 

*J.  L.  W.  Thudichum,  Urochrom,  die  färbende  Substanz  des 
Harns  und  seine  Derivate.  Med.  Press  and  Circ.  London  1889, 
pag.  188,  270,  302. 

*A.  Jolles,  über  den  Nachweis  von  Gallenbestandtheilen  im 
Harn.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  29,  402—406.  Verf.  hat  die  gebräuch- 
lichen Methoden  des  Gallenfarbstoifnachweises    vergleichend   geprüft 
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und  dabei  gefunden,  dass  die  Roeenbac hasche  [J.  Th.  6,  149]  und 
die  Huppert'sohe  Probe  lArch.  f.  Heilk.  8,  357  und  476  (1867)]  unter 
Berücksichtigung  nachstehender  Modificationen  die  besten  Resultate 
geben.  Zur  Ausführung  der  Rosenbaoh ^schen  Probe  filtrirt  man  eine 
grosse  Quantitftt  Harn  durch  reines,  weisses  Filtrirpapier,  tropft  auf 
die  Innenseite  des  Filtrirpapiers  einen  Tropfen  eoncentrirter  Salpeter- 
säure, welche  etwas  salpetrige  Säure  enthält,  und  zieht  dann  den 
Trichter,  in  welchem  sich  das  Filter  befindet,  3^4  Mal  langsam  Aber 
die  Bunsenflamme.  Selbst  die  geringsten  Spuren  Ton  Gallenfarbstoffen 
geben  einen  hellgrünen  Ring.  —  Die  Genauigkeit  und  Zuyerlässigkeit 
der  Hupper  tischen  Probe  hängt  wesentlich  von  der  Oonoentration 
der  Kalkmilch  ab.  Etwa  8 — 10  CC.  Harn  werden  mit  dem  gleichen 
Volumen  Kalkmilch  (10  Ghrm.  CaO  im  Liter)  versetzt,  die  Mischung 
wird  geschüttelt  und  der  Niederschlag  abfiltrirt.  Hierauf  wird  der 
Niederschlag  mit  Alkohol  und  verdünnter  Salzsäure  in  ein  Reagens- 
glas gespült,  filtrirt  und  das  Filtrat  gekocht.  Bei  Gegenwart  von 
Gallenfarbstofi^en  färbt  sich  die  Flüssigkeit  grün  bis  blau.  —  Am 
besten  verwendet  man  zur  Beui*theilung  der  Intensität  der  Ana- 
Scheidung  von  Gallenbestandtheilen  die  J  o  d  z  a  h  1  des  Harns. 

Andreasch. 
147.  A.  Jolles,  ü'ber  die  „Jodzahl''  der  Harne. 

*B.  Guillaume-Gentil,  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Harn. 
Schweizer  Wochenschr.  f.  Pharmac.  28,  327—382;  Chem.  Oentralbl. 
1890,  2,  893.  Dazu  wird  ein  Apparat  „Phosphatometer**  empfohlen; 
derselbe  besteht  aus  einer  graduirten  Rfihre,  ähnlich  dem  Esbaoh- 
sehen  Albuminometer.  Aus  dem  Volum  des  mit  Magnesiamisohung 
ausgefällten  Ammoniummagnesiumphosphats  berechnet  man  durch 
Multiplication  mit  0,35  den  Gehalt  des  Harns  an  PiO»  und  durch 
Multiplication  mit  0,65  den  Gehalt  an  Phosphaten.  Angewendet 
werden  50  CC.  Harn  und  30  CC.  Magnesiamixtur,  die  Ablesung 
erfolgt  nach  24  Std.;  Zusatz  von  5  Grm.  Na  Cl  auf  100  CC.  des 
Fällungsmittels  macht  die  Resultate  genauer  (+  0,025— 0,22  "/oo). 

*A.  Corvi,  maassanalytische  Bestimmung  der  Chloride  im  Harn. 
L'Orosi  18,  253;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  80,  107.  10  CC.  werden 
mit  einigen  Tropfen  Salpetersäure  und  50  CC.  0,1— Normalsüberlösung 
versetzt,  das  Volumen  der  Mischung  neuerdings  bestimmt,  dieselbe 
sodann  filtrirt  und  in  einem  aliquoten  Theile  des  Filtrates  nach  Zusatz 
von  einem  Tropfen  Ferrisulfat  mit  0,1  —  NormalferrocyankaliumlSaung 
bis  zur  bleibenden  Blaufärbung  zurücktitrirt.  Diese  tritt  erst  bei 
einem  Ueberschusse  von  Ferrocyankalium  ein. 

*Toralbo,  über  die  Kalkausscheidung  durch  den  Harn.  Riv.  olin. 
e  terap.  1889,  Juni;  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  11,  19.  Von  den  unter- 
suchten 45  Personen  waren  3  ganz  gesund;  ihre  tägliche  Kalkaus- 
scheidung    betrug    0,20    CaO.      Bei    Lungen  -  Tuberculose     war    im 
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Anfange  der  Kalkgehalt  des  Urins  yemielirt,  später  aber  yermindert 
Eine  devtliehe  YermehniBg  Itnd  sieh  aueh  bei  Nerrenkranken, 
besenders  bei  idiopathischer  Chorea,  ferner  bei  Diabetes  mellitus,  wo 
sie  bis  zu  2^  CaO  stieg;  zweekmässige  Diät  brachte  die  Ausscheidimg 
zurück. 

*6fintz,  über  den  ehemisohen  Nachweis  des  Chroms  im  Urin 
während  der  Chromwasserbebandlnng  der  Syphilis.  Therapeut.  Monats- 
hefte 1890.  Nach  yielen  yergeblichen  Versuchen,  Chrom  im  Harn  nach- 
zuweisen, gelang  folgendes  Verfahren:  ein  Liter  Harn  wurde  mit 
einigen  Tropfen  Soda  zur  Trockne  eingedampft,  unter  Salpeterzusatz 
yerascht,  der  Rückstand  pulyerisirt  und,  mit  Soda  und  Salpeter 
gemengt,  geschmolzen.  Die  Schmelze  wurde  in  Wasser  gelöst  und 
mit  Essigsäure  angesäuert.  Die  Lösung  wurde  mit  essigsaurem  Blei 
gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  gewaschen,  in  Salpetersäure  gelöst 
und  zur  Lösung  metallisches  Zinn  zugesetzt.  Die  abfiltrirte  Lösung 
wurde  unter  Schwefelsäurezusatz  eingedampft,  das  ausgeschiedene 
Blei  abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Soda  und  Salpeter  zur  Trockne  einge- 
dampft und  der  Rückstand  abermals  mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen. 
Die  Schmelze  ist  gelblich  gefärbt.  Sie  wurde  im  Wasser  gelöst,  mit 
NHs  versetzt,  gekocht.  Der  geringe  Niederschlag  wird  abfiltrirt  und 
durch  die  Phosphorsalzperle  als  Chrom  erkannt.  Kerry. 

*A.  Godet,  Beiträge  zum  Studium  der  AlkaloTde  des  Harns. 
Th^se.    Paris,  G.  Steinheil. 

Giftiger  Harn,  vergl.  Cap.  XVI. 

Uehtrgang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 
(Vei-gt.  aMch  Cap.  IV.) 

148.  W.  Presch,  über  das  Verhalten  des  Schwefels  im  Organismus 

und  den  Nachweis  der  untersohwefligen  Säure  im  Menschen- 
harn. 

149.  £.  Külz,  über  einige  gepaarte  Glycuronsäuren  (Verhalten  von 

Phenol,  Hydroohinon,  Resorcin  etc.  im  Thierkörper). 
*Choay  und  Gautrelet,  Nachweis  Ton  Jodoform  im  Harn.  Rep. 
de  Pharm.  1889,  No.  11;  Chem.  Centralbl.  1890,  1,  358.  Dem  Harne 
zugesetztes  Jodoform  (1 :  16,000)  lässt  sich  durch  Ausschütteln  mit 
Aether  nachweisen;  im  Urin  von  Typhus-  und  Tuberculosekranken, 
die  innerlich  Jodoform  erhalten  hatten,  Uess  sich  niemals  Jodoform 
auf  diese  Art  auffinden.  Die  Ursache  dafür  soll  in  der  Art  der  Krank- 
heit liegen,  indem  bei  Krankheiten,  die  einen  alkalischen  Harn 
bedingen,  niemals  Jodoform  im  Harn  erscheint,  dagegen  bei  Krank- 
heiten, in  welchen  die  innerlichen  VerbrennungSTorgänge  abgeschwächt 
sind  und  ein  saurer  Harn  erzeugt  wird  (Gelenkrheumatismus),  Jodo- 
form als  solches  im  Harne  nachzuweisen  ist. 


184  Yn.  Harn. 

*G.  Doux,  über  die  Abscheidong  von  Kalium  Jodid  im  Harn.  Jonm. 
de  Pharm,  et  de  Ghimie  22,  106—109;  Chem.  Centralbl.  1890,  2.  524. 
Die  Jodmenge  im  Harn  war  in  einer  grossen  Anzahl  von  FftUen  stets 
geringer  als  der  Zufuhr  yon  Jodkalium  entsprach.  Von  120  Qrm. 
innerhalb  20  Tagen  genonmienen  Jodkaliums  fanden  sich  im  Harn 
nur  106  Grm.  wieder.  Während  der  Dauer  des  Versuches  war  die 
Ausscheidung  fast  eine  constante,  die  Hamstoffmenge  ging  um  \5 
zurück.  18  Min.  nach  Einnahme  der  3  Grm.  betragenden  Einzeldose 
erschien  das  Jod  im  Harn  und  Yerschwand  nach  75  8td. 

*Th.  G.  Wormley,  Nachweis  des  aufgenommenen  Morphins  im 
Harn,  Blut  und  in  den  Geweben.    Chem.  News  62,  65^-67. 

*G.  Chopin,  über  Ausscheidung  der  Salicylsäure  bei  yer- 
schiedenen  Zuständen  der  Nieren,  ihre  Umbildung  im  Organis- 
mus und  ihren  Kinfluss  auf  die  Hauptbestandtheile  des 
Harns.    Th^se.    Paris. 

Zucker,  reducirende  tiubstanzy  Aceton, 
(VtrffL  auch  DiabUes,  Cap.  XVI,} 

150.  £.  KQlz,  über  das  Vorkommen  einer  iinksdrehenden  wahren 
Zuckerart  im  Harn. 

*P.  Carles,  über  die  links  drehen  den  Eigenschaften  des  Harns, 
L'ünion  phai-m.  1890,  No.  1;  Chem.  Centralbl.  1890,  2,  317.  Verf. 
hat  Harne  beobachtet,  welche  keine  Drehung  im  Polarisationsapparate 
ergaben,  trotzdem  sie  Fe  hl  Ingusche  Losung  und  Njlander's 
Reagens  reducirten  und  somit  Zucker  enthielten.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  liegt  in  dem  Einflüsse  der  Extractivstoffe  etc.  Aach 
Peptone  und  Chininsalze  können  Linksdrehung  bewirken.  Ein  dia- 
betischer Harn,  der  im  Liter  33  Grm.  HamstoflF,  2,27  Grm.  Phosphor- 
säure, keine  Peptone,  dagegen  viel  Harnsäure  enthielt,  drehte 
um  -1,93^ 

♦Müller,  über  das  Vorkommen  sehr  kleiner  Zuckermengen 
.         im  Harn.    Dissert.    München  1889. 

*Jahrei8B,  Untersuchungen  des  Harns  auf  Ei  weiss  und  Zucker. 
Inaug. -Dissert.    Erlangen. 

♦Trötsch,  neuere  Proben  zum  Nachweis  des  Zuckers.  Inaug.- 
Dissert.    Erlangen. 

*H.  H.  Ashdown,  über  gewisse  im  Harn  vorkommende  Substanzen, 
welche  Kupferoxyd  beim  Kochen  mit  Alkalien  reduciren. 
The  Brit.  med.  joum.  1890,  pag.  169. 

*Ch.  M.  Quinquaud,  über  die  physiologische  Glyoosurie. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  349—851.  Q.  bestimmt  den  Zucker- 
gehalt des  normalen  Urins,  indem  er  das  Reduotionsvermogen 
desselben  vor  und  nach  der  Gährung  feststellt.  Zu  100  Com.  Urin 
wird   auf  dem  Wasserbad   die   alkalische   Seignettesalz-Kupfersulfat- 
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lÖBung  zugefügt,  dann  mit  Essigs&ure  anges&uert  und  durch  8ulfo- 
cyanammonium  das  gebildete  Kupferoxydul  niedergeschlagen,  welches 
entweder  durch  Wftgung  oder  Titrirung  mittelst  Natriumsulüt  dosirt 
wird.  So  lAsst  sich  in  dem  frischen  Urin  stets  ein  stftrkeres  Reduotions- 
Yeimögen  constatiren,  als  in  dem  mit  Hefe  behandelten.  Die  Differenz 
entsprach  0,38  bis  0,62  Grm.  der  reduoirenden  Substanz  pro  die 
beim  gesunden  Menschen.  Nach  dem  Yon  Gr^hant  und  i^, 
[J.  Th.  18,  20]  angegebenen  Verfahren  der  Bestimmung  aus  der 
Gährungskohlensfture  wurden  Werthe  yon  0,20  bis  0,48  Grm.  erhalten. 

Herter. 

*Purdy,  QuantitaÜTe  Zuokerbestimmung  im  Harn.  New-York 
Medical-Becord ;  Chem  CentralbL  1890,  1,  1081.  Die  vom  Verf.  ver- 
wendete Lösung  hat  folgende  Zusammensetzung:  4,15  Grm.  Kupfer- 
vitriol, 10  Grm.  reiner  Mannit,  20,4  Grm.  Kalihydrat,  300  CG.  starkes 
Ammoniak  (D.  0,88),  50  CC.  reinstes  Glycerin  und  destillirtes  Wasser 
zu  1  Liter.  25  CC.  dieser  Lösung  werden  durch  15  Mgrm.  Trauben- 
zucker reduoirt ;  die  Lösung  soll  in  einem  Glaskolben  nur  ganz  schwach 
siedend  erhalten  und  der  Harn  tropfenweise  in  Pausen  von  2  bis 
3  See.  zugesetzt  werden. 
151.  Ad.  JoIIes,  über  den   chemischen  Nachweis  der  Glycosurie. 

*E.  Luther,  Methoden  der  Untersuchung  des  Harns  auf  Zucker 
und  über  das  Vorkommen  von  Kohlenhydraten  im  normalen 
Harn.  Berlin  1890,  Verlag  von  Eugen  Grosser.  56  pag.  Nach 
Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  89,  732.  Der  Nachweis  von  Kohlehydraten 
wird  derart  ausgeführt,  dass  man  einen  Tropfen  einer  10  ^/o  igen  Lösung 
des  n-Naphtols  in  Chloroform  mit  V»  CC.  Wasser  und  1  CC.  con- 
oentrirter  Schwefels&ure  (Wasser  und  Schwefelsäure  müssen  frei  sein 
von  Salpetersäure  und  salpetriger  Säure,  sonst  entsteht  eine  intensive 
Grünfärbung)  vorsichtig  mischt  und  zu  dem  Gemisch,  welches  von 
rein  gelber  Farbe  sein  muss,  einen  Tropfen  des  zu  untersuchenden 
Harns  bringt.  An  der  Berührungsstelle  bildet  sich  ein  erst  gelber, 
dann  violett  werdender  Ring,  beim  Ümschütteln  tritt  himbeerrothe, 
mehr  oder  weniger  bläuliche  Färbung  ein.  Für  die  quantitative 
Bestimmung  der  Kohlehydrate  wird  von  unverdünntem  Harn  aus- 
gegangen. Je  nach  der  Intensität  der  Färbung,  welche  ein  Tropfen 
mit  dem  obigen  Gemische  erzeugt,  werden  die  weiteren  Verdünnungen 
gewählt,  wobei  als  Richtschnur  dient,  dass  eine  O,l*/oige  Traubenzucker- 
lösung nach  dem  Ümschütteln  rasch  eine  genügend  intensive  Färbung 
erzeugt,  um  bei  spectroscopischer  Betrachtung  die  Erkennung  eines 
zwischen  D  und  £,  ganz  dicht  bei  D  gelegenen,  schmalen  tief 
dunkeln  und  eines  auf  D  selbst  fallenden,  mit  dem  ersteren  bei  stärkerer 
Conc^ntration  verschmelzenden  Absorptionsstreifen  zu  ermöglichen.  Als 
weitere  Grenzreaction  dient  das  Auftreten  röthücher  Färbung  nach 
starkem   Umschütteln   binnen   1  Min.,  was  einem  Gehalte   an  0,02  ^/o 
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Traubenzucker    entspricht,    während    bei    0,01  ^/o    Zacker   erst    nach 
Iftngerem  Stehen  eine  sehr  schwache  Rothfärbung  erkennbar  ist. 

152.  J.   A.   Hirschl,   über   den   Werth  der  Phenylhydrazinzucker- 
probe. 

158.  P.  Guttmann,   zur  quantitativen  Zn^kerbestimmung  mittelst 
G  ä  h  r  u  n  g. 

154.  Fr.  Moritz,  über  die  Kupferoxyd  reducirenden  Substanzen 
des  Harns  unter  physiologischen  und  pathologischen  Ver- 
hältnissen. 
*0.  Rosen feld,  die  Empfindlichkeit  der  zum  Nachweis  von  Zucker 
im  Harn  benutzten  Reactionen.  Deutsche  Medicinalztg.  1890; 
Chem.  Centralbl.  1890,  1,  1030.  Die  Böttger'sche  Probe  ist  die 
verhältnissmässig  empfindlichste  und  sicherste,  die  Phenylhydrazin- 
probe  die  beste.  Die  im  Folgenden  beigesetzten  Zahlen  geben  die 
Grenze  der  Empfindlichkeit  in  Procenten  an:  Helleres  Probe  Op, 
Trommer's  Probe  0,25,  Fehling's  Probe  0,25,  Bottger*8  Probe  0,01, 
Rubner's  Probe  (Bleiessig  und  NHa)  nicht  ausreichend  yerlässlich« 
Filtration  durch  Kohle  nach  S  e  e  g  e  n  und  nachherige  T  r  o  m  m  e  r  ^  sehe 
Probe  0,01,  M  o  1  i  s  c  h  ^  s  Proben  0,01 ;  Pikrinsäurereaction  (Johnson) 
0,01,  Pentzoldt's  Probe  0,01,  Agostini*s  Probe  (5  Tropfen  Harn, 
5  Tropfen  0,5  %  iger  AuCU-Lösung  und  3  Tropfen  20".'oiger  Kalilauge 
erwärmt)  0,01 ;  Einhornes  Gährungssaccharometer  0,05  umständlich, 
Worm-Müller's  Probe  —  bei  kleinen  Zuokermengen  widersprechend, 
Phenylhydrazinprobe  (Jaksch)  0,033  zweifellose  Resultate. 
*W.  S.  Disbrow,  Inosit  im  Harn.  Med.  and  surg.  Report.  Phila- 
delphia 1889,  pag.  512. 
*E.  Voit,  über  den  Nachweis  der  einzelnen  Zuckerarten  mittelet 
Bleizucker  und  Ammoniaks  Sitzungsber.  d. Gesellsch.  f. MorphoL 
und  Physiol.  in  München  5,  66—67.  Der  quaUtative  Nachweis  der 
einzelnen  Zuckerarten  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgabe.  Es  lassen 
sich  wohl  mit  Hülfe  der  Barfoed*  sehen  Probe  die  Monosaccharide 
von  den  Disaochariden  leicht  unterscheiden.  Eine  Methode  zur  Er- 
kennung einzelner  Zuckerarten  ist  von  Rubner  angegeben  worden. 
Man  fügt  am  einfachsten  zu  2  Volumen  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit 
1  Volumen  gesättigter  Bleizuckerlöeung  und  nur  so  viel  Ammoniak, 
bis  eben  bleibende  Trübung  eintritt  Erhitzt  man  diese  Mischung  vor- 
sichtig, ohne  zu  kochen,  so  geben  dabei  die  Monosaccharide  für  jedes 
derselben  eine  charakteristische  Färbung,  während  die  Disaocharide 
sich  nicht  verändern.  Dextrose  zeigt  dabei  eine  kirschrothe,  Lactoee 
eine  gelbe  bis  braune  Färbung.  Sind,  wie  im  Harn,  Stoffe  vorhanden, 
welche  mit  Bleizucker  und  Ammoniak  Niederschläge  geben,  so  ist  die 
Reaction  dadurch  erschwert,  dass  man  sich  über  die  Menge  des  zu- 
zusetzenden Ammoniaks  im  Unklaren  bleibt.  Man  setzt  dann  nach 
dem   Zusätze   von   Bleizucker   noch    ^'lo  Volumen   Ammoniak   hinza. 
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wodurch  die  Hauptmasse  der  betreffenden  Körper  durch  Filtriren 
entfernt  werden  kann.  Das  Filtrat  wird  nun  direct  erhitzt  und  der 
heissen  Flüssigkeit  Ammoniak  zugefügt.  Andreasoh. 

*H.  Huppert,  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Acetons  im 
Harn.  Aus  Anleitung  zur  Analyse  des  Harns  von  Neubauer  und 
Yogel,  9.  Aufl.,  Wiesbaden  1890;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  29,  632. 
Dazu  eignet  sich  die  von  Messinger  zur  Titration  des  Acetons  im 
Holzgeist  angegebene  Methode,  nur  muss  das  Aceton  frei  Yon  Phenol, 
Ammoniak  und  salpetriger  Sfture  aas  dem  Harn  abgeschieden  werden. 
100  CC.  Harn  werden  mit  bloss  2  CO.  reiner  öOVoiger  Essigsäure 
(welche  die  Phenolsohwefelsfturen  nicht  spaltet)  destillirt,  dann  das 
saure,  aber  anunoniakhaltige  Destillat  nach  Zusatz  Ton  1  CC.  8-fach 
yerdfinnter  Schwefelsäure  und,  falls  salpetrige  Sfture  vorhanden  ist, 
von  etwas  Harnstoff  nochmals  der  Destillation  unterworfen.  Das 
zweite  Destillat  wird  in  einer  Flasche  mit  Glasstöpsel  mit  einer  ab- 
gemessenen Menge  Zehntelnormaljodlösung  versetzt,  nach  dem  Um- 
schwenken mit  Natron-  oder  Kalilauge  stark  alkalisch  gemacht.  Tritt 
dabei  an  der  Grenze  der  Jodlösung  und  der  Lauge  schwärzliche 
Trübung  auf  (JodstickstoflOi  »o  ist  die  Probe  zu  verwerfen.  Man 
schliesst  mit  dem  Glasstopfen,  schüttelt  ^!a—^I%  Min.  stark  um,  säueH  ' 
mit  concentrirter  Salzsäure  an  und  titrirt  das  nun  frei  gewordene  Jod 
mit  V'io  Natriumthiosulfatlösung  unter  Zusatz  von  Stärkekleister  zurück. 
Die  Differenz  des  ursprünglich  zugesetzten  und  des  mit  Thiosulfat 
zurücktitrirten  Jods  gestattet  die  Berechnung  des  Acetons;  1  CC.  Jod- 
lösung zeigt  0,967  Mgrm.  Aceton  an. 

Allmmin  und  Pepton.     {Vergl.  auch  Cap.  XVI.) 

155.  P.  Plosz,  über  den  Eiweissgehalt  des  normalen  Harns. 

*Fr.  Yenturoli,  maassanalytische  Bestimmung  des  £i- 
weisses  im  Harn.  L'Orosi  18,  265 — 257;  durch  Chem.  Centralbl. 
1890,  2,  795.  Das  Verfahren  beruht  darauf,  dass  Quecksilberchlorid  bei 
Gegenwart  von  etwas  Jodkalium  in  einem  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Harne  erst  das  Albumin  fällt  und  dann  erst  auf  das  Jodkalium  reagirt, 
damit  Quecksilberjodid  bildend.  Zur  Herstellung  der  Quecksilberlösung 
löst  man  1  Theil  HgCla  in  100  Theilen  Wasser;  jeder  CC.  dieser 
Flüssigkeit  entspricht  0,0245  Grm.  Eiweiss.  Man  bringt  5  CC.  des 
albuminhaltigen  Harns  in  ein  Becherglas,  setzt  6  CC.  einer  5^/ooigen 
KJ-Lösung  nebst  1  Tropfen  Essigsäure  zu,  dann  wird  die  Quecksilber- 
lösung bis  zur  bleibenden  Gelbrothfärbung  zufliessen  gelassen.  Für 
die  Berechnung  zieht  man  von  der  Menge  der  verbrauchten  Queck- 
silberlösung 1  CC.  für  das  Jodkalium  ab  und  multiplicirt  mit  0,0245. 
Enthält  der  Urin  AlkaloYde,  so  fallen  die  Resultate  zu  hoch  aus.  In 
einem  Anhange  setzt  Verf.  die  Unterschiede  seines  Verfahrens  und 
des  von  Tanret  empfohlenen  auseinander.  Andreasch. 
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*T.  C.  van  NCLys  und  K.  E.  Lyons,  eine  Methode  zur  Bestimmung 
des  fiiweigfies  im  Harn.  Amer.  ehem.  Journ.  12,  336—351;  Chem. 
Centralbl.  1890,  2,  121.  Der  fiJtrirte  Harn  wird  zur  Fäilung  des 
Ei  weisses  mit  dem  gleichen  Volumen  Alm  4  n*  scher  Gerbsfiurelosung 
Yersetzt,  der  Niederschlag  auf  einem  trockenen  Filter  gesammelt  und 
in  einem  Theile  des  Filtrates  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt. 
Eine  andere  Portion  des  Harns  wird  der  Verdünnung  durch  die  Gerb- 
sfturel5sung  gptsprechend  mit  Wasser  yerdünnt  und  in  einem  gleichen 
grossen  Volumen  wie  zuvor  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt. 
Die  Differenz  mit  6,37  multiplicirt  gibt  die  Menge  des  Eiweisses  an. 
ControUbestimmungen,  verglichen  mit  der  gewichtsanalytischen  Be- 
stimmung des  Eiweisses,  ergaben  einen  durchschnittlichen  Fehler  von 
0,0092%  Eiweiss  bei  einem  Gesammtgehalte  von  0,0506— 1,1292  Vo ; 
der  Maximalfehler  war  0,0357%  bei  0,4399  ^/o  Eiweiss,  der  Minimal- 
fehler 0,0006  %  bei  0,0506  7o  Eiweiss.  Harnsäure  wird  auch  aus  Harn, 
der  daran  sehr  reich  ist,  nur  in  kleinen  Mengen  durch  Alm^n^s 
Lösung  gefällt. 

156.  A.  Jolles,  eine  neue  Eiweissprobe. 

157.  A.  Jolles,  über  den  Nachweis  geringer  Eiweissmengen   in 

Bacterienharnen. 
*6oymond,  Über  die  Fällung  des  Eiweisses  aus  Harn  durch 
gewisse  sogen,  indifferente  Körper.  Journ.  de  Pharm,  et  de 
Chimie  [5]  20,  481-482;  Chem.  Centralbl.  1890,  1,  299.  Getrübte 
Harne  lassen  sich  oft  durch  Papier  nicht  filtriren,  während  eine 
Filtration  durch  Porzellanfilter  zu  schwierig  ist.  In  diesem  Falle 
schüttelt  man  den  Harn  mit  Talk,  der  vorher  mit  Salzsäure  aus- 
gewaschen wurde,  und  filtrirt.  Dieses  Mittel  schlägt  auch  Eiweias- 
körper  nieder.  Aehnlich  wirken  andere  indifferente  Stoffe :  Thierkohle, 
Calciumcarbonat  und  -Phosphat,  Magnesiumoxyd  und  -Carbonat, 
Wismuthsubnitrat  etc.  Letzteres  fällte  das  Serumalbumin  und  die 
Globuline  aus  dem  Harn  aus,  so  dass  das  Filtrat  eiweissfrei  war. 
Talk  allein  oder  mit  Magnesiumsulfat  angewandt,  könnte  zur  Fällung 
der  Globuline  dienen. 

*Boymond,  die  Anwendung  der  Trichloressigsäure  zum  Nach- 
weis und  zur  Bestimmung  den  Albumins.  Schweizer  Wochenschr. 
f.  Pharm.  27,  370.  Mehrfach  wurden  ürine  beobachtet,  die  sich  in 
der  Wärme  coaguliren  Hessen,  deren  Fällung  sich  aber  in  Essigsäure 
löste.  B.  empfiehlt  für  solche  Harne  zum  Nachweis  der  Albumin- 
modification  Trichloressigsäure,   welche  damit  eine  Trübung   erzengt 

158.  Const.  Zouchlos,   über   einige   neue   Keactionen   zum   Nach- 

weise des  Albumins  im  Harn. 

159.  R.  Schick,   über   die  klinische  Verwendbarkeit  der  von 

Dr.  Zouchlos  angegebenen   Ei weissproben. 
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*L.  Reuter,  über  den  Nachweis  Ton  EiweisB  in  antipyrin- 
haltigem  Harn.  Apothekerztg. ;  Chem.  OentralbL  1890,  1,  960. 
Die  Gegenwart  von  Antipyrin  stört  die  Aufsuchung  des  Albumins  im 
Harne  nicht. 

*C.  Pate  in,  über  eine  Fehlerquelle  beim  Nachweis  und  bei  der 
Dosirnng  der  Albuminstoffe.  Compt.  rend.  109,  268—270. 
P.  beobachtete  in  Gemeinschaft  mit  P 1  i  c  q  u  e  im  Urin  einen  Albumin- 
stoff,  welcher  durch  sehr  geringe  Mengen  von  Essigsäure  gelöst  wird; 
derselbe  muss  durch  Erwärmung  mit  Salpetersäure  ausgefällt  werden. 

H  e  r  t  e  r. 

Ing.  Lönnberg,  Eiweisskörper  der  Nieren  und  der  Harn- 
blase.   Cap.  I. 

Sehweist. 

160.  F.   Smith,  Notiz  über  die  Zusammensetzung  des  Schweisses  Yom 

Pferde. 

161.  P.   Argutinsky,   über  die  Stickstoffausscheidung   durch   den 

Schweiss  bei  gesteigerter  Schweissabsonderung. 

162.  Efl.  Cramer,  über  die  Beziehung  der  Kleidung  zur  Hautthätig- 

keit  (Stick Stoffabsonderung  durch  den  Schweiss). 
*S.  Arloing,  Beitrag  zum  Studium   des  Cerricaltheils  des  Sympa- 
thicus,  betrachtet  als  secretorischer  Nery.    Arch.  de  physioL 
norm,  et  pathol.  22,  1 — 16.    Behandelt  die  Secretion  der  Schweiss- 
und  Thränendrüsen.  Herter. 


135.  Fr.  Gium:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Einwirkung  des 
Schlafes  auf  die  Harnabsonderung  0.  ^n  zwölf  Versnchsreihen  findet 

Verf.,  dass  die  Harnabsonderung  während  des  Schlafes  verringert  ist, 
und  zwar  beträgt  die  Hammenge  von  12  Tagesstunden  im  Mittel  911, 
von  12  Nachtstunden  661  CC.  (100  :  72).  Aus  dem  spec.  Gewichte 
berechnen  sich  naoh  Trapp-Häser  für  jede  Tagesstunde  eine  Aus- 
scheidung von  3  Grm.,  für  jede  Nachtstunde  von  2  Grm.  fester  Stoffe. 
Unmittelbar  nach  dem  Schlaf  tritt  eine  vermehrte  Hamabsonderung  ein. 
Kurze  Unterbrechung  des  Schlafes  ruft  bei  Individuen,  welche  leicht 
wieder  in  tiefen  Schlaf  verfallen,  keine  Zunahme  der  Secretion  hervor. 
Gegen  Morgen  hin  wird  ein  concentrirterer  Harn  abgesondert  und  zwar 
nimmt  die  Concentration  continuirlich  zn. 

*)  Inaug.-Dissert.  Kiel  1889,  Lipsius    u.  Tischer.    28  pag.    Durch 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  No.  14,  pag.  243. 
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136.  J.  Bendersky:  Ueber  die  Ausscheidung  der  Verdau- 
ungsfermente (Pepsin,  Trypsin,  Ptyalin)  aus  dem  Organismus  bei 
gesunden  und  icranicen  Menschen  ^).    Die  Untersuchung  auf  Pepsin 

geschah  in  der  Weise,  dass  das  ausgewaschene  Fibrin  in  den  Harn 
gelegt  und  nach  dem  neuerlichen  Auswaschen  mit  verdünnter  Salzsäure 
in  den  Brütofen  gestellt  wurde.  Bei  den  Trypsinuntersuchungen  wnrde 
das  Fibrin  mit  dem  Harn  zusammengebracht  und  1  ^/oige  Sodalösung 
zugesetzt.  Für  die  Ptyalinuntersuchungen  endlich  wurden  feine 
Schwämmchen  benützt,  die  in  den  Harn  gelegt  wurden  und  nach  dem 
Auswaschen  auf  den  Stärkekleister  zur  Einwirkung  kamen ;  das  Ptvalin 
des  Harns  wird  von  den  Schwämmchen  absorbirt*).  —  Alle  Versuche 
wurden  unter  möglichster  Beachtung  antiseptischer  Cautelen  angestellt. 
Pepsin.  Es  ergab  sich,  dass  normaler  Harn  immer  eine  Substanz 
enthält,  welche  Fibrin  bei  saurer  Eeaction  verdaut;  ihre  Menge  unter- 
liegt bei  normalen  Personen  vielen  Schwankungen,  bei  Kranken  kann 
sie  mitunter  ganz  fehlen,  ohne  dass  sich  hieraus  eine  diagnoßtische 
Bedeutung  ergeben  würde.  B.  nennt  diese,  möglicherweise  vom 
Pepsin  des  Magens  verschiedene  Substanz  Uropepsin.  —  Trypsin. 
Hier  waren  die  Versuche  nicht  immer  eindeutig;  jedenfalls  ist  im 
normalen  Harn  eine  Substanz  enthalten,  welche  in  alkalischer  Lösung 
Fibrin  zum  Zerfall  bringt  und  die  Verf.  als  Urotrypsin  bezeichnet. 
Das  Urotrypsin  ist  im  normalen  Harne  in  schwankenden  Mengen  ent- 
halten und  kann  bei  verschiedenen  Krankheiten  ganz  fehlen.  Das 
amylolytische  Ferment  des  normalen  Harns  bezeichnet  Verf.  als  Uro- 
ptyalin;  es  findet  sich  immer  vor,  sowohl  in  normalen  wie  patho- 
logischen Harnen.  Auch  im  Seh  weisse  wurde  ein  amylolytisches  Ferment, 
das  Schweiss-(Hidro-)Ptyalin  aufgefunden,  ebenso  ein  peptisches  Enzym, 
während  Trypsin  nicht  beobachtet  werden  konnte.  —  Auf  viele  Einzel- 
heiten und  mancherlei  Hypothesen  des  Originales  sei  hiermit  verwiesen. 

Andreasch. 

137.  Fred  Smith:  Die  Ctiemie  des  Pferdebarns^).  Verf. 
machte  seine  Untersuchungen  an  96  Specimen  von  Pferdeorin ;  in  vielen 
Fällen  wurde  der  gesammte  Tagesurin  gesammelt.     Die  Zoaammen- 


*)  Virchow's  Archiv  121,  554-597.  (Labor,  von  Prof.  Senator  in 
Berlin.)  -  ')  Auch  GallenfSarbstoffe  werden  von  den  Schwfiinvohen  fixirt.  — 
')  The  chemistry  of  the  urine  of  the  horse.    Pruc.  roy.  soc.  46,  32S--3I01 
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Setzung  schwankt  in  weiten  Grenzen.  Das  Aussehen  ist  fast  immer 
trübe  in  Folge  des  Gehalts  an  Carbonaten  von  Kalk  und  Magnesia, 
diese  Trubang  vermehrt  sich  beim  Kochen.  Der  Urin  war  stets 
alkalisch,  in  den  24-stündigen  Portionen  war  immer  ein  Theil  des 
Harnstoffs  in  Ammoniumcarbon at  übergegangen.  Die  faden- 
ziehende Consistenz  ist  durch  Mucin  bedingt,  w  von  im  Mittel 
21,9  Grm.  pro  die  ausgeschieden  werden;  es  wurden  bis  31,396  Grm. 
gefunden.  Das  speci fische  Gewicht  betrug  1,014  bis  1,050,  im 
Mittel  1,036.  Die  tägliche  Menge  war  bei  arbeitenden  Pferden 
im  Mittel  4474  Ccm.,  bei  ruhenden  4935  Gem.;  die  äussersten  Extreme 
waren  2000  und  11300  Ccm.  Der  feste  ßückstand  bei  ruhenden 
Pferden  war  im  Mittel  230,07  Grm.,  davon  organisch  146,16  und  anorganisch 
83,91  Grm.;  bei  arbeitenden  betrug  derselbe  im  Mittel  232,16  Grm., 
davon  152,19  Grm.  organisch  und  79,97  Grm.  anorganisch.  Ca.  90  ^,o  der 
Asche  lösen  sich  in  Wasser.  Die  Harnstoffbestimmungen  ergaben 
sehr  wechselnde  Werthe,  so  dass  aus  denselben  eine  Zunahme  der 
Harnstoff ausscheidung  bei  der  Arbeit  nicht  sicher  abzunehmen  war; 
im  Mittel  betrug  dieselbe  111  Grm.,  davon  wurden  88,41  Grm.  in  Form 
von  Harnstoff  und  13,778  Grm.  in  Form  von  Ammoniumcarbonat 
bestimmt.  DieGesammtstickstoffausscheid  angvariirte  zwischen 
46  und  70  Grm.  pro  die.  Das  präformirte  Ammoniak  gibt  Verf. 
für  ruhende  Thiere  zu  2,516  Grm,,  für  arbeitende  zu  5,3  Grm.  an. 
Im  Widerspruch  mit  Liebig  fand  Verf.  im  Harn  ruhender  Pferde 
meist  nur  Benzoesäure  (6,53  Grm.)  und  in  dem  arbeitender 
Hippnrsäure  (15,587  Grm.);  die  Hippursäure  wurde  vorderWägong 
durch  Behandlung  mit  Chlor,  die  Benzoesäure  durcb  Sublimation  gereinigt. 
Verf.  gibt  femer  folgende  Zahlen  für  die  24-stündige  Ausscheidung 
ruhender  resp.  arbeitender  Pferde:  Phosphorsäure  (PtOs)  1,300  resp. 
1,897  Grm.,  Schwefelsäure  (SOs)  10,647  resp.  15,289.  Schwefel  in 
andeiren  Verbindungen  7,317  resp.  7,690,  Chlor  31,712  resp.  21,981, 
Calcinmoxyd  3,437  resp.  1,903,  Magnesiamoxyd  2,975  resp.  2,630, 
Kaliumoxyd  36,590  resp.  27,060,  Natriumoxyd  2,500  resp.  1,840  Grm. 

Herter. 
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188.  A.  Slost«:    Der  Harn   nach   Unttrbindttng  d«r  «trai  Darmartarian '). 

Mit  Uebergebung  der  operatiyen  Details  und  der  näber  beschriebenen  Folgen 
der   Unterbindung   der  Darmarterien    (A.  coeliaca   und   die   beiden   A. 
raioae),  sei  hier  nur  die  Hamzusammensetzung  angeführt.    Es  ergab  sich: 


Ver- 

suchs- 

No. 


Harn  i.  d.  Std.      Harnstoff  i.  d.  Std.  i  Ammoniak  i.d.Std. 


vor  d. 
ünterb. 


nach    d. 
ünterb. 


vor  d. 
ünterb. 


nach   d. 
ünterb. 


vor  d. 
ünterb. 


Lebens- 
dauer 
nach   d.  ,     nach  d. 
ünterb.     Operation. 


cc. 

CC. 

1    Grm. 

Grm.     1 

Grm. 

Grm. 

Std. 

Ib. 

12,0 

7,0 

I|    0,614 

0,350    ' 

_ 

7 

Hb. 

9,1 

1,0 

1    0,605 

0,020    { 

— 

!        14 

in 

15,6 

4,0 

.    0,770 

0,030 

0,011 

0,001 

5«/4 

IV  b. 

M 

4,6 

i    0,353 

0,138    . 

0,010 

0,004 

4 

Der  Harn  war  nach  der  Unterbindung  stets  eiweiss-  und  propeptonhaltig. 
Damit  stimmen  noch  vier  weitere  Beobachtungen  fiberein,  wo  aber  der  Hani- 
stoffgehalt  vor  der  Operation  nicht  bestimmt  wurde,  daher  die  Yergieichs- 
zahlen  fehlen.  Die  deutlich  erkennbare  verminderte  Abscheidung  des  Harns 
und  Harnstoffs  lässt  sich  auf  zweierlei  Weise  erklären.  Entweder  tritt  sie 
ein,  weil  das  Blut  an  Harnstoff  verarmt  ist,  nachdem  die  Quelle  seiner  Bildung 
versiegte,  welche  nach  den  Beobachtungen  v.  Schroder^s  und  Minkowski''8 
in  der  Leber  liegt,  oder  weil  die  Niere,  da  sie  gleichzeitig  Eiweiss  durch  liese, 
an  der  Absonderung  des  gebotenen  Harnstoffs  verhindert  war.  um  letzteren 
EinfluBs  zu  schätzen,  zieht  Verf.  die  Beobachtungen  Overbeck's  [Wiener 
Sitzungsber.  47,  2.  Abth.,  pag.  189]  heran,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  die 
Verminderung  der  Procente  und  der  absoluten  Mengen  des  Harnstoffs  keines- 
wegs mit  der  Grosse  der  Eiweissabscheidung  wächst  und  dass,  wenn  auch 
das  Eiweiss  über  ein  Procent  steigt,  der  Procentsatz  des  Harnstoffs  nur  um 
Bruchtheile  der  Einheit  abnehmen  kann.  Noch  weniger  wirkt  das  Eiweiss 
auf  die  Hammenge,  so  dass  in  obigen  Versuchen  die  Aenderung  des  Zostandea 
der  Niere  nicht  die  beobachteten  Erscheinungen  veranlasst  haben  kann.  Es 
ist  daher  aus  den  Versuchen  auf  eine  Verminderung  der  Hamstoffbildung  zu 
Bchliessen.  Ob  diese  Bildung  gerade  in  der  Leber  erfolgt,  dafür  bringen  die 
Versuche  keine  einfache  Bestätigung,  denn  durch  die  Unterbindung  der 
genannten  Arterien  ist  nicht  nur  die  Leber,  sondern  auch  noch  Milz,  Pankreas 
und  der  ganze  Darm  aus  dem  Blutstrome  ausgeschaltet. 

Andreasoh. 


')  Du  Bois-Reymond's  Archiv  1890,  pag.  482—488. 
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139.  W.  Camerer:  Die  quantitative  Beetimmung  der  Harn- 
säure im  menscllliclien  Urin  0-  ^-  ^^^  weitere  Versnclie  an  zur 
Begründung  des  von  ihm  J.  Th.  19,  209  angegebenen  Verfahrens. 
—  Die  Methode  von  Ludwig  gab  Verf.  häufig  stark  verunreinigte  Harn- 
säure, so  dass  an  ein  erfolgreiches  Auswaschen  mit  Schwefelkohlenstoff 
nicht  zu  denken  war.  Am  besten  verfährt  man  so,  dass  man  den  Harn 
bis  zu  einem  spec.  Gewichte  von  1010  verdünnt  und  auf  150  CC.  des 
verdünnten  Urins  je  4  CC.  der  Silber-  und  Schwefelnatriumlösung 
nimmt.  Verf.  verwendete  folgende  Modification  des  L  u  d  w  i  g '  sehen  Ver- 
fahrens. Der  Harn  wurde  in  bekannter  Weise  geeilt  und  der  Niederschlag 
mit  Schwefelnatrinm  zersetzt;  nachdem  die  angesäuerte  Hamsäurelösung 
auf  etwa  10  CC.  eingeengt  ward,  wurde  die  ausgeschiedene  Harnsäure 
auf  ein  entaschtes  7 -Cm.  Filter  von  Schleicher  &Schüll  gebracht, 
mit  soviel  Wasser  ausgewaschen,  dass  das  Filtrat  und  Waschwasser 
immer  50  CC.  betrug  und  das  nocTi  feuchte  Filter*)  mit  Natronkalk 
verbrannt.  Von  der  gefundenen  Stickstoffmenge  sind  0,12  Mgrm.,  als 
vom  Filier  herrührend,  abzuziehen,  der  Best  mit  3  muhiplicirt,  ergibt 
die  Harnsäure,  welcher  2,4  Mgrm.  für  die  im  Filtrat  und  Waschwasser 
gelöste  Harnsäure  zuzuzählen  sind  (b).  Berechnet  man  aus  dem 
Stickstoffgehalt  des  Silbemiederschlags  durch  Multiplication  mit  3  die 
Harnsäure  (a),  so  erhält  man  selbstverständlich  einen  zu  hohen 
Werth,  da  im  Silbemiederschlage  auch  Xanthinkörper  etc.  enthalten 
sind.  Aus  19  mitgetheilten  Analysen  ergibt  sich  als  mittlere  Procent- 
differenz (a=100  gesetzt)  10,9,  als  grösste  Abweichungen  sind  vor- 
gekommen —  6,0  und  -j-  5,8.  Die  Grösse  der  Procentdifferenz  ist  ohne 
Zweifel  abhängig  von  der  Art  der  Eraährang,  der  Tageszeit  etc.  Auf 
Grund  der  Annahme  der  mittleren  Differenz  von  rand  11  ®'o  kann  man 
ans  einer  Bestimmimg  des  Silberstiekstoffs  den  Hamsäuregohalt  des 
betreffenden  Urins  berechnen  und  so  das  comi^ieirte  und  langwierige 
Ludwig 'sehe  Verfahren  umgehen.  In  einem  Beispiele  ergab  Sich: 
Berechnet  für  b-Hamsäure  aus  dem  Stickstoffgehalte  des  Silbemieder- 
schlages 25,6  Mgrm.f  direct  gefunden  nach  Ludwig  26  Mgrm.  — 
Als  Verhältniss  von  Harnstoff  (Hüfner)  zu  Harnsäure  findet  Verf. 
statt  des  üblichen  angegebenen  (100:1,8)  100:2,8  mit  sehr  massigen 

*)  ZeitBohr.  t  Biologie  27, 153—171.  —  «)  Zum  Trocknen  empfehlen  sieh 
Trockenteller  aus  Holzwolle  oder  Cellulose. 

M  al  7,  Jahresbericht  fttr  Thierohemie.    1890.  13 
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Schwankungen  bei  don  Einzelfällen;  oder  100  Gesammtstickstoff  zu 
1,78  Harnsäurestickstoff  für  den  Erwachsenen.  Eine  Aenderung  des 
normalen  Verhältnisses  trat  nach  reichlicher  Mahlzeit  zu  ungewohnt<*r 
Stunde  ein,  wo  1 00  Hufn  er- Harnstoff:  4,1  a-Hamsäure  beobachtet  wurde. 
Aehnliche  Beschaffenheit  zeigt  der  Urin  in  den  ersten  Stunden  nach 
jeder  Mahlzeit,  sowie  der  Tagesurin  des  Säuglings.  Bei  Gichtkranken 
mit  beliebiger  Diät  war  das  Verhältniss  100  Hüfn  er -Harnstoff:  3,3 
a-Harnsäure,  bei  Ausschluss  von  Alcohol  100:2,6.  —  Die  Methinie 
von  Fokker  hält  Verf.  wegen  der  grossen  Correcturen  für  unsicher, 
bei  verdünnten  Urinen  ist  sie  überhaupt  nicht  brauchbar.  —  In  einem 
Anhange  gibt  Verf.  nocli  die  Analysen  einiger  Fieberurine;  erwähnens- 
werth  ist  die  grosse  Differenz  zwischen  a-  und  b-Hamsäure  (d.'  h.  die 
relativ  grosse  Vermehrung  der  Xanthinkörper),  dieselbe  betrug  15,7  bis 
26,3  <>/o.  Andreasch. 

140.  K.  M.  Lisowski:  Einige  Worte  Ober  die  neue  Methode 
der  quantitativen  Harnsäurebestimmung  im  Harn  nacli  Czapeic  M. 

Bei  der  Prüfung  der  von  Czapek  [J.  Th.  18,  127]  empfohlenen 
Methode  und  bei  dem  Vergleich  derselben  mit  der  Haycraft*schen. 
wobei  die  Angaben  von  B  o  g  o  m  o  1  o  w  [J.  Th.  17 ,  207]. 
Walter  [J.  Th.  17,  128]  und  Baftalowsky  [J.  Th.  18. 
128]  streng  boobachtet  wurden,  kam  Verf.  zum  Schlüsse,  dass  die  in 
Kode  stehende  Methode  durchaus  nicht  genau  und  bequem  ist,  nichts 
Neues  darbietet  und  keine  praktische  Verwendung  verdient.  Die  grossen 
Unterschiede  in  den  Bestimmungen  nach  Haycraft  und  nach  Czapek 
sind  aus  den  angeführten  Tabellen  zu  ersehen.  Die  erste  bezieht  sich 
auf  vergleichende  Untersuchungen  mit  künstlichen  Harnsäurelösungen,  die 
zweite  auf  derartige  Untersuchungen  mit  dem  Harn  in  verschiedenen 
krankhaften  Zuständen.  Für  die  beste  aller  Methoden  hält  Verf.  die 
Haycraft 'sehe  und  nur  zur  Controlle  zweifelhafter  Ergebnisse  empfiehlt 
er  auch  die  Lud wig'sche.  [Vergl.  dagegen  Salkowski:  J.  Th.  19, 206.  Red.] 


*)  Aus  der  Klinik  von  Prof.  Koschlakow  In  Petersburg.     Wratsch 
1889,  No.  2  (russisch). 
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Tabelle  I. 


Tabelle  II. 


Oid5*2hö       c^S         flopui     Soft, 
^i^SjFSi    •^B^^i     Äff«         ®ä« 

ill!S^  o  (5  o  o ' 


T 


-ö  2 
So 

w 


.J4 


3i 
4 

5! 
6> 

71 
8i 


0,872 
0,534 
1,962 
1,296 
0,966 
1,124 
0,998 
1,346 


0,770 
0,415 
1,904 
1,264 
0,890 
0,924 
0,952 
1,043 


1,594 
0,635 
2,514 
1,554 
0,940 
1,022 
1,778 
1,574 


0,824 
0,220 
0,610 
0,290 
0,050 
0,098 
0,826 
0^1 


0,5344  ;  0,2658 

0,4379  I  0,0986 

0,7573       0,9246  !  0,1673 

0,5080   '    0,9688  ,  0,4608 

0,7688   !    1,0758  '  0,5070 

0,9566   !    1,0733  I  0,1167 

0,8709   :    0,9716  0,1007 

0,5164   i    1,2070  j  0,6906 

Zalesky. 


141.  B.  Schöndorf f:  lieber  den  Einfluss  des  Wasser- 
trinkens auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  0-  (>enth  [Unter- 
suchungen über  den  Einfluss  des  Wassertrinkens  auf  den  Stoffwechsel. 
Wiesbaden  1856]  hatte  gefunden,  dass  durch  das  Wassertrinken  die 
Harnsäure  im  Harne  vermindert  werden  könne,  bis  zum  vollständigen 
Verschwinden.  An  diese  ältere  Angabe  schliessen  sich  noch  eine  Reihe 
weiterer  Untersuchungen  an,  bei  welchen  aber  meist  die  fehlerhafte 
und  zu  niedrige  Wer the  liefernde  H  e  i  n  t  z 'sehe  Methode  der  Hamsäure- 
bestimmung  in  Anwendung  kam.  Verf.  untersuchte  deshalb  die  Frage 
von  Neuem  unter  Benützung  der  von  Salkowski  modificirten 
Fokk  er 'sehen  Methode.  Die  Lebensweise  war  eine  möglichst  gleich- 
förmige, Alcohol  war  ausgeschlossen,  das  Wasser  war  ein  kalkreiches 
Leitungswasser.  Die  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  5  Serien:  I.  bei 
gewöhnlicher  Lebensweise,  II.  (5  Anal.)  bei  Genuss  von  2  Litern 
Wasser,  III.  (4  Anal.)  bei  Genuss  von  4  Litern,  IV.  (1  Anal.)  bei 
Genuss  von  1  Liter  Wasser,  V.  wieder  bei  gewöhnlicher  Lebensweise. 
Gleichzeitig  wurde  auch  der  Hamstickstoff  durch  Titration  mit  Mercuri- 
nitrat  bestimmt.  Die  ausführlich,  auch  tabellarisch  mitgetheilten  Ver- 
suchszahlen  ergeben,   dass  das  Wassertrinken   keinen  Einfluss 


Pf  lüger' 8  Archiv  46,  529—561.    Laborat.  in  Bonn. 
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auf  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  hat.  Während  im 
Normalham  1,184  Grm.  Harnsäure  pro  die  sind,  fanden  sich  in  Serie 
n  0,9312  Grm.,  in  Serie  in  1,0162  Grm.,  in  IV  1,1428  Grm.  Harn- 
säure vor,  also  bei  Wassergenuss  überhaupt  im  Mittel  1,0301  Grm. 
Die  Stickstoffausscheidung  betrug  entsprechend  18,519,  20,3834, 
20,6052  und  23,112  Grm.;  also  bei  reichlichem  Wassergenuss  über- 
haupt 21,367  Grm.,  mithin  eine  Zunahme  yon  2,847  Grm.  Setzt  man 
den  Stickstoff  der  Harnsäure  =  1 ,  so  ergibt  sich  das  Verhältniss  zum 
Gesammtstickstoff  in  den  einzelnen  Perioden  wie  1:50,07;  1:66,33; 
1 :  60,70 ;  1 :  60,67,  im  Mittel  bei  Wassergenuss  1 :  62,56.  Es  scheint 
mithin  bei  reichlichem  Wassergenuss  die  Stiekstoffausscheidung  vermehrt 
zu  werden,  doch  ist  die  angewandte  Stickstoffbestimmungsmethode  zu 
ungenau,  um  sichere  Schlüsse  zu  ziehen.  —  Die  Resultate  von  Genth 
erklären  sich  durch  die  unvollkommene  Methode,  wie  sich  Verf.  durch 
Controllversuche  überzeugen  konnte.  Andreasch. 

142.  0.  T.  Ringstedt:  Studien  über  die  Acidität  des 
Menschenharns  unter  physiologischen  und  pathologischen  Ver- 
hältnissen ^).  Zur  Bestimmung  des  Säuregrades  hat  B.  die  Methode 
von  Maly  -  Hoff  mann  benutzt.  Bezüglich  der  Schwankungen  des 
Säuregrades  mit  den  verschiedenen  Tageszeiten  hat  B.  für  eine  gesunde 
Person  bei  gemischter  Kost  Folgendes  gefunden.  Der  Säuregrad  ist 
am  niedrigsten  um  8—9  Uhr  Morgens.  Dann  nimmt  er  wieder  zu 
und  erreicht  sein  Maximum  um  4—5  Uhr  Nachmittags,  d.  h.  1—2 
Std.  nach  dem  Mittagessen.  Von  da  ab  fällt  er  wieder  und 
erreicht  sein  Minimum  um  6  bis  7  Uhr  Abends,  d.  h.  3—4  Std, 
nach  der  Hauptmahlzeit.  Dann  folgt  ein  neues  Ansteigen  und  es  wird 
ein  zweites  Maximum  um  3—5  Uhr  Morgens  erreicht.  Von  da  ab 
nimmt  der  Säuregrad  stetig  gegen  das  Minimum  um  8 — 9  Uhr  ab. 
Ueber  den  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  den  Säuregrad  theilt 
R.  Folgendes  mit:  1—2  Std.  nach  dem  Frühstücken  und  2  bis 
4  Std.  nach  dem  Mittagessen  findet  eine  grössere  oder  kleinere  Abnahme 


^)  Studier  öfver  aciditäten  i   menniskans  urin  ander  fysiologiska  och 
patologiska  fSrhallanden.    Hygiea  15,  Stockholm. 
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des  Säaregrades  statt.  Das  Abendessen  wurde  in  der  JRegel  von  keiner 
solchen  Abnahme  begleitet;  wenn  aber  Abends  eine  reichliche  Menge 
Nahrung  aufgenommen  wurde,  so  fand  ebenfalls  in  etwa  der  4ten 
Stunde  danach  eine  Abnahme  des  SSuregrades  statt.  Mit  Bücksicht 
auf  die  Abnahme  der  relativen  (procen tischen)  Säuremenge  hat  Verf. 
gefunden,  dass  die  vegetabilische  Kost  die  grösste  Abnahme  bewirkt. 
Beim  Fasten  ist  die  relative  Sfinremenge  die  grösste;  die  Hammenge 
ist  dagegen  am  grOssten  bei  animalischer  Nahrung  und  am  kleinsten 
beim  Fasten.  —  Bezüglich  der  Einwirkung  von  S&uren  und  Alkalien 
hat  B.  die  altbekannte  Erfahrung  bestätigt  gefhnden,  dass  die  Mineral- 
säuren den  Säuregrad  des  Harns  erhöhen  und  die  Alkalien  umgekehrt 
denselben  herabsetzen  können.  Kalte  Bäder  (-f-18®  C.)  hatten  keinen 
Einfluss,  während  dagegen  unter  dem  Einflüsse  von  warmen  Bädern 
die  Acidität  stark  abnahm.  Den  Einfluss  der  Ruhe  und  der  Arbeit 
studirte  B.  in  der  Weise,  dass  er  den  Harn  theils  während  der  Buhe 
der  Versuchspersonen  und  theils  während  angestrengter  Märsche  unter- 
suchte, oder  auch  so,  dass  er  die  Versuchsperson  den  einen  Tag  im 
Bette  hielt  und  den  andern  Tag  wie  gewöhnlich  gekleidet  und  beschäftigt 
sein  liess.  Das  Besultat  war  stets  ein  bedeutend  höherer  Säuregrad 
während  der  Arbeit  als  in  der  Buhe.  —  Die  pathologischen  Verhältnisse 
betreffend,  hat  R.  die  Angaben  von  Sticker  und  Hühner  bestätigt 
gefunden,  dass  je  mehr  Salzsäure  der  Magensaft  enthält,  der  Säure- 
grad des  Harns  nach  der  Mahlzeit  umsomehr  abnimmt,  und  femer, 
dass  keine  Herabsetzung  des  Säuregrads  des  Harns  in  dem  Falle 
stattfindet,  wenn  der  Magensaft  keine  Salzsäure  enthält.  In  den 
chronischen  Krankheiten  ist  der  Säuregrad  gewöhnlich  niedriger  als 
in  den  acuten  Kankheiten  oder  bei  gesunden  Personen. 

Hammarsten. 

143.  E.Salkow8ky:  Beitrage  zur  Chemie  des  Harns ^).  Nach 
Tersuchen  von  Ken  Taniguti  aus  Japan.  1)  Zur  Methode  der 
quantitativen  Bestimmung  des  Kreatinins.  Zur  Kreatinin- 
bestimmung  wurden  300  CG.  Harn  mit  10  CG.  conc.  Schwefelsäure  bis 


*)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  471—490. 
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auf  Vs  eingedampft,  filtrirt,  mit  Barjtwasser  gefällt,  filtrirt,  das  Filtrat 
nach  dem  Neatralisiren  mit  Salzsäure  eingedampft,  mit  95  ^/o  Alcohol 
ausgezogen  und  in  einem  Messcylinder  auf  100  CG.  aufgefüllt.  80  CO. 
der  klaren  L&sung  wurden  mit  etwas  essigsaurem  Natron  und  20  Tropfen 
alcoholischer  Chlorzinklösung  versetzt,  das  ausgeschiedene  Ereatininchlor- 
zink  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  dessen  Gewicht  mit  ^% 
multiplicirt.  Doppelbestimmungen  ergaben  im  Ganzen  erträgliche 
Resultate.  Dagegen  zeigte  sich  bei  Controllbestimmungen  nach  Neubauer, 
dass  die  neue  Methode  in  der  Regel  erheblich  höhere  Werthe  ergiebt, 
als  die  alte,  was  wohl  theilweise  auf  einen  Kreatingehalt  des  betreffenden 
Harns  zurückgeführt  werden  könnte,  da  das  Kroatin  als  Kreatinin  mit- 
bestimmt wird.  In  einigen  Fällen  blieben  aber  die  nach  dem  neuen 
Verfahren  erhaltenen  Werthe  erheblich  unter  denen  nach  Neubauer 
gefundenen,  dagegen  schien  im  Allgemeinen  das  Ereatininchlorzink  nach 
dem  neuen  Verfahren  reiner  zu  sein.  2)  Ueber  die  Bestimmung 
des  Acetons  im  Harn.  S.  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das 
Destillat  von  angesäuertem  normalem  Harn  eine  nicht  ganz  unerhebliche 
Jodoformreaction  gibt.  Von  Taniguti  wurden  quantitative  Versuche 
angestellt,  und  dabei  unter  Anwendung  von  300  CC.  Harn  und  5  CC. 
conc.  Schwefelsäure  in  gut  übereinstimmenden  Doppelbestimmungen  11 
bis  24  Mgrm.  Jodoform  erhalten.  Weitere  Versuche  mit  wechselnden 
Mengen  Schwefelsäure  zeigten,  dass  die  Jodoformausbeute  bei  10  CC. 
Schwefelsäure  noch  weiter  erhöht  wird,  doch  scheinen  individuelle 
Schwankungen  vorzukommen.  Ob  der  die  Jodoformreaction  gebende 
Körper  wirklich  Aceton  ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben.  8)  Zur 
Kenntniss  der  ammoniakalischen  Harngährung.  Die  von 
S.  gemachte  Beobachtung,  dass  gefaulter  Harn  bei  der  Destillation  mit 
Säure  mehr  flüchtige  Fettsäuren  liefert,  als  normaler,  wird  durch 
weitere  Versuche  von  Taniguti  bestätigt;  danach  brauchten  die  Fett- 
säuren aus  300  CC.  frischen  Harns  1,96  CC.  V*  Normallauge,  die  aus 
gefaultera  12,47  CC.  Nach  dem  Barytgehalte  des  Barytsalzes  schien 
vorwiegend  Essigsäure  vorzuliegen,  während  S.  Gemenge  höherer  Fett- 
säuren erhielt.  —  Als  Quelle  dieser  Fettsäuren  wären  in  erster  Linie 
die   Kohlehydrate    des    Harns   zu    betrachten.     Damit    steht   aber   der 
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Befand  von  Udränszky  im  Widerspruche,  nach  welchem  sich  beim 
Kochen  des  Harns  mit  Salzsäure  aus  den  Kohlehydraten  Huminsubstanzen 
bilden  sollen.  Danach  musste  man  erwarten,  dass  gefaulter  Harn  eine 
geringere  Ausbeute  an  Huminsubstanzen  geben  müsse.  Bei  speciellen 
Versuchen  wurden  aber  bei  Verwendung  von  Schwefel  und  Salzsäure 
aus  gefaultem  Harn  eher  mehr  als  weniger  Huminsubstanzen  erhalten,  die 
freilich  eine  etwas  andere  Zusammensetzung  hatten.  Jedenfalls  sind  die 
huminartigen  Substanzen,  welche  man  aus  ammoniakalischem  Harn  beim 
Kochen  mit  Säuren  erhält,  mit  denen  des  frischen  Harns  nicht  identisch 
und  bilden  sich  auch  nicht  aus  Kohlehydraten,  sondern  aus  anderen 
Hambestandtheilen.  Andreasch. 

144.  M.  Jaffö:   lieber  das  Vorkommen  von  Urethan  im 
alcobolischen  Extract  des  normalen  Harns  ^).  unter  Mitwirkung 

von  R.  Cohn  wurde  folgender  Weg  eingeschlagen:  Die  alcobolischen 
Harnextracte  wurden  nach  Verdunsten  des  Alcohols  in  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst,  mit  Aether  extrahirt,  der  Aether  bei  niederer 
Temperatur  abdestillirt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelost,  von  einem 
braunen  Oel  durch  Filtration  getrennt  und  das  Filtrat  nach  dem 
Alkalischmachen  mit  Soda  abermals  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der 
Aetherrückstand  erstarrt  allmählich  unter  dem  Exsiccator;  zur  weiteren 
Reinigung  wird  er  mit  basischem  Bleiacetat  behandelt,  der  üeberschuss 
durch  Soda  entfernt,  die  Substanz  in  Aether  übergeführt,  eventuell  vor- 
handener Harnstoff  durch  Zusatz  von  etwas  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd zur  wässrigen  Lösung  ausgefällt,  mit  Soda  neutralisirt  und  aber- 
mals mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  die  nun  fast  reine  Substanz  auf- 
nimmt. Auf  streichen  der  Kry  stalle  auf  Thonplatten,  Lösen  in  Aether  oder 
Choroform  und  Fallen  mit  Petroläther  lieferte  die  Substanz  vollkommen 
rein ;  dieselbe  würde  durch  Zusammensetzung,  Eigenschaften  und  Schmelz* 
punkt  als  Urethan  oder  Carbaminsäureäthylester,  HaN— COOCaHs, 
erkannt.  Charakteristisch  ist  das  Verhalten  zu  Barytwasser,  mit  dem 
der    Körper    bei    einmaligem    Aufkochen    sofort    einen     voluminösen, 

*)  Zeitschr.  f.  phyßiol.  Chemie  14,  395-404. 
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krjstallinischen  Niederschlag  von  Baryumcarbonat  anter  Ammoniak- 
entwickelung  gibt.  —  Das  Vorkommen  des  Urethans  ist  ein  constantes; 
es  wurde  aas  dem  Harn  yon  Menschen,  Hunden  und  Kaninchen  er- 
halten, am  reichlichsten  aus  dem  Hundeurin.  7—8  Liter  Harn  eines 
mit  Fleisch  geffltterten  Hundes  lieferten  fast  5  6rm.  reines  ürethan. 
Da  das  Urethan  mit  Wasser-  und  Alcoholdämpfen  leicht  flüchtig  ist, 
so  war  es  von  vorneherein  unwahrscheinlich,  dass  es  Bestandtheil  des 
frischen  Harns  sei ;  in  der  That  konnte  es  aus  den  AetherauszQgen  von 
Menschen-  oder  Hundeham  niemals  erhalten  werden,  während  bei  einer 
ControUprobe  0,1  Grm.  Urethan  in  500  CC.  Harn  durch  sein  Furfurol- 
derivat  leicht .  erkannt  werden  konnte.  Durch  weitere  Versuche  wurde 
festgestellt,  dass  das  Urethan  sich  auch  nicht  beim  blossen  Eindampfen 
des  Harns  bildet,  dagegen  konnten  reichliche  Mengen  aus  derselben 
Menge  Harn  gewonnen  werden,  wenn  vorher  das  Alcoholextract  dar- 
gestellt worden  war.  Es  ist  daher  der  Alcohol  für  das  Entstehen  des 
Urethans  unerlässlich,  femer  gaben  heiss  bereitete  Auszüge  reichlichere 
Ausbeute  als  kalt  bereitete.  Am  nächsten  lag  es,  an  den  Harnstoff  zu 
denken,  der  bei  entsprechender  Behandlung  mit  Alcohol  ürethan  liefern 
konnte.  Als  Harnstoff  mit  Alcohol  und  etwas  Wasser  mehrere  Stunden 
am  Rückflusskühler  gekocht  wurde,  hatte  sich  allerdings  etwas  ürethan 
(0,2  aus  100  Grm.  Harnstoff)  gebildet.  Vergleicht  man  aber  die 
beträchtlichen  Quantitäten  von  Urethan,  die  sich  besonders  aus  Hunde- 
ham darstellen  Hessen,  mit  dieser  geringen  Ausbeute,  so  erhält  man 
den  Eindruck,  dass  bei  der  Entstehung  des  Carbaminsäureesters  im 
Harnextract  noch  andere  Factoren  mitwirken  müssen. 

Andreasch. 

145.  K.  Bohland:  lieber  vermehrte  Indicanausscheidttni  im 

Harn  nach  grossen  Thymoldosen^).  Der  Harn  eines  Patienten,  der 
binnen  wenigen  Tagen  10  Grm.  Thymol  erhalten  hatte,  zeigte  eine 
hellgelbe  Farbe  mit  einem  Stich  in's  Braune  und  wurde  schon  beim 
2-stündigen  Stehen  tief  rothbraun.     Er  war  optisch  inactiv,   das  Ver- 


0  Deutsche  med.  Wochenschr.  1890,  No.  46  a,  pag.  1040. 
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hältniss  der  präformirten  zur  gepaarten  Schwefelsäure  1 :  10,6  and 
1 : 9,8.  Der  Harn  enthielt  reichlichst  Indican,  wahrscheinlich  indoiyl- 
schwefelsaures  Salz,  in  einem  Falle  konnten  aus  300  Qrm.  Harn 
0,1175  Grm.  Indigo  nach  Ja  ff  6  gewonnen  werden.  Es  gehört  mithin 
das  Thymol  ebenfalls  zu  den  indigobildenden  Substanzen;  möglicher- 
weise könnte  es  sich  auch  um  Methjlindigo  gehandelt  haben. 

Andreasch. 

146.  C.  A.  MacMunn:  Ueber  den  Ursprung  des  Urohämato* 
porphyrins  und  des  normalen  und  pathologischen  Urobllins  im 

Organismus^),  in  Fortsetzung  früherer  Mittheilungen  [J.  Th.  11, 
211;  15,  322]  stellt  Verf.  die  Besnltate  seiner  vorwiegend  spectro- 
scopischen  Untersuchungen  über  die  Farbstoffe  des  Urins  und  ihren 
Zusammenhang  mit  Blut-  und  Gallenfarbstoff  zusammen.  Er  behandelt 
zunächst  das  pathologische  Urobilin,  welches  in  F&llen  von  Peritonitis 
und  von  innerer  Hämorrhagie  im  Urin  gefunden  wurde,  und  das  Uro* 
hämatoporphjrin  (von  Verf.  früher  als  Urohämatin  bezeichnet), 
welches  in  Fällen  von  Rheumatismus,  von  Masern,  von  Meningitis, 
Peritonitis  und  Typhus  auftrat,  femer  Hämatoporphyrin,  drei  durch 
Einwirkung  von  Zink  und  Schwefelsäure  in  der  Wärme  auf 
Hämatin  entstehende  Beducüonsproducte ,  das  dritte  identisch  mit 
Urohämatoporphyrin,  femer  drei  ähnliche,  durch  Natriumamalgam  in 
der  Wärme  erhältliche  Reductionsproducte.  Verf.  bespricht  dann  das 
normale  Urobilin  des  Urins  und  das  durch  Wasserstoffsuper- 
oxyd aus  saurem  Hämatin  dargestellte,  ferner  Stercobilin, 
Hydrobilirubin,  nahe  übereinstimmend  mit  dem  Urobilin  aus  der 
Gallenblase,  und  zwei  weitere  Eeductionsproducte  von  HydrobilirulHn. 
Die  folgende  Tabelle  gibt  för  verschiedene  Lösungsmittel  die  Lage 
der  wichtigsten  Absorptionsstreifen  der  erwähnten  Farbstoffe» 
ausgedrückt  in  Wellenlängen  (X). 


')  On  the  origin  of  arohäraatoporphyrin  and  of  normal  and  pathologtcal 
urobilin  in  the  organiBm.    Journ.  of  phydol.  10,  71 — 121. 
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Diese  Tabelle  zeigt  die  Identität  von  normalem  Urobilin  and  dem 
durch  Wasserstoffsoperoxyd  aus  saurem  Hämatin  erhaltenen 
Product,  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  Harnfarbstoffen  und  den 
künstlich  aus  Hämatin  dargestellten,-  die  Verschiedenheit  derselben 
von  Hydrobilirubin  und  die  Beziehungen  des  letzteren  zu  G  allen - 
bilirubin,  die  gleiche  Lage  des  am  meisten  violettwärts  gelegenen 
Absorptionsbandes  in  der  Ammon -Zinkchlorid-  und  in  der  Natrium- 
hydratlösung aller  obiger  Körper,  die  nahe  Beziehung  von  Sterco- 
bilin  zu  Urohämatoporphyrin  und  zu  pathologischem  Uro- 
bilin. Letzteres  unterscheidet  sich  von  normalem  Urobilin  durch 
die  dunklere  (röthlichbraune)  Farbe,  durch  die  grössere  Intensität  und 
Schärfe  des  Absorptionsbandes  bei  D  in  alcoholischer  Lösung,  und  durch 
das  violettwärts  allmähliche  Abschatten  des  entsprechenden  Bandes  der 
mit  Ammoniak  und  Chlorzink  versetzten  Lösung.  Ein  vom  Verf.  auf- 
gestelltes Diagramm  veranschaulicht  die  zwischen  obigen  Farbstoffen 
anzunehmenden  genetischen  Beziehungen;  demnach  liefert  das 
Hämoglobin  resp.  die  Histohämatine  einerseits  Hämatin,  andererseits 
Crallenfarbstoff.  Das  pathologische  Urobilin  entsteht  aus  normalem 
Urobilin..  aus  Urobilinoidin  (Le  Nobel)  oder  aus  Stercobilin ;  das 
normale  Urobilin  wird  direct  aus  Hämatin  gebildet,  das  Urobilinoidin 
indirect  durch  Vprmittelung  von  Urohämatoporphyrin  und  Hämato- 
porphyrin,  das  Stercobilin  entweder  aus  Urobilinoidin  oder  aus  dem 
Gallenurobilin,  welches  andererseits  Hydrobilirubin  und  Choletelin  liefert. 
Das  Stercobilin  stammt  nach  Verf.  zum  Theil  aus  dem  Hämoglobin 
der  Nahrung.  Das  Chromogen  des  Urobilins  entsteht  aus  letzterem 
durch  Reduction  in  der  Niere  oder  im  Harn.  Herter. 

147.  A.  Jolles:  lieber  die  ,^odzahi''  der  Harne  und  ihre 
Bedeutung  fOr  die  Semiotilc  derselben^).  Unter  „Jodzahi'^  der 
Harne  versteht  Verf.  die  Zahl,  welche  angibt,  wie  viel  Gramme  Jod 
von  100  Grm.  Trockensubstanz  des  Harns  aufgenommen  werden 
können.  Zur  Bestimmung  bringt  man  LO  CC.  des  ültrirten  Harns  in 
eine  ca.  100  CC.  fassende  Flasche  mit  Glasstöpsel,  fügt  genau  4  CC. 
0,1 -Normaljodlösung  zu  und  lässt  die  Mischung  an  einem  dun  klon 
Ort    18   Std.   stehen.      Sollte   vorher   Enterbung   eingetreten    sein,    so 

»)  Wiener  med.  Wochenschr.  1890,  No.  16. 
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läset  man  weiter  Jodlösang  znfliessen.  Nach  obiger  Zeit  wird  so 
lange  0,l-Hyposalfitl5sQng  zngefttgt,  bis  die  Flüssigkeit  schwach  braan 
erscheint,  dann  Starkekleister  zugesetzt  nnd  zn  Ende  titcirt.  Man  findet 
auf  diese  Weise  die  Anzahl  Gramme  Jod  =g,  wekAe  10  CC.  Harn  ab- 
sorbiren.  Unti^T  Berftcksichtignng  der  Häser 'sehen  Formel  för  die  Trocken- 
substanz findet  man  dann  die  Jodzahl  durch  die  Gleichung  JodBahl  = 

g 
--^—j. 4,292.    Von  normalen  Harnbestandtheilen  absorbiren  Harnsäure, 

Harnfarbstoffe,  namentlich  Urobilin,  und  Phenole  Jod.  Bei  normalen 
Hamen  schwankt  die  Jodzahl  zwischen  4  und  5,5  nnd  muss  daher  ein 
Harn,  dessen  Jodzahl  ausserhalb  dieser  Grenzen  fällt,  als  pathologisch 
bezeichnet  werden.  Die  Schwankungen  scheinen  besonders  durch  die 
Harnsäure  bedingt  zu  sein.  —  Von  pathologischen  Harnbestandtheilen 
besitzen  die  Gallen  farbstoffe  und  Gallensänren  die  Fähigkeit  Jod  zu 
absorbiren,  und  zwar  hat  das  Bilirubin  die  Jodzahl  46,39,  Bilirubin 
16,61 ;  die  Jodaufnahme  der  Gallensäuren  ist  nicht  constant  und  hängt 
im  Wesentlichen  Ton  der  Temperatur  und  der  Dauer  der  Einwirkung 
ab.  In  allen  Hamen,  in  welchen  Gallenfarbstoffe  und  Gallensänren 
nachgewiesen  werden  konnten,  war  die  Jodzahl  erhöht  und  schwankte 
zwischen  6,5  und  15;  die  Jodzahl  dürfte  vielfach  einen  Anhaltspunkt 
zur  Beurtheilung  der  Intensität  der  Ausscheidung  obiger  Bestandtheile 
liefem.  —  Die  im  Hame  vorkommenden  Eiweissstoffe  (Albumin,  Globulin, 
Pepton,  Propepton)  nehmen  an  der  Jodabsorption  nicht  theil,  hingegen 
besitzen  die  weissen  Blutzellen  ein  Jodabsorptionsvermögen.  Beim  Vor- 
handensein selbst  geringer  Eitermengen  ist  daher  die  Jodzahl  sehr  er- 
höht, bei  Oystitis  sind  Jodzahlen  von  16,  18  nicht  selten.  Die  Suspension 
rother  Blutkörperchen  im  Harne  bewirkt  eine  Erhöhung  der  Jodzahl  in 
Folge  der  Alkalescenz  derselben.  Hat  dagegen  bereits  eine  Zersetzung 
des  Hämoglobins  stattgefunden,  dann  wird  die  Jodzahl  von  dem  Blut- 
farbstoffe nicht  mehr  alterirt.  Zucker  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Zahl; 
doch  haben  diabetische  Hame  meist  niedere  Jodzahlen,  2,3—3,6  ergeben. 
—  Verf.  berichtet  ferner  über  drei  Hame,  welche  frei  waren  von 
pathologischen  Bestandtheilen  und  abnorm  hohe  Jodzahlen  (über  18) 
aufwiesen ;  nach  der  Absorption  konnte  im  Ham  Jodoform  nachgewiesen 
werden.  Ein  anderer  von  einer  mit  Magenkrebs  behafteten  Patientin 
zeigte  die  Jodzahl  18,6.  Andreasch. 
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148.    W.  Presch:  lieber  das  Verhalten  des  Schwefels  im 
Organismus  und  den  Nachweis  der  unterschwefligen  Säure  bn 

MenSChenham  ^).  Zorn  Nachweise  der  unterschwefligen  Säure  benützt 
Verf.  die  bereits  von  Salkowski  [J.  Th.  16,  204]  beschriebene 
Methode  der  Destillation  des  Harns  mit  Salzsänre,  wobei  bei  Anwesen- 
heit Ton  nnterschwefliger  Säure  im  Eühlrohr  ein  charakteristischer  ring- 
förmiger Schwefelbelag  auftritt  und  sich  schweflige  Säure  im  Destillate 
nachweisen  lässt.  Noch  kleinere  Mengen  kann  man  nachweisen,  indem 
man  den  Harn  zuerst  mit  Bleiessig  ausfallt  und  den  abgesetzten  Nieder- 
schlag mit  Salzsäure  destillirt  ^).  Zur  Controlle  wurde  die  Thatsache 
benätzt,  dass  unterschwefligsaures  Silber  in  Schwefelsilber  und  schwefel- 
saures Silber  zerfällt.  Der  mit  unterschwefligsaurem  Natron  yersetzte 
Harn  wird  mit  Barytmischung  ausgefällt,  das  Filtrat  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  stehen  gelassen,  und  vom  kohlensauren  Baryum  abfiltrirt. 
Das  neue  Filtrat  wird  mit  Salpetersäure  neutralisirt,  mit  salpetersaurem 
Silber  versetzt  und  schwach  erwärmt;  das  nun  erhaltene  Filtrat  wird 
stark  eingeengt,  mit  salpetersaurem  Baryt  versetzt,  der  nach  einiger 
Zeit  ausfallende,  aus  Chlorsilber  und  Barytsalzen  bestehende  Nieder- 
schlag mit  Ammoniak  und  Wasser  behandelt,  wodurch  Ghlorsilber  und 
Baryumnitrat  entfernt  werden;  restirender  schwefelsaurer  Baryt  beweist 
die  Anwesenheit  von  unterschwefliger  Säure.  Es  gelingt  auf  diesem 
Wege  der  Nachweis  von  4  Mgrm.  Natriumhyposulfit  in  100  CC.  Harn. 

—  Da  wiederholte  Versuche  mit  Menschenharn  bei  beiden  Proben  stets 
negative  Resultate  gaben,  kann  man  wohl  behaupten»  dass  unterschweflige 
Säure,  wenigstens  in  einer  Menge  von  0,01  6nn.  auf  1  Liter  darin 
nicht  vorhanden  ist.  —  Die  Versuche  über  das  Verhalten  des  Schwefels 
im  menschlichen  Organismus  hat  Verf.  an  sich  selbst  angestellt;  täglich 
wurden  0,5—3,0  Flores  sulf.  genommen  und  neben  der  Schwefelans- 
scheidung auch  der  Harnstoff  bestimmt.  Gregenüber  einer  4-tägigen 
Vorperiode  betrug  während  8  Tage  das  Plus  der  ausgeschiedenen 
Schwefelsäure  3,051  Grm.,  das  des  neutralen  Schwefels  1,098  Grra. 
(als  Schwefelsäure),  in  Summa  4,149  Grm.  Schwefelsäure  =1,66  Grm. 
Schwefel  oder  16,6  ®/o  des  eingenommenen  Schwefels;  die  Untersuchungen 

*)Virchow'8  Archiv  119,  14»— 167.    Laborat.  von   E.  Salkowski. 

—  *)  Um  das  Stossen  zu  Terhindem,  kann  man,  sobald  die  Flüssigkeit  zu 
kochen  beginnt,  den  gesammten  Kolbeninhalt  durchseihen  und  dann  die 
Flüssigkeit  weiter  destilliren. 
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aaf  niiterschweflige  Säare  fielen  negativ  aus.  Wird  aber  die  gleichzeitig 
erhöhte  Harnstoff'ansfuhr  in  Betracht  gezogen,  so  redacirt  sich  die 
Resorption  auf  10,88  ®/o,  von  denen  73,5  %  als  Schwefelsäure  erscheinen. 
Für  den  neutralen  Schwefel  können  von  Oxysäuren  des  Schwefels  nor 
die  Pentathion-,  Tetrathion-,  Trithion-  und  ünterschwefelsäare  in  Be- 
tracht kommen,  weil  nur  diese  in  das  salzsaure  Filtrat  nach  der  Fällung 
mit  Chlorbaryum  übergehen  können.  Diese  anorganischen  Schwefel- 
Verbindungen  werden  durch  Abdampfen  mit  rauchender  Salpetersäure  in 
Schwefelsäure  übergeführt,  auch  ein  Theil  der  organischen  Schwefel- 
verbindungen wird  hierbei  oxydirt  werden,  jedenfalls  ist  aber  der  Rest, 
welcher  der  Oxydation  entgeht  und  erst  beim  Schmelzen  mit  Soda  und 
Salpeter  als  Sulfat  auftritt,  organischer  Natur.  Eine  derartige 
Bestimmung  ergab  für  zwei  Normaltage  einen  Antheil  von  neutralen, 
durch  Salpetersäure  oxydirbaren  Schwefel  von  0,19  resp.  0,227  6rm.,  für 
, .organischen  Schwefel  0,272  resp.  0,277,  während  bei  2  Tagen  obiger 
Versuchsreihe  die  betreffenden  Wertho  0,078  und  0,099  resp.  0,418  und 
0,655  Grm.  betrugen.  Danach  scheint  durch  die  Schwefeleinnahme 
insbesondere  der  organische  Schwefel  vermehrt  zu  werden.  Bei  einem 
weiteren  4-tägigen  Versuche  stieg  die  Durchschnittszahl  für  den  neutralen 
Schwefel  auf  133,  die  Norm  =100  gesetzt;  die  Erhöhung  ist  norb 
bedeutender,  wenn  man  allein  den  jedenfalls  organischen  Schwefel 
in^s  Auge  fasst;  man  hat  dann  die  Durchschnittszahlen  0,381  und 
0,556,  d.  h.  100 :  146.  Es  ist  damit  bewiesen,  dass  ca.  V«  ^^  i^^ 
elementarer  Form  resorbirten  Schwefels  im  menschlichen  Körper  in 
organische  Form  übergeht.  Andrea  seh. 

149.  E.  Kulz:    lieber  einige  gepaarte  Glycuronsäuren <). 

Phenolgly  curonsäure  nach  Eingabe  von  Phenol.  Lapins 
wurden  im  Ganzen  40  Grm.  Phenol  in  Tagesdosen  von  0,5  stark  ver- 
dünnt, mit  dem  Nelaton 'sehen  Katheter  beigebracht.  Der  dunkle, 
zum  Syrup  verdampfte  Harn  wurde  mit  einer  Mischung  von  1  Liter 
Aether,  500  CG.  Alcohol  (90  ^jo)  und  30  CC.  Schwefelsäure  (Säure  und 
Wasser  zu  gleichen  Theilen)  so  lange  ausgeschüttelt,  bis  keine  links- 
drehende Substanz  mehr  überging.  Von  den  vereinigten  Ausschüttelungen 
wurde  der  Aether-Alcohol  abdestillirt,  der  Bückstand  mit  ßarythvdrat 
neutralisirt,  das  Haryumsulfat  abfiltrirt,  das  Filtrat  erst  mit  Bleizucker. 

»)  Zeitschr.  f.  Biologie  27,  247-258. 
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dann  mit  Bleiessig  gefällt,  der  andgewaschene  Bleiessigniederschlag  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Filtrat  eingedampft  and  der  Rück- 
stand nach  dem  Entfärben  mit  Thierkohle  aas  heissem  Wasser  am- 
krystallisirt.  Die  so  dargestellte,  linksdrehende  Phenylglycu ronsäure 
bildet  lange,  asbestartige  Nadeln,  sablimirt  schon  anter  100  ^  schmilzt 
aber  erst  unter  Zersetzung  bei  etwa  148^.  Das  Barytsalz  krystallisirt 
nicht,  wohl  aber  das  Ealiom-  und  Natriumsalz.  Gefunden  52,46  bis 
52,88  o/o  C  und  5,74— 6,13  %  H;  bere'^hnet  für  C6Hii(C6H5)07 
52,94  C  und  5,88  %  H.  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (3  "/o) 
spaltet  sie  in  Phenol  und  Glycuronsäure.  —  Hydrochinon-  und 
Resorcinglycuronsäuren.  Diese  beiden  nach  Verfötterung  von 
Hydrochinon  resp.  Resorcin  im  Harn  auftretenden  Säuren  wurden  in 
gleicher  Weise  isolirt,  doch  gelang  es  nicht,  dieselben,  sowie  ihre 
Salze  im  krystallinischen  Zustande  herzustellen.  Kochen  mit  70/o-iger 
Schwefelsäure  liefert  Glycuronsäure  neben  den  entsprechenden  Oxyben- 
zolen.  —  Thymolglycuron säure.  Darstellung  und  Eigenschaften, 
wie  bei  den  vorigen  Säuren;  bei  der  Spaltung  konnte  Thymol  nicht 
mit  voller  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  da  es  durch  die  Schwefel- 
säure weiter  verändert  zu  werden  scheint.  Besser  gelang  die  Spaltung 
durch  Kalilauge.  —  Terpenoglycuronsäure.  Ueber  das  Auftreten 
von  reducirenden  Substanzen  im  Harn  nach  Gebrauch  von  Terpentinöl 
liegen  bereits  Angaben  von  Almen  [Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  10,  125], 
Malmsten  [Virchow's  Jahresber.  1871,  2,  287],  Schmiedeberg 
[J.  Th.  11,  111],  Vetlesen  [J.  Th.  12,  232]  vor.  Die  nach  Ver- 
fütterung  von  rechtsdrehendem  Terpentinöl  im  Harn  auftretende 
Glycuronsäure  wurde  dem  eingedampften  Harn  durch  Schütteln  mit 
Schwefelsäure  und  Alcohol  entzogen  und  wie  oben  weiter  gereinigt. 
Krystallisirt  konnte  sie  ebenso  wenig  wie  ihre  Salze  erhalten  werden. 
Durch  Spaltung  mittelst  Schwefelsäure  wurde  neben  Glycuronsäure  ein 
öliger  Körper  erhalten,  für  den  die  Analyse  zur  Formel  CioHieO  stim- 
mende Zahlen  ergab;  Verf.  bezeichnet  ihn  als  Terpentinöl. 

Andreasch. 

150.  E.  Kiilz:  Ueber  das  Vorkommen  einer  linksdrehenden 

wahren  Zuckerart  im  Harn  ^).  K.  hatte  Gelegenheit  den  Harn  jener 
Patientin  zu  untersuchen,  über  die  J.  Seegen  [J.  Th.  14,  261]  Mit- 


*)  Zeitschr.  f.  Biologie  27,  228—296. 
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theilung  machte;  Seegen  schloss  seinerzeit  aus  dem  Verhalten  des  Harns, 
dass  es    sich  um  Levulose  handelte.     5  Liter  des  Harns  wurden   auf 

1  Liter  eingedampft  and  von  dem  Niederschlage  abfiltrirt;  das  Filtrat 
enthielt  gemäss  der  Reduction  2,89  ^/o  Dextrose,  zeigte  aber  eine  Links- 
drehung, die  3,4  ^/o  Traubenzucker  entsprechen  wurde.  Der  Harn  wurde 
mit  Bleiessig  gefällt,  der  Niederschlag  zerlegt,  das  Filtrat  eingeengt, 
mit  Alcohol  aufgenommen,  durch  Aether  gefällt  und  letztere  Operation 

2  Mal  wiederholt.  Die  nach  dem  Eindampfen  im  Yacuum  bleibende 
syrupöse  Masse  wurde  im  Wasser  gelöst  und  ganz  allmählich  mit 
Kupfersulfat  und  Lauge  versetzt,  der  Niederschlag  mit  Schwefelwasser- 
stoff zerlegt  und  das  Filtrat  eingeengt.  Die  so  erhaltene  linksdrehende 
syrupöse  Substanz  schmeckte  deutlich  süss,  reducirte  alkalische  Kupfer- 
iQsung  und  gab  bei  der  Analyse  40,63  ®/o  C  und  6,54  °/o  H;  berechnet 
für  CeHiaOe  40,0  o/e  C  und  6,66  »/o  H.  Die  Substanz  vergährte  träge 
mit  Hefe;  das  daraus  dargestellte  Glucosazon  zeigte  den  Schmelzpunkt 
von  205^  und  hatte  das  Aussehen  und  die  Zusammensetzung  des 
Phenylglucosazons.  Es  handelte  sich  mithin  in  dem  gegebenen  Falle  um 
eine  echte  Zuckerart ;  die  Richtung  der  Drehung,  die  Abnahme  derselben 
bei  zunehmender  Temperatur,  das  Phenylglucosazon,  sowie  der  positive 
Ausfall  der  Sei  iwanoff  *schen  Beaction  würden  auf  Levulose  weisen. 
Dagegen  spricht  aber  die  Fällbarkeit  der  activen  Substanz  durch  Blei- 
essig; reine  Levulose  ist  weder  für  sich  noch  dem  Harne  beigemischt 
durch  dieses  Reagens  fällbar.  Andreas  eh. 

151.  A.  J olles:  Uober  den  Chornischen  Nachweis  der  Glycosurie^).  Die 
zuckerhaltigen  Harne  zerfallen  naoh  Verf.  sowohl  Tom  ohemisohen  als 
klinischen  Standpunkte  aus  in  zwei  streng  gesohiedene  Kategorien.  In  die 
eine  Gruppe  gehören  die  Harne,  welohe  bis  auf  ihre  sehr  geringen  Zucker- 
mengen (quantitativ  nioht  bestimmbar  bis  0,4 — 0,5  7o)  weder  chemisch  noch 
physikalisch  irgend  etwas  Abnormes  zeigen.  Im  Gegensatz  zu  diesen  glyco- 
lischen  Hamen  enthalten  die  diabetischen  Harne  nebst  ihrem  meist  erhöhten 
Zuckergehalt  stets  Aceton  und  Aoetessigsäure  resp.  freie  Essigsäure  und  zeigen 
ein  höheres  spec.  Gewicht  und  eine  blassgelbere  Farbe.  —  Zur  ehemischen 
Diagnose  eignen  sich  naoh  Verf.  nur  zwei  Methoden,  die  BSttger'sche  Wis- 
muthprobe  und  die  Phenylhydrazinprobe  nach  Fischer-Jaksch,  während 
die  oft  geübte  Trommer'sobe  Probe  in  die  Heller^ sehe  Kaliprobe  zu  Ter- 
werfen  sind.  Die  B5ttger'sohe  Probe  ist  bis  zu  einem  GehaUe  vonO^OS^'v 
Zui^er  gena«  und  unzweifelhaft  sicher,  sofern  nachstehende  Cautelen  sorg- 


0  Internat,  klin.  Rundschau  1890,  No.  31  und 
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fllltig  berücksichtig^  werden.  Jeder  zu  prüfende  Harn  muss  ft«i  von  Albumin, 
sowie  von  grosseren  Mucinmengen  sein,  weil  sonst  die  Probe  wegen  Schwärzung 
durch  Schwefelwasserstoff  unsicher  wird.  Zur  Ausführung  sind  mindestens 
50  CG.  Harn  zu  nehmen  und  5  CG.  Nylan  der 'sehe  Lösung  und  darf  die 
Flüssigkeit  nicht  länger  als  ca.  2  Min.  im  Kochen  erhalten  werden.  —  Für  die 
Phenylhydrazinprobe  liegt  die  unterste  G^nze  für  wässrige  Zuckerlösungen 
bei  0,024  Vo,  bei  mit  Zucker  yersetzten  Harnen  ist  die  Grenze  nicht  oonstant 
und  hängt  Yon  der  Beschaffenheit  des  Harns  ab ;  meist  liegt  sie  bei  0,015  bis 
0,088  ^ '0.  —  J.  hebt  hervor,  dass  nach  speciell  angestellten  Yersuchen  auch  die 
Glycuronsäure  mit  Phenylhydrazin  beim  Erwärmen  einen  krystallinischen 
Niederschlag  gibt,  der  den  Phenylglycosazonkrystallen  durchaus  ähnliche 
Krystallformen  enthält,  sie  sind  jedoch  nicht  so  fein  und  zeigen  nicht  die 
Btrahlige  Anordnung.    [Siehe  das  folgende  Referat    Ref.] 

Andreas  ch« 

152.  J.  A.  HirsGhl:  Ueber  denWerth  der  Phenylhydrazin- 
ZUCkerprobe  ^).  Der  von  E.  Fischer  aiigegebenen  [J.  Th.  14,  212] 
und  später  von  R.  v.  Jak  seh  [J.  Th.  IB,  204]  für  den  klinischen 
Nachweis  empfohlenen  Phenylhydrazin  probe  wurde  von  Geyer  [J.  Th. 
18,  152]  deshalb  jeder  Werth  abgesprochen,  weil  die  im  normalen 
Harn  höchst  wahrscheinlich  vorkommenden  Glycnronsänreverbindnngen 
mit  Phenylhydrazin  einen  ganz  ähnlichem  krystallinischen  Niederschlag 
wie  Tranbenzucker  geben.  Verf.  hat  das  bereits  von  Thierfelder 
£J.  Tb.  17,  39]  studirte  Verhalten  des  Phenjlhydrazins  m  glycuron- 
sanren  Salzen  von  Neuem  untersucht  and  dabei  gefanden,  dasa  bmm 
^/«-stündigeii  Erwärmen  von  glycuronsaurem  Natron  mit  salzsaurem 
Phenylhydrazin  und  essigsaurem  Natrium  allerdings  ein  hellgelber 
krystallinischer  Niederschlag  vom  Schmelzpunkte  114^  ausföllt;  wurde 
die  Erwärmung  bis  zu  einer  iialben  Stunde  ausgedehnt,  so  resultirte 
eine  dunkel  citrongelbe  Trfibung,  die  nach  mehrstündigem  Stehen  einen 
braungelben,  amorphen  Niederschlag,  aus  unregelmässigen  Schollen 
bestehend,  lieferte.  Aehnlich  ist  das  mikroscopische  Bild  bei  1 -stundigem 
Erhitzen,  nur  zeigt  sich  jetst  der  Schmelzpunkt  auf  150^  erhöht. 
Glycose  und  glycosehältiger  Harn  geben  dagegen  grosse  gelbe  Nadeln 
von  regelmässiger  Begrenzung  und  schöner  radiärer  Anordnung.  Von 
50  untersuchten  Hamen  gaben  45  bei  l-st&ndigem  Erhitzen  nur  amorphe 
branngelbe  Niederschläge,   1    Fall  bot   keinen   Niederschlag,  4   Fälle 


')  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  377 — 889.    Laborat.  von  R.'  ▼.  Jak  8  oh 
in  Prag. 

Mal 7,  Jahresbericht  fUr  Thierchemie.    1690.  14 
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gaben  die  krystallinischen  Sedimente  des  Phenylglycosazons ;  in  diesen 
4  Fällen  fiel  auch  die  Gähningsprobe  positiv  aus,  so  dass  daraus  ge- 
schlossen werden  kann,  dass  die  Phenylhydrazinprobe  nur  mit  jen*^n 
Harnen  ein  positives  Resultat  zu  geben  vermag,  die  wirklich  Zucker 
enthalten.  —  Yop  den  im  Harn  aufgefundenen  Zuckerarten  gibt 
Lävulose  das  gleiche  Osazon  wie  Traubenzucker;  man  wird  daher 
Lävulose  auf  Grund  der  Phenylhydrazinprobe  nur  dann  vermuthen 
können,  wenn  die  polarimetrische  Untersuchung  keine  Bechtsdrehung 
oder  sogar  eine  Linksdrehung  zeigt.  —  Lactose  gibt  mit  Phenyl- 
hydrazin hellcitronengelbe,  sehr  breite  Nadeln,  die  oft  die  zehnfache 
Breite  der  Phenylglycosazonnadeln  erreichen  und  eine  schlecht  aus- 
gesprochene radiäre  Anordnung  zeigen.  Das  Phenylmaltosazon 
endlich  bildet  mikroscopische,  gelbe,  breite  Platten  vom  Schmelzpunkte 
82®.  Es  ist  also  ein  positiver  Ausfall  der  Phenylhydrazinprobe  in 
obiger  Weise  unbedingt  für  Traubenzucker  charakteristisch,  da 
neben  Traubenzucker  nur  noch  Lävulose  eine  gleiche  Beaction  gibt, 
diese  aber  stets  nur  in  Begleitung  des  Traubenzuckers  im  Harn  gefunden 
wurde.  Verf.  empfiehlt  die  Hydrazinznckerprobe  als  einzig  sichere, 
leicht  anzustellende  Beaction  auch  für  den  praktischen  Arzt. 

Andreasch. 

153.  Paul  Guttmann:  Zur  quantitativen  Zuckerbestimmung 

im  Harn  mittelst  Gälirung^).  Nach  von  Hirschfeld  unter  des 
Verf. 's  Leitung  angestellten  Untersuchungen  ist  die  von  Einhorn 
empfohlene  Methode  der  Zuckerbestimmung  im  Harne  [J.  Th.  17,  187] 
nur  für  solche  Harne  anwendbar,  welche  unter  l^/o  Zucker  enthalten; 
zuckerreichere  Harne  müssen  entsprechend  verdünnt  werden,  wodurch 
auch  der  Fehler  entsprechend  vergrössert  wird.  Dagegen  wird  auf 
Grund  von  etwa  100  Versuchen  eine  vereinfachte  Boberts*sche 
Methode  empfohlen,  indem  man  das  spec.  (Gewicht  des  Harns  vor  and 
nach  der  Vergährung  nicl^  mittelst  Piknometers,  sondern  mittelst  eines 
zuverlässigen  Aräometers  bestimmt,  wodurch  die  Methode  bedeutend 
vereinfacht  und  auch  für  den  praktischen  Arzt  ausführbar  wir4.  Man 
bringt  den  Harn  in  ein  Standgefass  von  100—120  CO.  Inhalt  und 
bestimmt  das  spec.  Gewicht  bei  15^;  nun  wird  mit  5—10  Grm.  frischer 
Presshefe  versetzt,   gut  geschüttelt   und   nach   24  Std.   womöglich   bei 

0  Deutsche  med.  Wochenschr.  1890,  No.  1,  pag.  7 — ^9. 
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derselben  Temperatur  das  spec.  Gewicht  ermittelt.  Unter  Berück- 
sichtigung der  Zahl  4,3  von  Worm -Müller,  die  einem  Procente 
Traubenzucker  entspricht,  lässt  sich  leicht  der  Procentgehalt  des  Harns 
an  Zucker  finden,  indem  man  den  Gewichtsverlust  der  Flüssigkeit 
durch  4,3  dividirt.  Resultate  für  die  Praxis  genügend  genau  (Fehler 
—  0,12  bis  -f0,18».  Andreasch. 

154.  Fritz  Moritz:  lieber  die  Kupferoxyd  reducirenden 
Substanzen  des  Harns  unter  physiologischen  und  pathologischen 

Verhältnissen^).  I.  Einfache  Methode  zur  Bestimmung  der 
Reduction  von  reinen  Zuckerlösungen,  sowie  von  zucker- 
haltigen und  zuckerfreien  Harnen.  Den  bekannten  Methoden 
zur  Bestimmung  der  reducirenden  Substanz  im  Harne  [Flückiger, 
Munk,  Salkowskl]  fügt  M.  folgende  im  Principe  bereits  von  Pavj 
angewandte  Methode  hinzu,  welche  auf  der  Beduction  einer  ammonia- 
kalischen  Eupferlösung  beruht. 

Man  braucht  dazu:  1)  Kupferaulfatlösong  yon  80,78  Grm.  CH1SO4  +  5HiO 
in  einem  Liter.  2)  Natronlauge  von  120  Grm.  Na  OH  im  Liter.  3)  Ammoniak- 
lösung von  7,1  ®/ö,  spec.  Gewicht  0,9722,  erhalten  durch  Mischen  von  1000  CC. 
käuflichen  20^'oigem  Ammoniak  (0,925)  mit  180()  CC.  Wasser.  Die  Ldsongen 
werden  getrennt  gehalten,  1  und  2  in  Büretten,  8  in  einer  Flasche,  die 
mit  Heber  und  Quetschhahn  versehen  ist.  Ausführung:  Man  kann 
5  oder  2  CC.  der  Kupferlösung  verwenden.  Dieselben  kommen  in  ein 
Erlenmeye  r-KOlbchen  von  450  CC.  Inhalt,  hierauf  aus  einem  Mess- 
cylinder  140  CC.  der  Ammoniakflfissigkeit  und  endlich  Ö  resp.  2  CC.  Lauge. 
Das  Kölbohen  wird  mit  einem  Gummistopfen  geschlossen,  durch  dessen  eine 
Bohrung  eine  Bürette  mit  der  zu  titrirenden  Flüssigkeit  gesteckt  ist,  während 
es  durch  die  andere  mit  einem  aufrecht  stehenden  Liebig^schen  Kühler 
yerbunden  ist.  Am  oberen  Ende  des  Kühlers  ist  ein  abwärts  gehendes  Glas- 
rohr angebracht,  das  in  Schwefelsäure  taucht,  um  die  Anunoniakdämpfe  auf- 
zunehmen. Die  Verbindung  des  Kölbchens  mit  Bürette  und  Kühler  ist  durch 
Kautachukschlauch  beweglich  hergestellt.  Da  das  Zufliessen  der  Zuckerlösung 
in  einem  Gusse  geschehen  muss,  hat  man  vorerst  eine  approximative  Bestim- 
mung auszuführen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  kocht,  lässt  man  bei  grosser 
Flamme  die  Zuckerlösung  einfliessen.  Die  Lösungen  sind  so  gestellt,  dass 
nach  4  Min.  5  CC.  der  Kupferlösung  durch  10  und  2  CC.  derselben  durch 
4  CC.  Traubensuokerlösung  von  0,6^/«  gerade  reducirt  sind.  Dabei  findet  ein 
Farbenumschlag  aus  noch  deutlich  erkennbarem  blauem  Ton  in  reine  Wasser- 
helle statt.  Dieser  Bndpunkt  der  Titrirung  wird  am  besten  so  erkannt,  dass 
man  eine  Bestimmung  macht,  wo  die  Flüssigkeit  nach  4  Min.  Siedens  einen 
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noch  eben  sichtbaren  blauen  Ton  zeigii  während  eine  zweit«  Bestinunwig  mil 
einem  Plus  Yon  0,2—0,3  CC.  ZnckerlSsung  in  dieser  Zeit  wasserhell  wird; 
der  wahre  Werth  liegt  dann  in  der  Mitte. 

Da  das  Bednctionsverhältniss  nur  fflr  0,5  ^/o  Zackerlösongen  gilt 
und  f&r  andere  Concentrationen  ein  anderes  ist,  hat  Verf.  Tabellen  ent- 
worfen, ans  denen  nach  der  verbrauchten  Menge  von  Zackedösoog 
(oder  Harn)  der  Procentgehalt  an  Zocker  direct  abgelesen  werden  kann; 
darüber  siehe  das  Original,  sowie  über  den  Vergleich  dieser  Titer- 
flüssigkeiten  mit  denen  von  Pavy  und  die  Versuche  bezüglich  der 
Prüfung  der  Methode  auf  ihre  Zuverlässigkeit.  —  Bei  Harn  hat  man 
zweckmässig  aus  näher  entwickelten  Gründen  stets  nur  mit  2  CC. 
Kupferlösung  zu  arbeiten,  bei  typischen  diabetischen  Hamen  kann  man 
auch  5  CC.  nehmen.  Letztere  Harne  müssen  je  nach  der  Concentration 
auf  das  5— 20-fache  verdünnt  werden;  auch  hier  ist  der  £ndpimkt 
ebenso  scharf  wie  bei  Zuckerlösungen,  nur  bleibt  die  Flüssigkeit  nach 
der  Beduction  schwach  gelb.  Störender  ist  dieser  Umstand  bei  nur 
schwach  reducirenden  Harnen;  hier  schafft  man  sich  ein  Controll- 
kölbchen  in  folgender  Art.  Wenn  h«i  der  ersten  Bestimmung  der  End- 
punkt nahe  erreicht  ist,  reducirt  man  den  Best  von  Kupferoxyd  durrh 
Hinzufügen  von  ein  Paar  Tropfen  Hydroxylaminchlorhydrat  (10%), 
wodurch  das  helle  Gelb  zum  Vorschein  kommt.  —  II.  Vergrösserung 
der  Reductionsfähigkeit  des  Harns  nach  Behandlang  mit 
Säuren.  Dieses  bereits  von  Flu ck ige r  beobachtete  Verbalten  konnte 
Verf.  in  allen  Fällen  (bei  Anwendung  von  Salzsänre)  consiatiren: 
solche  Harne  geben  dann  stark  die  Nyl  an  der 'sehe  Wismuthprohe. 
Wahrscheinlich  beruht  das  Auftreten  der  Reduction  auf  einer  Art  Inver- 
tirung.  —  III.  Ueber  die  sogenannten  „reducirenden  Substanzen** 
im  normalen  und  pathologischen  Urin.  Die  ausgedehnten  Ver- 
suche über  diesen  Punkt  zieht  Verf.  in  folgende  S&tze  znsaminen: 
1)  Normaler  Weise  reducirt  der  Gesammtham  eines  Tages  wie  ein« 
0,1— 0,22  o/o  ige  Traubenzuckerlösung.  Das  Mittel  ist  0,17^,4).  Bei 
concentrirteren  Harnportionen  wurde  auch  eine  höhere  Beduction  bis  m 
0,86  <^/o  beobachtet.  2)  Die  Gesammtausscheidung  eines  Tages  schwankt 
bei  verschiedenen  Personen  in  ziemlich  weiten  Grenzen.  Es  wurden 
bei  einem  Knaben  1,26  Grm.,  bei  einer  älteren  Frau  2,2  Gnn.,  bei 
jungen  kräftigen  Männern  2,93—4,1  Grm.  gefunden.  Sie  erscheint  ak» 
offenbar  entsprechend   der  Grösse  des  Gesammtstoffwechsels,   niedriger 
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in  ganz  jagendlichem  und  späterem  Alter,  höher  in  den  mittleren  Jahren. 
3)  Sie  wird  vermehrt  bei  gemischter  Kost,  dnrch  reichlichere  Nahrangs* 
besonders  Eiweisszufnhr  (Fleisch  ?),  stark  vermindert  im  Hunger.  4)  Bei 
gleicbmässiger  Ernährung  besteht  bei  derselben  Person  in  der  Aus- 
scheidung verschiedener  Tagesabschnitte,  sowie  verschiedener  Tage  eine 
annähernde  Gonstanz.  5)  Es  tritt  in  der  Menge  der  redacirenden 
Bestandtheile  des  Harns  eine  gewisse,  wenn  auch  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  schwankende  Proportion  zur  ausgeschiedenen  Stickstoffmenge 
hervor.  Dieselbe  seheint  vorzugsweise  von  der  der  Stickstoffausscheidung 
annähernd  proportionalen  Ausfuhr  von  Kreatinin  und  Harnsäure  abzu- 
hängen. 6)  Diese  Körper  haben  nämlich  einen  viel  grösseren  Antheil 
an  der  Qesammtreduction  des  Harns,  als  man  bisher  annahm,  durch- 
schnittlich circa  51  %,  so  dass  ihre  Schwankungen  diejenigen  der 
Gesaro&treduction  des  Harns  voraussichtlich  häufig  beherrschen  werden. 
7.  Pathologische  Harne,  insbesondere  die  typischen  Fieberharne,  redu- 
ciren  durchschnittlich  stärker  als  normale,  zum  Theile  schon  in  Folge 
ihrer  meist  höheren  Ooncentration.  Die  höchste  beobachtete  Reduction 
entsprach  0,465^/0  Traubenzucker.  8)  Die  absolute  Tagesausscheidung 
von  redacirenden  Substanzen,  sowie  deren  Yerhältniss  zur  Stickstoff- 
ansscheidung bewegen  sich  jedoch  in  pathologischen  Fällen  meist  in 
den  auch  normal  beobachteten  Grenzen.  9)  Nur  das  Fieber  kann  eine 
zweifellos  erhöhte  Ausscheidung  reducirender  Substanzen  zur  Folge  haben 
(dnrch  erhöhte  Harnsäure-  mit  Kreatinin -Ausscheidung?).  10)  Der 
bedeutende  Antheil  der  Harnsäure  und  des  Kreatinin  an  der  Gesammt- 
reduction  des  Harns  bestätigt  sich  auch  für  pathologische  Harne.  — 
lY.  Ist  Traubenzucker  ein  normaler  Bestandtheil?  Der 
sichere  Nachweis  von  Tranbenzacker  im  normalen  Harn  ist  Verf.  in 
folgender  Art  gelungen.  Mehrere  Liter  (6  u.  17)  eines  vollkommen 
normalen,  bei  der  Nyl  an  de  raschen  Probe  sich  negativ  verhaltenden 
Harns  wurden  nach  der  Lndwig-Abeles'schen  Methode  mit  Ohlorblei 
gefällt,  das  Filtrat  mit  Ammoniak  gefällt,  abermals  filtrirt,  der  Bück- 
stand ausgewaschen,  auf  Thonplatten  getrocknet,  in  Wasser  suspendirt, 
mit  Oxalsäare  zerlegt,  das  braune  Filtrat  mit  etwas  Bleiessig  versetzt, 
abflltrirt  und  das  Filtrat  entbleit.  Die  fast  wasserklare  Flüssigkeit 
(150  CC.)  wurde  nach  der  Neutralisation  mit  Calciumcarbonat  mit  7,5  Grm. 
Phenylhydrazinsalz  und  15  Grm.  Natriumacetat  versetzt,  nach  24  Std. 
abfiltrirt,  das  Filtrat  1  Va  Std.  am  Wasserbade  erwärmt,  der  ausgefallene 
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Niederschlag  mit  Chloroform  ausgezogen,  wodurch  insbesondere  amorphe 
braune  Massen  entfenit  wurden,  der  ßückstand  in  Alcohol  (60  ^/o) 
gelöst  und  derselbe  weggekocht.  Die  ausfallenden  Erystallflocken  noch- 
mals in  heissen  absoluten  Alcohol  aufgenommen,  mit  Ligroin  ausgefällt 
und  wieder  aus  Alcohol  umkrystallisirt,  zeigten  das  Aussehen  und  den 
Schmelzpunkt  (205  O)  des  Phenylgljcosazons.  V.  Die  sichereErken- 
nung  kleiner  Zuckermengen  im  Harn.  Ais  zweckmässige  Probe 
empfiehlt  Verf.  die  Gährungsprobe.  Statt  der  Gähmngsröhrchen  füllt 
man  einfacher  ein  Proberöhrchen  mit  der  Hamhefemischung  (2®/o  Zusatz) 
theilweise  au,  giesst  Quecksilber  zu  bis  nahe  zum  Ueberlaufen  der 
Flüssigkeit,  verschliesst  mit  einem  Gummistopfen,  durch  den  ein  U-f5rmig 
gebogenes  Bohr  geht,  kehrt  das  Ganze  um  und  stellt  die  ProberOhre 
in  ein  Becherglas,  welches  das  bei  der  Gährung  ausgetriebene  Queck- 
silber aufnimmt.  Wie  Einhorn  und  Eobrack  [J.  Th.  17,  187] 
erhält  Verf.  noch  bei  0,1  ^/o  Zucker  brauchbare  Resultate;  als  richtige 
Gährungsdauer  für  einen  so  geringen  Zuckergehalt  sind  18—20  Std. 
und  2b ^  anzusetzen;  bei  grösserem  Gehalte  genügen  schon  2— 3  Std. 
Dass  man  eine  Gontrollprobe  mit  normalem  Harn  anzustellen  hat,  ist 
selbstverständlich.  —  Eine  andere  Art  der  Gährungsprobe  hat  Worm- 
Müller  und  Rosenbach  angegeben  [J.  Th.  14,  211],  deren  Giltig- 
keit  Verf.  bestätigen  kann.  Für  schwierige  Fälle  hat  dem  Verf.  folgende 
Anordnung  gute  Dienste  geleistet.  Es  werden  angesetzt:  1)  Ein  Gährungs- 
röhrchen  mit  normalem  Harn  -f-  2  ^/o  Hefe ;  2)  eines  mit  normalem 
Harn  -|-0,l*^/o  Zucker  und  2^lo  Hefe;  3)  ein  Gährungsröhrchen  und 
ein  Fläschchen  mit  dem  zu  untersuchenden  Harn  -|-  2  %  Hefe ;  4)  ein 
Gährungsröhrchen  mit  dem  zu  untersuchenden  Harn  -^0,l^/o  Zucker 
und  2%  Hefe.  No.  1  gibt  Aufschluss  über  den  Grad  der  Selbst- 
gährung  der  Hefe,  No.  2  über  die  Wirksamkeit  der  Hefe  und  den 
Grad  der  Gährung  bei  0,1  ^/o  Zucker,  No.  3  mit  1  verglichen  zeigt, 
ob  im  zu  untersuchenden  Harn  Zuckergährung  stattfindet,  und  wenn 
dies  nicht  der  Fall,  No.  4,  ob  der  zu  untersuchende  Harn  nicht  gährungs- 
hindemd  wirkt.  —  Ist  in  einem  Falle  die  Gährung  negativ,  eine  der 
übrigen  Zuckerproben  aber  positiv  ausgefallen,  so  wird  es  ein  weiterer 
Beweis  f&r  die  Abwesenheit  von  Zucker  sein,  wenn  diese  Probe  auch 
nach  der  Einwirkung  der  Hefe  noch  gelingt.  Ob  aber  anderseits  das 
Verschwinden  eines  reducirenden  Körpers  beim  Zusammenstehen  mit 
Hefe  ebenso  sicher  für  seine  Natur  als  Zucker  spricht,   wie  Worm- 
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MD]  1er  will,  ist  zweifelhaft.  —  Abgesehen  von  der  Gährnngsprobe 
bietet  bei  geringem  Zuckergehalte  keine  andere  der  üblichen  Zncker- 
reactionen  Garantie  für  Zuverlässigkeit,  wie  Verf.  des  Näheren  aus- 
führt. Es  sei  daraus  nur  erwähnt,  dass  die  neuerdings  ^)  als  zuverlässig 
empfohlene  R ubn er ^sche  Probe  mit  Bleizucker  und  Ammoniak  [J.  Th. 
14,  42]  auch  fÜrGlycuronsäure  gilt;  als  Grenze  findet  Verf.  über- 
einstimmend mit  Rubner  und  Trötsch  0,1  ^/o  Zuckergehalt.  Man 
versetzt  20  CC.  Harn  mit  4  CC.  concentrirter  Bleizuckerlösung,  filtrirt 
ab,  fQgt  zu  5  CC.  des  Filtrates  1  Grm.  pulverisirten  Bleizucker,  1—2 
Tropfen  Ammoniak,  wo])ei  ein  flockiger  Niederschlag  entsteht  und 
erwärmt  nun  vorsichtig,  ohne  zu  schütteln.  Dabei  löst  sich  ein  Theil 
des  Niederschlages  auf,  der  Rest  wird  auf  die  Oberfläche  getragen  und 
färbt  sich  dort  bald  schön  rosen-  oder  fleischroth,  falls  Zucker  vor- 
handen ist.  —  VI.  Zur  physiologischen  alimentären  Glyco- 
surie.  Da  es  nun  festgestellt  betrachtet  werden  muss,  dass  der  nor- 
male Harn  geringe  Mengen  von  Traubenzucker  enthält,  so  liegt  die 
Frage  nahe,  ob  durch  reichlichen  Genuss  von  Kohlehydraten  vielleicht 
das  üebertreten  grösserer  Mengen  bedingt  werde,  ob  also  in  physio- 
logischer Breite  eine  wirkliche  Glycosurie  im  klinischen  Sinne  zu  Stande 
kommen  könne.  Verf.  fand  bei  4  unter  6  Personen  nach  reichlichem 
Genüsse  von  Süssigkeiten  und  Champagner  die  Nyl  an  der 'sehe  Probe 
positiv  ausfallend,  bei  dreien  wurde  auch  mit  Hefe  Kohlensäure  ent- 
wickelt, es  war  also  zweifellos  Zucker  in  den  Harn  übergegangen  (etwa 
0,25  — 0,3  ®/o  in  «inem  Falle).  Es  wird  also  eine  Glycosurie  im  klini- 
schen Sinne  kein  so  seltenes  physiologisches  Vorkommen  sein  und 
man  wird  nach  Mitteln  zu  suchen  haben,  eine  solche  physiologische 
Glycosurie  von  einer  pathologischen  zu  unterscheiden. 

Andreasch. 

155.  Paul  Piosz:  Untersuchungen  Ober  den  Eiweissgehait 

normalen  Harns').     Bisher  waren    die  Meinungen  über  den  Eiweiss- 
gehait des  normalen  Harns  getheilt,  und  schreibt  Verf.  diese  Meinungs- . 
Verschiedenheit  dem  Mangel  eines  genügend  scharfen  Reagens  auf  Eiweiss 

*)  Jahreiss,  Untersuchungen  des  Harns  auf  Eiweiss  und  Zucker 
Inaug.-Diflsert.  Erlangen  1886,  und  T  r  ö  t  s  o  h ,  Neuere  Proben  zum  Nachweis 
des  Zu'^kers.  Inaug.-Dissert.  Erlangen  1887.  —  *)  Orvosi  hetilap,  Budapest 
1890,  pag.  504. 
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zu.  Verf.  theilt  eine  Methode  mit,  mittelst  welcher  die  Eiweisskörper 
des  Harns,  von  einander  getrennt,  und  in  ihren  rniveranderten  Eigen- 
schaften zu  erkennen  sind.  Der  mit  Essigsäure  stark  angesäuerte  Harn 
wird  mit  Aether  oder  Chloroform  oder  Amylalcohol  gefichüttelt,  worauf 
sich  die  Masse  bald  scheidet  and  an  den  Trennnngsflächen  ein  Häntehen 
oder  ein  sulziger  Niederschlag  von  Eiweiss  entsteht.  Der  Niederschlag 
wird  im  Scheidetrichter  wiederholt  mit  Aether  gewaschen.  Diese  Beaction 
gibt  jeder  Harn,  da  jeder  Harn  Eiweiss  enthält.  Die  Empfindlichkeit 
der  Beaction  ist  hierdurch  erwiesen.  Das  so  gewonnene  Eiweiss  ist  kein 
homogener  Körper,  indem  sich  nur  ein  Theil  in  Essigsäure  löst;  ein 
anderer  Antheil  löst  sich  in  Wasser,  Alkalien  und  massig  concentrirter 
Kochsalzlösung.  Der  in  Essigsäure  unlösliche  Theil  löst  sich  nach  dem 
Auswaschen  mit  Essigsäure  in  verd.  Lauge,  aus  welcher  Lösung  er 
durch  Essigsäure  wieder  fallbar  i^  und  verhält  sich  demnach  wie 
Mucin.  Der  normale  Harn  enthält  somit  stets  Eiweiss  und  einen  sich 
dem  Mucin  in  seinen  Keactionen  ähnlich  verhaltenden  Körper.  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  mucinähuliehe  Körper,  sowie 
überhaupt  die  Mucine,  welche  von  den  Schleimhäuten  abgesondert 
werden,  beim  Kochen  mit  Säuron  kein  Kupferoxyd  reduoirendes  Spaltungs- 
product  geben,  also  mit  dem  Eich wald' sehen  Schneckenmucin  oder 
dem  Paralbumin  der  Ovariencysten  nicht  identisch  sind.  —  Zum  Schluss 
erwähnt  Verf.,  dass  zur  Entscheidung  der  Frage  der  physiol.  Albuminurie 
sich  besonders  die  Harne  von  Frauen  eignen  dürften,  weil  die  Harne 
der  Männer  allzuoft  mit  Eiweiss  führenden  Secreten  (Prostatasecret  etc.) 
verunreinigt  sind.  Liebermann. 

156.  A.  Jolles:  Eine  neue  Eiweissprobe ^).  157.  Derselbe: 
lieber  den   Nachweis   geringer  Eiweissmengen  in  Bacterien- 

liarnen^).  ad  156.  Versetzt  man  8—10  CO.  eines  Harns  mit  dem 
gleichen  Volumen  concentrirter  Salzsäure  und  fügt  ohne  zu  schütteln 
vorsichtig  mit  Hilfe  einer  Glaspipette  2—3  Tropfen  einer  gasättaigtMi 
Chlorkalklösung  hinzu,  so  .tritt  bei  Gregenwart  von  nur  sehr  geringen 
Eiweissmengen  an  der  obersten  Eingfläche  eine  weisse  Trabong  auf. 
Die  Probe  lässt  0,01  ^/u  noch  erkennen.  Durch  passendes  Verdünnen 
des  Harns  bis  zum  Verschwinden  der  Beaction  lässt  sich  der  Eiweiss- 
gehalt  für  klinische  Zwecke  annähernd  schätzen.  —  ad  157.  Zum  Nach- 

*)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  2»,  406.  —  ")  Daselbst  2»,  407. 
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weise  geringer  Sporen  von  Albamen  im  Harn  eignet  sich  am  besten 
die  Eseigsäare»  ond  Ferrocyankalinrnprobe,  welche  noch  bei  0,0008  Grm. 
Albumen  far  100  CO.  Harn  eintritt.  In  allen  F&Uen  nun,  wo  nur  sehr 
geringe  Trübongeu  auftreten,  empfiehlt  es  sich,  die  mit  Essigsäore  and 
Ferrocyankaliam  versetste  Probe  mit  dem  filtrirten  Harn  za  vergleichen; 
eine  Zunahme  der  TrQbaug  im  ersteren  Falle  zeigt  die  Anwesenheit 
von  Eiweissspwren  an.  Bacterienharn  Iftsst  sich  nicht  klar  filtriren; 
man  kann  dies  aber  erreichen,  wenn  man  ihn  zuvor  mit  Eieselguhr 
schüttelt.  Bei  schleimig  eitrigen  Harnen  kann  dem  Bückstand  Albumen 
beigemischt  sein;  in  diesem  Falle  genügt  es,  den.  Niederschlag  mit 
warmer  Kalilauge  auszuwaschen,  das  Flltrat  mit  Essigsäure  im  Ueber- 
schuss  zu  versetzen  und  die  Probe  anzustellen.  Andreasch. 

158.  Const.  Zouchlos:  lieber  einige  neue  Reaetionen  zum 
Nachweise  des  Albumins  im  Harn^.  159.  R.  Schiele:  Ueber 
die  klinische  Verwendbarkeit  der  von  Dr.  Zeuch  los  ange- 
gebenen Eiweissproben  ^).  ad  158.  Verf.  empfiehlt  zum  Kachweise 
des  Albumins  eine  Mischung  von  1  Theil  Essigsaure  mit  6  Theilen 
einer  1  ^/oigen  Sublimatlosung,  welche  nur  in  eiweisshaltigen  Harnen 
eine  Trübung  ei^eugt  Pepton  wird  dadurch  nicht  gefällt.  Eine  zweite 
Probe  besteht  in  der  Anwendung  von  Bhodankalium  und  Essigsäure; 
man  mischt  am  besten  100  CG.  einer  10  ^/oigen  fihodankaliumlösiing 
mit  20  CO.  Essigsäure  und  fügt  von  dieser  Lösung  einige  Tropfen  dem 
zu  untersuchenden  Harn  hinzu.  Geringe  Eiweissmengen  geben  eine 
Trübung,  grössere  einea  Niederschlag.  Auch  BhodankaüUum  und  Bern- 
steinsäore  kann  zum  Albumuinachweise  verwendet  werden.  —  ad  159.  Seh. 
hat  die  vorstehend  angegebenen  Beagentien  einer  Prüfung  unterworfen. 
Probe  1  gibt  mit  Harnen,  deren  fiiweissgehalt  durch  die  Kochprobe 
und  die  Probe  mit  Ferrocyankaliam  erwiesen  werden  kann,  deutliche 
Trübung.  Sehr  geringe  Eiweissmengen  werden  nicht  angezeigt  (unter 
0,014%).  Pepton  und  Albumose  werden  nicht  gefällt.  Probe  11 
ist  die  empfindlichste,  indem  sie  noch  Trübung  mit  Harn  von  0,007% 
Eiweiss  gibt,  und  zwar  eine  deutlichere  als  bei  der  Eochprobe.  Was 
ihre  Verlässlichkeit  anbetrifft,  so  erreicht  sie  wohl  die  Probe  mit 
Ferrocyankalium  und  Essigsäure,  übertrifft  sie  jedoch  keineswegs.    Bei 


')  Wiener  allgem,  med.  Zeitung  1890,  pag.  2—3.   —   *)  Prager  med. 
Wochenschr.  1890,  No.  24. 


218  VII.  Harn. 

Anwendang  derselben  anf  andere  Substanzen  trat  niemals  die  geringste 
Trübung  anf.  Auch  PeptonlOsangen  bleiben  unverändert,  während 
Albnmose  durch  dieses  Reagens  geföllt  wird.  Probe  III  ist  gut  ver- 
wendbar; man  kann  sie  auch  ausführen,  indem  man  beide  Substanzen 
in  Stücken  oder  als  pulverisirtes  Gemisch  dem  Harne  zusetzt.  Sie 
reagirt  noch  bei  einem  Eiweissgehalte  von  0,014  ^/o.  Albnmpsen  geben 
damit  ebenfalls  Trübung.  —  Da  Probe  I  auch  in  Uratlösungen  Trübungen 
erzeugt  und  verhältnissmässig  weniger  empfindlich  ist,  ist  sie  von  den 
neuen  Proben  am  wenigsten  zu  empfehlen.  Andreasch. 

160.  Fred  Smith:   Notiz  über  die  Zusammensetzung  des 

SchweiSSes  vom  Pferde 0.  Die  Secretion  des  Schweisses  wird  bei 
Pferden  nicht  durch  Pilocarpin  angeregt;  sie  tritt  ein  während  und 
nach  der  Muskelarbeit,  bei  dichter  Bedeckung  des  Körpers,  auch  bei 
heftigem  Schmerz  und  Furcht.  Profuses  Schwitzen  schwächt  die  Thiere, 
nach  Verf.  wegen  dem  damit  verbundenen  Verlust  an  Eiweiss.  Verf. 
fand  ebenso  wie  Leclerc  [J.  Th.  18,  119]  AlbuminstoiFe  im  Schweiss 
der  Pferde,  d.  h.  in  der  von  der  EOrperoberfläche  der  schwitzenden 
Thiere  abgestrichenen  Flüssigkeit.  Diese  trübe  Flüssigkeit  liefert  ein 
klares,  röthlich  gelbes  Filtrat  von  stark  alkalischer  Beaction,  welches 
Verf.  wegen  des  geringen  Fettgehalts  im  Wesentlichen  als  Secret  der 
Schweissdrüsen  anspricht.  Specimen  I  des  Secrets  enthielt  bei  einem 
spec.  Gew.  von  1,020  organische  Substanz  0,5288  ^jo  neben  5,0936  % 
Asche;  inerstererSerumalbnmin  0,1049,  Serumglobulin  0,3273, 
Fett  0,0020,  in  letzterer  Kali  1,2135,  Natron  0,8265,  Kalk  0,0940, 
Magnesia  0,2195,  Chlor  0,8800  neben  Spuren  von  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure.  Specimen  II  von  einem  durch  Krankheit  geschwächten 
Thier  enthielt  2,7  ^/o  organische  Substanz  and  3,9125%  Asche;  hier 
fand  sich  Albumin  1,467,  Globulin  0,058%;  das  Albumin  coagulirte 
bei  77  und  86«,  das  Globulin  bei  53  und  70  ^  Albumose  oder  Pepton 
war  nicht  zugegen,  ebensowenig  Zucker;  Harnstoff  wurde  nicht  sicher 
nachgewiesen.  Im  Aetherextract  fand  sich  eine,  auch  in  Wasser,  Alcohol 
und  Glycerin  Kysliche,  in  Nadeln  krystallisirende  organische  Säure. 
Das  V<»rhältni8s  von  Natron  zu  Kali  im  Schweiss  betrug  1 : 1,467, 
während  Verf.   im  Urin  dieses  Verhältniss  gleich  1 :  14,7  fand.     (Ref- 

*)  Note  on  the  composition  of  the  sweat  of  the  hone,   Joarn.  of  phyriol. 
11,  497-508. 
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in  diesem  Band.]  Die  MinderauBScheidnogr  &n  Alkalien  im  Urin  während 
der  Arbeit  wird  durch  ?ermehrte  Schweisssecretion  compeosirt.  Die 
YerBnehsthiere  erhielten  kein  Kochsalz  zum  Futter,  welches  dnreh- 
schnittlich  t&glich  30  Grm.  Natrium  neben  112  Grm.  Kalium  enthielt; 
das  von  den  wilden  Herbivoren  nach  den  Berichten  der  Beisenden  be- 
gierig aufgesuchte  Kochsalz  ist  fQr  das  zahme  Pferd  nicht  nöthig. 

Harter. 

161.  P.  Argutinsky:    Vereuche  über  die  StickstofTaus- 
Scheidung  durch  den  Schweiss  bei  gesteigerter  Schweissab- 

SOnderungO-  ^^  über  die  Grösse  der  Stickstoffausscheidung  durch 
den  Schweiss  Aufschluss  zu  erhalten,  stellte  Verf.  an  sich  selbst  zunächst 
zwei  Dampfbadversuche  an,  wobei  der  abfliessende  Schweiss  in  einer 
Zinkblechwanne  aufgefangen  wurde.  Die  Menge  betrug  225,  resp. 
330  CO.  und  gab  bei  der  Analyse  (Gesammtstickstoff  nach  Pf  lüge  r- 
Bohland,  Hamstoffbestimmung  nach  der  Phosphorsäuremethode  von 
Pflflger-Bleibtreu  und  Ammoniakbestimmung  nach  Schlösing- 
Bohland)  folgende  Werthe: 


Gesammtstickstoff 


A  0,110 
B  0,0774 


.  ir  ..  1.  X  ^  (  A  0,0758 

Harnstoffstickstoff |  B  0,0580 


Daraus  berechnet  Harnstoff 


Präformirtes  Ammoniak 


I  A  0,161 
1  B  0,124 
I  A  0,0042 
I  B  0,0055 


Total. 

0,2475 

0,2555 

0,1694 

0,1914 

0,368 

0,410 

0,0095 

0,0181 


Vom  Gesammtstickstoff  sind  in  A  68,5,  in  Versuch  B  74,9  %  als  Harn- 
stoff. —  Um  auch  in  bekleidetem  Zustande  und  unter  normaleren  Verhält- 
nissen den  Stickstoffverlust  durch  den  Schweiss  zu  bestimmen,  Hess 
sich  Verf.  aus  Flanell  einen  Anzug  sammt  Hut  verfertigen,  ausserdem 
wurde  Hemd  und  Unterhose  aus  bestem  dünnem  Jägerstoffe  getragen? 
Nachdem  der  Anzug,  wie  die  Wäsche  längere  Zeit  mit  Wasser  aus- 
gewaschen worden  waren,  wurden  sie  in  verdünnte  Oxalsäurelösung 
(0,1  %)   gelegt  und   gaben  an  dieselbe  7,  resp.  5,7  Mgrm.   Stickstoff 


»)  Pflüger's  Archiv  46,  594—600. 
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ab.  Mit  dem  wieder  gereinigten  Anzüge  wurde  im  Jali  ein  Ung«rer 
Spaziergang  unternommen,  während  welchem  starke  Schweissabsondenmg 
eintrat.  Die  Wäsche  wurde  noch  Abends  in  3V8  Liter  Oxalsäurelösong 
gelegt  uiid  gab  an  dieselbe  704,4  Mgrm.  K  ab,  Hut  und  Weste  dagegen 
nur  55,1  Mgrm.  Da  an  diesem  Tage  der  Gesammtstickstoff  des  Harns 
gleich  15,85  Grm.  war,  so  machte  der  Schweissstickstoff  4,7%  der- 
selben aus.  Bei  einem  zweiten  Versuche  (ebenfalls  7  Std.  Spaziergang) 
wurde  Abends  auch  die  Haut  mit  lauem  Wasser  abgespült;  es  wnrden 
gefunden:  In  der  Wäsche  557,2  Mgrm.,  im  Waschwasser  110  Mgrm., 
in  Weste  und  Hut  51,  in  Jacke  und  Hose  bloss  34,8  Mgrm.  N,  was 
im  Ganzen  753,5  Grm.  Stickstoff  ausmacht.  —  Bei  zwei  weiteren  im 
October  unternommenen  Versuchen,  bei  welchen  nur  geringe  Schweiss- 
absonderung  eintrat,  wurden  375,5  Mgrm.  resp.  219,3  Mgrm.  N 
gefunden.  —  Es  ergibt  sich  daraus,  dass  bei  starker  Muskelarbeit 
die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Schweiss  eine  nicht  zu  vernach- 
lässigende Grösse  erreichen  kann.  Andreasch. 

162.  Ed.  Gramer:  lieber  die  Beziehung  der  Kleidung  zur 

Hauttllätiglceit^).  Aus  dieser  nicht  mehr  in  den  Rahmen  des  Berichte 
gehörigen  Arbeit  seien  nur  die  Versuche  des  Verf.'s  über  die  Gr^w 
der  Stickstoffausscheidung  durch  den  Schweiss  und  über  die  Zusammen- 
setzung dieses  Secretes  hervorgehoben.  Die  Analyse  der  SchweissrOcl^- 
stände  (Gemisch  aus  dem  Secrete  von  Schweiss-  und  Talgdrüsen)  ergab 
für  die  Trockensubstanz: 

Andere 
Asche,   urg.  suDst.    JNaui.      uamston. 

Baumwollenhemd 
Wollhemd  .     .     . 

In  einigen  Fällen  wurde  auch  bestimmt,  wie  viel  Stickstoff  durch  Brom- 
lauge  im  Verhältniss  zum  gesammten  Stickstoffgehalt  des  Schweisses 
abgespalten  wurde. 

Gesammtstiokstoff.         ^  ,  ^  S  Verlost. 

118,4  93,9  —20,7 

49,3  34,8  —  29,4 

54,25  41,7  —23,2 


Asche. 

Org.  Subst. 

NaCl. 

Harnstoff. 

org.  Snbtt 

39,72 

60,28 

27,68 

8,59 

12,09 

43,19 

56,81 

20,94 

6,94 

12,25 

»)  Archiv  f.  Hygiene  10,  231-282. 
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Nach  den  bei  der  Zersetzung  durch  Bromlange  entwickelten  Wännemenge 
würde,  wie  Verf.  aasführt,  der  Seh  weiss  ähnlich  sein  dem  Harn  bei 
Hunger  oder  Fleischkost.  Der  Schweiss  enthält  neben  HamstofT, 
Ammoniak  und  neben  den  Epidermisschüppchen  noch  andere  stickstoff- 
haltige Stoffe  wie  der  Harn.  Kreatinin  wnrde  in  einzelnen  Fällen 
gefanden,  mehrmals  aber  Termisst.  Die  Behandlung  des  Schweissrück- 
standes  mit  Aether  und  Alcohol  ergab  in  100  Theilen:  Fettsäure  7,6, 
in  kaltem  Aether  schwer  oder  unKysliche  Substanz  4,6,  in  Alcohol 
lösliche  18,0,  in  Aether  und  Alcohol  lösliche  Substanz  80,2.  Die  Stick- 
stoifausscheidung,  nach  den  Bestimmungen  jnittelst  Bromlauge  berechnet, 
ergibt  folgende  Tabelle: 

„  .  24»8tü]id]ge  24«tünd]ge  24-8tftndige      Kleidiings- 

Koohsalaneiige.  Stickstoffmenge.  Hamstoffmenge.      stfiok. 


Mgnn. 

Mgrm. 

Sfgnn. 

1.  Aug.  .     .     . 
10.— 12.  Ang.  . 

1679 
1922 

270 
309 

578' 
663 

WoUhemcl. 

13.— 15.  Juli    . 

2192 

320 

.685 1 
6421 

BaamwoUen' 

22.-25.  Jnli    . 

2054 

300 

hemd. 

1.-3.  Sept..     . 
23.-25.  kng.  . 

507 

1817 

67 
236 

14H 
503) 

Wollhemd. 

Die  kleinste  far  den  ganzen  Körper  gefundene  Hamstoffmenge  betrug 
0,141  Grm.  für  den  Tag,  die  grösste  aber  2,18  Grm.  oder  0,067  resp. 
1,01  Grm.  Stickstoff.  Der  erste  Werth  kann  bei  Stoffwechselunter- 
saohungen  nahezu  vernachlässigt  werden;  nehmen  wir  beim  Menseben 
eine  tägliche  Stickstoffausscheidung  von  etwa  15,8  Grm.  an,  so  macht 
das  Minimum  etwa  0,42  ^/o,  das  Maximum  6,3  %  der  gesammten  Aus- 
scheidung. Bei  strenger  Arbeitsleistung  wird  man  zugeben  mfissen, 
(lassder  Schweiss  eine  doch  bemerkbare  Quelle  der  Stick- 
stoffabfuhr werden  kann.  Dabei  kommt  noch  in  Betracht,  dass 
die  ans  der  Zersetzung  durch  Bromlauge  erhaltenen  Zahlen  nicht  den 
gesammten  Stickstoff  ergeben,  dieser  vielmehr  noch  um  V»  zu  vermehren 
ist.  Für  die  Gesammtstickstoffausftihr  durch  den  Schweiss  (gefunden 
nach  Ejeldahl)  ergab  sich: 
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^'  wM^u®'".      «.  .  I  «t'^"  0.013  Grm.  fflr  24  Std. 
»    Aufenthalt  in  der  Stabe) 

Marsch  im  Sommer  )   0,711   Grm.   1       -  o  «xj    v       i_    i. 
«r.  .      i   /^  o^K  a^f  8  std.  berechnet. 

»        >    Winter  j   0,395      »      I 

Arbeitsleistung  von  l 

11250    Kgrm.    pro     1,881  Grm.  auf  8  Std.  berechnet. 

1  Std.  I 

Bei  einer  kräftigen  Arbeitsleistung  wurden  demnach  rund  12  ^/o  des  Ge- 
sammtstickstoffes,  der  durch  Harn  und  Koth  austritt,  durch  den  Schweisa 
entleert.  „Man  wird  demnach  sowohl  bei  den  Menschen  bei  allen  jenen 
Fällen,  in  welchen  die  Einwirkung  hoher  Temperatur  oder  Arbeits- 
leistung nicht  ausgeschlossen  ist,  namentlich  aber  bei  Leuten  mit 
massigem  oder  starkem  Fettpolster  den  Schweiss  als  standige  Quelle 
des  Stickstolfverlustes  ansehen  müssen,  ebenso  gut,  wie  man  betont, 
dass  auch  die  Stickstoff ausscheidung  im  Kothe  bei  Stoffwechselunter- 
suchungen zur  Untersuchung  herangezogen  werden  müsse." 

Andreasch. 
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von  Boas  empfohlene Resorcinreaction  nachgeprüft  und  kann  sie  bei 
vorsichtiger  Ausführung  bestens  empfehlen.  Bei  der  Gflnzberg^  sehen 
Probe  kann  das  Vanillin  durch  Traubenzucker  ersetzt  werden. 

*Lyon,  Analyse  des  Magensaftes.  Th^se.Paii6,  G.  Steinheil,  1880; 
im  Auszuge  Centralbl.  f.  klin.  Medic.  11,  860.  Nichts  Neues. 

*F.  Blum,  Experimentalunter9uchungen  über  die  Salzsäurever- 
bindung bei  künstlicher  Verdauung.  Frankfurt  a.  M.  1889, 
Gebr.  Knauer,  30.  pag. 

*Albert  Mathieu  und  Ramend,  Notiz  über  ein  Mittel,  die  im  Magen 
enthaltene  Flüssigkeitsmenge  und  die  durch  dieses  Organ  ausge- 
führte Chlorwasserstoffpepsin- Arbeit  zu  bestimmen.  Compt. 
rend  soc.  biolog.  42,  591 — 598.  Verff.  pressen  zunächst  mittelst  emer 
Sonde  eine  Qantität  Magensaft  aus  und  bestimmen  die  Aciditftt 
desselben  (a),  dann  führen  sie  eine  bekannte  Menge  destillirtes 
Wasser  (q)  in  den  Magen  ein,  lassen  die  Versuchsperson  einige  Male 
husten,  um  eine  gleichmässige  Mischung  des  Mageninhaltes  zu  bewirken, 
entnehmen  eine  neue  Probe  und  bestimmen  die  Aoidität  des  ver- 
dünnten Magensa  ft  es  (aO-  Die  Menge  der  ursprünglich  im  Magen 

a'q 
enthaltenen  Flüssigkeit  ist  dann  gleich  — ^-  ^.      Verff.  bestimmten  auch 

nach  Hayem-Winter  die  Menge  des  organisch  gebundenen 
Chlor, .  sJb  Maass  der  „Chlorwasserstoffpepsin-Arbmt''  des  Magens.  Alle 
Bestimmungen  wvrden  eine  Stande  nach  einem  PtobefrühstOok  ausge- 
führt. Her  t  er. 
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178.    A.    Stutzer,    Versuche    über  die   Einwirkung    Terschiedener 
organiBcher Säuren  bei  derVerdauung  der  Eiweissstoffe. 

*A.  Mathieu,  Untersuchungen  Aber  die  Magen  Verdauung.  Rerue 
d.  Mi^d.  9,  706. 

*M.  Arthur  und  C.  Pag^s,  über  das  Labferment  und  die  Ver- 
dauung der  Miloh.  Cap.  VI. 

*Viola  und  Qaspardi,  über  Selbst  Verdauung  im  Magen.  Atti 
e  Rendiconti  della  Aocademia  medioo-chirurgica  di  Perugia,  1,  4. 
Perugia  1889. 

*F.  Ciancio,  Wirkung  einiger  Substanzen  auf  die  Magen- 
temperatur.   Riv.  med.  Napoli  1890,  pag.  1418. 

*H.  Croce,  über  die  Dauer  des  Aufenthaltes  von  Vegetabilien 
im  Magen  und  deren  Verdauung  daselbst.  Inaug. - Dissert., 
Erlangen  1889. 

*J.  Flemmer,  über  die  peptische  Wirkung  des  Magensaftes 
beim  Neugeborenen  und  F5tus.  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1889. 
Centralbl.  t  Physiol.  8,  623.  Es  ergaben  die  Untersuchungen :  1)  Dass  die 
verdauende  Kraft  des  Magensaftes  beim  neugeborenen  Herbivoren  inten- 
siver als  bei  Camivoren  ist ;  2)  dass  die  Pepsinaussoheidung  bei  Herbi- 
voren schon  zu  einer  frühen  Zeit  des  Fötallebens  auftritt,  und  8)  dass 
bei  der  Caseinverdauung  sich  für  alle  untersuchten  Species  (Rind, 
Schaf,  Hund,  Katze)  ein  ziemlich  gleiches  Verhftltniss  in  Bezug  auf  die 
Verdauungsgeschwindigkeit  durch  den  Magensaft  erwachsener  Thiere 
zeigt.  (1 : 2,5  für  das  erwachsene  Thier.) 
174.  A.  Johannessen,  Studien  über  die  Fermente  des  Magens. 

J.  Bendereky,  Ausscheidung  der  Verdauungsfermente  beim 
Menschen.    Cap.  VII. 

Verdauungsferment e  im  Harn.    Cap.  VII. 

R.  Niebling,  künstliche  Verdauung  von  Futtermitteln. 
Cap.  XV, 

^Edelmann,  vergleichende  anatomische  und  physiologische  Unter- 
suchungen über  eine  besondere  Region  der  Magenschleimhaut 
(Cardiadrüsenregion)bei  den Säugethieren. Inaug.-Dissert.  Leipzig 
und  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  und  vergl.  Patholog.  15,  165 
bis  214. 

*Gertrude  Southall  und  John  Berry  Haycraft,  Notiz  über  ein 
amylolytisches  Ferment  in  der  Magenschleimhaut  des 
Schweins.  Joum.  of  anat.  and  physiol.  28,  452 — 454.  Der  Magen- 
saft des  Schweins  zeigt  Öfter  amylolytische  Wirkung.  In  manchen 
F&llen  lässt  sich  dieselbe  auch  constatiren,  wenn  Infuse  der  Magen- 
schleimhaut, vom  Pylorus-  sowohl  als  vom  Cardialtheil,  geprüft 
werden.  Die  Fermentwirkung  auf  Stärkekleister  sistirt  in  Gegen- 
wart von  0,01%  freier  Salzslure;  der  amylolytisch  wirkende  Magen- 
saft, welcher  bei  erheblich  starker  saurer  Reaction  noch  wirksam 
gefunden  wird,  verdankt   seine  Aciditfit   organischen  Säuren. 

Herter. 
Mal7,  JAhrMbericht  fOr  Thierch«mie.    1890.  15 
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175.  A.  Sheridan  Lea,   eine  vergleichende  Studie  über  natürliche  und 

künstliche  Verdauung. 

*A.  Ferranini,  Untersuchung  über  den  Einfluss  desAIcohole,  der 
alcoholi8chen  Getränke,  des  Kaffees,  des  Thees  und  deü 
Kochsalzes  auf  die  Magenyerdauung.  Riv.  med.  Napoli  1890, 
pag.  1124. 

*G.  Klemperer,  Alcohol  und  Kreosot  als  Stomachica.  Zeitschr. 
f.  kl>n.  Med.  17,  Supplementb.  S24 — 832.  Den  Versuchsindividuen  wurde 
nach  Ausspülung  des  Magens  das  Milchprobefrühstück  mit  der  zu 
prüfenden  Substanz  (Cognao,  Mixtur  aus  Kreosot,  Tinct.  Gentian., 
Vinum  Xerense  und  Spirit.)  gereicht,  der  Mageninhalt  nach  2  Std. 
aspirirt,  filtrirt  und  die  Gesammtaoiditfit  titrirt.  Es  ergab  sich,  da.-^s 
Alcohol  und  Kreosot  keinen  oder  nur  einen  schwachen  secretions- 
befördernden  Einfluss  entfalten,  dagegen  steigern  beide  die 
motorische  Magen function  (gemessen  mittelst  der  Oelraethode) 
sehr  bedeutend.  Andreasch. 

176.  R.  Wolffhardt,  über  den  Einfluss  desAlcohols  auf  die  Magen- 

verdauung. 

177.  Stutzer,  Über  die  Wirkung  des  Kochsalzes  bei  der  Verdauung 

der  Eiweissstoffe. 
*Kaudewitz,  über  den  Einfluss  des  Pilocarpin  um   muriaticum  und 
des  Atropinum  sulfuricum  auf  die  Magen  Verdauung.   Sitzungsb. 
d.  physik.-med.  Soc.  in  Erlangen  1890,  pag.  62;  Oentralbl.  f.  Phvsiol, 
4,  765. 

178.  R.    H.   Chitt enden    und    C.    W.    Stewart,    Einfluss    einiger  neuer 

Arzneimittel    auf   die    amylolytische   und   proteolitische 
Thätigkeit. 

179.  E.  Salkowski,  Über  die  Zusammensetzung  und  Anwendbarkeit 

des  käuflichen  Saccharins. 

180.  A.   Stutzer,   beeinträchtigt   Fahlberg's   Saccharin    die  Ver- 

daulichkeit der  Eiweissstoffe  durch  Magensaft? 

*C.  Kornauth,  Studien  über  Saccharin.  Landw.  Versuchsstat.  88, 
241 — 256.  Hunde  vertragen  4  Wochen  lang  eine  tägliche  Dosis  von 
5  Grm.  Saccharin,  Enten  und  Schweine  1 — Vi*  Grm.,  ohne  dass  die 
geringste  Störung  in  der  Verdauung  und  im  Stoffwechsel  nachweisbar 
war.  Die  Ausnutzungscoefficienten  des  Futters  wurden  nicht  ver- 
mindert. Die  behAuptete  Abneigung  der  Thiere  gegen  Saccharin  ist 
nach  Verf.  nur  individuell.  Das  Saccharinum  purum  Fahlberg's 
besitzt  schwache  antiseptische  Wirkungen.  Loew. 

*Fr.  Jessen,  zur  Wirkung  des  Saccharins.  Aroh.  f.  Hygiene 
10,  64 — 80.  Als  Folgerungen  der  Untersuchungen  j.'s  ergeben  sich: 
1)  Das  „leicht  lösliche  Saccharin"  ist  ohne  Einfluss  auf  die  Verzuckerung 
der  Stärke  durch  Ptyalin,  von  geringer  verzögernder  Wirkung  auf  die 
Peptonisirung   des   Eiweisses.     Diese   Eigenschaft  theilt   es   mit   dem 
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Zucker,  Alcohol  und '  wahreoheinlich  noch  einer  groBsereD  Zahl  Ton 
Gewürzen.  2)  Die  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel,  speoiell  der  Milch, 
wird  telbst  durch  grosse  Doeen  von  Saccharin,  solubile  nieht  hindernd 
beeinfluBst.  3)  Irgend  welche  Andeutungen  einer  schftdliohen  Wirkung 
wurde  während  eines  3-monatliohen  Gebrauches  von  0,1 — 0,2  Ghrm. 
pro  Tag  weder  bei  f&nf  kräftigen  Männern,  noch  bei  zwei  Knaben 
und  zwei  Mädchen  bemerkt.  4)  Auch  einmalige  grosse  Dosen  (5  Grm.) 
haben  weder  beim  Menschen  noch  beim  Thiere  Störungen  verursacht, 
d)  Das  Saccharin,  purum  besitzt  im  massigen  Grade  die  Fähigkeit, 
Gährungs-  und  Fäulnisspilze  in  ihrer  Lebensthätigkeit  zu  hemmen; 
auf  pathogene  Pilze,  denen  ein  guter  Nährboden  zur  Verfügung  steht, 
ist  es  ohne  Einfluss.  Von  dem  Saccharin,  solubile  war  nur  auf  Milch- 
säurebaoillen  eine  schwach  hemmende  Wirkung  zu  constatiren. 

Andreasch. 

*K.  B.  Lehmann,  zur  Saccharin  frage.  Arch.  f.  Hygiene  10, 
80-83. 

*A.  Stift,  Über  den  Einfluss  des  Fahl  borg*  sehen  Saccharins  auf 
die  Verdauung.  Oester.-ung.  Zeitschr.  f.  Zuckerind,  und  Landw. 
18,  599-608;  Chem.  Centralbl.  1890,  1,  601« 

*S.  Sayitzki,  Einfluss  des  Saccharins  auf  die  Ernährung  und 
den  Stick  st  off  Umsatz.  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chimie  81,  327. 
Tägliche  Gaben  yon  20 — 40  Ogrm.  Saccharin  ▼ermehren  die  Stickstoff- 
auÄiahme  und  yermindem  den  Stiokstoffumsats.  Ein  schädlicher  Ein- 
fluss auf  die  Verdauung  zeigte  sich  nicht. 

181.  L.  A;  Nökäm,   der   Einfluss   yon   Saccharin   auf  die  Fleisch- 

yerdauung. 

182.  J.  Rosenzweig  und  W.  Jaworski,  Saccharin  als  Arznei-  und 

Genussmittel. 
188.  K.   E.  Wagner,    die  Einwirkung  der  Ruhe,    der  Bewegung,   der 
physischen  Arbeit  und  de»  Schlafes  auf  die  Eigentchaiten  des 
Magensaftes. 

184.  A.  Herzen,  warum  wird   die  Magenyerdauung   durch  die  Galle 

nicht  aufgehoben? 
*M.  Popoff,  über  Verdaung  yon  Rind-  und  Fischfleisch  bei  yer- 
schiedener  Art  der  Zubereitung.    Zeitsohr.  f.  physiol.  Chemie  14, 
524—632.    Laborat.  von  E.  Herter.    Bereits  J.  Th.  1»,  278  referirt. 

185.  EUenberger  und  Hofmeister,  die  Verdauung  yon  Fleisch  bei 

Schweinen. 

186.  Andre  Sanson,  Verdauungsenergie  der  Maulthiere. 

187.  C.  A.  Ewald  und  G.  Gumlich,  über  die  Bildung  yon  Pepton  im 

menschlichen  Magen  und  SioffweebeeWeftuche  mit  Kraftbier. 
A.  Stutzer,  über  die  Einwirkung  yon  stark  verdünnter  Salz- 
säure, sowie  von  Pepsin  und  Salzsäure  auf  das  verdauliche 
Eiweiss   verschiedener    Futterstoffe    und    Nahrungsmittel. 

Cap.  XV. 

^  15* 
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188.  G.  y.  Noorden,  über  die  Ausnutzung  der  Nahrung  bei  Mtgei- 

krankheiten. 

*A.  Neger,  Beobachtungen  fiber  die  BtickatoffausBolieiduiig  bei 
Bohweren  Magenstörungen.  Inaug.-Dissert.  Mftnchen  1889. 
aOpag. 

*0.  Rosenbaoh,  über  funcHonelle  Diagnostik  und  die  Diagnose 
der  Insufficienz  des  Yerdauungsapparates.  Klinische  Zeit- 
und  Streitfragen  4,  Heft  5. 

*H.  Lenhartz,  Beitrag  zur  modernen  Diagnostik  der  Magen- 
krankheiten.   Deutsche  med.  Woohensohr.  1890,  No.  6  und  7. 

*C.  A.  Ewald,  Klinik  der  V erdauungskrank'heiten.  I.  Die 
Lehre  yon  der  Verdauung.    3.  Aufl.  Berlin   1890,  Hirschwsli 

*H.  Leo,  Diagnostik  der  Krankheiten  der  Verdauungsorgsne. 
Berlin  1890,  Hirschwald. 

*L  Boas,  allgemeine  Diagnostik  und  Therapie  der  Hagenkrank- 
heiten. Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  bearbeitet 
Leipzig  1890,  Thieme. 

*6.  Klemperer,  über  die  Anwendung  der  Milch  zur  Diagnostik 
der  Magenkrankheiten.  Arbeiten  aus  der  med.  lÖinik  zo 
Berlin  1888—1889. 

*Grusdew,  über  Veränderungen  des  Magensaftes  bei  Schwind- 
süchtigen. Wratsch  1889,  No.  15  und  16.  Es  eigab  sich  ab 
Resultat,  dass  bei  allen  Phthisikem  der  Salzsfturegehalt  des  Magensaftes 
Yerringert  gefunden  wurde  und  zwar  um  so  mehr,  je  schwerer  der 
Krankheitsfall  war. 

*Iwan  Bernsteini  die  Dyspepsie  der  Phthisiker.  Inaog.- 
Dissert.    Dorpat  1889,  Karow.   72  pag. 

189.  Ferranini,  die  Proteolyse  bei    fehlender    Salzsäure    und  Bei- 

träge zur  Pathogenese  des  Magenoaroinoms. 

190.  Ferranini,  die   antifermentatire  Wirkung   der    Salisäiire 

und  des  ^-Naphtols  bei  Magenerkraifkungen  mit  fehlender 
Salzsäure. 

*8.  8.  Botkin,  die  Schwankungen  in  der  Zusammensetzung  des 
Magensaftes  bei  acuten  fieberhaften  Krankheiten.  Jes- 
henedelnaja  klin.  gas.  1889,  No.  29-82;  Beilage  zur  St.  Petersb.  med 
Wochenschr.  1889,  No.  13. 

*£.  Biernacki,  die  Magenverdauung  bei  Nierenentzündung. 
Vorläufige  Mittheilung.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  264,  No.  1%  Die 
nach  Sjöqyist  angestellten  Untersuchungen  zeigten,  dass  die  Menge 
der  freien  Salzsäure  bei  den  Patienten  vermindert  war,  ja  mast 
ganz  fehlte;  in  manchen  Bestimmungen  überschritt  sie  nicht  0,02 ^«> 

Andreasch. 

*Gan8,  über  das  Verhalten  der  Magenfunktion  bei  Diabetes 
mellitus.  Verh.  d.  IX.  Congresses  f.  innere  Med.  Beil^  nn 
Centralbl,  f.  klin.  Med.  11,  No.  27,  pag.  58-59.  ( 


/ 
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*  J.McKaught,  ein  Fall  yonMagenerweiterung,  begleitet  Ton der 
Entwicklung  brennbaren  Gases.  Brit.  med.  Joum.  1890,  No.  1522. 
Bei  einem  Patienten  hatte  sieh  im  Ansohluase  an  schwere  Störungen 
Yon  Seiten  des  Magendarmcanals  eine  Magenerweiterung  eingestellt, 
yerbunden  mit  Aufetossen  brennbaren  Gases;  dasselbe  enthielt  66 Vo 
CO«,  28%  H,  6,8% 'CH4,  9,2%  atmosphärische  Lufl. 

Andreasch. 

^Hastbaum,  Yerftndening  der  Resorption  yon  salicylsaurem 
Natron  durch  yerschiedene  Lösungsmittel.  Inaug.-Diss. München, 
1889;  Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  165.  M.  untersuchte,  ob  sich  durch 
Veränderung  des  Lösungsmittels  (durch  Einhüllung  eine  Verlangsamung, 

'  durch  alooholische  Lösung  eine  Beschleunigung)  der  Resorption  gegen- 
über einer  wässrigen  Lösung  beim  salicylsauren  Natron  erzielen  lasse. 
Es  ergab  sich:  1)  Durch  alcoholisohe  Lösungsmittel  lAsst  sich  die 
Resorption  (gemessen  durch  die  Zeit  bis  zum  Erscheinen  im  Harn  oder 
Speichel)  eines  Arzneimittels  nicht  beschleunigen,  durch  Zusatz  ein- 
hüllender Mittel  nicht  yerlangsamen.  2)  Alcohol  in  stärkerer  Con- 
centration  stört  die  Verdauung,  yerzögert  oder  yerhindert  sogar  die 
Resorption.  3)  Die  Zeit  der  Resorptionsdauer  ist  individuellen  Schwan- 
kungen unterworfen.  4)  Die  Zeitdauer  der  Resorption  bei  Einnahme 
nach  der  Mahlzeit  ist  yerlängert  gegenüber  derjenigen  bei  nüchternem 
Magen. 

*A.  Denker,  ein  Beitrag  zur  Lehre  yon  der  Resorptionsthätig- 
keit  der  Magenschleimhaut.    Inaug.-Dissert.  Kiel  1890.  18  pag. 

*E.  Ufer,  über  die  Resorptionsthätigkeit  der  menschlichen 
Magenschleimhaut  im  normalen  und  pathologischen  Zustande  und 
im  Fieber.    Inaug.-Dissert    Bonn  1889. 

Mikroorganumerif  Oährungeiu 

*M.  G.  Kurloff  und  K.  E.  Wagner,  über  die  Einwirkung  des 
menschlichen  Magensaftes  auf  krankheitserregende  Keime. 
Wratsch  1889,  No.  42,  43;  Ghem.  Centralbl  1890,  1,  806. 

*G.  Kabrhel,  über  die  Einwirkung  des  künstlichen  Magensaftes 
auf  pathogene  Mikroorganismen.  Arch.  f.  Hygiene  10,  382 
bis  396.  Aus  den  angeführten  Versuchen  kann  man  den  Schluss  ziehen, 
dass  bei  Gegenwart  yon  Eiweisskörpem  Salzsäure  ihre  antiseptische 
Wirkung  in  einem  beträchtlichen  Maasse  yerliert,  denn  Typhusbaoillen, 
Diphtheriebaoillen,  Staphylococcus  pyogenes  aureus  können  in  diesem 
Falle  der  Einwirkung  derselben  bei  einer  ziemlich  grossen  Coneentration 
ausgesetzt  werden,  ohne  dass  sie  zu  Ghrunde  gehen.  Da  während  der 
3  ersten  Stunden  der  Verdauung  Salzsäure  im  Magen  durch  Eiweiss- 
körper  gebunden  werden  kann,  so  ist  wahrsoheinlioh,  dass  auoh  die 
Typhusbacillen  während   dieser  Zeit  im  Magen  nicht  getödtet  werden 
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und  lebend  in  den  Darm  gelangen  können.  Kooh*8che  Komniabaoillen 
wei'den  Tiel  rascher,  auch  bei  Gegenwart  Ton  Kweisskdrpern  dnrcli 
Salzsäure  getodtet.  Andreascb. 

^Hermann  Hamburger,  über  die  Wirkung  des  Magensaftes 
auf  pathogene  Bacterien.    Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,*424 — 437. 

191.  G.  Sormani,  Wirkung  der  Verdauungssäfte  auf  das  Tetanus 
erregende  Virus. 

Id2.  G.  Leubuscher,  Einfluss  von  Verdauungssecreten  auf  Bac- 
terien. 
*N.  Raczynski,  zur  Frage  «ber  die  Mikroorganismen  des 
Verdauungscanais.  Eiweiss  peptonisirende  Bacterien 
im  Magen  Yon  Hunden  bei  Fleischnahrung.  Dissei*!  Petersbuig. 
*Capitan  und  Moreau,  Untersuchungen  über  die  Mikroorga- 
nismen des  Magens.  Compt.  rend.  soc  biolog.  4L  25 — 26.  Bei 
30  Tersohiedenen  Individuen  fanden  Verff.  im  Magen  nur  drei  Arten 
von  Mikroorganismen,  eine  rosa  Hefe,  4 — 5/u  gross,  welche  keine 
Fäden  bildet,  eine  etwas  kleinere  Hefe,  welche  zu  Fäden  ans- 
wächst  und  fructifioirt,  wie  die  erste  die  Gelatine  nicht  verflüssigend, 
und  drittens  einen  kleinen  Bacillus,  etwas  breiter  als  der  der  Tuber- 
culose,  gelbe  Colonien  bildend,  die  Gelatine  schnell  verflüssigend. 

Herten 

*Abelous,  Untersuchungen  über  die  Mikroben  des  Magens  im 
normalen  Zustand  und  ihre  Wirkung  auf  die  Nahrungsstoffe. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  86—89.  Physiol.  Labor.  Facult^  de 
Montpellier.  Verf.  hat  bei  sich  selbst  den  Magen  ausgespült  und  in 
den  Waschflüssigkeiten  16  Mikroorganismen  gefunden,  w^ovon  7 
bekannte,  Sarcina  ventriculi,  Bacillus  pyocyaneuB,  Bac- 
terium  lactis  aerogenes  von  Escherich,  Bacillus  subtilis, 
B.  myco'ides,  B.  amylobacter,  Vibrio  rugula,  ausserdem 
noch  1  Coccus  und  8  Bacillen.  Diese  Organismen  resistiren 
sämmtlioh  lange  in  künstlichem  Magensaft  mit  l,7°,oo  HCl,  besonders 
wenn  sie  Sporen  enthalten;  4  derselben  peptonisiren  das  Caseln,  ohne 
die  Milch  zu  coaguliren,  9  coaguliren  die  Milch  und  lösen  nachher 
das  Coagulum,  4  coaguliren  die  Milch,  ohne  das  Coaguluui  aufzulösen. 
Fibrin  und  Gluten  wird  von  den  Mikroben  mehr  oder  weniger  kräftig 
angegrifl'en,  Milchzucker  und  Saccharose  mehr  oder  weniger  leicht 
invertirt,  Glucose  und  Stärke  mehr  oder  weniger  vollständig  zerlegt. 
Diese  Mikroben  entfalten  ihre  Hauptthätigkeit  wahrscheinlich  erst  im 
Darm.  Herter. 

198.  G.  Rummo  und  A.  Ferranini,  Einfluss  der  Säuren  des  Magen- 
inhaltes auf  die  Magengährungen. 

194.  £.  Hirschfeld,  über  die  Einwirkung  des  künstlichen  Magen- 
saftes auf  die  Essigsäure-  und  Milchsäuregährung. 
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DarrUy  Pankreas,   Verdauung  überh^iupt. 

♦Leubuecher,  über  die  Beeinflussung  der  Darmresorption  durch 
Arzneimittel.  Yerfaandl.  d.  9.  Congresses  f.  innere  Med.  Beilage 
z.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  No.  27,  pag.  8^-8B. 

195.  J.  Bt>a8,   über  Dünndarmyerdaunng   beim  Menschen   und   deren 

Beziehungen  zur  Magenyerdauung. 

196.  Sydney   Martin   und  Dawson  Williams,  'über   den   Einfluss   der 

Galle  auf  die  Verdauung  der  Stärke. 

197.  Sydney    Martin   und   D.   Williams,   eine   weitere  Notiz  über   den 

Einfluss  der  Galle  und  ihrer  Bestandtheile  auf  die  Pankreas- 

verdauung. 
I.  Munk  und  Rosenstein,   über  Darmresorption  nach  Beobach- 
tungen an  einer  Lymph(Chilu8)fi8tel  beim  Menschen.   Cap.  II. 
♦O.  Minkowski,    Fettresorption    nach   Entfernung   des 

Pankreas.    Cap.  IL 
Fettresorption  überhaupt    Cap.  II. 
A.   ßaginski    und    M.   Stadthagen,     über    giftige    Producta 

saprogener  Darmparasiten.    Cap.  XVII. 
£.  Btadelmann,   über   das   beim  totalen  Zerfall  der  Kiweiss- 

körper  entstehende  Proteinochromogen,  den  die  Bromreaction 

gebenden  Körper.    Cap.  I. 

198.  £.  Külz,  zur   Kenntniss   des   Cystins   (Pankreasverdauung  von 

Fibrin). 

199.  V.    Hofmeister,    über    den     Einfluss    organischer    Säuren, 

Milchsäure  und   Essigsäure  mit  und  ohne  Zusatz  von  Koch- 
salz auf  die  diastatische  Fermentwirkung  des  Pankreas. 

Fäces. 

*W.  £.  Czernow  (Moskau),  Bedeutung  des  überrnftasigen  Fett- 
gehaltes im  Koth  der  Säuglinge.  Wratsch  1889,  No. 5  (russisch). 
Verf.  unternahm  eine  Reihe  von  Versuchen,  um  nachzuweisen,  dass 
der  vermehrte  Fettgehalt  im  Koth  nicht  nur  bei  Dyspepsie,  sondern 
auch  bei  anderen  Erkrankungen  im  Kindesalter  auftritt  und  hält  er 
in  Folge  dessen  die  Annahme  der  sogen.  „Fettdiarrhoe'*  als  einer 
besonderen  Krankheit  für  unbegründet.  Zaleski. 

*M.  BHtstein,  zur  Physiologie  der  Kothbildung.  Inaug.-Dissert. 
Königsberg. 

200.  G.    Mya,    Ober    die    chemische    Beschaffenheit    und    über    die 

diagnostische     Bedeutung     der     im    Koth    enthaltenen 
Seifen. 
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163.  J.  N.  Langley  und  H.  M.  Fetcher:  lieber  die 
Secretion  des  Speichels,  hauptsächlich  über  die  Secretion  von 
Salzen  darin  ^).  Ausführliche  Mittheilang  der  J.  Th.  18,  174  re- 
ferirten  üntersnchungen.  Die  zu  den  Versuchen  dienenden  Hunde 
wurden  in  der  Begel  durch  Morphium,  Aether  und  Chloroform 
anästhesirt;  die  secretorischen  Nerven  wurden  in  mehr  weniger 
grossen  Zwischenräumen  durch  Inductionsströme  oder  durch  Pilocarpin 
gereizt.  Verff.  bestätigten  im  Allgemeinen  [übereinstimmend  mit 
Werther,  J.  Th.  16,  240]  das  Gesetz  von  Heidenhain«), 
wonach  der  auf  Chorda- Beizung  secernirte  Speichel  des  Gl.  suh- 
maxillaris  um  so  mehr  anorganische  Salze  enthält,  je  höher 
die  Secretionsgeschwindigkeit  steigt,  doch  nimmt  bei  steigender 
Geschwindigkeit  dieser  Einfluss  stetig  an  Stärke  ab,  wie  folgende  Tabelle 
(UI)  zeigt. 


Erhöhung  des  Salzgehalte«  in  ^^ 

Secret  pro  Min. 

Salzgehalt 

entsprechend  einer  Besohleonig- 

in  Com. 

in  7o. 

ung  der  Secretion  um  je  0,01  Ccm. 

pro  Min. 

0,400 

0,472 

j                  0,0040 

0,500 

0,512 

0,0033 

0,760 

0,599 

)                  0,0012 

0,900 
1,333 

0,616 

0,628 

0,0003 

Langsam  abgesonderter  Speichel  enthält  wenig  Salz,  sei  es,  dass  die 
langsame  Secretion  durch  schwache  oder  durch  überstarke  ß«ize  hervor- 
gerufen wird.  Die  gelegentlichen  Abweichungen  von  diesem  Gesetz 
erklärte  H.  durch  Schwankungen  der  Secretionsgeschwindig- 
keit während  der  Aufsammlung  der  einzelnen  Speichelportionen,  nach 
Verfif.  hängen  dieselben  hauptsächlich  von  der  Inconstanz  der  Blut- 
circulation  in  der  Drüse  ab.  Bei  gleicher  Stärke  des  Beizes  ver- 
ringert  sich    nach    Verff.    mit    der    Blutcirculation    die    Secretion   des 


0  On  the  secretion  of  saliva,  chiefly  on  the  secretion  of  salts  in  ii 
Philos.  trans  roy.  soc.  London  180,  B,  109—154.  —  *)  Heidenhain,  Studien 
des  physiol.  Instituts  zu  Breslau  4,  30,  1868;  Arch.  f.  d.  g.  Physiol.  IT,  3. 
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Wassers  mehr  als  die  der  festen  Bestandtheile,  besonders  der  organischen  ^). 
Aach  den  höheren  Salzgehalt  des  Sympathicnspeichels  gegenflber  dem 
Chordaspeichel  f&hren  VerfF.  aaf  die  verlangsamte  Circalation  zurück. 
Mannigfache  Details»  z.  B.  über  den  Einflnss  der  Iigection  von  Salz- 
lösungen verschiedener  Concentration,  siehe  im  Original^. 

Herter. 

164.  0.  John:    lieber  die  Einwirkung  organiecher  Säuren 
auf  die  Stärlceumwandlung  durch  den  Speichel  ^.  Die  hemmende 

Wirkung  der  Salzsäure  auf  das  Speichelferment  ist  bekannt;  Verf.  hat 
auch  mehrere  organische  Säuren  untersucht  und  dabei  folgendes  gefunden : 
Die  Essigsäure  begann  auf  die  Stärkeumwandlung  bei  einem  Gehalte 
von  0,075—0,12^/0  einzuwirken;  bei  Zusatz  von  einer  2,5  ®/o igen 
Säure  (10  CC.  1  %  Kleister,  1  CC.  Säure,  1  CC.  Speichel)  war  nach 
24-stündigem  Digeriren  in  der  Regel  noch  Erythrodeitrin  nachzuweisen, 
bei  4  ®  0  iger  Säure  nach  derselben  Zeit  noch  Stärke ;  völlige  Hinderung 
trat  erst  bei  Zusatz  von  25^/oiger  Essigsäure  ein.  Bei  Weinsäure 
lag  der  Hemmungsanfang  zwar  auch  zwischen  0,075  und  0,12  **/o,  aber 
schon  bei  0,3  ^/o  gab  die  Mischung  nach  24  Std.  mit  Jod  noch  eine 
dunkelbraunrothe  oder  blaue  Färbung,  die  völlige  Hinderung 'trat  bereits 
bei  Zusatz  einer  1,4  °/o  igen  Säure  ein.  Es  wurden  weiters  noch  Ameisen-, 
Propion-,  Butter-,  Valerian-,  Milch-,  Bernstein-  und  Oxalsäure  unter- 
sucht. Es  zeigte  sich  im  Ganzen,  dass  die  organischen  Säuren  in 
sehr  geringer  Menge  ebenso  wie  die  Salzsäure  befördernd  auf  die 
Stärkeumwandlung  durch  den  gemischten,  alkalisch  reagirenden  Speichel 
wirken.  Diese  Wirkung  beruht  auf  einer  Bindung  der  Säure;  durch 
geringe  Mengen  freier  Säure  tritt  eine  Hinderung  der  Speichel- 
wirkung ein,  doch  steht  diese  Wirkung  in  keinem  Verhältnisse  zur 
Constitution  der  Säure.  Die  auf  den  gesammten  Körper  am  giftigsten 
wirkende  Oxalsäure  hat  auch  das  grösste  Hemmungs vermögen,  die 
Essigsäure  das  geringste.  Andreasch. 


')  Nach  Zerner  [Med.  Jahrbücher  1887,  pag.  534]  steigt  der  Gehalt  an 
organischer  Substanz  im  Chorda-Speichel  nach  Durchschneidung 
des  Rückenmarks.  —  ')  Vergl.  auch  Langley,  Joum.  of  physiol  9,  55. 
—  *)  Virchow's  Archir  122,  271—383;  auch  als  Dissert.  Tübingen  1890, 
A.  Moser. 
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165.  F.  Alb  in  Hoffmann:    Weitere  Bemerkungen  über 

Salzsäure  Im  Mageninhalt^).  Auf  Veranlassung  von  C.  A.  Ewald 
hat  Albert  Meyer  [Inaug.-Dissert.,  Berlin  1890]  es  übernommen,  ver- 
scbiodene  vol-handene  Methoden  der  Salzsäurebestimmung  auf  ihre  Gre- 
nauigkeit  unter  einander  zu  vergleichen  und  hat  derselbe  zwischen  der 
Methode  von  Sjöqvist  und  der  dos  Verf's  gute  Uebereinstimmung 
gefunden  [J.  Th.  18,  184,  und  19,  256].  Verf.  selbst  hat  aber  bei 
unter  variabeln  Bedingungen  angestellten  Versuchen  grosse  Differenzen 
beobachtet,  welche  weit  über  die  Fehlergrenzen  hinausgehen.  Dies  ist 
auch  nicht  anders  möglich,  da  beide  Methoden  nicht  dasselbe  bestimmen. 
Sjöqvist  bestimmt  Alles,  was  an  Salzsäure  vorhanden  ist,  in  welchem 
Zustande  sie  sich  befindet,  ist  gleichgiltig,  wenn  sie  nur  durch  kohlen- 
sauren Baryt  in  Chlorbaryum  übergeht.  Die  Polarisation  dagegen 
bestimmt  nur  jenen  Antheil  von  Salzsäure,  welcher  nicht  von  Eiweiss, 
Pepton  etc.  mit  Beschlag  belegt  ist  und  der  der  eigentlich  physio- 
logisch wirksame  ist.  Sie  bestimmt  das  quantitativ,  was  wir  mit  dem 
Tropäolin  qualitativ  bestimmen.  Die  Zahlen,  welche  diese  Methode 
ergibt,  sind  nach  jetziger  Anschauung  das  wahre  Maass  der  Wirk- 
samkeit des  Magensaftes.  Wenn  nun  im  Magensafte  die  schwachen 
Basen,  wie  das  Eiweiss,  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  sind, 
so  ist  einleuchtend,  dass  die  Barytmethode  mid  die  Polarisationsmethode 
gut  übereinstimmende  Zahlen  geben  müssen.  Und  so  ist  es  bei 
A.  Meyer  gewesen,  welcher  den  Mageninhalt  nach  dem  Ewald*  sehen 
Probefrühstück  untersuchte.  Kartoffelbrei,  Stärkekleister  dürfte  ähnlich 
günstig  sein,  Milch  schon  schlechter,  noch  mehr  Eiweiss.  Eine  aus- 
giebige Probemahlzeit  wird  also  leicht  zu  falschen  Schlüssen  verfuhren, 
wenn  man  den  obwaltenden  Verhältnissen  nicht  genügend  Bechnnng 
trägt.  Verf.  charakterisirt  diese  folgendermassen :  Nehmen  wir  Pepton 
als  den  Repräsentanten  aller  schwachen  im  Magensaft  vorhandenen 
Basen  an,  so  stellt  sich,  wenn  dasselbe  mit  Salzsäure  zusammenkommt, 
ein  eigenthümliches  Verhältniss  nach  dem  Gesetze  der  Massenwirkung 
her.  Es  entsteht  ein  Gleichgewicht  zwischen  4  Stoffen:  Salzsäure, 
Pepton,  salzsaurem  Pepton  und  Wasser.  Wird  irgend  einer  dieser  vier 
geändert,  so  wird  auch  das  Gleichgewicht  geändert  Man  darf  also 
nicht  denken,  dass,  wenn  man  z.  B.  so  viel  Salzsäure  und  Pepton  zn- 

»)  Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  521—524. 
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sammengebrUcht  hat,  dass  ein  wenig  Salzsäure  frei  ist,  und  man  fngt 
neue  Salzsänre  hinzu,  alle  diese  neu  hinzugefügte  nun  frei  bleiben  wird. 
Es  ist  praktisch  nützlich,  so  wie  es  Moritz  [J.  Th.  19,  245]  gethan 
hat,  zu  berechnen,  wie  viel  Salzsäure  von  Pepton  festgelegt  werden 
kann,  aber  es  wäre  falsch,  wenn  man  die  Idee  hätte,  Salzsäure  und 
Pepton  seien  nach  Aequivalenten  an  einander  gebunden.  Mit  Becht 
gibt  auch  Moritz  nicht  eine  bestimmte  Zahl,  sondern  sagt  8— 12  auf  1, 
denn  schon  wenn  mehr  oder  weniger  Wasser  hinzugefügt  wird,  ändert 
sich  dieselbe.  Für  das  Verständniss  dieser  Verhältnisse  verweist  Verf. 
auf  die  Darlegungen  in  Ostwald's  Lehrbuch  der  allgemeinen  Chemie  2, 
640.  Es  findet  in  unserem  Falle  die  Guldberg-Waage'sche 
Gleichung  ihre  Anwendung  und  sie  würde  hier  so  lauten:  Eine  Con- 
staute  mal  der  vorhandenen  Menge  freier  Salzsäure  mal  der  vorhandenen 
Menge  freien  Peptons  ist  gleich  einer  anderen  Constanten  mal  der 
gebildeten  Menge  salzsauren  Peptons  mal  der  vorhandenen  Menge 
Wassers.  Auf  der  einen  Seite  verbindet  sich  Salzsäure  immer 
mit  Pepton,  auf  der  anderen  zersetzt  das  Wasser  immer  salzsaures 
Pepton  und  so  ist  das  Zustandekommen  eines  Gleichgewichtes  ver- 
ständlich, welches  durch  Aenderung  einer  jeden  Componente  alterirt 
werden  muss.  Im  verdauenden  Magen  wird  es  alterirt  durch  Absonderung 
von  Salzsäure  und  durch  Resorption  und  Weiterbeförderung.  Auf  diesem 
Wege  vermehrt  sich  der  Gehalt  des  Magens  an  freier  Salzsäure  bis  zu 
einer  gewissen  Grösse,  welche  je  nach  der  Menge  der  zugeföhrten  und 
sich  bildenden  Basen  früher  oder  später  erreicht  wird.  Diese  Grösse, 
welcher  der  Säuregehalt  des  verdauenden  Magens  zustrebt,  ist  je  nach 
der  Natur  des  Individuums  verschieden  und  scheint  bei  ganz  gesunden, 
kräftigen  Menschen  in  den  besten  Lebensjahren  0,15  ®/o  zu  betragen. 
Bei  Vielen  ist  sie  niedriger,  ja  es  gibt  eine  nicht  geringe  Menge  ganz 
Gesunder,  namentlich  älterer  Leute  und  Kinder,  bei  welchen,  wie  es 
scheint,  der  Magen  zufrieden  ist,  wenn  er  so  viel  Salzsäure  geliefert 
hat,  dass  der  Sättigungspunkt  erreicht  ist.  Diese  Verhältnisse  bedürfen 
noch  der  Nachprüfung  an  einem  grossen  Materiale.  Hat  der  Magen- 
inhalt das  individuelle  Salzsäuremaximum  erreicht,  so  hört  die  Salzsäure- 
production  auf,  offenbar  durch  eine  Art  der  Selbstregulirung ;  Peristaltik 
und  Resorption  arbeiten  dann  weiter  bis  zur  völligen  Entleerung. 
Sättigungspunkt  nennt  dabei  Verf.  jenen  Moment,  wo  so  viel  Salzsäure 
abgesondert  ist,  dass  sie  nun  anfängt,  als  freie  Säure  für  die  Beaction 
bemerklich  zu  werden.     Es  ist  aber  dieser  Punkt  immer  etwas  Will- 
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kürliches,  von  der  Feinheit  der  Beagentien  abhängig,  praktisch  far  uns 
ist  es  der  Punkt,  bei  welchem  die  Phloroglncinvanillinreaetion  deaüich 
nnd  für  unsere  messenden  Methoden  der,  wo  der  Einflnss  auf  Bohr- 
zacker  mit  dem  Polarisationsapparate  constatirbar  wird;  findet  man 
einen  Magensaft  im  Sättigungspunkte,  so  muss  er  diese  Seaction  geben, 
sobald  man  ihm  eine  geringe  Menge  Salzsäure  zufiOgt.  Im  Allgemeinen 
kann  man  von  den  vorliegenden  Methoden  yerlangen,das8  sie  noch 
0,02^/0  HCl  zuverlässig  angeben.  Wenn  man  unter  diese  Grossnf 
hinabsteigen  will,  so  wird  man  durch  sorgfältiges  Einhalten  der 
günstigsten  Bedingungen  die  quantitative  Bestimmung  bis  auf  0,0  Pv. 
die  qualitative  vielleicht  noch  etwas  weiter  treiben  können.  Unter  ge- 
wohnlichen  Verhältnissen  ist  es  gerathen,  sich  mit  0,02%  zubegnfigeu, 
wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  sich  durch  Pseudoezactheit  selbrt 
zu  täuschen.  [Vorliegende,  grösstentheils  wörtlich  wieder  gegebenen 
Ausführungen  seien- den  „Erfindern"  neuer  Salzsäurebestimmnngsmethoden 
bestens  zur  Leetüre  einpfohlen.     Ref.]  Andreasch. 

166.  E.  Salkowski  und  M.  Kumagawa:  lieber  den  Be- 
grifr  der  freien  und  gebundenen  Salzsäure  im  Magensafte  M. 

Anknüpfend  an  eine  Abhandlung  von  G.  Klemperer  [J.  Th.  20,  228] 
über  die  Diagnostik  der  Magenkrankheiten  hat  S.  eine  Reihe  von  Ver- 
suchen theils  selbst  angestellt,  tbeils  durch  K.  ausführen  lassen,  welchn 
folgendes  ergaben:  1)  Verdauungssalzsäure,  welche  so  viel  Lencin  od»*r 
eine  andere  Amidosänre  gelöst  enthält,  dass  man  die  Mischung  ab 
eine  Lösung  von  salzsaurem  Leucin  u.  s.  w.  ansehen  muss,  enthält 
chemisch  freie  Salzsäure  und  ist  physiologisch  vollkommen 
wirksam.  Diejenigen  Methoden,  welche  in  diesem  Fall  die  Salzsäuiv 
als  „freie**  ergeben,  sind  im  Gegensatz  zu  Klemperer  als  brauchbar 
und  gut  zu  bezeichnen.  Dies  thut  die  Titrirmethode,  femer,  wie 
Klemperer  gezeigt  hat,  die  Cahn-v.  Mering'sche  Cinchoniii- 
methode,  und  ohne  Zweifel  auch  die  Sjöqvist'sche:  alle  ergeben 
auch  das  richtige  Maass  für  die  Gegenwart  freier  Salzsäure.  —  \*>n 
den  qualitativen  Reactionen  gibt  die  Mothylviolettreaction  gleichfalls 
ein  richtiges  Resultat,  wenn  man  davon  absieht,  dass  die  durch  salz- 
saures Leucin  entstehende  Bläuung  einen  leichten  violetten  Ton  hat. 
Die  Günz bürg' sehe  Reaction  fällt  dagegen  mit  salzsaurem  Leorin 
negativ   aus,   führt  also  zu  einem  falschen  Resultat.     2)  Vollständis: 

^)  Virchow'8  Archiv  122,  235-252. 
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an  eigentliche,  alkalisch  reagirende,  organische  Basen,  z.  6.  Chinjin, 
gebundene  Salzsäure  reagirt  neutral  bezw.  schwach  alkalisch.  Eine 
solche  Lösnng  hat  natflrlich  unter  keinen  Umständen  peptische  Wir- 
kung, die  Salzsäure  erscheint  auch  beim  Titriren  vollständig  gebunden  i). 
Dagegen  ergibt  das  Sjöqvist'sche  Verfahren  den  grössten  Theil 
dieser  Salzsäure  als  frei,  es  führt  also  in  diesem  Fall  zu  einem  falschen 
Resultat.  8)  Salzsäure,  die  so  viel  Chinin  gelöst  enthält,  dass  die 
Hälfte  der  Salzsäure  durch  das  Chinin  gebunden  ist,  hat  gleichfalls 
keine  peptische  Wirkung,  sie  ist  physiologisch  unwirksam,  obwohl 
sie  chemisch  zum  Theil  frei  ist;  jede  Methode,  welche  in  diesem  Fall 
freie  Salzsäure  nachweist,  ist  zu  verwerfen,  also  sowohl  die  Titrirung, 
welche  den  grösseren  Theil  der  einen  Hälfte  als  frei  ergibt,  als  auch 
die  Sj ö q vis t 'sehe  Methode,  welche,  nach  den  Versuchen  mit  salz- 
sanrem  Chinin  zu  schliessen,  nicht  allein  die  eine  Hälfte  der  Salzsäure 
als  frei  erscheinen  lässt,  sondern  auch  noch  den  grösseren  Theil  der 
anderen  Hälfte.  —  Von  den  qualitativen  Proben  liefert  die  Methyl- 
violettreaction  gleichfalls  ein  falsches  Resultat,  wenn  man  davon  ab- 
sieht, dass  das  Blau  eine  leichte  violette  Nuance  hat,  die  Gfinz- 
barg' sehe  Reaction  fallt  unsicher  aus.  Verf.  hebt  indessen  hervor^ 
dass  die  an  künstlichen  Mischungen  erhaltenen  Resultate  nicht  zu  der 
allgemeinen  Schlussfolgerung  berechtigen,  dass  die  angewendeten  Me- 
thoden auch  bei  der  Untersuchung  des  menschlichen  Magensaftes 
unbrauchbar  oder  mangelhaft  brauchbar  seien.  So  lange  nicht  nach- 
gewiesen ist,  dass  in  dem  Magensaft  Basen  vorkommen  können,  welche 
alkalisch  reagiren,  oder  gar  eine  dem  Chinin  analoge  Einwirkung  auf 
die  Verdauungssalzsäure  haben,  bestehen  diese  Methoden  vollkommen 
zu  Recht.  Andreasch. 

167.  R.  V.  Jaksch:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Salzsäure- 
secretion  des  verdauenden  Magens ^.  l.  Ueber  den  zeitlichen 
Verlauf  der  Salzsäuresecretion  bei  den  Verdauungsvor- 
gängen im  Magen.  J.  experimentirte  an  Kindern,  denen  Morgens 
auf  nüchternen  Magen  stets  die  gleiche  Menge  Nahrung  gereicht  wurde ; 
der  Mageninhalt  wurde  nach  einer  bestimmten  Zeit  exprimirt  und  dem 
vom  Verf.  modificirteu  Sjöqvist 'sehen  Verfahren  [J.  Th.  19,  255] 
der   Salzsäurebestimmung   unterworfen.      Als    Resultat   der   im    Detail 

0  Aasgenominen  bei  Anwendung  von  Phenolphtaleln  als  Indicator.  — 
*)  ZeitBohr.  f.  klin.  Med.  17,  888-999. 


238  VIII.  Verdautmg. 

angefahrten  Versuche  ergab  sich  folgendes:  1)  Nach  Darreichung  von 
Nahrung  producirt  der  Magen  eine  mit  der  Zeit  nach  der  Nahrungs- 
einnahme zunehmende  Menge  von  Salzsäure,  die  nach  1—3  Std.  ihr 
Maximum  erreicht.  2)  Die  Menge  der  Salzsäure  nimmt  nicht  constant 
zu  und  zeigt  häufig  nach  IV*,  IV»»  j*  2  Std.  Intermissionen.  3)  Am 
raschesten  steigt  nach  Fleischnahrung  die  Secretion  an,  der  Genuas  von 
Milch  bringt  ein  langsameres  Ansteigen  der  Secretion  zu  Stande, 
welcher  Umstand  in  den  HCl-bindenden  Eigenschaften  der  Milch  seine 
Erklärung  findet.  Am  allerträgsten  bei  grosser  Anfangsgeschwindigkeit 
(erste  Viertelstunde)  erfolgt  der  Anstieg  nach  reiner  Xohlehjdrat- 
nahrung.  4)  Die  grössten  absoluten  Werthe  für  die  freie  Salzsäure  ioi 
Mageninhalte  0,1615  Grm.  HCl  in  100  CC.  (Mittel  aus  14  Vers.) 
wurden  nach  Darreichung  von  Milch  erhalten,  etwas  weniger  nach 
Fleischnahrung  (Schinken),  0,1563  Grm.  (11  Vers.),  noch  weniger  bei 
Kohlehydratnahrung,  0,1102  Grm.  (10  Vers.).  5)  Am  raschesten  scheint 
die  Verdauung  nach  Fleischnahrung  bei  Darreichung  geringer  Mengen 
beendet  zu  sein;  es  folgt  dann  die  Kohlohydratnahrung  und  in  dritter 
Linie  die  Milchnahrung.  —  II.  Ueber  die  Empfindlichkeit 
einiger  zum  Nachweis  von  freier  Salzsäure  im  Gebrauche 
stehender  Beagentien.  Gleichzeitig  mit  den  früheren  Versuchen 
hat  Verf.  die  Empfindlichkeit  des  Salzsäurenachweises  mittelst  Gongen- 
papier,  Benzopurpurin  —  6  B-Papier,  Günzburg's  und  Boas' 
Keagens  geprüft.  Es  ergab  sich,  dass  die  beiden  Beagenspapiere  meist 
noch  den  Nachweis  von  6  Mgrm.  HCl  in  10  CC.  Mageninhalt  mit 
Sicherheit  gestatten,  unter  diesem  Werthe  sind  die  Beactionen  unsicher. 
Es  zeigte  sich  aber,  dass  mitunter  auch  bei  grösseren  Mengen  wie 
0,026  Grm.  HCl  die  Reaction  negativ  ausfallen  kann,  so  dass  beide 
Papiere  keine  Sicherheit  gewähren.  Auch  J.  spricht  das  Günz- 
burg'sche  Keagens  als  das  empfindlichste  von  allen  an,  indem  damit 
noch  1  Mgrm.'  HCl  in  10  CC.  Magensaft  nachweisbar  war.  —  III.  üebf  r 
die  Mengen  der  von  dem  Magen  des  kranken  Kindes  unter 
wechselnden  Verhältnissen  secernirten  Salzsäure.  Die 
bezüglichen  Versuche  ergaben:  1)  Ceteris  paribus  ist  die  Menge  der 
1  Std.  nach  Einführung  von  N-haltiger  Nahrung  (Milch)  producirten 
HCl  abhängig  vom  Gewichte  und  Alter  des  Kindes;  sie  nimmt  mit 
dem  Gewichte  zu.  2)  Unter  pathologischen  Verhältnissen  ist  dieselbe 
grossen  Schwankungen  unterworfen,  doch  zeigen  die  Beobachtungen, 
dass  catarrhalische  Zustände  des  Magens,  dann  Dyspepsien  etc.  za  einer 
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vermimlerten  Salzsäureproduction  führen.  3)  Auch  nach  der  Eihföhrung 
von  dünnem  Thee  und  Saccharin  enthält  der  Mageninhalt  nach  ^Ja  Std. 
freie  SiUzsäure,  doch  sind  die  absoluten  Mengen  viel  geringer  als  nach 
Einführung  von  Nahrungsmitteln.  4)  Bisweilen  bleibt  in  diesen  Fällen, 
auch  bei  normalem  Magen,  die  Salzsäurereaction  ganz  aus. 

Andreasch. 

168.  Gunzburg:  lieber  Phloroglucinvanillin  und  verwandte 

Reagentien  ^).  Verf.  hat  das  von  ihm  angegebene  Reagens  mit  den 
ähnlichen  Reagentien:  Indol -Vanillin ,  Resorcin -Vanillin  und  Boas' 
Reagens  (Resorcin  und  Zucker)  in  Bezug  auf  Empfindlichkeit  und  Ver- 
halten zu  Salzen  geprüft;   die  nachstehende  Tabelle  gibt  die  Resultate: 


Phloroglucin- 
vanillin. 

Indol-Vanillin. 

Resorcin- 
Vanillin. 

Boas'sches 
Reagens. 

Farbe  der  HCl- 
Reaction. 

Scharlachroth. 

Rosaroth. 

Rothviolett. 

Scharlachroth. 

Empfindlich- 
keit. 

Vi>oMgrm.HCl. 

*/iw  Mgrm. 

^'so  Mgnn. 

\'§o  Mgrm. 

Kochsalz. 

Mattroth. 

Beim  Ver- 
brennen leichte 
Rothung. 

Bald  Roth- 
färbung, bald 
keine  Färbung. 

Glaubersalz. 

Grün  oder  gelb- 
braun f  selten 
roth. 

Grün 
oder  undeut- 
lich roth. 

Roth,  zuweilen 
violett,  zuweil, 
keine  Fftrbung. 

ditto. 

GlaubersabE 
+  EssigBfture. 

Gelbbraun, 
beim  Ver- 
brennen roth. 

Rothfärbung. 

Violett. 

ditto. 

Chlorcalciura. 

Flüchtiges 
mattes  Roth. 

Rosaroth. 

Spuren  von 
Rothfärbung. 

Keine 
Färbung. 

C'hlorcalcium 
+  Essigsäure. 

Kräftiges 
Rosaroth. 

Roth. 

Rothxiolett 
(schwach). 

Vor  dem  Ver- 
brennen 

flüchtige  Roth- 
färbung. 

Natrium 
aoeticum. 

Grfin,  zuweilen 
rosaroth. 

Grün. 

Rothviolett 
(kräftig). 

Scharlachroth 
(kräftig). 

Natr.  acetio. 
4-  Milchsäure. 

Rosaroth. 

Grün  oder 
flüchtiges  Roth. 

Rothviolett 

(kräftig). 

Soharlachroth. 

Natr.  lactic. 

Roth,  gelb, 
rothbrauu. 

Grün. 

Rothviolett. 

Rothviolett. 

Natr.  lact. 
+  Essigsäure. 

Roth  bis  roth- 
braun. 

Grün. 

ditto. 

ditto. 

0  Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  91^-917. 
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Die  Reactionen  unterscheiden  sich  sehr  wesentlich  von  einander  dnrch 
die  Flüchtigkeit  des  entstehenden  Farbstoffes.  Am  flüchtigsten  tritt  der 
Farbstoff  des  Boas^schen  Reagens  auf,  ihm  nahe  steht  das  Resorcin- 
Vanillin ;  während  Phloroglucinvanillin  in  der  Mitte  steht,  zeichnet  sich 
Indolvanillin  durch  grosse  Beständigkeit  des  wunderbar  schönen  Farb- 
stoffes aus.  Man  kann  denselben  in  Alcohol  lösen  und  damit  färben. 
In  Bezug  auf  die  in  der  Tabelle  zusammengestellten  Färbungen  lassen 
sich  drei  Gruppen  unterscheiden:  1)  Die  Gruppe  der  anorganischen 
Salze  mit  Ausschluss  des  Ghlorcalciums.  Sie  geben  alle  gelegentlich 
Rothfärbung;  Bedeutung  für  die  Klinik  haben  diese  Färbungen  nicht, 
denn  es  ist  doch  in  jedem  Magensafte  Kochsalz  enthalten  und  doch 
geben  viele  Magensäfte  keine  Reaction.  2)  Schwerwiegender  erscheinen 
die  Rothfarbungen,  welche  man  durch  organische  Salze  zum  Theil  mit 
Hinzumischung  von  organischen  Säuren  erhält.  Hier  geben  besonders 
Resorcin -Vanillin  und  Boas'  Reagens  Rothfärbungen,  welche  zu  Ver- 
wechslungen Veranlassung  geben  können.  3)  Die  dritte  Gruppe  bildet 
das  Ohlorcalcium  allein  oder  mit  Hinzufügung  von  organischen  Säuren. 
Die  Rothfärbung  rührt  hier  von  Salzsäure  her,  welche  beim  Verdampfen 
der  Probe  frei  wird.  Für  die  klinische  Verwendung  dürfte  sich  noch 
immer  das  Phloroglucin  am  besten  bewähren.  Andreasch. 

169.  Arth.  Katz:   Eine  Modification  des  SJöqvist'schen 
Verfahrens  der  Saizsäurebestimmung  im  INagensafte  0.    K.  hat 

das  Sjöqvist'sche  Verfahren  in  dem  Sinne  abgeändert,  dass  die 
Barytbestimmung  durch  Chromsäuretitrirung  erfolgt,  wobei  als  Endpunkt 
das  von  Fleischer  [Lehrbuch  der  Titrirmethoden]  angegebene  Verhalten 
der  ammoniakalischen  Bleilösung  benützt  wird,  in  einer  ammoniakalischen 
und  mit  Chlorammonium  versetzten  Ohromatlösung  einen  fleischfarbenen 
Niederschlag  hervorzurufen,  der  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1 :  3000 
auftritt.  Die  Titration  gestaltet  sich  daher  folgendermaassen :  Das 
durch  Auslaugen  der  Asche  mit  heissem  Wasser  gewonnene  Extract 
wird  mit  einigen  Tropfen  einer  ammoniakalischen  Ohlorammoniumlösung 
versetzt  und  mit  Ammon  deutlich  alkalisch  gemacht.  Hierauf  wird 
aus  einer  Bürette  eine  titrirte  Kaliumchromatlösung  so  lange  zugesetzt, 
bis  die  Endreaction  eintritt.  Als  Indicator  muss  man  sich  durch  Mischen 
von  Ammoniak  mit  basischem  Bleiacetat  (1 : 5)  die  Lösung  stets  frisch 

0  Wiener  med.  Woohenschr.  1890,  No.  61. 
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bereiten,  da  dieselbe  nicht  lange  Haltbar  ist.  Zur  Titerflüssigkeit 
empfiehlt  sich  eine  Lösung  von  8,0548  6rm.  doppeltchromsanrem  Kalium 
in  1  Liter  Wasser,  von  der  1  CG.  =  2  Mgrm.  HCl  entspricht. 

Andreasch. 

170.  Ad.  Joiies:  lieber  eine  neue  quantitative  INethode 
zur  Bestimmung  der  freien  Saizeäure  des  INagensaftes  0-    J* 

verwendet  zur  Erkennung  und  Bestimmung  der  freien,  d.  i.  nicht  von 
Eiweisskörpern  gebundenen  Salzsäure  das  Eosin,  welches  in  neutralen 
und  alkalischen  Flüssigkeiten  fluorescirt  und  dann  zwei  schwarte 
Streifen  im  blaugrünen  Theile  des  Spectrums  zeigt;  setzt  man  auch 
nur  wenige  Milligramme  Salzsäure  zu,  so  verschwindet  die  Fluorescenz 
und  die  Streifen,  während  zu  dem  gleichen  Effecte  mehrere  Gramme 
Milch-,  Butter-  oder  Essigsäure  erforderlich  sind.  —  Die  Indicator- 
lösung  wird  durch  Auflösen  von  1  Cgrm.  Eosin  in  100  CC.  Wasser 
hergestellt  und  1  CC.  dieser  Flüssigkeit  zu  100  CC.  der  zu  titrirenden 
Flüssigkeit  hinzufügt.  Die  Titration  wird  in  Gewissen  mit  planparallelen 
Wänden  ausgeführt  unter  Verwendung  von  Kali-  oder  Natronlauge. 
Den  Gehalt  an  Salzsäure  in  Milligrammen  findet  man  nach  der  Formel 
X  =  n  .  ^  -|-  c>  worin  bedeutet :  n  die  Anzahl  der  verbrauchten  CC.  der 
Lauge,  a  die  Milligramme  Salzsäure,  welche  von  1  CC.  Lauge  neutralisirt 
werden  und  c  eine  Constante,  welche  von  der  Dicke  der  Flüssigkeits- 
schichte und  Concentration  der  Eosinlösung  abhängig  ist.  Diese  Con- 
stante muss  man  sich  in  jedem  Laboratorium  durch  einen  einmaligen 
Versuch  selbst  bestimmen.  Verf.  brauchte  für  Vio  Mgrm.  Eosin  in 
100  CC.  Wasser  bei  4  Cm.  dicker  Schichte  20  Mgrm.  Salzsäure,  um 
den  optischen  Neutralitätspunkt  zu  bestimmen,  d.  h.  jenen  Punkt,  bei 
welchem  die  Streifen  spectroscopisch  eben  erscheinen  oder  verschwinden. 
5  Grm.  einer  organischen  Säure,  zu  dem  Gemische  gebracht,  änderten 
nichts  an  dem  gefundenen  Werthe.  Unter  der  Annahme,  dass  bei 
allmählicher  Neutralisation  von  Säuregemischen  die  Salzsäure  zuerst  und 
ausschliesslich  neutralisirt  werde,  musste  man  die  freie  Salzsäure  mit 
Natronlauge  titriren  können  bis  zu  jenem  Punkte,  bei  welchem  durch 
die  Natronlauge  das  Wiedererscheinen  der  Absorptionsstreifen  bewirkt 
wird;  dies  ist  der  Fall,  wenn  die  Flüssigkeit  noch  20  Mgrm.  HCl 
enthält  (unter  den  obigen  Bedingungen),  welche  mithin  zu  der  gefundenen 


*)  Monatsh.  f.  Chemie  11,  472-481. 
Mftly,  Jahresbericht  fQr  Thierchemie.    1890.  \Q 
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Salzsäuremenge  hinzuzuzählen  sind.  Die  firanchbarkeit  der  Methode 
wurde  an  künstlichen  Säuregemischen  unter  Zusatz  Yon  Pepton,  Eiweiss, 
Pepsin,  Salzen  und  organischen  Säuren  geprüft  und  dabei  gut  stimmende 
Werthe  erhalten.  Andreasch. 

171.  J.  Czermanski  (Lemberg):  Eine  neue  Form  der 
quantitativen  Analyse  zur  schnellen,  approximativen  Bestimmung 

der  Acidität  des  INagensafteS  0-  ^ie  Idee  der  Bestimmung  beruht 
auf  der  Neutralisation  des  Magensaftes  mit  abgewogenen  Portionen  des 
trockenen  Reagens.  Man  wendet  kleine  Pillen  von  Natrium  bicarbonicnm 
an  und  betrachtet  die  Beaction  als  vollendet,  wenn  keine  Gasbläschen 
mehr  sich  um  die  Pille  ausscheiden.  Als  Ausgangspunkt  der  Berechnung 
dient  die  Menge  doppeltkohlensaures  Natron,  welche  man  braucht,  um 
5  CC.   einer  0,1  ^/o  Salzsäure   zu  neutralisiren.     Das   Yerhältniss   der 

Molekulargewichte   von  NaHCOs    und   HCl  =-^^r^  =  2,301.      Falls* 

ob, 5 

100  Ccm.   der   Lösung   0,10  Grm.    mit  HCl   enthalten,    so    enthalten 

5  Ccm.  derselben  Lösung  nur  0,005  Grm.  HCl,  was  mit  2,031  mnlti- 

plicirt,    einer  Menge  von  0,0115  Grm.   NaHCOs  entspricht.     Für  100 

solche  Portionen,  also  für  100  Pillen,  muss  man  1,15  Grm.  an  saurem 

kohlensaurem  Natron  verwenden.     Die  Pillenmasse  darf  nicht  zu  hart 

sein.  —  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  hebt  man  mit  einer  Pipett* 

5  Ccm.  des  zu  untersuchenden,  filtrirten  Magensaftes  ab  und  zählt  die 

zur  Neutralisation  verbrauchte  Menge  der  Pillen.  Zaleski. 

172.  Aibert  Matliieu  und  A«  Rimond:  Notiz  über  ein 
Mittel,  den  quantitativen  Wertli  der  verscliiedenen  Factoran  der 
Acidität  im  Magensaft  zu  bestimmen  ^).  Verff.  bestimmen  zunächst 

die  Gesammtacidität  (A)  mittelst  Phenolphtaleln  als  Indicator. 
(Diese,  wie  auch  die  übrigen  Bestinunui^en  werden  in  Milligramm 
pro  100  Ccm.  ausgedrückt.)  Sie  schütteln  dann  20  oder  30  Ccan. 
Magensaft  mit  40  oder  60  Ccm.  Aether;  von  der  organischen  Säure 
(0)  geht  ein  Theil  in  den  Aether  (a^),  ein  anderer  (a)  bleibt 
zurück,     a'    wird   durch    Differenz   bestimmt;   es   ist  gleich  A— A', 


0  Przeglad  lekarski  1889,  No.  41  (polnisch).  —  *)  Note  sor  im  Boyen 
de  d^terminer  la  valeur  quantitative  des  divers  facteurs  de  Tacidit^  da  sne 
gaatrique.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  613—618,  665—668. 
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wenn  mit  A^  die  nach  dem  Aasschütteln  mit  Aether  bleibende 
Acidität  bezeichnet  wird.  Die  Grösse  Ton  a  wird  berechnet  nach 
der  Formel  a  =  aV,  wo  c  den  Theilnngsco^fficient  der  organischen 
S&ore  bezeichnet;  derselbe  wird  durch  Schütteln  des  (bei  niederer 
Temperatur  eingedampften)  Aetherextracts  mit  Wasser  bestimmt^) 
[vergl.  J.  Tb.  7,  271].  Als  „freie  Salzsäure"  bestimmen  Verff.  die 
auf  dem  Wasserbad  verdampfbare  Menge  derselben  (diese  Be* 
Stimmung  ist  unnöthig,  wenn  alcoholische  Lösung  von  Phloroglucin- 
Vanillin  keine  Beaction  gibt).  Beim  Abdampfen  kann  auch  flüchtige 
organische  Säure  entweichen,  darum  werden  zwei  Portionen 
Magensaft  von  je  10  Ccm.  abgedampft,  die  Bückstande  in  Wasser 
aufgelöst  und  die  Acidität  bestimmt,  fQr  die  eine  Portion  direct, 
fQr  die  andere  nach  Ausschütteln  mit  Aether  wie  oben.  Findet 
sich  eine  Differenz,  so  wird  nach  demselben  Verfahren  wie  oben  für 
den  frischen  Magensaft  die  Gesammtmenge  der  organischen 
Säuren  (0')  bestimmt.  Wenn  die  vom  Aether  aufgenommene  Menge 
der  organischen  Säuren  gleich  a'  ist,  so  berechnet  sich  a  (der  in  der 
wässrigen  Iiösung  gebliebene  Theil)  nach  der  Formel  cc  =  a'c.  a-|-f/' 
ist  gleich  0';  zieht  man  0'  von  0  ab,  so  erhält  man  die  Menge  der 
flüchtigen  organischen  Säuren  und  nunmehr  lässt  sich  die  Menge  der 
verflüchtigten  Salzsäure  berechnen.  Ist  die  Gesammtmenge  der  organischen 
Säuren  flüchtig,  so  flndet  sich  nach  dem  Abdampfen  keine  Differenz 
zwischen  beiden  Portionen;  dann  erhält  man  die  der  freien  Salzsäure 
entsprechende  Acidität,  wenn  man  die  im  Abdampftmgsrückstand  gebliebene 
Säure  plus  der  bekannten  Menge  der  organischen  Säure  von  der  ursprüng- 
Gesammtacidität  A  abzieht.  Mit  C  bezeichnen  Verff.  den  Best  der 
Mineralsäure  M  nach  Abzug  der  freien  Salzsäure  H.  Die  hier 
inbegriffene  Acidität  der  sauren  Phosphate  ist  nach  Winter  ziemlich 
constant  und  wenig  bedeutend  (15 — 17  Mgrm.  pro  100  Ccm.).  Die 
Schwankungen  von  C  werden  besonders  durch  die  organisch  gebundene 
Salzsäure  verursacht  und  hängen  hauptsächlich  von  der  Menge  der 
verdauten  Albuminstoffe  ab.  —  Bei  einer  gesunden  Person  wurde  je 
30,  60  und  90  Min.   nach   einem  Probefrühstück  von   60  Grm.   Brod 


')  Der  Fehler  bei  dieser  Bestimmung  der  organisohen  Säure  betrug  2,6 
bis  12,6%.  pag.  665  geben  Verff.  ein  etwas  einfacheres  Verfahren  fQr  diese 
Bestimmung  an. 

16* 
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und  250  Grin.  leichten  Thees  der  Magensaft  untersucht ;  die  Gesammt- 
acidität  betrug  98,  149  und  104,  die  ^der  organischen  Säuren  16,  22 
und  9.  Freie  Salzsäure  war  mit  Phloroglucin- Vanillin  nur  in  der  nach 
60  Min.  entnommenen  Portion  nachzuweisen.  —  Auch  bei  den  Patienten 
wurde  der  Magensaft  stets  60  Min.  nach  dem  Probefrühstück  unter- 
sucht, dem  eine  Magenausspülung  vorherging.  Es  wurden  hier  folgende 
Zahlen  erhalten: 


i;ii    VI  uai  von  . 

I. 

II. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

Gesaiumtacidität  .     . 

291 

183 

228 

140 

89 

62 

Organische  Sänre     . 

86 

18 

92 

46 

14 

38 

Mineralsäure   .     .     . 

255 

160 

136 

94 

75 

24 

Freie  Salzsäure    .     . 

87 

42 

18 

0 

1 

0 

Rest  der  Mineralsänre 

168 

118 

118 

94 

74 

24 

Herter. 

173.  A.  Stutzer:  Versuche  über  die  Einwirkung  ver- 
schiedener organischer  Säuren  bei  der  Verdauung  der  Eiweiss- 
StolTe  0-  Verf.  suchte  festzustellen,  ob  und  in  welchem  Maasse  organische 
Säuren  die  Salzsäure  bei  der  Verdauung  der  EiweissstoflPe  zu  vertreten 
vermögen.  Die  Wirkung  von  50  CC.  Magensaft  auf  100  Mgrm.  Eiweiss- 
N  wurde  als  Grundlage  genommen  und  dann  beobachtet,  um  wie  viel 
die  Löslichkeit  <}es  Eiweiss-N  unter  sonst  völlig  gleichen  Versuchs- 
bedingungen gesteigert  wird:  1)  durch  Beigabe  von  HCl  bis  zum 
normalen  Säuregehalt  der  Gesammtflüssigkeit;  2)  durch  Beigabe  von 
organischen  Säuren.  Aus  der  Differenz  von  1  und  2  ergab  sich 
das  relative  Werthverhältniss  der  verschiedenen  Säuren.  Als  normalen 
Säuregehalt  der  Flüssigkeit  betrachtete  Verf.  0,05,  0,10  und  0,20  «/o 
HCl  und  alle  Versuche  wurden  bei  diesen  3  Säuregraden  durchgeführt. 
Die  angewandten  Säuren  waren  chemisch  rein  und  frei  von  N.  Als 
relative  Werthzahlen  für  einen  mittleren  Säuregehalt  von  0,10%  ergab 
sich:  für  Salzsäure  62,  Ameisensäure  30,  Essigsäure  7,  Propionsäure!, 
Buttersäure  7,  Milchsäure  39,  Aepfelsäure  33,  Weinsäure  34,  Citronen- 
säure  27.  Essig-,  Propion-  und  Buttersäure  zeigten  somit  eine  auffallend 
geringe  Wirkung.  Loew. 

')  Landw.  Vereuchsst.  88,  257—261. 
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174.  Axel  Johannetsen:  Studien  Ober  die  Fermente  des  Magens 0. 
Durch  Magenschlauch  und  Aspirator  oder  durch  die  £  w  a  1  d  'sehe  Expressioni«- 
methode  wurde  versucht,  aus  dem  nüchternen  Magen  Magenmhalt  heraufzu- 
bringen. Wenn  es  sich  zeigte,  dass  def  Magen  leer  war,  wurde  eine  Probe- 
mahlzeit  gegeben,  bei  nicht  leerem  Magen  wurde  derselbe  vor  der  Mahlzeit 
ausgespült.  2  Std.  nach  dem  Frühstück  wurde  der  Inhalt  exprimirt  oder 
aspirirt  und  damit  die  Untersuchungen  auf  Pepsin  und  Labferment  ausgeführt. 
Dazu  wurde  der  Mageninhalt  in  yerschiedenem  Grade  von  einigen  100  zu 
mehreren  1000  Theilen  verdünnt  und  durch  Salzsäurezusatz  aut  einen  Gehalt 
von  2  ^joo  gebracht.  Von  jeder  dieser  Verdünnungen  wurden  20  CC.  in  Probe- 
fläschchen  gefüllt,  ausserdem  noch  20  CC.  des  ursprünglichen  Magensaftes 
genommen  und,  wenn  dieser  zu  wenig  Säure  enthielt,  aut  2  7oo  gebracht.  Zu 
allen  diesen  Proben  wurden  0,25  gekochtes,  fein  geschnittenes  und  getrocknetes 
Hühnereiweiss  zugesetzt,  dieselben  in  den  Bi-utofen  gebracht  und  nach  20  Std. 
untersucht.  —  um  auf  das  Labferment  zu  prüfen,  wurden  2  CC.  filtrirter 
Magensaft  mit  Soda  genau  neutralisirt  und  dazu  10  CC.  frischer,  neutralisirter 
Milch  gegeben;  bei  der  Prüfung  auf  Labzymogen  vnirden  je  2  CC.  der  Ver- 
dünnungen, die  beim  Pepsin  gebraucht  wurden,  mit  Soda  überalkalisirt,  dazu 
1  CC.  einer  CaCh-Lösung  (3%)  und  10  CC.  überalkalisirter  Milch  gegeben 
und  in  den  Brutofen  gestellt.  —  Aus  den  mitgetheilten  83  Analysen  mit  dem 
Magensafte  von  22  Individuen,  worunter  2  Gesunde  waren,  die  übrigen  aber 
an  verschiedenen  Magenkrankeiten  litten,  ergab  sich:  Bei  einigen  Patienten 
wurde  das  AlBumin  sehr  gut  verdaut,  selbst  noch  bei  einer  Verdünnung  von 
1 :  10,000  bei  Zusatz  von  Salzsäure,  bei  anderen  blieb  es  auch  im  unverdünnten 
Magensafte  unverdaut,  bei  anderen  stellte  sich  ein  wechselndes  Verhältniss 
ein.  Es  zeigt  sich,  dass.  erstere  Personen  stets  an  Hyperacidität  litten,  während 
man  bei  einzelnen  Patienten,  wo  der  Mageninhalt  neutral  oder  alkaliseh 
reagirte,  selbst  nicht  durch  Zusatz  von  Salzsäure  zu  dem  unverdünnten 
Magensafte  eine  Verdauung  erzielen  konnte.  Doch  hält  die  Ausscheidung  des 
Pepsins  oder  besser  des  Propepsins  mit  der  Ausscheidung  der  Salzsäure  nicht 
immer  Schritt.  Man  sah  nämlich  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen,  die  den 
grössten  Theil  der  beobachteten  Gastritiden  und  Dilatationen  enthielten,  dass, 
wenn  zu  den  Verdünnungen  Salzsäure  gesetzt  wurde,  die  Verdauung  selbst 
bei  grosser  Verdünnung  stattfinden  konnte,  und  zwar  besser  als  im  unverdünnten 
Magensafte.  —  Das  Labferment  war  in  den  meisten  untersuchten  Fällen  vor- 
handen und  fehlte  nur  in  3  Fällen  von  Gastritis,  in  1  von  Phthisis,  sowie 
den  Fällen  von  Atrophie.  Hier  fehlte  auch  Salzsäure,  Pepsin  und  Lab- 
zymogen, während  in  Fällen  mit  reichlicher  Salzsäuresecretion  und  guter 
Pepsinwirkung  das  Labferment  und  das  Labzymogen  ebenfalls  gut  fungirten. 

0  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  17,  304—320.  ^ 
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Man  konnte  also  geneigt  sein^  hieraus  cu  schliessen,  dass  es  nur  die  freie 
Salzs&ure  des  Mageninhaltes  ist,  die  den  Uebergang  des  Labzymogens  tum  Lab- 
ferment  beirirkt  £s  zeigten  sieh  jedoch  F&Ue  Ton  Garoinom,  wo  SalzsAnre 
fehlte  und  doch  ein  rascher  uebergang  yon  Zymogen  zum  Labferment  statt 
hatte,  80  dass  man  wohl  auch  der  Milchs&ure  eine  ähnliche  Wirkung  zuschreiben 
muss.  Es  läset  sich  mithin  das  Vorhandensein  oder  NichtYorhandenseiii  des 
Labfermentes  nicht  ohne  Weiteres  als  Reaotion  auf  Salzsäure  benutzen. 

Andreasch. 

175.  A.  Sheridan  Lea:  Eine  vergleiciiende  Studie  Ober 
naturiiciie  und  kQnstiiciie  Verdauung^).  Die  gewöhnliche  Anord- 
nung bei  der  künstlichen  Verdauung  ist  ungünstiger  als  die  natürliche, 
weil  bei  jener  nicht  wie  bei  dieser  1)  continuirliche  Bewegung 
statthat,  welche  die  Massen  mischt,  2)  dieDlgestionsproducte 
continuirlich  entfernt,  und  3)  stets  neue  Portionen  der  digesÜTen 
Flüssigkeit  zugeführt  werden.  Verf.  hat  in  seinen  Versuchen  die  beiden 
erstgenannten  Bedingungen  realisirt,  indem  er  das  Verdanungsgemisch 
in  einen  Schlauch  aus  Pergamentpapier  einschloss,  welcher  vermittelst 
eines  Motors  in  steter  Bewegung  gehalten  wurde.  Dieser  Schlauch  hing 
in  einem  Glascylinder,  dessen  auf  40^  gehaltener  Inhalt  beliebig  oft 
erneuert  werden  konnte.  In  einigen  Versuchen,  in  denen  auf  die  Unter- 
suchung des  Dialysats  verzichtet  wurde,  dialysirte  das  Verdauungs- 
gemisch gegen  strömendes  Wasser  von  40*^.  Unter  diesen  Umständen, 
welche  noch  in  mancher  Beziehung  hinter  den  natürlichen  Verhältnissen 
zurückbleiben,  war  die  Verdauung  schneller  und  intensiver  als  bei  der 
gewöhnlichen  Anordnung  in  vitro.  —  I.  Die  Verdauung  von  Stärke- 
kleister durch  Speichel^).  Im  Dialysator  verschwand  die  Jod* 
reaction  schneller,  und  es  wurde  schliesslich  mehr  Maltose  und  weniger 
Dextrin*)  erhalten  als  in  vitro,  wie  aus  folgender  Tabelle  erhellt. 

*)  A  comparatiye  study  of  natural  and  artificial  digestions.  Phydol. 
Laborat.  Cambridge.  Proc.  roy.  soc.  47,  192 — 197;  Journ.  of  physiol.  11, 
226 — 263.  —  *)  Zu  den  Versuchen  'diente  verdünnter  menschlicher 
Speichel;  derselbe  wurde  gewonnen,  indem  destillirtes  Wasser  während 
3— 4  Min.  im  Mund  bewegt  wurde.  —  ')  Zur  Trennung  des  Dextrin  Ton 
der  Maltose  wurde  die  Unlöslichkeit  desselben  in  94^,'o  Alcohol  benutit 
Das  mit  Alcohol  gewaschene  Dextrin  wurde  auf  gewogenem  Filter  gesamnftelt 
und  bei  100°  getrocknet  zur  Wägung  gebracht.  Die  Maltose  wurde  sowohl 
polarimetrisch  als  auch  titrimetrisch  bestimmt.  In  das  Dialysat  ging  kein 
Dextrin  über. 
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Versuchs- 

Stärke- 

Im  Dialysator. 

Im  Dialysat 

In  vitro. 

dauer 

gehalfc. 

Dextrin. 

Maltose.  1 

Maltose. 

Dextrin.  Maltose. 

Stunden. 

% 

Vo 

O'O 

Vo 

Vo             Vo 

I 

6 

0,4 

7,67 



_ 

15,28  1     — 

II 

22 

2,4 

8,58 

— 

— 

14,16  1  84,23 

III(l) 

21 

4,23 

16,78 

— 

— 

36,62  ;  61,81 

(2) 

68 

4,23 

8,48 

— 

— 

35,70     62,33 

IV 

18 

0,43 

10,31 

12,42 

76,67 

—     1      -_ 

V 

48 

4,18 

12,61 

14,20 

71,15 

VI 

90 

3,35 

4,29 

3,06 

91,18 

II.  Die  Trypsinverdanung  der  Proteinsubstanzen.  Im  Dia- 
lysator, in  welchem  sich  übrigens  weniger  Mikroorganismen  entwickelten 
als  in  vitro,  wurde  Fibrin  schneller  und  vollständiger  gelöst.  Im  Dia- 
lysator wurde  nur  unbedeutend  weniger  Leucin  und  Ty rosin  gefunden. 
Vert.  hatte  erwartet,  in  Folge  der  Dialyse  der  gebildeten  Peptone  hier 
erheblich  weniger  von  diesen  Zersetzungsproducten  zu  ünden;  er  über- 
zeugte sich  aber  durch  Versuche  an  Hunden,  dass  auch  bei  der  natür- 
lichen Verdauung  viel  Leucin  und  Tyrosin  gebildet  wird.  (In  einem 
Falle  fand  Verf.  6  Std.  nach  Aufnahme  von  500  Grm.  Fleisch 
mehr  als  1  Grm.  Leucin  und  0,3  Grm.  Tyrosin  im  Darmcanal.)  Es 
scheint  dies  einen  unnützen  Vor  brauch  an  Nahrungsei  weiss  für  den 
Organismus  zu  bedeuten,  V^erf.  ist  aber  geneigt,  den  gebildeten  Amid- 
.Substanzen  eine  nützliche  Rollo  im  thierischen  Stoffwechsel  zuzuschreiben. 

Herter. 

176.  Rieh.  Wolffhardt:  Uober  den  Einflus$  des  AlcohoU  auf  die  Magen- 
verdauung*). Aus  den  mitgetheilten  am  Menschen  durchgeführten  Versuchen 
ergeben  sich  folgende  Sätze:  1)  Absoluter  Alcohol  (15 — ^90  Grm.)  hat  einen 
yerdauungsTerschlechtemden  Einfluss  auf  die  Verdauung,  sowohl  der  Amy- 
laceen,  als  des  Fleisches.  2)  60  Grm.  50%  igen  Cognacs  scheinen  auf  die 
blosse  Amylac^nverdauung  verschlechternd  einzuwirken,  bei  Fleisch  nah  rung 
dagegen  beschleunigen  sie,  während  des  Essens  genommen,  die  Verdauung, 
verzögern  jedoch,  in  kleinen  Rationen  während  der  Verdauung  genommen, 
dieselbe  um  30 — 40  Min.  30—40  Grm.  Cognac,  theils  in  Einzeldosen,  theils  in 
bestimmten  Rationen  genommen,   beschleunigen  die  Verdauung  um  ungefähr 


0  Münchener  med.  Wochenschr.  1890,  No.  3%  pag.  608—611. 
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90—35  Min.  3)  Roth-  und  Weissweine  üben  einen  yerdauungsbefOrdernden 
Einfluss  aus,  sowohl  wenn  sie  während  der  Mahlzeit,  als  yor  derselben 
genommen  werden.  Andreaseh. 

177.  Stutzer:  Versuche  über  die  Wirkung  des  Kochsalzes 
bei  der  Verdauung  der  EiweissstoflTe  ^).  Als  Untersuchangsobject 
wurde  Baumwollsaatmehl  gewählt,  weil  die  darin  vorhandenen  Proteln- 
stoflPe  von  Kochsalz  an  und  für  sich  nur  wenig  gelöst  werden.  Mit  der 
vom  Verf.  gewöhnlich  befolgten  Methode  wurde  nun  zunächst  der  Ein- 
fluss des  Kochsalzes  auf  die  Löslichkeit  der  Proteinstoffe  in  verdünnter 
Salzsäure  allein,  dann  in  Pepsinsalzsäure  festgestellt.  Man  fand,  dass 
eine  0,05 ®/o  HCl  bedeutend  grössere  Mengen  von  Eiweiss  löst,  wenn 
ausserdem  noch  NaCl  zugegen  ist.  Die  relative  Werthziffer  stieg 
bei  Anwesenheit  von  nur  0,25  ^/o  NaCl  von  7  auf  41.  Bei  Gegenwart 
von  0,10%  HCl  wird  die  Löslichkeit  der  Eiweissstoffe  nur  durch  Bei- 
gabe geringer  Mengen  von  NaCl  und  zwar  unbedeutend  befordert, 
und  schon  1  *Vo  NaCl  wirkt  nachtheilig  (Abnahme  von  46  auf  38).  — 
In  ganz  anderer  Weise  zeigt  sich  der  Einfluss  des  Kochsalzes  bei  der 
Pepsinverdauung;  denn  hier  wird  selbst  bei  Gegenwart  von  0,1  V 
HCl  durch  Zusatz  von  1  %  NaCl  die  Menge  des  gelösten  Proteins  be- 
deutend vermehrt  (Steigerung  der  Werthziffer  von  15  auf  39).  Verf. 
schliesst,  dass  das  Chlornatriura  zweifellos  den  Wirkungs- 
werth  des  sauren  Magensaftes  erhöht.  Am  günstigsten  wirkte* 
das  Kochsalz  bei  Anwesenheit  von  0,05— 0,10  "/o  HCl;  der  hoheWerth 
des  Kochsalzes  zeigt  sich  also  namentlich  bei  schwächerem  Säuregehalt 
der  Mtigenschleimhäute.  Loew. 

178.  R.  H.  Clilttenden  und  C.  W.  Stewart:  Einfluss  einiger 
neuer  Arzneimittel  auf  die  amylolytlsche  und  proteoiytisclie 

Thätigkelt ^).  Antipyrin  war  in  kleinen  Dosen  ohne  Einfluss  auf 
die  saccharificirende  Wirkung  des  menschlichen  Speichels 
bei  40  ®,  gemessen  an  der  Menge  des  gebildeten  Zuckers;  1  ®/o 
brachte  dieselbe  auf  99,4  ^  der  Norm,  5  «/o  auf  93,6  «/o  [vergl.  Coppola, 
J.   Th.   16,  98].      2%    Antifibrin   setzte   die   Saccharificirung   auf 

')  Landw.  Versuchsst.  88,  262—267.  —  «)  Influence  of  several  new 
therapeutic  agents  on  amylolytic  and  proteolytic  action.  Studiee  from  the 
laboratory  of  physiological  chemistrj',  Sheffield  scientific  school,  Yale  Uni- 
versity  3,  60—65. 
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97,5  ®/o  herab,  Aethylurethan  0,5  bis  2  ^/o  scheint  die  Sacchari- 
ficirung  etwas  zu  befördern,  3  ®/o  brachte  dieselbe  auf  98,5  ®/o. 
Paraldehyd  h^mt  stark,  zu  0,5  ^/o  setzte  es  die  Zuckerbildung  auf 
69,50/0  herab,  zu  1  «/o  auf  30 «/o,  zu  2^/0  bis  auf  12,5  0/0.  Thallin- 
sulf at  in  kleinen  Mengen  steigerte  die  Zuckerbildnng,  0,05®/o 
im  Mittel  auf  107  >,  0,1^/0  verminderte  dieselbe  auf  86,2,  0,3^/0 
hob  dieselbe  ganz  auf.  Gaffeln  und  Theln  haben  nur  geringen  Ein- 
fluss;  2%  derselben  brachte  die  Zuckerbüdung  auf  92,4  resp.  93,9  ®/o. 
—  Der  Einfluss  der  Substanzen  auf  die  Pepsin  Wirkung  wurde  nach 
J.  Th.  15,  277  [vergl.  auch  17,  476]  an  der  Lösung  von  getrock- 
netem Fibrin  gemessen.  Bei  Gegenwart  von  0,05%  Paraldehyd 
resp.  Thallinsulfat  betrug  die  relative  Pepsinwirkung  105,9  resp. 
121,9  >,  mit  0,1  >  betrug  dieselbe  102,3  resp.  108,4  0/0,  mitO,3o/, 
101,1  resp.  97,40/0;  2>  Paraldehyd  brachte  sie  auf  99,2.  Anti- 
pyrin  und  Antifibrin  zu  0,2  "/»  setzten  die  Lösung  des  Fibrins  auf 
96,9  und  95,8  herab,  0,5  0/0  auf  86,6  und  90,5.  Mit  ürethan 
0,2  >  betrug  die  Pepsin  Wirkung  101,2,  mit  1  ^/o  97,2,  mit  50/0  89,4, 
mit  Theln  1  0/0  84,7,  mit  4  ^/o  91,8,  mit  Caffeln  40/0  46,5.  - 
Die  Trypsinwirkung  wurde  stärker  herabgesetzt  als  die  Pepsin- 
wirkung, durch  Antifibrin  0,2%  auf  75,1,  durch  1%  auf  30,8% 
des  normalen  Werthes,  durch  Paraldehyd  0,2%  auf  75,1,  durch 
2%  bis  auf  4,9.  Her t er. 

179.  E.  Salkowtki:  Uebor  die  Zusammensetzung  und  Anwendbarkeit  des 
klufliclien  Saccharins^).  Verf.  zeigte  zunächst  durch  weitere  Versuche,  dass 
dem  käuflichen  Saccharin  von  yorneherein  eine  gewisse  Quantität  Parasulfamin* 
benzoSsäure  beigemischt  ist  [vergl.  J.  Th.  16,  82].  Das  in  neuerer  Zeit  als 
„lösliches  Saccharin**  in  den  Handel  kommende  Präparat  ist  eine  Natron- 
verbindung, enthält  aber  noch  immer  die  Paraverbindung.  —  S.  beleuchtet 
weiter  die  Beobachtungen,  welche  für  oder  gegen  die  gesundheitsschädliche 
Wirkung  des  Saccharins  vorgebracht  worden  sind,  insbesondere  die  der  fran- 
zösischen Commission  (Brouardel,  Pouchet  und  Ogier),  welche  sich 
mit  der  Saccharinfrage  zu  beschäftigen  hatte.  —  Saccharin  stoi-t  die  Speichel- 
wirkung allerdings  in  Folge  seiner  sauren  Reaction,  doch  ist  diese  Wirkung 
für  die  in  der  Praxis  zur  Verwendung  kommenden  Mengen  ohne  Belang.  Die 
Eiweissverdauung  wird  von  kleinen  Saccharinquantitftten  in  geringem  Grade, 
in  stärkerer  Concentration  erheblicher  gehemmt.  Vergleichende  Versuche 
haben  aber  dargethan,  dass  ausserhalb  des  Körpers  Zuekerlösung  die  Peptoni- 

^)Virchow'8  Archiv  120,  325-366. 


250  YIII.  Verdauung. 

sirung  unvergleichlich  mehr  stört,  als  eine  Sacoharinlösung  gleicher  Süssig- 
keit.  Im  Ganzen  ist  Verf.  nicht  gegen  eine  eingeschränkte  Anwendung  des 
Saccharins  in  der  Praxis.  Andreasch. 

180.  A.  Stutzer:  Beeinträchtigt  Fahiberg's  Saccharin 
die  Verdaulichkeit  der  EiweisestofTe  durch  iNagensaft?^    £& 

waren  widersprechende  Besnltate  über  den  Einflnss  des  Saccharins  aof 
die  Verdauung  vorhanden ;  der  Grund  hierfür  mochte  in  den  beim  Ver- 
such angewandten  verschiedenen  Mengen  von  Saccharin  zu  suchen  sein. 
Verf.  selbst  hatte  schon  1884  eine  sehr  geringe  Verminderung  der 
Verdaulichkeit  der  Eiweissstoffe  beobachtet  und  stellte  jetzt  weitere  Ver- 
suche an,  und  zwar  mit  Erdnusskuchen,  welche  einen  sehr  leicht  ver- 
daulichen Eiweissstoff  enthalten.  Bringt  man  trocknes  Erdnussmehl  mit 
Saccharinlosung  zusammen,  so  wird  weniger  Eiweiss  gelöst,  als  von 
blossem  Wasser,  da  Saccharin  auf  Eiweiss  fallend  wirkt.  Eine  Ver- 
mehrung von  0,002  ^/o  Saccharin  auf  0,15  ^/o  der  Lösung  verminderte 
die  Löslichkeit  der  Eiweissstoffe  bis  auf  etwa  */? ;  eine  Vermmderung, 
welche  bei  Gegenwart  von  0,05  ®/o  HCl  noch  bedeutender  wurde.  — 
Bei  den  Verdauungsversuchen  mit  Magensaft  wurde  bei  steigenden 
Saccharinmengen  die  Menge  des  gelösten  Stickstoffs  bestimmt  und 
die  N-Menge  des  Magensaftes  sowohl  als  die  des  Saccharins  als  Cor- 
rectur  in  Abzug  gebracht.  So  wurde  gefunden,  dass  bei  einem  Gehalt 
von  0,01  ^/o  Saccharin  97,3  Mgrm.  N  in  Form  von  pepsinlöslichem 
Eiweiss  von  500  CC.  Magensaft  mit  0,05  <^/o  HCl  gelöst  wurden,  bei 
einem  Gehalt  von  0,15  ®/o  Saccharin  aber  nur  61  Mgrm.  N.  Der 
störende  EinAuss  des  Saccharins  ist  somit  zweifellos.  Doch  vermeidet 
Verf.,  irgend  welche  Folgerungen  ftir  den  praktischen  Gebrauch  des 
Saccharins  hieraus  zu  ziehen.  Loew. 

181.  Ludwig  Alexander  Nekäm:  Der  Einfluse  vHn 
Saccharin  auf  die  Fieischverdauung  ^).  Die  divergirenden  Ansichten 
über  den  Einfiuss  des  Saccharins  auf  die  Verdauung  veranlasste  Verf., 
eine  Reihe  von  vergleichenden  Versuchen  anzustellen,  welche  zu  dem 
Resultat  führten,  dass  Rohrzucker  die  Verdauung  des  Fleisches  im 
Magen  ungünstig  beeinflusst,  wogegen  Saccharin  hierauf  'einen  unbedingt 
fordernden  Einfiuss  ausübt.  Liebermann. 

»)  Landw.  Versuchsst.  88,  63—68.  Vergl.  J.  Th.  16,64;  17,61;  18,  198; 
10,  59  und  268.  —  *)  Közeg^szs^gugyi  es  törv^nysz^ki  orvostan.  Budapest 
1890,  8.  17. 
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182.  J.  Rosenzweig  und  W.  Jaworski:  Saccharin  als 
Arznei-  und  GenuSSmitteP).  Dnrch  Versache  au  Gesunden  nnd 
Kranken  mit  Verabreichung  Ton  yersehiedenen  Gaben  Natrii  saccharinici 
solnb.  (Fahlberg,  L i s t  &  G o.)  in  verschiedenen  Zeiträumen  haben  die 
Verff.,  abgesehen  von  vielen  rein  klinischen  Beobachtungen,  folgende 
Thatsachen  von  physiologisch-chemischem  Interesse  festgestellt.  Das 
erwähnte  Präparat  kann  ohne  irgend  welche  Beschwerde  seitens  der 
Sinne,  des  Nervensystems,  der  Athmung,  Blutcirculation  oder  Harn- 
ausscheidung herbeizuführen,  sogar  in  den  Gaben  von  100  Grm.  (?!  Red.) 
täglich  verabreicht  werden.  Die  Beeinträchtigung  der  Verdauung  findet 
nur  in  geringem  Maasse  erst  nach  Verabreichung  von  25  Grm.  täglich 
statt,  und  äussert  sich  in  Durchfällen,  die  jedoch  viel  schwächer  sind, 
als  bei  Verabreichung  gleicher  Gaben  von  Kochsalz  und  sogleich  nach 
der  Beseitigung  des  Präparates  aufhören.  Auf  den  Verlauf  von  acuten 
und  chronischen  Krankheiten  ist  es  ohne  Einfluss.  Die  Emährnng  wird 
sogar  bei  den  grössten  Gaben  im  Verlaufe  von  einigen  Monaten  nicht 
beeinträchtigt;,  die  Versuchsobjecte  nehmen  dabei  sogar  zuweilen  an 
Gewicht  zu.  Saccharin  geht  nicht  in  den  Speichel,  sondern  in  den 
Harn  über ;  bei  grösseren  Gaben  lässt  es  sich  auch  im  Koth  nachweisen ; 
aus  dem  Harn  verschwindet  es  nach  30  Std.  Als  Genussmittel  und 
Ersatz  von  Zucker  wird  das  erwähnte  Präparat  in  den  Gaben  von 
0,3—0,5  Grm.  (der  Süssigkeit  nach  84—140  Grm.  Zucker  entsprechend) 
empfohlen.  Die  von  den  Versuchsspersonen  ohne  irgend  welche  Be- 
einträchtigung der  physiologischen  Functionen  verbrauchte  Mengen 
könnten  för  4— 5  Jahre,  als  Genussmittel  betrachtet,  ausreichen.  Be- 
sonderen Nutzen  bringt  Saccharin  als  Genussmittel  bei  Zuckerbarnnihr, 
Fettleibigkeit,  Magendilatation,  verbunden  mit  Herabsetzung  der  Salz- 
säuremengen, Darmkatarrh  und  Magenkrebs.  Es  kann  schliesslich  den 
Kindern  in  geringen  Mengen  als  Süssigkeit  verabreicht  werden  und 
hat  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  dem  Zucker,  welcher  sehr  häufig, 
im  Ueberschuss  aufgenommen,  Beschwerden  im  Darmcanal  herbeiführt. 
Zaleski. 

0  Au0  der  Klinik  von  Prof.  Korczynski  in  Krakau.  Przeglad  lekarski 
1889,  No.  40,  41  und  43  (polnisch). 
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183.  K.  E.  Wagner:  Die  Einwirkung  der  Ruhe,  der  Be- 
wegung, der  piiysieciien  Arbeit  und  des  Schlafes  auf  die  Eigen- 
schaften^ des  Magensaftes^).  Es  wurden  an  11  gesunden  Personen 
im  Alter  von  14—50  Jahren  35  Versuche  ausgeführt,  wobei  der  Magen- 
saft 96  Mal  zur  Untersuchung  kam.  Nach  der  Aufnahme  einer  gleich- 
artigen Nahrung,  stets  in  denselben  Mengen  (90  Grm.  Fleisch,  38  Grm. 
Weissbrod  und  100  Grm.  dest.  Wasser),  gewöhnlich  um  12  Uhr  Mittags 
wurde  das  betreffende  Individuum  der  Einwirkung  der  zu  untersuchenden 
Bedingung  etwa  2  Std.  lang  unterworfen,  wonach  die  Entnahme  des 
Mageninhalts  mit  weicher  Ewald 'scher  Sonde  und  Saugapparat  (Luft- 
verdünnung in  einen  Erlenmeyer 'sehen  Kolben)  stattfand.  Mit  dem 
filtrirten  Magensaft  wurden  die  Salzsäure  und  Milchs&urereactionen 
ausgeführt.  Der  Gehalt  an  freier  Salzsäure  approximativ  mit  dem 
Günz bürg 'sehen  Keagens  bestimmt  und  die  Gesammtacidität  ver- 
mittelst einer  titrirten  Lösung  von  Aetznatron  festgestellt.  Es  wurden 
auch  qualitative  Peptonbestimmungen  vorgenommen  und  das  Verdauungs- 
vermögen des  Magensaftes  nach  Leube  geprüft.  Endresultate:  1)  In 
19  von  96  Fällen  war  keine  freie  Salzsäure  vorhanden.  2)  Nach  einem 
tiefen  ununterbrochenen  Schlafe  liess  sich  in  11  von  28  Fällen  keine 
freie  Salzsäure  wahrnehmen  und  in  3  Fällen  wurde  der  Gehalt  derselben 
stark  herabgesetzt  (bis  0,005  »/o  resp.  0,07  ^/o  resp.  0,06  »/o);  3)  bei 
vollständiger  Ruhe  wurde  eine  volle  Abwesenheit  freier  Salzsäure  nur 
in  1  Falle  von  26  festgestellt.  4)  Bei  Spaziergängen  in  4  von  24 
untersuchten  Fällen  war  keine  freie  Salzsäure  vorhanden.  Die  Ab- 
nahme des  Salzsäuregehaltes  liess  sich  in  5  Fällen  wahrnehmen.  In 
allen  Fällen  des  Nichtvorhandenseins  oder  der  Abnahme  des  Salzsäore- 
gehaltes  waren  die  Untersuchungsobjecte  sehr  müde.  5)  In  2  von  12 
untersuchten  Fällen  liess  sich  nach  einer  angestrengten  Arbeit  gar  keine 
freie  Salzsäure  wahrnehmen  und  in  9  Fällen  eine  Abnahme  derselben. 
6)  Bei  96  Bestimmungen  wurde  das  Vorhandensein  von  Milchsäure 
nur  21  Mal  constatirt.  7)  Aus  Versuchen  mit  künstlicher  Verdauung 
ergab  sich,  dass  herabgesetzte  oder  vollständige  Unwirksamkeit  des 
Magensaftes  ausschliesslich  auf  Mangel  an  freier  Salzsäure  zurück- 
zuführen  ist  und  nicht   auf  Mangel  an  Pepsin.  —  Verf.  schliesst  aus 

0  Inaug.  -  Disfiert.  8t.  Petersburg  1888  (auch  Wratsch  No.  3,  1889, 
russisch). 
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seinen  Versuchen :  1)  dass  während  eines  tiefen  Schlafs  das  Verdanungs- 
yermögen  des  Magensaftes  am  schwächsten  ist;  2)  dass  während  der 
Arbeit  und  ermüdender  Spaziergänge  der  Magensaft  schlechter  verdaut, 
als  während  der  Ruhe  und  nicht  erschöpfender  Bewegung.  Als  am 
meisten  geeignete  Reagentien  f&r  praktische  Zwecke  empfiehlt  Verf. 
nach  seinen  Erfahrungen  zur  Nachweisung  freier  Salzsäure:  1)  Phloro- 
glucin- Vanillin,  2)  Congopapier,  3)  Tropaeolin  00,  und  4)  Methylviolett; 
zur  Nachweisung  von  Milchsäure  —  Eisenchlorid  mit  Carbolsäure. 

Zaleski. 

184.  A.  Herzen:  Warum  wird  die  Magonverdauung  durch  die  Gaffe  niciit 
aufgeiiobmi7')  Die  Beobachtungen  des  Verf.'s  an  einem  Patienten  mit  Magen- 
fistel [Altes  und  Neues  über  MagenYerdauung  etc.  Stuttgai-t  1886,  bei  E.  Koch] 
haben  gezeigt,  dass  die  Verdauung  von  geronnenem  Eiweiss  ungestört  vor 
sich  geht,  trotz  dem  sehr  häufigen  Eindringen  von  Galle  in  den  Magen.  Es 
hat  aber  C.  Schipiloff  [J.  Th.  19,  234]  gefunden,  dass  eine  geringe  Gallen- 
rnenge die  Pepsinverdauung  aufhebt,  welcher  scheinbare  Widerspruch  mit 
den  vorstehenden  Ergebnissen  von  ihr  dahin  erklärt  wird,  dass  mit  der  Galle 
auch  der  Saft  der  B  runner  ^  sehen  Drüsen  in  den  Magen  eintritt ;  diese  Drüsen 
enthalten  nun  ein  Ferment,  welches  in  saurer  Losung  verdaut  und  dessen 
Wirksamkeit  durch  Galle  nicht  behindert  wii'd.  —  Durch  W.  Hüber  wurde 
im  Laboratorium  des  Verf.^s  folgendes  gefunden:  1)  Die  Infuse  der  Brunner^- 
schen  Strecke  der  Duodenalschleimhaut  verdauen  nur,  wenn  sie  äusserst 
schwach  angesäuert  werden  (höchstens  1  ^/oo).  2)  Auch  unter  dieser  Bedingung 
verdauen  solche  Infuse  das  geronnene  Eiweiss  gar  nicht,  sondern  nur  ge- 
quollenes Fibrin  und  zwar  äusserst  langsam.  3)  Die  peptonisirenden  Eigen- 
Hchaften  dieser  Infuse  werden  durch  die  Darreichung  peptogener  Stoffe  nicht 
gesteigert.  Es  konnte  mithin  in  den  Versuchen  mit  dem  Patienten  nicht  der 
Brunn  er*  sehe  Saft  sein,  sondern,  da  die  Versuche  mit  geronnenem  Eiweiss 
angestellt  wurden  und  der  Säuregrad  des  Magensaftes  2 — 3^/oo  betrug,  muss 
Pepsin  trotz  der  Anwesenheit  der  Galle  die  Verdauung  bewirkt  haben.  Verf. 
meint,  dass  sich  dieser  Widerspruch  dadurch  löst,  dass  die  Beobachtungen  an 
künstlichen  Verdauungsraischungen  sich  nicht  mit  den  im  Magen  ablaufenden 
Processen  decken.  Andreasch. 

185.  Elienberger  und  Hofmeister:  Die  Verdauung  von 

Fleisch  bei  Schweinen^),  im  Anschlüsse  an  die  Versuche  über  die 
Ausnutzung  pflanzlicher  Nährstoffe  beim  Schwein  lassen  nun  Verff.  ihre 
Fütterungsversuche  mit  ausgekochtem  Fleisch  folgen.  Die  Ergebnisse 
sind   folgende:   1)  Der  Säuregrad   des  Filtrates   des   Mageninhaltes  ist 

')  Centralbl.  f.  Physiol.  4,  292— 294.  —  ^  Du  Bois-Re}  mond's  Archiv, 
physiol.  Abth.,  1890,  pag.  280-298. 
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bei  reiner  Pleischnahrung  ein  verhältnissmässig  niedriger,  0,1— 0,28  <>/o. 
2)  Der  Sänregrad  ist  nach  der  Natar  der  Nahmng  Yerschieden;  er  ist 
am  beträchtlichsten  bei  Haferfütterung,  geringer  bei  Kartoffel-  and 
Fleischfättemng.  3)  Die  Natur  der  Säure  ist  verschieden  nach  der 
Natur  der  Nahrungsmittel,  indem  bei  Fleischf&tterung  vomehnilich 
Salzsäure,  bei  vegetabilischer  Nahrung  auch  Milchsäure  auftritt.  4)  Der 
Säuregi'ad  ist  je  nach  der  Yerdaunngsstunde  verschieden,  er  nimmt  mit 
der  Verdauung  zu.  5)  Der  Säuregrad  der  Flüssigkeit  des  Inhaltes  der 
linken,  der  sogen.  Cardiahälfte  des  Magens  ist  verschieden  von  dem 
Säuregrad  der  rechten,  der  Fundus-Pylorushälfte.  6)  Der  Peptongehalt 
des  Mageninhaltes  nimmt  procentisch  und  absolut  in  der  ersten  Zeit 
der  Verdauung,  mindestens  bis  zur  5.  Verdauungsstunde  zu,  während 
später  der  absolute  und  vielleicht  auch  der  procentische  Peptongehalt 
des  Mageninhaltes  wieder  abnimmt.  7)  Die  Menge  des  gelösten  Ei- 
weisses  im  Mageninhalte  ist  nur  in  der  1.  Verdauungsstunde  bedeutend 
(2,2  ^,o),  später  übersteigt  sie  kaum  0,5  ^/o.  8)  Der  Gehalt  des  Dünn- 
darminhaltes an  ungelöstem  Eiweiss  ist  stets  unbedeutend  (1—- 5  6rm.), 
dagegen  kommt  gelöstes  Eiweiss  in  grösseren  Quantitäten  (2—11  Grm.) 
vor;  der  Peptongehalt  betrug  0,43—2,4^/0.  9)  Der  Flüssigkeitsgehalt 
des  Mageninhaltes  nimmt  bei  Fleischnahrung  mit  der  vorschreitenden 
Verdauung  zu;  er  beträgt  in  den  ersten  Stunden  84—85%,  erreicht 
in  der  8.  Std.  91,  in  der  12.  Std.  93  »/o.  10)  Nach  den  Versuchen 
waren  vom  Trockenrückstande  des  Fleisches  aus  dem  Magen  verschwunden 
nach  der  1.  Std.  21,7%,  nach  der  2.  Std.  31,1  «/o,  nach  der  4.  Std. 
40,2%,  nach  der  5.  Std.  49,5%,  nach  der  8.  Std.  85,3%  und  nach 
der  12.  Std.  88,7%.  11)  Die  mit  den  Verdauungsstunden  vorschrei- 
tende Verdauung  des  Fleisches  gestaltete  sich  wie  folgt:  Es  waren 
verdaut  1  Std.  nach  der  Mahlzeit  23%,  2  Std.  25%,  3  Std.  32%, 
4  Std.  40%,  5  Std.  50%,  8  Std.  82%,  12  Std.  88%.  Was  endlich 
12)  die  Resorption  des  verdauten  Fleisches  anbetrifft,  so  waren  von  der 
in  der  Nahrung  aufgenommenen  Eiweissmenge  resorbirt:  1  Std.  nach 
der  Mahlzeit  6,7%,  2  Std.  22%,  4  Std.  27,6%,  5  Std.  33%, 
8  Std.  74,8%,  12  Std.  84,8%.  Es  sind  sonach  von  500  Grm.  Fleisch 
nach  12  Std.  85  %  nicht  allein  verdaut,  sondern  auch  schon  in  die 
thierischen  Säfte  übergegangen. 

Andreasch. 
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186.  Andre  Sanson:  Verdauungsenergie  der  Maulthiere 0- 

Yerf.  machte  mit  Hülfe  Yon  L.  Duclert  Ansnütznngsversnche  an  einem 
Manlthier,  einem  Pferd  und  einem  Esel.  Das  Manlthier  von 
440  Kgrm.  erhielt  innerhalb  6  Tagen  24,558  Egrm.  Heu  and  24  Kgrro. 
Hafer.  Von- der  eingeführten  Trockensubstanz  wurden  67^/o 
?erdaut.  Ein  Pferd  von  560  Egrm.  erhielt  während  derselben  Zeit 
27,765  Kgrm.  Heu  und  24  Kgrm.  Hafer;  es  verdaute  61  <>/o  der 
Trockensubstanz.  Trotz  seiner  verh&ltnissmässig  kräftigen  Verdauung') 
blieb  also  das  Pferd  hinter  dem  Maulesel  zurück.  Der  wesentliche 
Unterschied  betraf  nicht  die  Oellulose,  ?on  welcher  das  Maulthier 
49,87%,  das  Pferd  52 ^/o  verdaute,  sondern  die  stickstoffhaltigen 
Stoffe,  von  denen  jenes  78,8%  verdaute,  dieses  nur  71,7%.  Diese 
energischere  Verdauung,  welche  das  Manlthier  zu  einer  sparsameren 
Kraftmaschine  macht  als  das  Pferd,  hat  dasselbe  vom  Esel  geerbt. 
Ein  Esel,  welcher  7  Tage  nur  mit  Heu  (17,911  Kgrm.)  ernährt 
wurde,  verdaute  55,6%  der  Trockensubstanz  und  ßß^jo  der  Albumin- 
stoffe desselben.  InE.  Wolff's  Versuchen  verdauten  Pferde  nicht 
mehr  als  58,55%  der  letzteren.  Her t er. 

187.  C.  A.  Ewald  und  G.  {lumlich:  Ueber  die  Bildung 
von  Pepton  im  men9chlichen  Magen  und  StoffWechselversuche 
mit  Kraftbier  ^).  Verff.  weisen  zunächst  darauf  hin,  dass  im  Magen 
nur  geringe  Mengen  eigentlicher  Peptone  (im  Sinne  Kühne 's),  sondern 
vorwiegend  Albumosen  gebildet  werden.  Man  habe  daher  bei  künst- 
lichen Peptonpräparaten  weniger  auf  den  eigentlichen  Peptongehalt, 
sondern  vielmehr  auf  den  Gehalt  an  Albumosen  überhaupt  zu  sehen. 
Das  unter  dem  Namen  „Kraftbier'^  in  den  Handel  gebrachte  Präparat 
ist  ein  leicht  schäumendes,  angenehm  schmeckendes  Bier,  das  per  Flasche 
zu  250  CC.  1,525  Grm.  N  enthält,  was  9,53  Eiweiss  oder  43,0  Fleisch 
entspricht.  Um  den  Einfluss  des  Bieres  auf  den  Stoffwechsel  von 
Kranken  zu  untersuchen,  wurden  zwei  mit  allen  Cautelen  durchgeführte 
Versuche  angestellt.  Es  wurde  dabei  nicht  auf  das  Erhalten  des  Stick- 
stoffgleichgewichts  beim   Ersätze   der   üblichen  Eiweisskost  durch  das 


0  Journ  de  Tanat.  et  de  U  physiol.  25,  44—66.  —  •)  E.  Wolff  [Grund- 
lagen für  die  rationelle  FUttenuig  des  Pferdes,  Berlin  1886]  fand  die  Aas- 
nutsung  der  Futterstoffe  bei  mit  Heu  und  Hafer  ernährten  Pferden  zu  52,55 
bis  56,63  ^/a.  —  *)  BerUner  klin.  Wochenschr.  1890,  No.  44,  pag:  1016-1020. 
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Präparat  geachtet,  da  bereits  Mank  durch  Thierversnche  nachgewiesen 
hat,  dass  die  Albamosepräparate  [Pepton  von  Antweiler,  J.  Th.  19, 
402]  dies  zn  leisten  im  Stande  sind.  Es  handelte  sich  darnm,  zn  zeigen, 
dass  bei  Kranken,  denen  in  ihrer  Nahrung  das  erreichbare  höchste 
Maass  von  stickstoffhaltiger  Substanz  zugeführt  war,  durch  Beigabe  des 
Kraftbieres  eine  weitere  Steigerung  des  Stickstoffumsatzes  und  -Ansatzes 
hervorgerufen  werden  könne.  —  Die  ausführlich  mitgetheilte  Versuchs- 
reihe I  zeigte  in  der  That,  dass  durch  die  Zugabe  von  2—8  Flaschen 
Kraftbier  pro  Tag  während  5  Tagen  9,97  Grm.  N  =  281,2  Grm. 
Fleisch  angesetzt  worden  sind.  Auch  die  Zahlen  der  zweiten  Versuchs- 
reihe zeigen,  dass  der  grösste  Theil  des  im  Bier  zugeführten  Stickstoffs 
wirklich  resorbirt  und  umgesetzt  worden  ist.  —  Die  Versuche  der 
Verff.  geben  weiter  eine  Bestätigung  der  von  Klemperer  erhaltenen 
Resultate  bezüglich  des  Eiweissbedflrfoisses  des  Organismus.  Es  betrug 
bei  der  ersten  Versuchsreihe  die  Oalorienmenge  der  Nahrung  der 
Patientin  pro  Kilo  und  Tag  22,6  Cal.  und  0,16  Grm.  N-Umsatz, 
während  des  Stickstoffansatzes  25,7  Cal.  und  0,2  Grm.  N-Umsatz. 
Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  bei  einem  Ansätze  von  rund  1  Grm.  N 
pro  Tag  war  die  Calorienmenge  pro  Kilo  und  Tag  20,1,  der  Stickstoff- 
umsatz 0,19  Grm.  Andreasch. 

188.  C.  von  Noorden:  Ueber  die  Ausnutzung  der  Nahrung 
bei  Magenicranicheiten  ^).  I.  und  II.  Theil.  Verf.  hat  in  einer  Beihe 
von  Fällen  (8)  Ausnützungsversnche  an  Magenkranken  angestellt;  stets 
handelte  es  sich  dabei  um  mangelhafte  Salzsäureabscheidung  im  Magen, 
so  dass  die  dem  Magen  eigenthümliche  Wirkung  auf  Eiweisskörper  voll- 
ständig oder  fast  vollständig  ausgeschlossen  war.  Wie  die  ausführlich 
mitgetheilten  Versuchsergebnisse  ausweisen,  wurde  trotz  des  Mangels 
der  Pepsinverdauung  die  gereichte  Nahrung  gut  ausgenutzt,  insbesondere 
die  Eiweisskörper  gut  verdaut,  so  dass  man  sich  die  Frage  aufzuwerfen 
hat,  worin  denn  eigentlich  der  schädigende  Einfluss  zu  suchen  ist,  den 
schwere  Magenerkrankungen  auf  die  Gesammtemährung  des  Körpers 
ausüben.  Dabei  hätte  man  in  erster  Linie  an  Stoffe  zu  denken,  welche 
durch  den  Ausfall  der  Salzsäurewirkung  im  Darme  aus  Eiweisskörpem 
gebildet  und  die  Bolle  von  Giften  spielten,  wie  Aehnliches  von 
Fr.  Müller  für  das  Carcinom  etc.  wahrscheinlich  gemacht  worden  ist. 

0  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  17,  137—154,  452--471  und  514-544. 
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Dem  widerspricht  aber  ein  genaner  Vergleich  der  Ein-  und  Ausgaben 
in  den  Versuchen,  wie  Verf.  näher  ausfahrt,  indem  dabei  meist  Stick- 
stolFansatz  erzielt  wurde  und  daher  von  einem  Abschmelzen  des  Körper- 
ei weisses  unter  dem  Einflüsse  solcher  Giftstoffe  keine  Rede  sein  kann. 
Verf.  kritisirt  weiter  die  Ansicht  von  Bunge  über  den  Zweck  der 
Salzsäurebildung  im  Organismus,  sowie  die  auf  dieser  Ansicht 
fussenden  Versuche  von  Itast  über  die  Vermehrung  der  Darmfaulniss 
durch  Neutralisation  der  Magensäure  [J.  Th.  19,  271],  worüber  Näheres 
im  Originale.  —  Als  Schlussfolgerungen  ergeben  sich  dem  Verf. :  1)  Die 
Ausnützung  der  mannigfaltigsten  Eiweisskörper  geschieht  im  Darm  in 
vollkommen*  ausreichender  Weise  auch  dann,  wenn  sie  der  Salzsäure- 
pepsinverdauung nicht  unterworfen  waren.  2)  Der  Verfall  der  Magen- 
kranken ist  nicht  dadurch  zu  erklären,  dass  beim  Ausfall  der  Salz- 
säurepepsinverdauung das  Eiweiss  in  grösserem  Umfange,  als  normal  in 
Körper  zerspalten  wird,  welche  zwar  resorptionsfahig,  aber  nicht  mehr 
zum  Aufbau  des  Körpers  geeignet  sind.  3)  Er  ist  auch  nicht  dadurch 
zu  erklären,  dass  beim  Ausfall  der  Pepsinverdauung  der  Bildung  giftiger 
Stoffe  Vorschub  geleistet  wird,  welche  im  Körper  kreisend,  die  Assi- 
milationskraft der  Zellen  lähmen.  4)  Aus  der  Energie,  mit  welcher  die 
an  Körpergewicht  und  Körperkräften  herabgekommenen  Patienten  von 
einem  Mehrgebot  an  Nahrung  im  Sinne  eines  Eiweissansatzes  Gebrauch 
machten,  ergibt  sich,  dass  die  Patienten  sich  vorher  im  Zustande  der 
Unterernährung,  des  Gewebehungers  befanden  und  es  ergibt  sich  für  die 
hier  besonders  berücksichtigten  Formen  des  chronischen  Magencatarrhs 
mit  Sicherheit,  für  die  Mehrzahl  der  übrigen  Magenkrankheiten  (vom 
Carcinom  abgesehen)  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  ausschliesslich 
oder  fast  ausschliesslich  der  verringerten  Nahrungsauf- 
nahme der  Marasmus  der  Magenkranken  entspringt.  — 
Verf.  schliesst  daran  Betrachtungen  über  die  bei  Magenkrankheiten  ein- 
zuschlagenden diätetischen  Massregeln.  Andreasch. 

189.  Ferranini:  Die  Proteolyse  bei  felilender  Salzsäure  and  BeitrSge  zur 
Patliogenese  des  Magencarcinonis  ^).  190.  Derselbe:  Die  antlfermentative  Wirkung 
der  Salzsäure  und  des  /9-Naphtols  bei  Magenerkrankungen  mit  fehlender  Salzsäure^), 
ad  189.  Bei  fehlender  Salzsäure  im  Magen  können  die  organischen  Säuren 
(Milch-  und  Buttersäure)  die  Function  der  normalen  Säure  übeiTiehmen,  wenn 

>)  Riforma  med.  1889,  No.  196—199.  —  «)  Daselbst  No.  222-224; 
Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  196—198. 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.    1890.  yj 
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sie  mindestens  in  einer  Concentration  Yon  l°/oo  Torhanden  rind.  Das 
der  Proteolyse  steht  im  geraden  Verhftltnisse  zur  Menge  der  Säuren.  F.  weist 
nach,  dass  das  Fehlen  yon  freier  Salzsäure  beim  Magenkrebs  nicht  einzig  die 
Folge  einer  neutralisirenden  Wirkung  des  Krebssaftes  sein  kann  und  weder 
durch  die  Alkalescenz  des  letzteren  noch  durch  eine  besondere  chemische 
Zusammensetzung  desselben  bedingt  ist,  dass  auch  nicht  eine  grosse  Menge  tod 
stagnirenden  Eiweisskdrpem  oder  von  Schleim  daran  Schuld  ist,  dasa  rielmehr 
der  Grund  des  Fehlens  vornehmlich  und  in  letzter  Instanz  in  der  Unterdrückung 
der  Salzsäurereaction  liegt.  —  ad.  190.  Bei  mangelnder  Salzsäure  im  Magen,  also 
besonders  bei  Magenkrebs,  erscheint  als  wichtige  therapeutische  Indication 
eine  antiseptische  Behandlung  des  Mageninhaltes.  Zufahr  Ton  Salzsäure  genfige 
dazu  nicht,  weil  schon  nach  5  Min.  die  Salzsäure  aus  dem  Magen  yeraohwonden 
ist.  Dagegen  erwies  sich  die  Darreichung  von  /^-Naphtol  zu  0,4  Orm.  alle 
Stunden   nach  der  Mahlzeit  bis  zu  einer  Tagesdose  von  4  Qrm.  yon  Vortheil. 

Andreasch. 

191.  G.  Sormani:  Wirkung  der  Verdauungssäfte  auf  das 
Tetanus  erregende  Virus  ^).  Die  Ergebnisse,  zu  welchen  S.  in  Folge 
seiner  Studien  gelangte,  sind :  1)  Das  Fleisch  von  an  Tetanns  erkrankten 
Schlachtthieren  kann  zum  Gebrauch  erlaubt  werden.  2)  Der  tetano- 
genische  Mikroorganismus  durchläuft  den  Darmcanal  Ton  gesunden 
Fleisch-  und  Pflanzenfressern,  ohne  den  Tod  oder  irgend  eine  krank- 
hafte Erscheinung  hervorzurufen.  3)  Die  Yerdauungssäfbe  der  fleisch- 
und  pflanzenfressenden  Thiere  todten  nicht  und  verändern  auch  nicht  den 
Bacillus  tetani.  4)  Ein  Thier  kann  ohne  Schaden  in  den  Verdauungs- 
canal  eine  viel  grössere  als  die  subcutan  tödtliche  Menge  vom  tetano- 
genischen  Viru^  einführen.  5)  Die  angefahrten  Thatsachen  erregen 
einige  Zweifel  über  die  Theorie,  welche  die  Pathogenesis  and  die 
Symptomatologie  des  Tetanus  aus  der  Aufsaugung  von  giftigen  von 
Bacillus  tetani  secemirten  Alkalolden  erklärt.  6)  Die  Thierexcremente 
können  ein  nicht  gleichgiltiges  Mittel  der  Verbreitung  des  Tetanns 
erregenden  Virus  sein.  v.  Vintschgau. 

192.  G.  Leubusclier:    Einfluss  von  Verdauungssecreten 

auf  Bacterien').  Die  durch  die  Nahrung  und  auf  andere  Weise  in 
den  Verdauungstractus  eindringenden  Bacterien  werden  durch  den  sauer 
reagirenden  Magensaft  zum  grossen  Theile  zerstört,   wie  Bienstock, 


^)  Azione  dei  suochi  digerenti  Bul  viruB  tetanigeno.  Riforma  Medio«,  aprile 
1889.  Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  1890,  11,  342.  —  •)  Zeitvhr. 
f.  klin.  Med.  17,  472—489. 
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Falk  etc.  nachgewiesen  haben.  Da  aber  der  Magensaft  nicht  zn  allen 
Zeiten  secernirt  wird  und  auch  zur  Desinfection  des  Darmrohres  nicht 
ausreichend  ist,  hat  Verf.  den  Einfluss  der  übrigen  Yerdauungsfiüssig- 
keiten  geprüft.  —  Einfluss  des  Darmsaftes.  Derselbe  wurde  aus 
der  Darmschlinge  eines  Hundes  entnommen;  die  Untersuchung  geschah 
in  der  Weise,  dass  genau  1  CC.  des  in  sterilen  Reagensröhrchen  aufge- 
fangenen Saftes  mit  einer  vorher  verdünnten  Beincultur  geimpft  wurde, 
von  der  Flüssigkeit  sofort  nach  dem  Mischen  8  Platinösen  für  eine 
Plattencultur  in  Gelatine  gebracht  und  dies  nach  5,  15  und  24  Std. 
wiederholt  wurde.  Die  Anzahl  der  aufgegangenen  Colonien  zeigte  den 
Grad  der  desinficirenden  Wirkung.  Als  Beinculturen  dienten:  Typhus- 
bacillen,  Cholerabacillen,  Finkler-Prior' sehe  Bacillen,  Kartoffel-  und 
Milzbrandbacillen.  Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass  der  Darmsaft, 
weit  entfernt,  bacterientödtende,  desinficirende  Eigenschaften  zu  besitzen, 
vielmehr  für  alle  untersuchten  Bacterienarten  einen 
äusserst  günstigen  Nährboden  abgibt.  —  Einwirkung  des 
Pankreassecretes  auf  Bacterien.  Für  TrypsiniOsungen  zeigte 
sich,  dass  dieselbe  ein  noch  besseres  Nährmedium  für  gewisse  Bacterien- 
arten (Cholera,  Typhus)  ist,  als  der  Darmsaft.  —  Einfluss  der  Galle. 
Hier  wurde  eine  grössere  Anzahl  von  Bacterienarten  geprüft.  Es  zeigte 
sich,  dass  frische  Galle  (Mensch,  Schwein,  Bind)  ohne  antiseptische 
Wirkung  ist.  Gut  vermögen  dagegen  die  freien  Gallensäuren  zu  des- 
inficiren,  was  für  den  Organismus  freilich  nur  so  lauge  von  Werth 
ist,  als  im  weiteren  Verlaufe  des  Darmrohres  Bedingungen,  die  das 
Freibleiben  der  Säuren  ermöglichen,  vorhanden  sind. 

Andreasch. 

193.  G.  Rummo  und  A.  Ferranini:  Einfluss  der  Säuren 
des  Mageninhaltes  auf  die  Magengälirungen  ^).  Es  ergab  sich  aus 

den  Versuchen  der  Verff. :  Die  Alcoholgährung  wird  durch  kleine  Salz- 
säuremengen (0,5  %o)  erheblich,  durch  Essigsäure  gleicher  Concentration 
wenig,  durch  dieselbe  Menge  Milchsäure  und  Buttersäure  gar  nicht 
beeinträchtigt;  mittlere  Mengen  von  Salzsäure  (1— 2^/oü)  unterdrücken 
sie  völlig,  mittlere  Mengen  von  Essigsäure  schwächen  sie  merklich, 
mittlere  Mengen  von  Milch-  und  Buttersäure  berühren  sie  einigermassen ; 
grosse  Salzsäurequantitäten   (3— 5<^/oo)  heben   sie  stets  und  völlig  auf. 


0  Riforma  med.  1889,  No.  180-184;  Centralbl  f.  klin.  Med.  11, 195—196. 
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durch  die  entsprechenden  Mengen  von  organischen  Säuren  wird  sie 
bedeutend  geschwächt  oder  ganz  aufgehoben.  Salzsäure  hemmt  die 
amylolytische  Kraft  des  Speichels  nur  in  sehr  beträchtlicher  Verdünnung 
nicht  (0,001  ®/oo),  stärkere  Concentrationen  verhindern  sie  immer  und 
ganz;  Essigsäure  unterdrückt  die  Amylolyse  in  kleinen  (0,25 Sio), 
mittleren  (1— 2®/oo)  und  grossen  Gaben  (3— 5®/oo)  vMlig;  Milchsäure 
schwächt  sie  in  kleinen  Mengen  und  unterdrückt  sie  in  mittleren  und 
grossen  Quantitäten,  Buttersäure  hemmt  erst  bei  einem  Gehalte  von 
3— 5^/oo.  Wird  das  Gemisch  aus  angesäuertem  Speichel  und  Stärke- 
kleister etwa  15  Std.  stehen  gelassen,  so  kann  die  amylolytische  Kraft 
des  Speichels  wieder  regenerirt  werden  durch  Neutralisation  der  Säuren, 
wenn  es  sich  um  organische  Säuren  gehandelt  hat.  Bei  Salzsäure  ist 
aber  auch  bei  schwacher  Concentration  die  Wirkung  nicht  mehr  hervor- 
zurufen, falls  die  Einwirkung  der  Säure  nicht  ganz  kurze  Zeit  (20  Min.) 
gedauert  hat.  Setzt  man  Salzsäure  zu  einem  Speichelstärkegemisch,  in 
welchem  die  Amylolyse  bereits  seit  1  Std.  im  Gange  ist,  so  wird  der 
Process  bei  Anwendung  kleiner  (0,25  %o)  und  mittlerer  (1— 2^«) 
Säuremengen  merklich  abgeschwächt,  bei  Verwendung  grosser  Mengen 
(3 — 5*^/00)  ganz  beträchtlich  eingeschränkt,  der  Fortgang  des  Processes 
aber  nicht  völlig  unterdrückt.  Die  putride  Fermentation  wird  stets 
und  völlig  durch  die  Gegenwart  von  Salzsäure  und  Essigsäure  behindert, 
mag  es  sich  um  kleine,  mittlere  oder  grosse  Salzsäuremengen  handeln; 
sie  wird  von  Milchsäure  in  mittleren  und  grossen  Dosen  stark  abge- 
schwächt, von  Buttersäure  in  kleinen  Mengen  abgeschwächt,  in  mittlerer 
und  starker  Concentration  durchaus  unterbrochen.  Die  Milchsäure  und 
Buttersäuregährung  findet  in  kleinen  Mengen  von  Salzsäure  und  Essig- 
säure (0,5  %o)  ein  geringes  Hindomiss,  wird  von  mittleren  Mengen 
dieser  Säuren  erheblich  beeinflusst  und  von  grossen  Mengen  bedeutend 
abgeschwächt.  Bei  gleicher  Concentration  erweist  sich  die  Kraft,  welche 
die  Salzsäure  auf  die  Gährungen  im  Magen  ausübt,  stets  der  Kraft  der 
hier  in  Betracht  kommenden  organischen  Säuren  überlegen. 

194.  E.  Hirschfeld:  Ueber  die  Einwiricung  des  Icunstlichen 
Magensaftes  auf  Essigsäure  und  Milchsäuregährung  ^).  Der  Verf. 

hat  Nährlosungen,  welche  Milchzucker  enthielten,  mit  künstlichem  Magen- 
0  Pf lü per'«  Archiv  47,  510—542. 
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saft  versetzt  und  mit  Bacill.  acid.  lact.  (Hueppe)  oder  mit  saurer 
Milch  inficirt.  Die  Menge  der  gebildeten  Milchsäure  wurde  titrirt.  Es 
genügt  0,01— 0,02  ^/u  Gehalt  an  Salzsäure,  um  die  Milchsäurebildung 
energisch  zu  verlangsamen,  bei  0,07— 0,08  ^/o  hört  die  Gährung  auf. 
Pepsin  allein  hat  keine  Wirkung,  Pepsin  +  Salzsäure^  eine  geringere 
als  Salzsäure  allein.  —  Bei  der  durch  Bacillus  aceticus  hervorgerufenen 
Essigsäurevergährung  von  Alcohol  wirkt  ein  Gehalt  von  0,01—0,02®/« 
HCl  beschleunigend,  bei  0,06— 0,07  <*/«  sistirt  jedoch  auch  hier  die 
Gährung.  Die  Abtödtung  der  Bacterien  erfolgt  später  als  die  Sistiruiig 
der  Gährung.  Liess  Verf.*  die  Versuche  bei  Körpertemperatur  verlaufen, 
so  entstand  keine  Essigsäure.  Die  Resultate  seien  daher  auf  die  Ver- 
hältnisse im  Magen  nicht  anwendbar.  Kerry. 

195.  I.  Boas:  Ueber  Diinndarmverdauung  beim  Menschen 
und  deren  Beziehungen  zur  Magenverdauung  ^).   Wie  Verf.  früher 

[J.  Th.  19,  277]  mittheilte,  kann  man  bei  einer  nicht  geringen  Zahl 
von  Gesunden  und  Kranken  wirksamen  Duodenalsaft,  d.  h.  ein  Gemisch 
von  Galle,  Pankreassaft  und  eigentlichem  Succus  entericus  (Secret  der 
Brunne  raschen  und  Lieb  er  kühn 'sehen  Drüsen)  gewinnen.  Dem 
Safte  können  aber  beigemischt  sein:  1)  Beste  vom  Mageninhalt  aus 
der  If'tzten  Digestionsperiode  bezw.  Magensaft;  2)  Magenschleim; 
3)  Dünndarminhalt;  4)  Dünndarmschleim.  Die  vom  Verf.  beobachteten' 
Fälle  (über  50),  in  welchen  sich  wirksamer  Darmsaft  gewinnen  liess, 
wiesen  alle  ein  gemeinsames  Moment  auf,  das,  wie  es  scheint,  über- 
haupt Bedingung  für  die  Darmsaftgewinnung  ist,  nämlich:  habituelles 
Erbrechen.  Hinsichtlich  der  Quantitäten  kann  das  Material  in  zwei 
Categorien  getheilt  werden,  die  eine  charakterisirt  sich  durch  die  An- 
wesenheit grosser  Quantitäten  von  Dannsaft  im  nüchternen  Magen,  der 
ohne  Weiteres  aspirirt  werden  kann,  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  muss 
aber  Massage  der  Leber-  und  Pankreasgegend  vorhergehen.  Hier  hat 
besonders  die  Sondirung  in  horizontaler  Lage  zum  Ziele  geführt.  — 
Die  Reaction  des  gewonnenen  Saftes  ist  neutral  bis  schwach  alkalisch, 
doch  kann  sie  auch  schwach  sauer  sein  durch  Beimischung  von  Magen- 
saft. Versetzt  man  ihn  mit  verdünnten  Säuren  oder  stark  saurem  Magen- 
safte, so  erhält  man  zuletzt  eine  bleibende  opake  Fällung,  die  entgegen 

*)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  17,  155—177.    Nach  einem  im  Verein  für  innere 
Medicin  gehaltenen  Vortrage. 
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der  bisherigen  Annahme  kein  oder  nnr  wenig  Pepsin  enthält.  Eine 
charakteristische  Eigenschaft  des  Darmsaftes  ist  die,  schnell  in  Fäulniss 
überzugehen I  nur  mit  Säure  versetzte  Galle  wirkt  antiseptisch.  In  dem 
Safte  und  besonders  im  Alcoholextracte  desselben  findet  sich  stets 
Leucin  und  Tyrosin,  doch  erweist  er  sich  als  eiweiss-  und  zuckerfrei. 
Wirksamer  Pankreassaffc  muss  Eiweisskörper  ohne  Fäulniss  lösen,  Stärke 
in  Maltose  und  Traubenzucker  verwandeln  und  Neutralfette  in  seine 
Componenten  spalten  können.  Eine  Labwirkung  auf  Milch,  die  von 
einzelnen  Autoren  angegeben  wird,  konnte  Verf.  niemals  beobachten, 
ebenso  wenig  die  von  Ol.  Bernard  zuerst  dem  Darmsafte  zugeschriebene 
specifische  emulgirende  Wirkung  auf  Fette,  die  erst  bei  stark  alkalischer 
Keaction  eintritt  und  dann  nicht  grösser  ist  als  bei  Sodalösung  von 
gleicher  Concentration  allein.  —  Am  wichtigsten  sind  die  von  B. 
studirten  Wechselbeziehungen  zwischen  Magen-  und  Darmver- 
dauung; er.  bediente  sich  dazu  eines  besonderen  Apparates,  der  es 
gestattete,  beliebige  Mengen  von  Darm-  und  Magensaft  aufeinander 
einwirken  zu  lassen  und  stets  Proben  des  Gemisches  zu  entnehmen. 
Für  den  Ablauf  der  Magen -Darm  Verdauung  ergab  sich  Folgendes: 
Kommt  mit  schwach  alkalischem  Darmsaft,  von  dessen  Ferraentgehalt 
man  sich  durch  Vorversuche  überzeugt  hat,  schwach  saurer,  salzsäure- 
freier Mageninhalt,  wie  er  in  der  ersten  V*-  ^is  ^'2  Std.  nach  Ein- 
führung von  Ingesta  durch  die  Sonde  gewonnen  wird,  in  Berührung, 
so  erleidet  ersterer  weder  dem  Aussehen  nach,  noch  hinsichtlich  seiner 
Eigenschafken  eine  bemerkenswerthe  Aenderung;  die  Keaction  des 
Gemisches  ist  alkalisch,  neutral  oder  schwach  sauer,  dasselbe  besitzt 
die  Eigenschaft,  Albumin  zu  lösen  und  Amylum  kräftig  zu  invertiren. 
Bringt  man  dagegen,  gleichsam  entsprechend  dem  Ablauf  im  Magen- 
darmcanal,  zu  einem  etwas  stärker  alkalisirten  Darmsaft  schwach 
salzsäurehaltigen  Mageninhalt,  so  fallt  ein  opaker  Niederschlag 
aus,  der  sich  bei  langsamem  Zutröpfeln  des  Magensaftes  zunächst 
wieder  löst,  bis  bei  weiterem  Zufiuss  ein  dickes,  undurchsichtiges, 
gelblichgraues  Gemisch  von  saurer  Reaction  resultirt.  Die  freien  Säuren 
sind  hier  die  durch  die  Salzsäure  abgeschiedenen  Gallensäuren;  das 
Gemisch  zeigt  daher  auch  keine  eiweissverdauenden  Wirkungen  und 
bildet  aus  Amylum  höchstens  Dextrine,  keine  Maltose.  Diesen  Magen- 
darmsaft kann  man  durch  zwei  ganz  verschiedene  Manipulationen  zur 
AVirksamkeit  bringen.     Man  kann  einmal  durch  Zusatz  von  salzsaurem 
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Magensaft,  bis  freie  Salzsäure  Yorhanden  ist,  Magenverdauung 
erhalten  und  anderseits  kann  man  durch  Versetzen  des  Gemisches  mit 
Sodalösung  sofort  wieder  tryptische  und  diastatische  Wirkung  hervor- 
bringen. Hieraus  folgt  auch,  dass  nicht,  wie  Kühne  behauptet, 
Trypsin  durch  das  Enzym  des  Magensaftes  zerstört  wird,  oder  doch 
erst  nach  einiger  Zeit.  Die  dritte  Phase  endlich  wird  sich  dadurch 
aussprechen,  dass  bei  verstärkter  Peristaltik  und  gesteigerter  Drüsen- 
secretion  intensiv  salzsaure  Chylusmengen  auf  im  Vergleich  hierzu  geringe, 
wenn  auch  jetzt  gleichfalls  alkalische  Darmsaftmengen  wirken.  Dabei 
wird  sofort  eine  dicke  opake  Trübung  auftreten,  es  kommt  zur  Bildung 
von  freier  Salzsäure,  das  Gemisch  zeigt  in  digestiver  Hinsicht 
rein  den  Charakter  des  salzsauren  Magenchymus.  Alkali- 
siren  mit  Soda  erzeugt  Anfangs  (2—3  Std.)  wieder  kräftigen  Darm- 
saft, später  aber  nicht  mehr.  Die  Zerstörung  der  Darmsaftfermente 
beruht  einerseits  auf  der  Bildung  des  oben  erwähnten  Niederschlags, 
weicher  mit  den  Gallensäuren,  dem  Gallenschleim  und  den  Eiweiss- 
körpem  die  Fermente  des  Gemisches  mit  niederreisst.  Es  wirkt  aber 
auch  durch  Erhitzen  fermentfrei  gemachter  Mageninhalt  zerstörend 
auf  Trypsin  und  die  Diastase,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Ursache  nicht 
in  dem  Pepsingehalte  zu  suchen  ist,  sondern  als  einfache  Säure- 
wirkung erscheint.  Die  eigentliche  Periode  der  Dünndarmverdauung 
tritt  erst  mit  dem  Nachlass  der  Säurebildung  im  Magen  und  der  leb- 
hafteren Absonderung  der  Darmfermente,  also  in  der  Regel  um  die 
4.-6.  Std.  nach  der  Mahlzeit  ein;  jetzt  kann  auch  mit  dem  Lösen 
des  Niederschlags  das  früher  secernirte  Pankreassecret  wieder  zur  Wirk- 
samkeit kommen.  —  Ganz  anders  verläuft  die  Darmverdauung  bei  Ver- 
dauungstörungen. Bei  Abschwächung  der  motorischen  Kraft  wird 
nur  ein  allmählicher  und  langsamer  Erguss  des  Mageninhaltes  in 
das  Duodenum  erfolgen,  die  eigentliche  Dünndarmverdauung  sofort 
beginnen  und  ununterbrochen  als  solche,  wenn  auch  wesentlich  ver- 
zögert verlaufen.  Bei  constant  hohem  Salzsäuregehalte  des 
Magensaftes  wird  der  erwähnte  Niederschlag  schon  in  dem  ersten 
Stadium  der  Dünndarmverdauung  auftreten,  die  Verdauung  der  Protein- 
körper wird  dadurch  gar  nicht  beeinflusst,  dagegen  wird  die  Fettver- 
dauuug  und  Resorption,  sowie  die  Losung  der  Kohlehydrate  mehr  oder 
minder  verzögert  und  behindert  sein.  Das  genau  entgegengesetzte  Ver- 
halten   zeigt   die  Verdauung   bei  Salz  Säuremangel;    hier  findet  im 
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Magen  gar  keine  Eiweissverdanong  statt,  doch  verläuft  die  Wirkung 
des  Darmsaftes  in  ungestörter  Weise  ?on  Anfang  bis  zo 
Ende  der  Verdauung.  Dafür  droht  jenen  Kranken  eine  gn>ä84f 
Gefahr  in  der  Zersetzung  des  Darminhaltes,  da  hier  die  antisepüsche 
Wirkung  der  Salzsäure  wegföllt.  Bei  den  Fällen  mit  verringerter 
Salzsäurebildung  findet  im  Magen  eine  schlechte  AlbnminTer- 
dauung  neben  guter  Amylolyse  statt  und  da  die  Magenverdaanng 
nur  schwach  saure  Producte  liefert,  so  kann  im  Duodenum  eine  aus- 
giebige Trypsinwirkung  Platz  greifen.  —  Aus  diesen  Betracbtimgen 
ergeben  sich  auch  Folgerungen  in  Bezug  auf  die  einzuschlagend«' 
Therapie,  wie  Verf.  des  Näheren  ausführt.  Andreasch. 

196.  Sidney  Martin  und  Dawson  Williams:  Der 
EInfluss  der  Galle  auf  die  Verdauung  der  Stärke  ^).  197.  Die- 
selben: Eine  weitere  Notiz  über  den  EInfluss  der  Galle  und 
ihrer  Bestandtheile  auf  die  Pankreas -Verdauung^),    ad  196.  in 

der  ersten  Mittheilung  behandeln  Verff.  die  Verdauung  gekochter 
Stärke  (2®/o)  durch  das  amyloly tische  Ferment  des  Seh  weint- - 
Pankreas  (entweder  wurde  ein  Glycerin-Extract  des  Pankreas  aiiff»- 
wendet  oder  trockenes  käufliches  „Pankreatin").  Frische  oder  (b-i 
27®)  getrocknete  Seh  wein  egalle  (biszu4®/o)  beschleunigte  da^ 
Verschwinden  der  Jodreaction  und  vermehrte  d*^ 
Reductionsvermögen  in  dem  Verdauungsgemisch,  dessen  Temperatur 
bei  33—38®  gehalten  wurde.  Fibenso  wirkte  das  Alcoholextract  d»^r 
Galle,  sowie  die  Gallensalze  (bis  2  ®/o).  In  einem  Versnch  wurden 
2  Portionen  von  je  200  Ccm.  Stärkekleister  mit  0,8  "/o  Pankreatin  verseUt: 
die  eine  Portion  (A)  erhielt  zugleich  einen  Zusatz  von  0,6  ®/ü  Gall»*!!- 
salz.  Nach  2  Minuten  war  in  letzterer  die  Jodreaction  verschwmiddi: 
jetzt  wurden  beide  Portionen  aufgekocht  und  dann  in  schlauchförmigen 
Dialvsatoren  4  Tage  gegen  thymolisirtes  Wasser  äialysirt.  Im  DiffoÄtt 
von  A  liess  sich  durch  Alcohol  0,3  Grm.  Dextrin  ausfallen,  in  dein 
von  B  nur  0,242  Grm.;  der  Zuckergehalt,  mittelst  Fehling'sch'-r 
Lösung  bestimmt,  betrug  für  A  1,315  Grm.,  für  B  1,042  Grm.  1« 
einem  anderen  ähnlichen  Versuch  wurde  die  Menge  der  in  den  Dialysaton-n 

*)  The  influence  of  bile  on  the  digestion  of  starch.  Proc.  roy.  »oo.  4*. 
358-362.  —  ')  A  further  note  on  the  influence  of  bile  and  its  conütitiieBW 
on  pancreatic  digestion.    Ibid.  48,  160 — 165. 
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zorückgebliebenen  Stärke  durch  Alcoholfällaug  zu  0,814  and  zu  0,517 
Grm.  bestimmt,  die  Gegenwart  von  Gallensalz  hatte  demnach  die  amy- 
lolytische  Wirkung  des  Fankreasferments  entschieden  befördert.  — 
ad  197.  In  der  zweiten  Mittheilung  wird  die  analoge  Wirkung  von 
Menschen-  und  Ochsengalle  beschrieben.  1  resp.  2  ^/o  der 
Gallensalze  vom  Ochsen  zu  50  Gem.  Stärkekleister  mit  0,15  Grm. 
Pankreatin  gesetzt,  welcher  7  Min.  bei  45^  digerirt  wurde,  steigerten 
die  Ausbeute  an  Zucker  von  0,385  <>/o  auf  0,714  resp.  0,833  <>/ü.  Diese 
Wirkung  kommt  sowohl  dem  Natriumglycocholat  als  demTauro- 
cholat  zu.  Je  100  Ccm.  Stärkekleister  mit  0,8  Grm.  Pankreatin  und 
je  1,  2,  3  resp.  4  Grm.  Natriumtaurocholat  versetzt,  lieferte  nach 
15  Min.  Digestion  bei  37"  0,869,  1,0,  1,05  resp.  1,11  "/o  Zucker  nach 
Fehling.  GlycocoU  war  ohne  Einfluss  auf  die  Verdauung  der 
Stärke.  Leucin  (0,50;o)  und  Tyrosin  (0,05  bis  0,1  o/o)  behin- 
derten dieselbe  ein  wenig.  Natriumcarbonat  0,25 "/o  vermindert 
die  Ausbeute  an  Zucker;  durch  die  Gegenwart  von  Gallensalzen  wird 
dem  schädlichen  Einfluss  des  Natriumcarbonats  noch  in  der  Concentration 
von  0,5  °/o  entgegengewirkt.  Auf  die  Lösung  der  Albumin  Stoffe 
durch  Pankreasferment  haben  die  Gallensalze  eine  ähnliche  gunstige 
Wirkung.  Je  120  Ccm.  verdünntes  Eiweiss,  unter  Zusatz  einiger  Tropfen 
Essigsäure  coagulirt,  lieferte  1,256  Grm.  Eiweiss,  2  gleiche  Portionen 
wurden  coagulirt  und  dann  mit  je  1  Grm.  Pankreas  -  Eitract  vom 
Schwein  und  1  %  Natriumcarbonat  3  Std.  bei  35  ^  digerirt ;  eine  Portion, 
welche  einen  Zusatz  von  2%  Gallensalz  vom  Schwein  erhalten  hatte, 
enthielt  am  Ende  des  Versuchs  nur  noch  0,150  Grm.  coagulables  Eiweiss, 
während  die  ohne  diesen  Zusatz  gebliebene  Portion  noch  0,536  Grm. 
enthielt.  8<>/o  Gallensalz  wirkte  auch  noch  günstig.  Natriumgly- 
cocholat schien  die  Proteolyse  weniger  zu  befördern  als  das  Gemisch 
der  Gallensalze,  0,5^/0  Glycocholsäure  wirkte  günstiger  als  1%. 

Herter. 

198.  E.  Kiilz:  Zur  Kenntniss  des  Cystins^).    K.  berichtet 

über  Versuche  seines  Bruders  R.  Külz  über  die  Einwirkung  des  pan- 
kreatischen  Saftes  auf  Eiweisskörper.  Es  wurden  290  Grm.  Fibrin 
mit  270  Grm.  Ochsenpankreas,  3  Grm.  Salicylsäure  und  1  Liter  Wasser 
zunächst  durch  14  Std.  bei  Zimmertemperatur,  dann  durch  12  Std.  auf 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  27,  415-417. 
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Körpertemperatur  gehalten.  Das  Filtrat  wurde  am  Wa^serbade  auf  die 
Hälfte  eingeengt  und  der  dabei  ausgeschiedene  Niederschlag  entfernt. 
Nach  längerem  Stehen  schied  sich  ein  weisser  Bodensatz  ab,  der  sich 
in  Ammoniak  löste  und  beim  Verdunsten  der  Lösung  die  G-seitigen 
Tafeln  von  Cystin  erkennen  liess.  Der  Körper  war  schwefel-  und 
stickstoifhältig  und  zeigte  Linksdrehung,  war  somit  jedenfalls  identisch 
mit  Cystin.     Nähere  Untersuchungen  in  Aussicht  gestellt. 

Andreasch. 

199.  V.  Hofmeister:  Ueber  den  Einfluss  organischer 
Säuren,  Miiclisäure  und  Essigsäure  mit  und  oline  Zusatz  von 
Kochsalz  auf  die  diastatische  Fermentwiricung  des  Panicreas  ^). 

Die  mit  Bindspankreas  ausgeführten  Versuche  ergaben,  dass  ein  geringer 
Gehalt  an  freier  Milchsäure  von  0,01— 0,03 ^'/o  die  diastatische 
Fermentwirkung  des  Pankreas  steigert,  ein  höherer  von  0,04  ^/o  die- 
selbe herabsetzt  und  ein  solcher  von  0,05%  dieselbe  vollständig  auf- 
hebt. Durch  freie  Essigsäure  von  0,008—0,025—0,04^/0  wird  die 
diastatische  Wirkung  gehoben,  ein  Gehalt  von  0,05%  schwächt  die 
Wirkung  ab,  noch  mehr  ein  solcher  von  0,06%;  veniichtet  wird  sie 
erst  bei  0,08%.  Kochsalz  erhöht  die  Wirkung  des  Pankreas  an 
sich,  die  Einwirkung  freier  Milchsäure  bleibt  hierbei  dieselbe  wie  ohne 
Kochsalzzusatz,  während  die  Essigsäure  in  auffallender  und  unerklär- 
licher Weise  bei  Gegenwart  von  Kochsalz  die  Fermentwirkung  viel 
früher  schädigt  als  bei  Weglassung  des  Salzes.  Im  Allgemeinen  scheint 
das  diastatische  Ferment  des  Pankreas  denselben  Einflüssen  freier 
organischer  Säuren  zu  unterliegen,  wie  das  proteolytische  Enzym 
[vergl.  V.  Lindberger,  J.  Th.  13,  280].  Andreasch. 

200.  G.  Mya:  Ueber  die  chemische  BeschafTenheit  und  Qber 
die  diagnostische  Bedeutung  der  im  Koth  enthaitenen  Seifen^. 

Verf.  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Bei  der  Ectasie  des  ab- 
sorbirenden  Theiles  des  Dünndarmes  mit  unveränderter  Gallen-  und 
Pankreassecretion  ist  die  Fettabsorption  fast  vollständig  unterdrückt, 
während     die     Absorption     der     anderen     Nahrungsmittel     (Albumin- 

')  Separat-Abdr.  aus  dem  „Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  König- 
reich Sachsen  ftir  das  Jahr  ISSO'^.  —  *)  Sulla  natura  chimica  e  solla  signi- 
ficazioDe  diagnostica  dei  saponi  contenuti  uelle  feccie.  Arch.  per  le  scienze 
med.  18,  No.  2.    Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  11,  47. 
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Substanzen  und  Kohlehydrate)  unverändert  ist.  2)  Die  Fette  können 
im  Zustande  der  sogenannten  sauren  Natronseifen  im  Kothe  gefanden 
werden  und  sie  sind  leicht  durch  ihre  Löslichkeit  und  durch  ihre 
Gestalt  erkennbar,  welche  an  die  Krystalle  nicht  bloss  von  Tyrosin, 
sondern  auch  von  Leucin  erinnert.  8)  In  solchen  Fällen  ist  der  Koth 
nicht  gallenfrei,  aber  nur  scheinbar  farblos,  wegen  der  demselben  von 
den  genannten  Seifen  verliehenen  weisslichen  Farbe.  4)  Die  Gegen- 
wart grosser  Mengen  der  genannten  Seifen  im  Kothe  kann  daher,  falls 
die  nachträgliche  EinfQhrung  von  Fetten  ausgeschlossen  ist,  für  eine 
vorübergehende  oder  dauenide  Veränderung  der  absorbirenden  Epithel- 
zellen sprechen.  5)  Die  Unlöslichkeit  der  in  solchen  Fällen  gebildeten 
sauren  Seifen  ist  eine  Bedingung,  welche  die  Schwierigkeit  der  Fett- 
absorption vermehrt.  6)  Das  Ausschliessen  der  Fette  bei  der  Ernährung 
bedingt  nicht  bloss,  dass  der  Koth  das  gewöhnliche  Aussehen  wieder- 
gewinnt, sondern  erzeugt  auch  eine  wesentliche  Besserung  des  Kranken. 
7)  Die  chemische  und  mikroscopische  Untersuchung  der  im  Koth  ent- 
haltenen Fette  ist  im  Stande,  uns  irgend  eine  Aufklärung  über  die 
Natur  und  über  die  Behandlung  einiger  Formen  der  Darm-Dyspepsie 
zu  geben.  v.  Vintschgau. 
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geführten  Dissertationen  von  Anthen,  Kallmeyer  [J.  Th.  19,  Kö. 
289],  Klein  und  Hoff  mann.    Biol.  Centralbl.  10,  604-613. 
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*Kaufmann,  Beitrag  zum  Studium  des  diastatischen  Fermente 
der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  600—603.  In  Widerspruch 
mit  Dastre  [J.  Th.  18,  213]  nimmt  Verf.  an,  dass  die  Zuckerbildonf: 
in  der  Leber  vermittelst  eines  löslichen  Ferments  geschehe.  Er 
schliesst  dies  aus  der  sacoharificirenden  Wirkung  der  Galle, 
welche  er  bei  Katze,  Schwein,  Schaf,  Ochs  constatiren  konnte 
(nicht  beim  Hund).  Diese  Wirkung  ist  unabhängig  von  Mikro- 
organismen-, da  dieselbe  auch  eintritt,  wenn  die  Oalle  durch 
Chamberland's  Filter  filtrirt  oder  unter  antiseptischen  Caatelen 
aus  der  Gallenblase  entnommen  wird.  Herter. 

♦Arthaud  und  Butte,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 
der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  569—572.  Verft  vergiicheß 
die  Bildung  von  Zucker  in  Stücken  der  Leber  (von  Kaninchen 
oder  Hunden),  welche  sofort  nach  dem  Tode  des  Thieres  möglichst 
entblutet  in  Sauerstoff  oder  in  Kohlensäure  eingebracht  wurden. 
In  den  ersten  2  Std.  ist  kein  deutlicher  Unterschied  zu  constatiren, 
nach  6  Std.  war  stets  eine  erheblich  grossere  Menge  Zucker  in 
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Sauerstoff  jj^ebildet  worden;  die  erhaltenen  Werthe  waren  in  einem 
Versuch  2,32  und  1,85  "/o,  in  einem  anderen  2,82  und  2,14%.  Ent- 
sprechende Bestimmungen  des  Glyoogens  in  einem  Falle  zeigten, 
dass  der  Schwund  desselben  schneller  im  Sauerstoff,  als  in  der  Kohlen- 
säure vor  sich  ging ;  von  1,57  Vo  ging  dasselbe  in  6  Std.  auf  0,93  resp. 
auf  1,08^^0  herab.  Demnach  schreiben  Verff.  der  AotivitAt  der  Cir- 
culation  in  der  Leber  einen  die  Zuckerbildung  begünstigenden  Ein- 
fluss  zu.  Herter. 

208.  8.  M.  Lukjanow,  fiber  den  Einfluss  partieller  Leberexcision 

auf  die  Gallenabsonderung. 
2(J9.  W.  Nissen,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  Ton 
Alkalien  auf  Secretion  und  Zusammensetzung  der  Galle. 
**Arthaud  und  Butte,  Einfluss  des  Nervus  vagus  auf  die  Gallen- 
Hocretion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  44 — 46.  Beizung  des 
peripheren  Endes  des  N.  vagus  verlangsamt,  centrale  Reizung 
beschleunigt  die  Gallensecretion.  Herter. 

210.  E.  Stadelman,  über  die  Folgen  subcutaner  und  intraperi- 
tonealer Hämoglobin-Injectionen. 

*E.  Wertheim  er  und  E.  Meyer,  Über  das  schnelle  Auftreten  von 
Oxyhämoglobin  in  der  Galle  und  einige  normale  spectro- 
scopische  Charaktere  dieser  Flüssigkeit.  Compt.  rend.  108, 
857^359.  Nach  Vergiftung  mit  Anilin  und  mit  Toluidin,  sowie 
nach  dem  Tod  durch  Abkühlung  findet  sich  Oxyhämoglobin  in  der 
Galle.  Unter  diesen  Umständen,  sowie  bei  normalen  jungen  Thieren 
findet  sich  auch  „Cholomethämoglobin**;  es  zeigt  das  Spectrum 
des  Methämoglobins,  wird  aber  durch  Ammoniumsulfid  nicht  reducirt. 
Verff.  finden  bei  allen  Hunden  in  der  Galle  die  Spectralerscheinungen 
des  Bilicyanin  von  Heynsius   und  Campbell. 

Herter. 

*W.  Filehne,  der  Uebergang  von  Hämoglobin  in  die  Galle. 
Virchow»s  Archiv  121,  605—606.  Da  VSTertheimer  und  Meyer 
beobachtet  haben,  dass  post  mortem  Hämoglobin  in  die  Galle  hinein 
diffundirt,  hat  Verf.  seine  Versuche  über  den  Uebergang  von  Hämo- 
globin in  die  Galle  nach  Einführung  von  Erythrocytengiften  [J.  Th. 
19,  286]  zum  Theile  wiederholt  mit  der  Abänderung,  dass  die  Galle 
dem  noch  lebenden  Thiere  entnommen  wurde.  Auch  jetzt  fand  sich 
stets  Hämoglobin  in  der  Galle  bei  Kaninchen,  niemals  bei  Hunden. 
Die  Hämoglobincholie  ist  nicht  durch  eine  Schädigung  der  Leber 
bedingt,  wie  Wertheimer  und  Meyer  annehmen,  sondern  beruht 
lediglich  auf  der  Aufiösung  rother  Blutkörperchen. 

*A.  Dastre,  Untersuchungen  über  die  täglichen  Schwankungen 
in  der  Gallensecretion.    Arch.  de  physiol.  22,  800. 

*E.  Mandelstamm,  über  den  Einfiuss  einiger  Arzneimittel  auf 
Secretion  und  Zusammensetzung  der  Galle.  Inaug.-Dissert. 
Dorpat,  Karow.    48  pag. 
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*R.  Thomas,  über  die  Abhängigkeit  der  Absonderung  und  Zu- 
sammensetzung der  Galle  von  der  Nahrung.    Tübingen  18S^. 

I.  Munk,  Resorption  der  Fette  nach  Ausschluss  der  Galle 
vom  Darmcanal.    Cap.  II. 

A.  Herzen,  warum  wird  die  Magenverdauung  durch  die  Galle 
nicht  aufgehoben?    Cap.  YIII. 

S.  Martin  und  D.  W i  1 1  i a m s ,  Einfluss  der  Galle  auf  die  Pankreas- 
verdauung.    Cap.  VIII. 

*A.  M.  Dochman,  Material  zur  Lehre  von  der  Galle  und  zur 
Theorie  der  G  a  1 1  e  n  s  t  e  i  n  b  i  1  d  u  n  g.  (3.  Vers.  russ.  Aerzte.) 
Wratsch  No.  3,  1889  (russisch).  Die  Stauung  der  Galle  soll  nach  der 
voriierrschenden  Meinung  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Gallenstein- 
bildung spielen.  Die  Stauung  der  Galle  ist  jedoch  eine  physiologiBche 
Erscheinung  und  bei  der  Gallensieinbildung  tritt  als  Hauptbedingung 
das  langdauernde  Verbleiben  der  Galle  in  der  Blase  auf.  Die  all- 
gemein heri'schende  Annahme,  dass  dabei  eine  einfache  Condensation 
stattfindet,  ist  durch  die  Thatsachen  nicht  bestätigt  Durch  Gallen- 
analysen bei  künstlicher  Stauung  (Unterbindung  des  Gallengange:«) 
hat  sich  Verf.  Überzeugt,  dass,  je  länger  die  Galle  stocken  bleibt, 
de^to  grösser  die  Menge  des  Calciums  in  derselben  wird  mit  gleich- 
zeitiger Abnahme  der  Natriummengen.  Es  entstehen  dadurch  unlös- 
liche Kalkrerbindungen,  und  dieser  Umstand  ist  an  und  für  sich  aus- 
reichend für  die  Bildung  der  Gallensteine,  wenn  auch  keine  catarrha- 
lische  Veränderungen  der  Blasenwände  Yorliegen.  Als  ätiologische« 
Moment  für  Gallenstauung  ist  seltene  Nahrungsaufnahme  zu  betrachten; 
die  Therapie  muss  daher  in  häufiger  Nahmngsznfnhr  und  Verabreichung 
von  Natriumsalzen  bestehen.  Zaleski. 

*Copemann,  ein  Fall  yon  Galienfistel  nebst  Bemericungen  über 
die  daraus  erhaltene  Galle.  Lanoet  1889,  No.  3430  und  3431;  durch 
Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  531.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich 
auf  eine  26-jährige,  sonst  gesunde  Frau  mit  totalem  Verschlusse  des 
Ductus  choledoohus  durch  einen  Gallenstein;  die  ToUständig  durrh 
die  Fistel  aufgefangene  Galle  betrug  binnen  24  St.  779,625  CG.,  d.  i. 
erheblich  mehr,  als  in  den  Fällen  von  Ranke,  t.  Wittich,  Yeo 
und  Herroun.  Das  Körpergewicht  der  Kranken  betrug  42,5  bis 
44,3  Kgrm.  Der  Ausfluss  der  Galle  erfolgte  bisweilen  stossfönnig  und 
schwankte  in  den  einzelnen  Stunden  zwischen  14,5  und  54^  CC,  und 
zwar  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  Die  stärkste  Secretion 
wurde  nach  dem  zweiten  Frühstück  beobachtet,  nach  dem  Mittagessen 
war  sie  sehr  gering,  am  spärlichsten  vor  dem  ersten  Frühstück.  Die 
gemischte  Galle  enthielt  1,423%  feste  Bestandtheile,  d.  i.  bedeutend 
mehr  als  in  anderen  ähnlichen  Fällen,  aber  yiel  weniger  als  die  tod 
Leichen  gewonnene  Blasengalle. 
211.  A.  W.  M.  Robson,  über  die  Secretion  der  Galle  in  einem  Falle 
von  Gallenfistel. 
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*J.  Winter,  Bemerkungen,  betreffend  den  Nachweis  des  Urobilin 
in  der  Galle.  Oompt.  rend.  soc.  biolog.  41,  139.  Nach  der  Yon 
Kien  er  und  Engel  [J.  Th.  19,  432]  angewandten  Methode  lassen 
sich  kleine  Mengen  Yon  Urobilin  von  den  Gallenfarbstoffen 
nicht  trennen,  da  auch  ersteres  von  den  KalkflftUungen  mitgerissen 
wird.  H  e  r  t  e  r. 

*J.  de  Bruin,  Über  die  giftige  Wirkung  des  Bilirubins  beider 
Gelbsucht.  Academisch  Proefschrifk.  Amsterdam  1889;  Oentralbl. 
f.  klin.  Med.  11,  491.  Verf.  bestätigt  die  schon  von  Bouchard 
behauptete  giftige  Wirkung  des  Bilirubins;  für  Kaninchen  wurde  die 
letale  Dose  zu  26 — 103,5'  Mgrm.  pro  Kilo  Körpergewicht  gefunden. 
Die  gallensauren  Salze  sind  3—5  Mal  weniger  giftig,  als  die  Gallen- 
farbstoffe. 

*John  J.  Abel,  Bestimmung  des  Molekulargewichtes  der 
Cholalsäure,  des  Cholesterins  und  des  Hydrobilirubins 
nach  der  Raoul tischen  Methode.  Monatsh.  f.  Chemie  11,  61—70. 
Laborat.  yon  M.  y.  Nencki  in  Bern.  Die  Bestimmung  des  Molekular- 
gewichtes der  Cholalsäure  und  des  Cholesterins  in  einer  Lösung  von 
i^henol  ergab  bei  genügender  Concentration  Werthe,  welche  für  die 
einfachen  Formeln  stimmen.  Gesättigte  Lösungen  yon  Hydrobilirubin 
in  Phenol  ergaben  für  diesen  Körper  das  yon  Maly  angenommene 
Molekül  C8«H4oN407.  Andreasch. 

Glyeogen,  Zucker, 

212.  W.  Prausnitz,  über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Ablagerung 

und  des  Schwindens  des  Glycogens. 

213.  E.  Hagenhahn,  über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Bildung  resp. 

Anhäufung  des  Glycogens  in  der  Leber  und  den  willkür- 
lichen Muskeln. 

214.  A.  Slosse,  die  künstliche  Verarmung  der  Leber  an  Glycogen. 

215.  £.  Külz,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Glycogens. 

*Dastre  und  Arthus,  Beziehungen  zwischen  der  Galle  und  dem 
Leberzucker.    Arch.  de  physich  1889,  pag.  473. 

*Dastre  und  Arthus,  Beitrag  zum  Studium  der  Beziehungen  zwischen 
der  Glycogenbildung  und  der  Gallensecretion.  Glyco- 
genie  bei  Icterus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  251—252.  Verff. 
bewirkten  bei  Thieren  einen  partiellen  Stauungs-Icterus,  indem  sie 
einen  oder  mehrere  .der  Gallengänge  unterbanden.  Als  nach 
1 — 2  Wochen  das  Thier  getödtet  wurde,  fand  sich  in  dem  icterischen 
Theil  der  Leber  sowohl  weniger  Glycogen,  als  auch  eine  geringere 
Summe  yon  Glycogen  plus  Zucker.  Herter. 

*E.  Dufourt,  Einfluss  der  Alkalien  auf  die  Glycogenbildung 
in  der  Leber.     Compt.   rend.  soc.  biolog.  42,   146—149.    Physiol. 
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Laborat.  Fac.  de  m^d.  Lyon.  Von  zwei  Hunden  0  erhielt  bei 
gleicher  Emähmng  der  eine  2 — 5  Gnn.  Natriumbioarbonat; 
beide  wurden  12 — 15  Std.  nach  der  Mahlzeit  durch  Section  des  Bulbns 
getödtet  und  in  der  Leber  sowohl  der  präformirte  Zucker, 
als  der  nach  Behandlung  mit  Säuren  erhaltene  Qesammtzucker 
bestimmt  In  allen  Fällen  war  bei  dem  Thier,  welches  das  Bicarbonat 
erhalten  hatte,  das  Glycogen  yermehrt,  z.  B.  in  Yemuch  lY,  wo  beide 
Hunde  6  Kgrm.  wogen,  fand  sich  bei  dem  Bicarbonat-Thier  in  der 
229  Grm.  wiegenden  Leber  3,01  Grm.  Zucker  und  3,78  Grm.  Glycogen, 
bei  dem  anderen  in  der  192  Gnn.  wiegenden  Leber  .2,49  Grm.  Zucker 
und  0,15  Grm.  Glycogen.  Die  Zahlen  für  den  präformirten  Zucker 
sind  nicht  massgebend,  da  während  der  Verarbeitung  Zeit  verloren 
ging;  dieWerthe  für  den  Gesammtzucker  waren  ohne  Ausnahme 
höher  bei  dem  Bicarbonat-Thier.  Herter. 

Glycogen  in  Muskeln.    Oap.  XI. 

Langhaus,    Glycogen     in    pathologischen    Neubildungen. 
Cap.  XVI. 
216.  G.   Arthaud   und  L.  Butte,   Wirkung   der  Ligatur  der   Leber- 
arterie auf  die  glycogenbildende  Function  der  Leber. 

*R.  H.  Chittenden  und  J.  A.  Blake,  einige  Versuche  über  den 
Einfluss  Yon  Arsen  und  Antimon  auf  die  Glyoogenbildung 
und  die  fettige  Degeneration  der  Leber.  Studies  from  the 
laboratory  of  physiological  chemistry  Yale  UniTorsity  S,  106 — 114. 
Vergl.  J.  Th.  17,  101.  Frühere  Versuche  der  Verff.  hatten  ergeben, 
dass  kleine  wiederholte  Dosen  von  Antimonoxyd  ohne  Einfluse  auf 
die  Ausscheidung  von  Stickstoff,  Schwefel  und  Phosphor  sind.  Obige 
Mittheilung  betrifft  den  Einfluss  von  arseniger  Säure  und  Antimon- 
trioxyd  in  wiederholten  kleinen  Dosen  auf  das  Körpergewicht, 
sowie  auf  Gewicht  und  den  Gehalt  an  Glycogen,  Zucker  und  Fett 
der  Leber.  Das  Antimontrioxyd  vermehrte  das  Körpergewicht 
und  noch  mehr  das  Gewicht  der  Leber,  welche  erhöhten  Gehalt  an 
Fett  und  geringe  Vermehrung  des  Glycogen  aufwies.  Arsenige 
Säure  in  entsprechenden  Dosen  verminderte  dagegen  das  Körper- 
gewicht; das  Gewicht  der  Leber  war  2  Mal  vermindert,  1  Mal  ver- 
mehrt, das  Leberfett  ebenso;  das  Glycogen  war  in  zwei  Fällen  ver- 
mehrt, in  einem  Fall  war  es  ganz  geschwunden.  Herter. 

*Ch.  E.  Quinquaud,  das  Glycogen  und  die  Glycämie.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  41,285 — 286.  Bei  vier  Hunden  von  15 — 18 Kgrm., 
deren  Leber  nach  43-  resp.  46 -stündiger  Inanition  frei  von 
Glycogen  geworden  war,'  wurde  ein  Aderlass  im  Betrage  von 
140—200  Grm.  Blut  gemacht;  in  dem  entnommenen  Blut  fand  sich 

0  Ein  Versuch  beim  Meerschweinchen  fiel  in  demselben  Sinne  ans. 
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27 — 35^00  Zucker;  darauf  wurde  eine  zweite  Blutprobe  ge- 
nommen und  darin  84 — d6Voo  Zucker  gefunden;  es  mnas  also  ausser 
dem  Glycogen  noch  eine  andere|Quelle  für  den  Zucker  im  Organismus 
existiren.  Herter. 


201.  Friedr.  KrQger:  lieber  den  Eisengehalt  der  Leber  und 
Milzzellen  in  verschiedenen  Lebensaltern  ^).  Nach  den  Yersnchen  * 
der  Herren  C.  Meyer  nnd  M.  Pernoti.  Die  betreffenden  Zellen  wurden 
nach  der  Methode  Yon  A.  Schmidt  [A.  Schwartz,  £.  Anthen, 
J.  Th.  18,  78;  19,  105]  isolirt,  dann  so  lange  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  gewaschen,  bis  die  Waschwässer  keine  Hämoglobinstreifen 
mehr  zeigten,  der  Zellenbrei  hierauf  auf  der  Centrifuge  gesammelt.  Da 
der  Bückstand  viel  Kochsalz  enthielt,  wurde  das  Eisen  auf  100  Grm. 
Trockenrückstand  Minus  dem  gefundenen  Kochsalzgehalte  berechnet. 
Die  in  Tabellen  mitgetheilten  Resultate  ergeben:  1)  Der  Eisengehalt 
der  Leberzellen  yon  Föten  ist  ein  sehr  hoher,  er  ist  im  Durchschnitt 
10  Mal  grösser  als  der  erwachsener  Thiere.  2)  Der  Eisengehalt  der 
fötalen  Leberzellen  ist  in  den  verschiedensten  Entwickelungsstadien  der 
Föten  ein  verschiedener;  er  nimmt  von  Beginn  der  Schwangerschaft 
bis  etwa  zu  Ende  der  ersten  Hälfte  derselben  stetig  ab,  steigt  dann 
wieder  empor  und  erreicht  3 — 4  Wochen  vor  der  Geburt  ein  zweites 
Maximum.  Von  da  ab  bis  zur  Geburt  sinkt  der  Eisengehalt  plötzlich 
wieder  und  erhält  sich  während  der  ersten  Woche  nach  der  Geburt  auf 
annähernd  derselben  Stufe.  3)  Der  Eisengehalt  der  Leberzellen  von 
Kälbern  aus  der  ersten  Woche  ist  ca.  7  Mal  grösser,  als  der  er- 
wachsener Thiere,  nimmt  im  Laufe  der  ersten  Lebenswochen  stetig  ab 
und  dürfte  in  der  5.  bis  6.  Woche  den  Werth  erreicht  haben,  den  die 
Leberzellen  der  erwachsenen  Thiere  aufweisen.  4)  Der  Eisengehalt  der 
Leberzellen  erwachsener  Thiere  zeigt  viel  geringere  individuelle 
Schwankungen,  als  der  der  Föten  und  Kälber.  5)  Ein  nennenswerther 
Unterschied  im  Eisengehalte  der  Leberzellen  von  Ochsen  und  von 
tragenden  Kühen  ist  nicht  vorhanden.  6)  Die  Milzzellen  von  Föten 
aus  der  letzten  Zeit  der  Schwangerschaft  sind  im  Vergleiche  zu  denen 
erwachsener  Thiere  sehr  arm  an  Eisen.  7)  Der  Gehalt  der  Milzzellen 
an    Eisen  nimmt   nach    der  Geburt   noch   weiter   ab,   und    erhält   sich 

*)  Zeitschr.  f.  Biologie  27,  489-458. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1B90.  18 
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während  der  ersten  zwei  Lebensmonate  auf  annähernd  derselben  H6he. 
8)  Es  ist  ein  deutlicher  Unterschied  im  Eisengehalte  der  Milzzellen 
von  Ochsen  und  Kühen  vorhanden ;  die  ersteren  sind  etwa  5  Mal  ärmer 
an  Eisen,  als  die  letzteren.  9)  Ein  Unterschied  im  Eisengehalte  der 
Milzzellen  von  tragenden  nnd  nichttragenden  Efihen  liegt  nicht  vor. 
10)  Der  Eisengehalt  der  Milzzellen  erwachsener  Thiere,  namentlich  der 
weiblichen,  unterliegt  grösseren  individuellen  Schwankungen,  als  der 
der  Föten  und  Kälber.  Andreasch. 

202.  J.  Novi:  Das  Eisen  in  der  Galle  ^).  Entisch-experimen- 
telle Studien.  Zu  den  Versuchen  wurden  zwei  mit  Gallenfisteln  ver- 
sehene Hunde  mit  29  und  21,5  Kgrm.  Gewicht  verwendet.  Zur  Ermit- 
telung des  Eisens  in  der  Galle  wandte  N.  die  analytische  Methode  von 
Hamburger  [J.  Th.  8,  183;  10,  383],  an  mit  der  Abänderung, 
dass  die  bei  niederer  Temperatur  verkohlte  Substanz  statt  mit  Salz- 
säure alsogleich  mit  Schwefelsäure  behandelt  wurde;  ausserdem  enthielt, 
da  die  zu  ermittelnde  Eisenmenge  sehr  gering  ist,  die  titrirte  Flüssig- 
keit nicht  wie  gebräuchlich  0,8165,  sondern  bloss  0,0791  Grm.  über- 
maiigansaures  Kali.  —  Die  Hunde  wurden  mit  verschiedener  Nahrung 
gefüttert  und  denselben  verschiedene  Eisenpräparate,  wie  kohlensaures, 
citronensaures  Eisenoxyd,  Eisenchlorid,  lösliches  Eisensaccharat  verab- 
reicht; es  wurden  weiter  auch  subcutane  Injectionen  von  citronensaarem 
Eisenoxyd  und  Eisensaccharat  vorgenommen.  Aus  seinen  zahlreichen 
Versuchen  hat  Verf.  folgende  Schlussfolgerungen  gezogen:  1)  Hunde 
von  einem  Minimalgewicht  von  20  Kgrm.  können  für  wenigstens  9  Monate 
eine  Gallenfistel  ertragen,  ohne  ausser  einer  grossen  Gefrässigkeit  irgend 
welchen  Nachtheil  zu  erfahren.  Während  dieser  langen  Zeit  ändert 
sich  der  normale  Gang  der  Gallensecretion  nicht,  welche  in  ihren 
physiologischen  Beziehungen  zur  Fütterung  und  Beschaffenheit  der 
Nahrung  bleibt.  2)  Die  Galle  enthält  eine  bestimmte  procentische 
Menge  Eisen,  welche  nach  der  Qualität  der  Nahrung  und  nach  der 
Zeit  seit  der  letzten  Fütterung  und  somit  nach  der  Raschheit  der 
Secretion  wechselt.  Diese  procentische  Eisenmenge  kann  daher  zwischen 
0,0021  und  0,0045  Grm.  schwanken.  8)  Für  jede  Stunde  einer  maxi- 
malen Secretion  secernirt  ein  Hund  von   ungefähr  22  Kgrm.  Gewicht 


^)  II  ferro  nella  bile.    Studio  critioo-BperimeDtale.    Ann.  di  chim.  e  di 
farmacol.  11,  8. 
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nach  Brodffitterang  0,35  Mgrm.  Eisen,  nämlich  0,016  Mgrm.  für  jedes 
Kgrm.  des  Korpergewichtes.  Für  jede  Stunde  einer  minimalen  Secretion 
scheidet  der  Hund  nach  der  gleichen  Fütterung  0,25  Mgrm.  Eisen  aus, 
und  zwar  0,011  Mgrm.  pro  Kgrm.  Nach  gemischter  Nahrung  liefert 
eine  Stunde  Yon  maximaler  Secretion  0,45  Mgrm.  (0,02  Mgrm.  für 
jedes  Kgrm.  des  Thieres);  eine  Stunde  minimaler  Secretion  dagegen 
0,32  Mgrm.  (0,014  pro  Kgrm.).  —  Ein  Hund  im  Gewicht  von  25  Kgrm. 
secernirt  nach  Fleischnahrung  in  den  Stunden  der  minimalen  Secretion 
im  Mittel  0,55  Mgrm.  Eisen,  entsprechend  0,022  Mgrm.  pro  Kgrm.; 
nach  der  gleichen  Fütterung  werden  in  den  Stunden  der  maximalen 
Secretion  0,8  Mgrm.  (0,032  Mgrm.  pro  Kgrm.)  ausgeschieden.  4)  Die 
durch  eine  gewisse  Zeit  (24  Std.)  in  der  Gallenblase  zurückgehaltene 
Galle  zeigte  ausser  der  bekannten  Vermehrung  ihrer  Concentration  auch 
eine  procentual  doppelt  so  grosse  Menge  Eisen  als  die  normale.  5)  Die 
Verabreichung  von  Eisen  (als  anorganisches  oder  organisches  Salz, 
nämlich  als  Carbonat  oder  Chlorid,  Citrat  oder  Saccharat  per  os,  aber 
nicht  subcutan  injicirt)  verursacht  eine  Vermehrung  seiner  Ausscheidung 
durch  die  Galle.  —  Hohe  Dosen  eines  unlöslichen  Präparates  (0,10  Grm. 
von  kohlensaurem  Eisenoxydul  pro  die  und  pro  Kgrm.),  wenn  sie  auch 
durch  5  oder  6  Tage  wiederholt  werden,  verursachen  eine  kaum  wahr- 
nehmbare Vormehrung  der  Ausscheidung.  —  Sehr  kleine  wiederholte 
Dosen  eines  lOslichen  Präparates  (0,001  Grm.  von  Fe203  in  Form  von 
Eisenchlorid  pro  die  und  pro  Kgrm.)  bedingen  keine  Vermehrung  der 
Ausscheidung  und  der  procentualen  Menge  des  Eisens  in  der  Galle.  — 
Wiederholte  mittlere  Dosen  (0,005  von  Eisenoxyd  als  Citrat  pro  die 
und  pro  Kgrm.)  erzeugen  eine  progressive  bedeutende  Vermehrung  der 
Ausscheidung  während  einiger  Tage  bis  zur  Erreichung  des  Dreifachen 
der  normalen  Menge,  worauf  eine  rasche  Verminderung  folgt,  welche 
in  1  oder  in  2  Tagen  zur  normalen  Menge  führt ;  bei  einer  fortgesetzten 
Verabreichung  des  Eisens  kann  eine  zweite  Erhöhung  eintreten.  — 
Grosse  Dosen  (von  0,008  bis  0,016  von  Oxyd  in  Form  von  Saccharat 
pro  die  und  pro  Kgrm.)  liefern  im  Allgemeinen  ähnliche  Ergebnisse, 
wie  die  eben  für  mittlere  Dosen  mitgetheilten,  verursachen  jedoch  eine 
stärkere  Ausscheidung  durch  die  Galle.  —  Endlich  mittlere  und  starke 
Dosen  (0,004  von  Oxyd  als  Saccharat  oder  0,028  Grm.  als  Citrat)  sub- 
cutan einverleibt,  zeigen  sich  gar  nicht  in  der  Galle  und  vermindern 
eher  die  Eisenausscheidung  durch  die  Galle,  als  dass  sie  sie  vermehren. 

18* 
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Am  Tage  nach  der  Injection  bei  Anwendoiig  des  Saccharats  ist  die 
Aasscheidung  des  Eisens  um  0,005  oder  0,010  Mgrm.  pro  Stunde  und 
pro  Kgrm.  vermehrt,  dagegen  findet  eine  Vermehrung  bei  jener  des 
Citrates  nicht  statt.  DiQse  Erscheinung  rührt  vielleicht  von  der  Un- 
schädlichkeit des  Präparates  für  das  Blut  her.  Verf.  stellt  sich  nun 
die  Frage,  ob  das  durch  die  Galle  in  grösserer  Menge  ausgeschiedene 
Eisen  dasselbe  sei,  welchem  verabreicht  wurde  und  ob  dieses  in  derselben 
Form  in  der  Galle  erscheine  oder  ob  es  sich  nicht  um  eine  indirecte 
besondere  Wirkung  handle,  durch  welche  die  physiologische  Ausscheidung 
des  Eisens  in  Folge  einer  vermehrten  Wechselwirkung  ebenfalls  ver- 
mehrt würde.  Verf.  glaubt,  dass  sich  das  in  mittleren  Dosen  verab- 
reichte Eisen  in  der  Leber  ansammle  und,  wenn  die  Ausscheidung  durch 
die  Galle  nicht  ausreichend  und  die  Ansammlung  über  eine  gewisse 
Grenze  gesteigert  ist,  durch  das  Blut  entfernt  und  weiter  durch  die 
Nieren  ausgeschieden  wird.  '  Aus  seinen  Yersuchen  schliesst  Verf., 
dass  das  ganze  Eisen,  welches  im  Körper  mit  der  Nahrung  eingeführt 
wird,  wirklich  aufgesaugt  und  nachher  durch  die  Galle  ausgeschieden 
werden  könne.  v.  Vintschgau. 

203.  V.  Grandis:  Ueber  die  Natur  der  im  Kerne  der  Leber- 
zellen vorkommenden  Krystaile  ^).  204.  V.  Grandis:  Ueber  die 
Zusammensetzung  der  im  Kerne  der  Leberzellen  vorkommenden 

krystallisirten  Basis  ^.  ad  203.  Verf.  hat  schon  im  Jahre  1889 
die  im  Kerne  der  Leberzellen  von  Hunden  vorkommenden  Krystalle  be- 
schrieben und  in  einer  zweiten  Mittheilung  [J.  Th.  19,  310]  angeführt, 
dass  die  die  Krystalle  enthaltenden  Organe  reicher  an  Xanthinkorpem 
und  löslichen  Phosphaten,  dagegen  ärmer  an  mit  Nuclein  verbundenem 
Phosphor  sind.  Weitere  Untersuchungen  ergaben,  dass  die  Krystalle  bei 
jungen  Hunden  fehlen,  bei  erwachsenen  immer  vorkommen  und  mit 
Fortschreiten  des  Alters  zunehmen.  Marchand  [J.  Th.  17,  94]  hatte  bei 
einem  alten  Hund,  dem  er  Chlorate  injicirt  hatte,  Krystalle  im  Kerne 
der  Nierenzellen  beobachtet  und  die  Meinung  geäussert,  es  handle  sich 


^)  Sulla  natura  dei  cristalli  che  si  trovano  dentro  il  nucleo  delle  cellule 
nel  fegato.  Rend.  della  R.  accad.  dei  Lincei  1890  6,  213.  —  *)  Sulla  com- 
posizione  della  base  che  si  trova  oristallizzata  dentro  11  nucleo  delle  cellule 
epatiche.    Rend.  della  R.  accad.  dei  Lincei  1890  6,  230. 


IX.  Leber  und  Galle.  277 

tun  krystallisirtes  Globulin.  Lapeyre*)  fand  die  von  G.  be- 
schriebenen Erystalle  in  der  Leber,  betrachtete  dieselben  aber  als 
eine  pathologische  Degeneration  des  Kernes.  G.  beschreibt  nun  in  der 
ersten  oben  angeführten  Abhandlang  sehr  ansfOhrlich  die  Yon  ihm  an- 
gewendete Methode  der  Isolimng  dieser  Erystalle,  welche  der  Haupt- 
sache nach  darin  besteht,  aus  der  Yom  Blute  befreiten  Leber  die  Albnmin- 
substanzen  mit  einer  10  ^/o  igen  Chlomatriumldsung  und  die  Nuclelne  mit 
einer  solchen  von  phosphorsaurem  Natron  zu  entfernen;  dabei  erfahren 
die  Erystalle  keine  Veränderung  und  setzen  sich  mit  der  Zeit  sammt 
den  ungelöst  gebliebenen  Substanzen  ab.  Durch  Behandlung  der  in 
Wasser  suspendirten  Bückstände  mit  Aether,  wodurch  die  zerfallenen 
Zellen  in  diesen  übergehen  und  die  Erystalle  grösstentheils  im  Wasser 
suspendirt  bleiben,  kann  man  letztere  gewinnen.  Zur  weiteren  Reinigung 
der  Erystalle  von  fremden  Substanzen  wird  die  krystallhaltige  Flüssig- 
keit bei  niederer  Temperatur  bis  zur  Trockenheit  abgedampft  und  mit 
Essigsäure  von  50  ^/o  behandelt,  in  welcher  sich  die  Erystalle  auflösen; 
aus  dieser  Lösung  konnte  G.  nun  Fettsäuren,  Leucin  und  eine  organische 
Basis  gewinnen.  Die  mit  dieser  Basis  vorgenommenen  Alkaloldreactionen 
ergaben,  dass  dieselbe  zu  jener  Gruppe  von  Substanzen  gehört,  die 
Selmi  in  den  Leichen  entdeckte,  Gautier  in  den  Producten  der 
thätigen  Zellen  fand  und  von  denen  Brieger  nachwies,  dass  dieselben 
in  grosser  Menge  durch  die  Wirkung  der  Mikroorganismen  auf  organische 
Substanzen  entstehen.  —  G.  hat  das  Doppelsalz  der  Salzsäureverbindung 
dieser  Basis  mit  Platinchlorid  dargestellt  und  der  Analyse  unterworfen. 
—  ad  204.  Aus  den  in  der  zweiten  Mittheilung  angeführten  Zahlen  geht 
hervor,  dass  die  Verbindung  die  Zusammensetzung  C5Hi4N2(HCl)2PtCU 
besitzt  und  dass  sie  dem  Ghlorplatinat  des  Pentamethylendiamins  oder 
Cadaverin  von  Brieger  entspricht.  Es  sind  aber  noch  drei  Eörper 
bekannt,  welche  die  gleiche  Zusammensetzung  besitzen,  nämlich  das 
Neuridin  und  Saprin  von  Brieger  und  das  synthetisch  von  H.  Oldach^) 
dargestellte  ß-Methyltetramethylendiamin.  Durch  Darstellung  und  Ver- 
gleichung  der  Quecksilberdoppelsalze  etc.  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse, 
dass  seine  Basis  mit  keinem  der  genannten  vier  Eörper  identisch  ist; 


*)  Du  processuB  histologique  qui  d^yeloppent  les  lösions  aseptiques  du 
foie,  Montpellier  1889,  plan.  II,  Fig.  9  et  10.  —  •)  Berichte  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  20,  1654. 
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auch  besitzt  die  Basis  eine  paralysirende  Wirkung  auf  die  Nervencentren, 
während  die  Brieger' sehen  Körper  unschädlich  sind.  Dieselbe  wurde 
mit  Gerontin  (y^epovreioc),  dem    senilen  Alter  gehörend,    bezeichnet. 

V.  Vintschgau. 

205.  Jul.  Klein:  Ein  Beitrag  zur  Function  der  Leberzellen 0- 
206.  Nie  Ol.  Hoffmann:  Einige  Beobaclitungen  betreffend  die 
Function   der  Leber-  und   Miizzellen^).     ad  205.    Anthen   [J. 

Th.  19,  105]  und  Kallmeyer  [J.  Th.  19,  289]  hatten  gefunden, 
dass  die  Leberzellen  bei  Gegenwart  eines  Kohlehydrates  (Traubenzucker, 
Glycogen)  im  Stande  sind,  Hämoglobin  zu  zersetzen  unter  Bildung  eines 
dem  Bilirubin  sehr  nahe  stehenden  Farbstoffes,  sowie  unter  Vermehrung 
des  Gallensäuregehaltes  der  Zellen.  Verf.  hat  diese  Versuche  fortgesetzt 
und  dabei  folgendes  gefanden:  1)  Das  Serumei weiss  dient  ebenso  zur 
Bildung  der  Gallensäuren  wie  das  Hämoglobin.  2)  Der  Traubenzucker 
wirkt  energischer  als  das  Glycogen,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Zersetzungs- 
zeit als  auf  die  Quantität  des  Zersetzungsproductes.  3)  Der  Trauben- 
zucker wird  bei  der  Bildung  der  Gallensäuren  ebenso  wie  das  Glycogen 
vollständig  yerbraucht.  4)  Ein  Kochsalzzusatz  von  0,6%  begünstigt 
gleichfalls  den  Zersetzungs Vorgang.  5)  Die  von  der  Leberzelle  unt^r 
Mitwirkung  eines  Kohlehydrates  herbeigeführte  Zersetzung  des  Hämo- 
globins und  Bildung  von  Gallensäuren  stellt  eine  rein  chemische  Wirkung 
gewisser  Zellenbestandtheile  dar  und  ist  von  der  Form  der  Leberzelle 
unabhängig.  Durch  Zerreiben  mit  Glaspulver  völlig  zerstörte  Leber- 
zellen waren  nickt  nur  nicht  unwirksam  geworden,  sondern  bildeten 
sogar  mehr  als  die  normalen  Zellen.  6)  Wie  das  Hämoglobin  von  der 
Leberzelle  gar  nicht  angegriffen  wird  und  demgemäss  auch  keine  Ver- 
mehrung der  Gallensäuren  bewirkt,  sobald  kein  Kohlehydrat  zugegen 
ist,  so  gilt  dasselbe  auch  vom  Serumeiweiss.  —  ad  206.  In  Fortsetzung 
dieser  Versuche  hat  H.  festgestellt,  dass  sich  Fette  und  Seifen  in  Bezug 
auf  die  Farbstoff-  und  Gallensäurebildung  indifferent  verhalten  und  nicht 
im  Stande  sind,  die  Kohlehydrate  zu  ersetzen.  —  A.  Schwartz  hatte 
beobachtet,  dass  die  Leukocyten  und  die  Milzzellen  die  Fähigkeit  haben, 
das  Hämoglobin  in  den  ersten  24  Std.  zu  zersetzen,  es  aber  weiterhin 
'  wieder  aufbauen.     Es  hat  sich  gezeigt,  dass  diese  Eigenschaft  nur  den 


*)  Inaug.-Dissert.  Dorpat,  Schnacken  bürg,  1890.  29pag.  —  *)  Inang.- 
Dissert.  Dorpat,  Schnackenbur^,  1890.    20  pag. 
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intacten  Milzzelleu  zukommt,  indem  der  zerquetschte  und  fein  zerriebene 
Zellenbrei  wohl  zerstörend  aber  nicht  weiter  regenerirend  auf  das  Hämo- 
globin wirkt.  Andreasch. 

207.  Arth.  Heffter:   Das  Lecithin  der  Leber  und  sein 
Verhalten  bei  der  Phosphorvergiftung  ^).  Die  Leber  der  Versuchs- 

thiere  wurde  rasch  nach  dem  Tode  herausgenommen,  gewogen,  fein 
zerrieben,  der  Brei  mit  absolutem  Alcohol  ausgezogen,  abfiltrirt  und 
im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet.  Das  alcoholische  Filtrat 
wurde  bei  50  ®  eingedampft,  der  Rückstand  mit  der  Leber  vereinigt 
und  beides  unter  der  Luftpumpe  bis  zum  constanten  Gewichte  getrocknet. 
Die  zerriebene  Substanz  wurde  im  Soxhle tischen  Apparate  mit  Aether 
erschöpft,,  der  Rückstand  des  Aethers  getrocknet,  in  bekannter  Weise 
verascht  und  sein  Phosphorgehalt  bestimmt.  In  gleicher  Weise  wurde 
die  extrahirte  Leber  mit  Alcohol  ausgezogen  und  der  Phosphorgehalt 
im  Extracte  ermittelt.  —  Lecithin  ist  in  der  normalen  Leber  constant 
vorhanden,  und  zwar  in  einem  bestimmten  Procentsatze  der  Masse  des 
frischen  Lebergewebes;  diese  Zahl  beträgt  im  Durchschnitte  aus 
13  Versuchen  2,18  ^/o.  Veränderte  Ernährung  beeinflusst  den  Lecithin- 
gehalt  nicht,  durch  Hunger  findet  eine  Verminderung  statt.  Unter  dem 
Einflüsse  der  Phosphorvergiftung  sinkt  der  Leci thingehalt  durchschnittlich 
nahezu  um  50  % ;  die  Abnahme  ist  um  so  grösser,  je  stärker  der  Fett- 
gehalt des  Organes  ist.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  menschliche  Leber. 
Nach  Verf.  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  bei  dem  unter  der  Phosphor- 
wirkung stattfindenden  Zerfall  der  Eiweisskörper  Lecithin  als  Zwischen- 
product  auftritt;  man  muss  vielmehr  annehmen,  dass  der  in  der  Zelle 
vorhandene  Lecithinvorrath  bei  der  Störung  der  chemischen  Processe 
unter  Fettbildung  selbst  zu  Grunde  geht.  Andreasch. 

208.  S.  IN.  Lulcjanow:  lieber  den  Einfluss  partieller  Leber- 
excision  auf  die  Gallenabsonderung  ^).    An  Kaninchen  wurde  der 

Ductus  choledochus  unterbunden,  eine  Glascanüle  in  das  Innere  der 
Gallenblase  versenkt  und  durch  eine  Ligatur  fixirt ;  diese  Thiere  dienten 
als  Controllthiere.  Bei  den  eigentlichen  Versuchsthieren  wurde  noch 
ein  grösserer   oder  geringerer  Theil   der  Leber  abgetragen.     Die  Galle 


M  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  28,  97—112.  —  *)  Virchow's 
Archiv  120,  485-497. 
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wnrde  stündlich  gesammelt  und  analysirt.  Die  tabellarisch  mitgetheilten 
Yersnchsergebnisse  lassen  folgenden  Schlnss  zn:  Bei  acuter  partieller 
Leberexcision,  welche  sich  auf  19—23  ®/o  der  Gesammtmasse  des  Organs 
belauft,  nimmt  die  Gallensecretion  innerhalb  der  ersten  2—3  Std.  nach 
der  Operation  bald  stärker,  bald  schwächer  ab,  wobei  weder  seitens 
der  Wasserausscheidung,  noch  seitens  der  Production  der  festen  Be- 
standtheile  der  Galle  ein  vollständiger  Ersatz  des  künstlich  erzeugten 
Mangels  an  secernirenden  Drüsenzellen  zu  bemerken  ist. 

Andreasch. 

209.  W.  Nissen:  Experimentelle  Untersuchungen  Ober  den 
Einfluss  von  Alkalien  auf  Secretion  und  Zusammensetzung  der 
Galle  ^).  Bei  einem  gleichmässig  gefütterten  Gallenfistelhunde  wurde 
die  Galle  in  2 --3 -stündigen  Intervallen  aufgefangen  und  darin  der 
Gallenfarbstoff  spectrophotometrisch  und  die  gallensauren  Salze  durch 
Fällen  des  Alcoholextractes  mit  Aether  bestimmt.  Nachdem  Vorversuche 
ergeben  hatten,  dass  Einführung  von  500  CG.  Wasser  in  den  Magen 
des  Hundes  auf  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  Galle  ohne  Ein- 
fluss sind,  wurden  Alkalien,  in  obiger  Wasserquantität  gelöst,  durch 
die  Schlundsonde  in  den  Magen  eingeführt.  Aus  den  zahlreichen  Einzel- 
versuchen ergibt  sich,  dass  Alkalien  (Natr.  bicarb.,  Chlomatrium,  Natr. 
sulf.,  künstliches  Karlsbadersalz,  Eal.  acet.,  Magn.  sulf.,  Natr.  saiicyl.) 
in  schwächeren  Lösungen  ohne  Einfiuss  sind,  in  stärkerer  Concentration 
aber  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Gallenabscheidung  hervor- 
rufen. Dabei  wechselt  der  Gallenfarbstoffgehalt,  während  die  Gallen- 
säuren unbeeinflusst  bleiben.  Die  verminderte  Gallenabsonderung  ist 
auf  die  wasserentziehende  Wirkung  der  Salze  zu  beziehen.  Werden 
reichliche  Mengen  von  Galle  oder  gallensauren  Salzen  per  os  eingeführt, 
so  tritt  eine  vermehrte  Ausscheidung  von  Galle  und  Gallensäuren  ein; 
die  Secretion  des  Farbstoffs  bleibt  unverändert.  Während  die  Steigerung 
der  Gallenmenge  24—36  Std.  andauert,  geht  diejenige  der  Gallensäuren 
nicht  über  12—24  Std.  hinaus.  Die  Gallensäuren  sind  die  alleinigen, 
die  Vermehrung  bedingenden  Factoren.  Die  erhöhte  Gallensäuremenge 
kommt  in  Folge  einer  specifischen  Ausscheidung  der  aus  der  Darmhöhle 
resorbirten  Gallensäuren  zu  Stande.    Resorption  und  Ausscheidung  gehen 


^)  Inaug.-Disaert.  Dorpat  1889;   durch  Centralbl.  f.  d.  med.  WisMiisch. 
1890,  No.  52  (referirt  von  I.  Munk). 
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Hand  in  Hand.  Dabei  erscheint  die  dem  Hund  einverleibte  Glycochol- 
säore  nicht  oder  wenigstens  zmn  geringsten  Theile  als  solche  in  der 
ausgeschiedenen  Galle.  Die  vermehrte  Wasseransscheidong  ist  die  Folge 
einer  durch  die  Gallensäuren  bedingten  Beizwirkung  auf  die  Leberzellen. 

210.  E.  Stadeimann:  Ueber  die  Folgen  subcutaner  und 
intraperitonealer  Hämoglobininjectionen  0-    (^^ch  experimentellen 

Untersuchungen  des  Dr.  H.  Gorodecki)  [vergl.  J.  Th.  19,  286]. 
Im  Anschlüsse  an  die  früheren  Arbeiten  des  Verf.  aus  welchen  hervor- 
geht, dass,  wenn  Lösungen  krystallisirten  Blutfarbstoffs  Thieren  direct 
in  die  Blutbahn  injicirt,  oder,  wenn  Gifte,  welche  die  Blutkörperchen 
auflösen  (Toluylendiamin,  Arsenwasserstoff),  denselben  beigebracht  wurden, 
die  Leber  sich  eines  nicht  unerheblichen  Theiles  dieses  freien  und 
circulirenden  Blutfarbstoffs  bemächtigt  und  denselben  in  Bilirubin  um- 
wandelt, wobei  die  Galle  erhebliche  Veränderung,  die  das  Auftreten 
eines  hepotogenen  Icterus  begünstigt  oder  bewirkt,  zeigt,  während  die 
anderen  Componenten  der  Galle,  insbesondere  Wasser  und  Gallensäuren 
dabei  in  der  Begel  vermindert  sind,  untersuchte  Gorodecki,  wie  sich 
subcutan  resp.  intraperitoneal  eingeführtes  Hämoglobin  nach  diesen 
Richtungen  verhält.  Die  Versuchsanordnung  entsprach  der  früher  vom 
Verf.  angewandten,  wobei  ein  grosses  Vierordt'sches  Spectroscop 
in  Verwendung  kam.  Die  Versuche  wurden  an  einem  mit  constanter 
Gallenfistel  versehenen  Hunde  von  ca.  21  Kgrm.  Gewicht,  im  N-Gleich- 
gewichte  bei  constanter  Nahrungszufuhr  ausgeführt.  Das  verwendete 
Hämoglobin  wurde  aus  Pferdeblut  nach  Zinoffsky  und  Krüger  dar- 
gestellt, in  0,6  ^lo  NaCl-Lösung  unter  Zusatz  einer  Spur  von  Natron- 
lauge gelöst  und  bei  37  ®  C.  injicirt.  Durch  einen  ControUversuch 
wurde  festgestellt,  dass  die  NaCl-Lösung  allein  in  der  erwähnten  Con- 
centration  nach  subcutaner  Injection  keinen  Einfluss  auf  die  Galle  hatte. 
Die  Versuche  ergaben,  dass  bei  subcutaner  und  intraperitonealer  Application 
des  Blutfarbstoffs  ganz  analoge  Veränderungen  auftreten,  wie  nach 
Injection  des  Blutfarbstoffs  in  die  Blutbahn,  indem  ein  mehr  oder 
minder  grosser  Thieil  des  resorbirten  Hämoglobins  in  Bilirubin  um- 
gewandelt wird,  während  die  Quantität  der  secernirten  Galle,  die 
zäh   und   dickflüssig  wird,   bedeutend  sinkt,  wogegen   die    Gallensäure- 


')  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  27,  9S— 107. 
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menge  nicht  immer  vermindert  ist.  Nach  subcutaner  Injection  von 
Hämoglobin  befand  sich  das  Thier  YoUkommen  wohl  —  Hämoglobinxurie 
trat  nicht  auf,  auch  nachdem  einem  Thiere  0,315—0,475  Grm.  Hämo- 
globin pro  1  Kgrm.  Körpergewicht  injicirt  wurden.  Dagegen  fand 
Ponfick  ^),  dass  nach  intravenöser  und  subcutaner  Injection  von  1,3 
lackfarbenen  Blutes  =0,169  Grm.  Hämoglobin  pro  1  Kgrm.  Thier 
Hämoglobinurie  auftrat.  Aehnliches  beobachtete  auch  Bönczur.  Der 
Grund  dieser  Verschiedenheit  der  erhaltenen  Resultate  kann  nur  darin 
liegen,  dass  das  lackfarbene  Blut  Stromata,  insbesondere  der  rothen 
Blutkörperchen  enthält,  welche  schädlich  wirken.  Subcutane  Injection 
von  Blut  ist  minder  gefahrlich,  als  die  intravasculäre,  weil  bei  ersterer 
nur  ein  kleiner  Theil  der  schädlichen  Stoffe  resorbirt,  oder  wenigstens 
unverändert  resorbirt  wird.  Je  reiner  dagegen  die  injicirte  Hämoglobin- 
lösung ist,  desto  mehr  wird  von  derselben  ohne  schädliche  Wirkung 
vertragen.  Diese  Verhältnisse  sind  von  Wichtigkeit  für  die  Frage  der 
Bluttransfusion.  —  In  Betreff  der  vom  Verf.  besprochenen  Frage  über 
die  Schicksale  der  subcutan  eingeführten  Blutkörperchen  und  des  Blut- 
farbstoffs, sowie  über-  das  Entstehen  der  Hämoglobinurie  und  der  bei 
derselben   auftretenden  Nierena ffection   sei   auf  das  Original  verwiesen. 

Horbaczewski. 

211.  A.  W.  Mayo  Robson:  BeobachtungenüberdieSecretion 
der  Galle  in  einem  Fall  von  Gallenfistel  ^).    Der  Fall  betrifft  eine 

42-jährige  Frau,  welche  wegen  Verschluss  des  Gallengangs operirt 
wurde  und  bei  der  während  15  Mon.  die  gesammte  Galle  durch  eine 
Fistel  nach  aussen  floss.  Während  dieser  Zeit  war  das  Wohlbefinden 
und  die  Verdauung  nicht  gestört,  wenn  nicht  übermässige  Mengen  von 
Fett  verzehrt  wurden.  Die  Fäces  hatten  keinen  auffallend  fauligen 
Geruch.  Die  24-stündige  Menge  der  Galle,  bei  deren  Messung  C.  W. 
Biden  mitwirkte,  betrug  im  Mittel  862  Ccra.  In  der  Nacht  wurde 
weniger  ausgeschieden  als  am  Tage;  die  Differenz  war  mehr  oder 
weniger  ausgesprochen.  Die  Ausscheidung  war  constant  und  sehr  regel- 
mässig, ein  erheblicher  Einfluss  der  Nahrung  war  nicht  zu  constatiren. 
Die  gebräuchlichen  „Cholagogen"  (Calomel,  Rhabarber,  Evonymin, 
Podophyllin,  Natriumcarbonat,  Iridin,  Terpentin,  Natriumbenzoat)  wirkten 


*)  Virchow*8  Archiv  62.  —  ')  Observations  on  tho  secretion  of  bile 
in  a  case  of  biliary  fistula.    Proc.  roy.  soc.  47,  499 — 524. 
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eher  beschränkend  auf  die  Gallenabsonderung.  Die  Galle  ist  nach  Verf. 
im  Wesentlichen  als  ein  Ex  er  et  zu  betrachten,  ohne  Wichtigkeit  für 
die  Verdauung;  eine  geringe  antiseptische  Wirkung  verdankt  dieselbe 
nach  Verf.  der  Beimischung  Yon  Gallenblasen  flu  ssigke  it.  Die 
Eigenschaften  der  letzteren  wurden  in  einem  zweiten  Falle  studirt,  wo 
bei  einer  32 -jährigen  Frau  eine  GaUenblasenfistel  bestand,  mit 
völligem  Verschluss  des  Ductus  cysticus.  Das  Secret  ^)  stellte  eine  klare 
schleimige  Flüssigkeit  dar,  ohne  die  specifischen  Gallenbestandtheile,  sie 
wirkte  schwach  diastatisch.  '  Folgende  Daten  ergeben  sich  aus  den 
Analysen  von  Fairley: 


Gallenblasen- 
flüssigkeit.    , 


Galle. 


Galle  Minus, 
I  Gallenblasen- 
I    flflssigkeit. 


24-stündige  Menge 
Spec.  Gewicht 
Fester  Bückstand 
Asche   .... 


72  CG.  ;      940  CG.         868  CG. 

1,0095  j    1,0087     1  1,0086 

15,36  0/00      18,02  o/oo  \  18,24  V 

8,64  o/oo  [   8,36  o/uo  ;  8,34  »/oo 


In  der  Galle  fand  sich  Cholesterin  0,45 o/oo,  Fett  0,12,  Seifen  0,97, 
Natriumglycocholat  7,51,  Taurocholat  0,09,  durch  Alcohol  fällbare 
organische  Substanz  (besonders  Mucin  und  Epithelien)  1,30  *^/oo,  Chloride 
entsprechend  Natriumchlorid  5,01;  in  der  Gallenblasenflussigkeit 
bestimmte  Fairley  Natriurachlorid  5,73,  Natriumcarbonat  2,20  %o. 
Die  Galle  war  frei  von  Sulfat,  Harnstoff  und  Zucker.        Herter. 

212.  W.  Prausnitz:  Ueber  den  zeitlichen  Verlauf  der  Ab- 
lagerung und  des  Schwindens  des  Glycogens^).    Die  Versuche 

wurden  mit  Hennen  angestellt,  die  vor  der  Probefütterung  4  Tage 
gehungert  hatten,  eine  Zeit,  die  nach  speciell  angestellten  Versuchen 
genügt,  die  Thiere  nahezu  glycogenfrei  zu  machen.  Von  dem  Thiere 
wurde  möglichst  rasch  nach  dem  Tode  ein  Theil  der  Muskeln  und  die 
Leber  entfernt,  in  kochendes  Wasser  gebracht  und  der  Glycogengehalt 
darin  nach  Külz  bestimmt;  der  Gehalt  der  Gesammtmuskelmenge  wurde 
durch  Multiplication  gefunden,  der  der  Weich theile  und  der  Knochen 
so  berechnet,  dass  derselbe  Glycogengehalt  wie  in  den  Muskeln  ange- 
nommen,  dafür  aber  das  Knochengewicht  nicht  in  Eechnung  gezogen 

*)  Bereits  früher  untersucht  Ton  de  Burgh-Birch  [Journ.  of  physiol. 
8,  No.  6].  —  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  2«,  377-413. 
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wurde.  Die  Versuche  wurden  mit  Bohrzuckerl^sung  durchgeführt,  die 
den  Thieren  nach  4-tägigem  Hungeni  mittelst  einer  Pipette  und  einem 
daran  befestigten  Guramischlauche  eingeflösst  wurde.  Der  im  Magen- 
darmcanale,  sowie  den  gelassenen  Fäces  Yorgeftuidene  Zucker  wurde 
von  dem  eingegebenen  in  Abzug  gebracht.  Den  Verlauf  der  Glycogen- 
bildung  in  der  Leber  gibt  die  beistehende  Tabelle. 


?. 

ä 

Davon 
resorbirt. 

Glycogen. 

CHyoogen 

«1 

i  ^ 

II 

Zuckermer 

1 

1 

ii 

i 

in  der 
Leber. 

1 

e 

.11 

Std. 

Gm. 

Orm. 

Vo 

7« 

% 

7« 

Orm. 

Gm. 

— 

— 

— 

0,06 

0,07 

0,02 

0,02 

0,013 

0,377 

— 

— 

— 

0,13 

0,08 

0,03 

0,03 

0,024 

0,537 

4 

24,73 

12,52 

2,89 

0,04 

0,02 

0,05 

0,750 

0,251 

8 

24,75 

17,03 

3,93 

0,21 

0,03 

0,04 

1,060 

1,624 

12 

29,40 

24,67 

3,05 

0,45 

0,15 

0,07 

1,143 

4,886 

12 

27,70 

22,96 

7,80 

0,17 

— 

— 

3,228 

1,504 

12 

23,30 

17,93 

5,65 

0,31 

— 

— 

1,535 

2,071 

16  1  28,60 

19,46 

5,53 

0,36 

0,06 

0.04 

1,614 

2,628 

20  1  34,60 

29,18 

6,25 

0,60 

0,18 

0,10 

3,036 

8,322 

24  '.  24,70 

24,70 

0,95 

0,35 

0,02 

0,08 

0,214 

2,418 

24  !  24,55 

21,99 

6,30 

0,24 

— 

— 

2,126 

1,199 

24     24,50 

24,05 

5,30 

0,19 

— 

— 

1,679 

1,301 

30     24,80 

19,80 

0,31 

0,17 

— 

— 

0,856 

1,370 

36  '  24,60 

20,98 

0,09 

0,23 

— 

— 

0,169 

1,480 

48 

24,35 

22,85 

0,10 

0,06 

0,04 

0,04 

0,022 

0,484 

Bald  nach  der  Nahrungsaufnahme  steigt,  ähnlich  wie  bei  den  Versuchen 
von  Külz,  der  absolute  und  procentische  Glycogengehalt  in  der  Leber 
schnell  an,  erreicht  in  der  12.  bis  24.  Std.  sein  Maximum  und  fallt 
rasch  wieder  ab,  so  dass  in  der  36.  Std.  schon  fast  nichts  mehr  vor- 
handen ist.  Bezüglich  des  Verlaufes  der  Glycogenablagerung 
im  übrigen  Körper  lässt  sich  aus  den  vorhandenen  (freilich  nicht 
ganz  zuverlässigen)  Zahlen  folgendes  schliessen:  Erst  nachdem  der 
Glycogengehalt  in  der  Leber  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat,  fangt  auch 
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der  G<ehalt  in  den  anderen  Organen  zu  steigen  an.  Die  im  übrigen 
Körper  abgelagerte  Glycogenmenge  ist  von  der  8.  Std.  an  beträchtlich 
grösser,  als  die  der  Leber.  In  der  20.  Std.  hat  das  Körperglycogen 
seinen  Höhepunkt  erreicht,  fällt  dann  erst  schnell,  darauf  langsam  ab, 
bis  schliesslich  um  die  48.  Std.  das  Minimum  erreicht  zu  sein  scheint; 
während  die  Leber  schon  in  der  36.  Std.  ihr  Glycogen  fast  ganz  ver- 
loren hat.  Der  Glycogengehalt  der  Knochen  stieg  ziemlich  gleichmässig 
bis  zu  20  Std.,  wo  der  Höhepunkt  erreicht  wurde,  an  und  fiel  darauf 
wieder,  allmählich  ab.  üeber  die  verschiedenen  Stätten  der 
Glycogenbildung.  Es  liegt  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  das 
glycogeubildende  Organ  die  Leber  ist;  der  absolute  und  procentische 
Gehalt  an  Glycogen  hängt,  wie  Verf.  durch  besondere  Versuche  con- 
statirte,  von  der  Grösse  des  Organes  ab.  Gegen  diese  Annahme  sprechen 
aber  auch  wieder  eine  Reihe  von  Thatsachen;  so  tritt  das  Glycogen 
in  embryonalen  Geweben  zu  einer  Zeit  auf,  wo  noch  gar  keine  Leber 
ausgebildet  ist.  Für  eine  selbstständige  glycogeubildende  Function  der 
Muskeln  hat  auch  Külz  Beweise  beigebracht.  Verf.  hat  übrigens 
Schweineblut  auf  einen  Glycogengehalt  geprüft,  aber  keinen  gefunden; 
man  konnte  daran  denken,  dass  das  Glycogen  aus  der  Leber  zum  Theil 
durch  das  Blut  fortgeführt  werde.  —  Verf.  hat  femer  Versuche  über 
die  Abnahme  des  Glycogenhaltes  nach  dem  Tode  in  der 
Art  angestellt,  dass  die  Muskelpartien  der  beiden  Seiten  rasch  nach 
dem  Tode  herausgeschnitten  wurden,  die  eine  Partie  sofort  verarbeitet, 
die  andere  30—60  Min.  im  Zimmer  bei  18^  liegen  gelassen  wurde. 
Es  ergaben  sich  dabei  Differenzen  von  25— 58®/o  an  Glycogen,  wodurch 
der  rasche  Schwund  dieses  Körpers  nach  dem  Tode  erwiesen  ist. 

Andreasch. 

218.   E.  Hergenhahn:  Ueber  den  zeitlichen  Verlauf  der 
Bildung  resp.  Anhäufung  des  Glycogens  in  der  Leber  und  den 

willkürlichen  Muskeln  0-  ^-  ^^^  ^i^  Versuche  von  KüIz  and  Klein- 
schmit  [J.  Th.  10,  93]  über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Bildung 
resp.  Anhäufung  von  Glycogen  auch  auf  die  Muskeln  ausgedehnt  und 
dazu  Hühner  benutzt,  welche  nach  6-tägiger  Carenz  zur  Untersuchung 
gelangten.  In  drei  Versuchsreihen  erhielten  die  Thiere  10,  20  resp. 
30  Grm.  Rohrzucker;  zur  Glycogenbestimmung  wurde  das  Thier  in  der 


0  Zeitschr.  f.  Biologie  27,  215—227. 
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Medianlinie  getheilt,  die  eine  Hälfte  rasch  in  siedendes  Wasser  geworfen, 
tüchtig  durchgekocht  und  das  Gljcogen  nach  der  Kalimethode  von 
Eülz  bestimmt.  Die  Ergebnisse  sind  in  Tabellen  und  Curven  gebracht; 
sie  sind  im  Wesentlichen  folgende:  1)  Das  Leberglycogen  schwindet 
bei  Hühnern  nach  6-tägiger  Carenz  bis  auf  ganz  geringe  Mengen 
(0,0—0,098  Grm.  *).  Seine  mittlere  Menge  betrag  in  7  Versuchen 
0,041  Grm.  2)  Das  Muskelgljcogen  kann  bei  Hühnern  trotz  6-tägiger 
Carenz  noch  in  namhafter  Menge  (0,053—1,58  Grm.)  vorhanden  sein, 
und  zwar  schwanken  seine  Werthe  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen: 
mittlere  Menge  in  7  Versuchen  0,72  Grm.  3)  Nach  Ablauf  der  Carenz 
überwiegt  in  jedem  der  7  Versuche  der  Vorrath  an  Muskelgljcogen. 
4)  Das  Leberglycogen  zeigte  bald  nach  der  Zufuhr  des  Bohrzuckers 
eine  starke  Zunahme;  bei  dem  Muskelglycogen  beginnt  eine  bedeutende 
Vermehrung  erst  nach  12—16  Std.  5)  Der  Glycogengehalt  der  Leber 
hat  etwa  6  Std.  nach  Zufuhr  des  Rohrzuckers  so  zugenommen,  daas  er 
dem  Glycogengehalt  der  Muskulatur  gleich  ist.  Im  weiteren  Verlaufe 
übertrifft  das  Leberglycogen  das  des  Muskels  bis  letzteres  bei  Einfuhr 
von  10  Grm.*  Rohrzucker  etwa  ^ nach  15  Std.,  bei  20  Grm.  nach 
20  Std.,  bei  30  Grm.  nach  26  Std.  wieder  überwiegt.  6)  Das  Maximum 
des  Leberglycogens  tritt  um  so  eher  auf,  je  geringer  die  Menge  des 
eingeführten  Rohrzuckers  ist;  es  beträgt  für  obige  Zuckermengen  1,625, 
1,98  resp.  3,585  Grm.  7)  Das  Maximum  des  Muskelglycogens  tritt 
unabhängig  von  der  Grösse  der  Rohrzuckereinfuhr  nach  20—24  Std. 
auf.  8)  In  der  Regel  ist  das  Maximum  des  Leberglycogens  etwas 
grösser  als  jenes  des  Muskelglycogens.  9)  Die  Maxima  des  Leber-, 
wie  des  Muskelglycogens  sind  im  Allgemeinen  der  Menge  des  einge- 
führten Zuckers  proportional.  10)  Der  Zeitunterschied  zwischen  dem 
Maximum  des  Leberglycogens  und  dem  Maximum  des  Muskelglycogens 
ist  um  so  geringer,  je  grösser  die  Menge  des  eingeführten  Bohrzackers 
ist;  er  verschwindet  bei  Einfuhr  von  30  Grm.  Rohrzucker. 

Andreasch. 

214.  A.  Slosse:  Die  kunstliche  Verarmung  der  Leber  an 

Glycogen  ^).  Verf.  machte  gelegentlich  anderer  Versuche  die  Beobachtung, 
dass  bei  Hunden   nach  Unterbindung  der  Darmarterien   die  Leber  sehr 


^)  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  1  Kgrm.  Thier.  —  *)  Du  Bois-Rey- 
mond's  Archiv  1890,  Supplementbd.  162—163. 
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rasch  glycogenfrei  wird  [dieser  Band  pag.  192].  Weitere  Versache 
Würden  an  Kaninchen  angestellt,  die  vorher  mehrere  Tage  mit  Brod  and 
Hafer  gefüttert  worden  waren.  Es  wurden  je  zwei  Thiere  aasgewählt, 
an  dem  einen  die  Operation  vollzogen,  das  andere  gleichzeitig  getödtet 
and  die  Glycogenbestimmung  in  der  Leber  nach  Eülz  vorgenommen. 
Es  ergab  sich: 


,  Glycogengehalt  beim 

.  Glycogengehalt  beim 

Lebensdauer  nach 

1  unversehrten  Thiere. 

1      operirten  Thiere. 

der  Operation. 

I. 

10,849  o/o 

3,380  «/o            j 

5  Std. 

11. 

10,190  » 

1,578  » 

6     > 

111. 

'            6,461  » 

0,735  »            1 

11      . 

Mittel   . 

9,160  » 

1,898  »            1 

5     » 

Es  scheint  mithin  der  Glycogengehalt  der  Leber  um  so  niedriger  zu 
sein,  je  länger  die  Thiere  die  Operation  überstanden  haben.  Aus  den 
Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  Leber,  die  ihren  Blutstrom  einbüsste, 
ungemein  rasch  ihr  Glycogen  verliert.  Andreasch. 

215.    E.  Külz:   Beiträge  zur  Kenntniss  des  Glycogens^). 

1)  Wird  aus  Eiweiss  Glycogen  gebildet?  Nach  einer  kriti- 
schen Besprechung  der  bisherigen  Arbeiten  weist  Verf.  durch  Versuche 
nach,  dass  todtenstarres,  mit  Wasser  melirere  Stunden  im  Dampftopfe 
ausgekochtes  Fleisch  und  ebenso  Fleischpulver  stets  noch  kleine  Mengen 
von  Glycogen  enthalten,  dass  demnach  Wolffberg  und  Naunyn  in 
ihren  Versuchen  keineswegs  kohlehydratfreie  Nahrung  verfütterten. 
Verf.  verwendete  daher  ein  Fleisch,  das  2  Tage  hindurch  mit  Wasser 
von  :30— 38®  digerirt  worden  war  und  nach  dieser  Zeit,  während  welcher 
eine  mit  Gasentwicklung  verbundene  Gährung  stattgefunden  hatte,  keine 
Spur  mehr  von  Glycogen  oder  Inosit  enthielt.  In  17  Versuchen  wurde 
festgestellt,  dass  kropfleere  Tauben  schon  nach  2-tägigem  Fasten  ihr 
Leberglycogen  ganz  oder  bis  auf  sehr  geringe  Mengen  (Maximum 
0,0509  Grm.)  einbüssen,  während  die  gesammte  Muskulatur  selbst  nach 
8-tägigem  Fasten  noch  0,2451  Grm.  enthalten  kann.  Nun  wurden 
Tauben  mit  dem  glycogenfreien  Fleisch  gefQttert,  aber  in  keinem  Falle 

*)  Festschr.  z.  50-jährigen  Doctorjubelfeier  des  Herrn  C.  Ludwig, 
Karburg  1890,  pag.  69—121 ;  duroh  Centralbl.  f.  Physiol.  4,  No.  25,  pag.  788 
bis  791,  referirt  von  £.  Drechsel. 
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(470^725  Grm.  Fleisch  wnrden  in  19—25  Tag.  yerfQttert)  entbielt 
die  Leber  dieser  Thiere  mehr  Glycogen  als  bei  Yollständigem  Fasten. 
Wurden  dagegen  die  Thiere  reichlich  mit  Gerste  oder  Weizenkömem 
und  Brod  gef&ttert,  so  enthielten  die  Lebeni  nach  6— 8-tägiger  Fflttening 
0,46—8,89  "^/o  Glycogen,  das  nach  2-tägiger  Oarenz  wieder  verschwunden 
war.  Versuche  an  Hühnern  Hessen  erkennen,  dass  die  Thiere  selbst 
nach  6— 7-tägigem  Fasten  noch  wägbare  Glycogenmengen  (0,97  ^/o)  in 
der  Leber  besitzen  können,  während  dasselbe  nach  8  Tagen  verschwunden 
war;  nach  2-tägigem  Fasten  wurden  noch  0,12 — 0,98 ®/o  Glycogen 
gefunden.  Als  Hühner  nach  3-tägiger  Carenz  8-48  Tage  lang  mit 
dem  obigen  Fleisch  gefüttert  wurden,  fand  in  der  Leber  allerdings  eine 
Anhäufung  von  Glycogen  statt;  dieselbe  enthielt  0,14 — 1,447 ^/o.  Als 
sodann  Verf.  3  Hühner  nach  je  6-tägigem  Fasten  im  Laufe  eines  Tages 
mit  15  bis  18  Grm.  Liebig'schem  Fleischextract  fütterte  und  24  Std. 
nach  der  ersten  Fütterung  tödtete,  enthielten  die  Lebern  2,15—3,12% 
Glycogen.  Es  war  mithin  unter  der  Einwirkung  des  Fleischextractes 
eine  ganz  erhebliche  Anhäufung  des  Glycogens  zu  Stande  gekommen, 
die  vielleicht  auf  eingeführte  Amidsubstanzen  bezogen  werden  muss. 
Noch  wurde  kohlehydratfreies  Fibrin  und  Caseln,  sowie  ebensolches 
Serum  und  Eieralbumin  an  Hühnern  verfüttert  und  dabei  erhebliche 
Glycogenmengen  (0,90—2,895%)  in  den  Lebern  gefunden.  Durch 
letztere  Versuche  ist  der  Nachweis  geführt,  dass  aus  Eiweiss  Glycogen 
gebildet  werden  kann.  2)  Einfluss  des  Harnstoffes  auf  die 
Glycogenbildung  in  der  Leber.  Drei  an  Hühnern  und  zwei  an 
Kaninchen  angestellte  Versuche  ergaben  übereinstimmend,  dass  (nach 
6-tägigem  Fasten)  eingeführter  Harnstoff  den  Glycogengehalt  der  Leber 
unzweifelhaft  zu  steigern  vermag;  bei  den  Hühnern  enthielt  die  Leber 
1,52—2,96  0/0,  bei  den  Kaninchen  1,17  — 1,27  «/o<>lycogen.  8)  Weitere 
Versuche  hätten  den  Zweck, .  „festzustellen,  ob  durch  Einfuhr  von  Säuren 
die  dem  Molekül  des  Traubenzuckers  nahestehen,  eine  Steigerung  im 
Glycogengehalte  der  Leber  zu  erzielen  sei.  In  der  That,  wenn  die 
Vorstellung  richtig  ist,  dass  in  der  Leber  fortwährend  Glycogen  gebildet 
werde  aus  den  Eiweisssubstanzen,  dass  dieses  Glycogen  gebraucht  werde, 
wenn  keine  anderen  Kohlehydrate  in  die  Blutmasse  kommen,  dass  aber, 
wenn  wir  reichlich  Kohlehydrate  geniessen,  und  also  auf  anderem  Wege 
Kohlehydrate  oder  deren  Zersetzungsproducte  in  das  Blut  gelangen,  das 
Glycogen  in  der  Leber  geschont  und  deshalb  angehäuft  werde,  so  sollte 
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man  Ton  der  Einwirkung  solcher  Säuren  ein  positives  Besnltat  erwarten'^ 
Kaninchen  erhielten  nach  6- tagigen  Fasten  im  Ganzen  10  Grm.  Substanz 
in  100  GC.  Wasser  gelöst,  stündlich  jedoch  nnr  1  Grm. ;  die  Substanzen 
waren  chemisch  rein.  Aus  den  mitgetheilten  Tabellen  geht  hervor, 
dass,  wenn  man  als  Basis  den  ftlr  die  Hungerleber  in  13  besonderen 
Versuchen  gefundenen  Maximalwerth  des  Gljcogens  (0,9%  beziehungs- 
weise 0,329  Grm.)  wählt,  folgende  Stoffe  als  Glycogenbildner  anzusehen 
sind:  Dextrose,  Saccharose,  Lactose,  Glycerin,  Erythrit,  Quercit,  Dulcit, 
Dextrons&ure,  Zuckers&ure,  Schleimsäure,  weinsaures  Natron.  Dabei 
ist  indessen  zu  beachten,  dass  in  der  Eaninchenleber  zuweilen  ungemein 
hohe  Glycogenmengen  gefunden  werden,  die  nach  6-tägigem  Fasten 
kaum  auf  das  fßr  die  Oarenzleber  angenommene  Maximum  schwinden 
dürften,  und  ferner,  dass  die  eingefßhrten  Stoffe  durch  Futterreste,  die 
sich  selbst  noch  nach  6-tägigem  Hungern  im  Magen  roründen,  unbe- 
rechenbare Zersetzungen  erleiden  können.  Bei  Hühnern  fand  sich  nach 
Bohrzuckereinführ  das  Maximum  an  Glycogen  nach  12  Std.,  weshalb 
die  Thiere  stets  nach  dieser  Zeit  getödtet  wurden.  Hier  brachten 
folgende  Stoffe  eine  Vermehrung  des  Glycogens  hervor:  Stärke,  Dextrin, 
Dextrose,  Inulin,  Lävulose,  invertirter  Milchzucker,  Methylenglycol, 
Propylenglycol,  Glycerin,  Erythrit,  Quercit,  Dulcit,  Manit,  Saccharin 
(CsHioOs),  Isosaccharin,  Glycuronsäureanhydrid,  dextronsaurer  Kalk. 
Als  Basis  war  ein  Glycogengehalt  von  0,1788  Grm.  resp.  0,95%  ange- 
nommen worden.  4)  lieber  einige  Versuche,  den  Glycogen- 
bestand  eines  Thieres  zum  Schwund  zu  bringen, 
a)  Einfluss  angestrengter  Bewegung.  Bei  Hunden  ergab  sich 
dabei  ein  Glycogengehalt  von  1,16  resp.  0,20  resp.  0,66  Grm.  pro 
Egrm.  b)  Einfluss  der  Entziehung  von  Glycuronsäure 
durch  Chloralhydrat  bei  gleichzeitiger  Carenz.  Die  im 
Harn  nach  dem  Ghloralgenusse  aufkretende  Urochloralsäure  wurde  polari- 
metrisch  bestimmt.  Das  spec.  Drehungsverroögen  der  Säure  wurde  aus 
dem  des  Natronsalzes  berechnet  zu  —57^39';  einige  Bestimmungen 
des  Drehungsvermögens  des  Harnes  hungernder  Hunde  liessen  erkennen, 
dass  dasselbe  nur  sehr  gering  war  und  im  Maximum  0,54  Grm.  Trauben- 
zucker in  24  Std.  entsprach  (nach  links),  es  wurde  daher  nicht  weiter 
berücksichtigt.  Der  Hungerharn  enthielt  weder  Aceton  noch  Acetessig- 
ester,  noch  ß-Oxybuttersäure.  Ein  älterer  Hund  von  15,7  Kgrm. 
erhielt   im  Laufe   von  15  Tagen    138  Grm.  Chloralhydrat   und   schied 

Mal 7,  Jahresbericht  fOr  Thierchemie.    1890.  \^ 
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154,81  Grm.  Urochloralsäure  (=92,27  Gnn.  Glycaronsäure)  ans;  in 
der  349  Grm.  schweren  Leber  wurden  0,0333  Grm.  (=0,01%),  in 
136  Grm.  Oberschenkelmusculatur  0,1845  Grm.  (=0,136%)  Glycogen 
gefanden,  c)  Einfluss  angestrengter  Bewegung  mit  nach- 
folgender Entziehung  von  Glycurons&ure  durch  Chloral- 
hydrat  bei  gleichzeitiger  Garenz.  Ein  Hund  von  12,15  Kgrm. 
läuft  am  1.  und  2.  Hungertage  7  Std.  5  Min.  und  4  Std.  25  Mm.« 
im  Tretrade  und  erhält  dann  im  Laufe  von  12  Hungertagen  im  Ganzen 
65  Grm.  Chloralhydrat,  welche  die  Ausscheidung  von  69,2  Grm.  Uro- 
chloralsäure bewirken.  Nach  dieser  Zeit  enthielt  die  Leber  0,3316 
Grm.  (0,1  o/o),  rechte  Körperhälfte  0,5148  Grm.  (0,02  %),  linke 
Körperhafte  0,5155  Grm.  (0,02%),  im  Ganzen  waren  1,3619  Grm. 
Glycogen  vorhanden  oder  0,16  Grm.  pro  Kgrm.  Thier.  Es  dürfte 
mithin  aus  den  Versuchen  zu  schliessen  sein:  „Während  wir  in  der 
angestrengten  Bewegung  ein  mächtiges  Mittel  besitzen,  das  den  Giycogen- 
gehalt  der  Leber  in  wenigen  Stunden  sicherer  auf  ein  Minimum  zu 
reduciren  vermag,  als  eine  20-tägige  Garenz,  und  selbst  dann  seine 
Wirkung  nicht  versagt,  wenn  es  sich  ufh  schwere  und  gut  genährte 
Thiere  handelt,  weist  der  Glycogenbestand  der  Musculatur  unter  dem- 
selben Einflüsse  noch  sehr  bedeutende  Zahlen  auf.  Ja,  das  Muskel- 
glycogen  des  Hundes  kann  dem  völligen  Schwund  sogar  trotzen,  wenn 
man  der  angestrengten  Bewegung  eine  14-  bis  15-tägige  Carenz  im 
Ghloralschlaf  unter  Entziehung  von  Glycuronsäure  nachfolgen  lässt. 
d)  Einfluss  der  Strychninvergiftung.  Aus  den  ausgef&hrten 
Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Glycogenbestand  der  Schenkel  unter 
dem  Einflüsse  der  Strychninvergiftung  bei  Fröschen  wie  Kaninchen 
sehr  erheblich  vermindert  wird;  es  ist  sogar  möglich,  bei  Kaninchen 
sowohl  das  Leberglycogen,  wie  das  äusserst  widerstandsfähige  Muskel- 
glycogen  durch  geeignete  Strychninvergiftung  schon  in  3  bis  5  Std. 
zum  völligen  Schwund  zu  bringen,  resp.  es  auf  ein  Minimum  zu 
reduciren. 

216.  G.  Arthaud  und  L  Butte:  Wirkung  der  Ligatur 
der  Leberarterien  auf  die  glycogenbildende  Function  der  Leber  ^). 

Die  Versuche  über  die  Obliteration  der  Vena  portae  von  Ore  und 

^)  Action  de  la  ligature  de  Tariere  h^patique  sur  la  fonetion  glycogönlqae 
du  feie.-  Arch.  d.  physiol.  norm,  et  pathol.  28,  168—176. 
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Bernard  lassen  schliessen,  daas  das  Pfortadeiblat  Ar  die  Functionen 
der  Leber  nicht  unbedingt  nOthig  ist.  lieber  den  Einfliiss  der  Unter«- 
bindnng  der  Leberarterie  stimmen  die  Angaben  der  Autoren  nicht 
gut  überein.  VerfF.  unterbanden  bei  Hunden,  welche  nach  Dastre's 
Verfahren  narkotisirt  waren,  die  Arteria  hepatica.  Es  ist  hierbei 
nöthig,  zu  verhindern,  dass  die  Leber  vermittelst  der  Arteria  epiploica 
dextra  noch  arterielles  Blut  zugeführt  erhält.  Ist  die  Operation  richtig 
und  unter  antiseptischon  Cautelen  ausgeführt,  so  bleiben  die  Thiere 
einige  Tage  ziemlich  normal,  am  4.  Tage  werden  sie  matt  und  sterben 
plötzlich  am  5.  oder  6.  Tag.  Die  Leber  der  Thiere  war  zu  dieser 
Zeit  völlig  frei  von  Glycogen  und  von  Zucker.  Der  Harnstoff* 
gehalt  derselben  betrug  0,032  bis  0,063%  (im  Blute  fanden  Verff. 
0,046  resp.  0,064%).  In  einem  Versuche  wurde  der  Zucker  des 
Blutes  bestimmt,  vor  der  Operation  zu  0,072%,  1  Std.  nach  der 
Operation  zu  0,148%;  diese  Erhöhung  des  Zuckergehalts  ist  wahr- 
scheinlich nur  von  kurzer  Dauer.  Herter. 
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217.  H.  Brubacher:  Ueber  den  Gehalt  an  anorganischen 
StofTen,  besondere  an  Kalk,  in  den  Knochen  und  Organen  nor- 
maler und  rhachitischer  Kinder  ^).  B.  nntersachte  zunächst  Knochen 
und  andere  Organe  (Muskeln,  Leber,  Haut)  von  drei  normalen  Kindern, 
eines  der  28.,  das  andere  der  86.  Schwangerschaftswoche  angehörig, 
das  dritte  4  Jahre  alt;  bestimmt  wurde  Wasser-,  Fett-  und  Asche- 
gehalt, in  letzterem  Kalk,  Magnesia,  Phosphorsäure,  Kieselsäure,  Eisen- 
oxyd. Aus  den  tabellarisch  mitgetheilten  Analysen  lassen  sich  folgende 
Sätze  ableiten:  1)  Das  Skelett  wird,  wie  frühere  Analysen,  namentlich 
auch  die  von  E.  Voit  [J.  Th.  10,  431]  für  den  Hund,  ergeben  haben, 
mit  zunehmendem  Alter  ärmer  an  Wasser  und  reicher  an  Asche  und 
deren  Hauptbestandtheilen.  Je  grösser  der  Altersunterschied  ist,  desto 
grösser  wird  die  Differenz  in  der  Zusammensetzung.  2)  Der  Wasser- 
gehalt sämmtlicher  Weichtheile  nimmt  mit  dem  Wachsthum  des  Indi- 
viduums ab,  ebenso  der  Gehalt  an  anorganischer  Substanz  in  dem 
trockenen  fettfreien  Organ.  In  richtiger  Stufenfolge  zeigen  dies  Muskeln. 
Haut  und  Eingeweide.  Die  in  Wasser  schwer  löslichen  Verbindungen 
der  Asche  der  Weichtheile,  Kalk  und  Eisen,  nehmen  in  den  meisten 
Fällen  wie  die  Gesammtasche  mit  dem  Alter  ab,  nur  der  Gehalt  au 
Phosphorsäure  nimmt  zu.  8)  Knorpel  und  Spongiosa  verhalten  sich 
ebenso  wie  die  Weichtheile,  d.  h.  sie  zeigen  mit  dem  Wachsthum  eiup 
Abnahme  des  Wasser-  und  Aschegehaltes.  4)  Der  ganze  menschliche 
Organismus  nimmt  während  der  Entwicklung  absolut  und  wahrschein- 
lich auch  relativ  an  Aschebestandtheilen  zu,  bis  er  im  ausgewachsenen 
Zustande  ein  gewisses  Maximum  an  anorganischer  Substanz  angesetzt 
hat.  Die  Zunahme  des  Aschegehaltes  der  Knochen  beim  Wachsen 
übercompensirt  wohl  zumeist  die  Abnahme  des  Aschegehaltes  der  Weich- 
theile. Der  Bedarf  an  anorganischen  Stoffen  ist  daher  auch  beim  noch 
wachsenden  Individuum  ein  ungleich  grösserer,  als  beim  schon  aus- 
gewachsenen. Je  energischer  das  Wachsthum  ist,  also  beim  Fötus  und 
in  der  Zeit  der  ersten  Kindheit,  desto  grösser  ist  der  Bedarf.  D^r 
menschliche  Säugling  bedarf  im  ersten  Lebensjahre  täglich  etwa  0,32  Grm. 
Kalk  nur  für  das  Wachsthum  der  Knochen.  —  Von  rhachitischen 
Kindern  wurden  6  Fälle  untersucht:  A.  Fötus,  8  Monate,  B.  1  Jahr, 
C.  1  Jahr  7  Monate,  D.  3  Jahr  8  Monate,  E.  12  Jahr  8  Monate, 
F.  stand  in  den  ersten  Lebensjahren,  Alter  unbekannt.  Die  Resultate 
sind  in  den  nebenstehenden  (gekürzten)  Tabellen  wiedergegeben.  Alle 
diese    6    Fälle     haben    danach    das    Gemeinsame,    dass    die    Knochen 


*)  Zeitflchr.  f.  Biologie  27,  517—549. 


X.  Knochen  nnd  KnorpeL 


293 


•O 

C 


hm 

a> 

M 
o 

o 


O 


Eh 


e 
O 


o 

B 
t4 


CgÖ'iC'ofÖ'CQ 

00  O  CO  cfö"^' 


OS  O  CO  of  o  of 


f 's 


^SBSS.S88. 


OS 

S    fi 

I 


» 


•^     Q 


i        w 


00  Ofe  00  Ci  •»-<  255 
coococC  I  (M 


I  I  I  I  M 

CD  Ö^OT'^*'  I  '^jf 

O'T^'cffr^^oco'' 

05  lO  O  iffO  00 


I  I  I 

^  I  ?5- 


2        o» 


Sco8 


cocToo-^^cTofS 
t— 

I  M  I  I  I 


Sco 


6 

e-   *    *    .     f- 


o        t^  ©  et  «a  öp^     ^   08.8«^ 


CA 

cä 


1 


hS  üÄ'Ä 


ö  Sr 


p< 


i  g'o'i^Tod'd'co' 


I  I 


I  I 


1 00  th  cjfe^f ö^of 


**•;  ogo''irf'c^fö■<^^ 


«MIM 


oTcTcocQOOvf 

t^ 


THTHöf 


SS'^S 


S®¥ 


H 


» 


I  Oä ▼H'i-f 00  O  O O  -r    r    r   .r 


12 
ö -i-t  <»H  "^-1-5* 


l'  ^  of  o  o  o"o  00        T-j  th  Iß  o"(yf 
fc  th  t-To  o  o  o  cT       c<f  iH  cg  cTof 


» 


d 
S 


§ 


S  JS  ^^S  S  33  S.S^  S  58  5S  g  S 

oT CO o  0000  o"  ▼h'gq CO  CO  o" 

8S8$S88SS'  S8$SS 

T-r'«jri-ro"ö"o"ö"cr  oo'gq  co  ctö* 


^  2  P 
8 


294  X.  Knochen  und  Knorpel. 

viel  Wasser  und  wenig*  Mineralbeetandth^ile  enthalten;  die  Erdphos- 
phate, insbesondere  das  Caiciumphoßphat,  sind  in  viel  geringerer  Menge 
vorhanden  als  im  normalen  Knochen.  Doch  verhalten  sich  die  ein- 
zelnen Knochen  darin  nicht  gleieh,  die  stärkste  Abnahme  zeigt  sich 
bei  den  langen  Röhrenknochen,  eine  geringere  bei  den  Bippen  und  die 
geringste  bei  den  Kopfknochen.  Die  Weichtheile  rhachitischer  Kinder 
siBd  ebenfalls  wässriger  als  die  normaler  Kinder;  dementsprechend 
zeigte  sich  auch  ein  geringerer  Fettreichthum  derselben,  was  auf  eine 
schlechtere  Ernährung  hindeutet.  In  Folge  des  grösseren  Wasser- 
gehaltes ist  der  procentige  Aschegehalt  der  frischen  Substanz  ein  etwas 
geringerer  als  beim  normalen  Kinde;  in  der  fett&eien  Trockensubstanz 
aber  ist  er  bei  den  Muskeln  zumeißtein  höherer,  als  bei  der  Leber, 
ziemlich  gleich  dem  des  normalen  Organes.  Besonders  der  Kalkgehalt 
dieser  Weichtheile  ist  in  allen  Versuchen  ein  höherer  als  bei  den 
normalen  Vergleichskindem.  Es  werden  daher  bei  den  rhachitischen 
Kindern  entweder  die  Erdphosphate  aus  dem  schon  fertigen  Knochen 
aufgelöst  und  in  den  Weichtheilen  eine  entsprechend  grössere  Menge 
derselben  zurückgehalten,  oder  die  Körpersäfte  können  die  aus  den 
Nahrungsmitteln  aufgenommenen  Kalksalze  aus  irgend  einem  Crrunde 
nicht  in  den  Knochen  ablagern,  weshalb  in  den  übrigen  Organen  eine 
grössere  Menge  davon  angehäuft  wird.  Andreasch. 

218.  P.  Mohr:  Zur  Kenntniss  des  Knochenmarkes 0«  C.  Eylerts  [Witt- 
stein 's  Vierteljahrsschr.  f.  prakt.  Med.  9,  330,  1860]  wollte  in  dem  Rinder- 
markfette  eine  neue  Säure  CtiH4a0i,  der  er  den  Namen  Medullinsäure 
gab,  neben  Paimitin-  und  Oelsäure  aufgefunden  haben.  —  Verf.  hat  das  aus- 
gelassene Fett  des  Knochenmarkes  mit  alcoholischem  Aetzkali  verseift,  die 
Fettsäuren  aus  der  Seife  durch  Schwefelsäure  abgeschieden,  dieselben  in 
Alcohol  gelöst  und  durch  Zusatz  von  Essigsäure  eine  Abtrennung  der  Oel- 
säure (nach  David)  bewirkt.  Das  abfiltrirte  Fettsäuregemisch,  welches  nach 
Eylerts  nur  mehr  aus  Palmitin-  und  Medullinsäure  bestehen  sollte,  wurde 
in  Alcohol  [?  Ref.]  gelöst  und  mit  Salzsäure  so  lange  versetzt,  bis  ein  eben 
bleibender  Niederschlag  entstand.  Derselbe  erwies  sieh  durch  die  Elementar- 
analyse, sowie  nach  Zusammensetzung  seines  Baryt^alzes  etc.  als  Stearin- 
säure. Als  Verf.  nach  der  Methode  von  Eylerts  Medullinsäure  darstellen 
wollte,  erhielt  er  ebenfalls  nur  Stearinsäure.  —  Quantitative  Bestimmungen 
ergaben  für  das  Fettsäuregemisch  aus  Knoohenfett  einen  Qehalt  von  62,86 
Oelsäure,  22,33  Palmitinsäure  und  9,57  Stearinsäure;  flüchtige  Fettsäuren 
waren  nicht  vorhanden.  Andreasch. 

^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  390—394. 
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Glycogen,  während  die  normalen  Vergleichsthiere  2,35  ^/oo  enthielten. 
Nach  Ittjection  von  0,3  Grm.  pro  Kgrm.  Acetanilid  lieferten  die  Muskeln 
*  der  vergifteten  Thiere  1,97,  die  der  normalen  1,64  ^/oo  Glycogen. 

Herten 

221.  £.Külz,über  Glycogenbildung  im  künstlich  durchbluteten 

Muskel. 

E.  Hagenhahn,  über  den  zeitlichen  Verlauf  der  Bildung  und  An- 
häufung von  Glycogen  in  der  Leber  und  im  Muskel.    Cap.  IX. 

*Copeman,  über  Myohämatin.  Joum.  of  physiol.  11,  22.  Bei 
Digestion  von  defibrinirtem,  schwach  verdünntem  Blut  mit  zerkleinertem 
Muskelgewebe  bei  36^  während  3  "Wochen  erhielt  C.  Myohämatin. 
Beim  Erhitzen  bis  nahe  zum  Siedepunkt  verschwinden  die  Absorptions- 
streifen, beim  Abkühlen  ti'eten  sie  wieder  auf,  wie  Halliburton  bei 
Mac  Munn's  modificiHem  Myohämatin  beobachtete  [vergl.  ibid.  8, 
PI.  II,  Sp.  14].  Herter. 

Einfluss  der  Muskelt  hätigkeit  auf  die  Respiration.    Cap.  XFV. 

Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  den  Eiweisszerfall.    Cap.  XY. 
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222.  W.  Kühne  und  R.  H.  Chittenden,  fiber  das  Neurokeratin. 

*J.  Gad  und  J.  F.  Heymans,  fiber  das  Myelin,  die  myelinhaltigen 
und  myelinlosen  Nervenfasern.  DuBois-Reymond's  Arch.,  phydoL 
Abth.,  1890,  pag.  580 — 550.  Yerff.  kommen  auf  Grund  mikrochemischer 
Reactionen  zu  der  Anschauung,  dass  Myelin  nichts  anderes  ist,  als 
Lecithin  in  freiem  Zustande  oder  in  loser  chemischer  Bindung. 

Andreasch. 

*Humphry  D.  Rolleston,  über  die  Temperaturverhältnisse 
der  Nerven:  1)  während  der  Thätigkeit,  2)  während  des  Ab- 
sterbens.  Joum.  of  physiol.  U,  206 — ^225.  Die  Untersuchungen 
wurden  mittelst  eines  von  H.  L.  Gallen  dar  ^)  oonstruirten  Thermo- 
meter ausgeführt,  dessen  Angaben  auf  dem  mit  der  Temperatur 
wachsenden  Widerstand  gegen  den  elektrischen  Strom  in  metallischen 
Drähten  beruhen.  Sie  ergaben  keine  Temperaturveränderung  während 
der  Reizung  der  Nerven,  dagegen  eine  deutliche  Erwärmung  beim 
Absterben.  Herten 

*H.  T.Brown  undG.H.  Morris,  über  die  Identität  von  Cerebrose 
und  Galactose.  Ohem.  News  61,  23;  durch  Ghem.  Gentralbl.  1890, 
1,  315.  Die  YerfT.  haben  aus  Phrenosin,  welches  sie  von  Thudiohum 
erhalten  haben,  Gerebrose  dargestellt  und  deren  Drehungs-  und 
Reductionsvermogen,  sowie  das  Molekulargewicht  nach  Raoult  be- 
stimmt und  übereinstimmend  mit  Thierfelder  die  Identität  mit 
Galactose  nachgewiesen.  —  Thudichum  bemerkt  hierzu,  dass  das 
von  ihm  dargestellte  Phrenosin  G41H70NG«,  aus  dem  mit  Galactose 
identischen  Zucker,  GeHisOe,  der  Neurostearinsäure,  GisHmOs, 
Schmelzpunkt  84 ^  und  Sphingosin,  einem  Alkalold  der  Formel 
CitHsöNO«  besteht.  Ausserdem  enthält  das  Gehirn  mehrere  andere 
Glycoside  oc^er  Saccharide,  das  Phrenosin  ist  aber  das  am  meisten 
charakteristische  und  der  Menge  nach  überwiegende.  Zu  den  mehr 
neutralen  Körpern  dieser  Art  gehdi*t  das  Kerasin,  GmÜsaNGs,  und  zu 
den  sauren,  welche  mit  Baryt  oder  Bleioxyd  unlösliche  Verbindungen 
eingehen,  Cerebrinsäure,  Sphärocerebri'nsäure  und  Acidocerebrin, 
Verbindungen  mit  54r— 59  Atomen  C  und  9—21  Atomen  O.  Von 
diesen  hat  die  allein  darauf  untersuchte  Gerebrinsäure  ebenfalls 
den  Zucker  geliefert.  Im  menschlichen  Gehirn  sind  sehr  viele  Ver- 
bindungen dieser  Gruppe  enthalten,  von  denen  eine  4^o  Schwetel 
enthält.  Einige  menschliche  Gehirne  enthalten  4^/o  Phrenosiii.  Th. 
hat  Cerebrose  bei  einigen  Krankheiten  des  Nervensystems  und  bei  der 
Zuckerruhr  auch  im  Urin  gefunden.  Dem  krystallisirten  Zucker  ana 
Phrenosin  war  fast  ebenso  viel  nicht  kr)'stalliBirender  Zucker  bei- 
gemischt. Wenn  derselbe  Dextrose  oder  ein  neuer  Zucker  ist,  so  muss 
die  Formel  des  Phrenosins  verdoppelt  werden,  und  man  muss  annehmen. 


»)  Vergl.  auch  Phil,  trans.  1887,  A^  161. 
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dasB  dasselbe  das  Amylonidntdikal  enthAlt,  wie  nach  Th.^s  Ansicht  ein 
solches  das  chemisohe  Skelett  der  Eiweisskörper  bildet. 
*No7i,    EinflusB    des    Kochsalzes    auf    die   chemische    Zu* 
sammensetzung  des  Gehirns.    Balletino  deUe  scienze  mediche 
8er.  7,  1,  9—10,  Bologna  1890. 
223.  W.  D.  Halliburton,  Cerebrospinalflüssigkeit. 

*E.  Wertheimer,  über  die  Wirkung  einiger  chemischer  £x- 
citantien  auf  die  sensiblen  Nerven.  Aroh.  de  physioi  norm, 
et  pathol.  82,  790 — 799.  Kochsalz  und  G 1  y c e r i n  erregen  vom  N. 
lingualis  aus  reflectorisch  die  Speichelsecretion.  Durch  Reizung  der 
sensiblen  NerTen  erhöhen  sie  den  Blutdruck,  durch  Reizung  der 
peripheren  Vagusfasern  bewirken  sie  Stillstand  der  Respiration. 
Zucker,  Galle,  Terpentinöl  reizen  die  sensiblen  Nerren  nicht. 
Herten 

219.  R.  Blome:  Beiträge  zur  Chemie  des  quergestreiften 

IMusIcelS  ^).  um  über  die  bei  der  Starre  des  Muskels  ablaufenden 
Processe  näheren  Aufschluss  zu  erhalten,  hat  B.  den  Stickstoffgehalt 
des  alcoholischen  Muskelauszuges  vor  und  nach  der  Starre  ermittelt. 
Die  in  einer  Fleischhackmaschine  zerkleinerten  Muskeln  wurden  abge- 
wogen, mit  der  5— 6-fachen  Menge  Alcohols  (96®/o)  Übergossen,  nach 
längerem  Stehen  (mehrere  Stunden  bis  Tage)  der  Alcohol  abgegossen, 
der  Muskel  bei  100®  getrocknet,  dann  fein  zerrieben  und  das  Fleisch- 
pulver in  einem  Soxhl  et 'sehen  Extractionsapparate  mit  dem  vorher 
benutzten  Alcohol  durch  16  Std.  ausgezogen.  Das  im  Kölbchen 
möglichst  eingedickte  Extract  diente  zur  Stickstoffbestimmung  nach 
Kjeldahl.  —  Die  an  Katzen  und  Kaninchen  ausgeführten  Versuche 
ergaben  als  Durchschnittswerthe  fOr  den  Stickstoffgehalt  des  Alcohol- 
extractes  vom  frischen  Muskel  0,419  ®/o,  fOr  den  des  starren  Muskels 
0,422  ®;o,  so  dass  eine  Veränderung  in  den  Mengen  der  stickstoffhaltigen 
Eitractivstoffe  während  der  Entwickelung  der  Muskelstarre  nicht  statt- 
findet. —  Das  alcoholische  Extract  eignet  sich  auch  sehr  gut  zur 
Säurebestimmung  im  Muskel,  indem  man  es  mittelst  Normalnatron- 
lauge unter  Anwendung  von  Phenolphtaleln  titrirt.  In  drei  Versuchen 
ergab  sich  übereinstimmend  das  unerwartete  Resultat,  dass  der  Säure- 
gehalt der  lebensMschen  und  der  starren  Muskeln  ein  gleicher  ist,  d.  h. 
dass  bei  derStarre  keineBildung  vonSäure  stattgefunden 
haben  kann.  Andreasch. 


')  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  28,  113—125. 
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220.  R.  H.  Chittenden  und  G.  Wyckoff  Cummins: 
Die  Natur  und  chemische  Zusammensetzung  vom  Myosin  des 
Musicelgewebes  ^).  Verf.  stellten  das  Myosin  dar  durch  Auswaschen 
der  Muskeln  mit  thymölisirtem  Wasser,  Extrahiren  mit  Ammonium- 
chlorid (15  ^/o)  und  Fällen  des  Extractes  durch  Zusatz  Ton  viel 
Wasser  oder  durch  Dialyse,  ersterer  Art  der  Fällung  geben  Verff. 
den  Vorzug;  Präparat  D,,  war  durch  Sättigung  mit  Ammoniumchlorid 
gefallt  worden,  während  D,  mit  Wasser  gefallt  wurde.  E  wurde  aus 
Fleisch  von  Hippoglossus  vulgaris  dargestellt  und  durch  Dialyse 
gefallt;  die  Ausbeute  war  gering;  aus  dem  Ammoniumchlorid-Extract 
von  Gadus  Hess  sich  keine  Myosin-Fällung  erhalten.  G,  und  G„ 
wurden  nach  einander  mit  5®/o  Ammonium chlorid  aus  Ochsenfleisch 
ausgezogen.  H,,  wurde  mit  15^/o  Lösung  aus  Schaffleisch  gewonnen, 
aus  welchem  vorher  H,  mit  h^lo  Lösung  extrahirt  war.  Die  13  ver- 
schiedenen Präparate  zeigten  unter  sich  keine  grossen  Abweichungen, 
die  Gesammtmittelzahlen  stimmen  sehr  nahe  mit  Hammarsten's 
Werthen  für  Fibrinogen  überein  [J.  Th.  10,  11];  vom  Eieralbumin 
unterscheidet  sich  das  Myosin  durch  höheren  Gehalt  an  Stickstoff"  und 
niedrigeren  Gehalt  an  Schwefel  [vergl.  J.  Th.  17,  13].  Folgendes  sind 
die  erhaltenen  Mittelzahlen: 

Analysen  von  Myosin-Präparaten. 


H 


N 


S 


0 


»     B 

»     P, 

»     P„ 

.     G, 

»     G„ 

»     J 

Kalb  D, 

»     D» 

Schaf  H, 

»    H„ 

Hippoglo88us  E    .     . 

Gesammtmit 

tel      .     . 

52,84 

7,12 

16,89   ' 

1,49 

21,66 

52.51 

7,09 

16,58 

1,25 

22,62 

52,99 

7,11 

16,73   ' 

1,29 

21,88 

52,88 

7,10 

16,74 

1,31 

22,02 

53,05 

7,19 

16,52 

1,18 

22,06 

52,82 

7,11 

16,80   ' 

1,16 

22,11 

52,79 

7,12 

16,86   i 

1,26 

21,97 

52,84 

7,11 

17,14 

1,33 

21,58 

52,97 

7,13 

16,96 

1,25 

21,69 

52,84 

7,10 

16,91 

1,28 

21,87 

52,57 

7,10 

16,84 

1,16 

22,33 

52,39 

6,97 

16,74 

52,82 

7,11 

16,77    ' 

1,27 

21,90 

0  The  nature  and  composition 
f^om  the  laboratory   of  physiological 


of  the  myosin  of  mnscle  tissue.    Studies 
chemistry  Yale  Unirersity  8,  115— 138, 
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Die  Coagulationstemperatur  des  Myosins  liegt  in  5%  Am- 
moniumchloridlösimg  durchschnittlich  um  1 1  ^  tiefer  als  in  5  "/o  Natrium- 
chloridlösung. In  letzterem  Lösungsmittel  fanden  Verff.  die  Coagulations- 
pnnkte  niedriger  fQr  Huhn,  Lamm  und  Kalb  als  für  Ochs  und  Schaf, 
noch  niedriger  bei  Kaninchen  und  Hippoglossus,  wie  folgende  Tabelle 
zeigt;  die  erste  Zahl  entspricht  der  beginnenden  Trübung,  die  zweite 
der  flockigen  Ausscheidung. 

Coägulation  desMuskelextracts  in  5®/o  Chlornatrium. 


Coftgulum  I. 


Coagulum  II. 


Hippoglossus 
Kaninchen    . 
Huhn  (Brust) 
>      (Bein) 
Lanmi      .     . 


Kalb 


Schwein 
Ochs  . 

> 
Schaf . 


47-53  0 
52-57  0 
53—570 
56—61  0 
53-60« 
55-62  0 
53—570 
53—59  0 
56-60  0 
58-63  0 
57  —  62  0 
57—63  0 


55- 
62- 
61- 


-60  0 
-67  0 


63—68  0 
66—70  0 
63-66  " 
65—70  0 
66—72  0 
64—66  0 
68—730 


Das    Extract   von    Lamm-   und   Ochsenmuskel   zeigte  ein   drittes  Coa- 
gulum bei  740.  Herten 

221.  E.  Kulz:  Ueber  Glycogenbildung  im  künstlich  durch- 
bluteten Muslcej  ^).  Die  Versuche  wurden  an  Hunden  in  etwas  ver- 
schiedener Weise  angestellt,  zunächst  so,  dass  der  eine  Schenkel  mit 
defibrinirtem  Blute,  der  zweite  mit  solchem,  dem  nach  und  nach  6  Grm. 
Traubenzucker  zugesetzt  worden  war,  durchströmt  wurde.  Eine  andere 
Anordnung  bestand  darin,  dass  die  Muskeln  des  einen  Schenkels  sofort 
zur  Glycogenbestimmung  verwendet  wurden,  während  die  des  anderen 
durchblutet  wurden.  In  drei  Versuchen  fand  sich  in  dem  mit  Zucker- 
blute durchströmten  Muskeln  mehr  Glycogen  (z.  B.  0,908  —  1,3418  Grm.) 


')  ZeitBchr.  f.  Biologie  27,  237—246. 
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als  in  den  anderen.  Diesen  positiven  Besoltaten  stehen  andere  Ver- 
suche gegenüber;  bei  drei  derselben  hatte  der  Glycogengehalt  der  mit 
zuckerhaltigem  Blute  durchströmten  Extremität  abgenommen,  in  2 
derselben  keine  Zunahme  erfahren.  Der  positive  Ausfall  drängt  zu  der 
Annahme,  dass  das  Plus  von  Glycogen  durch  Neubildung  bedingt 
sei.  Auch  zeigen  die  Versuche,  dass  das  Muskelglycogen  selbst  bei 
6-stündiger  Durchblutung  keine  Abnahme  zu  erleiden  braucht. 

Andreasch. 

222^,  W.  Kühne  und  R.  H.  Chittenden:  Ueber  das  Neuro- 
keratin^). .  Mit  diesem  Namen  wurde  von  Kühne  und  Ewald  die  in 
markhaltigen  Nerven  und  in  den  nervösen  Centralorganen  vorkommende 
Substanz  bezeichnet,  welche  in  Alcohol  und  Aether,  in  Magensaft  und 
Pankreassaft  und  in  verdünntem  Aetzkali  unlöslich  ist.  Die  Darstellung 
des  Neurokeratins  beruht  auf  der  Entfernung  der  Albumine,  des  OoUagens, 
des  Elastins  und  der  Nuclelne,  sowie  auf  der  Beseitigung  des  Fettes 
und  der  sogen.  Myelin-  oder  MarkstoflTe,  d.  h.  des  Protagons,  Lecithins, 
Cerebrins,  Cholesterins  etc.  Darstellung  aus  Gehirn  durch  Ver- 
dauung nach  dem  Entmarken.  Menschliche  Gehirne  werden  nach 
wiederholter  Behandlung  mit  kaltem  und  heissem  Alcohol  und  Aether 
der  Einwirkung  von  kräftigem  Magensaft  unterworfen,  dann  nach  dem 
Absaugen  der  Trypsinverdauung  ausgesetzt,  zur  Entfernung  von  Nucleöi 
mit  0,5  %  iger  Lauge  digerirt,  darauf  wiederholt  mit  Alcohol  ausge- 
kocht, abermals  mit  Lauge  behandelt  und  zuletzt  wieder  mit  Alcohol 
und  Aether  extrahirt.  Bei  der  Darstellung  durch  Verdauen 
vor  dem  Entmarken  wird  das  zerriebene  Gehirn  direct  der  Pepsin- 
salzsäure unterworfen,  nochmals  zerrieben,  abermals  mit  der  Verdauungs- 
mischung behandelt,  dann  im  Scheidetrichter  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  mit  Aether  ausgeschüttelt,  die  Säure  wiederholt  abgelassen  und 
wieder  ersetzt,  der  Aether  entfernt,  der  restirende  Brei  mit  Alcohol, 
Benzol  und  Chloroform  ausgekocht  und  darauf  mit  Kalilauge  extrahirt. 
[Bezüglich  aller  näheren  Angaben  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.]  Als  mittlere  Zusammensetzung  verschiedener  Präparate  ergaben 
sich  folgende  Zahlen: 


0  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  291—323. 
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I. 

n. 

m.  ■ 

■ 
IV. 

V. 

AvagedAtttee 

c 

H      .     .     .     . 

N     .     .    .     . 

8 

66,11 
7,38 

14,82 
1.88 

56,29 
7,26 

14,06 
1,68 

56,82 
7,54 

13,04 
1,75 

58,45 
8,02 

11,46 
1,87 

57,29 
7,54 

12,90 
2,24 

49,45 
6,52 

16,81 
4,02 

Asche    .     .     . 

r»-          -TT           i     •    1 

1,21 

0,89 

_   -rr       ; 

1,55 
1.-  1 

0,74 

2,88 

TT-      J 

1,01 

Zum  Vergleiche  wurde  aus  Kaninchenhaar  durch  Verdauung,  Behandlung 
mit  Lauge  und  nochmaliger  Verdaung,  Ausziehen  mit  Alcohol  etc. 
gewöhnliches  Keratin  dargestellt,  dessen  Analyse  oben  beigesetzt  ist. 
—  Ver£f.  haben  nach  einem  ausfOhrlich  mitgetheilten  Verfahren  auch 
quantitative  Bestimmungen  des  Neurokeratins  vorgenommen  und  bei- 
spielsweise im  Plexus  brachialis  einer  72-jährigen  Frau  0,316  ®/o,  in 
der  Kleinhimrinde  eines  21-jährigen  Mannes  0,321  ^/o,  in  der  weissen 
Substanz  des  Grosshimes  2,24  ^/o,  in  der  grauen  Substanz  0,327  ^/o 
Keurokeratin  gefunden.  Nach  einer  annähernden  Berechnung  würden 
auf  die  myelinfreie  trockene  Nervensubstanz  1,91  ®/o,  auf  die  myelin- 
freie graue  Substanz  3,22  %  und  auf  die  trockene,  myelinfreie  weisse 
Substanz  33,77  ®/o  Neurokeratin  entfallen.  Weiter  wird  der  mikro- 
scopische  Nachweis  des   Neurokeratins   in  den  Nervenfasern   behandelt. 

Andreasch. 


223.  W.  D.   Halliburton:   Cerebrospinalflussigkeit ^).     H. 

gibt  die  Details  seiner  Untersuchungen  über  Cerebrospinalflüssigkeiten 
[J.  Th.  18,  322].  In  3  Fällen  von  Spina  bifida  fand  er  festen 
Bückstand  10,25, 10,123, 8,342  o/oo,  Albuminstoffe  0,842,  1,602,  0,199  2), 
reducirende  Substanz  (als  Zucker  berechnet)  0,002,  Spuren  0,165*), 
Extractivstoffe  [?*)]  0,631,  2,863,  lösliche  Salze  [?*)]  7,544,  4,776,  unlös- 
liche Salze  0,218,  0,346,  0,339  ®/oo.  Was  die  Albumin  Stoffe  be- 
trifft, so  bestanden  dieselben  in  2  von  13  Fällen  ganz  aus  Globulin  [?*)] 


*)  Oerebrospinal  fluid.  Journ.  of  physiol.  10,  232  -258.  Physiol.  Lab. 
University  College  London.  —  ')  In  allen  untersachten  Fällen  variirten  die 
Albuminstoffe  zwischen  0,45  und  2,72 Voo;  in  Fall  VII  (entzündlicher 
acuter  Hydrocephalus)  waren  6,5  ^/oo  zugegen.  —  ^)  In  Fall  II  handelt  es 
sich  um  eine  erste  Punktion,  in  Fall  III  um  eine  vierte.  —  *)  In  Fall  I 
betrug  die  Summe  der  Extractivstoffe  und  löslichen  Salze  9,406  7oo. 
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(wie  Seram-Globolin  bei  75  ^  coagulirend),  in  6  Fällen  ans  Globulin  und 
Albumose.  Letzere  war  meist  Protoalbmnose,  in  einem  Fall  auch 
Deuteroalbumose,  in  2  Fällen  war  ausserdem  Pepton  zugegen^  in 
8  Fällea  Albumin,  doch  handelte  es  sich  in  zwei  dieser  Fälle  um 
entzündliche  Flüssigkeiten.  Fibrinogen  war  nie  zugegen.  Die  reducirende 
Substanz  wurde  auch  bei  der  ersten  Punktion  stets  gefunden;  wie 
Hoppe-Seyler  bemerkte,  nimmt  dieselbe  bei  den  späteren  Punktionen 
zu.  Gorup-Besanez  Terglich  dieselbe  mit  Boedeker*s  „Alcapton*'. 
welches  später  als  Brenzcatechin  erkannt  wurde.  H.  überzeugte  sich, 
dass  dieselbe  in  allen  Beactionen  mit  Brenzcatechin  übereinstimmt. 
In  Fall  12  wurden  die  alcoholischen  Extracte  bei  40®  zur  Trockne 
gebracht;  der  feste  Bückstand  wurde  in  Wasser  aufgenommen;  die 
Lösung  reducirte,  zeigte  aber  keine  Circumpolarisation ;  dieselbe  wurde 
mit  Bleiacetat  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff 
zerlegt,  in  Wasser  gelöst  und  mit  Aether  aufgenommen,  welcher  beim 
Verdunsten  farblose  Krystallnadeln  hinterliess  (ca.  0,1  *^,oo  der  Cere- 
brospinalflüssigkeit.  Dieselben  färbten  sich  gelb  mit  starker  Kalilaoge 
und  grün  mit  Eisenchlorid,  sie  reducirten  Eupferoxyd,  nicht  aber  Bis- 
muthnitrat.  Die  Angabe  C.  Schmidt's,  dass  die  Oerebrospinalflüssig- 
keiten  besonders  reich  an  Kalium  seien,  konnte  Verf.  nicht  bestätigen. 
In  Fall  13  wurde  mit  Unterstützung  von  Plimpton  die  Alkalien  be- 
stimmt. Um  Verluste  zu  vermeiden,  wurden  die  organischen  Substanzen 
mittelst  Salpetersäure  zerstört.  Es  wurden  gefunden  2,7825  Grm. 
Alkalichloride  in  300  Ccm.  Flüssigkeit,  das  Verhältniss  von  NaCl  zu 
KCl  war  96,15 ;  4,85.  Ein  ähnliches  Verhältniss  constatirten  Lasseigne, 
Yvon  und  Fr.  Müller. 

Herter. 
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(eingchliesslich   der  kurzen  Referate). 

*J.  de  Rey-Pailhade,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Grad 
der  Affinität  verschiedener  Gewebe  für  den  Schwefel.  Compt. 
rend.  108,  356-357.  Verf.  mischte  je  100  Grm.  der  fein  zertheilten 
Gewebe  mit  dem  gleichen  Gewicht  Schwefel  und  bestimmte  die 
Menge  des  in  40  Min.  bei  12 — 14^  sich  entwickelnden  Schwefel- 
wasserstoffs. Für  das  Kaninchen  fand  er  folgende  Werthe: 
Muskel  1,22  Ccm.,  Niere  0,94,  Milz  0,62,  Knochen  mit  Mark  Ofiß, 
Eettgewebe  0,01  Gem.;  ähnliche  Werthe  wurden  beim  Hund  erhalten. 
Ycrf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  verschiedene  YermSgen  der 
Gewebe,  aus  Schwefel  Schwefelwasserstoff  zu  entwickeln,  dem  ver- 
schiedenen Sauerstoffverbrauch  derselben  entspricht,  welchen  P.  Bert 
gemessen  hat  [Lebens  sur  la  Physiologie  compar^e  de  la  respiration, 
pag.  46].  Herter. 

*A.  Spina,  weitere  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der 
Chromogene  in  postmortalen  Organen.  Allgem.  Wiener 
med.  Zeitung  1890,  No.  26,  27,  28,  29. 

Eisengehalt  der  Milzzellen.    Cap.  IX. 

Ing.  Lonnberg,  Eiweissstoffe  der  Nieren  und  der  Harn- 
blase.   Cap.  I. 

*A.  Peters,  über  die  Resorption  von  Jodkalium  in  Salben- 
form. Centralbl.  f.  klin*  Med.  11,  987—943.  Verf.  resumirt:  Bei 
äusserlicher  Application  von  Jodkalium  in  Salbenform  auf  die  Haut, 
mag  man  nun  Fett,  Vaseline  oder  Lanolin  benutzen,  wird  eine  geringe 
Jodmenge  dem  Kreislauf  einverleibt.  Diese  Jodmenge  kann  im  Harn 
nur  nach  dem  Eindampfen  und  Veraschen  mittelst  Schwefelkohlenstoff 
nachgewiesen  werden.  Andreasch. 

O.  Liebreich,  über  das  Lanolin  in  der  mensohlichen  Haut. 
Cap.  IL 

*S.  B.  Seihorst,  über  das  Keratohyalin  und  den  Fettgehalt 
der  Haut.    Inaug.-Dissert.  Berlin  1890.    30  pag. 

*G.  Vassale,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  intravenösen 
Injection  des  Saftes  der  Thyroidea  bei  Hunden,  denen  die 
Thyroidea  exstirpirt  wurde.  Riv.  sperim.  di  Feniatria  16,  4,  pag.  439; 
besprochen  im  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1891,  No.  1    pag.  14. 
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*Y.  Hofmeister,  ist  in  der  Thymusdrüse  ein  diasiatisches 
oder  proteolytisches  Ferment  enthalten?  Separatabdr.  aus 
dem  Beriohte  über  das  Yeterinärwesen  im  KSnigreioh  Sachsen  fllr 
das  Jahr  1889.  Aus  der  Thymusdrüse  des  Kalbes  ¥rurden  Extracie 
mittelst  Wasser,  Garbolwasser,  Olycerin,  Glyoerin  und  Soda,  Glycerin 
und  Kalkwasser,  0,2Voigei  SalzsAure  und  Salicylsfture  dargeeteUt, 
diese  verschiedenen  Extracte  dann  auf  Stftrkekleister  oder  Eiweiss- 
Würfel  mit  und  ohne  Sodazusatz  im  Yerdaoungsofen  bei  40^  einwirken 
gelassen.    Die  Resultate  waren  durchwegs  negativ. 

Andreasch. 

*W.  D.  Halliburton,  dritter  Bericht  des  Comit6,  bestehend 
aus  Schäfer,  Michael  Fester,  Lankester  und  H.,  für  die 
Erforschung  der  Physiologie  des  Lymphsystems.  Reports  of  the 
british  association  for  the  advancement  of  sdence  1889.  H.  berichtet 
über  seine  in  Gemeinschaft  mit  Walter  M.  Friend  «usgefÜhrte 
Untersuchung  der  Stromata  der  rothen  Blutkörperchen 
[Referat  in  diesem  Band]  und  über  Friend's  Untersuchung  des 
Humor  aqueus  vom  Ochsen.  Der  Humor  aqueus  coagulirt  nicht 
spontan,  doch  bildet  sich  Fibrin  auf  Zusatz  von  Fibrinferment  oder 
Zellglobulin.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  einen  durch 
Sättigung  mit  Magnesiumsulfat  fällbaren  und  bei  75^  ooagulirenden 
Albuminstoff,  Serumglobulin.  Nach  Ausfällung  desselben  bleibt 
ein  ebenfalls  bei  75 ^^  coagulirender  Albuminstoff,  Serumalbumin, 
zurück.  Der  frische  Humor  aqueus  gibt  zunächst  bei  56^  ein  Coagpilat, 
entsprechend  dem  Gehalt  an  Fibrinogen.  Mucin,  sowie  Albumosen 
und  Peptone  sind  im  Humor  aqueus  nicht  enthalten.  Derselbe  ist  als 
ein  Transsudat  anzusehen.  Herter. 

*G.  Neupauer,  Cholesterin  in  der  vorderen  Augenkammer. 
Szem^szet,  Budapest  1890,  pag.  57.  Yerf.  beschreibt  einen  Fall,  bei 
welchem  in  der  vorderen  Augenkammer  reichliche  Cholesterin- 
ablagerung  zu  beobachten  war.  Wurden  die  Krystalle  entfernt,  so 
waren  sie  sehr  rasch  durch  neugebildete  ersetzt. 

Liebermann. 

* N i c a t i ,  Physiologie  und  Pathologie  der  Drüse  des  Processus 
ciliares.  M6m.  de  la  soc.  de  biolog.  41,  17 — ^23.  Der  Humor 
aqueus  wird  nach  seiner  Entleerung  reflectorisch  wieder  secemirt. 
Der  periphere  Sitz  dieses  Reflexes  ist  die  Iris,  das  Centrum  desselben 
liegt  im  Ganglion  ophthalmicum.  Die  Secretion  steht  unter  dem 
Einfluss  des  Trigeminus;  sie  wird  verlangsamt  durch  Herabsetzung 
des  Blutdrucks,  deren  Wirkung  eine  indirecte  ist.  Die  nach 
Section  des  Sympathicus  eintretende  capilläre Congestion  verhindert 
die  Wirkung  des  herabgesetzten  Blutdrucks  und  befSrdert  den  Ueber- 
tritt  von  Farbstoffen  (Fluorescein)  aus  dem  Blute  in  den  Humor 
aqueus.  Herter. 
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*0.  Posner,  Notiz  zur  Chemie  des  8anien8.  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wiasenseh.  1890,  No.  27.  Yerf.  hatte  Oel^enheit,  eine  grössere  Menge 
eines  Ejaculats  zu  ontersuchen,  welches  sich  bei  mikroscopisoher 
Untersuchung  als  völlig  frei  Ton  Spermatozoen  erwies,  übrigens  den 
^  charakteristischen  Geruch  zeigte  und  bei  einfachem  Yerdunsten  massen- 
hafte, schön  ausgebildete  Krystalle  ausfallen  liess.  Dasselbe  gab  nun, 
in  der  Tom  Yerf.  angegebenen  Weise  [J.  Th.  18,  315]  yerarbeitet, 
genau  dieselben  Reaotionen  auf  Propepton,  wie  normaler  Same;  es 
ist  mithin  der  Gehalt  an  Propepton  von  dem  Fehlen  oder  Yorhanden- 
sein  der  Samen f& den  unabhängig.  Andreasch. 

*S.  Bein,  über  den  Nachweis  der  Dotter  färb  Stoffe.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  28,  421 — 422.  Die  in  verschiedenen  Eidottern  vor- 
kommenden, von  Thudichum  „LuteSne*^  genannten  gelben  Farb- 
stoffe zeigen  bei  Salpeters&urebehandlung  erst  eine  blaue,  spAter  eine 
gelbe  Färbung.  Maly  hat  nachgewiesen,  dass  es  sich  hier  um  zwei 
Farbstoffe,  das  Yitellorubin  und  Yitelloluteln,  handelt,  welche  beide 
lichtempfindlich  sind,  indem  die  genannte  Reaction  beim  Aufbewahren 
unter  Licht-  und  Luftzutritt  immej  schwächer  wird.  Wird  gleichzeitig 
erwärmt,  so  genügen  schon  24  Std.,  um  die  Reaction  schwinden  bu 
machen.  Es  zeigt  sich  daher,  dass  diese  Farbstoffe  schon  an  der  Luft 
Yeränderungen  unterworfen  sind,  welche  mit  der  Zeitdauer  und 
Intensität  des  einwirkenden  Lichtes  und  wahrscheinlich  auch  der 
Menge  der  mit  den  Farbstoffen  in  Yerbindung  stehenden  verschieden- 
artigen organischen  Substanzen  in  ungünstiger  Weise  zunehmen.  Aus 
einem  Nichteintreten  der  Thudichum 'sehen  Reaction  kann  daher 
unter  keinen  Umständen  auf  die  Abwesenheit  von  Eistoffen  geschlossen 
werden,  ebensowenig,  wie  in  manchen  Fällen  aus  dem  Eintreten  einer 
Blaufärbung  mit  Salpetersäure  die  Anwesenheit  von  Eifarbstoffen  bezw. 
Eisubstanz  mit  Sicherheit  zu  folgern  ist.  Andrea  seh. 

*8.  Bein,  eine  exacte  Methodezur  Bestimmung  der  Eisubstanz. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  42S-424.  Yerf.  schlägt  vor,  die  einer 
Substanz  zugesetzte  Menge  von  Eigelb  dadurch  zu  ermitteln,  dass 
man  den  Phosphorsäuregehalt  des  passend  veraschten  Aetherextractes 
bestimmt.    1,12902  Grm.  Phosphorsäure  entsprechen  100  Grm.  Eidotter. 

Andreasch. 
224.  A.  Döderlein,  vergleichende  Untersuchungen  über  Fruchtwasser 
und  fötalen   Stoffwechsel. 

*Rich.  Schroeder,  Untersuchungen  über  die  Beschaffenheit  des 
Blutes  von  Schwangeren  und  Wöchnerinnen,  sowie  über 
die  Zusammensetzung  des  Fruchtwassers  und  ihre  gegen- 
seitigen Beziehungen.  Archiv  f.  Gynäkologie  89,  306—351.  Aus 
seinen  ausgedehnten  Untersuchungen  schliesst  Yerf.  bezüglich  des 
Fruchtwassers,  dass  „dasselbe  als  ein  seröses  Exsudat  aus  den  mütter- 
lichen Gefässen  aufzufassen  sei,  welches  in  seiner  Zusammensetzung 
Maly,  Jahresbericht  fUr  Thierchemie.    1890.  20 
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den  Veränderungen  folgt,  die  das  mtLtteriiohe  Blut  in  seinen  wichtigsten 
Bestandtheilen  erleidet*^.  Andreasch. 

*£.  Wertheimer  und  £.  Meyer,  über  den  Austausch  zwischen 
der  Mutter  und  dem  Fötus  nach  zwei  FäUen  von  Vergiftung 
durch  Anilin  und  Toluidin.  Aroh.  de  Physiol.  22,  198.  Eine 
Hündin,  fast  am  Ende  der  Tr&ohtigkeit,  erhielt  Anilin 51,  eine 
andere  zu  Beginn  derselben  Metatoluidin.  In  beiden  Fällen  enthielt 
wohl  das  Blut  der  Mutter  Methämoglobin,  nicht  aber  das  der  Föten. 

*£.  Fruzzi,  Experimente  über  die  Glycose  in  der  Amnios- 
flüssigkeit,  im  Urin,  im  Blute  des  FStus  und  im  Meconium. 
Milano  1889. 


224.  A.  Döderlein:  Vergleichende  Untersuchungen  Ober 
Fruchtwasser  und  fötalen  Stoffwechsel  ^).  Verf.  suchte  die 
Frage  über  die  Herkunft  und  Bedeutung  des  Fruchtwassers  durch 
genaue  Analysen  der  Amnios-  und  AUantoisflüssigkeit  beim  Rinde  zu 
entscheiden.  Bestimmt  wurden  stets:  Menge  der  beiden  Flüssigkeiten, 
Eiweiss,  Stickstoff,  Trockensubstanz,  Asche,  in  letzterer  weiterhin  Kalk, 
Magnesia,  Chlor,  Kalium  und  Natrium.  Im  Ganzen  standen  15  Fälle 
aus  verschiedenen  Perioden  der  Trächtigkeit  zur  Yerfögung.  Bezüglich 
der  relativen  Mengen  der  beiden  Flüssigkeiten  zeigte  sich,  dass  in  den 
ersten  Monaten  die  gr^ssten  Mengen  abgeschieden  werden,  während  in 
der  zweiten  Hälfte  der  Trächtigkeit  ein  bedeutendes  Sinken  der  Werthe 
erfolgt.  Die  absolute  Menge  des  Amnioswassers  war  am  grössten  in 
der  Mitte  der  Tragzeit  und  sank  später  wieder,  woht  dadurch,  dass  das- 
selbe zum  Theil  vom  Fötus  verschluckt  wurde.  Eiweiss  war  im  ersten 
Stadium  der  Tragzeit  im  Amnioswasser  nur  in  sehr  geringer  Menge 
enthalten  (42—86  Mgrm.  und  100  CC),  später  tritt  mit  Abnahme 
der  Flüssigkeit  eine  Zunahme  des  Eiweissgehaltes  ein.  Es  erfolgt  mit- 
hin durch  Aufsaugung  von  Flüssigkeit  eine  Eindickung  derselben.  Das 
Allan toiswasser  enthält  bis  zu  1,375  ^/o  Eiweiss.  Für  den  StickstoiF- 
gehalt  des  Amnioswassers  zeigte  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Trag- 
zeit eine  Zunahme,  welche  lediglich  auf  die  Zunahme  des  Eiweisses  zu 
beziehen  ist.  Das  Allantoiswasser  enthält  in  allen  Perioden  bedeutend 
mehr  Stickstoff,  besonders  gegen  das  Ende  der  Tri^zait.  —  Der  Chlor- 
gehalt ist  trotz  Ansteigens  und  Zurückgehens   der  Flüssigkeiten  doch 


»)  Arohiv  f.  Gynäkologie  S7,  141—172. 
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in  beiden  Flüssigkeiten  derselbe.  Wird  die  Fltk8Sig4teit  aufgesogen,  so 
wird  auch  stets  in  demselben  Verhältnisse  Kochsalz  aufgenommen,  wie 
dasselbe  auch  stets  in  demselben  Verhältnisse  mit  ausgeschieden  wurde. 
Für  das  Kalium  wurde  beim  AUantoiswasser  eine  Zunahme  mit  dem 
Alter  des  Fötus  constatirt,  der  Kalkgehalt  war  in  beiden  FlfiMigkeiten 
in  den  verschiedenen  Perioden  derselbe.  Aus  diesen  Ergebnissen,  die 
zum  Theile  durch  Tabellen  und  Curven  illustrirt  sind,  zieht  Verf.  folgende 
Schlüsse.  Zunächst  liegen  beim  Binde  die  Verhältnisse  viel  einfacher 
als  beim  Menschen,  da  dort  beide  Flüssigkeiten,  welche  verschiedenen 
Quellen  entstammen^  dauernd  getrennt  bleiben,  beim  Menschen  sich 
jedoch  mischen  müssen.  Das  Amnioswasser  ist  vermöge  seiner  Zu- 
sammensetzung als  Transsudat  aus  dem  Blute  aufzufassen;  es  wird  zu 
allen  Zeiten  vom  Fötus  verscliluckt,  und  zwar  in  beträchtlicher  Menge 
(bis  400  CC.  fanden  sich  bei  älteren  Föten  im  Magen).  Dies  ist  auch 
durch  den  Befund  der  Wollhaare  im  Meconinm  bewiesen.  Eine  Bedeutung 
ftlr  die  Ernährung  kommt  ihm  aber  bei  dem  geringen  Eiweissgehalte 
nicht  zu.  Das  AUantoiswasser  ist  vermöge  der  Zusammensetzung  seiner 
Asche  als  fötaler  Urin  zu  betrachten;  es  muss  der  Fötus  vom 
Anfang  seiner  Entwicklung  ab  Urin  absondern.  Daffir  spricht  unter 
anderem  auch  der  hohe  Kali-  und  Magnesiagehalt.  Auch  das  Eiweiss 
des  Allantoiswassers  entstammt  den  fötalen  Nieren. 

Andreasch. 
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üebersioht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*C.  Fr.  W.  Krulcenberg,  die  Harnstoffretention  bei  den 
Selachiern  mit  einigen  Bemerkungen  über  die  Anhäufung 
anderer  krystalloider  Substanzen  in  den  contraotilen 
Geweben  gewisser  Thierspeciee.  Ann.  du  mus^e  d^hist  nat.  de 
Marseille.  Zoologie  T.  lU,  M^m.  No.  8,  Marseille  1888,  pp.  43. 
225.  W.  ▼.  Schröder,  über  die  Harnstoffbildung  der  Haifische. 
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226.  W.  Engel,  zur  KenntnisB  der  organischen  Grandsnbstanz  der 

Schalen   von  Reptilieneiern   und  Untersuchungen   der  Brut- 
zellendeckel von  Wespen  und  der-Eihäute  von  Aplysia. 

227.  H.    Ambron  n,    Cellulosereaction    bei    Arthropoden    und 

Mollusken. 

*  George  Harley,  die  chemische  Zusammensetzung  von  Perlen. 
Proo.  roy.  soc.  48,  461—465.  Die  Perlen  der  Auster  bestehen  naeh 
H.  nur  aus  Calciumcarbonat  91,72%,  organischer  Substanz  5,94  ^/o, 
Wasser  2,23 7« 0-  Die  Perlen  sind  sehr  hart,  härter  als  Perlmutter, 
welche  nach  Watt's  „Dictionary  of  chemistry"  besteht  aus  Calcium- 
carbonat 66,07o,  organischer  Substanz  2,5  Vo,  Wasser  31,0  *'o.  Verf. 
bespricht  femer  die  „Perlen*^  der  Kokosnuss  und  die  aus  der 
Gallenblase  von  Säugethieren.  Letztere  bestehen  fast  ganz  aus 
Cholesterin.  H  e  r  t  e  r. 

*R.  Irvine  und  G.  S.  Woodhead,  über  die  Kaikabscheidung 
der  Thiere.    Proc.  of  the  Roy.  Soc.  of  Edinbourgh  XV,  127,  pag.308. 

♦SydneyRinger,  betreffend  Versuche  über  den  Einfluss  von  Calcium- 
Natrium-  und  Kalium- Salzen  auf  die  Entwickelung  der  Eier 
und  das  Waohsthum  der  Kaulquappen.  Journ.  of  physiolog.  U, 
79—84.  Fortsetzung  früherer  Versuche,  vei-gl.  J.  Th.  16,  320,  340  etc. 
Verf.  verglich  die  Entwickelung  der  Eier  und  Larven  von  Fröschen 
in   destillirtem  Wasser  und  in   reinen  Lösungen  der  genannten  Salze. 

Herter. 

*G.  Pouchet  und  Chabry,  über  die  Entwickelung  der  Larven 
von  Seeigeln  in  kalkfreiemHeerwasser.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  41,  17 — 20.  Schon  von  der  40.  Std.  an  entwickeln  sich  in 
der  Norm  die  Kalk-Spiculae  in  den  Larven  der  Seeigel.  Der 
dazu  nöthige  Kalk  findet  sich  nicht  im  Vitellus,  sondern  wird  aus  dem 
Meerwasser  bezogen.  Wird  der  Kalk  durch  Kalium-  oder  Natrium- 
oxalat  mehr  oder  weniger  vollständig  aus  dem  Wasser  ausgelallt, 
so  bilden  sich  keine  Spiculae  und  die  Entwicklung  der  Larven  bleibt 
auf  einer  frühen  Stufe  stehen.  Herter. 

*R.  Schneider,  Verbreitung  und  Bedeutung  des  Eisens^ 
im  animalischen  Organismus.  Verh.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Da 
Bois-Reymond's  Arch.  1890  pag.  173—176.  Nach  den  Untersuchungen 
des  Verf.^8  hat  man  in  allgemein  physiologischer  Beziehung  drei 
Phasen  oder  Status,  in  welchen  die  Eisenresorption  im  ThiericSrper 
zum  Ausdruck  kommt,  sehr  scharf  zu  unterscheiden,  welche  gleich- 
zeitig den  Hauptabschnitten  im  Verlaufe  des  Stoffwechsels  entsprechen. 
Erstlich  die  Resorption  im  engeren  Sinne,  die  Aufnahme  dei^ 
Eisens  nebst  den  sich   unmittelbar  daran   schliessenden  Assimilations- 


*  R  u  d  1  e  r    (Encyclopaedia    britannica)     gibt    in   Widerspruch    mit   H. 
Phosphorsäure  als  Bestandtheil  der  Perlen  an. 
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prooessen  (innere  Lage  des  Darmes,  eventuell  Leber).  Zweitens:  Die 
Accumuiation,  die  stabile  Aufspeioherong  des  Eisens  (Binde- 
subetanzen,  Blut-  und  Lympbzellen).  Drittens:  Die  Secretion,  die 
Abscheidung  Überschüssiger  Eisenmengen,  aber  oft  noch  mit  nutzen- 
gewährender Verwendung  für  die  peripherischen  KörpertheUe  (Haut- 
und  äussere  Cuticulargebilde,  daneben  noch  innere  Secretion  durch  Leber 
resp.  Galle),  tn  letzterer  Beziehung  führt  Yerf.  neue  Beispiele  an; 
so  erweisen  sich  eisenreich:  die  Kittsubstanz  der  Eier  des  Krebsen- 
weibchens, die  flexiblen  Borstenbüschel  an  dcheeren  und  Füssen  des 
Flusskrebses  und  anderer  mariner  Krebse,  der  Schalensaum  der 
2(ajaden,  dann  die  Kronen  oder  Spitzen  sämmtlicher  Fisch-  und 
Amphibienzähne,  endlich  kann  bei  gewissen  meerbewohnenden 
Knistern  (z.  B.  Squilla  mantis)  der  Kalk  des  Panzers  fast  ganz  durch 
Eisen  ersetzt  s^in.  Andreasch. 

*Michel  Co  st  es,  vorläufige  Mittheilung  über  die  Coeca,  die 
Intestinaldrüsen  und  eine  neue  Drüse  der  dekapoden 
Crustaoeen.    Compfc.  rend.  soc.  biolog.  42,  537 — 660. 

*£.  Lagnesse,  Entwicklung  des  Pankreas  bei  den  Knochen- 
fischen.   Oompt  rend.  soc.  biolog.  41,  Ml — 342. 

M.  Lewy,  zoochemische  Untersuchung  der  Mitteldarmdrüse 
(Leber)  von  Helix  pomatia. 

*G.  Oarlet,  über  die  secemirenden  Organe  und  die  Secretion  des 
Wachses  bei  der  Biene.    Compt.  rend.  110,  361 — 363. 

*A.  B.  Griffiths,  weitere  Untersuchungen  zur  Physiologie  der 
Invertebraten.  Proc.  roy.  soc.  44,  325 — 328.  L  Die  renalen 
Organe  der  Asteriden.  Verf.  studirte  die  Terhältnisse  bei  Uraster 
r üben 8.  In  den  Pylorussack  münden  fünf  radiale  Gänge,  von 
denen  sich  jeder  in  zwei  Tubuli  mit  seitlichen  Follikeln  theilt.  Das 
Secret  derselben  ähnelt  dem  Pankreassecret  der  Vertebraten  ^).  Der 
Inhalt  der  fünf  Taschen  des  Magens  lässt  auf  Zusatz  von  Alcohol 
rhombische  Krystalle  fallen,  welche  die  Murezidprobe  geben  (Harn- 
säure). Derselbe  ist  frei  von  Harnstoff,  auch  Guanin  fehlte  und 
Oalciumphosphat,  welches  Verf.  im  Nierensecret  von  Cephalopoden 
und  Lamellibranchiaten  fand.  —  Sepia  officinalis  hat  zwei  Paar 
Speicheldrüsen.  Ihr  alkalisch  reagirendes  Secret  enthält  D iastase 
isolirbar  durch  Phosphorsäure  und  Kalkwasser  und  Fällen  des  Wasser- 
extracts  der  Fällung  mittelst  Alcohol.  Es  enthält  ferner  Mucin, 
Rhodanat  und  Oalciumphosphat.  Ebenso  verhält  sich  das  Secret  der 
beiden  Speicheldrüsen  von  Patella  vulgata.  Herter. 

*L.  Ou^not,  das  Blut  und  die  Lymphdrüse  der  Aplysien. 
Compt.  rend.  110,  724—725.    Das  Blut  von  Aplysia  depilanshat 


»)  Griffith,  Edinburgh  roy.  soc.  proc.  No.  125,  pag.  120;  ibid.  14,230. 
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eine  rosarothe  Färbung,  welche  durch  einen  Albuminstoff  „Hftmo- 
rhodin**  bedingt  ist  und  keine  renpiratorische  Bedeutung  hat.  Der- 
selbe ist  EU  0,636^0  im  Blut  enthalten.  Das  im  Yacuum  concentrirte 
Blut  ofMilesoirt  bei  58^  und  coagulirt  bei  70 ^  Das  Blut  Yon  Apiysia 
punctata  enthftlt  ca.  1,77 7»  eines  gegen  76^  coagulirenden  Hfimo- 
cyanin,  ebenfalls  ohne  respiratorische  Function.  Die  Amoebocyten 
des  Blutes  werden  in  der  Crista  aortae  gebildet,  welche  Verf.  als 
Lymphdrfise  auffasst  Herter. 

*R.  Semon,  über  den  Zweck  der  Ausscheidung  von  freier 
Schwefelsäure   bei    Meeresschneeken.     Bio!.    OentralbL    9, 

,  80 — ^98.  Das  grosse  Mengen  von  freier  Schwefelsäure  enthaltende 
Secret  gewisser  Prosobranchier  (Dolium,  Tritonium,  Cassis  etc.)  dient 
nach  Yerf.'s  Ansicht  dazu,  um  das  Kalkskelett  jener  Thiere  (See- 
Sterne  etc.),  die  die  herroiTagendste  Nahrung  obiger  Schnecken  bilden« 
zu  zerstören,  indem  es  den  harten  kohlensauren  Kalk  in  leicht  zer- 
reiblichen  Gyps  umwandelt.  Es  ist  also  nicht  beim  Yerdauungs- 
processe  als  vielmehr  beim  Kauprocesse  wirksam.    Andreasch. 

*H.  Simroth,  Bemerkung  zu  Herrn  S e m o n 's  Aufsatz  über  die  Aus- 
scheidung freier  Schwefelsäure  bei  Meeresschnecken. 
Biol.  Centralbl.  9,  287.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  die  freie  Säure 
wohl  auch  theilweise  den  Zweck  haben  kann,  die  Muschelschalen  zum 
Zwecke  des  Aussaugens  der  Weichtheile  anzubohren.  So  kommt  auf 
den  Azoren  sehr  häufig  Venus  cassina  mit  kreisrunden  Lochern  Tor, 
die  wahrscheinlich  nur  von  Purpura  haemastomum  verursacht  werden. 

Andreasch. 

*H.  Newell  Martin  und  J.  Friedenwald,  einige  Beobachtungen 
über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Kohlensäure-Pro- 
duotion  bei  Fröschen.  Johns  Hopkins  üniverdty  Baltimore. 
Studios  from  the  Biologioal  Laboratory  4,  221;  referirt  Centralbl.  f. 
Physiol.  S,  754. 

*J.  Loeb,  weitere  Untersuchungen  über  den  Heliotropismus  der 
Thiere  und  seine  Uebereinstinmiung  mit  dem  Heliotropismus  der 
Pflanzen.  (Heliotropische  Krümmungen  bei  Thieren.)  Pflüger ^s 
Arch.  47,  391-416. 

*P.  Regnard,  über  die  Activität  des  Lebens  der  Chrysaliden. 
Compt.  rend.  soc  biolog.  41,  57—60.  R.  theilt  zwei  Curven  mit, 
welche,  durch  automatisch  registrirende  Methoden  gewonnen,  den 
Gewichtsyerlust  und  die  Sauerstoffaufnahme  von  12  Chry- 
salyden  des  Bombyx  mori  während  der  8  Wochen  vor  dem  Aus- 
schlüpfen des  ersten  Schmetterlings  darstellen.  Der  Gewichtsverlust 
betrug  in  der  1.  Woche  1  Grm.,  in  der  vorletzten  ca.  1,5,  in  der 
letziep  2,5.  Die  Sauerstoffaufhahme  betrug  in  der  vorletzten  Woche 
4,5,  in  der  letzten  9,5  Grm.  Herter. 
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^William  Bateson,  über  einige  von  den  Lebensbedingungen 
abhängige  Variationen  von  Cardiura  edule.  Proc.  roy.  boc.  40« 
204—211. 

*Henr7  de  Yarigny,  Aber  die  Wirkung  einiger  Kramp fmittei 
(Strjohnin,  Bruoin,  Picrotoxin)  auf  Carcinus  maenas. 
Compt.  rend.  bog.  biolog.  41,  195—197. 

*Panl  LangloiB  und  H.  de  Yarigny,  ttber  die  Wirkung  einiger 
Krampf  gifte  aus  der  Cinohonin  reihe  auf  Carcinus  maenas. 
Compt.  rend.  soo.  biolog.  41,  21^—221. 

*Raphae]  Dubois,  Beitrag  zum  phydologisohen  Studium  des  Winter- 
schlafs.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  205 — 206. 

*RaphaS]  Dubois,  ist  der  Winterschlaf  das  Resultat  einer 
physiologischen  Autointoxication?  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41 , 
260 — 261.  Verf.  spricht  sich  gegen  die  Hypothese  Errera^s  [Rev. 
scientif.  (3)  14, 105, 1887]  aus,  dass  der  Winterschlaf  durch  eine  Auto- 
intoxication  herrorgerufen  wflrde.  Er  fand,  dass  weder  der  Urin 
noch  das-  alcoholische  Extraet  der  F  ä  c  e  s  winterschlafender  Murmel- 
thiere  auf  Kaninchen  oder  Meerschweinchen  narkotisch  wirkt. 

Herter. 

*Raphael  Dubois,  Aber  die  LungeuTentilation  bei  den 
Winterschlfifern.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  280 — 282. 
Bekanntlich  steigt  bei  erwachenden  Winterschlfifern  die  Körper- 
temperatur rapide.  Starke  künstliche  Ventilation  war  bei  winter- 
Bchlafenden  Mnrmelthieren  ohne  Einfluss  auf  den  Verlauf  dieser 
Teroperatursteigerung.  Nach  Section  des  Bulbus  hdrten  bei  den 
Thieren  die  Athembeweguiigen  definitiy  auf.  Herter. 

*Raphael  Dubois,  Aber  den  Mechanismus  des  Erwachens  bei 
den  winterschlafenden  Thieren.  Compt.  rend.  109,  820 — 823. 
Verf.  Aberceugte  sich,  dass-  die  Schwankungen  von  Temperatur,  Druck 
und  Feuchtigkeit  der  Atmosphfire  ohne  Einfluss  auf  das  Erwachen 
winterschlafender  Murmelthiere  sind;  der  Reiz  zum  Erwachen  wird 
durch  den  Druck  des  in  der  Blase  sich  ansammelnden  Urins  aus- 
geAbt ;  Thiere,  bei  denen  der  Harn  continuirlich  durch  einen  Katheter 
abfliesst,  sterben,  ohne  zu  ertvachen.  Herter. 

*F.  Urech,  chemisch-analytische  Untersuchungen  an 
lebenden  Raupen,  Puppen  und  Schmetterlingen  und  an  ihren 
Secreten.    Zool.  Ans.  1890,  No.  885—837. 

Farbstoffe. 

*J.  B.  Haycraft,  der  Farbstoff  in   der   Schildkrotenschale. 

Centralbl.  f.  Physiol.  4,  No.  23,  pag.  691. 
*V.   Haecker,   Aber   die   Farben    der   Vogelfedern.     Archiy  f. 

mikrosc.  Anatom.  1890,  pag.  68;  Centralbl.  f.  Physiol.  4,  320.  Mikro- 

scopische  Beobachtungen. 
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*Raphael  Blanchard,  Ober  den  Farbstoff  von  Dieptomas, 
analog  dem  Carotin  der  Pflanzen.  Compt.  rend.  110,  29^294. 
Verf.  untersuchte  Diaptomus  bacillifer,  einen  lebhaft  roth 
gefärbten  Copepoden,  welcher  in  den  Seen  bei  Brianfon  lebt  Der 
Farbstoff  desselben  Ist  unlöslich  in  Wasser,  Ammoniak,  Methjl- 
alcohol,  verdünnter  Kalilauge,  kaum  löslich  in  Aethylalcohol,  dagegen 
löst  er  sich  in  Aether,  Petroläther,  Benzin,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, Säuren,  Alkalien,  Beduetionsmittel  ver&ndem  die  LAsimgen 
nicht  Der  Farbstoff  unterscheidet  sich  von  den  Lipochromea  durch 
seine  Unlöslichkeit  in  Alcohol  und  das  Fehlen  von  AbsorptioBflitreifen 
im  Spectrum.  Yerf.  gewann  denselben  durch  Waschen  des  Diaptomus- 
pulvers  mit  Alcohol,  dann  mit  Petroleumäther,  Auflösen  in  Schwefel- 
kohlenstoff und  Abdampfen  des  Lösungsmittels;  krystallinisch  Word« 
der  Farbstoff  nicht  erhalten;  Yerfl  vergleicht  ihn  mit  dem  Carotin 
Amandas;  es  hat  mit  demselben  die  indigblaue  Färbung  gemein, 
welche  mit  Schwefelsäure  eintritt  und  auf  Wasserzusatz  verschwindet. 

Herter. 

*L.  Blanc,  über  die  Färbung  der  Seide  durch  Fütterung  der 
Seidenwürmer  mit  gefärbter  Nahrung.  Compt  rend.  %. 
280-282. 

*B,.  Dubois,  über  die  Eigenschaften  der  natürlichen  Farbstoffe 
der  gelben  Seide  und  über  ihre  Analogie  mit  denjenigen  des 
pflanzlichen  Carotins.    Compt.  rend.  8,  482 — 483. 

*Remy  Saint-Loup,  Beobachtungen  über  die  Farbstoffe  im 
Organismus  von  A  p  1  y  s  i  a.  Compt  rend.  soc.  biolog.  42.  Die  An- 
gaben des  yerf.'8  beziehen  sich  auf  Aplysia  punctata.  Da« 
Alcoholextract  der  Leber  hat  grüne  Farbe  und  zeigt  die  7  Absorption»- 
streifen  des  Chlorophyll  Letzteres  scheint  aus  den  Algen  zu 
stammen,  welche  der  Aplysia  zur  Nahrung  dienen^  denn  bei  hungernden 
Thieren  findet  es  sich  nicht.  Herter. 

229.  Aug.  Letellier,  Untersuchungen  über  den  durch  Purpura  lapillas 
erzeugten  Purpur. 

*Fabre-Domergue,  über  die  Conservirung  der  gefärbten 
Thiere  in  Sammlungen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  38—39.  Verf. 
empfiehlt  eine  Lösung  von  Zuckersyrup,  Glycerin  und  Methyl- 
alcohol  zur  Conservirung  von  gefärbten  Crustaceen  und 
Echinodermen;  vor  dem  Gebrauch  wird  die  Flüssigkeit  neutraliärt 
und  mit  Kampher  versetzt.  Pouchet  hat  mit  £rfolg  Chlor- 
kohlenstoff zur  Aufbewahrung  der  blau  gefärbten  Hummer  an- 
gewandt. Herter. 

Auf  Gifte  Bezügliches, 

280.  D.  Takahashi  und  Y.  Inoko,  experimentelle  Untersuchungen  über 

das  Fugugift. 
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If.  Miura  und  K.  Takesaki,  zur  Localisation  des  Tetrodon- 
giftes.  Yirchow's  Archiy  122,  92 — 99.  Die  UntenuohHngen 
ergaben :  Die  giftige  Natur  ist  bei  Tetroden  rubripes  nur  in  der  weib- 
lichen Geschleehtsdrfise,  dem  Eierstock,  mit  Sicherheit  nachzuweisen, 
während  die  alcoholisohen  Extracte  der  übrigen  untersuchten  Organe 
und  Gewebstheile  keine  deutlichen  Yergiftungserscheinungen  beim 
Kaninchen  hervorrufen.  Im  atrophischen  Zustande  ist  auch  der  Eier- 
stock ungiftig.  Bei  dem  Tode  des  Yersuchsthieres  tritt  regelmftssig 
zuerst  die  Aufhebuug  der  Bespirationsthätigkeit  mit  der  Paralyse  der 
Skelettmuskeln  und  der  Mydriasis  neben  gesteigerter  Darmperistaltik 
auf;  es  folgt  dann  Stillstand  des  Herzens.  Andreasoh. 

*Y.  Bagotzi,  über  die  Wirkung  des  Giftes  der  Naja  tripudians. 
Y  i  r  c  h  o  w '  s  Archiv  122,  201—234. 

^Kaufmann,  über  die  physiologische  Wirkung  des  Yiperngiftes. 
Rer.  scientif.  1889,  18,  401. 

*L.  A.  W^addell,  Untersuchung  der  Wirkung  des  Schlangen- 
giftes auf  die  Schlangen  selbst.  Scient.  mem.  by  med.  officers 
of  the  army  of  India  1889,  part  4;  Centralbl.  f.  allgem.  Gesundheits- 
pflege 9,  42. 

*C.  Phisalix,  neue  Yersuche  über  das  Gift  des  Erdsalamanders. 
Coropt  rend.  109,  405—407.  Yerf.  experimentirte  mit  Zaleski*8 
Samandarin,  welches  er  Salamandrin  nennt.  Er  fand  die  letale 
Dose  für  den  Hund  subcutan  gleich  1,8  Mgrm.  Chlorhydrat  pro  Egrm., 
intravenös  1  Mgrm.,  per  os  8—10  Mgrm.  pro  Kgrm.  Durch  allmählich 
steigende  Gaben  kann  man  eine  Gewöhnung  an  letale  Dosen  erzielen. 
Zu  5 — 10  Mgrm«  subcutan  und  zu  1  Mgrm.  intravenös  tödtet  das 
Samandarin  die  Salamander  selbst,  dieselben  sind  also  nur  relativ 
immun  gegen  das  Gift.  Das  frische  Secret,  direct  auf  die  Zunge 
applicirt,  wirkt  kräftiger  als  das  Samandarin.  Herter. 

^Phisalix  und  Langlois,  physiologische  Wirkung  des 
Giftes  des  Erdsalamanders.    Compt  rend.  109,  482-485. 

*Abel  Dutartre,  über  das  Gift  des  Erdsalamanders.  Compt. 
rend.  110,  199—201.  Das  Gift  vermindert  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen bei  Fröschen  wie  bei  Säugethieren.  Auf  Schnecken  wirkt 
es  nicht,  auch  nicht  auf  Bacterien,  wohl  aber  auf  Grillen  und  Caraben. 
Im  Blut  der  Salamander  ist  es  nicht  enthalten;  die  im  Wasser 
lebenden  Larven  besitzen  es  nicht.  Frösche,  Kröten,  Tritonen  haben 
auch  giftige  Seorete.  Herter. 

*C.  Phisalix,  über  einige  Punkte  der  Physiologie  der  Hautdrüsen 
des  Erdsalamanders.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  225—227. 
Das  Secret  der  Giftdrüsen  des  Salamanders  reagirt  sauer,  das 
der  Schleimdrüsen  der  Haut  alkalisch.  Letzteres  tödtet 
unter  Lähmungserscheinungen.  Die  Secretion  desselben  wird  mechanisch 
angeregt,  ebenso  durch  Lijection  von  Pilocarpin  und  durch  Chloroform 
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im  ersten  Stadiam  der  Wirkung.  Nach  Abtragung  des  Grosshirns 
secerniren  die  Schleimdrüsen  nicht  mehr.  Das  Beeret  der  Gift- 
drüsen wirkt  krampferregend.  Die  Seoretion  derselben  erfolgt  unter 
dem  Einfluss  yon  Chloroform  im  Stadium  der  LAhmung.  Durch- 
schneidet man  den  N.  ischiadicns  einer  Seite  und  reizt  das  centrale 
Ende,  so  secernirea  die  Giftdrüsen  der  anderen  Seite.  Bei  der  Kröte 
erhält  man  dasselbe  Resultat.  Herter. 

*A.  Bottard.  der  Giftapparat  der  Fische.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  41,  181—138.  Verf.  unterscheidet  fttnf  yerschiedene  Typen. 
A.  Der  geffthrliche  Giftapparat  von  Synanceia  braohio  sitzt  in 
der  Rückenflosse  und  besteht  aus  13  Stacheln  mit  je  2  tiefen  Längs- 
furchen, 26  geschlossenen  GiftreserYoirs,  welche  sich  auf  Druck  Yon 
aussen  öffnen  (nicht  spontan)  und  för  jedes  Reservoir  je  10 — 12  ver- 
zweigte tubulöse  Giftdrüsen.  Das  Gift  stellt  eine  klare  leicht  bläu- 
liche, schwach  saure  Flüssigkeit  dar.  Es  wirkt  nekrotifdrend  und 
paralysirend.  Bei  Plotosus  lineatus  findet  sich  vor  den  Brust- 
flossen ein  hohler  Stachel,  dessen  Höhlung  mit  einem  geschlossenen 
Giftreservoir  in  Verbindung  steht;  das  Gift  tritt  nach  aussen  nur, 
wenn  der  Stachel  gewaltsam  zerbrochen  wird.  B.  Typus  Ton 
Trachinus,  beschrieben  von  L.  Gressin.  Hierhin  gehört  der 
Apparat  von  Oottus  scorpio  und  bubalis,  bestehend  aus  drei 
doppelt  durchbohrten  Stacheln  am  Kiemendeckel  und  Reservoiren, 
deren  Giftzellen  nur  während  der  Laichzeit  secerniren.  C.  Thalas- 
sophryne  reticulata  hat  zwei  verschiedene  Giftapparate,  einen 
am  Kiemendeckel,  der  sich  durch  einen  hohlen  Stachel  entleert,  und 
,  einen  dorsalen,  in  ähnlicher  Weise  funotionirenden.  D.  Huraena 
Helena  hat  am  Gaumen  eine  weite  Tasche,  deren  Wandung  mit 
Giftzellen  bekleidet  ist.  Sie  steht  mit  einigen  (nicht  hohlen)  Gaumen- 
und  Maxillarzähnen  in  Verbindung.  £.  Scorpaena  soropha  und 
porcus  besitzen  Giftdrüsen  in  Verbindung  mit  hohlen  Stacheln  der 
Rücken-  und  Afterflosse.  Herter. 

Fho9phore9cirend€  Thiere. 

^Raphael  Dnbois,  über  die  Rolle  der  Symbiose  bei  gewissen 
leuchtenden  Seethieren.  Compt.  rend.  107,  502—^04.  In  dem 
vom  Mantel  von  Pelagia  noctiluca  secemirten  Schleim  findet 
sich  ein  Mikroorganismus,  Bacterium  pelagia,  welcher  morpho- 
logisch ziemlich  veränderlich  ist.  In  Gelatine,  welche  er  yerfiflssigt, 
wächst  er  in  Fäden  aus ;  er  leuchtet  nicht,  wenn  ihm  nicht  alkalische 
Nährmedien  geboten  werden,  die  organische  Phosphor  Ver- 
bindungen (Nudeln,  Lecithin)  enthalten.  In  der  Culturfoouillon 
findet  sich  die  doppelbrechende  Substanz,  welche  D.  auch 
bei  Pyrophoren,  Lampyriden  etc.  constatirte.  Diese  Substanz  ähnelt 
dem  Leucin;   sie  tritt  in  Nadeln  oder  Kömchen  auf^  homogen  oder 
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mit  j^länzender  centraler  Yaoaole^).  Daneben  finden  sich  Phos« 
phate,  welche  durch  Oxydation  aus  organischer  phosphorhaltiger 
Substanz  entstehen;  nach  Verf.  bildet  sich  zunächst  unter  dem  Ein- 
fluss  eines  Ferments  eine  autooxydable  Substanz.  Herter. 

*Raphael  Dubois,  über  den  Mechanismus  der  photodermati sehen 
und  photogenen  Function  am  Syphon  von  Pholax  dactylus. 
Compt.  rend.  10»,  238-235,  320-^822. 
281.  Raphael  Dubois,  Untersuchungen  fiber   die  thierische   Phos- 
phorescenz. 

*A.  Giard  und  A.  Billet,  Beobachtungen  über  die  Phosphores- 
cenzkrankheit  von  Talitrus  und  anderen  Crustaceen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  41,  598 — 597.  Das  gelegentlich  zu  beobachtende 
Leuchten  dieser  Thiere  beruht  auf  der  Invasion  Ton  phosphorescirenden 
Bacterien,  die  meist  in  Form  eines  Diplobacterinms  auf- 
treten, die  Gewebe  durchsetzen  und  den  Tod  des  Wirthes  verursachen. 
Die  Bacterien  können  in  (saurer)  Bouillon  von  Stockfischfleisch  oder 
auf  Schnitten  des  Fleisches  gezüchtet  werden,  sie  leben  auch  einige 
Tage  in  Meerwasser.  Unter  ungünstigen  Yerhftltnissen  verlieren  sie 
ihre  Leuchtkraft.  Herter. 

*A.  Giard,  neue  Untersuchungen  über  die  pathogenen  Leucht- 
bacterien.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  188 — 191.  Das  von  G. 
und  Billet  bei  Talitrus  gefundenerpathogene  Leuchtbacterium 
kann  auf  den  gewöhnlichen  Nährböden  gezüchtet  werden,  wenn  die- 
selben 8 — 4^'o  Chlomatrium  enthalten.  Durch  Züchtung  in  künst- 
lichen Nährmedien  wird  seine  pathogene  Wirkung  auf  Crustaceen 
abgeschwächt;  nach  Cultur  auf  Fischfleisch  erlangt  es  seine  volle 
Infectiosität  vneder.  Dasselbe  ist  nicht  identisch  mit  Mikro- 
coccus  Pfluegeri  Ludwig  (M.  phosphoreus  Cohn).  Auch  andere 
Leuchtorganismen,  der  Fi  seherische  Bacillus,  sowie  der  von 
F  o  r  s  t  e  r  und  T  i  1  a  n  u  s  werden  nach  Cultur  auf  Fischfleisch  pathogen 
für  Crustaceen.  Herter. 


225.  W.  V.  Schröder:  Ueber  die  Harnstoffbildung  der 
Haifische^.  Die  Versuche  wnrden  durchwegs  am  Eatzenhai 
(Scyllixim  catulus)  in  der  zoologischen  Station  von  Neapel  durchgeführt, 
die  Extracte  aber  behufs  der  Conservirung  mit  Gypsmehl  und  etwas 
Oxalsäure  eingedampft  und  die  HamstofTbestimmung  erst  im  Laboratorium 
zu  Strassburg  vorgenommen.     Die  Thiere  wurden  am  Operationstische 


*)  "Vergl.   Dubois,   Les  vacuolides.    Compt.   rend.   soc.   biolog.   1887, 
No.  2.  —  «)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  14,  676— 598. 
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festgehalten,  durch  Ueberrieseln  der  Kiemen  mit  Seewasser  künstliche 
Athmung  eingeleitet,  das  Herz  blossgelegt  und  behufs  Verblutung  die 
Aorta  eröffnet.  Zu  den  Harnstoffbestimmungen  dienten  Blut,  Leber 
und  Muskeln;  die  zerkleinerten  Organe  wurden  mit  der  5— 6-fachen 
Menge  Alcohol  versotiot,  nach  24  Std.  filtrirt,  ausgewaschen  und  aus- 
gepresst,  die  Filtrate  bei  niederer  Temperatur  eingeengt  und  mit  Gype 
und  Oxalsäure  zur  Trockne  gebracht.  Zur  Harnstoffbestimmung  wurden 
die  trockenen  Pulver  mit  Wasser  verrieben,  Barjtwasser  zugesetzt, 
filtrirt  und  im  Filtrate  der  Harnstoff  mit  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd gefallt.  Der  Niederschlag  wurde  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt, 
das  Filtrat  mit  Barytwasser  versetzt,  der  Ueberschuss  durch  Kohlensaure 
entfernt,  das  Filtrat  bei  niederer  Temperatur  verdunstet  und  im  Bück- 
stande der  Harnstoff  nach  dem  vom  Verf.  modificirten  Bunsen 'sehen 
Verfahren  bestimmt,  die  Kohlensäure  gewichtsanalytisch  gemessen.  Die 
Besultate  enthält  folgende  Tabelle: 


Yerrachs- 

Blut. 

Muskel. 

Leber. 

No. 

•;.. 

»/o. 

•/o. 

1 

2,70 

1,86 

1,30 

2 

2,67 

2,16 

1,60 

3 

2,71 

1,82 

1,89 

4 

2,36 

1,83 

1,02 

5 

— 

2,09 

1,70 

6 

— 

— 

1,01 

7 

— 

— 

1,05 

Mittel     . 

1           2,61 

1,95 

1,36 

Daraus  ergibt  sich,  dass  das  Blut  des  Haifisches  das  harn- 
stoffreichste Gewebe  ist,  welche  bisher  untersucht  wurde.  Da 
der  Harnstoff  wohl  nur  im  Plasma  gelöst  ist  und  sich  nach  besonderer 
Bestimmung  im  Haiblute  das  Verhältniss  von  Blutkörperchen  zum 
Plasma  wie  1  :  3,8—4  stellt,  so  würde  dem  Plasma  ein  Hamstofl^halt 
von  3,1  o/o  entsprechen.  Der  Hamstoffgehalt  der  Leber  schwankte  bei 
den  einzelnen  Thieren  ziemlich  stark,  was  wohl  dem  verschiedenen 
Fettgehalte  dieser  Organe  zuzuschreiben  ist.  Bechnet  man  den  Ham- 
stoffgehalt auf  das  im  Blute  und  in  den  Oi^anen  enthaltene  Wasser 
um,  so  erhält  man  folgende  Werthe: 
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Blut  (Trockensubetanz  11,60  o.o)     .     .     2,95  o/o  Harnstoff 
Muskel     »  »         19,15  »        .     .     2,41  »  » 

Leber       »  »         49,18  »        .     /    2,67  »  » 

Nach  dieser  Betrachtungsweise  ist  die  Leber  nicht  so  arm  an  Harn- 
stoff und  übertrifft  sogar  darin  den  Muskel.  —  Da  sich  aus  dem  Harn- 
stoffgehalt der  Organe  kein  Schluss  über  den  Ort  der  Bildung  dieses 
Körpers  ziehen  liess,  wurde  der  Einfluss  der  Leberexstirpation  auf  den 
Harnstoffgehalt  des  Muskels  studirt.  Die  Thiere  überlebten  den  Ein- 
griff höchstens  70  Std.  Als  Mittel  aus  5  Versuchen  (Max.  2,01,  Min. 
1,62)  ergaben  sich  für  den  Hamstoffgehalt  des  Muskels  1,86%,  so  dass 
der  Unterschied  gegenüber  der  Norm  (1,95)  ein  sehr  geringer  ist;  es 
hat  mithin  die  Exstirpation  der  Leber  auf  den  Hamstoffgehalt  des 
Muskels  keinen  Einfluss.  —  Verf  ist  der  Ansicht,  dass  der  grosse 
Reichthum  der  Organe  des  Selachiers  an  Harnstoff  in  der  Trägheit, 
mit  welcher  die  Niere  denselben  ausscheidet,  seine  Erklärung  findet. 

Andreasch. 

226.  Wal  ffr.  Engel:  Boitrftgo  zur  Kenntniss  der  organischen  Grundsubstanz 
der  Schalen  von  Roptilienoiorn  und  Untersuchungen  der  Brutzellendeckel  von  Wespen 
und  der  Eihftute  von  Aplysia^).  Yerf.  standen  Eihäute  yon  Schlangen  und 
Eidechsen  zur  Verfügung,  die  behufs  Härtung  in  einer  Pikrinsänrelösuug 
gelegen  hatten.  Durch  Ammoniak  von  der  Pikrinsäure  befreit,  zeigten  sie 
alle  Eigenschaften  des  nach  Horbaczewski  gereinigten  Elastius  vom 
Xackenbande  des  Ochsen.  Besonders  zeigte  sich  bei  der  Behandlung  mit 
Lauge  vor  dem  Auflosen  ein  Zusammenschmelzen  der  Substanz  zu  einer 
schleimigen  fadenziehenden  Masse,  welche  wie  Oel  auf  der  Lauge  schwamm. 
Xeutralisiren  der  kaiischen  Lösung  mit  Salzsäure  und  Fällung  mit  Gerbsäure 
ergab  einen  yoluminösen  Niederschlag,  der,  in  heissem  Wasser  gelöst,  beim 
Erkalten  wieder  ausfiel.  —  Die  Brutzellendeckel  der  Wespen  sind 
dünne,  durchscheinende,  halbkugelformige  Schälohen;  derselben  Behandlung 
unterworfen,  wie  die  Rohseide  zur  Gewinnung  von  Fibroin  [Städeler, 
Ann.  ehem.  Pharm.  111,  12],  ergaben  sie  eine  weisse  flockige  Masse,  welche 
alle  Reactionen  des  Fibroins  gab  und  somit  wohl  mit  demselben  identisch 
war.  —  Die  Eischalen  von  Aplysia  quellen  nach  Yorausgegangener  Reini- 
gung in  Wasser  und  Essigsäure,  ohne  sich  zu  lösen;  kochende  l^'oige  Kali- 
lauge nimmt  sie  auf  und  liefert  nach  Keutralisation  auf  Zusatz  von  Gerbsäure 
einen  flockigen  Niederschlag.  Concentrirte  Salzsäure  löst  die  Substanz  beim 
Kochen,  ohne  Violettfärbung  hervorzurufen;  Milien ^s  Reagens  bewirkt 
Rothfärbnng.    Durch  diese  Reactionen   erinnert  die  Substanz   an  das  Elaetin 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  27,  374 -3a5. 
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und  Gonchiolin.  —  Die  mit  Wasser,  Alcohol,  Aether,  conoentrirter  Euigsäure, 
verdünnter  Salzsäure  in  der  Hitze  und  mit  conoentrirter  Salzsäure  und  ver- 
dünnter Kalilauge  behandelte  Substanz  ergab  bei  der  Analyse:  52,91  resp. 
52,89 >  C,  7,61—7,51^/0  H,  16,09^^/0  N,  0,435-0,508%  8  und  1,386^0  Asche. 
—  Durch  die  Pepsinrerdauung  wurde  der  Körper  nicht  gelöst.  -—  Nach  dem 
Schwefelgehalte  und  dem  sonstigen  Verhalten  gehört  die  Substanz  zu  den 
Keratinen.  Andreasch. 

227.  H.  Ambronn:  Cellulose-Reaction  bei  Arthropoden 
und  Mollueken  ^).  Die  Chitinhüllen  vieler  Arthropoden  färben  sich 
mit  Chlorzinkjodlösong  intensiv  violett,  in  ganz  derselben  Weise,  wie 
diese  Cellnlose-Beaction  bei  den  Pflanzen  eintritt;  Einlegen  der  Präpa- 
rate in  Wasser  ruft  an  den  jetzt  entfärbten  Partien  einen  starken 
Pleochroismus  hervor  [Pflüger'fi  Archiv  44,  391].  Beobachtet 
wurde  diese  Beaction  an  den  Panzertheilen  und  besonders  schön  an 
den  Sehnen  der  grösseren  Crustaceen:  Eupagoms,  SquiUa,  Homams, 
Munida,  Scyllarus;  die  äussere  Schichte  des  Panzers  besteht  nur  aus 
Chitin  und  färbt  sich  nicht.  Weiters  wurden  mit  positivem  Erfolge 
untersucht :  Copepoden  (Sapphirina),  Spinnen,  Heuschrecken,  Bienen 
(besonders  die  Sehnen  der  Beine),  Myriapoden,  die  Schulpe  von  Sepia 
und  Loligo.  Auch  bei  manchen  Muscheln  und  Schnecken  trat  die 
Beaction  ein,  mitunter  ist  aber  vorgängiges  Kochen  mit  alcoholischer 
Kalilauge  nothwendig.  Bei  anderen  Thierklassen  fand  sich  die  Beaction 
nicht.  Behandelt  man  die  Bückenschulpe  der  Cephalopoden  nach  dem 
Entkalken  mit  Kupferoxydammon  und  fallt  die  Lösung  mit  Salzsäure, 
so  erhält  man  einen  weissen,  feinen  Niederschlag,  der  die  Violettfarbong 
sehr  stark  gibt  und  wohl  thiensche  Cellulose  sein  durfte. 

Andreasch. 

228.  Max  Lewy:  Zoochemische  Untersuchung  der  Mittel- 
darmdruse  (Leber)  von  Helix  pomatia  ^).    Die  Drosen  wurden  der 

Beihe  nach  mit  Alcohol,  Aether  und  10^/oiger  Kochsalzlösung  extrahirt. 
Die  Trockengewichts-  und  Aschebestimmung  ergab  für  Winterthiere 
rund  74®/o  Wasser  und  2^/4^/0  Asche,  für  Sommerthiere  rund  75,5  V 
Wasser  und  5,5 ^/o  Asche,  letztere  aus:  Na,  K,  Ca,  Mg,  Cl,  Schwefel- 
säure, Phosphorsäure,  Kohlensäure,  Kiesels&nre,  etwas  Mangan  und 
Spuren  von  Eisen  bestehend.  —  Der  alcoholische  Auszug  war  dunkel- 


^)  Mittheil.  a.  d.  zoolog.  Station  zu  Neapel  9,  475—478.  —  •)  Zeitschr. 
f.  Biologie  27,  398-414. 
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grün  und  zeigte  die  für  Chlorophyll  charakteristische  rothe  Floorescenz ; 
die  spectroscopische  Untersnchong  zeigte  das  Ton  Mac  Munn  be- 
schriebene Enterochlorophyllspectmm.  Im  Auszüge  war  etwas  Lecithin 
und  Fett  enthalten.  —  In  der  w&ssrigen  Lösung  konnte  Eiweiss,  Zucker, 
Gljcogen,  Sinistrin,  Hypoxanthin  und  einige  durch  Phosphorwolfram- 
säure fällbare  Basen  nachgewiesen  werden.  Ausserdem  enth&lt  die 
Drüse  ein  diastatisches  und  peptisches,  aber  kein  tryptisches  Enzym  und 
femer  ein  fettemulgirendes  Ferment,  das  im  Winterschlafe  verschwindet. 

Andreasch. 

229.  Augustin  Loiellier:  UntorMChungen  Sker  den  durch  Purpura 
lapilltts  erzeugten  Purpur 0«  DeLacaeeDuthiers  zeigte,  dass  bei  P.  lapillus 
der  Farbstoff  durch  ein  schmales,  gelblich-weisses  Band  geliefert  wird, 
welches  am  Bectun  entlang  läuft,  nnd  daas  die  roth-Tiolette  Farbe  erst  nach 
Einwirkung  des  Lichtes  auftritt.  L.  studirte  histologisch  die  seoemixenden 
Zellen,  in  denen  gefArbte  Krystalle  m  sehen  sind.  Nnch  demselben  wird  der 
Purpur  durch  drei  Substanzen  gebildet,  eine  gelbe,  welche  sich  durch 
Belichtung  nicht  yerSndert,  und  zwei  andere,  welche  sieh  dadurch  purpurn 
fSrben.  Die  gelbe  Bubstanz  krystallisirt  in  Prismen  des  triklinisohen  Systems ; 
sie  Idet  sich  in  Kalilauge  und  wird  durch  SAure  gefAllt.  Die  eine  der  beiden 
lichtempfindlichen  Substanzen  ist  apfelgrün,  ihre  klinorfaombisohen  Krystalle 
werden  dunkelblau;  sie  lösen  sich  schwer  in  Wasser.  Der  dritte  Korper 
bildet  aschgrane  orthorhombische  Prisinen,  ziemlich  loslich  in  Wasser;  sie 
färben  sich  violett-  oder  carminroth.  Um  die  Stoffe  zu  gewinnen,  werden 
einige  Hunderte  der  Purpur-Bftnder  imVacuum  getrocknet,  mit  Aetiier  eztra- 
hirt,  das  Aetherextract  mit  Kalilauge  aufgenommen  und  mit  Essigsäure  der 
gelbe  Farbstoff  ausgetAUt;  die  beiden  anderen  Farbstoffe  werden  durch  Chloro- 
form oder  Petroläther  extrahirt,  yon  denen  jenes  leichter  den  dritten,  dieses 
leichter  den  zweiten  Körper  löst.  Diese  Operationen  müssen  im  Dunkeln  vor- 
genommen werden.  Der  fertige  Purpur  bildet  ein  unlösliches  Pulver;  Sal- 
petersäure und  Ohlorwasser  zerstören  denselben;  mit  Schwefelsäure  und 
Wasser  erhält  man  eine  indigblane  Flüssigkeit.  Die  Ohloroformlösang  zeigt 
charakteristische  Absorptionen;  sie  lAsst  nur  die  Lichtstrahlen  mit 
WeUenlängen  von  720  bis  613  und  535  bis  490  Millionstel  Millimeter  durch. 
Für  die  Bildung  der  Purpurfarbe  sind  die  rothen  Strahlen  wirksamer  als  die  vio- 
letten und  ultravioletten.  Die  Bildung  kann  auch  durch  Einwirkung  von 
Natrinmamalgam  bewirkt  werden.  Herter. 

230.  D.  Takahashiund  Y.  inoko:  Experimentelle  Unter- 
suchungen Ober  das  Fugugift^).  Das  aus  den  Ovarien  Ter- 
schiedener   Tetrodonarten    dargestellte   Extract  erwies   sich    in   seinen 

0  Compt.  rend.  109,  82—85.  —  *)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
26,  401-418  und  453-458. 
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Wirkungen  auf  Bespiration,  Herz,  Blntdrack  und  Nerven  als  ein 
heftiges,  cnrarefihnlich  wirkendes  Gift.  •—  In  chemischer  Beziehung 
ergaben  die  üntersnchnngen  der  Yerff.  folgendes:  Das  Fagugift  ist  im 
lebenden  Fisch  enthalten,  also  kein  Fänlnissprodnct.  Es  ist  leicht 
löslich  in  Wasser,  theilweise  in  wässrigem  Alcohol,  sehr  schwer  in 
absolutem  Alcohol,  gar  nicht  in  Aether,  Chloroform,  Petroleumäther 
und  Amylalcohol.  Es  ist  nicht  durch  Bleiessig  fallbar,  ebensowenig 
durch  Alkaloldreagentien.  Es  ist  diffusionsfahlg  und  wird  durch  kurz 
dauerndes  Kochen  nicht  zerstört.  Demnach  ist  das  Fugugift  weder  ein 
ferment-  oder  eiweissartiger  Körper,  noch  eine  organische  Base. 

Andreasch. 

231.  Raphael  Dubois:  Neue  Untereuchungen  Ober  die 

thierische  Phoephoreecenz  ^).  Verf.  hat  sich  überzeugt,  dass  es  sich 
beim  Leuchten  von  Pholas  dactylus  nicht,  wie  er  früher  glaubte, 
um  die  Wirkung  eines  löslichen  Ferments,  sondern  um  die  eines 
Mikroorganismus  handelt,  welchen  er  Bacterium  pholas  nennt. 
Die  Phosphorescenz  zeigt  sich  bei  künstlichen  Culturen  nur,  wenn  die- 
selben in  einer  genügend  salzigen  und  alkalischen  Bouillon  gezogen 
werden,  welche  organische,  phosphorhaltige  Substanzen  (Nuclein, 
Lecithin,  „Luciferin")  enthält.  Die  Phosphorescenz  verschwindet  bei 
saurer  Beaction,  auf  Zusatz  von  Ammoniak  tritt  sie  wieder  auf,  selbst 
nach  Wochen.  Die  leuchtenden  Pholaden  werden  am  besten  in 
Natriumbicarbonatpulver  aufbewahrt;  durch  Behandlung  derselben  mit 
Wasser  erhält  man  dann  eine  bacterienhaltige  phosphorescirende  Flüssig- 
keit. Das  Leuchten  verschwindet  im  Vacuum  und  in  Kohlensäure,  an 
der  Luft  tritt  es  wieder  auf.  Zusatz  von  viel  Salz  hebt  es  auf,  die 
verdünnte  Flüssigkeit  lässt  es  wieder  hervortreten.  Starke  Säuren  and 
Alkalien,  starker  Alcohol  und  Antiseptica,  Hitze  von  60  ^  zerstören  die 
Leuchtkraft  definitiv.  Her t er. 


^)  Nouvelles  recherches  sur  la  phosphorescenoe  animale.    Compt  rend. 
80C.  biolog.  41,  611 — 614.    Vergl.  auch:  Les  microbes  lumineuz,  Lyon  1889. 
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giftige  organische  Substaas.  In  Uebereinstimmung  mit  friUieren 
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Hunden  zeigten,  dass  die  Stickstoffausscheidung  zwar  etwas  gesteigert 
wurde,  aber  immer  nur  in  engen  (Frenzen,  in  maximo  betrug  die  Yer- 
mehrung  1,5  Grm.  Stickstoff.  Die  Kohlensäure  war  während  der 
Yersuchsstunden  bedeutend  vermehrt,  so  dass  während  der  Dyspnoe 
sogar  mehr  Sauerstoff  aufgenommen  wird,  als  unter  normalen  Yer- 
hältnissen.  Die  bei  der  DyspnoS  gefundene  geringe  Mehrzersetznng 
von  Eiweiss  ist  die  Folge  der  yermehrten  Zersetzung  stickstofffreier 
Substanzen,  wodurch  secundär  der  grössere  Eiweisszerfall  bedingt  wird. 

Andreasch. 

*Fr.  Smith,  die  Chemie  der  Athmung  beim  Pferd  während  der 
Ruhe  und  der  Arbeit.  Journ.  of  PhysioL  11,  65;  Gentralbl.  f.  PhTsiol. 
4,  159. 

*N.  Zuntz  und  C.  Leb  mann,  Bemerkungen  zur  Chemie  der  Ath- 
mung beim  Pferd  während  der  Ruhe  und  der  Arbeit  Journ. 
of  physiol.  11,  396.    (Kritik  der  Experimente  von  Fr.  Smith.) 
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der  keimfreien  Gewebe.    Compt.  rend.  soc  biolog.  42,  2&--29.    In 

3  8td.  absorbiren  100  Gnn.  bei  88^  an  Sauerstoff: 

Muskel 23  Com.     I     Milz 8  Com. 

Herz 21      »         |     Lunge 7,2 


Gehirn 12 

Leber 10 

Niere 10 


Fettgewebe 6     » 

Knochen 5     » 

Blut 03  » 


Im  Vergleich  mit  den  festen  Geweben  yerbraucht  das  Blut  nur  sehr 
geringe  Mengen  Sauerstoff.  Her t er. 
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der  Gewebe  zu  messen.  Compt  rend.  soc.  biolog.  42,  29—30.  Die 
Gewebstheile  (15 — 20  Grm.)  werden  unter  antiseptischen  Cautelen  ent- 
nommen und  in  sterilisirte  Flaschen  eingebracht,  welche  durch  ein- 
gegossenes Quecksilber  aui  gleichen  Rauminhalt  gebracht  waren;  die 
Versuche  wurden  bei  45^  angestellt.  Herten 

*Ch.  E.  Quinquaud,  fiber  den  Beginn  der  Fäulniss  der  Gewebe. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  30—31.  Verfolgt  man  den  Sauerstoff- 
Yerbrauch  der  Gewebe  vom  Zeitpunkt  der  Entnahme  aus  dem  lebenden 
Korper,  so  zeigt  derselbe  zunächst  eine  constante  Grösse,  dann  sinkt 
derselbe,  aber  wenn  die  Flulniss  beginnt  (nach  20—24  Std.),  steigt 
der  Sauerstoffyerbrauch  wieder  stark.  Herter. 

Wärmebildung, 

*Charles  Riebet,  la  chaleur  animale.  pag.  306,  Paris  1889. 
248.  Ed.  T.. Reichert,  Wärmephänomene  bei. normalen  Thieren. 
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der  thierischen  Wärme. 

245.  Berthelot,  über  die  thierische  Wärme.    Die  durch  Wirkung 

des  Sauerstoffs  auf  das  Blut  entwickelte  Wärme. 

*W.  Haie  White,  der  Effect  yon  Verletzungen  des  Corpus  striatum 
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of  physiol.  U,  1—27. 

*Ch.  Bouchard,  Wirkung  intrayenöser  Injectionen  TonUrin 
auf  die  Wärmebildung.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  21, 
286—332.  B.  yerfolgte  mit  HtUfe  von  G.  H.  Roger  die  Temperatur 
im  Rectum  yon  Kaninchen,  welche  während  der  lugeotionen  ge- 
fesselt waren;  bei  Verwerthung  der  Resultate  wurde  die  Abkühlung 
mit  in  Betracht  gezogen,  welche  durch  die  Fesselung  allein  und 
durch  die  Einführung  der  zimmerwarmen  Flüssigkeit  bedingt 
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war^).  Verf.  kommt  zu  folgenden  Schi  Oasen:  Die  intraTenose  Injeciion 
Ton  Wasser,  dessen  Temperatur  unter  der  des  Korpers  iieg^,  rer- 
ursacht  regelmässig  eine  Vermehrung  der  Wärmebildong.  Beträgt 
die  Menge  des  Wassers  mehr  als  40  CO.  pro  Kgrm.  Thier,  so  folgt 
bald  eine  Verminderung  der  Wärmebildung,  welche  in  der  Begel  den 
Tod  herbeifährt  Injectionen  von  normalem  Urin  vermindern  fast 
immer  die  Oalorification.  Diese  hypothermische  Wirkung  des  Urins 
haftet  nicht  an  den  anorganischen  Bestandtheilen  desselben,  auch  nicht 
am  Harnstoff,  sondern  an  organischen  Stoffen,  virelche  durch 
Thierkohle  zum  Theil  zurfickgehalten  und  durch  Kochen  zerstört  werden. 

Herter. 


232.  William  Marcet:  Eine  chemische  Untersuchung 
Ober  die  Erscheinungen  der  menschlichen  Respiration').    M. 

arbeitete  mit  Unterstützung  von  C.  F.  Townsend.  Frühere  Be- 
obachtungen [Proc.  roy.  soc.  27,  28,  29,  81]  über  den  Einfluss  der 
Höhe  auf  die  Athmang  hatten  ergeben,  dass  die  Volamina  der 
ExspirationsUft  (reducirt  auf  0^  und  760  Mm.),  welche  nöthig 
sind,  am  eine  bestimmte  Menge  Kohlens&are  (1  Grm.)  auszu- 
führen, kleiner  sind  an  höher  gelegenen  Orten,  als  in  der 
Ebene.  Nach  dem  Aufsteigen  aus  der  Nähe  von  Genf  (375  M.)  auf 
Höhen  von  2473  bis  4171  M.  fiel  bei  M.  dieser  Werth  von  13,6  auf 
11,05  L.,  ein  anderes  Mal  von  15,5  auf  13,5  beim  Steigen  auf  3362  ¥. 
Bei  diesen  Bestimmungen  waren  die  höheren  Luftschichten  zugleich 
kühler.  Verf.  wiederholte  daher  seine  Bestimmungen  am  Peak  von 
Teneriffa,  wo  diese  Complication  nicht  bestand,  und  fand  obigen 
Werth  in  Höhe  von  8578  M.  gleich  10,6  L.,  während  derselbe  im 
Niveau   des  Meeres   12,4  L.  betragen  hatte.     1882   machte  Verf.   und 

0  Bezeichnet  P  das  Uewioht  dee  Thieres,  T  die  Temperatur  deeselbeo 
bei  Beginn  der  Feaselungf  T'  die  Temperatur  30  Min.  später,  T"  die  Tem- 
peratur am  Ende  der  Iigection,  0,8  die  specifisohe  Wärme  dee  Thierkorpers, 
V  das  Volum  der  iigicirten  Flüssigkeit  in  Bmchtheilen  Yom  Liter,  t  die 
Temperatur  derselben  bei  der  Injeotion,  s  die  speoifische  Wärme  derselben, 
80  berechnet  sich  die  Zahl  der  Galerien,  welche  1  Kgrm.  Thier  während 
10  Min.  unter  dem  Einfluss  der  I^jection  mehr  oder  weniger  producirt 

hat,  =  (r— T"— -^^^)x0,8—  p^x(T"— t).  —  »)  A  chemioal  inquiry 

into  the  phenomena  of  human  respiration.    Proc.  roy.  soo.  4d,  340 — 3i5. 
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Thury  vergleichende  Versuche  in  der  Nähe  von  Genf  (mittlerer 
Druck  728  Mm.,  Temperatur  15,9 <>)  und  auf  dem  Rigi  (639  Mm. 
und  7,6  %  die  Werthe  der  Exspirationsluft  für  1  Grm.  Kohlensäure 
waren  10,78  resp.  9,45  L.  —  Versuche,  welche  in  London  angestellt 
wurden,  hestätigten  ohige  Regel;  nahm  der  Druck  um  10  Mm.  ab,  so 
verminderte  sich  die  Exspirationsluft  pro  Grm.  COa  im  Mittel  um  1,076 
resp.  um  1,745  %.  Diese  beiden  Bestimmungen  betrafen  junge  Leute 
Yon  23  Jahren,  deren  Exspirationswerth  im  Mittel  9,29  resp.  10,51  L. 
betrug;  derselbe  war  bei  einer  60-jährigen  Person  11,30  L.  Von 
grosser  Bedeutung  ist  der  Einfluss  der  Nahrung  bei  diesen  Bestim- 
mungen; die  Lungenventilation  ist  am  lebhaftesten  2  bis  3  St.  nach 
der  Mahlzeit,  am  schwächsten  vor  dem  Frühstück. 

H  e  r  t  e  r. 

288.  Charles  Richet:  Messung  der  respiratorischen  Ver- 
brennungen beim  Hund^).  Verf.  arbeitete  nach  der  von  ihm  und 
Hanriot  [J.  Th.  17,  355,  361,  362]  beschriebenen  volumotrischen 
Methode.  Nur  die  über  drei  Viertelstunden  dauernden  Versuche  wurden 
berücksichtigt;  bei  k&rzeren  Versuchen  ist  die  Methode  nicht  exact 
genug,  besonders  für  den  Sauerstoff,  der  nach  R.  und  H.  aus  der  Diffe- 
renz der  Volumina  der  in-  und  exspirirten  Luft  bestimmt  wird.  In 
26  Versuchen  betrug  der  respiratorische  Quotient  0,62  bis  0,90 
(durchschnittlich  0,748).  Das  Körpergewicht  der  Versuchsthiere  war 
ohne  Einfluss  auf  den  Werth  desselben.  Die  Ventilation  der  Lungen 
pro  Egrm.  und  Stunde  betrug  durchschnittlich  für  2  Hunde  von  21 
bis  28  Kgrm.  21  L  ,  für  9  Hunde  von  11  bis  14  Kgrm.  28  L.,  für 
3  Hunde  von  6  bis  9  Kgrm.  44  L.  Diese  Werthe  sind  etwas  hoch, 
ebenso  wie  die  für  die  Kohlensäureausscheidung  erhaltenen,  da  die 
durch  die  Trachealcanüle  athmenden  Thiere  eine  über  die  Norm 
gesteigerte  Respiration  zeigten.  Folgende  Mittel  werthe  zeigen 
die  Zunahme  der  Kohlensäureausscheidung  (pro  Kgrm.  und 
Stunde  berechnet)  mit  abnehmendem  Körpergewicht  und  die 
Proportionalität  zwischen  Körperoberfläche  und  Kohlen- 
säureausscheidung: 


0  Mesure  des  combustions  respiratoires  chez  le  chien.    Arch.  de  physiol. 
norm,  et  path.  22,  17 — 30.    Laborat.  de  physiol.  Fac.  de  m^d.  Paris. 
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Kohlengfture- 

Kohienslore- 

JHittleres 

Körpergewicht 

in  Kgrm. 

Aoeseheidong  pro 

KSrperoberflfiche 

Ansscheidnng  pro 

Kgrm.  und  Stande 
in  Omi. 

in  Quadrat-Cm. 

!  1000  Quadrat-Cm. 

1           in  Orm. 

1 

24,0 

1,026 

9296 

2,65 

13,5 

1,210 

6272 

1            2,60 

11,5 

1,380 

5656 

;            2,81 

9,0 

1,506 

4816 

1            2,81 

6,5 

1,624 

3920 

1            2,69 

5,0 

1,688 

8282 

'            2,57 

3,1 

1,964 

2341 

2,71 

2,3 

2,265 

1926 

2,70 

Im  Anbang  stellt  Verf.  die  von  anderen  Antoren  für  Honde  von 
yerschiedenem  Körpergewicht  ermittelten  Werthe  der  Kohlensäareans- 
scheidnng  zusammen;  dieselben  zeigen  unter  sich  grosse  Differenzen, 
die  aus  denselben  berechneten  Mittelzahlen  bilden  jedoch  eine  ähnliehe 
Cnrve  wie  die  R/schen  Zahlen.  Schliesslich  gibt  Verf.  die  auf 
graphischem  Wege  erhaltenen  Mittelzahlen  aus  allen  bekannten  Be- 
stimmungen ;  sie  lassen  deutlich  den  Einfluss  der  Körpergrösse  auf  die 
Kohlensäureansscheidung  erkennen.  H  e  r  t  e  r. 

234.  Charles  Riebet:  Ueber  die  Messung  der  respira- 
toriscben  Verbrennungen  bei  den  Vögeln^).  Verf.  erhielt  folgende 

Mittelwerthe: 


Species. 

Körpergewicht. 

Eohleniftnre  pro 
Egrm.  und  Stunde. 

Reepintoriaclier 
Quotient. 

Kgrm. 

Ora. 

Qans      .... 

2,975 

1,490 

0,80 

Pute      .... 

2,650 

1,319 

0,71 

Hohn     .... 

1,820 

1,665 

0,83 

>        .... 

1,500 

1,775 

0,83 

Ente      .... 

1,740 

2,270 

0,74 

Taub«    .... 

0,325 

3,360 

0,79 

Distelfink    .     .     . 

0,0215 

12,582 

0,71 

^)  De  la  mesure  des  combustiona  reBpiratoires  ches  lee  oiseaux. 
de  phjsiol.  norm,  et  pathol.  22,  488—495. 
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Der  respiratorische  Qnotient  der  Vögel  war  im  Mittel  0,775; 
B  e  g n  a  Q 1 1  and  B e  i  s  e  t  fanden  0,793.  Bei  gleichem  Gewicht  schieden 
die  WasserYögel  (Gans,  Ente)  mehr  Kohlensäure  ans,  als  die 
Pnten  and  Hühner.  Die  Differenzen  für  dieselben  Thiere  unter  ver- 
schiedenen Verhältnissen  sind  sehr  erheblich.  Die  erhaltenen  Mittel* 
zahlen  stimmen  gut  mit  den  von  andern  Antoren  (Begnanlt  und 
Beiset,  Banssingault,  Letellier,  Corin  und  van  Beneden^) 
gemessenen  Werthen.  Bei  Berechnung  der  Kohlensäure-Zahlen  auf  die 
Einheit  der  Körperoberfläche  (1000  Qu  ad  rat- Cm.)  erhält  man 
ftr  grössere  Vögel  Werthe  zwischen  0,92  und  1,96  Grm. ;  für  kleine 
Vögel  (mittleres  Gewicht  21,8  Grm.)  ist  dieser  Werth  erheblich  höher, 
3,22  Grm.,  was  Verf.  durch  die  lebhaften  Bewegungen  derselben 
erklärt.  Schliesslich  gibt  Verf.  eine  Berechnung  der  beim  Fluge  der 
Tauben  geleisteten  Arbeit.  Herter. 

235.  Brouardel  und  Paul  Loye:  Untersuchungen  über 
die  Circulation  während  der  Asphyxie  durch  Ertrinicen  ^).  Verff. 
verfolgten  die  Veränderungen  des  Herzschlages,  welcher  in  allen 
Stadien  des  Ertrinkens  langsamer  und  kräftiger  ist  als  normal.  Das 
arterielle  Blut  zeigt  die  für  die  Asphyxie  charakteristischen  Eigen- 
schaften. Unmittelbar  nach  dem  Tode  wurden  bei  einem  Hund  im 
Blut  des  linken  Ventrikels  gefunden:  Kohlensäure  29,2,  Sauer- 
stoff 5,2  ^/o,  bei  einem  anderen  48  Std.  nach  dem  Tode  Kohlen- 
säure 49,2,  Sauerstoff  0,8 ^/o.  Das  in  die  Lungen  eindringende 
Wasser  geht  in  das  Blut  über,  das  Blut  Ertrunkener  ist  daher 
abnorm  wässerig.  B.  und  Vibert^)  fanden  dem  entsprechend  die 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  vermindert.  Verff.  fanden 
unmittelbar  nach  dem  Tode  die  respiratorische  Capacität 
herabgesetzt,  in  einem  Falle  von  21  auf  14®/o.  Der  feste  Rück- 
stand des  arteriellen  Blutes  bei  100®  war  in  einem  Versuch  vor  dem 
Ertränken    19,06   Grm.    für    100   Ccm. ;    unmittelbar  nach   dem   Tode 


*)  Corin  und  van  Beneden,  Trav.  du  laboratoire  de  Li^ge  1888, 
1,  110.  —  ')  Recherches  sur  la  circulation  pendant  Tasphyxie  par  submersion 
et  8ur  le  sang  des  noy^s.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  21,  449—459. 
Vergl.  auch:  Recherches  sur  la  respiration  pendant  la  submersion;  ibid., 
408—422,  und  Le  moment  de  Tentr^e  de  Tean  dans  les  poumons  des  noy^s; 
ibid.,  578--686.  Vergl.  auch  A.  Palt  auf,  Ueber  den  Tod  durch  Ertrinken. 
"Wien  1888.  —  *)  ^tude  sur  la  submersion.    Paris  1880. 
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betrug  derselbe  im  linken  Herzen  nur  9,48  Grm.,  im  rechten  13.15. 
In  einem  anderen  Fall  war  vor  dem  Ertränken  der  feste  Rückstand 
28)50  Grm. ;  2  Tage  nach  dem  Tode  wurden  gefunden  im  leicht 
flüssigen  Blut  des  Herzens  links  14,71,  rechts  17,80  Grm.,  im  schwer 
flüssigen  Blut  der  Vena  cava  abdominalis  22,63,  im  geronnenen  Blut 
der  Vena  portae  11,87  Grm.  Die  starke  Verdünnung  des  Blutes  iii 
letzterem  Gefass  erklären  Verif.  durch  Diffusion  verschluckten 
Wassers  aus  dem  Magen.  Sogleich  nach  dem  Tode  findei 
man  stets  Gerinnsel,  sowohl  im  rechten  als  auch  im  linken  Herzen 
ertrunkener  Thiere;  diese  Gerinnsel  lösen  sich  wieder  in  eini^n 
Stunden  oder  auch  in  längerer  Zeit;  die  gewöhnlich  bei  Ertrunkenen 
gefundene  flüssige  Beschaffenheit  des  Blutes  ist  also  eine  secandär^ 
Erscheinung  (Faure,  Bougier).  Die  Gerinnsel  lösen  sich  schneller 
in  den  Gefassen  des  Thorax  als  in  denen  des  Abdomen,  im  rechtt^n 
Herzen  schneller  als  im  linken,  am  langsamsten  in  der  Vena  porta**. 
Bei  Hunden,  welche  nach  Section  der  Nn.  Vagi  ertränkt  waren,  trat 
diese  Lösung  der  Gerinnsel  nicht  ein.  Herter. 

236.  Ch.  E.  Quinquaud:  Pathologische  Physiologie  der 
Asphyxie  0-  ^^^f-  studlrte  die  schnelle  und  die  langsame  Asphyxi»-. 
welche  durch  plötzlichen  oder  allmählichen  Verschluss  der 
Trachea  hervorgebracht  wurde.  Die  respiratorische  Caparität 
des  Blutes  wurde  weder  bei  der  schnellen  noch  bei  der  langsam^'n 
Asphyxie  verändert  gefunden.  Der  Kohlensäuregehalt  des  Blnt^-s 
stieg  bei  der  Asphyxie  nur  unbedeutend;  Q.  constatirte  bei  eintr 
4  Min.  dauernden  Erstickung  eine  Steigerung  von  41,5  auf  52  V  resp. 
von  37,8  auf  38,2  ^/o  im  arteriellen  Blut,  bei  einer  28  Min.  dauemd»?n 
Erstickung  stieg  die  Kohlensäure  von  84,5  auf  37  ^/o.  Verf.  bestimmt^ 
auch  die  Veränderungen  der  Kohlensäure  in  den  Geweben,  indem  ^r 
je  10  Grm.  der  Organe  in  180  Gem.  Barytwasser  nach  Grehant 
2  Std.  auf  dem  Wasserbad  digerirte  und  die  auf  Zusatz  von  gekocbt^-r 
Salzsäure  sich  entwickelnde  Kohlensäure  vermittelst  der  Quecksilbt-r- 
pumpe  extrahirte.  Im  normalen  Zustand  fand  er  in  den  Gewebnn 
ungefähr  so  viel  Kohlensäure  wie  im  Blut.  Bei  scbnelKr 
Erstickung  (4  Min.)  war   der  Kohlensäuregehalt   des  Henblutes  *^tw«s 


^)  Physiologie  pathologiqae   de   Tasphyiie.    Gompt.   rend.   soc   bioluc. 
42,  383—387. 
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höher  als  der  der  meisten  Gewebe,  dagegen  bei  langsamer  Asphyxie 
(28-— 45  Min.)  überstieg  die  Kohlensäure  der  Gewebe  die  des  Blutes 
um  ein  beträchtliches,  wie  folgende  Zahlen  lehren: 


Schnelle  Asphyxie. 


Blut 

Muskel 

Herz 

Lunge 

Leber 

Gehini 


Langsame  Asphyxie. 


50,30/0 

52  »/o 

38,2  »/o 

44  o/( 

39,0  » 

48  > 

78,4  » 

115  > 

49,8  » 

38  > 

74,9. 

89,6  » 

52,5  » 

38  > 

- 

113,0  » 

60,0  » 

37  » 

116,6  » 

114,0  » 

47,1  » 

45  . 

1  58,9  » 

80,6  » 

Zur  Zeit  des  letzten  Athemzuges  fand  Q.  im  Blut  des  linken  Ventrikels 
höchsten  0,5  bis  0,8  Ccm.  Sauerstoff;  das  Blut  des  rechten  Herzens 
war  frei  davon.  Im  letzten  Stadium  der  Asphyxie  ist  der  Gas  Wechsel 
der  Gewebe  sehr  gering.  In  45  See.  lieferte  eii^e  Vena  cruralis  5  Ccm. 
Blut  mit  1,6  Ccm.  Kohlensäure,  das  arterielle  Blut  enthielt  1,5  Ccm., 
es   wurde   im   Bein   also   nur  0,1    Ccm.    Kohlensäure   gebildet. 

Herten 

287.  Chr.  Bohr:  Uebor  die  LupgenaihmungO.  B.  hatte  die  Absicht, 
„darch  Versuche  darüber  Aufschluss  zu  erlangen,  inwiefern  die  ununter- 
brochene Wanderung  der  Gase  durch  das  Lungengewebe  hinlängliche  Er- 
klärung in  einem  einfachen  Diffusionsprocesse  finde  oder  ob  dabei  die  Ge- 
webselemente  der  Lunge  ganz  nach  Art  des  Verhaltens  der  Gewebseleniente 
eigentlicher  DrOsen  beim  Seoretionsprooesse  in  eigenthflmlicher  Weise  mit 
eingriffen**.  Da  die  Arbeit  bereits  Über  den  Rahmen  des  Berichtes  hinaus- 
geht, mögen  nur  die  vom  Verf.  zusammengestellten  Versuchsergebnisse  mit- 
getheilt  werden.  1)  Die  Spannungen  der  Gase  in  dem  arteriellen  Blute  und 
in  der  zu  gleicher  Zeit  ausgeathmeten  Lungenluft  haben  in  der  Mehrzahl  der 
untersuchten  Fälle  solche  Werthe  dargeboten,  dass  die  Spannungsdifferenzen 
an  den  zwei  Seiten  der  Alveolarwand  nicht  die  Kräfte  sein  können,  welche 
die  Wanderung  der  Gase  durch  das  Lungengewebe  bedingen.  2)  Solches 
tritt,  was  die  Kohlensäure  betrifft,  in  besonders  deutlicher  Weise  bei  der  £in- 
athmung  kohlensäurehaltiger  Luft  hervor.  3)  Die  Spannung  der  Gase,  sowohl 
der  Kohlensäure  als  des  Sauerstoffs,  in  dem  arteriellen  Blute  ist  je  nach  den 
yerschiedenen  Individuen  sehr  variabel,  selbst  wenn  diese  sich  unter  denselben 


')  Skandinav.  Archiv  f.  Physiol.  2,  236—268;  auch  Compt.  rend.  110, 
198—199. 
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äusseren  YerhSltnissen  befinden;  ja  sogar  bei  demselben  IndiTiduum  können 
innerhalb  kürzerer  Zeitrftiune  die  Spannungen  ohne  nachweisbare  Aendening 
der  äusseren  Verhältnisse  yariiren.  Andreasoh. 

238.  N.  Zuntz  und  Georg  Katzenstein:  Einwirkung 
der  iNueIcelthätigIceit  auf  den  StoffVerbrauch  des  iNenschen^). 

Da  dnrch  nenere  üntersnchangen  die  Yerbrennangswärmen  der  Nähr- 
stoffe und  Eörperbestandtbeile  genau  ermittelt  wurden,  so  kann  aas 
dem  Oa -Verbrauche  nnd  der  COa -Ausscheidung  die  Menge  der  frei- 
gewordenen Spannkräfte  berechnet  werden.  Bei  der  Muskelarbeit  jedoch 
scheint  der  chemische  Process  im  V9^6sentlichen  auf  einer  Spaltung 
einer  complicirten  organischen  Substanz,  welche  COs  liefert,  zu  beruhen 
—  da  der  respirat.  Quotient  bei  der  Arbeit  meistens  ansteigt  —  und 
ist  jedenfalls  viel  complicirter  als  die  einfache  Verbrennung.  Es  kann 
daher  bei  der  Untersuchung  der  Muskelarbeit  mit  den  bekannten  Ver- 
brennungswärmen nur  dann  gerechnet  werden,  wenn  der  Betrachtung 
ein  Zeitraum  zu  Grunde  gelegt  wird,  innerhalb  dessen  sich  der  ursprüng- 
liche Zustand  im  Muskel  wieder  hergestellt  hat,  weil  dann  die  frei 
gewordene  Kraft  genau  dieselbe  sein  muss,  als  wenn  die  verbrauchten 
Mengen  von  Nährstoffen  und  Sauerstoff  sich  direct  verbunden  hätten. 
Am  einfachsten  *  gestaltet  sich  die  Berechnung  der  bei  der  Muskel- 
thätigkeit  umgesetzten  Kraftmengen,  wenn  der  regenerative  Process  mit 
der  Spaltung  gleichen  Schritt  hält,  d.  i.  wenn  der  resp.  Quotient 
während  der  Arbeit  unverändert  bleibt.  Das  war  auch  in  den  Ver- 
suchen am  arbeitenden  Pferde  [J.  Tli.  19,  412]  und  in  einer  grossen 
Versuchsreihe  von  Katzenstein  der  Fall.  Daraus  ergibt  sich  auch, 
dass  die  Steigerung  der  resp.  Quotienten  nicht  nothwendig  in  der 
Natur  der  Muskelarbeit  begründet  ist,  sondern  von  gewissen  Neben- 
umständen abhängt.  Zum  Theile  spielt  hier  die  veränderte  Athem- 
mechanik  eine  Rolle,  indem  die  Lungenventilation  stärker  wächst  als 
die  COs-Production,  so  dass  der  CO2 -Gehalt  des  Blutes  und  der  Gewebe 
abnimmt,  was  noch  durch  Abnahme  der  Alkalescenz  des  Blutes  ver- 
stärkt werden  kann.  Femer  kann  die  Arbeit  zu  localem  Os-Mangel 
führen,  wenn  ein  Muskel  so  intensiv  arbeitet,  dass  er  dem  durch- 
strömenden  Blute   allen   O2    entzieht.     Derselbe   producirt   dann   doch 


0  Verhandl.  d.  physio).  Gesellsoh.  zu  Berlin.    Du  Bois-Reymond's 
Archiy  1890,  pag.  367— 37ö. 
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CO«  (wie  der  im  N-Gase  lebende  Frosch  tod  Pflüger),  kann  aber 
keinen  Ca  aafiiehmen  —  der  respirat.  Quotient  xnnss  demnach  wachsen. 
Dieser  letztere  Umstand  war  der  Grnnd  der  Steigerung  des  respira- 
torischen Quotienten  in  den  Speck 'sehen  [J.  Th.  20,  335]  Versuchen, 
bei  denen  die  Arbeit  mit  einem  einzigen  Arme,  dessen  Muskeln  über- 
mässig angestrengt  wurden,  geleistet  wurde.  Auch  kommt  für  diese 
Versuche  der  Umstand  in  Betracht,  dass  es  sehr  lange  dauerte,  bis  die 
Athmung  nach  der  Muskelarbeit  wieder  zur  Norm  zurückkehrte.  Bei 
den  Versuchen  Eatzenstein*s  wurde  nur  eine  geringfügige  Nach- 
wirkung beobachtet  und  blieb  der  respiratorische  Quotient  constant, 
weil  bei  der  durch  Gehen  geleisteten  Arbeit  sich  eine  grosse  Anzahl 
von  Muskeln  betheiligt,  die  nur  in  massigem  Grade  angestrengt  werden. 
—  Bei  einer  14-tägigen  Versuchsreihe  an  einem  55,5  Kgrm.  schweren 
Manne  (Ko),  dessen  Gewicht  während  der  Versuche  absolut 
constant  blieb,  bestand  die  Arbeit  im  Gehen  auf  einer  Tretbahn 
[vergl.  die  Versuche  am  Pferde,  1.  c]  theils  horizontal,  theils  bergauf, 
theils  bergab.  Die  Einwirkung  der  Geharbeit  auf  die  Athemmechanik 
war  stets  sehr  deutlich,  indem  die  in  der  Buhe  8300  Ccm.  betragende 
Athemgrösse  beim  horizontalen  Gehen  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
75  M.  pro  Minute  auf  14,000  bis  15—16,000  Ccm.  stieg.  Nach  dem 
Stillstande  sank  dieselbe  in  3  bis  4  Min.  wieder  auf  den  Normal- 
werth  zurück.  Aus  den  erhaltenen  Resultaten  wird  der  Ca -Verbrauch 
des  genannten  Versuchsmannes  für  die  horizontale  Fortbewegung  um 
einen  Meter  und  pro  1  Kgrm.  Körpergewicht  zu  0,1095  Ccm.  (x),  für 
1  Kgrm.  Steigarbeit  zu  1,4353  Ccm.  (y)  berechnet,  wobei  der  Os -Ver- 
brauch in  der  Buhe  von  dem  bei  den  verschiedenen  Arbeitsleistungen 
beobachteten  subtrahirt  wurde.  Analoge,  an  anderen  Männern  ange- 
stellte Versuche  ergaben,  dass  der  Oa  -Verbrauch  für  die  Leistung  eines 
Kgrm.  Steigarbeit  (y)  innerhalb  engerer  Grenzen  bei  einzelnen  Indivi- 
duen schwankt,  als  der  für  die  Zurücklegung  von  einem  Meter  Weg  (x), 
wie  aus  folgenden  Zahlen  erhellt: 

bei  Ko  X  =  0,1095  Ccm.,  y  =  1,4353  Com., 

»  Kr  »  =  0,1682  >   *  =  1,1871  » 

*  W  *  =  0,1151  »   »  =  1,2439  * 

»  Z  *  =  0,0858  *   »  =  1,5038  » 


334  XIV.  Oxydation,  Regpiration,  Perapiration. 

Für  Ko  berechnet  sich  die  mechanische  Leistung  beim  horizontalen 
Gang  pro  Minute  zu  315,56  Egrm.  Dieser  Werth  ist  kleiner,  als  die 
von  M  a  r  e  y  und  D  e  m  e  n  y  aus  der  mechanischen  Analyse  des  mensch* 
liehen  Ganges  abgeleiteten,  welche  letzteren  Werthe  übrigens  Maximal- 
werthe  darstellen,  und  zwar  schon  aus  diesem  Grunde,  weil  diese 
Autoren  für  die  negative  Arbeit  der  Senkung  des  Schwerpunktes  die- 
selbe Muskelthätigkeit  in  Rechnung  setzen,  wie  für  die  positive  des 
Hebens.  Eatzenstein  fand  indessen  den  O9 -Verbrauch  beim  Berg- 
absteigen sogar  etwas  geringer  als  beim  horizontalen  Gang.  —  Aus 
dem  Vergleiche  der  am  Menschen  und  am  Pferde  [1.  c]  ermittelten 
Zahlen  ergibt  sich,  dass  die  mechanische  Arbeit  von  beiden  fast  genau 
mit  demselben  O2  -Verbrauche  bestritten  wird.  Die  Horizontalbewegunsr 
leistet  dagegen  der  VierfÜssler  mit  geringerer  Anstrengung.  Bei  den 
Versuchen  am  Pferde  zeigte  sich  ein  erheblicher  Einfluss  der  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  auf  den  Stoflfverbrauch.  Die  Vergr^sserong 
desselben  hängt  offenbar  von  den  viel  erheblicheren  Dislocationen  des 
Schwerpunktes  bei  der  schnelleren  Bewegung  ab.  M  a  r  e  y  and 
Demeny  fanden  für  den  Menschen,  dass  die  Arbeit  bei  schnellerer 
Bewegung  auch  ohne  Aenderung  der  Gangart  sehr  erheblich  wächst, 
und  zwar  in  Folge  der  grösseren  senkrechten  Oscillationen  des  Schwer- 
punktes des  Körpers.  Die  Versuche  Katzenstein 's  bestätigen  im 
Grossen  und  Ganzen  diese  Auffassung.  In  einer  besonderen  Versuchs- 
reihe wurde  eine  Arbeitsform  mit  vorwiegender  Inanspruchnahme  der 
Muskulatur  oberer  Extremitäten,  das  Raddrehen  (am  Gärtnerischen 
Ergosteten)  untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  der  O9 -Verbrauch  für 
1  Kgrm.  Dreharbeit  1,957  Gem.,  für  1  widerstandslose  Umdrehung  dee 
Rades  0,1711  Ccm.  im  Mittel  betrug,  so  dass  die  Dreharbeit  viel 
weniger  ökonomisch  als  die  Geharbeit  vollführt  wird.  —  Schliesslich 
wird  noch  die  Verbrennungswärme  der  Nährstoffe  und  der  dieser  ent- 
sprechende theoretische  Arbeitswerth  des  aufgenommenen  Sauerstoffs 
berechnet  und  mit  der  factisch  gefundenen  Arbeitsleistung  verglichen. 
Diese  letztere  beträgt  bei  Ko  beim  Gehen  84,85—35,4^/0  der 
theoretisch  möglichen.  Beim  Pferde  ist  die  Ausnutzung  der  zersetzten 
Substanz  bei  der  Arbeit  fast  dieselbe,  vielleicht  etwas  geringer. 

Horbaczewski. 
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239.  Speck:  Untersuchunflen  über  die  Veräfideningen  dee 
Aihemproceeees  durch  MuskeithätigkeK  ^).  Die  Tom  Verf.  an  sich 
selbst  angestellten  Yersache  ergaben  folgende  Resultate:  1)  Jede,  auch 
die  geringste  Muskelthätigkeit  steigert  die  LungeuTentilation,  die  COt- 
Ausfuhr  und  die  0-Aufhahme,  und  zwar  letztere  beide  in  höherem 
Grade  und  in  anderem  Yerh&Jtnisse,  als  eine  willkflrliche  Steigerung 
der  Lungenventilation  in  gleicher  Hohe  sie  steigern  würde.  2)  Dieser 
Erfolg  begleitet  jede  Muskelthätigkeit,  gleichgiltig  ob  dadurch  äussere 
Arbeit  geleistet  wird  oder  nicht,  also  sowohl  dynamische  wie  statische 
Arbeit.  3)  Die  Steigerung  erfolgt  so,  dass  sie  mit  der  Höhe  der 
Leistung  etwas  geringer  wird.  Für  das  Heben  einer  Last  von  1  Kgrm. 
1  Meter  hoch  betrug  der  Zuwachs  an  Kohlensäure  2,8,  an  Sauerstoff 
3,0  CO.,  wenn  die  Arbeitsleistung  pro  Minute  etwa  100  E.  M.  betrug, 
dagegen  2,6  resp.  2,7  CC,  wenn  sie  etwa  300  K.  M.  betrug.  4)  Für 
die  Höhe  der  Steigerung  sind  nebensächliche  Muskelleistungen,  wie 
Stellung,  Handgriff  etc.  nicht  ohne  Einfluss.  5)  Werden  Versuche  von 
H— 8  Min.  Dauer  in  zwei  Perioden  getheilt,  während  welcher  eine 
gleich  hohe  Leistung  vollfthrt  wird,  so  ist  in  der  ersten  Periode  die 
Steigerung  geringer  als  in  der  zweiten.  In  der  ersten  beträgt  beim 
Verf.  für  1  E.  M.  Arbeit  die  Steigerung  der  Kohlensäure  2,4  CC,  die 
des  Sauerstoffs  ebenfalls  2,4  CC. ;  in  der  zweiten  3,4  resp.  3,1  CC. 
6)  Je  höher  durch  Muskelthätigkeit  die  CO» -Ausfuhr  gesteigert  wird, 
um  so  mehr  tritt  ihr  gegenüber  die  Steigerung  der  0- Aufnahme  zurück, 
um  so  grösser  wird  also  der  respiratorische  Quotient.  Das  zeigt  sich 
nicht  bloss  bei  der  durch  die  Höhe  der  Leistung,  sondern  auch  bei 
der  durch  ihre  längere  Dauer  herbeigeführten  Steigerung  des  Athem- 
processes.  7)  Die  COs -Ausfuhr  kann  durch  Muskelthätigkeit  so  gesteigert 
werden,  dass  in  ihr  mehr  Sauerstoff  ausgefCQirt  wird,  als  in  der  gleichen 
Zeit  aufgenommen  wird.  8)  Der  Procentgehalt  der  bei  der  Muskel- 
thätigkeit ausgeathmeten  Luft  an  Eohlensäure  weicht  von  dem  bei 
ruhigem  Verhalten  nur  wenig  ab,  doch  aber  zeigen  die  Versuche  mit 
Muskelthätigkeit,  namentlich  wenn  dadurch  die  COs -Ausfuhr  stark  ver- 
mehrt wird,  Neigung  m  vermehrtem  Procentgehalt  an  Kohlensäure,  so 
dass   die  Lungenventilation   zur  völligen  CO« -Ausfuhr  um   so  weniger 


0  Centralbl.  f.  d.  med.  V^issensch.  27,  No.   1;    ausführlich  Deutsches 
Arohiv  f.  klin.  Med.  45,  460-528. 
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genügt,  je  starker  die  Kohlensäarebüdung  durch  die  Höhe  der  Leistimg 
oder  Daner  derselben  vermehrt  ist.  9)  Der  0-Gehalt  der  ansgeathmeten 
Luft  wird  noch  weniger  als  der  CO« -Gehalt  durch  Mnskelleistung  Ter- 
ändert  und  der  gebotene  Sauerstoff  wird  so  bei  Muskelthätigkeit  nicht 
starker  ausgenutzt  als  in  der  Buhe.  Nur  in  den  Versuchen,  in  denen 
eine  Erhöhung  des  COs -Gehaltes  der  ansgeathmeten  Luft  einen  unzu- 
reichenden Grad  der  Ventilation  anzeigt,  findet  sich  auch  der  Procent- 
gehalt der  auBgeathmeten  Luft  etwas  geringer,  der  Grad  der  Aus- 
nutzung des  gebotenen  Sauerstoffs  etwas  höher  als  in  der  Buhe.  Ver- 
gleicht man  aber  den  Grad  der  Sauerstoffausnutzung  bei  Muskelthätig- 
keit mit  dem,  dar  einer  gleich  starken  willkürlichen  Lungenventilation 
zukommt,  so  ist  die  Ausnutzung  des  Sauerstoffs  bei  Muskelthätigkeit 
sehr  viel  stärker,  der  Procentgehalt  der  ansgeathmeten  Luft  also  sehr 
viel  geringer.  10)  Unmittelbar  nach  einer  heftigen  Anstrengung  Ton 
mehreren  Minuten  Dauer  sinkt  zwar  die  Lungenyentilation,  die  COs- 
Ausathmung  und  die  0-Aufhahme,  sie  bleiben  aber  doch  noch  stark 
vermehrt,  und  zwar  ist  die  COa-Ausathmung  und  die  0- Aufnahme  viel 
starker  erhöht  als  das  durch  die  Höhe  der  Lungenventilation  allein 
bedingt  wird;  es  ist  also  hier  die  COa -Bildung  und  der  0- Verbrauch 
noch  vermehrt.  11)  Die  Procentzusammensetzung  der  ansgeathmeten 
Luft  in  dieser  Zeitperiode  (4—5  Min.  nach  der  Anstrengung)  zeigt, 
dass  der  Athemprocess  zwar  begonnen  hat,  etwas  von  der  im  Körper 
während  heftiger  Anstrengung  angehäuften  COs  auszuscheiden,  dass 
aber  der  Körper  daran  immer  noch  reicher  ist  als  in  normalen  Ver- 
hältnissen, indem  die  ausgeathmete  Luft  immer  noch  mehr  OOa-Procente 
enthält  als  normal.  Erst  wenn  in  der  folgenden  Periode,  von  der 
5.— 12.  Min.  etwa,  eine  etwas  verstärkte  COa-Ausfuhr  angedauert  hat, 
sinken  die  COa-Procente  unter  normal;  es  wird  mehr  Kohlensäure  aus- 
gefOhrt,  als  in  gleicher  Zeit  gebildet  wurde.  Der  Körper  verarmt  an 
freier  Kohlensäure.  Diese  relativ  vermehrte  COa -Ausfuhr  dauert  bis 
etwa  30  Min.  nach  Beendigung  der  Anstrengung  fort.  12)  Bald 
(5—10  Min.)  nach  einer  starken  Muskelthätigkeit  beginnt  der  respira- 
torische Quotient  kleiner  zu  werden,  die  0- Aufnahme  gewinnt  das 
üebergewicht  über  die  COa -Ausscheidung,  welches  Verhalten  auch  etwa 
30  Min.  nach  der  Anstrengung  noch  andauert.  Die  Ausnutzung  des 
gebotenen  Sauerstoffs  nach  der  Anstrengung  ist  eine  merklich  stärkere, 
als  sie  unter  normalen  Verhältnissen  bei  einer  gleich  starken  Lungen- 
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Ventilation  statthaben  würde.  18)  Mit  der  Höhe  der  CO« -Bildung  nnd 
des  0 -Verbrauches  steigt  sehr  gleichmässig  die  LangenTentilation,  so 
dass  Verf.  in  Anbetracht  des  die  Lnngenventilation  so  angemein  beför* 
dernden  Einflusses  der  OOs -Inhalationen  nnd  des  Sinkens  der  Ventilations- 
grösse,  wenn  das  Blut  in  Folge  stark  forcirten  Athmens  an  Kohlen- 
säure verarmt  ist,  nur  die  Kohlensfiure  als  Regulator  der  Ventilation 
ansieht,  der  so  exact  wirkt,  dass  eine  erhebliche  Ansammlung  freier 
Kohlensäure  weder  im  Blute  noch  in  den  Körpersäften  überhaupt  auftritt. 

Andreas  eh. 

240.  C.  Ort  mann:  lieber  den  Einfluss  der  comprimirten 

Lult  auf  die  Ham8tofft)rodUCtion  0-  ^m  die  widerstreitigen  An- 
sichten von  A.  Frank el  und  Hadra,  welcher  letztere  eine  geringe 
Steigerung  der  HamstofFproduction  bei  erhöhtem  Luftdruck  gefunden 
hatte,  zu  klären,  stellte  Verf.  an  sich  selbst  Versuche  an.  Bei  gleich- 
massiger  Diät  (100  Eiweiss,  150  Grm.  Fett,  220  Kohlehydrate)  schied 
Verf.  im  Mittel  von  5  Tagen  38,96  Grm.  Harnstoff  (nach  Liebig- 
Pflüger  bestimmt)  aus;  als  er  an  den  folgenden  5  Tagen  je  P/»  bis 
3  Std.  im  pneumatischen  Cabinete  bei  1^/8—2  Atmosphärendruck  ver- 
weilte, schied  er  im  Mittel  35,86  Grm.  oder  4,1  Grm.  Harnstoff  mehr 
auß,  als  an  den  Vortagen.  Daraus  schliesst  Verf.,  dass  das  Athmen 
der  comprimirten  Luft  eine  geringe  Steigerung  des  Eiweisszerfalles 
herbeiführt.  Andreasch. 

241.  E.  Wert  heimer  und  E.  Meyer:  Einfluse  des  Anilins 
und  der  Toiuidine  auf  die  respiratorisclie  Capacität  des  Blutes 

und  auf  die  Temperatur^.  Anilin  und  Toluidinchlorhydrat, 
zu  30  Kgrm.  einem  Hunde  intravenös  ^injicirt,  bildet  bereits  in 
2 — 3  Min.  Methämoglobin.  Dementsprechend  setzen  diese  Salze  die 
respiratorische  Capacität  herab,  die  des  Anilin  und  m-Toluidin 
stärker  als  die  der  beiden  anderen  Toiuidine.  Eine  Stunde  nach  der 
Injection  wurde  dieselbe  um  15,8  und  13,6%  resp.  um  9,6  und  9,1% 
herabgesetzt  gefunden;  bei  entsprechender  Behandlung  des  Blutes  in 
vitro  betrug  die  Herabsetzung  der  respiratorischen  Capacität  12,2  und 
11,5%  resp.   9,6  und  8%.     Die  Temperatur   des   Körpers   wurde 


')  Inaug.-Dissert.  Halle  1889;  durch  Centralbl.  f.  d.  med.  WissAnsch. 
1890,  No.  24,  pag.  446.  —  ')  iDfiuenee  de  Taniline  et  des  toluidinee  sur  la 
capadt^  respiratoire  da  sang  et  sur  la  tempdratore.  Compt.  rend.  80c.  biolog. 
41,  10-14. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1890.  22 
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durch  die  ersten  beiden  Salze  nach  5—6  Std.  auf  32  und  30",  dur«L 
die  letzteren  nur  auf  37  oder  36®  erniedrigt  gefunden.  In  diesen 
Versuchen  war  zugleich  eine  Säurewirkung  vorhanden,  da  die  ansre- 
wandten  Salze  etwas  freie  Säure  enthielten.  Deshalb  wurden  in  einer 
anderen  Versuchsreihe  die  freien  Basen  (20  Cgrm.)  den  Thieren  (4  bis 
5  Kgrm.)  vom  Magen  aus  gegeben;  nach  5  Std.  wurde  die  respira- 
torische Capacität  des  Blutes  und  die  Körpertemperatur  um  ähnlich»' 
Werthe  herabgesetzt  gefunden  als  bei  intravenöser  Injection.  Yerff. 
sind  geneigt,  den  von  Hayem  geleugneten  Zusammenhang  zwischen 
Methämoglobinbildung  und  Temperaturherabsetzung  als  bestehend  an- 
zunehmen [Ueber  die  Wirkungen  von  Acetanilid  und  Acettoluid  verd. 
Jaffe  und  Hilbert,  J.  Th.  18,  41].  Herter. 

242.  G.  Linossier:  Beitrag  zum  Studium  der  Vergiftung 

mit  KotllenOXyd  ^).  Verf.  suchte  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dem 
Eohlenoxyd  ausser  der  asphjxirend  wirkenden  Bindung  von  Hämoglobin 
auch  eine  speci fische  toxische  Wirkung  auf  das  Nervensystem 
zukommt.  Von  Fröschen,  welche  in  Literflaschen,  gefüllt  mit  Kohlen- 
oxyd resp.  mit  Wasserstoff,  eingeschlossen  wurden,  starben  erstere  in 
weniger  als  2,  letztere  in  mehr  als  8  St.;  dieser  Versuch  spricht 
für  eine  specifische  Wirkung  des  Kohlenoxyds  ebenso  wie  die  Versncb» 
des  Verf. 's  an  Schnecken,  welche  den  Angaben  Cl.  BemardV 
widersprechen.  In  einem  2  Liter-Gefäss  mit  10  ^/o  Kohlenoxyd  un'i 
90  °/o  Luft  lebten  die  Thiero  68  Tage,  also  nicht  weniger  lange  al> 
in  einem  ursprünglich  mit  reiner  Luft  gefüllten  Gefass  (58  Tas^^V. 
ungefähr  ebenso  gross  war  die  Lebensdauer  in  einem  Gemisch  vun 
79  o/o  Wasserstoff  und  21  %  Sauerstoff  (60  bis  70  Tage).  Dage^^j 
starben  die  Schnecken  in  Gasgemischen  mit  79,  89,5,  80,  20  n<[- 
19,75  %  Kohlenoxyd  schon  nach  15  bis  19,  16,  25,  81  resp.  20  Tag-n. 
Die  in  diesen  Versuchen  stattfindende  Anhäufung  von  Kohlensäure  com- 
plicirt  dieselben  allerdings,  nichtsdestoweniger  zeigen  sie  eine  schädlich' 
Wirkung  grösserer  Mengen  Kohlenoxyd  auf  Thiere  ohne  Hämoglobir. 
Die  Keimung  der  Kresse  wird  durch  50^/0  Kohlenoxyd  zwar  ver- 
zögert, sie  geht  aber  noch  in  Gemischen  mit  79  ®/o  des  Gases  vor  sirh  •»• 

^)  Contribution  k  i^^tnde  de  rintozioation  oxycarbon^e.  M4in.  de  U  »o- 
de  biolog.  41,  1 — 8.  —  *)  Nach  Cl.  Bernard  [Le^ons  but  I'action  defi  *uV 
stances  toxiques  et  m^dicamenteuses]  keimt  die  Kresae  nicht  in  einer  Atnii»- 
sphäre  mit  V'o  Kohlen ox yd. 


XIY.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration. 


339 


Versache,  in  Gemeinschaft  mit  Debierre  an  Händen  angestellt,  zeigten 
die  Unschädlichkeit  der  intravenösen  Injection  einer  mit  Kohlenoxyd 
gesättigten  Lösung  von  Handeblut.  Herter. 

243.  Edward  T.  Reichert:  Wlrmephlnomene  bei  normalen  Tfileren^). 
I.  Oalorimetrie.  Verf.  arbeitete  mit  einem  modifioirten  Wasaer- 
Calorimeter  von  Dulong  und  Despretz.  Derselbe  besteht  aus  einem 
in  einer  Holzkiste  eingeschlossenen  doppelwandigen  Behälter  aus  Eisen, 
wovon  der  innere  das  Versuch sthier  enthält.  Der  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Wänden  ist  mit  Wasser  ausgefällt.  Der  Innenraum  besitzt  eine 
grössere  yerschraubbare  Oeffnnng  fär  das  Einbringen  des  Thieres  und  zwei 
kleinere  für  Eintritt  und  Austritt  der  Yentilationsluft.  Nähere  Beschreibung 
und  Abbildung  im  Original,  wo  auch  Belege  Über  die  Genauigkeit  des  Appa- 
rates.—  n.  Wärmeproduction  in  Beziehung  zum  Körpergewicht. 
Die  Versuche  wurden  an  Hunden  angestellt,  welche  am  Abend  vorher 
zuletzt  gefüttert  waren.  Verf.  Überzeugte  sich  zunächst,  dass  die  Temperatur 
der  Hunde  bedeutend  schwankte,  um  0,65—0,77  ^  von  einem  Tag  zum  anderen, 
ohne  erkennbare  Ursache.  Die  Wärmeproduction  pro  Egrm.  zeigt  ebenfalls 
sehr  bedeutende  Schwankungen,  deren  mannigfache  Bedingungen  nicht  immer 
zu  verfolgen  sind;  am  häufigsten  macht  sich  der  Einfluss  der  Lufttemperatur 
geltend,  welche  in  Versuchsreihe  I  14,5—2^1  ^  betrug.  Den  von  den  Autoren 
angenommenen  Einfluss  des  Körpergewichts  im  Sinne  einer  Herabsetzung  der 
Wärmeproduction  pro  Kgrm.  konnte  Verf.  nicht  bestätigen;  er  fand  für 
55  einstündige  Versuche  die  Durchschnittswerthe  ziemlich  pro- 
portional dem  Körpergewicht,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 

Mittlere  'Wärme- 
production pro 
Kgrm.  u.  Stunde 
MitteL  Cal. 


Zahl  der 
Versuchsthiere.  j 

I 

4'  I 

9  I 

8  1 

12  ' 

^  I 

l  I 


Körpergewicht  in  Kgrm. 


Minimum,     l    Maximum. 


5,442 

6,750 

7,024 

7,936 

ans 

8,843 

9,523 

10,884 

11,111 

11,905 

12,018 

13,152 

14,059 

14,739 

15,079 

16,327 

6,109 
7,4S2 
8,526 
10,476 
11,366 
12,474 
14,512 
15,824 


Mittel  aller  Versuche  der  Reihe  I 


10,666 


1,847 
2,722 
2,967 
2,368 
2,067 
2,062 
2,672 
1,972 


2,399 


Die  Einzelwerthe  lagen ' zwischen  1,129  und  4,682  Cal,  pro  Kgrm. 

*)  Heat  phenomena  in  normal  animals.  I.  Calorimetry.  II.  Heat  pro- 
duction  in  relation  to  body  weight.  lU.  Normal  variations  in  heat  produotion. 
üniversity  medical  magazine,  January,  February,  April  1890,  pag.  12,  10,  14. 

22* 
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lU.  Normale  Schwankungen  der  Wärmeproduction.  Um  diese 
zu  verfolgen,  stellte  YerC  zwei  weitere  Reihen  von  Versuchen  an.  In 
Reihe  II  wurden  die  Hunde  je  6  Std.  hintereinander  beobachtet,  in 
Reihe  III  je  6  Std.  an  fünf  aufeinander  folgenden  Tagen.  In 
beiden  Yersuohsreihen  waren  die  Schwankungen  der  Wftrmeprodaction  sehr 
bedeutend ;  dieselbe  variirte  in  Reihe  11  für  die  einzelnen  Stunden  desselben 
Tages  um  21-^<'/o,  in  Reihe  lU  um  13— 76^0.  Eine  regelmftssige  tAgliohe 
Periodioität  der  Variationen,  welche  Langlois  bei  Kindern  beobachtete,  trat 
in  R.'8  Versuchen  nicht  auf,  ebensowenig  in  denen  Ott*8  am  erwachsenen 
Menschen').  Im  Laufe  dieser  Versuche  stieg  die  Lufttemperatur  ron 
im  Mittel  22,50  auf  2d,68<^  reep.  von  22,68  auf  2a,18<»;  die  Körper- 
temperatur fiel  in  Reihe  II  um  0,3^  ebenso  fiel  die  Wärmeproduction 
stetig,  und  zwar  um  23 ^o.  Der  störende  Einfluss  der  Versuchsbeding- 
ungen machte  sich  in  Reihe  HI  weniger  bemerklich;  die  Körpertemperatur 
fiel  durchschnittlich  nur  um  0,2  ^  die  Wärmeproduction  um  8®/«;  auf  die 
während  der  Versuchszeit  eintretenden  Minima  folgte  in  der  Regel  eine 
Steigerung  der  thermischen  Werthe  während  der  zweiten  Hälfte  der  Ver- 
suchszeit; es  scheint  hier  eine  Gewöhnung  an  die  Versuchsbedingungen  statt- 
gefunden zu  haben.  Dieselben  Thiere  zeigten  fibrigens  von  einem  Tage  zum 
anderen  Schwankungen  von  52*/o  in  der  Wärmeproduction,  fUr  die  ver- 
schiedenen Thiere  lagen  die  Tagesmittel  für  die  stündliche  Wärmeproduction 
pro  Kgrm.  zwischen  2,287  und  0,981  Cal.  Folgende  Tabelle  vereinigt  die 
Q-esammtmittel  für  die  Versuche  der  Reihen  II  und  III. 


Zahl  der 
Versuchs- 

Korper- 
gewicht in 

Wärme- 
production 

Temperatur 
im 

Luft- 

nummer. 

stunden. 

Kgrm. 

pro  Kgrm. 
u.  Stunde. 

Rectum. 

temperatur. 

9 

30        ' 

8,204 

1,702 

38,73« 

22,77« 

1 

6 

11,906 

1,589 

38,29« 

22,21* 

10 

30 

12,057 

1,989 

38,38« 

23,28* 

2 

6 

12,150 

1,239 

38,39« 

22,54« 

12 

30 

12,557 

1,430 

38,51« 

21,67« 

11 

30 

12,569 

1,743 

38,46« 

22,45« 

3 

6 

14,739 

1,270 

38,93« 

2435« 

4: 

6 

14,750 

1,970 

38,69« 

22,73» 

5 

6 

15,079 

1,581 

38,29« 

23,01« 

Die  mittlere  stündliche  Wärmeproduction  pro  Kgrm.  berechnet 
sich  aus  diesen  Daten  auf  nur  1,613  Cal.;  das  Mittel  für  das  Körper- 
gewicht betrug  12,668  Kgrm.    Der  niedrigere  Mittelwerth  dieser  Versuchs- 


^)  Ott  [New- York  medical  Journal  1889,  pag.  342,  July  13]  oonstatiite 
Schwankungen  um  25 — 122 'Vo. 
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reihen  g^egenüber  dem  yon  Reihe  I  erklärt  sich  nur  zum  Theil  dureh  die 
gröeaere  Wftrmeproduotion  in  der  ersten  Stunde  der  Versuche.  Die  Werthe 
dieser  Tabelle  sprechen  wie  die  der  ersten  gegen  die  Annahme  einer  leb* 
hafteren  Wftrmeproduction  durch  kleinere  Thiere.  Individuelle  Ver- 
schiedenheiten spielen  nach  Verf.  im  thermischen  Verhalten  der  Organismen 
eine  grosse  Rolle.  Herter. 

244.  Edward  T.  Reichert:  Die  Wirkung  von  Aicohol  auWie  Funelienon 
der  thieritchen  Wftrme^).  Frühere  calorimetrische  Untersuchungen  Aber  den 
Aicohol  von  Wood  und  Reichert*)  stimmten  im  Allgemeinen  mit  denen 
von  Bevan  Lewis')  überein.  Als  charakteristische  Wirkung  desselben 
beobachteten  sie  eine  Vermehrung  der  Wftrmeproduction  neben  einer 
durch  periphere  vasomotorische  Parese  bedingten  Steigerung  der  Wärme- 
abgabe; nur  nach  sehr  kleinen  Dosen  sahen  sie  eine  primäre  Herab- 
setzung von  Wärmeproduction  und  Körpertemperatur  eintreten.  Lewis 
experimentirte  an  Kaninchen,  Wood  und  Reichert  an  Hunden, 
indessen  die  Versuche  der  letzteren  waren  nicht  zahlreich  genug  und  die 
von  Lewis  benutzte  Methode  war  nicht  einwandfrei.  Desplatz  [J.  Th.  10, 
365]  fand  bei  Ratten  eine  Herabsetzung  der  Wärmeabgabe,  sowie  der 
Kohlensäure-  und  Stickstoffausscheidung.  R.  vriederholte  die  Versuche  an 
Hunden  mittelst  seines  neuen  Calorimeters.  DieDosen  waren  1,25,2,5 
und  5,0  Com.  pro  Kgrm.,  die  letztere  Dose,  etwa  die  Hälfte  der  letalen,  gab 
ausgesprochene  Intozioationserscheinungen,  die  mittlere  Dose  verursachte  nur 
geringe  und  nicht  oonstante  Symptome.  In  Versuchsreihe  I  und  II  wurde 
der  Aicohol  des  Handels  angewandt,  in  I  per  os,  in  II  subcutan 
eingeführt,  in  III  verdünnter  reinster  Aicohol  per  os;  die  Resultate 
der  einzelnen  Reihen  ergaben  keine  Abweichungen.  Die  Versuche  dauerten 
in  der  Regel  6  Std.;  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Stunde  wurde  der 
Aicohol  gegeben.  Es  zeigten  sich  dieselben  Schwankungen  der  stündlichen 
Wärmeabgabe  und  Production  wie  bei  normalen  Thieren.  Im  Allgemeinen 
(in  16  von  18  Versuchen)  Überstieg  die  Wärmeabgabe  die  Wärme- 
Production  und  es  trat  unter  dem  Einfluss  des  Alcohols  eine  erhebliche 
Herabsetzung  der  Körpertemperatur  ein.  Dabei  war  jedoch  die 
Wärmeabgabe  in  der  Regel  kleiner  als  vor  der  Ingestion  des  Alcohols, 
weniger  regelmässig  (in  13  Fällen)  auch  die  Wärme  -  Production.  Diese 
Abnahme  der  Production  im  Laufe  der  Versuche  war  jedoch  nicht  grösser, 
als  die  bei  normalen  Thieren  im  Calorimeter  eintretende.  In  einigen  Fällen 
trat  eine  Steigerung  der  Wärme-Production  ein,  wie  sie  gelegentlich  auch  bei 
normalen  Thieren  beobachtet  wird.  Diese  Steigerung  mag  durch  die  Ver- 
brennung des  Alcohols  im  Organismus  zu  erklären  sein;  die  im  AUgemeinen 
eintretende  Herabsetzung  der  Wärmeproduction  kann  auf  einer  directen  oder 


^)  The  action  of  aicohol  on  animal  heat  functions.  Therap.  gazette, 
February  15,  1890,  pag.  16.  —  *)  Joum.  of  physioL  8,  321.  —  *)  Joum.  of 
mental  science  1880/81,  pag.  20. 
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indirecten  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  beruhen;  die  fast  ausnahmslos 
eintretende  Abkühlung  ist  auf  die  Erweiterung  der  Hautgefftsse  zurück- 
zuführen.    Die  Hauptresultate  sind  in  folgender  Tabelle  Tereinigt. 


Nummer 

Dose 

Mittlere  Verminderung 

Maximale 

der 

pro  Kgrm. 

resp.  Vermelirung  der 

Abweichungen  der 

Versuche.  < 

•      in  Gem. 

WSnneproduotion 
in  "/»  der  Norm. 

Körpertemperatur. 

1 

1^ 

+  22,8 

+  0,40«^ 

2 

2,50 

+  16,6 

-0,80 

3 

2,50 

+   8,6 

-0,55 

14 

2,50 

+  16,0 

-1,20 

18 

5,00 

+   4,9 

-0,85 

4 

2,50 

-27,9 

+  0,55 

5 

2,50 

-17,9 

-1,23 

6 

5,00 

-24,5 

-2,30 

7 

1,25 

-  3,8 

-0,20 

8 

2,50 

-23,9 

-1,10 

9 

2,50 

-27,1 

-0,70 

10 

5,00 

-  5,2 

-1,10 

11 

5,00 

-  4.9 

—  0,90 

12 

5,00 

—  23,8 

-1,25 

13 

2,50 

-14,5 

-0,99 

15 

2,50 

-11,2 

-0,75 

16 

2,50 

-  2,4 

-0,60 

17 

5,00 

-42,7 

-2,23 

Herter. 

245.  Berthelot:  Ueber  die  thierische  Wärme.  Die  durch  Wirkung  des 
Sauerstoffs  auf  das  Blut  entwickelte  Wärme  %  Verf.  suchte  die  alte,  bereits 
Ton  Lavoisier  yentilirte  Frage  zu  losen,  ein  wie  grosser  Theil  der 
thierischen  Wärme  in  den  Lungen  frei  wird.  Er  bestimmte  die  bei  der 
Bildung  von  Oxyhämoglobin  eintretende  Wärmetonung.  Er  benutzte 
defibrinirtes  Schafblut,  welches  bei  24-8tündigem  Stehen  bei  8  bis  9^ 
sauerstoiffrei  geworden  war.  Das  spec.  Gewicht  bei  9*  war  1,057,  die  speci- 
fische  Wärme  0,872*).  Es  wurde  zunächst  15  Min,  lang  ein  mit  Wasser- 
dampf gesättigter  Strom  von  Stickstoff  hindurchgeleitet  und  die  Menge 
des    mit    demselben    ausgeführten   Wasserdampfs    und    der    ausgetriebenen 


^)  Sur  la  chaleur  animale.  Chaleur  d^gag^e  par  Taction  de  ToxTg^ne 
rar  le  sang.  Compt.  rend.  109,  776—781.  —  *)  Die  specifische  Wärme  des 
Blutes  ist  annähernd  gleich  p  +  0,4  p',  wenn  dasselbe  p7oo  Wasser  und  p'^l» 
feste  Bestandtheile  enthält. 
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Kohlensäure  in  Absorptions-Apparaten  gewogen.  Dann  wurde  15  Min.  hin- 
durch ein  Strom  von  trocknem  Sauerstoff  unter  Beobachtung  der  Temperatur 
hindurchgeleitet  und  -die  Bestimmungen  wiederholt.  Die  Gewichtszunahme 
der  Apparate  ergab  die  Menge  des  aufgenommenen  Sauerstoffs.  Das  Yer- 
hältniss  zwischen  Wasserdampf  und  Kohlensäure  im  austretenden  Luftstrom 
zeigte,  dass  sich  bei  der  Bindung  des  Sauerstoffs  keine  Kohlensäure 
gebildet  hatte.  100  Volumina  Blut  absorbirten  einmal  20,2^'o 
S  a  u  e  r  8 1  o  f  f ,  ein  anderes  Mal  18,5  °/o ;  die  entwickelte  Wä  r  m  e  (auf  O*  =  82  Gh-m. 
berechnet),  betrug  im  Mittel  + 14,77  Cal.  (etwa  so  yiel  wie  bei  der  Bildung 
Ton  Silberoxyd  frei  wird,  +  14,0  Cal).  Aehnliche  Bestimmungen  ergaben  für 
die  Sättigung  von  Hämoglobin  mit  Kohlenoxyd-f-  18,7  Cal.  Die  durch  die 
Bildung  von  Oxyhämoglobin  frei  werdende  Wärme  ist  etwa  gleich  dem 
siebenten  Theil  der  durch  Verbrennung  von  Kohlenstoff  durch 
das  gleiche  Gewicht  Sauerstoff  gebildeten  ( f  97,65  Cal.),  welche  ein 
annäherndes  Maass  der  thierischen  Wärme  liefei-t.  —  Diese  Unter- 
suchung wirft  auch  Licht  auf  die  in  verschiedenem  Sinne  beantwortete  Frage, 
ob  das  Blut  in  der  Lunge  sich  erwärmt  oder  abkühlt.  Dieselbe  ist 
in  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  zu  beantworten,  je  nack  der  Temperatur 
und  dem  Feuchtigkeitsgrad  der  äusseren  Luft.  Hat  die  Luft 
Blutwärme  und  ist  dieselbe  mit  Feuchtigkeit  gesättigt,  so  gilt  der  Werth  von 
+  14,8  Cal.,  doch  muss  davon  die  Wärmemenge  abgezogen  werden,  welche 
durch  die  Vergasung  der  im  Blut  gelösten  Kohlensäure  gebunden  wird,  bei 
einem  Volum  gleich  dem  des  Sauerstoffs  entsprechend  +  5,6  Cal.;  es  werden 
also  wirklich  nur  9,2  Cal.  frei,  welche  das  Blut  in  der  Lunge  um  etwas 
weniger  als  \'io  Grad  erwärmen;  bei  höherer  Lufttemperatur  würde  die 
Erwärmung  grosser  sein.  Hat  die  inspirirte  Luft  dagegen  eine  Temperatur 
von  0®  und  ist  dieselbe  frei  von  Wasserdampf,  wird  dieselbe  37®  warm  und 
mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ausgeathmet  und  gibt  dieselbe  4^/o  ihres  Volums 
an  Sauerstoff  ab,  während  sie  eben  so  viel  Kohlensäure  aufnimmt,  so  erfordei*t 
die  Erwärmung  derselben  etwa  6  Cal.,  die  Sättigung  mit  Wasserdampf  15  Cal., 
es  werden  also  — 11,8  Cal.  in  der  Lunge  gebunden,  das  Blut  wird  in  diesem 
Fall  um  ca.  \^o  Grad  in  der  Lunge  abgekühlt.  In  gemässigten  Klimaten 
werden  meist  die  verschiedenen  hier  mitwirkenden  Factoren  sich  gegenseitig 
compensiren,  so  dass  eine  Veränderung  der  Temperatur  des  Blutes  in  der 
Lunge  nicht  nachweisbar  sein  wird.  Herter. 
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258.. Gr.  Lusk,  über  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  den  Eiweiss- 
zerfalL 

*Ippolitoff,  ein  Beitrag  zum  Studium  des  Einflusses,  welchen  der 
innere  Gebrauch  von  Leberthran  bei  Kindern  auf  den  Stick- 
stoffumsatz ausübt.  Inaug.-Dissert.  St.  Petersburg  1889;  durch 
Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  654.  Die  Versuche  wurden  an  8  scrophu- 
lösen  Kindern  im  Alter  von  5V*  bis  7  Jahren  mit  weissem  und  gelbem 
Leberthran,  Lipanin,  Morrhuol  und  Mandelöl  angestellt.    Sie  dauerten 
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bei  jedem  Kinde  19  Tage  und  zerfielen  in  drei  Perioden:  Wahrend 
der  ersten  (5  Tage)  wurden  keinerlei  Medicamente  rerabreicht,  in  der 
zweiten  (7  Tage)  erhielten  vier  Kinder  weissen  Leberthran,  während 
die  vier  anderen  Kinder  entweder  Lipanin,  Morrhuol,  Mandel51  oder 
gelben  Leberthran  erhielten;  in  der  dritten  Periode  (7  Tage)  wurde 
mit  den  Medioamenten  geweohselt.  Es  ergab  sich:  1)  Der  innerliche 
Gebrauch  von  weissem  Leberthran,  ebenso  von  Mandelöl  und  Lipanin 
vermindert  den  Stickstoffumsatz.  2)  Die  Abnahme  ist  am  stfirksten 
beim  Lipanin,  am  geringsten  beim  Mandelöl,  weisser  Leberthran  steht 
in  der  Mitte.  3)  Gelber  Leberthran  und  Morrhuol  vermehren  den 
Stickstoffumsatz  ein  wenig.  4)  Weder  Leberthran,  noch  Lipanin  und 
Mandelöl  haben  einen  ausgesprochenen  Einfluss  auf  die  Assimilation 
der  Stickstoff  bestand  theile  der  Nahrung.  5)  Die  Zunahme  des  Körper- 
gewichtes ist  anscheinend  am  grössten  beim  Lipanin,  weniger  beim 
weissen  Leberthran,  noch  geringer  beim  Mandelöl  und  gelben  Leber- 
thran. 

*M.  A.  Olschanetzky,  Untersuchung  über  den  Stoffwechsel 
während  der  Kefir  cur.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1890,  No.  27, 
pag.  589—592.  Enthält  genaue  tabellarische  Angaben  über  die  Ver- 
änderung der  wichtigsten  Harnbestandtheile  während  des  Kefir- 
gebrauches. 

*E.  Yoit,  wodurch  beeinflussen  Fette  und  Kohlehydrate  die 
Eiweisszersetzung?  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  nnd 
Physiol.  in  München  6,  101. 

*£.  Schultze,  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Aus- 
scheidung der  amidartigen  Substanzen.  Tübingen  1890, 
J.  Th.  19,  865. 

*G.  Gorsky,  über  den  Einfluss  des  Lithiumcarbonats  auf  den 
Stickstoffwechsel  bei  Gesunden.  Dissert.  1889.  Petersburg. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensoh.  1890,  pag.  27.  Die  Versuche,  an 
vier  gesunden  Männern  angestellt,  dauerten  24  Tage;  zunächst  wurde 
7  Tage  lang  kein  Lithium  gegeben,  dann  10  Tage  lang  Lithium  in 
steigender  Dosis  (von  0,12  bis  0,48  Grm.),  die  letzten  7  Tage  wurde 
damit  wieder  ausgesetzt.  Es  ergab  sich:  1)  Das  Lithiumcarbonat 
steigert  die  Stickstoffausscheidung  merklich:  in  der  1.  Per.  betrug  die 
selbe  74,03-81,48^0,  in  der  2.  Per.  82,34-88,3 '»/o,  in  der  8.  Per.  71,63 
bis  85,57  ^'/o.  2)  Die  Stickstoffaufhahme  steigt  gleichfalls.  Sie  schwankte 
in  der  1.  Per.  zwischen  88,51— 93,21  °/o,  in  der  2,  Per.  zwischen 
89,81— 96,14  «/o,  in  der  3.  Per.  von  94,98-97,36  ^o.  3)  Die  Hamstoff- 
ausfuhr  stieg  von  36,105—38,683  in  der  1.  Per.  auf  39,388-44,434 
in  der  2.  Per.,  während  in  der  3.  Per.  40,981 — 48,205  ausgeschieden 
wurden.  4)  Entsprechend  verhielt  sich  die  Harnsäure:  0,7125-0,8269 
resp.  0,9700—1,0558,  resp.  0,6867—0,818.  5)  Die  Hamstoffausscheidung 
ist   auch   in   der  8.  Per.   sehr  vermehrt,  die   der  Harnsäure   nimmt 
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dagegen  ab.  Die  relativen  Harnstoffmengen,  die  während  der  8.  Per. 
ausgeschieden  wurden,  ergaben  das  Yerhältniss  1 : 1,02-7»1,2 : 1,1 — 1,19, 
die  der  Harns&nre  1 : 1,26—1,38 : 1,07—0,89.  6)  Lithium  steigert  die 
Harnausscheidung,  auch  diese  bleibt  nach  dem  Aussetzen  des 
Lithiumcarbonats  noch  vermehrt;  1.  Per.  1858 — ^2520  Grm.,  2.  Per. 
2325—2622  Grm.,  3.  Per.  2225—2665  Grm.  7)  Das  spec.  Gew.  des 
Harns  geht  etwas  herunter,  die  Reaotion  bleibt  sauer.  8)  Es  ist 
wahrscheinlich,  dass  das  Lithium  die  Umsetzung  der  Harnsäure  in 
Harnstoff  befördert  und  durch  Befreiung  des  Organismus  von  der 
überschüssigen  Harnsäure  eine  regere  Zellthätigkeit  hervorruft. 

259.  A.  Fränkel,  über  das  Verhalten  des  Stoffwechsels  bei  Pyrodin- 

Vergiftung. 

260.  0«  Mugdan,  über  die  Giftigkeit  des  Creolins  und  seinen  Einfluss 

auf  den  Stoffwechsel. 

261.  K.  Täniguti,    über    den    Einfluss    einiger   Narkotica    auf  den 

EiweisszerfalL 

*Albert  Robin,  physiologische  Wirkung  desThalHn,  seine  thera- 
peutischen Contraindicationen.  Arch.  de  physiol.  21,  667—674.  Verf. 
verfolgte  bei  Greisen  von  61 — 68  Jahren  den  Einfluss  der  Zufuhr  yon 
je  1  Grm.  Thallin.  Er  beobachtete  eine  Herabsetzung  der  ausge- 
schiedenen festen  Bestandtheile,  besonders  der  organischen,  des 
Stickstoffs  und  Harnstoffs;  die  Ausscheidung,  aber  nicht  die 
Bildung  der  Harnsäure  war  vermindert;  die  Gesammt-Schwef Öl- 
säure war  vermehrt,  ebenso  die  gepaarte  Schwefelsäure  und  das  Kali, 
während  die  Chlorausscheidung  vermindert  war.  Die  Phosphor- 
säure war  relativ  zum  Stickstoff  etwas  vermehrt.  Herter. 

*Rich.  Stern,  über  den  Einfluss  des  Tetrahydro-,  -Naphtyl- 
amins  auf  den  Stoffwechsel.  Virchow's  Arch.  121,  376 — 378. 
Da  diese  Base  nach  früheren  Versuchen  eine  starke  Steigerung  der 
Eigenwärme  hervoriiift,  wurde  ihre  Wirkung  auf  den  Eiweisszerfall 
an  einer  Hündin  studirt  Es  zeigte  sich  im  Hungerzustande  nach 
subcutaner  Einführung  von  0,06  der  Base  eine  beträchtliche  Steigerung 
der  Stickstoffausscheidung,  welche  am  2.  Tage  ihr  Maximum  erreichte 
(von  1,316  bis  2,128  Grm.  pro  24  Std.);  ähnliche  Werthe  ergaben  sich 
bei  Versuchen  im  Stickstoffgleichgewichte.  Andreasch. 

*L.  Klemptner,  über  die  Stickstoff-  und  Harnsäureaus- 
scheidung  bei  Zufuhr  von  kohlensaurem,  resp.  citronen- 
saurem  Natron.    Inaug.-Dissert.  Dorpat  1889,  Karow.   34  pag. 

*A.  Kozerski,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des 
kohlensauren  Natrons  auf  den  menschlichen  Stoffwechsel. 
Inaug.-Dissert.  Dorpat,  Karow.    53  pag. 

*Rob.  Hagentorn,  über  den  Einfluss  des  kohlensauren  und 
citronensauren  Natrons  auf  die  Ausscheidung  der  Säuren 
im  Harn.    Inaug.-Dissert.  Dorpat,  Karow.    86  pag. 
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262.  W.  Beckmann,  Ober  den  Einfluss  des  kohlensauren  und  ciironen- 
sauren  Natrons  auf  die  Ausscheidung  der  Alkalien. 
*£.  Stadelmann,  über  den  Einfluss  der  Alkalien  auf  den  mensch- 
lichen   Stoffwechsel.     Experimentell  -  klin.   Untersuchungen. 
Stuttgart,  F.  Enke,  1880.  176  pag. 

Ernährung,  Nahrungamittel. 

*Danilew8ki,  zur  Physiologie  des  Reseryeeiweisses.  Wratsch  1890, 
No.  2;  Centralbl.  f.  Physiol.  4,  No.  l%.pag.  372. 

*R.  Neumeister,  zur  Physiologie  der  Eiweissresorption  und 
zur  Lehre  ron  den  Peptonen.  Zeitschr.  f.  Biologie  27,  309— 373L 
Referat  im  nächsten  Bande. 

*£rw.  Yoit,  über  den  geringsten  Eiweissbedarf  in  der  Nahrung. 
Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  und  Physiol.  5,  80—82. 

*8.  Demuth,  über  den  Nährwerth  der  Nahrungsmittel.  Festsehr. 
zum  50-jahrigen  Jubiläum  d.  Ver.  pfälzischer  Aerzte  1889. 

*C.   Peters,    über   die    Berechtigung   einer    ausschliesslichen 
Pflanzennahrung    für    den    Menschen.      (Vegetarismus.) 
Inaug.-Dissert.    Berlin  1890. 
268.  C.  Y.  Rechenberg,  die  Ernährung  der  Handweber  in  der  Amts- 
hauptmannschaft Zittau. 

*J.  Steffan,  über  die  Einährung  der  Bauern.  Inaug. - Dissert. 
Würzburg  1890.    37  pag. 

*Krohne  und  Leppmann,  neue  Versuche  über  Gefangenen- 
ernährung. Berliner  klin.  Wochenschrift  1890,  No.  30,  pag. 
688—691. 

*J.  Forster,  über  Massenernährung  in  Zeiten  Ton  Krieg  und 
Epidemien.    Münchener   med.  Wochenschr.  1890,  No.  37,  38. 

*E.  0.  Hultgren  und  E.  Landergren,  über  die  Ausnutzung  Ton 
Margarin,  Butter  und  hartem  Roggenbrod  im  Darme  des 
Menschen.    Skandinay.  Aroh.  f.  Physiol.  2,  373—398;  s.  J.  Th.  19,  399. 

*Chardin,  Versuche  ein  Conseryen-Brod  mit  Blut  zu  fabriciren. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  671—674. 

M.  Abelmann,  Ausnützung  der  Nahrungsstoffe  nach  Pankreas- 
exstirpation.    Cap.  II. 

C.  y.  Noorden,  Ausnützung  der  Nahrung  bei  Magen -Krank- 
heiten.  Cap.  vni. 

.*J.  J.  Kuznezow,  Emähtung  des  Menschen  mit  künstlichen  Eier- 
albuminaten  von  Prof.  Tarohanow.  Wratsch  1889,  No.  5 
(russisch);  auch  Inaug. -Dissert.  St.  Petersburg.  Verf.  hat  in  einer 
Reihe  von  Parallelrersuchen  sich  selbst  und  eine  andere  Person  mit 
gleichen  Mengen  Fleisch  ernährt,  in  einer  anderen  mit  entsprechenden 
Mengen  des  erwähnten  Präparates  (gleicher  Gehalt  an  Stickstoff). 
Das  Albumin at  wurde    entweder  in    der  gallertigen  Form  oder  als 
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PuWer  verabreicht.  Verf.  sohlieest  aus  Beinen  Versuchen,  dass  das 
Prftparat  das  Fleisch  vollkommen  zu  ersetzen  im  Stande  ist.  Das 
Stickstoffgleichgewicht  leidet  in  keiner  Weise  wfthrend  der  Aufnahme 
der  Eiweissconserven,  auch  die  Verdauung  wird  nicht  beeinträchtigt. 
[Eine  besondere,  aus  den  Proff.  Wreden,  Koschlakow,  Manas- 
seTn,  Sorokin  und  Dobrorlavin  bestehende  und  zur  Prüfung 
der  TarcHanow ^schen  EiweiBsconserven  als  Ersatzmittel  des  Fleisches 
ernannte  Commission  sprach  sich  dagegen  aus  und  hat  dieselben 
für  die  russische  Armee  nicht  empfohlen.    Anm.  d.  Ref.] 

Z  a  1  e  8  k  i. 

*Malaohow8ki,  die  chemische  Zusammensetzung  und 
Assimilirbarkeit  der  Kali-  und  Natronalbuminate. 
Inaug.  -  Dissert.  8t  Petersburg  1889;  durch  Beilage  Xo.  13  der 
St.  Petersb.  med.  Wochenschr.  1889.  Die  an  Verf.  und  einer  weib- 
lichen Person  angestellten  Ausnützungsversuche  (bis  zu  28  Tagen) 
ergaben:  1)  Das  künstliche  Tataeiweiss  ist  sowohl  als  Pulver,  wie  als 
Gallerte  (in  Weingeist)  auf  längere  Zeit  gut  conservirbar.  2)  Beide 
Präparate  kßnnen,  was  die  Stiokstoffzufuhr  anbetrifft,  das  Fleisch 
vollkommen  ersetzen.  3)  63  Grm.  des  Pulvers  oder  24  „GaUertknSpfchen*^ 
genfigten  nicht  nur  zur  Erhaltung  des  Stickstoffgleichgewichtes,  sondern 
es  wurde  noch  N  im  Körper  abgelagert.  4)  Die  Assimilirbarkeit  der 
Präparate  ist  nur  um  1 — ^2,5^0  geringer  als  die  des  Fleisches.  5)  Tata- 
eiweiss ruft  keine  Verdauungsstörungen  hervor. 

*W.  Camerer,  das  Nahrungsbedürfniss  von  Kindern  ver- 
schiedenen Altera.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1890,  No.  21, 
pag.  452.  Verf.  führt  Tabellen  an,  nach  welchen  man  Menge  und 
Zusammensetzung  der  Nahrung  nach  dem  Gewicht  des  Kindes 
schätzen  kann. 

♦Rudolf  Uhlig,  über  Versuche  einer  Ernährung  kranker  Säug- 
linge mittelst  sterilisirter  Milch  (nach  Soxhlet's  Methode). 
Jahrbuch  f.  Kinderheilk.  1890.  Der  Verf.  berichtet  über  seine  Er- 
fahrungen, die  er  bei  der  Ernährung  von  sehr  herabgekommenen 
Kindern,  welche  durchschnittlich  fast  um  die  Hälfte  des  Nonnal- 
gewichts (45,2 "  o)  weniger  wogen,  mit  sterilisirter  Milch  gewonnen  hat. 
Er  gibt  an,  dass  die  Kindersterblichkeit  nur  20  7o  betrug  (bei  35  Fällen), 
demnach  gegen  die  Norm  sehr  herabgesetzt  wurde.  Kerry. 

*Alex.  Helling,  zur  künstlichen  Ernährung  der  Säuglinge. 
St.  Petersburger    med.  Wochenschr.    1890,    No.  23,    pag.   204—209. 

C.  A.  Ewald  und  G.  Gumlich,  Stoffwechselversuche  mit 
Kraftbier.    Cap.  VIII. 

*E.  Leyden,  über  künstliche  Nährpräparate.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1890,  No.  48. 
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Pflanzenphysiologuehes. 

*Jaine8  Clark,  Protoplasmabewegungen  und  ibi*e  Beziehung 
zum  Sauerstoffdruck.  Proc.  roy.  soc.  46,  370 — 371.  Verf.  ent- 
zog den  Protoplasmen  den  Sauerstoff,  indem  er  dieselben  in  ein 
indifferentes  Gas  oder  in  das  Vacuum  der  Luftpumpe  brachte;  die 
Bewegungen  hörten  unter  diesen  Umstftnden  auf.  Es  wurde  mm 
das  Minimum  der  Saueretoffspannung  beobachtet,  bei  welcher  die 
Bewegungen  wieder  auftraten.  Dasselbe  betrug  für  die  Plasmodien 
der  Myxomyceten  (Chondrioderma  difforme  resp.  Didy- 
mium  farinaceum)  1  resp.  1,2  Mm.;  für  pflanzliches  Proto- 
plasma war  meist  ein  höherer  Sauerstoffdruck  erforderlich  (bis  3  Mm.). 
Wenn  die  Protoplasmabewegungen  aufhören,  steht  auch  das  Wachs- 
thum  still.  Her t er. 

*C.  Timiriazeff,  über  die  Beziehung  zwischen  der  Intensität  der 
Sonnenstrahlen  und  der  Zerlegung  der  Kohlensäure  durch 
die  Pflanzen.    Compt.  rend.  10»,  379—382. 

*Th.  Bokorny,  zur  Kentniss  des  Cytoplasmas.  Ber.  d.  d.  bot. 
Gesellsch  8,  101—111. 

*H.  Clausen,  Beiträge  zur  Kenntnias  der  Athmung  der  Gewächse 
und  des  pflanzlichen  Stoffwechsels.  Landw.  Jahrb.  19,  893. 
Verf.  bestimmte  die  Athmungeintensität  mehrerer  Gewächse  bei  Ter- 
schiedenen  Temperaturen  und  bestätigte,  dass  das  Temperaturminimom 
der  Pflanzenathmung  einige  Grade  unter  Xull  und  das  Temperatur- 
maximum mehrere  Grade  Yor  der  Absterbetemperatur  liegt.  Er  fand 
ferner,  dass  die  Kohlensäureproduotion  nach  dem  Tode  der  Pflanzen 
nur  sehr  minimal  ist  und  wahrscheinlich  mit  beginnender  Bacterien- 
thätigkeit  zusammenhängt.  Femer  schliesst  Verf.,  dass  „nicht  nur  bei 
der  normalen,  sondern  auch  bei  der  intramolecularen  Athmung  eine 
Dissociation  der  lebendigen  EiweissmolekÜle  des  Protoplasmas  in  stick- 
stoffhaltige und  stickstofffreie  Köi*per  vorausgeht'*.  Loew. 

*U.  Kreusler,  Beobachtungen  über  Assimilation  und  Athmung 
der  Pflanzen.  Landw.  Jahrb.  19,  649.  Die  Chlorophyllfunction 
hört  zwischen  45  ^  und  50  '^  auf,  die  Athmungsthätigkeit  aber  erreicht 
hier  das  Maximum  und  hört  bei  60^  auf.  Der  Chlorophyllkörper 
stirbt  also  eher  ab  als  das  Oytoplasma.  Eine  mit  Sublimat  getödtete 
Pflanze  gab  keine  Kohlensäure  mehr  ab  (was  selbstverständJich  ist. 
D.  Ref.).  Loew. 

'''Louis  Mangin,  über  die  in  dem  normalen  Gaswechsel  der 
Pflanzen  durch  die  Gegenwart  organischer  Säuren  hervor- 
gerufenen Modificationen.    Compt.  rend.  109,  716—719. 

*E.  HamiUon  Acten,  die  Assimilation  des  Kohlenstoffi? 
gewisser  organischer  Verbindungen  durch  grüne  Pflanzen.  Proc. 
roy.  800.  46,  118—121;  47,  150—175.  Verf.  hielt  Theile  von  Pflanzen 
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in  kohlenstofffreien  NährlöBangen  unter  einer  Glasglocke,  deren  Lnfl 
durch  Nati'onkalk  und  Kalilange  frei  von  Kohlensfture  gehalten 
wurde,  bis  dieselben  keine  Stärke  mehr  enthielten,  brachte  dann  in 
die  Nährlösungen  verschiedene  Kohlenstoffverbindungen  und  prOfte 
nach  einiger  Zeit,  ob  aus  denselben  Stärke  gebildet  worden  war.  In 
ähnlichen  Versuchen  A.  Meyer 's  [Bot.  Zeitschr.  1886,  81,  105,. 
129,  145]  waren  die  Blätter  der  Pflanzen  in  die  Lösungen  eingetaucht, 
Verf.  Hess  dieselben  meist  nur  den  Stamm  oder  die  Wurzeln  bespülen ; 
die  Resultate  divergiren  öfter  bei  diesen  beiden  Arten  der  Versuchs- 
anordnung. Nach  Verf,  erfolgt  in  grünen  Pflanzen  die  Stärkebildung 
normal  nur  aus  Kohlehydraten  oder  nahe  verwandten  Körpern,  z.  B. 
aus  Glycerin  (A.  Meyer,  £.  Laurent  [Bot.  Zeitschr.  pag.  751]), 
nicht  aus  Acetaldehyd,  AUylaloohol ,  AcroleTn,  Lävulinsäure  etc. 
(Formaldehyd,  Formose,  Wehmer,   [J.  Th.  17,  29]). 

Herter. 
*J.  R.  Green,  über  die  Umwandlung  der  Proteine  im  Samen 
bei  der  Keimung.  Proc.  roy.  soc.  41,  466 — 469.  G.  wiederholte  die 
von  Krauch^)  angegriffenen  Versuche  von  Gorup-Besanez 
[J.  Th.  5,  272]  in  exacterer  Anordnung  und  bestätigte  im  Allgemeinen 
die  Resultate  derselben.  Die  Cotyledonen  von  Lupinen,  welche 
1  Woche  gekeimt  hatten,  wurden  gepulvert,  mit  Glycerin  extrahirt 
und  das  Extract  durch  Dialyse  von  allen  krystalloiden  Stoffen  befreit. 
Das  £xtract  wurde  nun  mit  0,2%  Salzsäure  angesäuert,  mit 
gequollenem  Fibrin  in  einen  neuen  Dialysator  (Köhre  aus  Perga- 
mentpapier) gebracht  und  gegen  0,2  Vu  Salzsäure  dialysirt.  Die  Ver- 
dauung war  ziemlich  träge,  nach  einiger  Zeit  Hess  sich  jedoch  als 
Product  derselben  Pepton  in  der  Aussenflüssigkeit  nachweisen  (auch 
Leucin,  abweichend  von  Gorup-Besanez).  Die  Verdauung  ging 
am  besten  bei  37 — 40°  und  mit  0,2%  Salzsäure;  Neutralsalze  hin- 
derten, Alkalien  (17o)  zerstörten  das  Ferment.  Im  ruhenden 
Samen  findet  sich  dasselbe  als  Zy mögen,  welches  durch  Säuren 
iu  den  activen  Zustand  übergeführt  wird;  nach  Behandeln  mit 
Kohlensäure,  welche  das  Zymogen  zerstört  [Langley  und 
Edkins,  J.  Th.  16,  270],  lässt  sich  durch  Säuren  kein  Ferment 
mehr  bilden.  Wie  das  Fibrin  werden  auch  die  Proteinstoffe 
der  Lupinen  [Vines,  J.  Th.  11,  29]  durch  das  Ferment  verdaut. 
Während  der  Keimung,  bei  welcher  die  Gewebe  sauere  Reaction 
annehmen,  wird  zunächst  Parapepton,  dann  Pepton,  später  Leucin 
und  Asparagin  gebildet.  Die  wachsenden  Theile  (Wurzeln) 
erhalten  ihren  Bedarf  an  Stickstoff  in  Form  von  letzteren  Stoffen,  nicht 
von  Pepton.  Herter. 


0  Beiträge  zur  Kenntniss  der  ungeformten  Fermente  in  den  Pflanzen. 
Landwirthsch.  Versuchsstat.  27,  888,  1878. 
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*£douard  Heckel,  Über  die  Yerwerthong  und  die  Umwandlungen 
einiger  AlkaloTde  ioi  Samen  während  der  Keimung.  Compt. 
rend.  110,  88—90. 

*J.  R.  Green,  Aber  dieKeimung  des  Samens  von  Ricinus  com- 
munis. Proc.  roy.  soc.  47,  146—147,  48,  870—892.  Bekanntlich 
schwindet  das  Oel  aus  dem  Endosperm  der  Samen,  während 
in  Terschiedenen  Theilen  des  Embryo  Am ylum  auftritt.  Gewisse 
Autoren  nehmen  an,  dass  das  Oel  fermentatiy  in  Glycerin  und  Fett- 
säure gespalten  und  dass  aus  letzterer  das  Amylum  gebildet  wird. 
Verf.  constatirte  im  ruhenden  Samen  ein  Zymogen,  welches  durch 
Wirkung  von  Wärme  oder  schwacher  Säure  in  ein  fettspaltendes 
Ferment  übergeht.  Zunächst  bildet  sich  neben  Glycerin  haupt- 
sächlich RicinSlsäure;  letstere  wird  in  den  Endospermzellen  in 
eine  kohlenstoffärmere,  wasserlösliche  krystallinische 
Säure  umgewandelt.  Zu  dieser  Umwandlung  ist  freier  Sauerstoft 
erforderlich.  Es  wird  auch  etwas  Zucker  gebildet,  welcher  nach  Verf. 
aus  dem  Glycerin  herrorzugehen  scheint.  Zugleich  werden  durch  ein 
anderes  Ferment,  ähnlich  dem  TOn  G.  im  keimenden  Lupinensamen 
beschriebenen,  die  trypsinartigen  ProteTnstoffe  des  Samens, 
Globulin  und  Albumose  in  Pepton  und  dann  in  Asparagin 
gespalten.  Die  Absorption  der  Nährstoffe  Seitens  des  Embryos 
geschieht  vermittesst  der  Cotelydonen,  und  zwar  ausschließlich 
durch  Dialyse  (gegen  Sachs,  welcher  den  Durchtritt  von  unrer- 
ändertem  Oel  durch  die  Wand  der  Zellen  annahm).  Die  obigen 
Processe  beginnen  in  dem  Endosperm,  auch  wenn  der  Embryo  ent- 
fernt ist,  aber  sie  sind  in  diesem  Falle  weniger  activ  als  normal 
Während  der  Keimung  bildet  sich  im  Endosperm  ein  ziemlich  kräftiges 
Labferment.  Herten 

*A.  Hilger  und  Fr.  van  der  Becke,  zur  Kenntniss  der  Ver- 
änderungen der  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  den 
Samen  der  Gerste  während  des  Eeimungsprocesses.  ArohiT 
f.  Hygiene  10,  477-484. 

*E.  Schulze,  bilden  sich  Cholesterine  in  Keimpflanzen,  welche 
bei  LichtabschluBS  sich  entwickeln?  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  14,  491— Ö21.  Seh.  hält  gegen  Burchard  das  Resultat 
früherer  Untei*suchnngen,  nach  welchen  beim  Keimen  im  Dunkeln 
eine  Vermehrung  des  Cholesteringehaltes  eintritt,  aufrecht  und 
bestätigt  dasselbe  durch  eine  neue  Versuchsreihe  mit  etwas  modificirtem 
Verfahren  des  Nachweises.  Andreasch. 

♦E.  Hotter,  über  das  Vorkommen  des  Bors  im  Pflanzenreich 
und  dessen  physiologische  Bedeutung.  Landw.  Versuchst.  87,  437. 
Spuren  Borsäure  wurden  bis  jetzt  in  der  Asche  des  Weinstocks  und 
der  Zuckerrübe,  sowie  in  yerschiedenen  Wein-  und  Zackerproben 
gefunden,  ferner  in   Pfirsichen   und  Wassermelonen.    Verf.   wies  sie 
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nach  in  Kiraehen,  Birnen,  Aepfeln,  Feigen,  yenchiedenen  Beeren, 
Zwetsohen  und  ApfelBinen,  Klee  und  Heu  nach  der  Methode  ron 
Ripper  sowohl  als  theilweiBe  nach  der  Methode  Ton  Rosenbladt 
[Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  1887,  pag.  18].  Versuche  mit  Pisum  und  Zea 
in  NfthrstoffUteungen  mit  geringen  Borsfturemengen  ergaben,  dass  die 
Pflanzen  erkrankten  und  die  Blfitter  fleckenweise  vertrockneten.  Selbst 
bei  nur  10  Mgrm.  pro  Liter  Nährlösung  ist  die  untere  Schftdiichkeits- 
grenze  noch  nicht  erreicht.  Borsaure  Salze  wirken  schwächer  als  freie 
Borsäure.  L  o  e  w. 

*Kohl,  zur  physiologischen  Bedeutung  des  Oxalsäuren  Kalks 
in  der  Pflanze.  Bot.  Centralbl.  1890,  pag.337.  Verf.  glaubt,  dass  Oxal- 
säure  entweder  als  Kalium-  oder  Calciumsalz  von  allen  Pflanzen, 
auch  Pilzen,  als  Nebenproduct  bei  der  Eiweissbildung  producirt  wird. 
Er  nennt  diese  Oxalsäureproduction  eine  Oxydationsgährung. 

Loew. 

*O.Loew,  Ernährung  von  Pflanzenzellen  mit  iormaldehyd- 
schwefligsaurem  Natron.  Bot.  Centralbl.  1890,  IV.  Während 
freier  Formaldehyd  auf  Pflanzenzellen  selbst  bei  grosser  Verdünnung 
noch  tödtlich  wirkt,  wird  dessen  Verbindung  mit  primärem  Natrium- 
Bulfit  noch  bei  massiger  Concentration  ertragen,  wenn  noch  etwas 
NaHCOs  oder  NaaHPG«  zur  Nährlösung  gesetzt  wird,  um  etwa  frei- 
werdendes saures  Sulfit  zu  neutraliairen.  Algen  wurden  im  Dunkeln 
4  Wochen  lang  in  solchen  Nährlösungen  lebend  erhalten,  sie  hatten 
sowohl  aotives  Eiweiss  gebildet,  der  starken  Proteosomenbildung  mit 
Coffein  nach  zu  urtheilen  [J.  Th.  19,  405]  (als  gleichzeitige  N-Quellen 
fungirten  Calciumnitrat  und  Kaliumnitrit),  als  auch  ihren  Stärkemehl- 
yorrath  präsenrirt.  Auch  Bacterien  vermögen  formaldehydschweflig- 
saures  Natron,  femer  noch  das  sogenannte  Hexamethylena^in  (besser 
Formo-Hydramid  genannt)  zur  Eiweissbildung  zu  verwenden.  Verf. 
sieht  darin  eine  Stütze  für  seine  Ansicht,  dass  der  Formaldehyd  die 
Gnmdlage  bei  der  Eiweissbildung  ist  [J.  Th.  10,  3].  Loew. 

*0.  Loew,  Giftwirkung  des  Hydroxylamins  und  der 
salpetrigen  Säure.  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  und 
Physiol.  in  München,  Deo.  1889.  Binz  hat  gefunden,  dass  sich  aus 
Hydroxylamin  bei  der  Einführung  in  den  Thierkörper  im  Blute  etwas 
salpetrige  Säure  bildet  [Virchow's  Arch.  118,  1],  dass  aber  die  Gift- 
wirknng  des  Hydroxylamins  intensiver  ist,  als  die  der  salpetrigen  Säure. 
Dennoch  hält  er  an  der  Ansicht  fest,  dass  die  Giftwirkung  des 
ersteren  auf  dieser  Umwandlung  beruhe.  Nach  Verf.  findet  diese 
Schlussfolgerung  keine  Stütze  in  dem  Verhalten  beider  Körper  zu 
niederen  thierischen  und  pflanzlichen  Organismen.  Hydro- 
xylamin wirkt  nämlich  auf  diese  am  schnellsten  in  neutraler  oder 
schwach  alkalischer  Lösung,  und  ist  auch  in  schwachsaurer 
Lösung  als  Salz  giftig.  Salpetrige  Säure  aber  ist  nur  im  freien 
Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1890.  23 
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Zustand,  d.  h.  als  freie  Säure,  nicht  aber  als  Salz  für  niedere  pflanz- 
liche und  thierische  OrganiBmen  giftig.  Nitrite  sind  nur  für  höhere 
Thiere  giftig;  Hydroxylamia  aber  ist  ein  allgemeines  Gift  für 
alles  Lebendige.  Nitrite  sind  für  PflansenzeUen  mit  nentrtler  oder 
schwach  alicaUsoher  Beaotion  sogar  eine  sehr  günstige  Stickatoffquelle 
bei  der  Eiweissbüdung,  HydiDxylamin  aber  niemals!  Die  allgeineine 
Giftigkeit  des  Hydroxylamins  wird  daher  wohl  einen  anderen  Grund 
haben  [vergl.  J.  Th.  U,  391].  Leew. 

264.  0.  Loew,  Gift  Wirkung  des  Diamids. 

♦O.  Loew,  über  das  Verhalten  niederer  Pilze  gegen  TetBchiedent 
anorganische  Stickstoffyerbindungen.  Biol.  CeatralbL  10, 
577—591.  "Wahrend  Oyanrerbindungen  nur  in  wenigen  specielWn 
Fällen,  Diamid  und  Hydroxylamin  wegen  ihrer  Giftwirkung  gar  nkht 

I  als  N-Quellen  benutzt  werden  können,   muss  Ammoniak  als  die  he«te 

N-Quelle  erldftrt  werden.  Nitrate  und  Nitrite  werden  bei  der  Ver- 
Wendung  in  Ammoniak  umgewandelt  —  Es  wird  gezeigt,  dsi»  die 
behauptete  Verschiedenheit  des  Eiweissbildungsprocesses  bei  ^nen 
Pflanzen  und  bei  Pilzen  sehr  unwahrsoheinlioh  ist,  wenn  auch  du 
Ausgangsmaterial  oft  ein  anderes  ist.  Licht  ist  bei  der  Eiweissbüduns 
in  den  Blättern  ebenso  wenig  nöthig,  wie  bei  den  Pilzen.  Die  Reduction 
von  Nitrat  zu  Nitrit  geht  durch  Spaltpilze  sehr  leicht,  selbst  bei 
schlechter  Nahrung  vor  sich;  die  Reduction  aber  bis  zn  üebenchuii« 
von  Ammoniak  scheint  nur  speciellen  Arten  mSglich  zu  sein.  Nitrate 
können  mit  ihrem  Sauerstoff  den  atmosphärischen  Sauerstoff  bei  Spalt- 
pilzen nicht  ersetzen,  was  leicht  bei  Verwendung  einer  nicht  gihr- 
fähigen  Substanz  zu  constatiren  ist;  wahrscheinlioh  ▼erlaufen  die  dt-r 
Eiweissbildung  Torausgehenden  Oxydationen  der  Nährstoffe  in  beiden 
Fällen  verschieden.  Eine  Reihe  von  Versuchen  wurde  angestellt,  am 
die  Stickstoffentwicklung  bei  der  Gähroag  nitrathaltiger  Gemenge 
noch  näher  aufzuklären,  jedoch  nur  constatirt,  dass  jene  Encheinans 
aufs  engste  mit  der  Nitritbildung  zusammenhängt  '  Die  Spaltpilzt 
bringen  dann  das  Nitrit  entweder  mit  Ammoniak  oder  mit  Amido- 
säuren  in  Reaction.  Es  ist  nicht  gerechtfertigt,  den  entwickelten  >' 
ganz  auf  das  Nitrat  (resp.  Nitrit)  zu  beziehen,  wie  dieses  Th.  Leone 
that.  Wie  Verf.  fand  [Ber.  Chem.  Ges.  28,  3019],  kann  such 
Platinmohr  bei  gewöhnlicher  Temperatur  eine  verdfinnte  wä.«rif^ 
Lösung  von  Ammoninmnitrit  unter  N  -  Entwickelung  zenMftzeiu 
Schlieselich  wurde  noch  die  behauptete  Fixirnng  freien  Stickstoff« 
durch  die  Bacterien  der  Leguminosen  -  KnöUohen  in  Betncb' 
gezogen  und  gefunden,  dass  diese  Pilze  in  Tefsohiedeo^n 
Nährlösungen  bei  Mangel  von  N  -  VerbindoBgMi  nicht  wacbArB 
konnten.  Verf.  hält  es  für  wahrsoheinlioher,  daas  jene  Pibe  Bei/* 
fermente  bilden,  welche  die  Wirt  bepflanze  zur  Fixirnng  des  freit»-. 
N  anregen.    Es  dürite  hierbei  zuerst  AnunoniumnitrU  gebildet  werden. 
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Auch  Platinmohr  yennag  bei  Gegenwart  starker  Basen  freien 
N  zur  Reaction  mit  Wassser  zu  bringen  und  NHs  und  NQiH  zu  liefern 
[Ber.  Cbem.  Ges.  28,  1445}.  Loew. 

'^O.  Loew,  katalytisohe  Bildung  Ton  Ammoniak  aus 
Nitraten.  Ber.  d.  D.  ehem.  Gesellsch.  28,  675.  Derselbe, 
katalytisohe  Reduotion  der  Sulfogruppe.  Ibid.  8125.  Verf. 
vertritt,  von  dem  cfaemisohen  Verhalten  der  ProteTnstoffe  ausgehend, 
die  Ansicht,  dass  bei  der  Eiweissbildung  in  den  Pflanzenzellen  die 
dargebotenen  Niti'ate  und  Sulfate  zuerst  zu  Ammoniak  und  Schwefel- 
wasserstoff reducirt  werden  mfissen,  ehe  der  Eiweissbildungsprocess 
sich  vollziehen  kann.  Diese  Reductionen  konunen  höchst  wahr- 
scheinlich auf  die  Weise  zu  Stande,  dass  durch  die  heftigen 
Atomschwingungen  im  lebenden  ProtoplaamaV  der  Sauerstoff 
der  Nitrate*  und  Sulfate  auf  leicht  oxydirbare  Substanzen  (Giucose  etc.) 
geworfen  wird,  während  letztere  dafUr  Wasserstoff  an  den  Stickstoff 
resp.  Schwefel  abtreten.  Solche  Vorg&nge  haben  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  den  katalytischen;  auch  bei  diesen  ist  eine  chemische 
Action  in  Folge  der  Uebertragung  eines  gewissen  Bewegungs- 
zustandes anzunehmen.  Verf.  hat  daher  versucht,  mit  Platinmohr 
solche  Reductionen  auszuführen.  In  der  That  findet  eine  Bildung  von 
Ammoniak  statt,  wenn  Glucoselösung  mit  Salpeter  und  Platinmohr 
einige  Stunden  erwärmt  wird.  Sulfate  gelang  es  auf  keine  Weise 
katalytisch  in  Sulfide  umzuwandeln,  wohl  aber  die  Sulfogruppe  des 
formaldehydschwefligsauren  Natrons,  bei  Digestion  mit  kohlensaurem 
Nati'on  und  Platinmohr.  Nach  mehreren  Stunden  Hess  sich  Schwefel- 
natrium  nachweisen  und  es  machte  sich  femer  ein  lauchartiger 
Geruch  (Trimethylensulfid  und  Methylmercaptan  ?)  bemerklich. 

Loew. 

*A.  Mfintz,  über  die  Rolle  des  Ammoniaks  bei  der  Ernährung 
der  höheren  Pflanzen.  Compt  rend.  109,  646—648.  Nach  M.»8 
Versuchen  nehmen  Bohnen,  Mais,  Gerste,  Hanf  etc.  durch  ihre 
Wurzeln  Ammoniak  direot  auf,  ohne  vorhergehende  Nitrifi- 
cirung  desselben.  Herter. 

*J.  B.  Lawes  und  J.  H.  Gilbert,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Frage  nach  den  Quellen  des  Stickstoffs  der  Vegetation. 
Proc.  roy.  soc.  48,  108—116;  Philos.  transact.  180,  1—107.  ' 

*B.  Frank,  die  Pilzsymbiose  der  Leguminosen.  Landwirthsch. 
Jahrb.  19,  523.  Verf.  fand,  dass  der  äusserst  kleine  Pilz,  welcher  die 
WurzelknöUchen  der  Leguminosen  erzeugt,  weit  verbreitet  im  Erd- 
boden ist  und  nur  da  den  Leguminosen  von  wesentlichem  Nutzen  wird, 
wo  der  Boden  keinen  Humus  enthält.    Auf  den  besseren  Boden- 

*)  Vergl.    den    Artikel    des    Ref.    » Chemische    Bewegung"    im    Biolog. 
Centralblatt  9,  No.  16. 

23* 
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arten,  welche  StiokstoffTerbindungeii  enthalten,  assimiliren  nach  Yerf. 
gewisse  LegpuninoBen  ebenfalls  atmosphärischen  Stickstoff,  und  zwar 
auch  ohne  Beihülfe  jener  minutiösen  baoterienartigen  Pilze.  Yerf. 
glaubt,  dass  der  freie  Stickstoff  direot  zur  Asparaginbildung  Terwendet 
würde*).  Loew. 

*A.  Prazmowski,  die  Wurzelkn511chen  der  Brbse  I.  Landw. 
Yersuchsstat.  87,  161.  Yerf.  isolirte  und  züchtete  die  Baoterien  der 
WurzelknöUohen  und  beschreibt  die  Entwicklungsgeschichte  und  den 
anatomischen  Bau  der  KnöUohen.  Loew. 

*A.  Prazmowski,  die  WurzelknÖUchen  der  Erbse  IL  Landw. 
Yersuchsstat.  88, 5 — 62.  Yerf.  beschreibt  ausführliche  Yersuche,  welche 
beweisen,  dass  die  Erbsenpflanze  durch  die  EnöUchenbacterien  — 
welchen  er  den  Namen  Bacterium  Radicicola  gibt  —  die  Be> 
ffthigung  erlangt,  sich  mit  dem  Stickstoff  der  Atmosphäre  zu  ernähren. 
Er  zeigt  femer,  dass  bei  Infection  der  Wurzeln  mit  den  KnöUchen- 
bacterien  zunächst  ein  Schwächezustand  der  Pflanzen  sich  einstellt, 
nach  eiiAger  Zeit  aber  ein  auflallend  üppiges  Wachsthum  eintritt  und 
dass  dieser  Zeitpunkt  mit  der  Zeit  genau  zusammenfallt,  in  welcher 
die  ältesten  und  am  weitesten  in  der  Entwickelung  fortgeschrittenen 
Enöllchen  sich  zu  entleeren  anfangen.  Diese  Entleerung  beruht  in 
einer  Resorption  der  in  den  KnSUchen  eingeschlossenen  Bacterien- 
kÖrper.  Weitere  Untersuchungen  sind  nöthig,  zu  entscheiden,  ob  es 
lediglich  die  Eiweissstoffe  der  Bacterien  sind,  welche  mittelst  des 
atmosphärischen  Stickstoffs  gebildet  werden,  oder  ob  die  Bacterien 
eine  Ai*t  Ferment  erzeugen,  welches  die  Blätter  der  Leguminosen  be- 
fähigt, elementaren  Stickstoff  zur  Eiweissbildung  zu  verwenden.  — 
Schliesslich  widerlegt  Yerf.  noch  einige  Aufstellungen  Frank's  in 
Bezug  auf  die  Function  und  Natur  der  Mikroorganismen  der  Knollchen. 

Loew. 

*H.  Marshall  Ward,  über  die  Knötchen  an  den  Wurzeln  der 
Leguminosen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Erbsen  und 
Bohnen.    Proc.  roy.  soc.  46,  431 — 443. 

*£.  Breal,  Fixirung  des  Stickstoffs  durch  die  Leguminosen. 
Compt.  rend.  109,  670—673.  Yerf.  bestätigt  die  Fixirung  des  Stick- 
stoffs durch  die  Leguminosen,  denen  die  Landwirthe  also  mit  Recht 
einen  günstigen  Einfluss  auf  den  Boden  zuschreiben,  sowie  die  Rolle 
der  baoterienhaltigen  Wurzelknotchen  bei  dieser  Fixirung. 

Herter. 

*W.  O.  Atwater  und  C.  D.  Woods,  die  Aufnahme  atmosphä- 
rischen Stickstoffs  durch  die  Pflanzen.  Amer.  ehem.  joum. 
12,  526-547;   18,  42—68.    Atwater's  frühere  Yersuche  über  die 

0  Weit  wahi'scheinlicher  dürfte  eine  vorherige  Umwandlung  des  Stick- 
stoffs in  Amnioniunmitrit  sein  (Ref.). 


XV.  Gesammtstoifwechse].  357 

Bindung  atmosphärischen  Stickstoffs  durch  die  Pflanzen  [ibid.  6,  365] 
wurden  in  Folge  der  Untersuchungen  von  Hellriegel  und  Wilfarth 
[Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzucker-Industrie  1888]  wieder  aufgenommen. 
Yerff.  bestätigten  die  Aufnahme  Yon  gasförmigem  Stickstoff  durch 
Erbsen  und  Alfalfa  und  die  Betheiligung  der  Wurzelknoten 
an  derselben.  In  Versuchen  mit  Cerealien,  welche  keine  Wurzel- 
knoten zeigten,  Hess  sich  keine  Stickstoffaufnahme  constatiren;  hier 
wurde  sogar  gelegentlich  ein  Verlust  an  Stickstoff  beobachtet,  be- 
sonders in  solchen  Fällen,  wo  viel  Nitrate  zugegen  waren. 

Harter.  • 

*Berthelot,  über  die  Fixirung  des  Stickstoffs  bei  den  lang- 
samen Oxydationen.  Compt.  rend.  108,  543—546.  Zur  Er- 
klärung der  Fixirung  des  Stickstoffis  durch  die  Ackererde  studirte  B. 
die  Wirkung  der  Substanzen,  welche  sich  langsam  an  der  Luft  oxydiren. 
Aether  bildet  beim  Stehen  an  der  Luft  Aethylperoxyd,  welches 
beim  Schütteln  mit  Wasser  Wassentoffsuperoxyd  abgibt;  wird  alter 
Aether  mit  Kalkwasser  geschüttelt  und  letzteres  zur  Trockne  ver- 
dampft, so  lässt  sich  im  Bückstand  Salpetersäure  nachweisen, 
welche  sich  aus  dem  Stickstoff  der  Luft  gebildet  hat.  Ozon  oxydirt 
den  Stickstoff  nicht.  Eine  Oxydirung  des  Stickstoffs  durch  Terpen- 
tinöl, Mesitylen,  Bittermandelöl  liess  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit nachweisen;  auch  die  Bildung  von  Ammoniak  bei  der  Oxydation 
des  Eisens  ist  nach  B.  zweifelhaft  Herter. 

*Berthelot,  Fixirung  des  Stickstoffs  durch  die  nackte  Acker- 
erde und  vermittelst  der  Leguminosen.  Compt.  rend.  108,  700 
bis  708.  Verf.  theilt  neue  Versuche  mit,  welche  die  Fixirung  des 
Stickstoffs  durch  den  Boden  [J.  Th.  18,  344]  bestätigen^),  die  auch 
durch  die  Versuche  von  Frank  und  von  Hellriegel  und  Wil- 
farth (1888)  bewiesen  wurde.  In  den  neuen  Versuchen  verglich  Verf. 
die  Menge  des  Stickstoffs,  welche  der  nackte  Boden  fixirte,  mit  den 
Mengen,  welche  mit  Hülfe  von  Wicken,  Lupinen,  Klee,  Medicago 
lupulina,  Luzerne  etc.  gebunden  wurden.  Die  Fixirung  des  Stick- 
stoffQ  in  geschlossenen  Glocken,  durch  welche  Luft  geleitet 
werden  konnte,  betrug  in  2  Monaten  bis  11%  des  ursprünglichen 
Gehalts  (288  Kgnn.  pro  Hectar),  im  Freien  in  19  Wochen  bis  41,3^0 
des  anfänglichen  Gehalts  (517  Kgrm.  pro  Hectar),  an  freier  Luft  unter 
transparentem  Schirm  bis  35,87©  (736  Kgrm.  pro  Hectar).  Ein 
bedeutender  Theil  des  angesetzten  Stickstoffs  findet  sich  bei  den 
Leguminosen  in  den  unterirdischen  Theilen;  es  findet  hier  zugleich 
eine  Bereicherung  des  Bodens  und  der  Pflanze  an  Stickstoff  statt. 
Beim  Wachsthum  der  Amaranten  dagegen  häuft  sich  der  Stickstoff 


0  AusfClhrlicher  in  Ann.  de  chim.  et  de  physiol.  1889;  vergl.  auch  ibid. 
14,  473-503. 
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in  der  Pflanze  an,  während  der  Boden  verarmt  Dass  die  Mikro- 
organismen bei  der  Fixiriuig  des  Stickstoffs  im  Boden  betheiligt 
sind,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Fizirung  in  organischen  Verbin- 
dungen erfolgt,  dass  dieselbe  nach  der  Sterilisirung  aufhört  und  durch 
ein  wässriges  Infus  natürlichen  Ackerbodens  in  sterilisirtem  Boden 
wieder  hervorgerufen  wird  (Hellriegel  und  Wilfarth).  Ein 
Extract  der  Wui-zelknöllohen  von  Leguminosen  war  nach  B.  in  diesem 
Sinne  nicht  wirksam.  Der  nackte  Boden  fixirte  90 — 150  Kgrm.  Stick- 
stoff pro  Hectar.  Her t er. 

"♦J.  Reiset,  Versuche  über  die  FÄulniss  und  die  Bildung  der 
Dünger.  Compt.  rend.  108,  708—712,  77&— 785.  R.  ^bt  die  Details 
Älterer  Vei*8uche  Über  die  Entwickelung  von  gasförmigem  Stick- 
stoff bei  der  Fäulniss  von  Pferdemist  und  von  Fleisch. 

Herter. 
265.  Th.  Schloesing,  über  die  Nitrificirung  des  Ammoniaks. 

*A.  Müntz,  über  die  Zersetzung  der  organischen  Dünger  im 
Boden.  Compt.  rend.  HO,  1206—1209.  Der  Stickstoff  "der  Dung- 
stoffe wird  im  Boden  schneller  nitrificirt,  als  der  des  Humus.  Der 
Nitrification  geht  die  Bildung  von  Ammoniak  vorher.  Die 
Bildung  desselben  ist  in  besonders  reichlicher  Menge  zu  beobachten, 
wo  durch  Säuregehalt  oder  andere  Bedingungen  die  Nitrificirung  ver- 
zögert ist;  Erhitzung  auf  90^  tödtet  die  nitrificirenden  Organismen, 
nicht  aber  die  Ammoniak  bildenden  0.  Herter. 

♦S.  Winogradsky,  über  die  Organismen  der  2C  itrification. 
Compt.  rend.  110,  1013 — 1016.  Dieselben  wurden  vom  Verf.  in  ge- 
eigneten Nährmedien  rein  gezüchtet;  auf  Gelatine  gedeihen  sie  nicht. 
Sie  können  Monate  lang  in  Nährmedien  gezüchtet  werden,  welche 
keinen  organischen  Kohlenstoff  enthalten.  Nach  Verf.  würden  sie  ihre 
organische  Substanz  aus  Kohlensäure  und  Ammoniak  auf- 
bauen können,  trotzdem  sie  kein  Chlorophyll  enthalten. 

Herter. 

*  J.  B.  L  a  w  e  s  und  J.  H.  Gilbert,  neue  Versuche  über  die  Frage  nach 
der  Fixirung  von  freiem  Stickstoff.    Proc.  roy.  soc.  47,  85 — 118. 

*Th.  Schloesing,  über  die  Beziehungen  des  atmosphärischen 
Stickstoffs  zu  der  Ackererde.  Compt.  rend.  109,  210— 21ä 
Verf.  setzte  seine  Versuche  über  die  Fixirung  des  gasförmigen 
Stickstoffs  durch  die  Ackererde  fort.  Verschiedene  Erdproben 
wurden  in  geschlossenen,  nur  wöchentlich  einmal  geöffneten  Flaschen 
aufbewahrt  und  die  Bilanz  des  Stickstoffs  controUirt,  indem  sowohl 


')  Unter  Umständen  kann  Ammoniak  auch  ohne  die  Concurrenx  von 
Organismen  entstehen  [Schloesing  und  Müntz,  Compt  rend.  85, 
1019;  Hubert,  Ann.  agronom.]. 
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die  GesamiMtmenge  desselben,  als  auch  der  Ammoniak-  und  der 
Salpetersäure -Stickstoff  bestimmt  wui*de.  Er  erhielt  wieder  nur 
negative  Resultate.  Herter. 

*Berthelot,  Bemerkungen  über  die  Bedingungen,  unter  welchen  die 
Fixation  des  Stickstoffs  durch  die  Thonböden  sich  vollzieht. 
Compt.  rend.  109,  277—280.  B.  bemerkt,  dass  unter  den  von 
Schloesing  [vorhergehendes  Referat]  gewählten  Versuchsbedingungen 
die  Fixirung  des  Stickstoffs  nicht  vor  sich  geht;  seine  Bodenproben 
waren  zu  reich  an  Stickstoff  und  erhielten  nicht  genug  frische  Luft, 
auch  wurden  die  Versuche  in  zu  später  Jahreszeit  ausgeführt. 

Herter. 

♦Th.  Schloesing,  Über  die  Beziehungen  des  atmosphärischen 
Stickstoffs  zur  Ackererde.  Compt.  rend.  109,  345—349.  Verf. 
vertheidigt  seine  Versuche  gegen  die  Kritik  Berthelot's. 

H  e  r  t  e  y. 

♦Berthelot,  neue  Untersuchungen  über  die  Fixirung  des  Stick- 
stoffs durch  die  Ackererde.  Einfluss  der  Elektricität.  Compt. 
rend.  109,  281—287.  Sowohl  die  nackten  Erdproben  als  die  mit 
Leguminosen  bepflanzten  nahmen  unter  dem  Einfluss  der  Elektricität 
mehr  Stickstoff  aus  der  Luft  auf,  als  ohne  denselben.  Vei-f.  hält 
es  für  wahrscheinlicher,  dass  es  sich  hier  um  eine  Activirung  der 
Lebensersoheinungen  der  Mikroben  handelt,  als  um  einen  directen 
Einfluss  auf  die  unorganisirten  Substanzen  des  Bodens,  wie  in  B.'s 
Versuchen  mit  Kohlehydraten  [Essai  de  m4canique  chimique  2,  883]. 

Herter. 

♦Berthe lot,  über  die  Fixirung  des  atmosphärischen  Stick- 
stoffs.   Compt.  rend.  109,  417—419. 

♦Berthelot,  Beobachtungen  über  die  Bildung  des  Ammoniaks  und 
der  flüchtigen  Stickstoffverbindungen  auf  Kosten  der 
Ackererde  und  der  Pflanzen.  Compt.  rend.  109,  419—428. 
Sowohl  der  nackte  Erdboden  als  auch  der  mit  Leguminosen  bewachsene 
gibt  Ammoniak  und  flüchtige  organische  Stickstoffverbindungen  an  die 
Luft  ab ;  B.  sieht  hierin  einen  Grund,  wainim  Pflanzen  in  geschlossenen 
Gefässen  nicht  gedeihen.  Herter. 

♦Percy  J.  Frankland  und  Graoe  C.  Frankland,  der  Nitri- 
ficationsprocess  und  sein  speciflsches  Ferment.  Proc.  roy. 
soc.  47,  296—298.  Durch  Cultur  in  Ammoniaklosungen  haben  Verff. 
aus  Gartenerde  einen  Organismus  isolirt,  welcher  die  Nitrifioation 
bewirkt.  Derselbe,  ein  Baoillo-Coccus,  kaum  länger  als  breit, 
wächst  in  Bouillon;  auf  Gelatine  vegetirt  er  langsam,  wenn  er  vorher 
in  BouiUon  gezüchtet  wurde,  sonst  nicht.  Herter. 

♦Berthelot,  Bemerkungen  über  die  Bildung  der  Nitrate  in  den 
Pflanzen.    Compt.  rend.  HO,  109—110. 
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LcmdwirthsehafUiekes. 

266.  A.  Stutzer,  Untersuchungen  über  die  stickstoffhaltigen  Werth- 

bestandtheile  der  FuttermitteL 

267.  R.  Niebling,   Untersuchungen   über  die  künstliche  Verdauung 

landwirthschaft lieber  Futtermittel. 

268.  A.  Stutzer,   Bemerkungen  zu  der  Arbeit  yon  R.  Niebling:  über  die 

künstliche    Verdauung    landwirthschaftlicher   Futter- 
mittel. 

269.  A.  Stutzer,  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  stark  rer- 

dünnter  Salzsäure,  sowie  Ton  Pepsin  und  Salzsäure  aui 
das  yerdauliohe  Eiweiss  Tersohiedener  Futterstoffe  und 
Nahrungsmittel. 
*0.  Kellner,  Fütterungsver  SU  che  mit  Schafen.  Die  Zusammen- 
setzung und  Verdaulichkeit  des  Reisstrohs.  Landw.  Versuohsstat 
^87,  23—26.  Zwei  Hammel  erhielten  täglich  je  600  arm.  Stroh  des 
Sumpfreises  und  10  Qrm.  Kochsalz.  Nach  6-tägiger  VerfÜtterong 
wurde  der  Darmkoth  während  8  aufeinanderfolgender  Tage  mittelst 
Kothbeutels  im  Zwangsstalle  gesammelt  und  aliquote  Theüe  daron 
zur  Analyse  verwendet.  Das  Gewicht  der  Fäces  und  das  Lebend- 
gewicht wurde  täglich  bestimmt.  Das  Stroh  enthielt  in  der  Trocken- 
substanz: Rohprotein  6,75  7o,  Rohfett  2,16  X  Rohfaser  40,35  <»/o,  stick- 
stofffreie Exti-actstoffe  32,14%,  Asche  18,60  •/o.  In  Procenten  der  ein- 
zelnen Bestandtheile  wurden  verdaut: 


.  -        Koniett.  I    » 
proteln.  |    faser. 


Extract- 
stoffe. 


Von  Thier  No.  1 


46,49 


Von  Thier  No.  2 


41,19 


51,88    I     55,24 


51,92 


55,24 


27,09 


Das  Stroh  des  Sumpfreises  gehört  demnach  zu  den  besten  Futter- 
mitteln dieser  Art.  Loew. 
270.  F.  Lehmann  und  H.  Vogel,  über  die  Verdaulichkeit  Ton 
Wiesenheu,  Bohnenschrot,  Gerstenschrot,  Steckrüben 
und  Reisfuttermehl. 
*F.  Lehmann  und  H.  Vogel,  vergleichende  Mastversucbe  mit 
Wiesenheu,  Reisfuttermehl  und  Steckrüben.  Joum.  f. 
Landwirthschaft  88,  199 — ^215.  Es  wurden  fünf  Mastversuche  unter- 
nommen. Je  2  Hammel  sollten  so  gefüttert  werden,  dass  sie  die 
gleichen  Mengen  Eiweiss,  dass  aber  zwei  Abtheilungen  eine  rohfSuer- 
reiche,  drei  Abtheilungen  eine  rohfaserarme  Summe  von  N-fireien 
Nähi-stoffen  erhielten.   Es  wurde  dies  durch  geeignete  Vertheilung  der 
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Fnttermiitel :  Heu,  Bohnensohrot,  Gerstonsohrot,  Steckrüben  und  Reis- 
futtermehl  erzielt.  —  Das  Resultat  der  Versuche  war,  dass  die  Roh- 
faser^)  ,,nicbt  ohne  Nährwirkung  geblieben  sein  kann**.  Ferner 
wurde  festgestellt,  dass  die  Steckrüben  relativ  höhere  Mengen  an 
Lebendgewicht  produciren,  als  Reisfuttermehl  oder  Wiesenheu. 

Loew. 

*A.  Stutzer,  Untersuchungen  über  Veränderungen,  welche  bezüglich 
der  Verd^aulichkeit  dtfr  Eiweissstoffe  durch  Erwärmen  der 
Nahrungs-  und  Futtermittel  eintreten.  Landw.  Versuchsstat. 
HS^  2ffJ — 276.  Verf.  bestätigte  im  Wesentlichen  bei  Anwendung  des 
▼on  ihm  ausgearbeiteten  Verfahrens  die  Beobachtungen  yon  G.  Kühn, 
Kreusler  und  Anderen,  dass  die  ProteTnstofFe  vegetabilischer  Sub- 
stanzen durch  Kochen  mit  Wasser  oder  auch  durch  trockene  Wärme 
schwerer  verdaulich  werden.  Loew. 

^Stutzer,  übt  die  Gegenwart  massiger  Mengen  von  Fett  oder 
von  fetten  Oelen  einen  hindernden  Einfluss  aus  auf  die 
Verdaulichkeit  der  Eiweissstoffe  durch  Magensaftl^  Landw. 
Versuchsstat.  88,  277—279.  Als  üntersuchungsobjecte  dienten  Baum- 
wollsaatmehl und  Kokoskuchen,  welche  sowohl  im  rohen  als  ent- 
fetteten Zustande  der  Wirkung  der  Pepsinsalzsäure  unterworfen  wurden. 
Die  Menge  des  gelösten  Eiweisssückstoffs  ergab  in  beiden  Fällen  so 
geringe  Differenzen,  dass  eine  schädliche  Beeinflussung  der  EiweiBS« 
Verdauung   durch   die  Gegenwart  des  Fettes  nicht  zu  erkennen  war. 

Loew. 

Schuster  und  Liebscher,  Nährwerth  der  Steinnussspähne 
(Fettbildung).    Cap.  IL 

A.  Stellwaag,  Zusammensetzung  der  Futtermittelfette. 
Cap.  II. 

271.  £.  Wolff,  Fütterungsversuche  mit  Hammeln. 

272.  H.  Weiske  und  £.  Flechsig,  übt  die  Beigabe  von  Ammonium- 

salz zu  einem  an  Eiweiss  armen,  aber  an  Kohlehydraten 
reichen  Futter  beim  Pflanzenfresser  eine  ähnliche  eiweiss- 
sparende  Wirkung  aus  wie  das  Asparagin? 

*J.  König,  die  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  Ernährung. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  No.  47. 

*A.  Weiske,  die  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  Ernährung. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  No.  52.    Polemisches. 

273.  W.  Henneberg  und   Th.  Pfeiffer,  über  den  Einfluss   eines   ein- 

seitig gesteigerten  Zusatzes  von  Eiweissstoffen  zum  Behar- 
rungsfutter auf  den  Gesammtstoff Wechsel  des  Thieres. 

*)  Es  wird  nicht  mitgetheilt,  ob  die  Rohfaser  auf  einen  Gehalt  an  Holz- 
g^ummi  untersucht  wurde.    (Der  Ref.) 
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246.    A.  Fick:   Die  Zersetuingtn  des  Nahrungseiweisses  im  Tliferkörper ^). 

Es  ist  eine  Iftngst  bekannte  Thatsache,  dass  der  Mensch  naoh  reichlicher 
NahrungRauinahme  einige  Stunden  lang  in  der  2ieiteinheit  mehr  Kohlensäure 
ausathmet,  als  oeteris  paribus  yor  derselben.  Ueber  die  Erklärung  dieser 
Erscheinung  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Ein  Theil  der  Autoren  sucht 
diese  Vermehrung  durch  die  Verbrennungen  zu  erklären,  welche  zur  Secretion 
der  Verdauungssäfte  in  den  Drüsen  erforderlich  sind,  gestützt  auf  die 
Beobachtungen  L  u  d  w  i  g  's  an  der  Speicheldrüse  des  Hundes.  Verf.  berechnet 
unter  der  Annahme,  dass  die  unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystems  stehenden 
Drüsen  eines  menschlichen  Verdauungstractus  in  den  auf  eine  Hauptmahlzeit 
folgenden  6  Std.  5  Kgrm.  Secret  liefern  (im  Originale  steht  6  Kgrm.,  doch 
ist  die  Berechnung  für  5  Kgrm.  durchgeführt  ?  Ref.),  dafür  eine  Verbrennung 
von  2,5  Qrm.  Kohlenstoff  ausreichend  ist,  welcher  der  Bildung  von  9  Orm. 
Kohlensäure  oder  4500  CC.  entspricht.  Man  weiss  aber,  dass  die  Mehrans- 
scheidung  von  Kohlensäure  für  6  Std.  etwa  11,000  CC.  erreicht,  woraus 
hervorgeht,  dass  diese  Steigerung  aus  der  Verdauungsarbeit  sicher  nicht 
erklärt  werden  kann,  selbst  unter  der  Annahme  von  extravagant  günstigen 
Bedingungen,  wie  es  hier  geschehen  ist.  Es  bleibt  somit  nur  die  andere 
Möglichkeit  übrig,  dass  die  Steigerung  der  Kohlensäurebildung  nach  Nahrungs- 
aufnahme bedingt  ist  durch  die  Einführung  neuer  Kohlenstoffverbindungen 
in  die  Säftemasse  des  Körpers.  Diese  Erklärung  stdsst  aber  auf  einen  Ein- 
wand, den  man  vom  teleogischen  Gesichtspunkte  aus  erheben  kann.  Die 
Verbrennung  der  resorbirten  Nahrungsstoffe  kann  unmöglich  in  ihrem  Betrage 
von  der  Menge  abhängen,  in  welcher  sie  gerade  in  der  Säftemasse  vorhanden 
sind.  Diese  Nahrungsstoffe  sind  ja  Brennmaterialien,  durch  deren  Verbren- 
nung die  wesentlichen  Functionen  der  Organe  ermöglicht  werden.  Sie  müssen 
also  vor  Verbrennung  geschützt  so  lange  zuiückgehalten  werden,  bis  zur 
Deckung  der  functionellen  Bedürfnisse  etwas  davon  gebraucht  wird.  Für 
die  Ei  Weisskörper  gilt  diese  Betrachtung  nur  theüweise.  Man  weiss,  dass  fast 
der  ganze  Stickstoffgehalt  einer  Mahlzeit  schon  nach  wenigen  Standen  in 
Form  von  Harnstoff  ausgeschieden  wird.  Diese  Thatsaohen  führen  auf  eine 
Vorstellung  von  den  Schicksalen  der  resorbirten  Verdauungsproducte  der 
Eiweisskörper.  Dieselben  werden  durch  die  Pfortader  der  Leber  zugeführt 
und  erleiden  hier  eine  Spaltung  in  einen  stickstofffreien  Antheil,  welcher  als 
Brennmaterial  für  functionelle  Verwendiug  aufgespeichert  wird  und  in  einen 
stickstoffhaltigen  Antheil,  welcher  zu  sofortiger  Ausscheidung  in  das  Blut 
zurücktritt.  Diese  Antheile  sind  aber  noch  keineswegs  Harnstoff,  sondern  es 
sind  ohne  Zweifel  kohlenstoffreichere  Verbindungen,  von  denen  noch  ein 
Theil  des  Kohlenstoffs  wegbrennen  muss,  damit  Harnstoff  daraus  werden 
kann.  Es  ist  feraer  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Verbrennung  in  der  Niere 
erfolgt,  wo  eine  grosse  Menge  arterielles  Blut  in  sehr  tief  venöses  verwandelt, 

0  Sitzungsber.   d.   physik.-med.  Gesellsch.   zu  Würzburg   1890,   No.  1, 
pag.  1—6. 
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d.  li.  viel  Sauerstoff  verbraucht  wird.  Da  aber  die  Bildung  von  Harnstoff 
sehr  rasch  auf  die  Resorption  folgt,  so  muss  auch  diese  Verbrennung  eines 
Theiles  des  im  £i weiss  der  Nahrung  enthaltenen  Kohlenstoffs  sofort  nach 
seiner  Besorption  erfolgen.  Diese  Verbrennung  ist  nun  nach  des  Verf. 's  Ansicht 
die  Ursache  der  Steigerung  der  Kohlensäureausiuhr  nach  der  Nahrungsaufnahme. 
Ist  der  vorstehende  Ideengang  richtig,  so  muss  nach  Aufnahme  von  Fetten 
oder  Kohlehydraten  die  Steigerung  der  KohlensSureausscheidung  in  Wegfall 
kommen.  Versuche  in  dieser  Richtung  haben  allerdings  nicht  zur  zweifel- 
losen Entscheidung  geführt,  vielleicht  deshalb,  weil  Verf.  nur  Perioden  von 
10  Min.  untersuchte.  Andreasch. 

247.  P.  Argutin8ky:  Muskelarbeit  und  Stickstoffumsatz 0. 
248.  L  Bieibtreu:  lieber  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf 
die  Harnstoffaussclieidung  ^).  249.  I.  Munk:  lieber  Muskel- 
arbeit und  EiweisszerfalP).  250.  F.  Hirschfeid:  lieber  den 
Einfluss  erhöhter  Muskelthätigkeit  auf  den  EiweissstoffWechsel 
des  Menschen^).  251.  0.  Krummacher:  lieber  den  Einfluss 
der    Muskelarbeit    auf    die    Eiweisszersetzung    bei    gleicher 

Nahrung^),  ad.  247.  Verf.  stellte  unter  der  Leitung  Pf  lüger 's  Versuche 
über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  den  Eiweissumsatz  an  sich 
selbst  an.  Der  N-Gehalt  der  annähernd  gleichmässigen  Nahrung  und 
die  N-Aus8cheidttng  im  Harn  und  Koth  wurden  genau  bestimmt;  es 
wurde  gefunden,  dass  eine  5 — TVs-stündige  Bergbesteigung  bis  zu 
1000—1600  M.  Höhe  eine  bedeutende  12— 25  o/o  betragende  Steigerung 
der  N-Au88cheidung  im  Harne,  die  3  Tage  andauerte,  veranlasste.  Die 
Mehrausscheidung  des  N  wurde  auch  dann  nicht  aufgehoben,  wenn 
Verf.  am  Arbeitstage  eine  Quantität  Zucker  mehr  genoss,  welche  nach 
seiner  Berechnung  doppelt  so  gross  war,  als  die  zur  Leistung  der  voll- 
brachten Arbeit  nothwendige.  Der  mehr  ausgeschiedene  N  entspricht 
einer  Quantität  von  im  Körper  verzehrtem  Eiwoiss,  deren  calorischer 
Werth  75—100%  und  im  Falle  der  Zuckeraufnahme  ausser  der 
gewöhnlichen  Nahrung  noch  immer  25^/0  der  geleisteten  Arbeit  ent- 
spricht. —  Die  Zusammensetzung  der  Nahrung  im  Versuch  A  ist  nicht 
angegeben.  Die  tägliche  N-Ausscheidung  im  Harn  in  diesem  Versuche 
schwankte  an  den  9  Buhetagen  zwischen  18,0  und  15,3  Grm.,  an  den 

»)  Pflüger's  Archiv  46,  552-589.  -  *)  Ebenda  46,  601—607.  - 
')  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.  Du  Bois-Reymond's  Archiv 
1890,  pag.  557— 563.  —  *)  Virchow's  Archiv  121,  501— 512.  —  *)  Pflüger^e 
Archiv  47,  454— 46S. 
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durch  Arbeit  beeinflussten  3  Tagen  zwischen  15,85—17,50  Gnn.  Im 
Versuche  B  wurden  im  Mittel  täglich  eingeftlhrt:  154  Grm.  Fleisch, 
392  Grm.  Zwieback,  187,5  Gnn.  condensirte  Milch  mit  16,8  Gnn. 
N  =  105,8  Gnn.  Eiweiss.  An  den  9  Ruhetagen  dieser  Periode  gelangten 
durch  den  Harn  täglich  14,8—16,6  Grm.,  an  den  3  durch  Arb<^it 
beeinflussten  Tagen  16,9 — 19,3  Grm.  N  zur  Ausscheidung.  Im  Ver- 
suche C  und  D  wurden  täglich  im  Mittel  125  Grm.  Zucker,  75  Grm. 
Reis,  26  Grm.  Butter,  250  Grm.  Fleisch,  150  Grm.  Zwieback,  200  Grm. 
Wein  mit  12,4  Grm.  N  =  78,1  Grm.  Eiweiss  eingenommen.  Im  Harn«* 
fanden  sich  an  den  14  Ruhetagen  12,69 — 14,41  Grm.,  an  den  6  durch 
Arbeit  beeinflussten  Tagen  14,24—18,61  Grm.  N  pro  die.  —  Verf. 
schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  von  Pflüger  vertreten«* 
Ansicht,  dass  das  Eiweiss  die  wesentliche  Quelle  der  Muskelkraft  sei, 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommt.  —  ad  248.  Zur  Untersuchung 
gelangten  die  von  Argutinskj  während  seiner  an  sich  selbst  aus- 
geführten Versuche  über  die  Schweissabsonderung  bei  angestrengter 
Muskelthätigkeit  gelassenen  Harne  [vergl.  dieser  Band  pag.  219].  Die 
HamstoflFausscheidung  an  den  2  Arbeitstagen,  sowie  an  den  nächst- 
folgenden Tagen  erfuhr  eine  Steigerung,  die  ungefähr  derjenigen  de? 
Gesammt-N  parallel  verläuft.  Am  ersten  Arbeitstage  waren  20  ®o 
des  Gesammt-N  nicht  als  Harnstoff,  sondern  in  Form  anderer  Verbin- 
dungen ausgeschieden.  An  den  übrigen  Versuchstagen  betrag  dieser 
Werth  13,1— 16,4  <^/o.  Am  zweiten  Arbeitstage  Hess  sich  eine  solche 
Vermehrung  des  N,  der  nicht  aus  Harnstoff  stammte,  nicht  nachweisen, 
so  dass  dieselbe  vorläufig  nicht  als  durch  die  Arbeit  bedingt  angesehen 
werden  kann.  —  ad  249.  Verf.  bespricht  die  vorstehenden  Versuche 
von  A.  und  die  aus  denselben  gezogenen  Schlüsse  kritisch  und  zeigt 
durch  Berechnung  der  vom  Versuchsmanne  eingenommenen  Nährstoff«* 
und  deren  calorischen  Werthe,  dass  selbst  an  den  Ruhetagen  dem 
Nährstoflfbedürfniss  des  Versuchsmannes  nicht  genügt  wurde  (nur 
höchstens  zu  ^/s- ^/ö),  so  dass  derselbe  schon  an  den  Ruhetagen  von 
seinem  N-  und  C-Bestande  Einbusse  erleiden  musste  (es  zeigte  sich 
auch  Abnahme  des  Körpergewichtes).  Wenn  dann  ein  den  Stoffver- 
brauch verstärkendes  Moment,  wie  das  Bergsteigen,  noch  dazukam,  so 
musste  der  Verlust  an  Körper-Eiweiss  und  -Fett  natürlich  noch  grösser 
werden,  und  zwar  um  so  mehr,  als  es  sich  hier  um  einen  fettarmen 
Organismus  handelte.     Möglicherweise  trat  auch  bei  der  Bergateigung 
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Dyspnoe  ein,  wodurch  der  N-Umsatz  gesteigert  wurde.  Die  von  A. 
an  einem  Arbeitstage  mehr  genossene  Zuckermenge  war,  wie  Verf. 
berechnet,  nicht  doppelt,  sondern  halb  so  gross,  als  zur  Deckung  der 
geleisteten  Arbeit  erforderlich  war.  Die  Versuche  von  A.  erschüttern 
daher  nicht  im  Geringsten  die  bisherigen,  auf  exacter  Grundlage 
basirenden  Anschauungen  über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  den 
Stoffornsatz.  Dieselbe  erfolgt  vorherrschend  und  zunächst  auf  Kosten 
N-freier  Substanzen,  und  erst,  wenn  solche  nicht  zur  Verfügung  stehen 
oder  wenn  Dyspnoe  eintritt,  wird  Eiweiss  angegriffen.  —  ad,  250, 
Durch  die  obige  Fublication  von  A.  veranlasst,  theilt  Verf.  seine  vor 
3  Jahren  an  sich  selbst  diesbezüglich  ausgeführten  Versuche  mit. 
Versuchsmann,  23  Jahre  alt,  72—73  Kgrm.  schwer,  kräftig.  In  einer 
4-tagigen  Versuchsperiode  nahm  derselbe  eine  sehr  reichliche  Eiweiss- 
kost,  die  pro  die  aus  550  Grm.  Fleisch,  170  Grm.  Butter,  320  Grm. 
Semmel,  300  Grm.  Kartoffeln,  15  Grm.  Zucker  und  1  Liter  Bier 
bestand,  auf.  In  derselben  waren  161  Grm.  N-haltige  Stoffe,  167  Grm. 
Fette,  327  Grm.  Kohlehydrate  und  30  Grm.  Alcohol  enthalten  mit  dem 
Gesammtverbrennungswerthe  von  3770  Calor.  Am  1.,  2.,  und  4.  Ver- 
suchstage verrichtete  Verf.  nur  die  gewöhnliche  Laboratoriumsarbeit, 
am  3.  Ver8Uch8-(Arbeits-)Tage  wurde  kräftig  gehantelt,  dann  eine  Höhe 
von  400—500  M.  bestiegen  und  rasch  spazieren  gegangen.  An  den 
3  Ruhetagen  betrug  die  N-Ausscheidung  im  Harn  22,35,  resp.  23,36, 
resp.  22,81  Grm.,  am  Arbeitstage  22,62  Grm.  —  In  einer  zweiten  Ver- 
suchsperiode ernährte  sich  Verf.  mit  einer  sehr  eiweissarmen,  aber 
kohlehydratreichen  Kost,  die  pro  die  aus  1000  Grm.  Kartoffeln, 
180  Grm.  Butter,  1000  Ccm.  Bier,  100  Grm.  Zucker,  50  Grm.  Cognac, 
80  Grm.  Semmel  und  20  Grm.  Kaffee  bestand  und  nur  37,2  Grm. 
N-haltige  Stoffe,  dagegen  164  Grm.  Fett,  408  Grm.  Kohlehydrate  und 
55  Grm.  Alcohol  enthielt.  Der  calorische  Werth  dieser  Nahrung  beträgt 
3750  Calor.  An  2  Buhetagen  dieser  Periode  gelangten  mit  dem  Harn 
11,3,  resp.  7,41  Gnn.,  an  den  2  nachfolgenden  Arbeitstagen  10,22, 
resp.  7,22  Grm.  Gesammt-N  zur  Ausscheidung.  Dasselbe  ßesultat 
ergab  noch  ein  Versuch  mit  eiweissarmer  Nahrung  bei  bedeutender 
Muskelanstrengung  (6-stündiger  Marsch  mit  mehrfachen  Bergsteigungen) 
am  Arbeitstage.  Die  Nahrung  bestand  aus  800  Grm.  Kartoffeln, 
160  Grm.  Semmeln,  160  Grm.  Butter,  1000  Ccm.  Bier,  50  Grm. 
Speck,  20  Grm.  Kaffee,  250  Ccm.  Wein,  60  Grm.  Zucker  mit  42,6  Grm. 
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N-haltiger  Stoffe,  183,2  Grm.Pett,  378,5  Grm.  Kohlehydrate  und  50  Gm. 
Alcohol,  bei  einem  Verbrennangswerthe  von  3780  Calor.  Am  1.  and 
3.  (Buhe-)  Tage  gelangte  mit  dem  Urin  9,97,  resp.  5,46  Grm.,  am 
2.  (Arbeits-)  Tage  5,46  Grm.  G«sammt-N  zur  Ansscheidang.  In  aüen 
3  Versuchsreihen  ergab  sich  daher  bei  vermehrter  Muskelthätigkeit. 
gleichgiltig,  ob  die  Nahrung  eiweissreich  oder  eiweissarm  war, 
keine  Steigerung  der  N-Ausscheidung.  Es  tritt  daher  bei  vermehrter 
Muskelthätigkeit  kein  vermehrter  Eiweissumsatz  auf,  sobald  die  Mengt» 
der  gesammten  Nährstoffe  dem  stofflichen  Bedarfe  des  Oi^ganismos 
vollständig  genügt.  Die  Versuchsresultate  von  A.  erklären  sich  dadurch, 
dass  derselbe  zu  wenig  Nahrung  aufnahm.  —  ad  251.  Im  Anschlüsse 
an  die  Untersuchung  von  Argutinsky  wiederholte  Verf.  den  Versuch 
an  sich  selbst,  um  dem  Einwände  zu  b^egnen,  dass  die  Vermehrung 
der  N-Ausscheidung  bei  den  Versuchen  von  A.  nur  eine  individnellt* 
Ursache  hat,  und  um  der  Lösung  der  Frage  nach  der  Rolle  der  Eiweiss- 
körper  bei  der  Muskelarbeit  näher  zu  treten.  Zu  diesem  Behufe  wurde 
eine  Nahrung  eingenommen,  die  während  der  ganzen  Versuchszeit  gleich 
blieb  und  pro  Tag  aus  300  Grm.  Fleisch,  666,3  Gem.  Milch,  100  Grm. 
Reis,  100  Grm.  Brod,  15  Grm.  Perlzwiebel,  500  Ccm.  Wein,  10  Grm. 
Schweinefett  und  42  Grm.  Rohrzucker  mit  15,868  Grm.  N  (bestimmt) 
=  102,35  Grm.  Eiweiss  und  annähernd  43,26  Grm.  Fett  und  230  Grm. 
Kohlehydrate  (berechnet)  bestand.  Der  Versuch  dauerte  14  Tage,  an 
welchen  die  N- Ausscheidung  im  Harn  und  Stuhl  bestimmt  wurde.  Zur 
Leistung  der  Muskelarbeit  wurden  Bergbesteigungen  unternommen.  An 
einem  Tage  wurde  eine  Höhe  von  1137,7  M.  bei  68  Egrm.  Körper- 
gewicht bestiegen,  so  dass  die  Arbeit  77363,6  Kg.M.  oder  182  Calor. 
betrug.  An  2  anderen  Tagen  wurde  eine  Höhe  von  2403,79  M.  bei 
67  Kgrm.  Körpergewicht  bestiegen,  so  dass  die  Arbeitsleistung 
161.053,93  Kg.M.  oder  378,95  Calor.  entsprach.  Die  G«8ammt-N- 
Ausscheidung  betrug  an  den  7  Ruhetagen  im  Mittel  pro  Tag  16,74  Grm. 
an  den  durch  die  Arbeit  beeinilussten  Tagen  18,12  Grm.  Es  wurden 
demnach  während  der  Arbeit  pro  die  1,38,  oder  im  Ganzen  8,27  Grm. 
N.  mehr  ausgeschieden.  Es  wurden  demnach  ähnliche  Resultate  wie 
von  A.  erhalten.  —  [Der  oben  erwähnte  Einwand  gegen  die  Versuche 
von  Argutinsky,  den  Munk  und  Hirschfeld  mit  Recht  erheben, 
trifft  in  gleichem  Maasse  auch  die  Versuche  von  Krummacher,  die 
später  ausgeffihrt  wurden.     Ref.]  Horbaczewski. 
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252.  A.  E.  Schtscherbak:  Material  zur  Lfkre  von  dem  qualitetivM  und 
quantitativen  Sticicsteff-  und  Pliesplionintatz  unter  dem  Einfluss  der  psycMselien 
Thätigltelt  0.  Durch  Versuche  an  sich  seibat  hat  sich  Verf.  aberzeugt,  dass 
unter  dem  Einfluss  der  gesteigerten  psychischen  Thätigkeit  eine  Abnahme 
der  Stickstoff-  und  Phosphorassimilation  und  eine  Zunahme  des  Umsatzes 
dieser  Elemente  stattfand.  Die  Verluste  des  Körpers  konnten  nicht  durch 
den  Phosphor  der  Nahrung  gedeckt  werden;  es  schieden  sich  mit  dem  Harn 
auf  Kosten  der  Qewebe  bis  5  Gnu.  Phosphorsfiure  aus.  Was  die  qualitativen 
Veränderungen  im  Umsatz  anbetrifft,  so  sank  hinsichtlich  des  Stickstoffs  die 
Energie  der  Oxydationsprocesse,  was  seinen  Ausdruck  im  yennehrten  Gehalt 
der  Producte  der  ungenügenden  Oxydation  im  Harn  fand.  Die  Phosphate 
der  Erden  wurden  im  Vergleich  mit  den  Phosphaten  der  Alkalien  vermehrt 
gefunden.  Z  a  1  e  s  k  i. 

253.  H.  Laehr:  Versuche  Ober  den  Einfluse  des  Schlafes 
auf  den  Stoffwechsel  ^.  Darüber  liegen  Untersuchungen  von  Petten- 
kofer  und  Voit  und  von  Zulzer  vor.  Um  die  mit  der  Nahrungsauf- 
nahme eintretenden  Schwankungen  zu  umgehen,  wurde  die  Nahrung 
3  Mal  des  Tages  eingenommen;  im  Harn  wurde  Chlor,  Phosphor-  und 
Schwefelsäure  neben  Stickstoff  bestimmt.  In  einer  Versuchsreihe  wurde 
auch  Kali,  Natron,  Kalk  und  Magnesia  ermittelt.  Verf.  führte  an  sich 
selbst  fünf  Versuchsreihen  durch ;  jeder  Tag  war  in  8-stündige  Perioden 
eingetheilt,  zu  Beginn  jeder  Periode  wurde  der  Harn  gelassen,  das 
Körpergewicht  bestimmt  und  die  Nahrung  eingenommen.  Die  Nahrung 
der  ersten  Reihe  bestand  aus  je  700  CC.  roher  Milch,  2  gekochten 
Eiern,  45  Grm.  Weissbrod,  30  Grm.  Butter,  1  Grm.  Kochsalz,  die  der 
zweiten  aus  je  300  CC.  Milch,  75  Grm,  Brod,  50  Grm.  gekochtem  Ei, 
40  Grm.  Butter,  100  Grm.  Schinken,  1  Grm.  Kochsalz  und  500  CC. 
Exportbier.  Da  dabei  stets  noch  Gewichtsabnahme  erfolgte,  konnte 
sich  Verf.  erst  mit  einer  Nahrung  im  Gleichgewicht  erhalten,  welche 
bestand  aus  je  1  Liter  Milch,  10  CC.  Arac,  100  Grm.  Brod,  20  Grm. 
Butter.  In  der  vierten  Versuchsreihe  schlief  L.  bei  Tage  und  war 
in  der  Nacht  wach,  in  der  fünften  endlich  vnirde  die  ganze  Zeit  im 
Bette  zugebracht  und  bei  Nacht  geschlafen.  —  Die  erhaltenen  Resultate 
sind  folgende:  Die  Harnmenge  war  an  15  Tagen  Nachts  grösser, 
an  3  Tagen  kleiner  als  bei  Tage;  die  Durchschnittszahlen  waren  610  CC. 
fiir  die  Nacht,  463  för  Vormittag,  552  CC.  für  Nachmittag.    Die  Harn- 

0  Dritte  Vers.  russ.  Aerzte.  Wratsch  1889,  No.  4  (russ.).  —  *)  Allgem. 
Zeitschr.  f.  Psychiatrie*  4S,  286;  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  No.  22,  pag.  595. 
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stofEmenge  zeigte  kein  constantes  Verhalten,  im  Durchschnitt  ergaben  sich 
für  den  Vormittag  12,0,  Nachmittag  11,3,  fftr  die  Nacht  11,8  Grm. 
Chlor  wnrde  constant  Nachts  am  spärlichsten  ausgeschieden,  im  Mittel 
Vormittags  2,28,  Nachmittags  2,21,  Nachts  1,44  Grm.;  für  Schwefel- 
säure waren  die  entsprechenden  Zahlen  0,823,  0,835,  0,836.  Die 
Phosphorsäure  war  9  Mal  Nachts,  4  Mal  Nachmittags,  3  Mal  Vor- 
mittags am  reichlichsten ;  im  Mittel  Vormittags  0,873,  Nachmittags 
0,891,  Nachts  0,935.  Kalk  und  Magnesia  zeigten  Nachts  keine 
erhebliche  Vermehrung,  Kalium  und  Natrium  Nachts  die  geringste 
Menge,  das  Maximum  fiel  für  Kalium  auf  den  Nachmittag,  für  Natrium 
auf  den  Vormittag.  In  Procenten  übertrifft  die  Hammenge  Nachts 
das  Tagesmittel  um  12 ^/o,  dagegen  blieben  die  festen  Bestandtheile 
des  Nachtharns  um  9^/o  unter  dem  Mittel.  Die  Acidität  des 
Nachtharns  überschritt  um  33®/o  den  Durchschnitt,  Vormittags  war 
trotz  der  drei  gleichmässigen  Mahlzeiten  die  geringste  Acidität.  Das 
Chlor  bleibt  Nachts  um  27 ^jo  unter  dem  Mittel.  Die  Phosphor- 
säure überschreitet  Nachts  das  Mittel  nur  um  4®/o.  Aber  auch  diese 
Differenz  sinkt  für  die  Phosphorsäure  auf  1  <^/o  herab  für  2  Tage,  an 
denen  Tag  und  Nacht  im  Bette  zugebracht  wurden.  An  diesen  2  Tagen 
sinkt  die  Hamm  enge  Nachts  um  16^/o  unter  das  Mittel,  Harnstoff  und 
Schwefelsäure  Nachts  um  je  6®/o,  das  Chlor  bleibt  um  36 '^/o,  das 
Kalium  um  38%,  das  Natrium  um  43%  gegen  die  durchwachten 
Perioden  vermindert,  die  Acidität  Nachts  um  31  ®/o  erhöht,  die  festen 
Bestandtheile  um  19%  vermindert.  Als  Wirkung  des  Schlafes 
allein  bliebe  somit  nur  eine  massige  Verminderang  der  festen  Bestand- 
theile, eine  geringe  Verminderang  von  Harnstoff  und  Schwefelsäure, 
eine  bedeutende  Verminderang  des  Chlors,  des  Kaliums  und  Natriums, 
und  eine  beträchtliche  Erhöhung  der  Acidität.  —  Werden  die  Tabellen 
nach  Zulzer  umgerechnet  in  der  Art,  dass  man  die  einzelnen  Hara- 
bestandtheile  in  Relation  zum  Harnstoff  setzt,  dann  findet  man  wohl 
eine  Vermehrung  der  Phosphorsäureausscheidung  des  Nachts  gegenüber 
dem  Vormittag,  doch  nicht  mehr  gegenüber  dem  Tagesmittel,  denn  sie 
überschreitet  dieses  7  Mal,  erreicht  es  1  Mal  und  bleibt  8  Mal  dahinter 
zurück.  Bei  Nachtschlaf  zeigt  sich  die  relative  Zunahme  der  Phosphor- 
säure fast  nur  durch  eine  absolute  Verminderang  der  Harnstoffaus- 
scheidung bedingt.  Vergleicht  man  die  Phosphorsäure  mit  den  festen 
Hambestandtheilen,   dann   tritt  Nachts   eine  relative  Vermehrung  der 


XY.  GesammtstoIfvrechBel.  869 

Pliosphorsäare  hervor  wegen  der  absoluten  Venninderung  der  festen 
Bestandtheile.  Oharakteristisch  ist  für  den  Nachtham  die  Steigerung 
der  Acidität,  die  im  Vormittagsham  ihr  Minimum  zeigt  und  unter  den 
Versuchsbedingungen  nicht  von  dem  Fehlen  der  Magensaftsecretion 
abgeleitet  werden  kann,  wohl  aber  von  der  Abscheidung  saurer 
Ermüdungsstoffe, .  die  Vormittags  in  geringster  Menge,  Nachmittags 
reichlicher,  Nachts  am  reichlichsten  aus  Zersetzungsproducten  des 
Stoffwechsels  durch  Oxydation  entstehen  können.  Die  thätige  Nerven- 
sübstanz  scheint  somit  wie  der  thfitige  Muskel  wohl  eine  Erhöhmig 
des  Stoffwechsels,  doch  keinen  Organzerfall  zu  bedingen. 

254.  D.  NoBI  Paten  und  R.  Stockman:  Beobachtungen  Ober  den  Stolff- 
umsaiz  des  Menschen  im  Hungerzustande  0*  Das  VereuchsindiTiduum,  ein  Franzose 
Namens  Jacques,  47  Jahre  alt,  62  Kgrm.  schwer,  hatte  in  den  Vorjahren 
mehrfache  Hangerperioden  durchgemacht;  die  letzte  im  Frühjahre  1888 
dauerte  40  Tage,  die  diesjährige  vom  25.  October  bis  24.  November  1888. 
J.  wurde  vollkommen  überwacht;  er  trank  Mineralwasser  nach  Belieben, 
rauchte  viel  und  ging  in  der  ersten  Hälfte  des  Versuches  täglich  spazieren. 
Der  Urin  wurde  vollkommen  gesammelt,  doch  nicht  in  24-stündigen  Perioden, 
so  dase  nicht  die  Tageswerthe,  sondern  nur  die  Durchschnittswerthe  mehrerer 
Tage  vorliegen.  Eine  Eigenthümlichkeit  des  Versuches  ist,  dass  J.  grosse 
Mengen  seines  eigenen  Urins  trank  (!),  ein  Brauch,  der  unter  den  französischen 
Bergleuten  in  Fällen  von  Verschattungen  etc.  üblich  sein  soll;  ausserdem 
nahm  er  täglich  eine  kleine  Menge,  eine  blosse  Prise  eines  selbstgefertigten 
Pfianzenpulvers,  dessen  Zusammensetzung  er  geheim  hielt,  und  das  ihn  seiner 
Meinung  nach  zu  so  langem  Hungern  befähigte;  schliesslich  rieb  er  sich  die 
Beine  mit  Kampheröl,  das  Haupt  mit  einer  verdünnten  alooholisohen  Lösung 
von  kohlensaurem  Ammon  ein.  —  Die  aufgenommene  Flüssigkeitsmenge 
schwankte  zwischen  600  und  1600  CC;  Fäces  wurden  am  1.  Hungertage 
wenig,  dann  30  Tage  lang  gar  nicht  entleert,  einige  Stunden  nach  der  ei-sten 
Mahlzeit  erfolgte  reichliche  Defftcation.  Das  Gewicht  fiel  auf  51,7  Kgrm. 
Die  Hamstoflfmenge  im  Urin  wurde  mittelst  Bromlauge  bestimmt.  Auf 
5-tfigigen   Durchschnitt  berechnet  ergaben  sich  folgende  Werthe: 

1.— 5.  Tag  25,7  örm.  Harnstoff  =  11,99  Grm.  N, 

6.— 10.    »-     11,6      »-  )►          =  5,4       *  » 

11.--15.   »     10,9      »  »          ==  5,1        *  )► 

16.— 20.   »       9,3      »  »          =  4,3       »  » 

21.— 24.    y>       9,2      »  »           =  4,29      »  * 

25—30.   »       7,3      »  »          =  3,4       »  » 


^)  Verhandl.  der  Royal  Society  von  Edinburgh,  4.  März  1889,  nach  dem 
Referate  von  G.  Klemperer  in  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  17,  196—197. 
Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1S90.  24 
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Selbst  wenn  mau  diese  Werthe  um  lO^'o  erhöbt,  uro  die  Extractirstoffe^ 
Harnsäure,  Hippursäure,  Kroatin,  Ammoniak  etc.  gebührend  zu  berück- 
sichtigen, bleiben  die  Stickstoifausscheidungen  dieses  Hungerers  innerhalb  der 
Grenzen,  welche  man  für  die  Eiweisszersetzung  der  Inanition  des  Gesunden 
als  normal  ansieht.  Nur  der  Versuch  an  Getti  ergab  Stickstoffmengeu  am 
8. — 10.  Hungertage,  welche  diese  Grenzen  bedeutend  überschritten,  weshalb 
Klemperer  den  Stoffwechsel  Cetti^s  als  krankhaften  bezeichnete,  was 
hierdurch  von  Neuem  bestätigt  erscheint.  Andreasch. 

255.  L.  Luciani:  Zur  Physiologie  des  Hungerns').    im 

Vereine  mit  Baldi,  Pons,  Pellizari  u.  A.  wurden  von  L.  an  dem 
durch  30  Tage  unter  strenger  ControUe  hungernden  Succi  die  folgenden 
Untersuchungen  angestellt.  Succi,  40  Jahre  alt,  1,65  Meter  gross 
und  62,4  Kgrm.  schwer,  muskulös  und  fettreich,  verlor  in  den  ersten 
5  Tagen  2,9  Kgrm.,  in  den  folgenden  5  Tagen  2,6  Kgrm.,  weiter  nur 
2,2  resp.  1,7  Kgrm.  von  seinem  Körpergewichte,  so  dass  am  Ende  des 
30.  Tages  das  Körpergewicht  knapp  20®/o  weniger  betrug,  als  zu 
Beginn  des  Fastens.  Vom  21.  Tage  an  wurde  zu  Versuchszwecken 
Zucker,  Gelatine,  Pepton  theils  per  Klysma,  theils  per  os  einverleibt, 
so  dass  die  letzten  9  Tage  der  Hungerperiode  nicht  mehr  angehören. 
Die  Körpertemperatur  schwankte  zwischen  37,3  und  36,1  und  betrusr 
im  Mittel  36,8°  C.  Die  aus  den  Stoffwechselproducten  berechnet*» 
Wärmeproduction  fiel  von  50  Cal.  am  10.  Versuchstage  auf  28  Cal., 
für  das  Körpergewicht  fiel  sie  von  3206  Cal.  auf  1553  Cal.  am  10., 
1488  Cal.  am  20.  und  1422  Cal.  am  30.  Fasttage,  blieb  also  vom 
10.  Tage  an  für  das  gleiche  Körpergewicht  constant.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung fiel  von  normal  16,23  Grm.  und  13,8  am  1.  Tage  auf 
6,754  Grm.  am  10.,  4,385  Grm.  am  20.  Tage.  Die  Hamstoffmengc 
betrug  pro  Kgrm.  am  1.  Hungertage  0,474,  am  10.  0,25  Grm., 
während  Munk  0,508  resp.  0,39  Grm.  bei  Cetti  beobachtet  hatte. 
Die  Gallensecretion  bestand  fort,  die  Urinmenge  betrug  im  Mittel  445  CO. 
Die  Darmfaulniss  resp.  die  Aetherschwefelsäuremenge  im  Harn  erlitten 
keine  Veränderungen.  Bezüglich  vieler  anderer  Beobachtungen  vergl. 
das  Original. 


^)  Fisiologica  del  digiuno.  Firenzel889;  übersetzt  yon  M.  O.  Frfinkel, 
Das  Hungern.  Hamburg  und  Leipzig  1890;  289  pag.;  Ceutralbl.  f.  d.  med. 
Wiflsensch.  1890,  Xo.  30,  pag.  548—550,  und  CentralbL  f.  Physiol.  4,  862. 
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256.  W.   Pipping:   Zur  Kenntniss  des  kindlichen   StofT- 

wechsele  bei  Fieber  ^).  Verf.  suchte  zn  unterscheiden,  inwieweit  die 
Nahrung  im  Stande  ist,  den  im  Fieber  gesteigerten  Eiweisszerfall  zu 
hemmen,  wie  weit  die  Nahrung  ausgenutzt  wird  und  wie  weit  dem 
Verluste  an  Körperei weiss  vorgebeugt  werden  kann.  Die  Versuche 
wurden  in  3— 4tägigen  Beihen  ausgeführt,  die  Abgrenzung  des  Kothes 
geschah  durch  ein  Decoct  von  Bickbeeren  (100—150  CC).  Die  Er- 
gebnisse sind  graphisch  dargestellt;  ein  Vergleich  derselben  zeigt,  dass 
die  sehr  wechselnd  hohe  Stickstoffausscheidung  gewöhnlich  während  der 
Fieberperiode  abnorm  erhöht  ist,  auch  im  Verhältnisse  zur  Menge  der 
aufgenommenen  Nahrung.  Die  Stickstoffausscheidung  kann  aber  auch 
während  und  trotz  des  Fiebers  normal  bleiben.  Eiweisshaltige  Nahrung 
bei  leichtem  und  massigem  Fieber  verursacht  keine  erhöhte  Stickstoff- 
ausscheidung, sie  vermag  den  Eiweisszerfall  im  Organismus  zu  hemmen. 
Die  Ausnutzung  von  Eiweiss  ist  bei  massigem  Fieber  gut,  bisweilen 
fast  so  gut  wie  im  gesunden  Zustande.  —  Die  Phosphorsäureausscheidung 
im  Harn  der  Kinder  an  fieberfreien  Tagen  war  geringer  als  beim  Er- 
wachsenen, für  das  Kilogramm  berechnet.  Die  relative  Phosphorsäure 
(zu  100  Stickstoff)  war  noch  ausgesprochen  niedriger  8,6-13,5:100, 
nur  ausnahmsweise  16:100  und  19:100.  Beim  Erwachsenen  beträgt 
sie  17—20:  100  (nach  Zülzer).  Im  Fieber  ist  die  relative  Phosphor- 
säure bei  Erwachsenen  verringert,  auch  bei  den  untersuchten  Kindern 
war  sie  in  der  Regel  verringert,  ein  Verhältniss  zur  Temperatursteigerung 
Hess  sich  nicht  feststellen,  doch  war  nachzuweisen,  dass  sie  am  4.  bis 
6.  Fiebertage  die  niedrigsten  Werthe  erreicht.  Der  Chlorgehalt  des 
Harns,  nach  Volhard-Falck  bestimmt,  muss  in  den  Tabellen  ein- 
gesehen werden,  ebenso  die  Literatur  über  die  Eiweissausscheidung  bei 
Kindern. 

257.  0.  Hagemann:   lieber  Eiweissumsatz  während  der 

Schwangerschaft  und  der  Lactation^).  Die  Versuche  wurden  an 
zwei  Hündinnen  ausgeführt,  die  mit  reichlichem  Futter  vollständig 
gleichmässig  ernährt  wurden.  Nachdem  die  Brunstzeit  eingetreten  war, 
wurde  die  Begattung  herbeigeführt ;  das  eine  Thier  brachte  jedoch  nach 

0  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  2,  89;  Centralbl.  f.  Physiol.  4,  No.  17, 
pag.  523.  —  *)  Verhandl.  der  Berliner  physiol.  Gesellsch.  Du  Bois- 
Reymond'ft  Archiv  1890,  pag.  577—581. 

24* 
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•etwa  8  Wochen  abgestorbene  Föten  zur  Welt,  so  dass  die  Versuchs- 
reihe bei  diesem  Thier  yerunglückte.  —  Die  erste  Hfindin  wog  8  Kgrm., 
die  zweite  12,5  Kgrm.  Das  Futter  der  ersten  bestand  aus  70  Grm. 
Fleischmehl,  50  Grm.  Schmalz  und  50  Grm.  Stärke^  das  der  zweiten 
aus  800  Grm.  frischem  Fleisch,  50  Grm.  Schmalz  und  60  Grm.  Stärke. 
Der  Stickstoffgehalt  der  beiden  Futtersorten  war  8,548  und  9,986  Grm. 
Der  Wärmewerth  war  pro  Kgrm.  Thier  110  und  82  Cal.,  während 
nach  Bubner  ca.  65  bezw.  56  Cal.  erforderlich  gewesen  wären.  Das 
erste  Thier  setzte  bei  seiner  Einnahme  Ton  8,548  Grm.  N,  wovon 
7,63  Grm.  resorbirt  wurden,  während  der  Zeit  kurz  vor  Eintritt  der 
Brunst  täglich  0,627  Grm.  N  an.  Nachdem  die  Brunstzeit  vorüber 
war,  also  in  den  ersten  Schwangerschaftstagen,  setzte  es  während  einer 
12-tägigen  Periode  so  viel  Eiweiss  um,  dass  es  mit  dem  Harne  noch 
täglich  0,519  Grm.  N  mehr  ausschied,  als  es  aus  dem  Futter  resorbirt 
hatte.  Darauf  fiel  der  Stickstoffverlust  vom  Körper,  bis  das  Thier 
etwa  in  der  Mitte  der  Schwangerschaft  auf  Stickstoffgleichgewicht  war. 
Sechs  Wochen  später,  als  das  Thier  sich  wieder  in  vollständiger 
sexueller  Buhe  befand,  setzte  es  bei  demselben  Futter  täglich  0,756  Grm. 
N  an.  Das  zweite  Thier  setzte  Anfangs  bei  resorbirten  9,567  Grm.  X 
0,187  Grm.  an;  später  dagegen,  kurz  vor  Eintritt  der  Brunst,  als  es 
fettreicher  und  schwerer  geworden  war,  0,57  Grm.  N.  —  Während  der 
ersten  5  Brunsttage  wurde  Harn  und  Koth  nicht  analjsirt;  in  der 
darauf  folgenden  8-tägigen  Periode  gab  das  Thier  von  seinem  Körper 
noch  täglich  0,376  Grm.  N  zu,  darauf  3  Wochen  lang  pro  Tag  noch 
0,1 77  Grm.  K  Während  der  Mitte  und  im  Anfange  der  zweiten  Hälfte  der 
Schwangerschaft  hielt  es  dann  täglich  0,220  Grm.  N  zurück  und  während 
der  letzten  IS-Schwangerschaftstage  bestand  eine  starke  Betention  von 
Eiweiss,  nämlich  pro  Tag  1,617  Grm.  N  gleich  17®/o  des  resorbirten. 
Darauf  gebar  das  Thier  zwei  Junge,  welche  zusammen  740  Grm,  woireu 
und  deren  Gewicht  durch  4-wöchentliches  Säugen  auf  3250  Grm. 
anstieg.  Während  dieser  Lactationszeit  blieb  die  tägliche  Stickst<»ff- 
ausscheidung  in  Harn  und  Koth  um  1,498  Grm.  hinter  der  mit  der 
Nahrung  aufgenommenen  Menge  zurück.  Als  die  Jungen  entfernt  waren, 
setzte  das  Thier  täglich  nur  noch  1,297  Grm.  N  an.  Dieselben  Thiere 
waren  in  anderen  Stoffwechselversuchsreihen  mit  der  Hälfte  der  Stick- 
stoffzufiihr  in  Stickstoff-  und  Körpergleichgewicht  zu  bringen.  —  Verf. 
berechnet  femer  den  Eiweissbestand  des  Mutterthieres  aus  den  Gewichts- 
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Verhältnissen  der  Jungen.  Mit  Zngmndelegang  der  Zahlen  Ton 
Bischoff  und  Volkmann  enthalten  die  740  Grm.  neugeborener  Hnnd 
103,6  Grm.  Eiweiss  oder  16,6  Grm.  N.  W&hrend  der  Trächtigkeit  waren 
aber  26,128  Grm.  N  angesetzt  worden;  es  waren  also  ca.  9,5  Grm.  N 
(vermindert  um  diejenige  Menge,  welche  mit  dem  Fruchtwasser  verloren 
gegangen  war)  im  Mutterthiere  verblieben.  Diese  9,5  Grm.  N  dürften 
aber  kaum  ausgereicht  haben,  den  vergrösserten  Uterus  und  die  Placenten, 
sowie  die  vergrösserten  Brustdrüsen  zu  bilden,  denn  während  der  ersten 
5  Tage  nach  der  Geburt  wurden  allein  mit  dem  Harne  schon  7,5  Grm. 
mehr  ausgeschieden,  als  in  den  Tagen  vorher  und  nachher;  und  diese 
Stickstoffmenge  ist  doch  wohl  ohne  Weiteres  als  den  gefressenen 
Placenten  und  dem  sich  zurflckbildenden  Uterus  entsprechend  anzusehen. 
Während  der  Lactationsperiode  blieben  im  Tfaierkörper  41,944  Grm.  N. 
Die  Jungen  nahmen  dabei  um  2510  Grm.  zu.  Nach  den  Versuchen 
von  Soxhlet  am  Saugkalbe  bringt  dasselbe  74 ^/o  der  aufgenommenen 
Eiweissmenge  zum  Ansätze.-  Legt  man  diese  Angaben  zu  Grunde,  so 
musste  das  Mutterthier,  da  den  2510  Grm.  351,4  Grm.  Eiweiss  oder 
56,2  Grm.  Stickstoff  entsprechen,  76  Grm.  N  in  Form  von  Milch  her- 
geben, so  dass  es  während  der  4-wöchigen  Lactation  34,056  Grm.  N 
oder  1014  Grm.  Fleisch  von  seinem  Körper  verlor.  Gegenüber  der 
erwiesenen  Thatsache,  dass  dasselbe  Thier  sich  unter  normalen  Ver- 
hältnissen mit  der  Hälfte  Eiweiss  in's  Stickstoffgleichgewicht  setzte, 
erscheint  die  grosse  Eiweisszerstörung  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwanger- 
schaft und  die  Körpereiweisszugabe  während  der  Lactation  gewisser- 
massen  als  ein  Luxus.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  jedoch,  dass  der 
üebergang  von  Nahrungseiweiss  in  Organeiweiss  des  Uterus  und  der 
F(^ten  und  in  die  Eiweisskörper  der  Milch  nicht  ohne  Stickstoffverlust 
stattfinden  kann.  Andreas  eh. 

258.  Graham  Lusk:  lieber  den  Einfluss  der  Kohlehydrate 
auf  den  EiweiSSZerfalM)-  ^^  ^^^^  Untersuchungen  von  Petten- 
kofer  und  Voit  geht  hervor,  dass  der  Stoffumsatz  beim  Diabetiker 
sich  von  demjenigen  eines  normalen  Menschen  unterscheidet,  indem  eine 
mittlere  gemischte  Kost,  die  einen  kräftigen  Arbeiter  auf  seinem  stoff- 
lichen Bestände  dauernd  erhält,  fQr  einen  abgemagerten  Diabetiker  von 
bedeutend   kleinerem   Korpergewichte   nicht   hinreichte,    denn    derselbe 

>)  Zeitechr.  f.  Biologie  27,  459-481. 
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verliert  von  seinem  Körper  Eiweiss  und  Fett.  Diese  Veränderungen 
des  Stoffwechsels  konnten  (nach  Volt)  einfach  dadurch  erklärt  werden, 
dass  es  sich  beim  Diabetiker  um  die  J^^ichtzersetzung  und  den  Wegfall 
des  das  Eiweiss  und  das  Fett  ersparenden  Zuckers  handelt,  und  in 
diesem  Falle  mässte  ein  Diabetiker  bei  Aufnahme  einer  nur  aus  Eiweiss 
und  Fett  bestehenden  kohlehydratfreien  Kost,  bei  welcher  derselbe  nur 
wenig  oder  keinen  Zucker  ausscheiden  würde,  unter  sonst  gleichen  ^'er- 
hältnissen  ebensoviel  Eiweiss  und  Fett  wie  der  Gesunde  bei  gleicher 
Nahrung  verbrauchen,  während  ein  Gesunder  beim  Weglassen  der  Kohle- 
hydrate aus  einer  gemischten  Nahrung  ein  ähnliches  Plus  der  Zer- 
setzung von  Eiweiss  und  Fett  wie  der  Diabetiker  zeigen  mässte.  Verf. 
prüfte  nun  die  Stichhaltigkeit  des  zweiten  Theiles  dieser  Voraussetzung, 
nämlich  wie  weit  der  Wegfall  der  Kohlehydrate  aus  der  Nahrung  eines 
Gesunden  den  Eiweisszerfall  beeinflusst.  Aus  zwei  Doppelversuchen, 
die  Verf.  an  sich  selbst  anstellte,  geht  hervor,  dass  diese  Voraussetzung 
in  der  That  richtig  ist.  Im  ersten  Versuche  wurde  bei  Aufnahme 
einer  Nahrung,  wie  sie  ein  in  besseren  Verhältnissen  lebender  Mann 
aufnimmt,  die  aus  Rindfleisch,  Zwieback,  Milch,  Butter,  Kohzucker, 
Fleischextract,  Kaffee  und  Wein  bestand,  und  pro  Tag  20,549  Grm.  N 
=  128,44  Grm.  Eiweiss,  58,54  Grm.  Fett  und  357,87  Grm.  Kohle- 
hydrat enthielt,  annähernd  N- Gleichgewicht  erzielt,  indem  die  Menge 
des  im  Harn  und  im  Koth  ausgeschiedenen  N  pro  Tag  19,887  Grm. 
^trug,  so  dass  täglich  0,712  Grm.  N  =  4,45  Grm.  Eiweiss  angesetzt 
wurden.  An  diesen  Versuch  direct  anschliessend  wurden  nur  die  Kohle- 
hydrate aus  der  Nahrung  möglichst  weggelassen,  so  dass  die  au^ 
Fleisch,  Kleberbrod,  Milch,  Butter,  Fleischextract,  Kaffee  und  Wein 
bestehende  Kost  pro  Tag  20,549  Grm.  N  =  128,44  Grm.  Eiweiss, 
58,54  Grm.  Fett  und  nur  10,8  Grm.  Kohlehydrat  enthielt.  Bei  dieser 
Nahrung  wurden  täglich  im  Mittel  6,456  Grm.  N  =  40,35  Grm.  Eiweiss 
vom  Körper  abgegeben,  so  dass  die  Weglassung  von  357  Grm.  Kohl»*- 
hydrat  aus  der  Nahrung  eine  Mehrzersetzung  von  44,8  Grm.  Eiweiss 
bei  Aufnahme  von  128  Grm.  Eiweiss  mit  der  Nahrung  bewirkte.  Im 
zweiten  Versuche  wurde  in  der  Nahrung  nur  eine  geringe  Eiweissmenge. 
beiläufig  der  Ei  Weisszersetzung  im  Hunger  entsprechend,  eingeführt  und 
der  Eiweisszerfall  mit  und  ohne  Aufnahme  von  Kohlehydraten  geprüft. 
Nach  Auftiahme  einer  aus  Zwieback,  Butter,  Rohrzucker,  Fleischextract, 
Kaffee  und  Wein   bestehenden  Kost  mit  9,23  Grm.  N  =  '57,69  Grm. 
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Eiweiss,  50,0  Grm.  Fett  und  347,8  Grm.  Kohlehydrat  pro  Tag  verlor 
der  Versuchsmann  im  Tag  noch  3,852  Grm.  N  =  24,074  Grm.  Eiweiss 
von  seinem  Körper.  Wurden  dann,  an  diesen  Versuch  anschliessend, 
die  Kohlehydrate  aus  der  Nahrung  möglichst  ausgeschlossen  —  dieselbe 
bestand  aus  Kleberbrod,  Butter,  Fleischextract,  Kaifee  und  Wein  und 
enthielt  pro  Tag  9,23  Grm.  N  =  57,69  Grm.  Eiweiss,  50,0  Grm.  Fett 
und  nur  2,8  Grm.  Kohlehydrate  — ,  so  bewirkte  der  Ausfall  von 
345  Grm.  Kohlehydrat  eine  Mehrzersetzung  von  25,645  Grm.  Eiweiss 
pro  Tag  bei  Aufiiahme  von  57,69  Grm.  Eiweiss.  Aus  den  beiden 
Versuchsreihen  geht  daher  hervor,  dass  der  Ausfall  der  Kohlehydrate 
aus  der  Nahrung  bei  gleichbleibender  Eiweisszufuhr  eine  beträchtliche 
Mehrzersetzung  von  Eiweiss  im  menschlichen  Körper  bewirkt,  da  die 
Kohlehydrate  eine  gewisse  Menge  von  Eiweiss  vor  der  Zerstörung 
schützen,  und  zwar  wirken  diesbezüglich  die  Kohlehydrate  starker,  als 
das  mit  der  Nahrung  zugeführte  oder  im  Körper  abgelagerte  Fett,  wie 
aus  den  Versuchen  von  Voit  an  Hunden  hervorgeht.  Die  Verände- 
rungen des  Stoffwechsels  beim  Diabetiker  scheinen  sich  demnach  aus 
der  NichtZerstörung  und  Ausscheidung  des  Zuckers  ableiten  zu  lassen. 
Vergleicht  man  diesbezüglich  einen  Gesunden  und  einen  Diabetiker  von 
gleicher  Körper  beschaff enheit,  so  wird  von  dem  letzteren  bei  derselben 
Nahrung  mehr  Eiweiss  zersetzt,  da  bei  ihm  der  das  Eiweiss  schützende 
Zucker  ganz  oder  grösstentheils  unzersetzt  im  Harn  entfernt  wird. 
Ferner  wird  beim  Diabetiker  bei  Zufuhr  von  Kohlehydrat  anstatt  des 
im  Harn  ausgeschiedenen  Zuckers  die  äquivalente  Menge  von  Fett  ver- 
brannt, so  dass  derselbe  mehr  Fett  wie  der  Gesunde  zersetzt.  Die  O2- 
Aufnahme  und  COj} -Abgabe  ist  dabei  nicht  wesentlich  anders,  wie  bei 
einem  Gesunden  unter  gleichen  Verhältnissen.  Nur  dann,  wenn  ein 
Gesunder  mit  erheblich  grösserer  Körpermasse  mit  einem  Diabetiker 
verglichen  wird,  nimmt  der  letztere  weniger  O2  auf  und  scheidet 
weniger  CO»  aus.  Horbaczewski. 

259.  A.  Fraenkel:  Ueber  das  Verhalten  des  Stoffwechsels 

bei  Pyrodinvergiftung  ^).  Das  Pyrodin  oder  Acetylphenylhydrazin, 
CeHs— NH— NHCOCH3,  gehört  wie  seine  Muttersubstanz  das  Phenyl- 
hydrazin zu  den  Blutgiften.  Mit  der  Zerstörung  der  Blutkörperchen 
geht  die  Veränderung  des  Harns  einher ;  derselbe  enthält  häufig  reichlich 


»)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.,  Supplementbd.  17,  239—252. 
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UrobiLin»  wodurch  er  dunkel»  mahagoniroth  geförbt  wird,  in  späteren  Stadien 
oft  Albumin  und  dann  gelösten  Blutfarbstoff,  als  Prodncte  einer  acuten 
Nephritis.  Verf.  untersuchte  insbesondere  den  Stoffwechsel  der  Eiweiss- 
körper  bei  der  Pyrodin Vergiftung,  da  sich  hier  eine  vermehrte  Harn- 
stoffauBScheidung  erwarten  üess;  denn,  wie  Verf.  vor  Jahren  nachwies, 
tritt  nach  einer  längere  Zeit  anhaltenden  Herabsetzung  der  Sauerstoff- 
zufuhr  zu  den  Geweben,  wie  bei  Erstickung,  Aderlässen,  Kohlenoxyd- 
Vergiftung  etc.  stets  eine  vermehrte  Hamstoffansscheidung  auf.  Der 
Versuch  wurde  an  einem  11,7  Egrm.  schweren  Hunde  ausgef&hrt,  der 
bei  einer  Fütterung  mit  350  Grm.  Fleisch  und  45  Grm.  Fett,  im  Mittel 
täglich  9,81  Gim.  Stickstoff  ausschied.  Nun  wurde  Acetylphenvl- 
hydrazin  in  Mengen  von  0,1—0,8  subcutan  injicirt,  und  mit  der  Dosis 
allmählich  gestiegen;  erst  bei  0,3  begann  der  Harn  blutig  zu  werden, 
Methämoglobin  war  aber  dann  ebenso  wenig  wie  in  den  entnommenen 
Blutproben  nachweisbar.  Bei  0,5  Grm.  wurde  das  Thier  immer  schwächer 
der  Mher  vom  Hämoglobin  blutroth  gefärbte  Harn  mehr  bräunlich 
roth,  bei  einer  zweiten  Dosis  von  0,5  verendete  das  Thier.  Die  Stick- 
stoffausscheidung stieg  unter  dem  Einflüsse  der  anfönglich  zur  Injection 
gelangenden  kleinen  Dosen  sofort  prompt  an,  so  dass  die  Mittelzahl 
um  8  Qrm.  übertroffen  wurde.  Am  folgenden  Tage  trat  schon  wieder 
ein  Absinken  um  1,88  Grm.  ein,  am  2.  Tage  war  die  Norm  erreicht 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  vorübergehende  Zunahme  der 
Stickstoffiausscheidung  hauptsächlich  das  Product  einer  auf  die  lebenden 
Gewebssubstanz  ausgeübte  Giftwirkung  ist.  Dieselbe  erlischt  nach 
kurzer  Dauer  in  Folge  einer  Adaptirung  der  Zellen  an  die  auf  sie 
wirkende  Schädlichkeit.  Die  destruirende  Einwirkung  der  Yeigiitung 
auf  das  Blut  macht  sich  erst  von  dem  Tage  an  bemerkbar,  als  zu 
grösseren  toxischen  Dosen  (0,2—0,8)  übergegangen  wurde.  Die  jetzt 
folgende  Zunahme  des  Eiweisszerfalles  ist  als  Folge  der  verringerten 
respiratorischen  Function  des  Blutes,  als  das  Product  der  herabgesetzten 
Sauerstoffzufuhr  zu  den  Geweben  aufzufassen.  Binnen  5  Tagen  wurden 
jetzt  9,08  Grm.  N  über  die  Norm  ausgeschieden,  die  grösste  24-stündige 
Differenz  betrug  4,06  Grm.  Der  Tod  erfolgte  nicht  ausschliesslich 
durch  die  Zerstörung  rother  Blutkörperchen  oder  deren  Untauglich- 
werden  zur  Eespiration,  sondern  es  scheint  das  Pyrodin  noch  andere 
die  Vitalität  der  verschiedenen  Organe,  insbesondere  des  Nervensystems 
schädigende  Einflüsse  auszuüben.  Andreasch. 
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260.  Otto  MHfdaii:  Uabar  die  Gmifk«it  des  Creoliot  und  ••inen  EinfluM 
auf  den  Stoifwochsal  0-  1)  ^as  Creolin  kann  in  UebereinBtunmunjjf  mit 
Behring,  Weyl  und  A.  als  nicht  ganz  ungiftig  bezeichnet  werden,  da 
10  Grm.  desselben  oder  fortgesetzte  Gaben  Yon  5  Grm.  ein  Kaninchen  sicher 
tödten.  2)  Die  giftigen  Eigenschaften  des  Creolins  beruhen  nicht  etwa  nur 
auf  seinem  Gehalte  an  Carbolsäure,  sondern  vielmehr  auf  dem  Zusammen- 
wirken der  in  ihm  enthaltenen  Kohlenwasserstoffe  und  Phenole.  Der  Einfluss 
des  Creolins  auf  den  Stoffwechsel  wurde  dadurch  festgestellt,  dass  einem  sich 
im  Stickstoffgleicfagewicht«  befindlichen  Hunde  mehrere  Tage  hinduroh  2  bis 
3  Grm.  Creolin  gegeben  wurden.  Es  zeigte  sich :  1)  dass  tägliche  Dosen  Ton 
2 — 3  Grm.  Creolin  die  Eiweisszersetzung  beim  Hunde  in  keiner  Weise  beein- 
flussen ;  2)  dass  Carbolsäure  nur  in  minimalster  Menge  im  Harne  aufzufinden 
ist;  3)  dass  der  Indicangehalt  des  Harns  bis  fast  zum  Yerachwinden  sinkt, 
als  Zeichen  der  Herabsetzung  der  Darmfäulniss ;  4)  dass  die  Aethei'sohwefel- 
säuren  bedeutend  zunehmen.  Andreasch. 

261.  Ken  Taniguti:  lieber  den  Einfluss  einiger  Naricotica 
auf  den  Eiweisszerfall  ^).  im  Anschlüsse  an  die  üntersnchongen 
von  Strassmann  [J.  Tb.  19,  481]  und  von  Salkowski  [J.  Tb. 
19,  369],  aus  welchen  hervorgeht,  dass  nicht  nur  eine  tiefe,  lang- 
dauernde Chloroformnarkose,  sondern  auch  die  Einführung  kleiner,  in 
Wasser  gelöster  Chloroformmengen  in  den  Magen,  beim  Hunde  den 
Zerfall  von  Körpereiweiss  steigert,  stellte  Verf.  unter  der  Leitung^  von 
Salkowski  Versuche  an  im  N-Gleichgewicht  befindlichen,  mit  Fleisch, 
Schmalz  und  Wasser  gefütterten  Hündinnen  an,  wobei  die  N-Einnahme, 
sowie  -Ausfuhr  (und  im  ersten  Versuche  auch  die  Phosphorsäure-Aus- 
scheidung) genau  bestimmt  wurde,  um  zu  sehen,  wie  sich  andere 
Narkotica  in  dieser  Richtung  verhalten.  In  der  ersten  Versuchsreihe 
wurde  die  Wirkung  der  Chloroformirung,  dann  von  Cbloroformwasser 
(200  Ccm.  mit  1,5  Grm.  Chloroform)  bei  Einverleibung  per  os,  sowie 
der  Aetherisirung  geprüft.  In  der  Nahrung  der  Hündin  waren 
15,30  Grm.  N  enthalten.  Ausgeschieden  wurden  in  26  Versuchstagen 
pro  Tag  14,694  Grm.     Und  zwar  gelangten  zur  Ausscheidung: 


>)  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  pag.  112—113,  No.  7,  und 
Virchow's  Archiy  120,  131—154.  —  *)  Virchow's  Archiy  120, 
121-131.       . 
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in  4  Tagen  vor  der  Chlorofonnirung                pro  Tag  14,212  (Irm.  N 

»4       »       nach.»                »                                »       »     15,613      »  » 

»    3      »       vor     »    Chloroformwassereinnahme »       »     14,621       »  » 

»3       >       nach  »                        >                       »       »     15,325       »  > 

»3      >       vor    »  Aetherisirung                       »       »     14,410      »  » 

»3       >       nach  »             »                                   »       »     14,794       »  > 

Durch  einmalige  Chlorofonnirung,  sowie  durch  einmalige  Anwendung 
von  Chloroformwasser  wird  daher  der  Eiweisszerfall  entschieden,  aber 
nicht  sehr  bedeutend  gesteigert,  wogegen  diese  Steigerung  beim  Aetheri- 
siren  noch  in  die  Fehlergrenzen  fallt.  Die  in  diesem  Versuche  be- 
obachtete Phosphorsäureausscheidung  war,  absolut  genommen,  grösser, 
ebenso  wie  die  Harnstoffausscheidung  —  dagegen  zeigte  das  Ver- 
hältniss  der  Phosphorsäure  zum  N  in  den  einzelnen  Perioden  nur 
geringe  Differenzen,  die  zu  keinem  Schlüsse  berechtigen.  —  In  einer 
zweiten  Versuchsreihe,  die  an  einer  grösseren  Hündin  ausgeführt  wurde, 
wurde  die  Wirkung  von  Chloroformwasser,  das  in  derselben  Tages- 
quantität wie  im  vorigen  Versuche,  aber  durch  4  Tage  hinterein- 
ander gereicht  wurde,  ferner  von  Paraldehyd,  das  an  4  Tagen  in  Quanti- 
täten von  2  —  5  Ccm.  gereicht  wurde,  sowie  von  Chloralhydrat,  das 
auch  an  4  Tagen  zu  je  2—5  Grm.  dem  Futter  zugegeben  wurde,  unter- 
sucht. In  der  Nahrung  der  Hündin,  die  pro  Tag  aus  500  Grm. 
Fleisch  und  100  Grm.  Schmalz  bestand,  waren  17,0  Grm.  N  enthalten, 
während  in  den  36  Versuchstagen  pro  Tag  16,973  Grm.  N  im  Mittel 
zur  Ausscheidung  gelangten.  Diese  Ausscheidung  verhielt  sich  in  den 
einzelnen  Perioden  in  nachfolgender  Weise: 

in  5  Tagen  vor  der  Chloroformwassereingabe^pro  Tag  16,614  Grm.  N 

»    5      » während  >  »  »       >  21,976  >  » 

(an  einem  Tage  sogar  25,120  »  >) 

»    4      »     vor       »  Paraldehydeingabe  pro  Tag   .     .  16,066  »  » 
»7      »  (4  während  der  Paraldehydeingabe  und  den 

3  nachfolgenden)  Tagen  pro  Tag      .     .     .  16,584  »  » 

(an  einem  Tage  sogar  18,080  >  ») 

»    3  Tagen   vor   der  Chloralhydrateingabe  pro  Tag  .  15,696  »  » 

>    4      >  während  »  »  »       »     .  17,330  »  » 

Aus  diesen  Resultaten  geht  daher  hervor,  dass  in  allen  drei  Fällen  der 
Eiweisszerfall  gesteigert  ist  und  dass,  wenn  auch  die  Chloroformwirkung 
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eine  specifische  ist,  doch  auch  andere  schlaferzeugende  Mittel,  ins- 
besondere nach  mehrtägiger  Einwirkung  eine  solche  Wirkung  ausüben. 
—  In  einem  Zusatz  bemerkt  Prof.  Salkowski,  dass  das  von  C bit- 
tenden und  Dockendorff  [J.  Tb.  18,  287]  mit  Paraldehyd  am 
Hunde  erhaltene  abweichende  Eesultat,  „dass  das  Paraldehyd  einen 
sehr  geringen,  wenn  überhaupt  einen  Einfluss  auf  den  Eiweissumsatz** 
hat,  sich  dadurch  erklärt,  dass  von  denselben  viel  zu  kleine  Dosen  von 
Paraldehyd  angewendet  wurden,  so  dass  sich  auch  „eine  besonders 
schlafmachende  Wirkung  des  Paraldehyds  nicht  bemerkbar"  machte, 
femer,  dass  der  Versuch  zu  früh  abgebrochen  wurde,  und  dass  die 
Versuchsanordnung  nicht  geeignet  war,  diese  Frage  zu  entscheiden,  da 
die  Harnentleerung  beim  Versuchsthiere  der  Willkür  überlassen  blieb 
und  enorme  Schwankungen  in  der  N-Ausscheidung  (von  9,935  bis 
25,695  Grm.)  vorkommen.  Ausserdem  ist  nicht  nachgewiesen,  ob  die 
N- Ausfuhr  der  N- Zufuhr  entsprach,  so  dass  dieser  Versuch  nicht  als 
beweisend  anerkannt  werden  kann.  Horbaczewski. 

262.  W.  Beckmann:  Experimentelle  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  des  kohlensauren  und  citronensauren  Natrons  auf 

die  Ausscheidung  der  Alkalien^).  Die  Versuche  stellte  Verf.  an 
sich  selbst  (72  Kgrm.  Gewicht)  bei  stets  gleich  bleibender  Diät  (Milch, 
Brod,  Fleisch,  Bouillon,  Butter,  Käse,  Eier)  und  im  Stickstoffgleich- 
gewichte an.  Die  Hammenge  betrug  1360  CC,  die  Ausscheidung  an 
Natron  6,85,  an  Kali  3,85,  an  Ammoniak  0,99,  an  Kalk  0,49  und 
an  Magnesia  0,29  Grm.  Als  Resultat  der  sechs  Versuchsreihen  ergibt 
sich,  dass  beide  Salze  leicht  diuretisch  wirken ;  die  Harnmenge  steigerte 
sich  um  21  resp.  14®/o.  Nur  grosse  Dosen  von  citronensaurem  Natron 
(15  Grm,  Carbonat  mit  Citronensäure  gesättigt)  machen  den  Harn 
alkalisch.  Die  Natronausscheidung  steigt  bei  Zufuhr  von  citronens. 
Natron;  so  erschienen  von  3,2  Grm.  53^;'o,  von  9  Grm.  69%,  von 
18  Grm.  84  ^/o,  von  19  Grm.  100  >  des  Natriums  im  Harn  wieder. 
Grosse  Dosen  lassen  auch  Kalisalze  in  den  Harn  übertreten.  Bei 
9  Grm.  Citrat  stieg  die  Kaliausfuhr  auf  4,8 ;  bei  einer  von  9  allmählich 
bis  auf  30  Grm.  steigenden  Zufuhr  von  Natr.  citr.  büsste  der  Körper 
im  Ganzen  innerhalb  14  Tagen  21,6  Grm.  Kali  ein.  Ein  Einfluss  auf 
die  Ausscheidung  von  Kalk  und  Magnesia  war  nicht  zu  bemerken.    Die 

*)  Inaug.-Dissert.  Dorpat  1889;   durch  Oentralbl.   f.   d.  med.  Wissenach. 
1890,  No.  15,  pag.  266. 


880  XY.  GeeammistoffwechseL 

Animoniakansscheidung  sank  proportional  der  zügefohrten  Salzmenge 
von  0,99  bis  auf  0,23  Orm.  Natriumcarbonat  und  Citrat  haben 
übrigens  nicht  dieselbe  Wirkung;  trotz  der  Mehrzufiodir  Ton  5  Gm. 
Carbonat  trat  keine  Vermehrung  der  NatrcMi-  und  Chloraosscheidang 
ein,  wie  regelmässig  beim  Citrat. 

263.  Carl  von  Rechenberg:  Die  Ernährung  dar  Handweber  in  der  Antt- 
hauptmannschaft  Zittau  0-  Bei  dem  Umfange  der  Toriiegenden  interessanten 
Schrift  kann  sich  Ref.  nur  auf  die  Wiedergabe  der  vom  YerC  selbet  xn- 
sammengeetellten  Untersuchungaergebnisse  beschränken.  1)  Die  Handweber 
der  Zittauer  Gegend  geben  uns  ein  bewunderungswerthes  Beispiel,  wie  billig 
ftussersten  Falles  die  Ernährung  ohne  Schädigung  der  Gesundheit  und  der 
gesammte  Haushalt  ohne  hervorragende  Dürftigkeit  eingerichtet  werden  kann. 
2)  Durch  die  ausgeführte  Untersuchung  ist  festgestellt,  dass  bei  Preisen  des 
Lebensunterhaltes,  die  zwischen  denen  einer  Grossstadt  und  den  billigen  rein 
ländlichen  stehen:  a.  eine  Familie  ohne  Kinder  mit  6000  Cal.  (Beinwettfa)  an 
täglichem  KahrungsTcrbrauch  mit  268  Mk.  jährlich  die  Ernährung  und  mit 
397  Mk.  jährlich  den  gesammten  Lebensunterhalt  bestreiten  kann;  b.  dass 
eine  Familie  mit  3  Kindern  im  Gesammtalter  der  Kinder  von  22  Jahren  mit 
8000  Cal.  an  täglichem  Nahrungsrerbrauch  die  jährliche  Ernährangsansgabe 
mit  379  Mk.  and  die  jährliche  Ausgabe  fflr  den  gesammten  Lebensunterhalt 
mit  566  Mk.  zu  decken  vermag;  beides  zwar  nicht  mit  behaglicher  Ans- 
kömmlichkeit,  jedoch  ohne  dass  der  Haushalt  hohe  Dürftigkeit,  geschweige 
Elend  zeigt,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Frau  ihrem  natür- 
lichen Berufe,  Hausfrau  zu  sein,  nicht  durch  dauernde  Arl)e]t  ausser  dem 
Hause  entzogen  wird.  Li  beiden  Fällen  entspricht  der  NahrungSTerfacaudi 
dem  verminderten  Stoffkerfall  einer  schwächlichen  Emährungs-  und  Körper- 
zustandes,  der  ohne  Schädigung  der  tj^esundheit  zur  Ausübung  eines  wenig 
Korperkräfte  beanspruchenden  Berufes  zureicht,  aber  zu  andauernd  stärkerer 
Arbeitsleistung  ungenügend  ist.  —  Bei  kräftiger  Ernährung  aller  Familien- 
glieder, aber  ebenfalls  massiger  Arbeitsleistung  des  Mannes  würden  die- 
selten  Familien  bei  vermehrter  Kahrungsaufnahme  nach  entsprechend 
geänderter  Kostart:  c.  die  kinderlose  Familie  mit  5700  Cal.  täglichem  Nah- 
rungsverbrauch 316  Mk.  jährlich  für  Ernährung  und  445  Mk.  jährlich  für  den 
gesammten  Lebensunterhalt,  d.  die  Familie  mit  Kindern  mit  dSOO  CaL  täg- 
lichem Nahrungsverbrauch  515  Mk.  jährlich  für  Ernährung  und  702  Mk. 
jährlich  für  den  Lebensunterhalt  brauchen,  e.  Bei  kräftiger  Arbeitsleistung 
des  Mannes,  wie  sie  die  Arbeit  auf  dem  Felde  oder  entsprechend  starke  in 
einer  l^abrik  verlangt,  würde  zu  diesen  Zahlen  ein  ungefähres  Mehr  von 
500  Cal.  täglich,  gleich  0,08  Mk.  tägUch  oder  29  Mk.  jährUch  treten,  f.  Unter 
den  Lebensverhältnissen  einer  Grossstadt  würde   für  eine  Arbeiterfamilie  mit 


0  Gedruckt   mit  Unterstützung   d.   k.   sächs.  Gesellsch.   d.  Wissenscfa« 
Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel,  1890.    80  pag. 
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8  Kindern  bei  niittlei*er  Arbeitsleistung  des  Mannes  mit  9600  Oal.  tftglichem 
Nabrongsbedarf  der  Familie  die  jlbrliche  Emlbnmgsaasgabe  bei  guter  Er- 
nähning  aller  FamiUengMeder,  aber  Einachrftnkung  im  Fleisch-,  Bier-  und 
Branntweingennsse  mit  674  Mk.  zu  bestreiten  und  als  Mindesteinkommen 
dieser  Familie  gegen  500  Mk.  zu  wünschen-  sein.  Auch  dies  gilt  nur  unter 
der  Yoraussetnmg,  dass  die  Frau  nicht  dauernd  tftglieh  ausserhalb  des 
Hauses  beschäftigt  ist.  3)  Die  Ernfthrung  der  Handweber  stellt  eine  Minder- 
ernfthrung  trotz  Yölliger  Sättigung  dar,  entstanden  geringeren  Theils  durch 
den  appetitherabsetzenden  Einfluss  des  Aufenthaltes  in  den  niedrigen,  schlecht 
yentüirten  Stuben,  Tomehmlieh  aber  durch  die  ungenügende  Geschmacks- 
anregnng  der  einförmigen  und  in  Rücksicht  hierauf  nicht  hinlänglich  fett- 
reichen Kost.  4)  Die  Ernährung  der  Handwerker  ist  derart  öoonomisch  ein- 
gerichtet, dass  eine  Verbesserung  der  Kost  ohne  Yerthenerung  unmöglich  ist. 
Die  yerhältnissmässig  billigste,  Tielleicht  ausreichende,  einfachste  Koständerung 
dürfte  in  einem'  Mehrrerbrauch  von  Butter  bestehen.  Die  Nahrung  würde 
energiereiefaer  und  zugleich  schmackhafter  werden.  5)  Die  Mindesthöhe  der 
Emährungsausgabe  einer  Familie  ist  durch  die  Grösse  des  Nahrungsbedarfs 
gegeben,  wie  er  für  einen  gesunden  und  den  jeweiligen  Ansprüchen  ent- 
sprechend leistungsfähigen  Emährungs-  und  Körperzustand  aller  Familien- 
glieder erforderlich  ist.  üeber  diesen  Minimalbetrag  hinaus  kann  der  gleiche 
Nähreffect  je  nach  Wahl  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  ausserordentlich 
verschiedene  Ausgaben  beanspruchen.  Abgesehen  von  den  selten  vorkommenden 
Fällen,  wo  wie  bei  den  untersuchten  Handweberfamilien  die  Kost  in  Folge 
des  beispiellos  geringen  Einkommens  keinerlei  Yerbilligung  ohne  Schädigung 
des  Ernährungszustandes  verträgt,  lasst  sich  im  Uebrigen  behaupten,  dass 
jede  nicht  aussergewöhnliche  Preissteigerung  der  Nahrungsmittel,  welche 
durch  Ort  oder  Jahr  bedingt  ist,  je  nachdem  durch  geringe  oder  grossere 
Aenderung  der  Kost  ausgeglichen  werden  kann,  ohne  dass  der  Nähreflfect 
der  Kost  darunter  leidet,  ohne  dass  die  Geschmacksänderung  unerträglich 
empfunden  wird  und  der  Genusswerth  der  Kost  bis  zur  dauernden  Schädigung 
des  Ernährungszustandes  sinkt.  6)  Wird  der  physiologische  Energiewerth 
eines  Nahrungsmittels  nach  Abzug  des  Unverdaulichen  und  aller  Abfälle  bei 
der  Zubereitung  und  bei  dem  Essen  mit  dem  Kaufpreis  in  Beziehung  gesetzt, 
so  bieten  diese  Yerhältnisszahlen,  die  „quantitativen  Nährgeldwerthe**  der 
Nahrungsmittel,  ein  werth volles  und  bequemes  Mittel  für  die  Untersuchung, 
in  welcher  Weise  eine  vorliegende  Kost  billiger  hergestellt  oder  wie  eine 
mangelhafte  Ernährung  mit  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Billigkeit  verbessert 
werden  kann,  wobei  die  Berücksichtigung  der  ausser  der  Grosse  noch  noth- 
wendig  erforderlichen  Beschaffenheit  der  Nahrungsaufnahme  unschwer 
geschehen  kann,  ohne  dass  der  Gebrauch  dieser  Nährgeldwerthe  seinen 
praktischen  Nutzen  verliert.  7)  Ebenso  wie  der  Bier-  und  Branntweingenuss 
ist  auch  der  Fleischverbrauch  sehr  häufig  die  Ursache,  dass  die  behagliche 
Anskömmlichkeit  einer  Familie  gestört  wird,  und  zwar  nicht  nur  bei  dem 
Arbeiterstande,   sondern   kaum   minder   bei   dem   Mittelstande.     Das   Fleisch 


382  XV.  GesammtstoilwechBe]. 

{gehört  zu  den  theuersten  Nahrungsmitteln.  Sein  Genuas  ist  nicht  absolut 
nothwendig  für  die  Ernährung  des  Menschen.  Kann  es  auch  fOr  Massea- 
ernfthrung  kaum  entbehrt  werden,  so  ist  jedoch  seine  Verwendung  ab 
gewöhnliches  Nahrungsmittel  im  Haushalte  einer  Familie  nur  dann  und  in- 
soweit berechtigt,  als  nicht  nothwendige  Bedürfhisse  des  Lebens  darunter 
leiden.  8)  Aus  dem  Stickstoffumsatz,  aus  seiner  Hohe,  seinem  Steigen  und 
Fallen  lassen  sich  keinerlei  Schlüsse  auf  den  Gesammtstoffzerfall  ziehen.  Es  ist 
daher  die  auf  dieser  Schlussfolgerung  beruhende  Angabe  von  Klemperer. 
dass  für  einen  in  der  Ernährung  stark  heruntergekommenen  bettlägerigen 
Erwachsenen  gegen  600  Cal.  (Rohw.)  täglicher  Nahrungsaufnahme  zur  Er- 
haltung des  KÖrperbestandes  hinreichend  seien,  nicht  aufrecht  zu  halten. 
Unter  den  bis  jetzt  vorliegenden  hierfür  verwerthbaren  Untersuchungen  findet 
sich  kein  Beispiel,  aus  dem  als  Mindestnahrungsbedarf  für  einen  ruhenden 
Erwachsenen  eine  geringere  Summe  als  etwa  1200  Cal.  (Reinw.)  und  fiir 
einen  Erwachsenen  mit  sehr  geringer  körperlicher  Bewegung  als  1300  bis 
1400  Cal.  (Reinw.)  berechnet  werden  könnte.  Andreasch. 

264.   0.    Loew:    Giftwirkung    des    Diamids^).     Da    nach 

Th.  Curtius,  dem  Entdecker  des  Diamids,  N2H4  diese  Basis  noch 
bei  starken  Verdünnungen  mit  Aldehyden  reagirt^,  schloss  Verf.,  das*» 
sie  auch  ein  Gift  allgemeinen  Charakters,  ein  Plaämagift  sein  müsse, 
was  durch  Versuche  an  pflanzlichen  und  thierischen  Objecten  in  der 
That  bestätigt  wurde.  —  Keimlinge  von  Gerste  und  Sonnen- 
blume starben,  bald  in  Nährlösungen,  welche  statt  schwefelsaurttn 
Ammoniaks  schwefelsaures  Diamid  enthielten.  Algen  erwiesen  sich 
nach  15  Std.  in  einer  Lösung  abgestorben,  welche  0,5  p.  m.  neutrali- 
sirtes  schwefelsaures  Diamid  enthielt.  Bacterien  konnten  sich  nicht 
entwickeln,  als  einer  Peptonlösung  1  p.  m.  schwefelsaures  Diamid  zu- 
gesetzt wurde.  Fast  ebenso  giftig  erwies  es  sich  für  Schimmel-  und 
Sprosspilze.  Infusorien,  Grustaceen,  Insectenlarven  und  junge  Schnecken 
waren  nach  12  Std.  in  einer  Lösung  von  0,5  p.  m.  neutralisirten 
schwefelsauren  Diamids  abgestorben.  Wie  H.  Buchner  zeigte,  tödtet 
dieser  Körper  in  Dosen  von  0,1  Grm.  ein  Meerschweinchen  und  von 
0,5  Grm.  ein  Kaninchen  (subcutan  injicirt)  unter  Lähmungserscheinungen. 

Loew. 

')  Her.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  28,  3203.  —  ^)  Nach  brieflicher  MittheUung 
von  Prof.  Curtius  „legt  das  Diamid  selbst  in  stärkst  saurer 
Lösung  jede  Aldehydgruppe  fest,  während  Ketone  nur  aiif  die  freie  Base 
wirken".    D.  Ref. 
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265.  Th.  Schloasing:  Uaber  die  Nitrilicirung  des  Ammoniakt M.  Verf. 
zeigt,  dafls  bei  der  Nit'rificirung  deB  Ammoniaks  in  der  Ackererde  keine 
sicher  nachweisbare  Menge  StickKtoff  frei  -wird,  wenn  keine  übermässigen 
Quantitäten  Ammoniaksalz  (Sulfat,  Chlorhydrat,  Carbonat)  zugegen  sind. 
In  den  mitgetheilten  Versuchen  kamen  auf  200  Grm.  feuchter  Erde  (161  Grm; 
trockener)  86,6 — 186,1  Mgrm.  Ammoniakstickstoff.  Es  wurde  nicht  aller 
AmmoniakstiokBtoiT,  welcher  verschwindet^  in  Form  von  Nitrat  wiedergefunden ; 
der  Rest  wurde  wahrscheinlich  zur  Bildung  organischer  Substanz  verwendet. 
Von  der  Gesammtmenge  des  absorbirten  Sauerstoffs  werden  81 — 90*^,0 
zur  Oxydation  des  Ammoniaks,  der  Rest  zu  anderen  Oxydationen  verbraucht; 
ist  der  Boden  arm  an  Ammoniak,  so  kehrt  sich  dieses  Verhältniss  um.  Pro 
Kilogramm  Erde  wurden  täglich  21 — 56  Mgrm.  Stickstoff  nitri- 
f  i c i r t.  —  Erhalten  die  Erdproben  ein  Uebermaass  von  Ammoniaksalz, 
so  entweicht  gasförmiger  Stickstoff;  von  209,4  resp.  370,9  Mgrm. 
Ammoniakstickstoff,  welcher  in  200  Grm.  feuchter  Erde  enthalten  war,  ent- 
wichen 3,4  resp.  8,7%  in  gasförmigem  Zustand.  Seh.  und  Müntz  hatten 
gefunden,  daBs  unter  ungünstigen  Verhältnissen  (Mangel  an  Sauei*stoff,  zu 
grosse  Alkalescenz,  niedrige  Temperatur)  neben  den  Nitraten  Nitrite  auf- 
treten. Auch  in  obigen  Versuchen  hatten  sich  Nitrite  gebildet.  Verf.  beob- 
achtete nun,  dass  die  Nitrite  im  Boden  nur  langsam  in  Nitrate  übergehen, 
während  sich  gasförmiger  Stickstoff  und  Ammoniak  bildet,  und  dass  Bei- 
mischung von  Nitrit  zu  AmmonJaksalzen  die  Nitrificirung  derselben  verlangsamt. 

H  e  r  t  e  r. 

266.  A.  Stutzer:  Neuere  Untersuchungen  über  die  stick- 
stoffhaltigen Werthbestandtheile  der  Futtermittel^),     in  dieser 

Abhandlung  werden  zunächst  Betrachtungen  über  das  Nichtproteln 
und  das  verdauliche  Eiweiss  der  Futtermittel  angestellt  und  ein 
historischer  Ueberblick  ober  die  Entwicklung  unserer  Kenntnisse  in 
dieser  Beziehung  gegeben.  Darauf  folgen  zwei  weitere  Abschnitte, 
über  die  unverdauliche,  stickstoffhaltige  Substanz  und  über  den 
verschiedenen  Werth  des  verdaulichen  Eiweisses.  Will  man  die 
Menge  der  unverdaulichen  stickstoffhaltigen  Substanz  im  Kothe  bestimmen 
durch  Behandlung  mit  Magensaft  und  Pankreasauszug,  so  ist 
der  Säuregehalt  der  ersteren  Flüssigkeit  nur  zu  0,2  ®/o  HCl  zu  nehmen ; 
will  man  aber  nach  Pfeiffer  nur  die  Pepsinbehandlung  vornehmen, 
so  muss  der  Säuregehalt  allmählich  bis  zu  1  ®/o  HCl  angereichert 
werden.     Es  wären  genauere  Untersuchungen   über  diese  unverdau- 


*>  Sur  la  nitrification   de  Tammoniaque.    Compt.  rend.   109,  423—428, 
8aS-887.  -  «)  Landw.  Jahrb.  19,  a55— 955. 
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liehen  N-baltigen  Stoffe^)  wtLnschenswerth,  denn  ,,dieBelben  könnten 
vielleicht  auch  fftr  das  praktische  Leben  von  Werth  sein,  wenn  es 
gelingt,  den  Nachweis  zu  liefern,  auf  welche  Weise  die  bisher  werth- 
lose  Substanz  entweder  in  Eiweiss  umgewandelt  oder  in  anderer  Weise 
nutzbar  gemacht  werden  kann'^  Verf.  weist  auf  den  geringen  Dfinge- 
werth  dieser  Substanz  hin,  der  durch  ihre  Schwerlöslichkeit  bedingt 
wird,  und  meint,  dass  dieser,  wenn  auch  etwas  veränderten  Substanz 
der  N-6ehalt  der  Steinkohlen  zuzuschreiben  sei.  Ueber  die  Unter- 
schiede im  Nährwerthe  verschiedener  Eiweisssubstanzen  wissen  wir  noch 
wenig  und  die  Forschung  hat  hier  ein  weites  Feld  vor  sich.  Viele 
Factoren  beeinflussen  die  Verdaulichkeit;  Gegenwart  von  Milchsäure. 
Aepfelsäure,  Weinsäure  wirkte  günstig,  während  Essigsäure  und  Bntter- 
säure  fast  wirkungslos  blieben.  Durch  Siedehitze  nehmen  die  Eiweiss- 
stoffe  der  Weizenkleie  an  Verdaulichkeit  ab,  die  des  Erdnusskuchens 
dagegen  nicht  wesentlich.  Durch  den  Backprocess  werden  die  Eiweiss- 
Stoffe  des  Weizenmehls  schwerer  verdaulich;  Kochsalz  wirkt  günstig,' 
Salicylsäure  und  Saccharin  (Fahl her g 's)  ungünstig  auf  die  Ver- 
dauung der  Eiweissstoffe.  Loew. 

267.  R.  Niebling:  Untersuchungen   über   die  kunstliche 
Verdauung  iandwirthschaftlicher  Futtermittel  nach  Stutzer  und 

Pepsinwirkungen  im  Allgemeinen  ^).  Die  Verdaulichkeit  iandwirth- 
schaftlicher Futtermittel  variirt  oft  zwischen  sehr  weiten  Grenzen^  so 
z.  B.  die  Verdaulichkeit  der  Proteinstoffe  im  Wiesenheu  zwischen  38 
und  72^0,  wie  Weiske  fand.  Der  einzige  Weg  zur  Bestimmung  der 
Verdaulichkeit  war  früher  der  Versuch  am  Thierkörper,  bis  Stutzer 
eine  Methode  der  künstlichen  Verdauung  hierzu  vorschlug.  Derselbe* 
gab  mehrere  Vorschriften  zur  Herstellung  gut  wirkender  Verdauungs- 
flüssigkeiten, einer  Pepsinlösung  und  einer  Pankreatinlösung  [J.  Th.  19, 
279].  Verf.  hat  nun  die  nach  Stutzer  erhaltenen  Verdauungs- 
coefficienten  mit  den  an  Thieren  erhaltenen  Resultaten  verglichen,  er 
hat  den  Koth  vom  Hammel  einer  künstlichen  Verdauung  mit  Pepsin 
und  Pankreassaft  unterworfen,  um  festzustellen,  wie  viel  unverdautes 
Protein  noch  vorhanden  sei  und  kam   zum  Schluss,   dass  die  Resultate 


0  Ausser  dem  Nuclei'n  und  dem  diesem  nahestehenden  sogen.  Plastin 
ist  kein  anderer  hierher  gehöriger  Stoff  bekannt  D.  Ref.  —  ^)  Landw.  Jahrb. 
19,  149-189. 
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nach  Stutzer  zu  hoch  ausfallen,  indem  der  Koth  an  diese  Verdauungs- 
flüssigkeiten  stets  noch  Proteinstoffe  abgab.  Als  hauptsächlichste  Ur- 
sachen der  höheren  Ausnutzung  des  Futters  durch  künstliche  Ver- 
dauung sieht  der  Yerf.  an:  1)  die  bessere  Zerkleinerung  des  Futter- 
mittels als  durch  die  Kauwerkzeuge  möglich  ist,  2)  die  grösseren  Pepsin- 
mengen als  sie  im  Magen  der  Thiere  lösend  auftreten  können,  3)  die 
grössere  Zeitdauer  der  Einwirkung.  Um  festzustellen,  ob  bei  An- 
wendung der  Stutze  raschen  Verdauungsflüssigkeiten  auch  Bacterien 
eine  Rolle  spielen,  stellte  Verf.  Ck)ntrollversuche  mit  Zusatz  ron  Thymol 
nnd  von  Salicylsäure  an,  fand  aber  nur  unwesentliche  Differenzen.  Auch 
über  den  Einfluss  der  Zeitdauer  suchte  Verf.  ein  Urtheil  zu  gewinnen 
und  fand,  dass  bei  Boggenkleie  schon  nach  2  Std.  die  Pepsinverdauung 
den  grössten  Theil  der  yorhandenen  Proteinstoffe  gelöst  hatte.  Verf. 
schlägt  zum  Schlüsse  vor,  die  Futtermittel  mit  0,2%iger  Salzsäure 
zum  beginnenden  Sieden  zu  erhitzen,  dann  zu  neutralLsiren  und  mit 
Pankreasextract  zu  behandeln.  Loew. 

268.  A.  Stutzer:  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  R.  Niebling  über  die 
kttnttliche  Verdauung  landwirthtchafftf Icher  Futtermittel  0.  Verf.  weist  Niebling 
eine  grössere  Anzahl  Rechenfehler  nach  und  beruft  sich  auf  das  Urtheil 
Th.  Pfeiffer 's,  welcher  zu  dem  Ergebniss  kommt:  ,,Die  Bestimmung  der 
Verdauungscoefificienten  stickstoffhaltiger  Futterbestandtheile  einerseits  durch 
den  directen  Thierversuch  bei  Berücksichtigung  der  Stoffwechselproducte, 
andererseits  nach  dem  Stutzer'schen  Verfahren  durch  künstliche  Ver- 
dauung mit  Pepsin  -|-  Pankreas  führte  zu  einer  fast  absoluten  Üeberein- 
stimmung**.  Femer  weist  Stutzer  daraufhin,  dass  der  Ausspruch  Niebling's, 
dass  das  Kochen  der  Futtermittel  mit  yerdünnter  Salzsäure  für  die  nach- 
folgende künstliche  Pankreasverdauung  eine  ebenso  geeignete  Vorbehandlung 
wie  die  Pepsinverdauung  sei,  durch  genügendes  Beweismaterial  keineswegs 
begründet  wurde.  Loew. 

269.  A.  Stutzer:  Untersuchungen  über  die  Einwirkung 
von  stark  verdünnter  Salzsäure,  sowie  von  Pepsin  und  Salz- 
säure auf  das  verdauliche  Eiweiss  verschiedener  Futterstoffe 

und  Nahrungsmittel  *)•  Verf.  ging  von  der  Annahme  ans,  dass  die 
in  den  Futter-  und  Nahrungsmitteln  enthaltenen  Eiweissstofife  wahr- 
scheinlich nicht  gleichwerthig  sind  und  jedenfalls  manche  leichter  der 


*)  Landw.  Jahrb.  19,867.    Siehe  vorstehendes  Referat  über  Niebling's 
Arbeit.  —  ^)  Landw.  Versuchsstat.  87,  107—133. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1890  25 
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y^rdanang  zugänglich  sind  als  andere,  weil  die  chemische  Beschaffen- 
heit der  yerschiedenen  Eiweisssabstanzen  eine  nngleiche  ist.  Abgesehen 
hiervon  vermögen  in  den  Futtermitteln  vorhandene  Nebenbestandtheile 
der  Einwirkung  des  mit  Salzsaare  verbundenen  Pepsins  wahrscheinlich 
einen  mechanischen  Widerstand-  entgegenansetzen  and 'bewirken  dann 
ebenfalls  einen  Unterschied  in  der  Yerdaolichkeit.  Verf.  sachte  diese 
mechanischen  Widerstände, ' die  dnrch  za  geringen  Fenchtigiceits- 
gehalt  oder  zn  grobkörnige  Beschaffenheit  der  Substanz  bedingt  sein 
können,  auf  ein 'geringes  Maass  einzuschränken,  die  Wirkung  von  Fett 
und  andern  eiweissumhüUenden  Substanzen  genauer  festzustellen 
und  alle  Bedingungen  zu  schaffen,  welche  eine  möglichst  ungehindert«» 
Einwirkung  des  Pepsins  und  der  Salzsäure  auf  die  Eiweissstoffe  er- 
möglichen. Wenn  möglich,  sollten  femer  die  durch  die  Art  der  Zu- 
bereitung der  Futtermittel  (durch  Trocknen,  Dämpfen  u.  s.  w.)  veran- 
lassten Aenderungen  in  der  Verdaulichkeit  der  Eiweissstoffe  ermittelt 
werden  und  überhaupt  die  Methode  einen  praktischen  Werth 
erhalten.  Weizenkleie  und  Weissbrod  ergaben  einen  grossen  Unter- 
schied in  der  Verdaulichkeit  der  Eiweissstoffe.  Der  saure  Magensaft 
(Pepsin -4- Salzsäure)  wirkt  erheblich  langsamer  auf  W^ssbrod 
als  auf  Weizenkleie,  indem  aus  letzterer  ceteris  paribus  etwa  8  Mal  si» 
viel  Eiweissstoffe  gelöst  wurden.  Allerdings  löst  schon  Wasser  und 
verdünnte  Salzsäure  allein  ans  der  Eleie  einen  erheblichen  Procentsatz 
der  Eiweissstoffe  [Ueber  Ausnützung  des  Kleienbrodes,  J.  Th.  13,  38^ 
und  392].  Eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen  wurde  mit  Baom- 
woUensaatmehl  und  Heu  angestellt.  Bei  ersterem  löste  die  Salz- 
säure allein  mehr  als  die  Hälfte  des  vorhandenen  pepsinlöslichen 
Eiweisses,  wenn  der  Säuregehalt  der  Flüssigkeit  auf  mindestens  0,05  % 
angereichert  wurde,  so  dass  auf  100  Mgrm.  N  in  Form  von  löslichem 
Eiweiss  mehr  als  200  Mgrm.  HCl  einwirken  konnten.  Die  Lösung  der 
Eiweissstoffe  erfolgte  bei  88—40*^  sehr  schnell  durch  die  Pepsinsalz- 
säure, wenn  die  Flüssigkeit  mehr  als  0,08%  HCl  enthielt.  ~  Di»» 
Proteinstoffe  des  Heues  sind  schwerer  verdaulich  als  die  des  Baum- 
wollensaatmehles.  —  Chloroformwasser  oder  Thymol  (1  Grm.  Thjmol 
auf  2\'2  Liter  Magensaft)  beeinträchtigen  den  Verdauungsprocess  nicht, 
wohl   aber  Salicylsäure   [J.  Th.  6,  188  und  272]   etwas. 

Loew. 
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270.  F.  Lehmann  und  H.  Vo|6l:  Ueber  die  Verdaidicii- 
keit  von  Wieeenbeu,  Bohnenschrot,  Geretenechret,  Steckrüben 

und  ReitfutlermehM).  Diese  Versuche  hatten  weseotlich  die  Fest- 
siellang  der  AnsnatzimgscoSffidenten  bei  Mastversacben  mit  genannten 
Fnttermitteln  zmn  Zweck.  Zu  den  Yersacfaen,  welche  in  der  flblichen 
Weise  aiuigeführt  wurden,  dienten  Leine-Schafe,  l*/«  bis  2  Jahre  alt. 
Als  mittlere  Yerdanungscoefficienten  ergaben  sich  für: 


' 

1  Trocken- 
1  Substanz. 

Roh- 
protein. 

Fett. 

Asche. 

Rohfaser. 

N-freie 

Extract- 

stoffe. 

Wiesenheu  .  . 

'   62,24 

53,36 

42,93 

52,10 

60,71 

67,68 

Bohnenschrot . 

,    80,02 

88,64 

49,05 

49,44 

— 

88,76 

Steckrüben  .  . 

!    96,28 

62,26 

93,46 

52,60 

—  ■ 

99,05 

Gerstenschrot . 

"    90,80 

63,17 

77,84 

11,55 

— 

96,16 

Reisfuttermehl 

1    66,02 

44,45 

83,15 

10,09 

34,37 

83,84 

Wie  Yerff.  femer  feststellten,  bedarf  ein  Hammel  von  31,5  Kgrm. 
Körpergewicht  täglich  bei  einer  Stalltemperatar  von  10,1^0.  74,1  Grm. 
Protein,  8,8  Grm.  Fett,  70,5  Grm.  Rohfaser  und  301,4  Grm.  N-freie 
Extractstoffe,  um  in  seinem  Ernährungszustände  zu  beharren. 

Loew. 

271.  E.  Wolff:  Fiitteningsversuche  mit  Hammeln ^).    In 

dieser  Abhandlung  wird  über  umfangreiche  Untersuchungen  berichtet, 
welche  E.  Wolff,  H.  Sieglin,  C.  Kreuzhage,  Th.  Mehlis  und 
C.  Riess  seit  1879  in  Hohenheim-ausführten  und  welche  die  Fest- 
stellung des  VerdauungscoSfficienten  verschiedener  Futtermittel  bezweckten. 
Beim  Vergleich  von  Wiesen  heu  mit  Malzkeimen  ergab  sich  die  Menge 
der  Amidsubstanzen  för  ersteres  zu  1,04  ^/o  der  Trockensubstanz,  för 
die  Malzkeime  zu  9,49  %.  Die  VerdauungscoSfficienten  für  die  ver- 
schiedenen Bestandtheile  der  Malzkeime  wurden  durch  Versuche  an 
zwei  ausgewachsenen  4-jährigen  Hammeln  festgestellt,  welche  täglich 
je  250  Grm.  Malzkeime  und  750  Grm.  Heu  erhielten,  8  Tage  lang. 
Einer  der  beiden  Hammel  erhielt  dann  noch  6  Tage  lang  500  Grm, 
Malzkeime  mit  750  Grm.  Heu.  Beim  Vergleich  der  chemischen  Zu- 
8amm<»nsetzung  Ton  Futter   und   Koth   ergaben   sich   nach   Abzug   der 

')  Jouni.f.Landwirthflchaft  98, 165-19a  —  «)Landw.  Jahrb.  19, 797--840. 
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bereits  bestimmten  Yerdauungsco^fficieDteii  der  Bestandtbeile  des  Wiesen- 
hens  für  die  Malz  keime  im  Mittel  aller  Yersnche'als  Yerdaaungs^ 
coSfßcienten  fOr  die  Gesammt-Trockensnbstanz  69,55  <^/o,  organische 
Substanz  79,93  <>/o,  Rohprotein  79,02  <>/o,  Rohfett  65,31  «/o,  Rohfaser 
64,84  <^/o,  stickstoflpfreie  Extractstoffe  88,08  %.  —  In  einer  zweiten 
Yersnchsreihe  wurde  die  Ausnutzung  von  Hafer,  Ackerbohnen,  Lein- 
samen und  Lupinen  an  zwei  3-jährigen  Hammeln  festgestellt.  Acker- 
bohnen und  Lupinen  erwiesen  sich  als  sehr  leicht  verdaulich,  beide 
gehören  zu  den  concentrirten  Futtermitteln.  Die  Mittel  der  Yerdauungs- 
coefficienten  bei  5  verschiedenen  Sorten  Ackerbohnen  betragen  89  — 
88—87—72—92  %.  Entbitterte  Lupinen  waren  im  Mittel  zu  88,48  «o 
verdaulich,  Hafer  zu  78,9  und  Leinsamen  zu  69,09  *^/o.  Von  den  Ver- 
dauungscoefßcienten  der  einzelnen  Bestandtheile  dieser  Futtermittel 
führen  wir  an  für  das  Rohprotein  bei  Acker bohnen  89,95  ®/o,  Lupinen 
87,82%,  Hafer  85,96^/0,  Leinsamen  83,72^/0.  Die  Verdanungh- 
coSfficienten  des  Rohfettes  (Aetherextract)  betragen  bei  den  Ackerbohnen 
91,18,  bei  den  Lupinen  77,64,  Hafer  88,23,  Leinsamen  87,17  **o.  — 
Bei  einer  weiteren  Versuchsreihe  wurde  das  Mittel  für  den  Verdanungb- 
coöfficienten  der  organischen  Substanz  der  Biertreber  zu  66,88  ^o. 
beim  Mais  zu  92,36%  bestimmt.  Für  die  Gesammt-Trocken- 
substanz  betrug  der  Coefficient  bei  den  Trebem  64,1,  für  Rohproteiu 
und  Eohfett  derselben  70,85  und  84,35,  bei  Mais  91,62  resp.  59,47 
und  82,37  %.  Sehr  eingehend  werden  Versuche  über  den  Einflnss 
eines  Stickstoff  reicheren  Futters  auf  die  Mästung  beschriebeu. 
deren  Resultat  war,  dass  „die  stickstofifarme  Maisfütterung  eine  an- 
scheinend etwas  bessere,  jedenfalls  aber,  auf  gleiche  Nährstoffmenge 
berechnet,  eine  ebenso  gute  Mastwirkuug  geäussert  hat  wie  die  stick- 
stoffreiche Bohnenfütterung".  Verf.  tritt  in  dieser  Beziehung  der  An- 
sicht Märker 's  entgegen  und  bemerkt:  „Bei  einem  sehr  engen  ICähr- 
stoffverhältniss  im  Gesammtfutter  ist  auch  die  Zerstörung  der  organischen 
Substanz  im  Process  des  thierischen  Stoffwechsels  gesteigert  und  ausser- 
dem ist  sehr  häufig  diis  Futter  weniger  schmackhaft  und  zuträglich 
für  die  Thiere,  als  wenn  das  Nährstoffverhältniss  ein  etwas  weiten^ 
ist".  Der  letzte  Abschnitt  behandelt  Vergleiche  zwischen  künstlicher 
und  natürlicher  Verdauung.  Zu  den  Versuchen  über  natürliche  Ver- 
dauung dienten  Pferde  und  Hammel.  Es  wurden  der  Stickstoffgebalt 
des  Futters,    der  des  Kothes  und  der  Eothstickstoff,   löslich  in  Pepsin, 
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bestimmt  and  gefunden,  dass  die  künstliche  Verdauung  nach  Stutzer 
fast  immer  höhere  Zahlen  lieferte  als  der  Thierrersnch  nach  Pfeiffer, 
also  bei  Behandlung  des  frischen  Kothesmit  Pepsinlösung.  Der  Zu- 
kunft mnss  fiberlassen  bleiben,  ob  die  Methode  der  künstlichen  Ver- 
dauung für  die  Praxis  der  Fütterung  wesentliche  Vortheile  bringt; 
Verf.  meint,  die  Verdauungscoefificienten  seien  vorläufig  noch  am  leben- 
den Thier  zu  bestimmen.  Loew. 

272.  H.  Weiske  und  E.  Flechsig:  Uebt  die  Beigabe  von 
Ammoniumsalz  zu  einem  an  Eiweiss  armen,  aber  an  Kohle- 
hydraten reichen  Futter  beim  Pflanzenfresser  eine  ähnliche 
oiweisssparende  Wiricung  aus  wie  das  Asparagin^)?  Da  Böh- 
mann [J.  Th.  16,  314]  behauptet  hatte,  die  eiweisssparende  Wirkung 
des  Asparagins  beruhe  lediglich  darauf,  dass  dieses  beim  Zerfall 
Ammoniak  liefere,  dessen  der  Organismus  zu  gewissen  synthetischen 
Processen  bedürfe,  stellten  Verff.  Versuche  an  einem  42  Kgrm.  schweren 
Hammel  an,  um  zu  sehen,  ob  wirklich  der  Effect  von  Ammoniak- 
salzen derselbe  sei,  wie  der  von  Asparagin.  Das  Thier  erhielt  während 
81  Tagen  täglich  600  Qrm.  lufttrockenes  ==531,6  Grm.  trockenes 
Wiesenheu,  250.  Grm.  lufttrockene  =  201,93  Grm.  trockene  Stärke» 
50  Grm.  Rohrzucker,  8  Grm.  Kochsalz  und  2000  Grm.  Wasser.  Das 
Heu  enthielt  in  der  Trockensubstanz  2,04^/0  Stickstoff.  Täglich 
wurden  Harn  und  Koth  gesammelt  und  der  Stickstoff-  und  Schwefel- 
gehalt des  Harns  bestimmt.  Am  8.,  9.  und  10.  Tage  nach  Beginn 
des  Versuchs  wurden  dem  Thiere  noch  500  GC.  einer  Lösung  von 
kohlensaurem  und  essigsaurem  Ammoniak,  enthaltend  4,70  Grm.  N, 
eingegossen.  Der  Harn  zeigte  sofort  eine  Vermehrung  des  N-Gehaltes, 
welcher  bis  zum  3.  Tage  anstieg  und  noch  einige  Zeit  nachher  eine 
Nachwirkung  erkennen  liess.  Während  in  der  ersten  Periode  der 
durchschnittliche  N-G«halt  des  Harns  3,05  Grm.  betrug,  war  der- 
selbe am  3.  Tage  der  Ammoniakgabe  auf  6,98  Grui.  gestiegen. 
Sämmtlicher  Stickstoff  der  Ammoniaksalze  gelangte  baldigst  wieder 
zur  Ausscheidung.  Auch  die  Fäces  wurden  täglich  auf  N-  und 
S -  Gehalt  untersucht,  es  wurden  aber  hier  vor,  während  und 
nach  der  Ammoniaksalzbeigabe  keine  bemerkenswerthen  Unterschiede 
gefunden.      Verff.    schliessen,    dass   Ammoniaksalze    keine    dem 

')  Journ.  f.  Landwirthschafk  88,  1^7—149. 
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Asparagin  äbDlichd  ei  we  isssparende  Wirkungen^)  äassern 
und  dass  diese  dem  Asparagin  eigenihftmlicke  Wirknng  daher  woki 
ancli  nicht  auf  dessen  Ammoniakbikkung  im  Organismus  zurückzu- 
fahren ist.  Loew. 

273.  W.  Henneberg  und  Th.  Pfeiffer:  Ueber  den  Ein- 
fluss  eines  einseitig  gesteigerten  Zusatzes  von  EiweissstofTen 
zum  Beharrungsfutter  auf  den  GesammtstolIWechsel  des  ausge- 
wachtenen  Thieres').  Als  Versachsthieare  dienten  zwei  bei  Beginn 
der  Versuche  etwa  3  ^/t -jährige  in  gutem  ErDiänrngszustande  befindliche 
Hammel,  welche  im  kahlen  Zustande  44,1  und  42,8  Kgrm.  wogen. 
Als  Beharrungsfotter  war  eine  tägliehe  fiatien  Ton  8(M)  Orm.  Wiesen* 
heu  mit  200  Grm.  Gerstenschrot  festgestellt  worden.  Die  Eiweiss- 
zus&tze,  70—210  Grm.  pro  Tag,  fanden  in  Form  von  Gonglutin  und 
Fleischmehl  ^  statt.  In  einem  ersten  Versuchsabschnitte  wurden  stufen- 
weise aufsteigende,  in  einem  zweiten  Abschnitte  stufenweise 
absteigende  Mengen  von  Eiweissstoffen  zugesetzt.  Die  in  üblicher 
Weise  ausgeführten  Untersuchungen,  welchen  zahlreiche  Tabellen  bei- 
gegeben sind,  ergaben  zunächst,  dass  die  einseitige. Vermehrung 
der  verdaulichen  Eiweisssubstanz  des  Cutters  keinerlei 
wesentliche  Veränderung  in  der  Verdaulichkeit  der 
stickstofffreien  Bestandtheile  bewirkte.  Femer  ergab  sich, 
dass  auch  bei  Zugabe  hoher  Eiweissmengen  (210  Grm.  Gonglutin)  zum 
Behamingsfutter  mehr  der  Eiweiss Umsatz  als  der  Eiweissansati 
gesteigert  wurde.  Bei  den  Perioden  der  wieder  absteigenden  Eiweiss- 
mengen machte  sich  gegenüber  den  Perioden  der  ansteigenden  Eiweiss- 
mengen eine  gesteigerte  Stickstoff ausscheidung  b^nerkbar,  was 
offenbar  daher  rührte,  dass  der  Körper  während  der  Perioden  der 
gesteigerten  Eiweissmengen  eine  nicht  unerhebliche  Anreicherung 
an  Eiweiss  erfuhr  und  später  bei  den  sinkenden  Eiweissmengen 
einen  gesteigerten  Eiweisszerfall  erlitt,  welcher  durch  den  gleich- 
zeitig eingetretenen  reichlichen  Ansatz  von  Fett  nicht  völlig  aufgehoben 


*)  Jene  eiweisssparenden  Wirkungen  finden  nach  Weiske  nur  bei 
Herbivoren,  nicht  aber  bei  Camivoren  und  Omnivoren  statt.  Vergl.  J.  Th. 
9,  873,  12,  412,  18,  877  und  14,  439.  —  *)  Jonm.  f.  Landwirthsohaft  SS, 
215—279.  —  ^)  Beide  Stoffe  wurden  von  den  Hammeln  fast  gleich  gut  aus- 
genützt.   Vergl.  Gabriel,  J.  Th.  19,  410. 
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zu  werden  vermochte.  Im  Allgemeinen  bestätigte  sich  auch  hier,  dass 
die  Menge  des  im  Harne  ausgeschiedenen  Stickstoffs  annähernd 
proportional  zur  Menge  des  verdauten  Stickstoffs  steigt.  In  der 
Periode  der  grössten  Eiweissgabe  (210  Grm.  Conglutin)  betrug  der 
Ansatz  von  trockenem  Ei  weiss  pro  Tag  etwas  ober  20  Grm.  bei  jedem 
der  2  Hammel,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Production  von 
Fleisch  unter  Umständen  auch  bei  ausgewachsenen  Thieren  eine 
weit  beträchtlichere  sein  kann,  als  vielfach  angenommen  wird. 
Verff.  vermuthen,  dass  besonders  der  Fleischsaft  reicher  an  Eiweiss 
bei  dem  Eiweissansatz  wird.  Mit  Hilfe  eines  Bespirationsapparates 
wurde  ferner  die  in  den  verschiedenen  Perioden  ausgeschiedene  Kohlen- 
säure bestimmt,  und  zwar  wurden  solche  Bestimmungen  bei  Tag  sowohl, 
als  bei  Nacht  ausgeführt,  was  bei  der  in  der  Regel  weit  geringeren 
nächtlichen  Production  nöthig  war.  Verff.  finden  es  auffallend, 
dass  Zuntz  und  Lehmann  [J.  Th.  19,  412]  bei  ihren  Versuchen 
am  Pferde  diesen  Umstand  nicht  berücksichtigten.  Die  E^ohlensäure- 
production  stieg  von  1454,8  Grm.  beim  Beharrungsfutter  auf 
1631,4  Grm.  in  24  Std.  bei  der  grössten  Eiweissgabe,  und  sank 
schliesslich  bei  der  Rückkehr  zum  Beharrungsfutter  auf  1852,0  Grm., 
also  unter  die  Zahl  vor  dem  Versuche.  Es  scheint,  als  erleide  der 
Stoffwechsel  beim  Herabsteigen  von  einer  sehr  reichlichen  Eiweisszufuhr, 
nachdem  das  im  Körper  aufgespeicherte  Circulationseiweiss  zum  Theil 
zerstört  worden  ist,  eine  aussergewöhnliche  Einbnsse.  Die  Menge  des 
ausgeschiedenen  Sumpfgases  wurde  beim  Beharrungsfutter  weit  grösser 
gefunden,  als  vermuthet  wurde,  nämlich  pro  Tag  52,6  Grm.  Die 
gesteigerten  Eiweissgaben  steigerten  die  Menge  nicht,  sie  betrug  weniger, 
nämlich  nur  81,6  Grm.  Eiweissstoffe  sind  daher  wohl  kaum  an  der 
Methanbildung  betheiligt.  Der  Fettansatz  wurde  durch  die  ver- 
mehrte Eiweissgabe  zum  Beharrungsfutter  i^esteigert  und  es  berechnete 
sich  in  einem  Falle  eine  Bildung  von  41,11  Grm.  Fett  aus  100 
Eiweiss.  L6ew. 
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1887, 27  octobre  1889]  den  Eintritt  yon  Diabetes  nach  Exstirpation 
des  Pankreas  (Minkowski  und  v.  Mering).  Sie  besprechen 
die  iür  diese  Erscheinung  aufgestellten  Erklärungen.  Dieselbe 
ist  nicht  durch  Anhäufung  von  diastatischem  Ferment  im  Blut  bedingt, 
welches  normaler  Weise  Tom  Pankreas  absorbirt  würde,  denn  Injection 
Yon  vegetabilischer  Diastase  oder  von  Pankreasextract  bewirkt 
keinen  Diabetes.  Auch  die  Hypothese  L^pine^s  ist  unhaltbar, 
wonach  das  normale  Pankreas  an  das  Blut  ein  Ferment  abgibt,  welches 
den  Zucker  zerstört;  die  Abgabe  dieses  Ferments  müsst-e  auch  durch 
Ligatur  der  vom  Pankreas  kommenden  Yenen  verhindert  und  so 
Glycosämie  und  Glycosurie  verursacht  werden,  das  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Yerff.  vermuthen,  dass  die  durch  die  Pankreasexstirpation  ver- 
ursachte Steigerung  der  Circulation  in  der  Leber  die  Ui-sache  des 
Diabetes  sei.  Sie  führen  dafür  an,  dass  ein  Hund,  dem  verschiedene 
Zweige  des  Truneus  coeliacus  unterbunden  waren,  aller- 
dings nicht  gleich  nach  der  Operation,  welche  er  mehrere  Monate 
überlebte,  aber  kui*ze  Zeit  vor  dem  Tode  Glycosurie  zeigte. 

Herter. 

*£.  H^don,  Notiz  über  die  Erzeugung  des  Diabetes  nach  Exstir- 
pation des  Pankreas.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  571 — 573. 
H.  bestätigte  ebenso  wie  Lupine  das  Auftreten  von  Diabetes  nach 
der  Totalexstirpation  des  Pankreas  (v.  Mering  und  Minkowski). 
Injection  von  Paraffin  in  den  Ductus  Wirsungianus  hat  nicht 
den  gleichen  Effect  Herter. 

*0.  Minkowski,  über  die  Folgen* partieller  Pankreasexstir- 
pation. CentralbL  f.  klin.  Med.  11,  81—88.  Yerf.  antwortet  auf  die 
Einwürfe  von  Lupine  [Lyon  m^ical  1889,  No.  52],  der  auch  bei 
partieller  Exstirpation  des  Pankreas  Zuckerausscheidung  gefunden  hat. 
Bei  partieller  Exstirpation  tritt  nach  Yerf.  und  v.  Mering  [J.  Th. 
19,  489]  ein  Diabetes  mellitus  nicht  auf,  nur  darf  das  zurückbleibende 
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Stück  nicht  am  klein  sein.  In  iwei  FSllen  trat  nach  partieller  Aus- 
schneidung  des  Pankreas  eine  vorübergehende  ZnckeransecheidaDg  auf, 
welche  Yerf.  als  eine  Folge  der  LAsipn  betrachtet,  welche  der  Rest  des 
Pankreas  bei  der  Operation  erlitten  hatte.  In  einem  FaUe  gelang  es 
durch  partielle  Exstirpation,  einen«  Diabetes  zn  erzeugen,  welcher  der 
leichten  Form  dieser  Krankheit  beim  Menschen  entsprach,  sofern  der^ 
selbe  nur  nach  Kohlehydratfütterung  auftrat.  Nach  EinTcrleibung  Ton 
20  Ghrm.  Traubenzucker  wurden  7  Grm.  im  Harne  ausgeschieden.  Ei 
war  demnach  in  diesen^  Falle  nach  der  partiellen  Pankreasexstirpation 
eine  Beeinträchtigung  jener  specifisohen  Function  dieser  Drüse  zu 
Stande  gekommen,  deren  Yollständiger  Ausfall  nach  der  Totalexstir- 
pation  die  schwere  Form  des  Diabetes  bewirkt.        Andreasch. 

R.  Lupine,  über  das  normale  Yorkommen  eines  den  Zucker  zer- 
störenden Fermentes  im  Ohylus.    Gap.  V. 

R.  Lupine  und  Barral,  über  das  glycolytische  Yermögen  tob 
Blut  und  Lymphe.  Cap.  Y.  Beide  Arbeiten  beziehen  sich  auch 
auf  Diabetes. 

*0.  Minkowski,  Diabetes  mellitus  und  Pankreasaf fection. 
Berliner  klin.  Wochen  sehr.  1890,  No.  8. 

*N.  de  Dominicis,  experimenteller  Diabetes  durch  Pankreas- 
exstirpation. Giom.  intern,  delle  scienze  med.  1889,  pag.  801.  Nach 
TotalexBtii*pation  des  Pankreas  trat  bei  Kaninchen  und  Hunden  in 
einigen  Fällen  Diabetes  auf  und  zwar  mit  e  i  n  e  r  Ausnahme  erst  nach 
20—30  Tagen.  Aceton  enthielt  der  Harn  nur,  wenn  Yerdauungs- 
störungen  eingetreten  waren.  Bei  reiner  Fleischkost  verschwand  die 
Polyurie,  der  Zuckergehalt  wurde  aber  nur  vermindert.  Die  Thiere 
überlebten  die  Operation  etwa  4  Monate,  eines  sogar  ein  halbes  Jahx. 
D.  glaubt,  dass  die  durch  die  Pankreasexstirpation  herbeigefühite 
Störung  der  Yerdauungsthätigkeit  zu  einer  Alteration  des  Oewebs- 
chemismus  führt  und  dass  diese  das  Auftreten  des  Diabetes  ver- 
ursachen kann  [Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  415]. 

*  Rosenstein,  über  das  Yerhalten  des  Magensaftes  und  des 
Magens  beim  Diabetes  mellitus.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1890, 
No.  13^  pag.  289 — 292.  In  einer  Reihe  von  Fällen  von  Zuckerhamruhr 
fehlte  die  freie  Salzsäure  im  Magensafte  während  längerer  oder 
kürzerer  Zeit. 
280.  J.  Yamos,  ein  Fall  von  Diabetes  insipidus. 

Zuckerbestimmung  im  Htiru.    Gap.  YJI. 

Albuminurie,  Feptanurie, 

*H.  Senator,  die  AI  b  u  m  i  n  u  r  ie  in  physiologischer  und 
klinischer  Beziehung  und  ihre  Behandlung.  2.  Aufl.  Berlin, 
Aug.  Hirschwald, 
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*T.  Lang,  über  die  Entniehungsbedingaiigeii  der  Albuminurie. 
Wiener  klin.  Woohensohr.  1890,  Ko.  24  und  25. 

*H.  Senator,  über  die  Entslehungsbedingungen  der  Albuminurie. 
Wiener  klin.  Woohenschr.  1890,  No.  81.    Entgegnung. 

*W.  H.  Waflhburn,  Albuminurie  bei  Gesunden.  Med.  N^ws 
1890,  April.  Verf.  fand  unter  888  yollkommen  gesunden  Personen 
20,  bei  welchen  sich  Eiweiss  im  Harne  nachweisen  Hess,  also  in 
5,91  «0. 

*Alb.  Kottnitz,  Peptonurie  bei  einem  Fall  Ton  lienaler 
Leukämie.  Berliner  klin.  Woohensohr.  1890,  No.  85,  pag.  794— 79a 

*F.  Lussana  und  £.  Arslan,  die  Peptonurie  bei  der  Inanition 
durch  Fasten.    Aroh.  ital.  de  Biolog.  12,  16. 

*Boulangier,    Denaeyer   und   Devos,    über   die   Pepton  am  ie 
und  die  künstliche  Peptonurie.    Bull,  de  PAcad.  Key.  de  Mdd.  de 
Belg.  5,  293. 
281.  Aug.  Csatäry,  über  Globulinurie. 

*J.  8.  Bristowe  und  S.  M.  Gopeman,  ein  Fall  von  paroxysnuiler 
Hämoglobinurie  mit  Experimenten  und  Bemerkungen.  Lancet 
1889,  No.  8441.  An  dem  41-jfthrigen  Patienten  wurde  constatirt,  dass 
directer  Einfluss  der  Kälte  zuerst  zu  einer  rapiden  und  oft  enormen 
Zersetzung  der  rothen  Blutkörperchen  führen  kann.  Später  kommt 
es  zur  charakteristischen  Veränderung  des  Harns,  die  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  in  der  Ausscheidung  Ton  amorphem  Hämoglobin  besteht, 
während  das  ausgeschiedene  Albumin  wahrscheinlich  fast  ausschliess- 
lich aus  den  zerstörten  Blutkörperchen  herstammt  und  nicht  oder  doch 
nur  spurenweise  aus  dem  Plasma.  Bei  spärlicher  Zerstörung  Ton 
Blutzellen  kommt  es  möglicherweise  lediglich  zur  Albuminurie,  während 
das  frei  gewordene  Hämoglobin  zur  Bildung  Ton  Gallen-  und  Ham- 
pigmenten  Verwendung  findet. 

*F.  W.  Rosenstein,  über  die  chemische  Beschaffenheit  der 
Hyalincy linder  im  Harn.    Tübingen  1890. 

Eiweissnachweis  im  Harn.    Gap.  YII. 

Sonstige  pathoiogiacke  Harne. 

^Sheridan  Del^pine,  über  eine  Gihrung,  welche  die  Abschei- 
dung von  Cystin  verursacht.  Proc.  roy.  soc.  47,  198 — 199.  Die 
Abscheidung  des  Cystins  aus  dem  Harn  bei  Cystinurie  geht  schneller 
vor  sich,  wenn  man  die  spontane  „saure  Gährung*  abwartet,  als 
wenn  man  stark  mit  Essigsäure  ansäuert,  wie  Löbisch  empfiehlt. 
Die  Abscheidung  geschieht  am  schnellsten,  wenn  man  den  Urin  bei 
ca.  40^  stehen  lässt.  Nach  Erhitzen  auf  60^  fällt  kein  Cystin  mehr 
aus.  Aus  filtrirtem  Urin  fällt  das  Cystin  nur  langsam ;  setzt  man  zum 
klaren  Filirat  einen  Tropfen  älteren  nicht  filtrirten  Urins,  in  welchem 
sich  Organismen  entwickelt  haben,  so  fällt  das  Cystin  bald  heraus. 
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Verf.  sohliesst,  daas  das  Gystin  im  Harn  in  einer  Verbindung  enthalten 
ist,  welche  durch  eine  Gfthrung  gespalten  wird,  und  daas  diese 
Gährung  durch  einen  grösseren,  weil  abfiltrirbaren  Organismus,  wahr- 
scheinlich «ine  Torula,  verursacht  wird.  Herter. 

282.  L.  T.  Üdränszky  und  E.  Banmann,  weitere  Beitrftge  zur  Kenntnias 

der  Cystinurie. 
*H.   Tappeiner,    Anleitung    zu    chemisch-diagnostischen 
Untersuchungen  am  Krankenbette.    4.  Aufl.    Mfinchen,  Rieger, 
1890,  88  pag. 

283.  C.  Bohland  und   H.  Schurz,   Über  die  Harns&ure-   und   Stick- 

stoffausscheidung bei  Leukftmie. 

*A.  Katz,  Harnuntersuchungen  in  einem  Falle  von  Morbus 
*Addisonii,  Wiener  med.  Blätter  1890,  No.  21.  Der  Harn  des 
31-jährigen  Patienten  wurde  längere  Zeit  hindurch  untersucht  und  im 
Gegensatze  zu  anderen  Autoren  keine  Abweichung  der  Hambestand- 
theile  von  der  Norm  gefunden.  Andreasch. 

*Combemale  und  Surmont,  über  die  Ausscheidung  des  Stick- 
stoffs im  Urin  bei  der  Bleikolik.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  42, 
473 — 475.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  bei  der  Bleikolik  die  Aus- 
scheidung des  Harnstoffs  vermindert  ist;  Verff.  fanden  bei  7  von 
8  Kranken  dieses  Verhalten  bestätigt.  Dagegen  war  durchgehend  die 
Menge  der  Harnsäure  oder  des  Kreatinins  vermehrt;  erstere 
wurde  bis  auf  6,5  Grm.,  letzteres  bis  auf  8,2  Grm.  pro  die  vermehrt 
gefunden.  Harnsäure  und  Kreatinin  sind  selten  gleichzeitig  gesteigert; 
dieselben  schwanken  meist  im  entgegengesetzten  Sinne. 

Herter. 

284.  B.  Pott,  Stoffwechselanomaiien  bei  einem  Falle  von  Stauungs* 

Icterus. 

285.  £.  Biernacki,   über  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 

säuren  bei  Nierenentzündung  und  Icterus. 

*H.  Cahen,  über  das  Auftreten  von  Gallensäure  im  ioterisehen 
Harn.    Tübingen  1890. 

*Hunter,  Beobachtungen  über  den  Harn  bei  perniciöser  An&mie. 
Practioner  1889;  CentralbL  f.  klin.  Med.  11,  292.  Der  Harn  enthielt 
abnorme  Mengen  von  Urobilin,  theilweise  herrührend  von  Gallen- 
pigmenten des  Verdauungstractus,  theilweise  von  anderen  Prodncten 
der  Zerstörung  des  Hämoglobins,  die  sich  bei  der  Autopsie  in  reioh- 
licher  Menge  in  Leber,  Milz  und  Nieren  fanden;  femer  Blutpigment 
und  stets  wachsende  Eisenmengen.  Die  Menge  der  Ausscheidungen 
wechselte  oft  und  zwar  conform  mit  dem  Befinden  des  Patienten. 

*M.  J.  Rossbach,  multiple  Neuritis  und  Urobilinurie.  Arch.  f. 
kUn.  Med.  4«,  409—412.  Mittheilung  eines  klinischen  Falle«,  wobei 
die  schwarzbraune  Färbung  des  Urins  durch  Urobilin  bedingt  war. 
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*H.  Senator,  über  schwarsen  Urin  und  schwarzen  Ascites. 
Charit^Ann.  15,  261. 

*L.  Rütimeyer,  zur  klinischen  Bedeutung  der  Diazoreaction. 
Correspondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  1890,  No.  10;  durch  Centralbl. 
f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  No.  37.  Die  an  260  Kranken  in  2750 
Einzelyersuohen  gemachten  Erfahrungen  ergaben  folgendes:  Beim 
Typhus  abdominalis  besitzt  die  Reaotion  neben  dem  Milztumor 
und  der  Roseola  eine  hohe  diagnostische  Bedeutung,  zumal  dieselbe 
bereits  in  sehr  früher  Zeit  auftritt.  Bei  fieberhaften  Gastrointestinal- 
catarrhen,  welche  in  ihrem  Beginne  leicht  den  Eindruck  eines  Typhus 
machen,  fehlt  die  Reaction  stets.  Hört  die  Reaction  in  der  zweiten 
oder  dritten  Krankheitswoche  auf,  so  Iftsst  dies  auf  einen  leichten 
Yerlauf  der  Erkrankung  sohliessen,  während  das  Persistiren  einen 
längeren  und  schwereren  Verlauf  voraussetzen  lAsst.  Bei  Typhusreci- 
diyen  tritt  die  Reaction  stets  wieder  auf. 

*M.  Luzzato,  Untersuchungen  über  die  Diazobenzolreaotion  im 
Harn.  Riyista  clin.  1890,  I;  Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  857.  Verf. 
hält  die  Ehrlich 'sehe  Reaction  für  klinisch  wichtig,  da  sie  bei  vielen 
Krankheiten  (Phthisis,  Nephritis,  Gelenkrheumatismus,  lleotyphus, 
Pneumonie,  Pleuritis  etc.)  auftritt,  bei  anderen  wieder  fehlt.  Ueber 
den  die  Reaction  gebenden  Körper  des  Harns  herrscht  noch  Unklar- 
heit, doch  dürfte  derselbe  der  aromatischen  Reihe  angehören. 

*P.  Abraham,  über  die  Rosenbach  'sehe  Urinf&rbung.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1890,  No.  17,  pag.  385—387.  A.  hat  bei  100  Patienten 
den  Harn  auf  die  von  Rosenbach  [J.  Th.  19,  458]  angegebene 
Reaction  geprüft  und  auch  an  Gesunden  Versuche  angestellt,  welche 
ihn  zu  der  Ansicht  führten,  dass  es  nur  die  Vorgänge  der  Eiweiss- 
Zersetzung  im  Darme  sind,  welche  die  Färbung  im  Urin  beeinflussen. 
Siud  diese  Zersetz ungsvorgänge  aus  irgend  einem  Grunde,  der  ebenso 
gut  in  einer  Darmerkrankung,  als  auch  in  anderen,  die  Eiweiss- 
Zersetzung  fordernden  Umständen  bestehen  kann,  stärker,  so  ist  auch 
die  Färbung  stärker.  Die  Rosen bach'sche  Reaction  besitzt  dem- 
nach nur  eine  geringe  diagnostische  und  keine  prognostische  Bedeutung. 
[Siehe  folgendes  Referat.]  Andreasoh. 

O.  Rosen bach,  noch  einige  Bemerkungen  über  die  burgunder- 
rothe  Urinfärbung. 

*C.  Hochsinger,  über  Indicanurie  im  Säuglingsalter. 
Wiener  med.  Presse  1890,  No.  40  und  41.  H.  resumirt  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen:  1)  der  Harn  der  Neugeborenen  ist  indicanfrei; 
2)  während  der  ganzen  Sänglingsperiode  lassen  sich  bei  normal  vor- 
dauenden  Kindern  höchstens  Spuren  von  Indican  im  Harne  nach- 
weisen. In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  insbesondere  bei  Brustkindern, 
bleibt  die  Indicanreaction  vollkommen  aus;  8)  unter  den  Verdauungs- 
krankheiten des  SäuglingsaHers  liefern  nur  die  echten  Brechdurchfälle, 
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insbeeondere  aber  die  Cholera  infantum  eine  pathologische  Ver- 
mehrung der  indigobildenden  Substanz.  Einfache  Dyspepsien  und 
Dian'höen  verlaufen  ohne  Indioannrie.  Andreasoh. 

*G.  H.  Roger  und  L.  Ganme,  Notiz  Aber  die  Qiftwirkung  des 
Urins  bei  Pneumonie.  Compt.  rend.  soo.  biolog.  41»  257 — ^260, 
82&— 829').  Verf.  studirten  die  (Hftwirkung  des  filtrirten  Urins  an 
Kaninchen  bei  intrayenöser  Injecüon.  Wfthrend  der  Krankheit  ist  der 
Urin  2  oder  8  Mal  weniger  giftig  als  normal;  die  Giftigkeit  beruht 
fast  ausschliesslich  auf  dem  Gehalt  an  Kalisalzen.  Mit  Eintritt 
der  Krise  steigt  die  in  der  Zeiteinheit  prodncirte  Giftmenge,  ohne 
indessen  stets  die  Norm  zu  übersteigen;  diese  gesteigerte  (Hftwirkung 
wird  nicht  durch  die  Kalisalze  bedingt,  sondern  wahrscheinlich  durch 
die  AlkaloTde');  sie  ist  durch  CouTulsionen  und  Saliration 
charakterisirt.  Die  kritische  Yermehrung  des  Uringifbes  yergleichen 
Verif.  der  Steigerung  der  Ausfuhr  von  Chloriden  etc.  zur  Zeit  der 
Krise.  Herter. 

*Deny  und  Chouppe,  Notiz  über  die  toxische  Wirkung  des  Urins 
bei  Epilepsie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  687—689.  Verff, 
fanden  bei  Epileptikern  die  giftige  Wirkung  des  Urins  nicht  abnorm 
vermehrt.  Herter. 

*Ch.  F^r^,  Notiz  über  die  unmittelbaren  und  mittelbaren  Wirkungen 
der  intravenösen  Injectionen  von  epileptischem 
Urin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  205—207,  267—259,  514—517. 
Vor  den  epileptischen  Anfällen  ist  der  Urin  giftiger  als  nach 
denselben.  Den  urotoxischen  Coefficient  desselben  fand  Verf.  gleich 
0,885  resp.  0,569  (normal  gleich  0,460  nach  Bouchard),  den  spas- 
modischen  Coefficient  gleich  1,182  resp.  0,684.  Noch  g^rosser  waren 
die  Unterschiede  in  einem  anderen  Fall,  wo  der  urotoxische  Coefficient 
vor  dem  Anfall  1,416  war  und  in  den  beiden  ersten  nach  dem  Anfall 
gelassenen  Urinportionen  0,294  und  0,110.  In  einem  Fall  stieg  der 
urotoxische  Coefficient  bis  auf  2,409.    Oefter  kommen  bei  Epileptikern 


*)  Ausführlicher  in  Rev.  de  m4d.  1889.  —  *)  Vergl.  R.  Lupine, 
Rev.  de  m^d.  1884,  pag.  769;  Compt.  rend.  du  oongr^s  intematioiial 
de  m^decine,  Copenhague  1884,  2,  88;  Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  801; 
auch  Albert  Robin,  Des  ddcharges  pr^oritiques  dans  las  maladies 
aigues,  ibid.;  pag.  282.  Letzterer  zeigt,  dass  die  von  R.  und  G.  angewendete 
directe  AusfäUung  des  Kali  im  Urin  mittelst  Weinsteias&ure  um 
3  bis  82  ^/o  zu  hohe  Werthe  liefert,  dass  also  die  Resultate  derselben  nicht 
zuverlässig  sind.  Als  einen  Grund  der  besonders  in  der  präcritischen  Periode 
acuter  Krankheiten  autCallend  hohen  Werthe  der  WeinsteinsäureflLllitng  führt 
Robin  die  von  ihm  beobachtete  reichliche  Beimengung  von  Hippur- 
säure  an.. 
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karse  Perioden  Ton  Polyurie  Tor.  Schlieeslich  krititirt  Verf.  die 
Versuche  von  Chevalier-Layaure  ^).  Herter. 

*Jo8eph  Teissier  und  Germain  Roque,  neue  (Jnterauohungen  Über 
die  Giftigkeit  der  Eiweissharne.  Compt  rend.  107,  272—275. 
Die  Giftigkeit  des  Eiweisshams  gibt  einen  beeeeren  Anhaltspunkt  für 
die  Prognose  aU  die  Höhe  des  Eiweifisgehalts.  Herter. 

*L.  Gasparini,  Giftigkeit  des  Harns  bei  der  croupösen 
Pneumonie.    Gaz.  med.  ital.  1890,  No.  8,  pag.  77. 

*Ch.  Bouchard,  aber  die  Elimination  gewisser  Krankheitsgifte 
durch  die  Nieren.    Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  31,  637 — 641. 

*A.  B.  Griffiths,  ein  aus  Urin  in  emem  Falle  infectiöser  Krank- 
heit (Bräune)  ausgezogenes  Ptomaln.  Chem.  News  61,  87 — 88; 
Chem.  Centralbl.  1890,  1,  689.  Der  Harn  wurde  alkalisch  gemacht, 
mit  Aether  extrahirt,  das  Alkaloid  der  Aetherldsung  durch  Schütteln 
mit  WeinsAureldsung  entzogen,  diese  Lösung  wieder  alkalisirt  und 
abermals  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Es  hinterblieb  beim  Verdampfen 
in  Form  weisser  prismatischer  Nadeln,  löslich  in  Wasser,  Aether  und 
Chloroform;  es  reagirte  neutral,  besass  bitteren  Geschmack  und  die 
Zusammensetzung  CüHisNsO«.  Phosphormolybdftn-  und  Phosphor- 
wolframs&nre  gaben  goldgelbe  resp.  weisse  Niederschläge,  Jodkalium- 
quecksilberjodid  einen  hellgelben,  Jodlösung  einen  braunen 'Nieder- 
schlag; mit  Platinchlorid  gab  es  ein  krystallinischee  Doppelsalz. 
Kochen  mit  Quecksilberoxyd  lieferte  Kreatin,  später  Methylguanidin 
und    Oxalsäure.     Verf.    hält    das  AlkaloTd    für    Propylglykocyamin 

HN  =  n<r^^* 

^N(C8H7)CH..CO>H;   es  ist  giftig  und  rief  bei  einer  Katze 

Erregung,  Krämpfe  und  den  Tod  herbei.    Normaler  Urin  enthielt  den 

Körper  nicht. 

TrariäMudate  und  sonstige  pathologiäche  Flüangkeiten, 

287.  Erw.  Voit,    die  Aciditätsbestimmung    in  thierischen  Flüssig- 

keiten. 

288.  H.  Gitron,   zur  klinischen  Würdigung  des   Eiweissgehaltes  und 

des  speoifischen  Gewichtes  pathologischer  Flüssig- 
keiten. 
288.  0.  Hammars ten,  über  das  Yorkonmien  von  Mucoi'dsubstanzen 
in  Ascitesflüssigkeiten. 

290.  J.  Pfannenstiel,    über    die    Pseudomucine    der   cystischen 

Oyariengeschwülste. 

291.  G.  Mya  und  Graziadei,  über  die  Gegenwart  und  Menge  der  G 1  y c o s e 

in  serösen  und  eitrigen  Ergüssen  und  in  Cy stenflüssig- 
keiten. 


')  Des   auto  -  intoxications    dans   les   maladies   mentales.    Th^se,    Bor- 
deaux 1890. 
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292.  R.  MoBoatelli,  Über  das  Yorkommen  Ton  Zucker  und  Allantoln 

im  Harne  und  in  der  AsoitesflÜssigkeit  bei  Lebercirrhose. 
*Dyoni0  Benozür  und  Aug.  Gsat^ry,  Aber  das  YerhSItniss  der 
Oedeme  zum  Hämoglobingehalt  des  Blutes.    Archhr  f.  klin. 
Med.  46,  478-496, 

293.  O.  Rosenbaoh  und  F.  Pohl,  das  antagonistische  Verhalten  der  Jod- 

und  Salioylprftparate  bezüglich  der  Ausscheidung  in  Gelenke, 
Exsudate  und  Transsudate. 

*Gottfr.  Leuch,  über  die  Ausscheidung  von  Jod-  und  Salicyl- 
präparaten  in  Exsudate  und  Transsudate.  Gentralbl.  f.  klin. 
Med.  11,  83a— 838.  L.  hat  die  Versuche  Ton  Rosenbach  und  Pohl 
einer  Nachprüfung  unterworfen.  Die  Salicylsfture  wurde  durch  Aus- 
schütteln mit  Chloroform  und  Prüfung  des  Rückstandes  nachgewiesen, 
Jod  durch  Eindampfen  der  Flüssigkeit  mit  Soda,  Veraschen,  Zusatz 
Yon  Salpeters&ure  und  die  Chloroform-  oder  Stftrkefftrbung  ermittelt. 
Auf  diese  Weise  konnte  Verf.  Jod  bei  fünf  Patienten  entweder  in 
peritonitischen  oder  pleuritischen  oder  in  beiderlei  Arten  von  Exsudaten 
nachweisen,  nur  in  einem  Falle  gelang  dies  nicht.  Verf.  bezweifelt 
deshalb  den  Ausspruch  Rosenbach^s  und  PohTs,  dass  Jod- 
präparate, innerlich  gereicht,  nicht  in  serGse  Exsudate  übergehen. 
Auch  der  von  diesen  Autoren  namhait  gemachte  Unterschied  zwischen 
Jod-  und  Saücylpräparaten  soll  nicht  existiren. 

*0.  Rosenbach,  über  den  Antagonismus  zwischen  Jod-  und 
Salicylpräparaten.  Centralbl.  f.  klin.  Med.  11,  889-^8^.  Verf. 
widerlegt  die  Einwürfe  von  Leuch. 

^Renvers,  über  Ascites  chylosus.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1890,  No.  14,  pag.  320—322.  Die  durch  Punktion  entleerte  Flüssigkeit 
war  milchig,  opalescirend,  in  dickeren  Schichten  mit  grünlich-weissem 
Schimmer.  Spec.  Gew.  1014.  Schütteln  mit  Aether  und  Lauge  klärte 
dieselbe  vollständig.  100  Theile  enthielten :  0,49  Fett,  4,32  organische 
Substanzen  und  Ei  weiss,  0,61  Salze;  an  fester  Substanz  überhaupt 
5,42  <>/o.      • 

*R58er,  über  die  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  einer  hyda- 
tischen  Cyste.  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  [5]  22,  244 — ^249;  Cliem. 
Centralbl.  1890,  2,  666.  Die  bei  der  Punktion  eines  Leberhydatids 
erhaltene  Flüssigkeit  war  von  schwach  alkalischer  Reaction,  hatte 
das  spec.  Gew.  von  1,0075  und  liess  beim  Stehen  einen  Bodensatz 
fallen,  in  welchem  man  mikroscopisch  Trümmer  Ton  Membranen  und 
Echinococcen  erkennen  konnte.  Die  Flüssigkeit  enthielt  14,7  Grm. 
Rückstand  und  9,3  Grm.  Asche  im  Liter.  Letztere  bestand  aus  6,d5  Grm. 
Kochsalz,  0,71  Grm.  Natriumphosphat,  1,26  Grm.  Calciumsulfat, 
-Carbonat  und  -Phosphat  und  0,38  Gnn.  Eisen  und  Magnesia.  Von 
organischen  Stoffen  waren  Yorhanden  (in  Granmnen):  1,06  in  der  Wärme 
und  durch  Essigsäure  fällbares  Eiweiss,  0,585  Glycose,  0,26  Fett, 
0,5  Harnstoff,  2,2995  Gallenfarbstoffe,  Peptone,  Extractivstoffe. 
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SM.  A.  Smitft,    chemisohe  Untersuchung   des  Inhalte«  einer  Butter- 
oyste. 

295.  N.  Trinkler,  über  die  diagnostische  Yerwerthung  des  Ge- 

haltes an  Zucker  und  redueirender  Substanz  im  Blute 
Ton  Menschen  bei  verschiedenen  Krankheiten. 

*G.  Rummo  und  L.  Bordoni,  Giftigkeit  des  Blutserums  Tom 
Menschen  und  der  Thiere  im  normalen  Zustande  und  in  Infections- 
krankheiten.  Riforma  med.  1889,  No.  251  u.  252;  Centralbl.  f.  klin. 
Med.  11,  608. 

*Klemperer,  Fieberbehandlung  und  Blutalkalescenz. 
Verhandl.  d.  IX.  Congreases  f.  innere  Medioin.  Beilage  zum  Centralbl. 
f.  klin.  Med.  U,  Ko.  27,  pag.  71.  K.  berichtet  aber  Blutkohlens&ure- 
bestimmungen,  welche  bei  hochfiebemden  Typhuskranken  vor  und 
nach  Antipyrindarreichung  angestellt  wurden.  Es  wurde  festgestellt, 
dass  der  sehr  gesunkene  Kohlensfturegehalt  durch  die  Antipyretica 
nicht  erhöht  wurde.  Hieraus  zieht  E.  den  Schluss,  dass  diese  Mittel 
nur  antithemüsch,  nicht  wirklich  antipyretisch  oder  antitoxisch  wirken. 
—  Bei  zwei  Typhuskranken  wurde  der  hochgesteigerte  Eiweissumsatz 
durch  Alkalidarreiohung  nicht  vermindert. 

*Ch.  F4r^,  hämatospectrosoopische  Notizen  aber  die  Hyste- 
rischen und  die  Epileptiker.  Compt  rend.  soc.  biolog.  41, 
104-108, 

296.  A.  Dastre  und  P.  Loye,  neue  Untersuchungen  über  die  Injection 

von  Salzwasser  in  die  Gefftsse. 

297.  A.  Dastre  und  P.  Loye,  das  Waschen  des  Blutes  bei  infectiosen 

Krankheiten. 
296.  A.  Grosglick,  Beitrag  zum  Studium  der  hydrämischen  Plethora. 
*Combemale  und  Fran^ois,  Beitrag  zum  Studium  des  grünen 
Sputums.  Compt.  rend. soc.  biolog.  42,  266 — ^267.  Eine  gewisse  Art 
grüner  Sputa,  welche  epidemisch  auftritt,  wird  durch  Bacterien 
bedingt.  Diese  FArbung  hat  keine  pathologische  Bedeutung.  Nach 
Ingestion  von  0,5 — 1,0  Grm.  Borsäure  pro  die  verschwindet  dieselbe. 

H  e  r  t  e  r. 
299.  W.  F.  LSbisch  und  P.  v.  Rokitansky,  zur  Chemie  der  bronchek- 
tatischen  Sputa. 
Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie  von  Olof  Hammarsten. 
Nach  der  zweiten  schwedischen  Auflage  übersetzt  und  etwas  um- 
gearbeitet vom  Verf.  Wiesbaden,  Verlag  von  J.  F.  Bergmann, 
1891.    495  pag. 

Vergiftungen, 

*R.  V.  Jaksch,  Über  den  gegenwärtigen  klinischen  Standpunkt  der 
Lehre  von  den  Vergiftungen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1890, 
No.  52, 

Mal7,  Jahresbericht  fOr  Thierchemie.    1890.  26 
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*0.  Br«8ohe,  über  Yerwendbaikeit  der  Spectroscopie  mr  Unter- 
scheidung der  Farbenreftctionen  der  Gifte  im  Interesse  der 
forensischen  Chemie.    Inang.-Dissert.    Dorpat  1890.    99  pag. 

'^W.  Anderson,  tödtlidie  Vergiftung  daroh  chlorsaures  Kali 
Med.  record  1689,  Dec;  Centralbl.  f.  Idiii.  Med.  11,  689. 

*Bourget,  über  die  Ausscheidang  Ton  Salzsäure  in  einem  Falle 
TOn  Vergiftung  durch  diese  Säure.  Revue  m6d.  de  la  Suisse 
rora.  9,  210. 

*£.  Geigy,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Arsen  Wasserstoff  Ver- 
giftung des  Menschen,    Inaug.-Dissert    Basel  1890.    66  pag. 

*Hermann  Legrand  und  L.  Winter,  ein  Fall  Ton  erblicher 
Bleivergiftung.  Compt  rend.  soc.  biolog. 41,  4:6-^55.  Eine  Frau, 
welche  wie  ihr  Mann  an  Bleivergiftung  litt,  gebar  im  8.  Monat  ein 
Kind,  welches  nach  15  Tagen  starb.  In  der  Leber  und  der  Milz 
desselben  war  ein  OehaHran  Blei  naehcuweiaen.  Herter. 

*£.  Volt,  über  die  Ausscheidungswege  des  Kupfers  aus  dem 
Körper.  Sitzungsber.  d.  Oesellsoh.  f.  Morphol.  u.  Phjsiol.  in  München 
5,  65--66.  Einem  etwa  40  Kgrm.  schweren  Hunde  wurden  innerhalb 
zweier  Tage  0,258  Gnn.  CuO  in  Form  von  Kupfersulfat  v«ttbreicht; 
davon  wurden  ausgeschieden  im  Harne  0,02,  im  Kothe  0,284  Grm. 
CuO,  also  die  ganze  aufgenommene  Menge.  Ein  Theü  ist  gewiss 
resorbirt  worden,  wie  gross  aber  dieser  Antheil  ist,  lässt  sieh  aus  der 
im  Harn  gefundenen  Menge  nicht  beurtheilen,  da  ein  TKeil  de«^ 
resorbirten  Kupfers  sehr  wohl  mit  dem  Kothe  wieder  zur  Ausscheidung 
gelangt  sein  konnte.  Andreasch. 

*E.  Riegler,  ein  Fall  von  Phosphorvergiftung.  Bullet,  de  la  soc. 
des  m6d.  et  des  natural,  de  Jassy  1889,  No.  8;  Centralbl.  f.  klin.  Med. 
11,  655.  Der  am  5.  Tage  der  Vergiftung  gelassene  Harn  war  von 
dunkelbrauner  Farbe,  enthielt  Gallenfarbstoff  und  G-allensäuren,  Spuren 
von  Ei  weiss,  wenig  Harnstoff,  dagegen  merkliche  Mengen  von  Fleisch- 
milchsäure. 

A.  Heffter,  das  Lecithin  der  Leber  und  sein  Verhalten  bei  der 
Phosphorvergiftung.    Cap.  IX. 

♦S.  Grose,  Phosphorvergiftung.    Lancet  1889,  2.  Nov. 
^M.  Rdhl,über  acute  und  chronische  Intoxicationen  durch  Ki tro- 
körper  der  Benzolreihe.    Inang.-Dissert.   Rostock.    Im  Ansauge 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  No.  18. 

*J.  Bokenham  und  L.  Jones,  über  zwei  Fälle  von  Vergiftungen 
durch  Anilide  (Exalgin  und  Aniifebrin).  Brit  med.  Joum.  1890, 
8.  Febr.;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  No.  18.  Verff. 
beschreiben  zwei  vorübergehende  Vergiftungen  durch  Methjlacetanilid 
(Exalgin)  und  Monobromaoetanilid. 

*Rey,  ein  Fall  von  S  antonin  Vergiftung.  Theimp.  Monatsh. 
1889,  Nov. 
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*C.  M.  Fegen,  ein  Fall  von  Stryohninyergiftun^?.  Lancet  1889, 
2,  No.  19. 

A.  Fränkel,  Stoffwechsel  bei  P jrodinvergiftung.    Cap.  XV. 

*Paul  Lauglois  und  Charles  Riehet,  über  den  Einfluss  der 
inneren  Temperatur  auf  die  Convulsionen.  Archiv  de 
physiol.  21,  181—195.  Verff.  verfolgten  in  Versuchen  mit  Cocain, 
Lithiumsalz  und  Cinohonin,  wie  die  toxische  Dose  mit 
steigender  Körpertemperatur  sinkt  Harter. 

*Pellaoani,  Untersuchungen  Aber  die  Sftureautointoxication 
des  Organ  18 mtis.    Oiom.  della  r.  accad.  di  med.  di  Torino  1890. 

•Gaffky  und  Paak,  ein  Beitrag  «ur  Frage  der  sogen.  Wurst-  und 
Fleischvergiftungen.  Arbeit,  a.  d.  kaiserl.  Gesundheitsamte  6, 
159-196. 

*Ch.  A.  Cameron,  Notiz  über  eine  Vergiftung  durch  Muscheln. 
Brit.  med.  Joum.  1890,  No.  1542.  Eine  aus  7  Mitgliedern  bestehende 
Familie  erkrankte  nach  dem  Genüsse  von  geschmorten  Muscheln; 
nach  1-— 2  Std.  starben  4  Kinder  und  die  Mutter.  Die  Muscheln 
stammten  von  einer  kleinen  Wasserfläche,  zu  welcher  das  Meer  Zutritt 
hatte,  die  aber  auch  Unrathstoffe  empfing.  Aus  den  Muscheln  liess 
sich  ein  «Leukomain'*  in  Krystallen  gewinnen,  welches  den  von 
Brieger  dargestellten  entsprochen  haben  soll. 

*L,  Brieger,  zur  Darstellung  leicht  zersetzlicher 
chemischer  Krankheitsstoffe.  Zeitschr.  f.  kiin.  Med., 
Supplementbk  17,  25B— 256.  Verf.  beschreibt  an  der  Hand  einer  Ab- 
bildung einen  Vacuumapparat  für  constant  niedere  Temperaturen. 

*L.  Brieger,  Bacterien  und  Krankheitsgifte.  BioL  Centralbl. 
10,  364 — 373.  Vortrag,  gehalten  auf  der  Naturforsoherversammlung  zu 
Heidelbei^  1889. 

*Adamkiewioz,  über  die  Giftigkeit  der  bösartigen  Ge- 
schwülste (Krebse).  Wiener  med.  Blätter  1890,  No.  26.  Verf. 
theilt  vorläufig  mit,  dass  frieohes,  aus  dem  Körper  des  Kranken  ent- 
nommenes Krebsgewebe  einen  giftigen  Stoff  enthält,  welcher  Versuchs- 
thiere  (Kaninchen)  nach  wenigen  Stunden  tödtet  und  nur  vom  Nerven- 
system aus  wirkt,  da  der  Tod  durch  Himlähmung  eintritt.  Siedehitze 
und  Desinficientia  (Carbolsäure)  heben  die  Wir^amkeit  auf.  Durch 
Uebertragung  des  Krebsgewebes  auf  geeigneten  Nährboden  gewinne 
auch  dieser  giftige  Eigensehaften.  Kein  anderes  Gewebe  habe  diese 
Giftigkeit  wie  das  Gewebe  des  echten  CaroiAoms  und  Canoroids.  Diese 
giftige  Wirkung  sei  so  prompt,  dass  sie  \ert  als  Reagens  auf  Carcinom 
verwenden  will.  Analog  giftig  wie  das  frische  Krebsgewebe  wirkt 
Leichengewebe.  Kerry. 

Tetrodongift,  Schlangengift.  Cap.  Xlil.  PtomaTne. 
Cap.  XVII. 

26* 
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Divenes  Paüwloguehe». 

300.   J.    Brandl    und    L.    Pfeiffer,    zur   Kenntnias    des   Farbstoffes 
melanotischer  Sarkome  nebst  Bemerkungen  Über  einige  Eigoti- 
Schäften  der  sogenannten  melanogenen  Substanz  im  Harn. 
901.  J.  J.  Abel,   über   die   thierisohen  Melanine  und    das  H2mo- 
siderin. 

*M.  Wallach,  ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Melanosareom. 
Yirchow's  Arohiy  119,  175— 17&  Durch  Auflösen  der  Masse  in 
Königswasser,  Abdampfen  und  Zusatz  von  Ferrooyankalium  konnte 
Verf.  in  dem  Tumor  und  auch  in  dem  reinen  Pigmente  einen  Eisen- 
gehalt nachweisen.  Andreasch. 

*Oarbone,  Beträge  zur  chemischen  Eenntniss   der  Farbstoffe  aus 
Melanosarcomen.    Giom.  della  r.  accad.  di  med.  di  Torino 
anno  LIII,  7-«.    Torino  1890. 
302.  H.   y.   Hosslin,   über   Hämatin-  und  Eisenausscheidung  bei 

Chlorose. 
B03.  J.  Wallerstein,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Chlorose. 

♦P.  W.  Burschin ski,  zur  Frage  von  dem  Einflüsse  der  Sauer- 
Stoffinhalationen  auf  den  Stickstoffwechsel  bei 
Leukämie  und  über  die  Bedeutung  des  Sauerstoffs  als  Heilmittel 
bei  dieser  Krankheit.  Wratsch  1889,  No.  41—45.  Es  ergab  sich:  Der 
Sauerstoff  bewirkt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  Steigerung  des 
Stickstoffwechsels;  die  Harnsäuremenge  ist  yerraehrt,  besonders  im 
Verhältnisse  zum  Harnstoff. 

*W.  G.  Mazkewitsch,  zur  Frage  des  Einflusses  reichlichen 
Wassertrinkens  auf  die  Stickstoffassimilation  und  den 
S  t  i  ck  B  t  o  f  f  w  e  ch  se  1  bei  Typhuskranken.  Wratsch  1889, 
No.  40. 

*E.  Warschauer,  über  Osteomalacie  und  Untersuchung  des 
Sto  ff  wechseis  bei  derselben.  Inaug.-Disseii.  Würzburg  1890.  25  pag. 

*A.  Hamm  erschlag,  Über  die  Beziehung  des  Fibrinfermentes 
zur  Entstehung  des  Fiebers.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u. 
Pharmak.  1890.  Der  Verf.  hat  die  von  vielen  Seiten  geäusserte 
Meinung,  dass  das  freie  Fibrinferment  mit  dem  Fieber  in  ursächlichem 
Zusammenhange  stehen  einer  Prüfung  unterzogen.  Bei  19  Fiebernden 
fand  sich  12  Mal  freies  Ferment  im  Blute,  7  Mal  nicht,  bei  5  Fieber- 
freien hatten  2  freies  Ferment  im  Blute.  Es  folgt  hieraus,  dass 
keinesfalls  constant  im  Fieberblute  Ferment  enthalten  sei,  demnach 
die  erwähnte  Theorie  keine  aUgemeine  sein  kann.  Kerry. 

*Th.  Langhaus,  Über  Glycogen  jn  pathologischen  Neu- 
bildungen und  den  menschlichen  Eihäuten.  Yirchow^s 
Archiv  pag.  120 — 167.  Die  Arbeit  ist  vorvnegend  histologischen 
Inhaltes ;  nur  in  einigen  wenigen  Fällen  wurde  das  Glycogen  aus  den 
Neubildungen  durch  Prof.  Nencki  dargestellt  und  analysirt.   Niemals 
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fand  sich  Glyoogen  in  den  Tumoren  der  Mamma,  -desgleichen  haben 
Krebse,  Adenome,  Sarcome,  Fibrome,  Cysten  stets  negative  Resultate 
gegeben,  ebenso  die  Magen-  und  Darmkrebse,  sämmtliche  untersuchte 
Oyarialtumoren,  ferner  die  Tumoren  der  peripheren  Nerven  und  Lymph- 
drüsen; kein  Glycogen  enthielten  femer  Fibrome,  Lipome,  Myxome, 
Osteome,  Angiome,  glattzellige  Myome  und  weiter  alle  Neubildungen, 
die  auf  der  Grenze  zwischen  Tumor  und  Entzündung  stehen,  die 
infectiösen  Entzündungen,  also  Tuberkel  und  Gumma.  Reichlich  fand 
es  sich  in  Eiterkörperchen,  in  Granulationen,  die  sich  nach  Total- 
exstirpation  von  krebsigem  üterus^im  Scheidengewolbe  gebildet  hatten, 
femer  in  sSmmtliohen  Enchondromen,  in  gewissen  Knochensarcomen 
(in  einem  Falle  1,14  ^/o  und  Hodentumoren  (Krebs,  Adenom,  Sarcom), 
im  Uterusepithel,  sehr  reichlich  in  Yaginalcysten  und  den  mensch- 
lichen Eihäuten.  Andreasch. 

*R.  Heinz,  die  praktische  Verwendbarkeit  von  Phenylhydrazin- 
derivaten  als  Fiebermittel.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1890, 
No.  3. 

*Aug.  Csatäry,  über  den  Werth  der  Sublimatinhalationen 
bei  Tuberculosis.  Orvosi  hetilap.  Budapest  1890,  pag.  285.  Der 
günstige  Erfolg,  welchen  Macario  [Gazetta  med.  de  Paris  1890]  bei 
Anwendung  von  Sublimatinhalationen  in  einem  Falle  von  Phthisis 
erzielte,  veranlasste  Yerf.,  diese  Methode  gleichfalls  zu  versuchen,  er  kam 
jedoch  in  den  19  von  ihm  behandelten  FftUen  zu  keinem  günstigen 
Resultate.  Liebermann. 

*H.  Buchner,  die  chemische  Reizbarkeit  der  Leukocyten  und  deren 
Beziehung  zur  Entzündung  und  Eiterung.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1890,  No.  47,  pag.  1084—1089. 


274.  Fr.  Hofmeister:  lieber  Resorption  und  Assimilation 
der  NährstofTe  0.  Ueber  den  Hungerdiabetes.  Die  Erscheinong, 
dass  der  thierische  OrganismaB  bei  übermässiger  Zofohr  ron  Zacker 
mehr  davon  resorbirt,  als  er  auszunützen  yermag,  legte  es  nahe,  ähn- 
liche Versuche  mit  anderen  Kohlehydraten  anzustellen.  Verf.  wählte 
dazu  das  Stärkemehl,  das  beim  normalen  Menschen  und  auch  beim 
Hunde  in  dem  Maasse  verzuckert  wird,  als  der  Zucker  im  Blute  ver- 
braucht wird.  Bei  der  Zuckerharnruhr  dagegen  tritt  nach  Grenuss  von 
stärkemehlhaltiger  Nahrung  beim  Menschen  Zucker  im  Harn  auf. 
Auch   beim  Hunde   lässt  sich   durch   mehrtägige,  v5llige  oder  nahezu 


*)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  26,  855—870. 
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völlige  Nahrnngsentziehnng  ^e  Erafthrongsstdrang  hervorrofen,  wodurch 
er  sich  fQr  längere  oder  ktlrzere  Zeit  einem  Diabetiker  leichteren  Grades 
gleich  verhält,  d.  h.  auf  Zufuhr  von  Stärke  Zucker  im  Harne  aus- 
scheidet. Glycosurie  trat  bei  dem  Hunde  öfter  schon  nach  3—4  Tagen 
auf,  bei  jungen  Thieren  oft  erst  nach  2—3  Wochen.  Verf.  bezeichnet 
diese  Ernährungsstörung  als  ,, Hungerdiabetes".  Die  mitgetheilt^n  Ver- 
suche zeigen  auch,  dass  sowohl  der  zeitliche  Verlauf,  als  auch  die  Menge 
des  ausgeschiedenen  Zuckers  grossen  Schwankungen  unterliegen.  Die 
Glycosurie  tritt  meist  1  oder  2  Std.  nach  der  Stärkefdtterung  auf  und 
dauert  meist  nicht  über  die  4.  Std.  hinaus.  Der  Zuckergehalt  des 
Harnes  stieg  in  einem  Falle  auf  3,84  %,  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Zuckers  bis  zu  4,69  Grm.,  entsprechend  etwa  30%  der  verfütterten 
Starke.  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  im  Hungerzustande  die  Assimi- 
lationsgrenze  für  Traubenzucker  sehr  erheblich  herabgedrückt  ist,  bei 
einem  Hunde  von  etwa  5  Grm.  pro  Kilo  unter  2  Grm.,  bei  einem 
anderen  Thiere  von  1,3  Grm.  auf  0,5.  Noch  deutlicher  tritt  diese 
Aenderung  in  absoluten  Zahlen  hervor,  denn  dasselbe  Thier,  das  erst 
30  Grm.  Traubenzucker  völlig  ausnützte,  liess  nach  dem  Hungern  auf 
Zufuhr  von  8,8  Grm.  Zucker  im  Harn  erscheinen.  Diese  Herabsetznng 
der  Assimilationsgrenze  beim  Hungerthiere  ist  keine  scheinbare,  etwa 
in  einer  rascheren  Resorption  des  Zuckers  b^ründete,  wie  durch  be- 
sondere Versuche  bewiesen  wurde.  Es  kann  mithin  die  Thatsache, 
dass  es  beim  Hungerthiere  so  leicht  gelingt,  Glycosurie  hervorzurufen, 
nur  auf  einer  mangelhaften  Ausnützung  des  bereits  resorbirten  Zuckers 
beruhen.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  für  die  Stärkefötterung.  Da 
der  Hnngerdiabetes  mit  dem  Diabetes  leichterer  Form  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  hat,  so  ergibt  sich  auch  f&r  den  letzteren  eine  ähnliche  Theorie» 
die  Verf.  in  Folgendem  ausdrückt:  „Der  Diabetes  der  leichteren  Form 
beruht  auf  einer  Herabsetzung  der  Assimilationsgrenze  für  Traubei- 
zucker, bedingt  durch  eine  Verminderung  der  Leistungsfähigkeit  der 
Zucker  assimilirenden  Apparate.  Die  schwere  Form  des  Diabetes 
könnte  man  ansehen  als  bedingt  durch  eine  so  tiefe  Herabsetzung  der 
Assimilationsgrenze,  dass  nicht  bloss  der  eingeführte  Zucker,  sondern 
auch  ein  Theil  des  im  Organismus  intermediär  gebildeten  Zuckers  der 
Assimilation  entginge''. 

Andreasch. 
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275.  F.  Hirschfeld:  Verläiilge  MittiMfluiH)  über  eine  be- 
sondere iciinisclie  Form  des  Diabetes  ^).  H.  beschreibt  zwei  F&Ue 
von  Diabetes,  bei  welchen  die  Resorption  der  Eiweissstoffe 
und  Fette  hochgradig  herabgesetzt  war.  Der  erste  fall  be* 
traf  eine  Patientin,  welche  14  Tage  lang  mit  121,8  Gnn.  Eiweiss, 
186,9  Grm  Fett  nnd  84  Orm.  Kohlehydrate  ernährt  wurde.  Während 
eine  gesunde  ControUperson  bei  der  gleichen  Nahrung  17,01  Grm.  N 
ausschied,  betrag  diese  Ausscheidung  bei  der  Patientin  durchschnittlich 
nur  10,02  Grm.,  d.  h.  nur  51  ^/o  des  im  Eiweiss  eingeführten  Stick- 
stoffs wurden  durch  den  Urin  wieder  ausgeschieden.  In  einem  zweiten 
Falle,  wo  mehr  Kohlehydrate  genossen  wurden,  ergab  sich  eine  Stick- 
stoffausscheidung, welche  55  ^/o  des  eingeführten  Eiweisses  entsprach. 
—  Der  zweite  Fall  betraf  einen  Patienten,  der  mit  der  ControUperson, 
einem  52-jährigQn  Arbeiter,  die  gleiche  Kost  erhielt,  bestehend  aus 
187,4  Eiweiss,  160,6  Fett  und  60  Grm.  Kohlehydraten;  es  wurden 
also  29,98  Grm.  N  eingeföhrt.  Der  Gesunde  entleerte  dabei  26,173  Grm., 
der  Diabetiker  18,12  Grm.  N  im  Urin.  Die  Trockensubstanz  des  Kothes 
betrug  bei  ersterem  täglich  20—80  Grm.,  beim  Diabetiker  aber  149  Grm. 
mit  10,74  Grm.  N  und  43,07  Grm.  Fett.  Es  wurden  also  35*»/o  der 
eingeführten  Trockensubstanz,  35,8  ^/o  des  eingeführten  Stickstoffes  und 
26,8  ^/o  des  eingeführten  Fettes  unbenutzt  in  den  Fäces  wieder  aus- 
geschieden. In  einem  zweiten  Versuche  betrugen  die  entsprechenden 
Zahlen  37,8,  30,4  und  36,6  ^/o,  die  StickstoffausfWir  27,64  Grm.,  die 
des  Zuckers  50,8  Grm.  Ein  anderer  Diabetiker  entleerte  bei  gleicher 
Kost  37,0—39,0  Grm.  N  und  71  Grm.  Zucker.  Die  Resorption  der 
Kohlehydrate  war  in  allen  Fällen  sehr  günstig,  da  bis  zu  90  ^/o  der- 
selben als  Zucker  im  Harn  erschienen.  —  Auf  Darmkatarrh  sind  die  er- 
wähnten Fälle  nicht  zurückzuführen ;  übrigens  haben  auch  andere  Autoren 
(K  ü  1  z)  ähnliche  Fälle  beobachtet.  Die  Hammenge  ist  bei  dieser  Form 
des  Diabetes  nicht  sehr  gesteigert,  sie  beträgt .  nur  3—4  Liter;  der 
Grund  liegt  wohl  darin,  dass  der  in  geringerer  Menge  ausgeschiedene 
Harnstoff  nicht  neben  dem  Zucker  seine  diuretische  Wirkung  ent- 
falten kann.  Andreasch. 


0  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  No.  10  u.  11. 
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276.  H.  Leo:  lieber  den  Gaewechsel  bei  Diabetes  mellitiis^). 

Pettenkofer  nnd  Voit  Ihaben  bei  einem  Diabetiker  schwerer  Form 
eine  Herabsetzung  der  Saaerstoffaufiiahme  und  Kohlensäoreabgabe  ge- 
funden und  darin  eines  der  charakteristischen  Momente  fQr  diese  E[rank- 
heit  erkannt.  Verf.  berichtet  über  die  fiesultate  an  vier  Diabetikern 
leichteren  und  schwereren  Grades.  Der  Gaswechsel  wurde  an  den  ruhig 
da  liegenden  nüchternen  Diabetikern  nach  der  Zuntz-Gep per 'sehen 
Methode  bestimmt.     Es  fand  sich  pro  Kilo  und  Minute: 


CC.  O.     i  CC.  CO2. 


RQ. 


Leichter  Grad 


Schwerer  Grad 


I.  fetter  Mensch.    . 

,  IL  magerer  Mensch. 

IIL        ^  »       . 

IV.        >^  »       . 


,  2,43-3,02 

:  3,41-^,61 

I  3,14—4,47 

3,06-4,08 


2,08-2,48  I  032-<W6 
2,63-2,83    0,77—0,8 
2,21-3,42    0,7  —0,76 
2,44-2,67    0,6  -0,65 


Diese  Werthe  bewegen  sich  vollständig  in  den  normalen  Grenzen ;  dass 
die  Werthe  bei  I  niederer  sind,  erklärt  sich  aus  dem  Fettbestande  des 
Individuums.  Es  wird  also  durch  die  Ausscheidung  unverbrannten 
Zuckers  der  Gaswechsel  nicht  beeinflusst,  indem  an  Stelle  des  Zuckers 
eine  reichlichere  Zersetzung  von  Körpereiweiss  und  Fett  Platz  greift. 
In  den  leichteren  Fällen  I  und  II,  in  denen  bei  Ausschluss  von  Kohle- 
hydraten in  der  Kost  und  beim  Hunger  kein  Zucker  ausgeschieden 
wird,  werden  vorwiegend  Kohlehydrate  oxydirt,  daher  der  hohe  respira- 
torische Quotient  (0,82—0,86).  In  den  schwereren  Fällen  III  und  IT, 
wo  der  meiste  Zucker  unverbrannt  austritt  und  daher  vorwiegend  nur 
Eiweiss  und  Fett  zersetzt  wird,  ist  der  RQ  relativ  niedrig  (0,6—0,76). 
Auch  die  Steigerung  des  Gaswechsels  nach  Nahrungsaufoahme  bewegte 
sich  beim  Diabetiker  innerhalb  der  normalen  Grenzen.  —  Bezüglich 
der  Kritik  der  Ebstein 'sehen  Hypothese  siehe  das  Original. 

Andreasch. 

277.  F.  Moritz  und  W.  Prausnitz:  Studien  über  den 
Phloridzindiabetes  ^).  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  der  Verff. 
werden  in  folgenden  Sätzen  zusammengefasst ;  1)  Die  Resorption  des 
Phloridzin  im  Darmcanal  ist  eine  rasche  und  vollständige;   nach  Ein- 


0  Verhandl.  d.  VIII.  CongreBses  f.  innere  Medicin,  pag.  354;  durch 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  pag.  227.  —  ')  Zeitschr.  f.  Biologie 
27,  81—118. 
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gäbe  von  1  Grm.  pro  Eörperkilo  lasst  sich  in  dem  Alcoholextracte  des 
Kothes  nach  dem  Kochen  mit  verdOnnter  Schwefelsäure  kein  Zocker 
nachweisen  (empfindliche  Reaction  auf  Phloridzin).  2)  Nach  Phloridzin- 
zafahr  färbt  sich  der  Harn  mit  Eisenchlorid  braanroth  and  enthält 
reichlich  gepaarte  Schwefelsäure  (bis  zu  228  ^/o  gegen  die  Norm) ; 
die  Ausscheidung  ist  aber  innerhalb  zweier  Tage  Yollendet.  8)  Die  im 
Harn  auftretende  reducirende  Substanz  lässt  sich  durch  Hefe  vollständig 
vergähren  und  besteht  sonach  nur  aus  Traubenzucker  (und  etwas 
Phlorose).  4)  Auch  Phloretin,  das  Spaltungsproduct  des  Phloridzins, 
bewirkt  Glycosurie,  nicht  aber  mehr  Phloretinsäure  und  Phloroglucin, 
aus  welchen  das  Phloretin  zusammengesetzt  ist.  5)  Phloridzin  bewirkt 
Zuckerausscheidung  unter  allen  Ernährungsverhältnissen  und  ist  dem- 
nach der  Phloridzindiabetes  der  schweren  Form  des  menschlichen  Dia- 
betes analog.  6)  Die  Zuckerausscheidung  beginnt  3  Std.  nach  Eingabe 
der  Substanz,  steigt  dann  rasch  an  und  fällt  schliesslich  wieder  rasch 
ab;  der  Procentgehalt  des  Harns  an  Zucker  kann  bis  13,5  **/o  betragen. 
7)  Die  absolute  Höhe  der  Zuckerausscheidung  ist  abhängig  von  der 
eingegebenen  Phloridzinmenge ;  sie  steigt  mit  dieser.  8)  Femer  ist  sie 
bei  Fleisch-  und  Eohlehydratekost  abhängig  von  der  zugefQhrten 
Nahrungsmenge.  Je  mehr  Fleisch  oder  Kohlehydrate  gegeben  werden, 
um  so  mehr  Zucker  erscheint  im  Harn.  Es  kann  daher  bei  Fleisch- 
kost ebensoviel  und  mehr  Zucker  entleert  werden  als  bei  Kohlehydrat- 
kost; wenn  nur  erstere  im  Verhältnisse  reichlicher  ist.  9)  Nimmt  man 
bei  Kohlehydratkost  als  maximale,  theoretisch  zu  erwartende  Zucker* 
menge  den  gesammten  aus  ihr  zu  bildenden  Zucker,  bei  Fleischkost 
aber  diejenige  Menge  an,  welche  dem  Kohlenstoffgehalte  des  in  ihr 
enthaltenen  Eiweisses  entspricht,  abzüglich  des  zum  Aufbau  des  Harn- 
stoffs nöthigen  Kohlenstoffs,  so  ergibt  sich  bezüglich  des  Verhältnisses 
des  wirklich  gefundenen  zu  diesem  theoretisch  möglichen  Zucker  Fol- 
gendes :  Bei  Fleisch-  und  Kohlehydratkost  wird  nur  ein  kleinerer  Theil 
des  theoretisch  möglichen  Zuckers  im  Harn  entleert.  Das  Vermögen, 
den  Zucker  normal  zu  verwerthen,  ist  also  auch  beim  schweren  Dia- 
betes nur  geschädigt,  nicht  vernichtet.  10)  Bei  Fleischkost  erscheint 
auffallender  Weise  relativ  mehr  Zucker  im  Harn  als  bei  Kohlehydrat- 
kost. Wahrscheinlich  beruht  dies  auf  langsamerer  Resorption  der 
Stärke,  so  dass  ein  Theil  derselben  der  rasch  wieder  abnehmenden 
Phloridzinwirknng   entgeht.     11)    Die   Zuckerausscheidung   im   Hunger 
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nnd  bei  Fettkost  ist  sehr  beträchtlich;  der  relaÜTe  Zncker?er]ast  ist  in 
beiden  Fällen  yiel  gr^Vsser  als  bei  Kohlehydrat-  oder  Fleischkost. 
12)  Die  Eiweisszersetzang  wird  dnrch  Phloridzin  bei  reichlicher  Fleisch- 
kost nicht  oder  nur  unbedeutend  vergrössert.  13)  Wohl  ist  dies  aber, 
und  sehr  beträchtlich  im  Hunger  der  Fall.  Hier  kann  die  Steigerung 
100  %  betragen.  14)  Bei  Fettzufuhr  ist  im  Phloridzindiabetes  <Jie 
Steigerung  der  Eiweisszersetzung  geringer  als  im  völligen  Hunger. 
15)  Noch  mehr  als  durch  Fettzufuhr  wird  durch  Kohlehydratkost  die 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  im  Phloridzindiabetes  beschränkt. 

Andreasch. 

278.  E.  KQIz  und  A.  E.  Wright:  Zur  Kenntniss  der  Wir- 
kungen des  Phlorhizins  resp/  Phloretins ').    Nach  v.  Hering  ist 

das  Phlorhizin  geeignet,  bei  „durch  Hungern  glycogenfrei 
gemachten  Thieren"  Diabetes  hervorzurufen  [J.  Th.  16,  444;  17, 
440;  18,  311];  doch  hat  Hering  nach  Abbruch  der  Versuche  in  den 
meisten  Fällen  den  Glycogenbestand  des  Thieres  nicht  untersucht;  nur 
in  drei  Fällen  wurden  Huskeln  und  Leber  „glyco genfrei''  be- 
funden. Verff.  kam  es  hauptsächlich  darauf  an,  zu  untersuchen,  ob  die 
Thiere,  die  v.  Hering  für  „glycogenfrei"  hielt,  es  auch  in  Wirk- 
lichkeit waren.  Experimente  an  Hunden,  die  nach  einer  Reihe  von 
Hungertagen  Phlorhizin  erhielten  und  nach  einigen  Tagen  get^dtet 
wurden,  zeigten,  dass  im  Körper  noch  erhebliche  Hengen  von  Crlycogen 
zurückbleiben  (3,7—23,9  örm.).  —  Phloretin  ruft  bei  Katzen  'eben- 
falls Diabetes  hervor,  macht  aber  das  Thier,  in  entsprechender  Dosis 
selbst  mehrmals  eingeführt,  auch  bei  10-tägiger  Carenz  nicht  glycogen- 
frei. --  Bei  Kaninchen  brachte  weder  Phlorhizin  noch  Phloretin  eine 
Zuckerausscheidung  im  Harn  hervor.  Hühner  zeigten  nach  Einver- 
leibung von  Phlorhizin  nur  Spuren  von  Zucker  im  Harn  und  enthielten 
nach  6-tägiger  Carenz  noch  1,75—2,24  Grm.  Glycogen  im  Gesammt- 
körper.  Frösche  wurden  entgegen  den  Angaben  von  Langendorff 
und  V.  Hering  durch  Phlorhizin  nicht  diabetisch. 
Andreasch. 

0  Zeitsohr.  f.  Biologie  27,  181—214.   Nach  YeHT.  sind  die  Schreibweisen 
„Phloridzin*'  und  „Phlorizin*  inoorrect. 
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27d.  J.  V.  11  tri n 9  und  0.  Minkowski:  Diabottt  mellitus  nach  Pankrnas- 
exstirpation  0-  Nach  vollständi^^er  Entfernung  des  Pankreas  stellt  sich  bei 
Hunden  eine  echte  andauernde  Glyoosurie  ein;  das  Auftreten  erfolgt  aus- 
nahmslos, sofern  die  Thiere  durch  den  Eingriff  nicht  zu  Grunde  gehen.  Die 
ZuckerausBoheidnng  begann  mitunter  schon  4 — 6  Std.  nach  der  Operation, 
meist  erst  am  folgenden  Tage ;  nach  24—48  Std.  erreichte  sie  iluren  Höhepunkt 
(5—11  ^o).  Selbst  nach  7-tftgigem  Hungern  verschwand  der  Zucker  nicht  aus 
dem  Harn,  wenn  auch  dessen  Menge  geringer  wurde.  Bei  reichlicher  Fleisch- 
fütterung entleerte  ein  Hund  von  8  Kgrm.  l&ngere  Zeit  hindurch  70 — 80  Qrm. 
Traubenzucker.  Ausser  der  Zuckerausscheidung  wurden  an  den  Thieren  auch 
alle  übrigen  Symptome  beobachtet,  welche  der  schweren  Form  des  Diabetes 
zukommen :  Gefrftssigkeit,  Durst,  Polyurie,  Abmagerung.  Früher  oder  später 
trat  in  einzelnen  Fällen  auch  Aceton,  Acetessigsäure  und  Oxy buttersäure  im 
Harn  auf.  Auch  der  Zuckergehalt  des  Blutes  war  erhöht  (0,3,  0,46  ^o);  das 
Glycogen  der  Organe  schwand  bis  auf  Spuren,  dagegen  betrug  der  Fettgehalt 
der  Leber  90 — 40  ^lo  der  frischen  Substanz.  —  Dass  wirklich  die  Ausschaltung 
der  Pankreasfunction  den  Diabetes  yerursacht,  erhellt  besonders  daraus,  dass 
bei  der  partiellen  Exstirpation  des  Pankreas  kein  Diabetes  auftritt.  Die  Ur- 
sache für  den  Diabetes  nach  der  Pankreasexstirpation  darf  keineswegs  in  dem 
Fehlen  des  Pankreassaftes  im  Darme  gesucht  werden,  da  der  Diabetes  auch 
zu  Stande  kommt,  wenn  die  Thiere  längere  Zeit  keine  Nahrung  erhalten 
haben  und  der  Darmcanal  vollkommen  leer  ist.  Es  kann  sich  also  nicht  um 
das  Ausbleiben  einer  Einwirkung  des  Pankreassafbes  auf  die  Ingesta  handeln, 
sondern  nur  um  eine  Störung,  welchn  die  Pankreasexstii'pation  auf  den  inter- 
mediären Stoffwechsel  im  Innern  des  Organismus  zur  Folge  haben  muss.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Diabetes  nur  auf  das  Aufhören  einer  Function 
des  Pankreas  zurückgeführt  werden  kann,  welches  für  den  Verbrauch  des 
Zuckers  im  Organismus  durchaus  nothwendig  ist,  dass  man  es  hier  mit  einer 
besonderen,  bisher  noch  unbekannten  Function  des  Pankreas  zu  thun  hat.  — 
Es  drängte  sich  weiter  die  Frage  auf:  Bildet  die  hier  in  Betracht  kommende 
Function,  vermöge  deren  das  Pankreas  den  Verbrauch  des  Zuckers  im  Orga- 
nismus zu  vermitteln  vermag,  eine  specifische  Eigenschaft  dieses 
Organs  oder  kommt  diese  Eigenschaft  auch  anderen  Organen  zu?  Im 
ersteren  Falle  muste  in  den  Organismus  eingeführter  Zucker  vollständig 
im  Harne  zur  Ausscheidung  gelangen;  dies  war  in  einem  dahin  gerichteten 
Versuche  wirklich  der  Fall,  nur  trat  am  anderen  Tage  auch  vermehrte  Ham- 
stoffausscheidung  ein.      '  Andreasch. 

280.  Jul.  Vimos:  Ein  neuer  Fall  von  Diabetes  insipidus'). 

Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Diabetes  insipidus  an  einem  8-jährigen 

^)  Arohiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  26,  371—389.  Ausführlichere 
Mittheiiung  über  das  schon  J.  Th.  19,  489  kurz  Referirte.  —  ')  Orvosi  hetilap 
Budapest  1890,  pag.  279. 
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Knaben.  Der  Harn  war  farblos,  darchsichtig,  in  breiten  Schichten 
schwach  grünlich  fluorescirend ,  schwach  sauer  und  hatte  ein  spec. 
Gewicht  von  1,004,  weder  Ei  weiss  noch  Zucker  enthaltend.  Der 
Patient  war  160  Tage  in  Behandlung,  nahm  täglich  5—7  Liter  Wasser 
zu  sich,  und  sonderte  dementsprechend  Harn  ab.  Der  Hamstoffgehalt 
des  Harn  betrug  im  Durchschnitt  0,351  <^/o,  Chlor  als  Kochsalz  0,136  *^/o, 
Phosphorsäure  als  P2O6  ^0,023  ^/o.  Gegen  das  Ende  der  Krankheit, 
welche,  infolge  von  Entkräftung,  ein  letales  Ende  nahm,  war  Eiweiss 
spurenweise  nachzuweisen.  ^       Liebermann. 

281.  Aug.  Csatäry:  Ueber  Globulinurie 0-  Verf.  setzt  seine  Unter- 
suchungen über  die  Albuminurie  [J.  Th.  19,  444]  fort  und  macht  es  sich  jetzt 
zur  Aufgabe,  die  Frage  zu  beantworten,  ob  zwischen  dem  Albumingehali  des 
Blutes,  des  Harns  und  etwaiger  Transsudate  eines  an  Morbus  Brightii  Leidenden 
ein  constantes  Yerhältniss  zu  finden  ist,  kommt  jedoch,  nach  einer  Reihe  sehr 
sorgfältig  ausgeführter  Versuche,  zu  keinem  positiven  Ergebniss. 

Liebermann. 

282.  L  V.  Udrinszky  und  E.  Baumann:  Weitere  Beiträge 
zur  KenntniSS  der  Cystinurie  ^).  Durch  Mhere  Beobachtungen  der  Verff. 
[J.  Th.  19,  450]  und  anderer  Autoren  [Brieger  und  Stadthagen, 
J.  Th.  19,  453]  ist  ein  naher  Zusammenhang  der  Cystinurie  mit  der 
Ausscheidung  von  Diaminen  im  Harn  und  Koth  au%efnnden  worden. 
Letztere  sind  durch  die  Untersuchungen  Yon  Brieger  bestimmt  als 
Producte  der  Lebensthätigkeit  gewisser  Bacterien  erkannt  worden, 
während  dieselbe  Enstehungsweise  für  das  Cystin  nicht  richtig  sein 
kann,  weil  im  Hundeorganismus  durch  die  Fötterung  von  Brombenzoi 
Cystinderivate,  die  sogen.  Mercaptursäuren,  gebildet  werden.  Man  konnte 
aber  daran  denken,  dass  die  im  Darm  producirten  Diamine  das  stets 
im  Organismus  intermediär  gebildete  Cystin  vor  weiterem  Zerfalle 
schützen  könnten,  weshalb  Verflf.  Fütterungsversuche  mit 
D  i  a  m  i  n  e  n  ausführten.  Aethylendiamin  und  Tetramethylendiamin 
Hessen  sich  nach  ihrer  Einverleibung  aus  dem  Harn  der  Versacbshonde 
durch  Benzoylchlorid  und  Lauge  in  Form  ihrer  Benzoylverbindungen 
abscheiden.  Pentamethylendiamin  lieferte  ausser  dem  Benzoylcadaverin 
noch  die  Benzoylverbindung  einer  isomeren  Base  vom  Schmelzpunkte 
285;  es   zeigte  sich,   dass  das   zur  Fütterung  verwendete    Cadaverin 

0  Orvoai  hetilap,  Budapest  1890,  pag.  550.  —  »)  Zeitschr.  f.  phyriol. 
Chemie  15,  77—92. 
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bereits  eine  isomere  Base  enthielt,  welche  die  gleiche  Benzoylverbindaog 
gab.  In  keinem  Falle  gab  der  Harn  der  Versuchsthiere  mit  Lauge 
und  Bleioxyd  eine  gegen  die  Norm  vermehrte  Abscheidnng  von  Schwefel- 
blei. Wenn  das  für  den  Stoffwechsel  des  Hnndes  gewonnene  Besoltat 
anch  f&r  den  Menschen  Giltigkeit  hat,  so  best&nde  ein  directer  Zu- 
sammenhang der  Cystinausscheidung  mit  dem  Auftreten  der  Diamine 
im  Organismus  nicht ;  die  Ursache  der  Cystinurie  wäre  in  diesem  Falle 
also  nicht  die  Bildung  der  Diamine  im  Darme.  Einfluss  der  Dar m- 
ausspfllungen  auf  die  Ausscheidung  der  Diamine  und  des 
Cystins.  Das  Cystin  wurde  aus  dem  Harne  des  Patienten  als  Benzoyl- 
cystin  abgeschieden;  doch  ist  auch  diese  Methode  eine  unvollkommene, 
da  sich  in  ControUversuchen  nur  40  ^/o  des  dem  Harn  zugesetzten 
Cystins  wieder  finden  Hessen.  Die  Ausscheidung  des  Cystins  und  der 
Diamine  blieb,  wie  die  mitgetheilten  Versuche  erkennen  lassen,  von 
den  Darmausspülungen  so  gut  wie  unbeeinfiusst;  auch  die  Ermittlung 
des  oxydirten  und  nicht  oxydirten  Schwefels  [nach  Mester  19,  454] 
bestätigte  das  Resultat  der  Cystinbestimmungen.  Uebrigens  wurde  durch 
die  Darmausspfllung  auch  die  normale  Darmfäulniss ,  soweit  die  Be- 
stimmung der  Aetherschwefelsäureausscheidung  einen  quantitativen  Aus- 
druck liefert,  nicht  vermindert,  ja  die  Menge  der  Indoxylschwefelsäure 
sogar  dadurch  vermehrt,  wie  die  colorimethsche  Yergleichung  der 
Jaff ersehen  Indicanreactionen  zeigte.  Der  Quotient  A  :B  wurde  durch 
die  wiederholten  Wassereingiessungen  in  den  Darm  von  14  auf  9,(3 
herabgedrückt;  es  wirken  also  letztere  ähnlich  wie  die  Laxantien 
[Morax,  J.  Th.  16,  209].  Andreasch. 

283.  C.  Bohland  und  H.  Schurz:  Ueber  die  Harnsäure- 

und  StickstofTauSSCheidung  bei  Leulcämie  ^).  Nach  einer  eingehenden 
kritischen  Besprechung  der  bisherigen  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
wenden  sich  Verff.  zu  den  von  ihnen  untersuchten  Fällen.  Dabei  wurde 
die  Harnsäure  nach  der  expeditiven  Methode  von  Fokker  [vergL  J.  Th. 
19,  209],  der  Gesammtstickstoff  im  Harne  nach  Kjeldahl  in  der 
Modiflcation  von  Argutinsky  [dieser  Band  pag.  82]  bestimmt.  Erstere 
Methode  wurde  nach  Salkowski  ausgeföhrt,  und  zwar  mit  der  Ver- 
besserung, dass  Verff.  noch  zu  dem  mit  Soda  und  Salmiaklösung  ver- 
setzten Harn  einige  Tropfen  Chloroform  zufügten,  um  die  Pilzbildung 

0  Pflüger '8  Archiv  47,  469—509. 
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zu  yerhindern,  da  ein  pilzhaltiger  Harn  das  Pütriren  sehr  erschwert. 
Untersucht  wurden  drei  Fälle:  1)  und  3)  M&nner  im  Gewichte  von 
53  resp.  50  Kgrm.,  2)  Frau,  48  Egrm.  Es  wurde  geftmden  im  Mittel 
für  das  Verhältniss  von  Hamsäurestickstoff:  Oesammtstickstoff  bezw. 
1  :  9,446,  1  :  12,77  und  1 :  24,4.  Die  Zahlen  fftr  die  tagüche  Ham- 
säureausscheidung  ergeben  im  Vergleiche  mit  den  Zahlen  bei  normalen 
Individuen  bei  gleicher,  nämlich  gemischter  Kost  eine  absolute  Ver- 
mehrung der  Hamsäureproduction,  besonders  in  Fall  1  und  3.  Nimmt 
man  mit  Ranke  als  Mittel  für  ein  gesundes  Indinduum  Ton  mittlerem 
Gewichte  0,648  Grm.  Harnsäure  an,  so  muss  auch  für  eine  Person 
von  nur  48  Kgrm.  eine  absolute  Vermehrung  der  Hamsänremenge  zu- 
gestanden werden,  wenn  dieselbe  0,681  Grm.  beträgt.  Für  das  Ver- 
hältniss von  Harnsäurestickstoff  zum  Gesammtstickstoff  hat  Pott  bei 
Normalen  1 :  21,009  und  1 :  19,724  gefunden.  Für  die  beiden  ersten 
Fälle  ist  dieses  Verhältniss  erheblich  geändert:  1  :  9,446  und  1 :  12,77; 
dagegen  ist  im  dritten  Falle  das  Verhältniss  im  umgekehrten  Sinne 
geändert:  1 :  24,4.  Es  liegt  dies  offenbar  daran,  dass  unter  dem  Em- 
flusse  des  Fiebers  in  diesem  Falle  die  Stickstoffausscheidung  noch  mehr 
gesteigert  war,  als  die  Hamsäureproduction.  Die  Aenderung  des  Ver- 
hältnisses in  den  ersten  beiden  Fällen  ist  nicht  etwa  bedingt  durch 
eine  Verminderung  der  Stickstoffausscheidung  in  Folge  einer  Herabsetzung 
des  Eiweissumsatzes,  wie  Verff.  durch  Vergleichung  näher  nachweisen 
(Ausscheidung  von  Stickstoff  täglich  13,119  Grm.  oder  pro  Kgrm. 
1,59  Grm.  Eiweiss;  normal  1,4297  Grm.).  Andreasch. 

284.  R.  Pott:  Stoffwechselanomalien  bei  einem  Falle  von  Stauungslcterw  ^). 
Der  Fall  betraf  «iite  Fnui  mit  Oareiaoma  mammae,  bei  der  epfiter,  TenButhlich 
in  Folge  von  Leberkrebs,  Icteras  auftrat;  möglicharweifie  handelte  ee  «icb 
auch  um  einen  durch  eine  Geschwulst  ausserhalb  der  Leber  Tenirsachten 
Stauungsicterus.  Die  Untersuchung  des  Harns  wurde  an  18  Tagen  (17.  Januar 
in  mehrtägigen  Intervallen  bis  2.  April)  vorgenommen.  £s  ergab  sich:  1)  Die 
Harnmengen  wurdea  während  des  letzten  Stadiums  der  Knankheit  unter  der 
Norm  gefunden.  2)  Die  speo.  Gew.  der  Harne  schwanken  von  1,023 — 1,0135; 
sie  wechseln  mit  den  Hammengenl  3)  Die  Menge  des  Gesammtstickstoffeii 
im  Harne  ist  um  ein  Erhebliches  vermindert ;  es  wird  von  der  Kranken  eine 
weit  geringere  fiamstofi&nenge  ausgeschieden,  als  von  Gesunden.  4)  Die  Menge 
der  Eztraotivstoffe  des  Harns  ist  um  ein  Bedeutendes  gesteigert,  doch  dürfte 
die  Zunahme  derselben  nur  «ne  relative  sein.    5)  Die  Hamsluremenge  ist 


')  Pflüger's  Archiv  4«,  509—528. 
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ebenfalls  nur  relaÜT  yermehrt;  fiie  abaolnte  Yemeliriuig  m  dem  Janaaitagen 
ist  der  Anfangs  besser  yertragenen,  krftftigeB  aBlmalisoben  Kost  zuzusobreiben. 
6)  Die  Ammoniakaussoheidung  zeigt  nichts  Abnormes.  7)  Die  Menge  der 
präformirten  Sobwefelsfture  ist  stark  Termindert.  8)  Die  gepaarten  Schwefel- 
säuren resp.  das  Phenol  zeigen  keine  Zunahme,  die  gerade  In  icteriBohen 
Hamen  zienlich  regelmässig  aufmitreten  pflegt.  Auch  die  Indieanaussolieidnng 
ist  ausnahmsweise  nioht  erhöht.  9)  Die  Gfallenfarbstoffe  sind  schon  dureh 
die  dankelbraune  Farbe  des  Harnes  angezeigt,  auch  fiel  die  G^melin^sche 
Probe  positiv  aus.  10)  Eiweiss  war  nur  in  einem  der  letzten  Harne,  Zucker 
niemals  vorhanden.  Andreasch. 

285.  E.  Biernacki:  üdtor  die  Ausscheidang  der  Aether- 
scdwefdsäiiran  bei  NterenentziiNking  imd  Ictanie  ^).    B.  kritisirt 

die  Versuche  von  Käst  and  Wasbiitzki  [J.  Th.  !•,  270  n.  27]]; 
in  den  ersteren  darf  die  Mehrauascheidnng  der  Fänlnissproducte  im 
Harn  nicht  direct  nnd  ohne  Weiteres  anf  das  Fehlen  der  Salzsäure  im 
Magen  zorQckgeföhrt  werden,  denn  die  Ueberladvng  des  Organismus 
mit  AlkaJien  mnss  auch  die  Barm&olniss  beeinihissen.  Sie  kann  dabei 
an  sich  steigen,  ohne  jede  Betheilignng  der  Salzsäure.  In  den  Ver- 
sachen  von  Wasbiitzki  können  die  zerstdrtMi  Krebsmassen  auf  die 
Darmfaolniss  einen  begönstigenden  Einflnss  gehabt  haben.  —  Verf. 
machte  die  Beobachtung,  dass  bei  Nierenentzündung  die  Magensaft- 
secretion  vermindert  ist  oder  ganz  fehlt;  es  war  daher  von  Interesse, 
das  Verhalten  der  Darm&ulniss  dabei  kennen  zu  lernen.  Die  Be- 
stimmung des  Gehaltes  an  Aetherschwefelsiaren  wurde  in  6  Fällen 
von  chronischer,  parenchymatöser  Nei^ritis  ohne  irgend  welche  Gomi^i- 
cationen,  ohne  subjective  nnd  objecte  Symptome  Seitens  des  Dann- 
canals  ansgefdhrt.  Um  auch  den  Einflnss  der  Galle  auf  die  Darm- 
fäulniss  zu  erfahren,  untersudite  Verf.  gleichzeitig  4  Fälle  von  katar- 
rhalischem Icterus,  ausserdem,  um  den  Einflnss  der  Ernährung  auf  die 
Schwefelsäureausscheidung  in  der  Norm  festzustellen,  die  Ausscheidung 
von  7  Gesunden  bei  verschiedener  Diät.  Es  eigab  sich  daraus,  dass 
die  normale  Ausscheidung  der  gepaarten  Schwefelsaaren  je  nach  der 
Diät  zwischen  0,0663—0,1418  Grm.  täglich  schwankt.  Bei  gewöhn- 
licher Diät  dw  gesunden  Objecte  wurden  0,1973 — 0,2227  Gnn.  gefunden, 
und  zwar  waren  bei  gleichbleibender  Diät  die  Einzelausschadungen 
sehr  constant.    Ein  beschränkender  Einfluss  d^  Kohlehydrate  Hess  sich 


')  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  No.  49  u.  50. 
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nicht  erkennen,  EiweJBSznfdhr  be^ünstig^  die  Darmföolniss.  Das 
animalische  und  vegetabilische  Eiweiss  scheinen  dabei  von  entgegen- 
gesetzten Eigenschaften  zu  sein.  1 V«  Liter  Milch  mit  60  Grm.  Eiweiss 
und  100  Grm.  Kohlehydraten  ergab  0,0663  Grm.  gepaarte  Säure, 
während  dieselbe  Quantität  Schleimsuppe  mit  20  Grm.  Eiweiss  und 
54  Grm.  Kohlehydrate  0,1222  Grm.  täglich  lieferte.  Eine  Zugabe  von 
V2  Liter  Schleimsuppe  mit  6—8  Grm.  Eiweiss  vergrösserte  viel 
bedeutender  die  Darmfaulniss  bei  Milchdiät,  als  die  Zulage  von  30  Grm. 
Eiweiss  in  Form  von  Eiern  zu  derselben.  Die  Milch  stellt  also  ein 
ungünstiges  Substrat  für  die  Darmfaulniss  dar,  die  Suppe  vegetabilischen 
Ursprungs  befördert  dagegen  dieselbe.  Vielleicht  ist  die  leichtere  Assi- 
milirbarkeit  des  animalischen  Eiweisses  die  Ursache  dieser  Thatsache. 
—  Bei  Nierenentzündung  war  der  Gehalt  an  gepaarter  Schwefelsäure 
im  Harn  vergrössert,  d.  h.  die  Darmfaulniss  also  gesteigert. 
Es  wurden,  namentlich  bei  Milchdiät,  0,15—0,50  Grm.,  d.  h.  2—8  Mal 
mehr  als  in  der  Norm  ausgeschieden.  Dabei  zeigte  sich,  dass,  je 
bedeutender  die  Abnahme  der  Magensecretion  war,  desto  mehr  Fäulniss- 
producte  im  Harn  ausgeschieden  wurden,  anderseits,  dass  Einnehmen 
von  Salzsäure  mit  dem  Essen  stets  einen  Abfall  der  Aetherschwefel- 
säureausscheidung  mit  sich  brachte.  So  z.  B.  sank  die  Menge  von 
0,4382  Grm.  beim  Gebrauche  von  HCl  auf  0,1505  Grm.,  beim  Aus- 
setzen stieg  dieselbe  wieder  auf  0,4127  Grm.,  um  bei  Salzsäurezufufar 
wieder  auf  0,1558  Grm.  abzufallen.  Diese  Resultate  stimmen  mit 
denen  v.  Noorden's  nicht  überein.  —  In  einigen  Fällen  von  hämor- 
rhagischer Nephrites  war  die  Ausscheidung  der  Gesammtschwefelsänre 
höher  als  in  der  Norm.  Aebnliches  wurde  vom  Verf.  auch  bei  Ein- 
fahrung grosser  Mengen  von  0,7  °/o  Kochsalzlösung  beobachtet,  wobei 
umfangreiche  Zerstörung  der  Blutkörperchen  und  Hämoglobinurie  ein- 
trat. Bei  der  Gelbsucht  war  die  Ausscheidung  der  gepaarten 
Schwefelsäuren  ebenfalls  vermehrt,  der  Gehalt  nahm  rasch  ab,  sobald 
die  Durchgängigkeit  der  Gallenwege  sich  wieder  einstellte.  Das  Fehlen 
der  Galle  im  Darmcanal  bringt  also  das  Auftreten  grosser  Mengen  von 
gepaarten  Schwefelsäuren  im  Harn  mit  sich,  oder  anders  ausgedrückt, 
es  begünstigt  die  Zersetzungsprocesse  im  Darmcanal.  Die  Gesammt- 
schwefelsänre dagegen  fiel  bei  der  Gallenretension.  Calomel  (0,3—0,5) 
rief  bei  den  Icterusfallen  keine  Abnahme  der  Schwefelsäureausscheidung 
hervor.  Andreas  eh. 
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286.  0.  Rosenbach:  Noch  einige  Bemericungen  über  die 

burgunderrotbe  Urinfärbung  0.  Der  Farbstoff,  nm  den  es  sich  bei 
dieser  Reaction  [J.  Th.  19,  458]  handelt,  ist  nicht  mit  jenen  Farb- 
stoffen identisch,  die  sich  bei  analogem  Vorgange  fast  in  jedem  Harne 
bilden;  er  ist,  wie  Bosin  [J.  Th.  19,  458]  nachgewiesen,  in  Aether 
löslich  und  Alkalien  gegenüber  resistent,  während  der  normale  Urin- 
farbstoff in  Aether  unlöslich  ist  und  von  Alkalien  vernichtet  wird.  Der 
Farbstoff  entsteht  femer  nur  bei  vorsichtigem,  tropfenweisem 
Zusatz  der  Salpetersäure  unter  beständigem  Sieden  und  ist  bei 
weiterem  Säurezusatz  sehr  resistent;  während  der  normale  Harnfarbstoff 
sofort  schon  bei  leichtem  Erwärmen  entsteht  und  nach  Zusatz  von 
wenigen  Tropfen  Säure  augenblicklich  vergilbt.  Verf.  resumirt: 
1)  Weder  die  braune  noch  die  rothe  Componente  der  als  burgunder- 
rotbe Reaction  bezeichneten  Urinverf&rbung  ist  identisch  mit  dem 
gewöhnlichen  Hamfarbstoffe.  2)  Die  rothe  Componente  der  Reaction 
ist  Indigroth  (Rosin);  die  braune  Componente  eine  Mischung  von 
Indigobraun,  ürobilin  und  Nitroproducten  des  Phenols.  3)  Das  Ver- 
fahren des  Verf. 's  ist  nicht  identisch  mit  den  bisher  üblichen  ürin- 
reactionen.  —  Verf.  wendet  sidh  weiter  gegen  die  Ausführungen  von 
Ewald,  dessen  Einwürfe  er  entkräftet;  insbesondere  erscheine  die 
Reaction  nicht  als  der  Ausdruck  einer  gestörten  Darm  Verdauung  allein, 
sondern  einer  allgemeinen  Stoffwechselanomalie,  ähnlich  wie  etwa  die 
Zuckerausscheidung  eine  Störung  der  Assimilation  der  Kohlehydrate 
anzeige.  Die  Chromogene  werden  aber  nicht,  wie  Ewald  annimmt,  im 
Darm  gebildet,  sondern  durch  Eiweissspaltung  und  Zersetzung  im  Blute. 
Verf.  hält  deshalb  an  dem  schon  früher  Ausgesprochenen  fest:  Die 
Reaction  zeigt  nicht  direct  eine  Organerkrankung,  sondern  vor  Allem 
eine  besondere  Form  des  Zerfalls  von  Eiweisssubstanzen  an,  der  dadurch 
zu  Stande  kommt,  dass  die  Resorption  von  leicht  verbrennlichen  Albu- 
minaten  und  die  Secretion  der  Darmdrüsen  behindert  ist.  Da  der  der 
Reaction  zu  Grunde  liegende  Stoff  die  höchsten  Grade  der  Stoffwechsel- 
störung anzeigt,  welche  sonst  auch  durch  Vermehrung  indigoblau- 
bildend^r  Substanzen  gekennzeichnet  sind,  so  ist  es  erklärlich,  dass 
er  neben  reichlicher  Indigoblauausscheidung,  aber  auch  bei  geringer 
Entwicklung  von  blauem  Farbstoff  sich  findet.     Die  Reaction  ist  prog- 

')  Berliner  klin.  Wochenschr.  1890,  Xo.  26,  pag.  585—590. 
Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1890.  27 
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iiostisch  Yerwerthbar,  wenn  man  sich  nach  dem  rothen  Schüttelschanm 
richtet  und  den  anderen  rothen  Nuancen  weniger  Bedeutung  beimiBst; 
ihr  andauerndes  Vorkommen  ist  das  beste  Zeichen  för  das  Fort- 
bestehen der  Stoffwechselanomalie  und  erlaubt  deshalb  auch  mit  grosserer 
Sicherheit  prognostischen  als  einen  diagnostischen  Schluss  bezfiglich 
eines  pathologisch-anatomisch  definirbaren  Processes.  —  Die  Unter- 
suchungen von  Abraham  [dieser  Band  pag.  897]  sind  werthlos,  da 
Abraham  jede  im  Harne  auftretende  Bothf&rbung  mit  der  vorliegenden 
Reaction  verwechselte.  Andreasch 

287.  Erwin  Voit:  Dit  AclditatsbMtimmung  In  thierischen  FlÜMigkeitM '). 

Um  in  thierischen  Flüssigkeiten,  die  stets  Phosphate  enthalten,  die  Säuremenge 
titriren  zu  können,  muss  man  nach  Maly  das  Phosphat  zuerst  durch  Über- 
schfissiges  Alkali  in  dreibasisohes  Salz  überführen  und  dieses  durch  Zusatz 
Yon  Ohlorbaryum  zur  kochenden  Lösung  als  draibasisch  phosphoraaiiren 
Baryt  entfernen.  Die  Methode  Maly*s  ist  aher  iür  viele  thierische  Flüssig- 
keiten nicht  anwendbar,  sofeme  diese  Stoffe  enthalten,  welche  das  Rochen 
nicht  vertragen.  Wu-d  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gearbeitet,  so 
erhält  man  falsche  Resultate,  da  der  Niederschlag  stets  Alkali  einschliesst, 
das  sich  so  der  ZurÜcktitrirung  entzieht.  Es  darf  also  nur  so  viel  Alkali 
zuges^zt  werden,  als  hinreicht,  die  Flüsdgkeit  eben  neutral  zu  machea,  um 
alles  phosphorsaure  Salz  in  dreibasisohes  zu  verwandeln.  Diese  Yoruohts- 
massregel  macht  es  allerdings  nothwendig,  mehrere  Titrirungen  nacheinander 
auszuführen,  so  lange,  bis  nur  mehr  wenige  Tropfen  einer  0,1-NoniialsAure- 
lösung  zur  Neutralisation  yerbraucht  werden.  Andreasch. 

288.  H.  Citron:  Zur  kliniscben  Würdigung  des  Eiweiss- 
gehaltes  und  des  specifischen  Gewichtes  patliologischer  FIQssig- 

Iceiten^.  Bekanntlich  haben  Beuss  und  später  Runeberg  [J.  Tb. 
11, 434;  14, 457]  eine  empirische  Formel  angestellt,  welche  aus  dem  spec. 
Gewichte  der  Trans-  und  Exsudate  den  Eiweissgehalt  derselben  finden 
lehrt.  Verf.  hat  ebenfalls  49  Bestimmungen  ausgeführt,  wo  einwseits 
der  Eiweissgehalt  quantitativ  durch  Wägung  bestimmt,  anderseits  mit 
Hilfe  obiger  Formel  aus  dem  spec.  Gewichte  berechnet  wurde.  Es 
ergaben  sich  in  vielen  Fällen  gute  Uebereinstimmung,  aber  auch  wieder 
Differenzen  von  0,5—1  ^/o.  Es  gestattet  daher  selbst  die  sorgfaltigste 
Ermittelung  des  spec.   Gewichtes  nur  einen  annähernden  Schluss  auf 


^)  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  u.  PhysioL  in  Mflnohen  6,  1—2. 
—  *)  Archiv  f.  klin.  Med.  46,  128—139.  Aus  der  Abtheilung  von  Prof.  Für- 
b  r  i  n  g  e  r. 
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den  Eiweissgehalt  der  pathologischen  Flüssigkeiten.  Weiter  hat  Verf. 
behufs  Verwerthung  des  spec.  Gewichtes  und  des  Eiweissgehaltes  fBr 
diagnostische  Zwecke  sowohl  die  von  Buneberg  aufgeführten  Fälle 
als  seine  eigenen  Beobachtungen  in  entsprechender  Weise  (gemäss  der 
Beuss^schen  Regel  und  gemäss  den  Krankheitsursachen)  zusammen- 
gestellt und  Yerglichen.  Die  Erfahrungen  berechtigen  zu  folgendem 
Ausspruche:  „Das  spec.  Gewicht,  wie  der  Eiweissgehalt  sind  nur  mit 
grosser  Vorsicht  für  die  Diagnose  zu  verwenden,  insbesondere  bei 
niederen  Werthen  entzündliche  Erkrankungen  nicht  mit  Sicherheit  auszu- 
schliessen.  Die  Wahrscheinlichkeit  eines  entzündlichen  Processes  wächst, 
je  mehr  das  spec.  Gewicht  1016,  der  Eiweissgehalt  3  *^/o  überschreitet." 

Andreasch. 

289.  Olof  Hammarsten:   Ueber  das  Vorkommen   von 
Mucoidsubstanzen  in  AscitesfluMigkeiten  ^).    in  diesem  Aufsatze 

theilt  Verf.  fünf  Fälle  mit,  in  welchen  die  Gegenwart  einer  Ovarien- 
geschwulst  ausgeschlossen  werden  konnte  und  die  Bauchflüssigkeit  den- 
noch Mucoidsubstanzen  enthielt.  In  zwei  Fällen  konnte  die  Natur  der 
Mucoldsubstanz  wegen  der  unzureichenden  Menge  der  zur  Untersuchung 
gekommenen  Flüssigkeit  nicht  näher  festgestellt  werden.  In  drei  Fällen 
dagegen  wurden  die  Mucoidsubstanzen  isolirt  und  näher  untersucht. 
Diese  droi  Fälle  betrafen  alle  Männer,  bei  welchen  dem  Ascites  eine 
Lebercirrhose  zu  Grunde  lag.  In  zwei  Fälleti  war  die  Cirrhosis  allem 
Anscheine  nach  syphilitischen  Ursprunges,  und  in  dem  einen  Falle, 
No.  2,  welcher  zur  Section  kam,  wurde  die  syphilitische  Natur  der 
Cirrhose  bestätigt.  In  diesen  drei  Fällen  zeigte  die  Ascitesflüssigkeit 
eine  eigenthümliche  Opalescenz,  welche  ihr  das  Aussehen  einer  ver- 
dünnten Glycogenlösnng  verlieh.  In  dem  dritten  Falle  wurde  die 
Flüssigkeit  mit  Chloroform  versetzt,  um  die  Fäulniss  zu  verhindern 
und  erst  nach  Verlauf  von  ein  paar  Monaten  untersucht.  Sie  war 
nun  milchig  weiss,  was  indessen  von  einer  während  der  Aufbewahrung 
stattgefundenen  Veränderung  herrührte.  In  keinem  dieser  Fälle  konnte 
Glycogen  in  der  Flüssigkeit  nachgewiesen  werden.  Die  Verarbeitung 
der  Flüssigkeiten  geschah  stets   in  folgender  Weise.     Nach   der  Ent- 


^)   Om   fSrekomsten   af  mukoTda   substanser  i    Ascitesvätiker.     Upsala 
Läkareförenings  F5rhandlingar  26. 
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fernang  des  Eiweisses  durch  Coagalation  anter  Essigsänreznsatz  warde 
nentralisirt,  stark  concentrirt  and  mit  Alcohol  im  Ueberschass  gefallt. 
Der  Niederschlag  wnrde  in  Wasser  gelöst  and  darch  Dialyse  von  Salzen 
befreit.  Durch  Zasatz  von  Essigsäare  konnte  nan  eine  in  äberschflssiger 
Essigsäare  schwerlösliche  Macoldsabstanz  aasgefällt  werden,  welche  an 
sich  die  Fehling'sche  Flüssigkeit  nicht  redacirte,  nach  vorherigem 
Sieden  mit  verdünnter  Mineralsäare  dagegen  stark  redacirend  wirkte. 
Nach  der  vollständigen  Aasfällang  dieses  Macolds  konnte  aas  der 
neatralisirten  Flüssigkeit  darch  reichlichen  Alcoholzusatz  eine  zweite 
Macoldsabstanz  aasgefällt  werden ,  welche  in  Wasser  leicht  löslich 
war.  Diese  Substanz  wurde  als  Mucinalbumose  bezeichnet.  Ausser 
diesen  zwei  Substanzen  konnten  in  den  Flüssigkeiten  auch  mucinpepton- 
ähnliche  Stoffe  nachgewiesen  werden,  welche  indessen  wahrscheinlich 
aus  der  Mucinalbumose  in  Folge  der  chemischen  Proceduren  entstanden 
waren  und  welche  nicht  weiter  untersucht  wurden.  Das  durch  Essig- 
säure fällbare  Mucold  verhielt  sich,  abgesehen  davon,  dass  es  keine 
schleimige  Lösungen  gab,  im  Wesentlichen  wie  ein  Mucin  und  gab 
nach  dem  Sieden  mit  Salzsäure  eine  reducirende  Substanz.  Die 
Mucinalbumose  verhielt  sich  zu  den  meisten  Fällungsreagentien 
wie  eine  Albumose.  Von  Kochsalz  in  Substanz  bis  zur  Sättigung  ein- 
getragen, wurde  ihre  Lösung  nicht  im  Geringsten  getrübt,  und  ebenso 
wenig  konnte  sie  durch  Zusatz  von  salzgesättigter  Essigsäure  zu  dieser 
salzgesättigten  Lösung  gefällt  werden.  Von  Ammoniurasulfat  wurde 
die  Lösung  dagegen  gefällt.  Die  Substanz  reducirte  Kupferoiydhydrat 
in  alkalischer  Lösung  nicht ;  nach  halbstündigem  Erhitzen  im  Wass^rbade 
mit  einer  2®/oigen  Salzsäure  gab  sie  dagegen  eine  starke  Reduction. 
Aus  allen  drei  Flüssigkeiten  konnten  diese  zwei  Substanzen  isolirt 
werden  und  sie  verhielten  sich  in  qualitativer  Hinsicht  stets  gleich. 
Die  einzige  beobachtete  Abweichung  bestand  darin,  dass  das  Mucold 
aus  der  Flüssigkeit  No.  3  vielleicht  etwas  weniger  schwerlöslich  in 
Essigsäure  war,  und  ferner,  dass  die  aus  derselben  Flüssigkeit  isolirt*» 
Mucinalbumose  direct,  ohne  vorheriges  Sieden  mit  Salzsäure,  eine  sehr 
schwache  Reductionsfähigkeit  besass.  Die  Elementaranalyse  ergab  für 
die  durch  wiederholtes  Auflösen  und  Ausfällen  gereinigten,  mit  Alcohol- 
ather  behandelten,  als  aschefrei  gedachten  Substanzen  folgende  Zusammen- 
setzung : 
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C.  H.  N. 

för    das     M  a  c  0  !  d  :   ans  der  Flüssigkeit  No.  1  51,40  6,80  13,01 

»     »           »          No.2       —  —  13,10 

»     »           »          No.3        —  —  12,40 

fördieMaciiialhamo8e:aii8  der  Flüssigkeit  No.  1  49,79  6,96  11,42 

>     »           »          No.2  49,87  6,88  11,40 

»     »           »          No.3        —  -^  10,804 

Sowohl  das  Mucold  wie  die  Mucinalbumose  ist  schwefelhaltig  and  ent- 
hält auch  blej schwärzenden  Schwefel.  Ob  der  etwas  niedrigere  Stickstoff- 
gehalt des  Mucolds  wie  der  Mncinalbumose  ans  der  Flüssigkeit  No.  3 
von  der  während  der  Aufbewahrung  stattgefundenen  Veränderung  dieser 
Flüssigkeit  herrührt,  oder  ob  die  Mucoldsubstanzen  dieser  Flüssigkeit 
schon  von  vorneherein  mit  den  entsprechenden  Substanzen  der  zwei 
anderen  Flüssigkeiten  nicht  ganz  identisch  waren,  konnte  nicht  ent- 
schieden werden.  Ebenso  wenig  gelang  es  dem  Verf.,  zu  entscheiden, 
ob  das  Mucold  und  die  Mucinalbumose  ursprünglich  als  solche  in  den 
Flüssigkeiten  vorkamen  oder  ob  sie  vielleicht  aus  einer  mehr  compli- 
cirten  mucolden  Mnttersubstanz  durch  Spaltung  in  Folge  der  chemischen 
Proceduren  entstanden  waren.  Für  die  letztgenannte  Möglichkeit 
sprechen  indessen  gewisse  Beobachtungen.  Ausser  den  Mucoidsubstanzen 
enthielten  die  Flüssigkeiten  keine  anderen  Proteinsubstanzen  als  die 
in  Ascitesflüssigkeiten  vorher  beobachteten.  Die  untersuchten  Flüssig- 
keiten wirkten  leicht  reducirend  und  es  konnten  in  diesen  zwei  ver- 
schiedene reducirende  Substanzen  nachgewiesen  werden.  Die  eine  war 
anscheinend  Glycose,  die^  andere  war  eine  gährungsunfähige  Substanz. 
Die  quantitative  Zusammensetzung  dieser  Flüssigkeiten  bot  nichts  von 
besonderem  Interesse  dar.  Die  Menge  der  Mucoldsubstanzen  konnte 
nicht  ganz  exact  bestimmt  werden.  Die  gefundenen  Zahlen  waren  für 
die  Flüssigkeiten  1  und  2,  bezw.  0,118  und  0,101  ^/o. 

Hammarsten. 

290.   J.   Pfannen8tiel:    Ueber  die   Peeudomucine    der 
cyetiechen  Ovariengeechwiilete ^).     Beitrag  zur  Lehre  vom 

Paralbumin  und  zur  pathologischen  Anatomie  der 
Ovarientnmoren.     Pf.  bespricht  in  der  umfangreichen  Abhandlung 


0  Separatabdr.  a.  d.  Archiv  f.  Gynäkol.  88,  8.  Heft.    86  pag. 
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zunächst  die  historische  Entwicklung  der  Lehre  vom  „Paralbumin", 
das  von  Hammarsten  als  ein  Gemenge  von  Eiweisskörpeni  mit  dem 
Scherer 's  Metalbumin  erkannt  worden  ist.  Pur  letzteren  Körper 
wurde  der  Name  Pseudomucin  eingeföhrt.  Weiter  werden  die  Eigen- 
schaften dieser  Substanz  und  die  Art  des  Nachweises  besprochen.  Für 
letzteren  benfitzte  Verf.  den  Umstand,  dass  das  Pseudomucin  nur 
10,26— 10,30  ®/o  N  besitzt,  während  die  Eiweisskörper  rund  16%  N, 
aufweisen.  Hat  man  daher  eine  Flüssigkeit,  deren  Cresammtstickstoff- 
gehalt  (nach  Abzug  der  Asche)  unter  15®/o  beträgt,  so  ist  man  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  darin  stickstoffärmere  Glycoprotetde  ent- 
halten sind,  als  welche  hier  nur  Mucin  und  Pseudomucin  in  Betracht 
kommen;  ersteres  ist  durch  sein  Verhalten  zur  Essigsäure  leicht  zu 
erkennen.  Als  weiteres  Erkennungsmittel  wurde  das  Verhalten  des 
Pseudomucins  benützt,  beim  Kochen  mit  Salzsäure  eine  reducirende 
Substanz  abzuspalten.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit  dem  doppelten 
Volumen  Alcohol  gefällt,  der  Niederschlag  mit  etwa  10^/oiger  Salz- 
säure eine  halbe  Stunde  im  Wasserbade  gekocht,  nach  dem  Erkalten 
mit  Phosphorwolframsäure  bis  zur  völligen  Ausfällung  des  Eiweisses 
versetzt,  filtrirt  und  mit  dem  Filtrate  die  T  r  o  m  m  e  r  'sehe  Probe  ange- 
stellt. —  Die  an  dem  reichen  Materiale  gewonnenen  Resultate  fasst 
Verf.  in  folgender  Weise  zusammen:  1)  Weder  der  normale  Liquor 
folliculi  des  Ovarium,  noch  der  Hydrops  follicularis  enthält  Pseudo- 
mucin. 2)  Von  den  cystischen  Neubildungen  des  Ovarium  enthalten  das 
Pseudomucin  ausschliesslich  zwei  Gattungen  von  Geschwülsten,  die 
glandulären  proliferirenden  Kystome  und  die  papillären  proliferirenden 
Kystome.  Und  zwar  enthalten  die  glandulären  Kystome  Pseudomucin 
in  allen  Fällen  und  in  sehr  reichlicher  Menge.  Bei  den  papillären 
Kystomen  dagegen  ist  der  Pseudomucingehalt  nicht  regelmässig  und 
ist  die  Pseudomucinmenge  überhaupt  nur  gering.  Es  ist  demnach  das 
Paralbumin  resp.  Pseudomucin  nicht,  wie  Waldeyer  annahm,  ein  im 
Ovarium  schon  physiologisch  und  regelmässig  vorkommender  Körper, 
sondern  es  entsteht  nur  in  ganz  bestimmten  cystischen  Geschwülsten 
durch  eine  ganz  bestimmte  Zellthätigkeit.  Bezüglich  des  VorkommeDS 
des  Pseudomucins  ausserhalb  des  Ovarium  haben  die  Untersnchongen 
Folgendes  ergeben:  Pseudomucin  kommt  in  Bauchhöhlenflüssigkeit  nur 
dann  vor,  wenn  irgend  eine  Geschwulst  vorhanden  ist,  in  welcher 
Pseudomucin  enthalten  ist.     Eine  solche  Geschwulst  ist  für  gewöhnlich 
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ein  geborstenes  pseudomucinbaltiges  Kystom  des  Ovariam,  es  kann  aber 
aoch  ein  zerfallendes  Carcinom  im  Bereiche  des  Unterleibes  sein,  wobei 
freilich  vorausgesetzt  wird,  dass  auch  Carcinome  nnter  Umständen 
Pseudomacin  enthalten  können.  Auf  Grnnd  weiterer  chemischer,  wie 
histologischer  Untersachnngen  glaubt  Verf.  zu  dem  Ausspruche  berechtigt 
zu  sein,  dass  das  Pseudomucin  nicht  als  ein  chemisch  einheitlicher 
Körper  aufzufassen  ist,  sondern,  dass  es  mehrere  Pseudomucine  gibt, 
d.  h.  mehrere  mucinähnliche  Körper,  welchen  gleich  dem  Macin  die 
Eigenschaft  zukommt,  beim  Kochen  mit  Säuren  Zucker  abzuspalten, 
welche  sich  aber  durch  ihr  Verhalten  gegen  Essigsäure  von  dem  Muciu 
unterscheiden.  Die  häufigste  Form  des  Pseudomucins  ist  das  zäh- 
flüssige Pseudomucin  der  typischen  glandulären  proliferirenden  Ovarial- 
kystome, das  Pseudomucin  a.  Dasselbe  ist  besonders  von  Hammarsten 
untersucht  worden.  Ausserdem  erscheint  das  Pseudomucin  in  der  Form 
eines  festen  colloiden  Körpers  als  Pseudomucin  5.  Es  ist  in  dieser 
Form  nahe  verwandt  mit  dem  Colloid  der  Carcinome  solcher  Organe, 
welche  mit  einem  cylindrischen  Schleimhautepithel  ausgekleidet  sind. 
Endlich  gibt  es  ein  nicht  quellbares,  vielmehr  zu  einer  wässrigen 
Flüssigkeit  leicht  lösliches,  bisher  nur  in  einer  gewissen  Classe  von 
Eierstockgeschwülsten  beobachtetes  Pseudomucin  /.  Das  Pseudomucin  u 
ist  das  Erzeugniss  einer  wahren  Zellsecretion,  die  Entstehung  der  anderen 
Pseudomucine  ist  nicht  ganz  genau  bekannt  Andreasch. 

291.  G.  Mya  und  B.  Graziadei:  lieber  die  Gegenwart 
und  Menge  der  Glycose  in  seröeen  und  eitrigen  Ergüssen  und 

in  CystenflQssiglceiten  ^).  Die  von  Kreislauferkrankungen,  multiplen 
Ergüssen  rheumatischen  Ursprunges,  Tuberculose,  Neubildungen,  BrighV- 
scher  Krankheit,  Lebercirrhose  herrührenden  Flüssigkeiten  enthalten  die 
im  Mittel  auch  im  Blutserum,  in  der  Lymphe,  im  Chylus,  kurz  in  allen 
physiologischen  Flüssigkeiten  vorkommende  Glycosemenge.  —  Im 
plenritischen  Exsudat  bei  Lungenentzündung  und  in  den  genuinen 
(von  den  Verff.  so  genannt  im  Gegensatz  zur  tuberculösen)  Pleuritiden 
ist  dagegen  die  Menge  der  Glycose  im  Allgemeinen  gering;  dieselbe 
fehlt  manchmal  vollständig,   immer  in  den   eitrigen  Exsudaten.     Schon 


0  Sulla  presenza  e  riochezza  in  glucosio  dei  versamenti  sierosi  e  puru- 
lenti  e  dei  liquidi  endooistioi.  Giom.  della  r.  accad.  Med.  di  Torino  1888, 
No.  8.    Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmaool.  1890,  11,  47. 
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Bock  hatte  beobachtet,  dass  in  jenen  serösen  Exsudaten,  welche  eine 
Neigang  zum  Eitrigwerden  haben,  keine  Glycose  vorkommt.  In  den 
Cystenflüssigkeiten  fehlt  die  Glycose,  sie  kommt  aber  in  geringer 
Menge  in  der  Hydrocelenflfissigkeit  vor.  In  der  amniotischen  Flüssig- 
keit fehlt  sie  meistens,  manchmal  findet  man  darin  nur  nnbedenteude 
Spuren.  Die  Verflf.  meinen,  dass  man  aus  der  Ermittlung  der  Glycose 
in  den  angeführten  Flüssigkeiten  ein  diagnostisches  Merkmal  gewinnen 
könne,  da  die  Glycose  in  den  wahren  Transsudaten  immer  vorkommt; 
in  den  Exsudaten  kann  dieselbe  je  nach  den  verschiedenen  Ursachen 
vorkommen  oder  fehlen,  in  den  Flüssigkeiten  ans  Ovarialkystomen 
fehlt  sie  immer.  v.  Vintschgau. 

292.  R.  Moscatell  I:  Beitrag  Über  das  Vorkommen  von  Zucker  und  AllantoTn 
im  Harne  und  in  der  AscitesflOssigkeit  bei  Lebercirrhose  *).  In  einem  Falle 
von  Lebercirrhose  konnte  M.  die  Glycosurie  nicht  bestätigen;  er  fand  dagegen 
0,15°  0  Zucker  in  der  Asoitesflüssigkeit.  Aus  derselben  AscitesflUssigkeit  konnte 
M.  Krystalle  erhalten,  welche  als  AllantoTnkrystalle  erkannt  wurden.  Der 
Referent^  J.  Novi,  fügt  hinzu,  dass  M.  nicht  anführt,  ob  das  Allantoin  auch 
im  Harne  vorkam  und  dass  auch  nicht  angegeben  ist,,  ob  dem  Kranken 
Gerbsäure  verabreicht  wurde.  v.  Vintschgau. 

293.  0.  Rosen b ach  und  F.  Pohl:  Das  antagonistische 
Verhalten  der  Jod-  und  Salicylpräparate  bezuglich  der  Aus- 
scheidung in  Gelenke,  Exsudate  und  Transsudate^.  Es  ergaben 
sich  aus  den  Versuchen  der  Verff.  folgende  Resultate:  1)  Die  Salicyl- 
präparate gehen  nicht  nur  in  den  Urin,  sondern  auch  in  die  Flüssig- 
keit der  serösen  Höhlen  (die  Gelenke,  das  Peritoneum  und  die  Pleuren) 
—  bei  normaler  Beschaffenheit  der  Serosa  wie  bei  serösen  Aus- 
schwitzungen —  über;  sie  sind  stets  in  Stauungstranssudaten,  aber 
auch  in  eitrigen  Exsudaten  nachweisbar.  Pleuritiden  oder  Peritonitiden 
machen  hierbei  keinen  Unterschied.  Dagegen  gelingt  es  nicht,  salicjl- 
saures  Natron  im  Speichel,  Magensaft  oder  Darm,  sowie  in  der  (Jalle 
nachzuweisen.  2)  Jodpräparate  gehen  bei  innerlicher  und  subcutaner 
Application  in  den  Urin  und  Speichel  über ;  sie  sind  ebenso  wie  salicyl- 
saures  Natron  in  Transsudaten  der  Haut,  des  Abdomens,  der  Pleura 
bei    den    verschiedensten    Krankheitsprocessen    nachweisbar;   sie  gehen 

^)  Contributo  sopra  Tesistenza  dello  zucchero  e  delF  allantoina  nell' 
orina  e  nol  liquide  deir  ascite  nella  cirrosi  del  fegato.  Aroh.  per  le  scienze 
med.  18,  No.  18.  Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  1890,  11,  373.  — 
^)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1890,  No.  36,  813—816. 
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aber  im  Gegensatz  zu  jenen  nie  in  seröse  oder  eitrige  Exsudate 
über;  auch  ist  trotz  reichlichen  innerlichen  Jodgebranches  beim 
gesunden  und  kranken  Menschen  Jod  nie  in  der  Flüssigkeit  der  Gelenk- 
höhlen  oder  der  Serosa  der  Gelenke  nachweisbar.  3)  Salicylsaures 
Natron,  bei  Anwesenheit  von  Transsudaten,  serösen  oder  eitrigen  Ex- 
sudaten in  die  Gelenkhöhlen  oder  serösen  Cavitäten  eingespritzt,  ist  in 
allen  Fällen  nach  kurzer  Zeit  im  Urin  nachweisbar.  4)  Jodkalium, 
in  derselben  Weise  dem  Organismus  .  einverleibt,  lässt  sich  ebenfalls 
nach  wenigen  Minuten  im  Speichel  oder  Urin  nachweisen,  ganz  gleich- 
gültig, ob  entzündliche  oder  blosse  Stauungsvorgänge  in  den  betreffenden 
Höhlen  vorlagen.  5)  £s  waltet  al&o  zwischen  Jod  und  Salicylsäure  der 
fundamentale  Unterschied  ob,  dass  Salicylsäure,  per  os  oder  per 
anum  gegeben  oder  subcutan  oder  in  eine  Höhle  injicirt,  in  jeder 
Bichtung  des  Säftestromes  und  in  allen  serösen  Höhlen,  sowie  im  Urin 
zur  Ausscheidung  gelangt,  während  Jod,  per  os  einverleibt,  nur  in  die 
Transsudate  übertritt,  aber  nie  in  die  normalen  oder  entzündeten 
Gelenke  oder  in  die  Exsudate  der  Höhlen,  der  serösen  Bäume,  der 
Pleura  und  des  Peritoneums  abgeschieden  wird.  —  Auf  die  Folgerungen 
in  therapeutischer  Beziehung  sei  hier  nur  verwiesen.  —  Erwähnt  sei 
nur,  dass  die  Differenz  in  der  Absonderungsweise  der  genannten  Stoffe 
in  zweifelhaften  Fällen  zu  Differentialdiagnosen  zwischen  Exsudaten  und 
Transsudaten  benutzt  werden  kann,  da  in  allen  FäUen,  wo  nach  Ein- 
verleibung von  Jod  durch  den  Mund  die  Probepunction  kein  Jod  in 
der  Flüssigkeit  nachweisen  lässt,  ein  exsudativer  Erguss,  kein  Trans- 
sudat angenommen  werden  muss,  auch  wenn  die  Beschaffenheit  der 
Flüssigkeit  den  entzündlichen  Charakter  der  Ausscheidung  nicht  erkennen 
lässt.  *  Andreasch. 

294.  A.  Smita:  Chemische  Untersuchung  des  Inhaltes  einer 
Buttercyste  ^).  Der  Mammacysteninhalt  repräsentirte  eine  gelblich- 
weisse,  fast  geruchlose  Masse,  ihrer  Consistenz  nach  zwischen  Bahm 
und  Butter  stehend  und  der  sogen,  condensirten  Milch  sehr  ähnlich 
sehend ;  in  Aether  löste  sich  der  grösste  Theil  mit  Hinterlassung  einer 
gallertig-flockigen  Substanz  auf.  Die  Untersuchung  ergab  in  Procenten : 
72,97  Fett;  4,37  Caseln,  1,91  Albumin,  0,88  Milchzucker,  0,36  Asche 
und  20,81  Wasser.     Das  Fett   enthielt   in  Procenten:   37  Stearin  und 


*)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1890,  No.  29. 
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Palmitin,   9  Butyrin   und  ö3  Olein,  während  Butterfett   50  %  Stearin 
und  Palmitin,  42,2  ®/o   Olein  und   7,8   Butyrin   enthält. 

Andreasch. 

295.  N.  Trinkt  er:  lieber  die  diagnostische  Verwerthung 
des  Geliaites  an  Zucicer  und  reducirender  Substanz  im  Blute 
vom  Menschen  bei  verschiedenen  Kranichelten  0.  Die  Arbeit 
wurde  auf  Grund  der  von  Freund  veröffentlichten  Untersuchung 
[J.  Th.  15,  450]  vorgenommen;  Freund  behauptet,  dass  das  Blut  Car- 
cinomatöser  immer  grosse  Mengen  von  Zucker  aufweist,  dagegen  das 
Blut  sarcomatöser  Kranken  stets  zucker-  und  glycogenfrei  ist.  —  Verf. 
untersuchte  das  Blut  bei  verschiedenen  Krankheitsformen,  Carrinom, 
Typhus,  Pneumonie,  Tuberculosis  etc.  Die  Analysen  zerfallen  in  zwei 
Reihen:  1)  Quantitative  Bestimmungen  des  Zuckergehaltes  und  der 
reducirenden  Substanzen  bei  lebenden  Menschen  (das  Blut  wurde  während 
der  Operation  gesammelt) ;  2)  die  zweite  und  grössere  Zahl  der  Analysen 
umfasst  die  nach  Autopsien  gesammelten  Blutproben.  Alle  quantitativen 
Bestimmungen  sind  mit  Hülfe  von  Knapp* scher  Lösung  gemacht  (mit 
Ausnahme  von  12  nach  Fehling).  Die  vorläufige  Bearbeitung  des 
Blutes  zur  Entfernung  der  Eiweissstoffe  wurde  nach  der  Vorschrift  von 
J.  Otto  vollföhrt.  In  jedem  Falle  wurde  bestimmt:  1)  die  reducirende, 
nicht  gährungsfähige  Substanz;  2)  die  ebenfalls  reducirende  gähmngs- 
fahige  Substanz  resp.  der  Traubenzucker.  Die  folgende  Tabelle  gibt 
die  maximalen,  minimalen  und  mittleren  Procentgehalte  des  Blutes  bei 
verschiedenen  Krankheitsformen  an: 


Carcinoma  .  .  . 
Typhus  abdominalis 
Pneum.  crouposa  . 
Dysenteria  .  .  . 
Vitium  cordis  .  . 
Peritonitis  .  .  . 
Tuberculosis  .  . 
Syphilis  .... 
Nephritis  .  .  . 
üraemia  .... 


Mittel. 


Maximum. 


Minimum. 


0,1819     I  0,3030  j     0,1023 

0,0950     I  0,1022  0,0875 

0,0943     I  0,1092  j     0,0813 

'     0,0838  0,0915  0,0796 

!     0,0737  0,0897  |     0,0664 

0,0701  0,0917  I     0,0450 

0,0653  0,0817  0,0450 

0,0553  0,0748  ,     0,0449 

^'^^^^1  0,0559  0,0311 
0,0375  J  I 

')  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1890,  No.  27,  pag.  498—500. 
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HinsichtlicB  der  Krebskranken  ergaben  sich  folgende  Schlüsse:  1)  Das 
Blut  cancröser  Kranken  weist  immer  einen  yerhältnissmässig  bedeutenden 
Procentgehalt  an  redncirender  Substanz  überhaupt  auf,  wobei  der 
grösste  Theil  auf  Traubenzucker  entfallt.  2)  Der  maximale  Procent- 
gehalt an  Zucker  im  Blute  Lebender  ist  geringer  als  das  Maximum  im 
Leichenblute.  3)  Die  carcinomatösen  Erkrankungen  innerer  Organe 
bewirken  eine  grössere  quantitative  Steigerung  des  Zuckergehaltes  als 
die  oberflächlich  gelegenen  Aifectionen  (der  Haut  und  der  Schleimhäute). 
4)  Mehr  oder  weniger  ausgeprägte.  Gachexie  der  Carcinomatösen  steht 
in  keinem  directen  Zusammenhange  mit  dem  Procentzuwachs  des  Blut- 
zuckers. 5)  Zwischen  dem  Procentgehalte  der  gährungsfahigen  Substanz 
und  der  neben  dem  Zucker  vorkommenden  reducirenden,  aber  gährungs- 
unfähigen  Substanz  im  Blute  existirt  keine  bestimmte  Relation.  Der 
Zuckergehalt  erscheint  mehr  constant,  dagegen  schwankt  die  Menge 
der  gährungsunfähigen  Substanz  in  weiten  Grenzen.  —-  Bei  Typhus 
abdominalis  wurde  einmal  ein  Zuckergehalt  von  0,1022  '^/o  gefunden, 
der  dem  bei  Carcinom  gefundenen  nahe  kommt.  Die  Infectionskrank- 
heiten  stehen  sich  im  Zuckergehalte  ziemlich  nahe,  am  geringsten 
ist  derselbe  bei  Nieren-  und  Blasenleiden.  Andreasch. 

296.  A.  Dastre  und  P.  Loye:  Neue  Untersuchungen  über 
die  Injection  von  Salzwasser  in  die  Befasse  >).  297.  Dieselben: 
Das  Waschen  des  Blutes  bei  infectiösen  Krankheiten ').   ad  296. 

Verff.  haben  ihre  J.  Th.  18,  84  referirten  Untersuchungen  an  Kaninchen 
auf  Hunde  ausgedehnt.  Die  zu  injicirende  Salzlösung  befand  sich  in  einem 
geschlossenen  Becipienten,  welcher  mit  einem  Gasometer  in  Verbindung 
stand,  und  in  dem  Masse,  in  welchem  die  Lösung  in  das  Gefasssystem 
des  Thieres  eindrang,  wurde  dieselbe  durch  Luft  ersetzt,  deren  Volum 
am  Gasometer  abzulesen  war.  Die  Lösung  war  auf  38^  erwärmt. 
Einem  Hund  von  7  Monat  (5,5  Kgrm.)  wurden  2  Kgrm.  Kochsalzlösung 
(0,7  ®/o)  injicirt,  3  Grm.  pro  Kgrm.  in  der  Minute.  625  Grm.  wurden 
im  Urin  wieder  ausgeschieden,  während  der  feste  Hockstand  des  Blutes 
sich  von  16,45  auf  ll,94®/o  verminderte,  demnach  hatte  sich  die 
Blutmasse  um  37,8%,  also  um  ca.  200  Grm.  vorübergehend  ver- 
mehrt.    Junge    Thiere    vertragen    derartige  Injectionen   nicht;    ein 

')  Nonvelles  recherches  sur  Tinjection  de  Teau  salöe  dans  les  vaiBseaux. 
Aroh.  de  phjsiol.  norm,  et  pathol.  21,  258 — 285.  Aua  dem  Lab.  de  physiol. 
der  ßorbonne.  —  ')  Le  lavage  du  sang  dans  les  maladies  infectieuses«  Gompt. 
rend.  aoc.  biolog.  41,  261—265. 
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Hund  von  4  Monat  (3,285  Kgrm.)  starb  nach  Einfahrung  von  2000  Ccm. 
Salzlösung,  2,18  Grm.  pro  Kgrm.  in  der  Minute;  dieses  Thier  entleerte 
nur  100  Ccm.  Urin,  dagegen  fand  reichliche  Abscheidung  von  Flüssig- 
keit durch  den  Darm^)  statt;  130  Ccm.  Flüssigkeit  fanden  sieb  in 
der  Bauchhöhle.  Werden  erwachsenen  (nicht  chloroformirten) 
Hunden  nicht  mehr  als  0,7—1,0  Ccm.  Salzlösung  pro  Kgrm.  in  der 
Minute  injicirt,  so  ist  die  Einspritzung  unschädlich;  das  Thier  zeigt 
keine  auffallenden  Symptome  und  auch  der  Blutdruck  bleibt  fast 
unverändert.  Bei  gesunden  Nieren  gehen  die  Einführung  und  die 
Ausscheidung  der  Salzlösung  einander  parallel.  (Yerff.  haben  in  einem 
Falle  die  während  der  Versuchszeit  eintretenden  Veränderungen  im 
Gehalt  des  Blutes  an  festen  Bestandtheilen,  sowie  im  Hamstoif-  und 
Chlornatriumgehalt  des  Urins  verfolgt.)  —  ad  297.  Verff.  hofften, 
dieses  „Waschen  des  Blutes' '  durch  Salzlösungen  therapeutisch  ver- 
wenden zu  können,  indem  sie  dadurch  krankheiterregende  Stoffe  aus 
dem  Organismus  zu  entfernen  dachten.  Bei  Thieren,  welche  mit  Botz, 
Diphtherie,  sowie  mit  dem  Virus  des  blauen  Eiters  inficirt  waren, 
wirkten  die  Injectionen  von  Salzlösungen  indessen  nicht  nützlich,  sondern 
sogar  schädlich.  Herter. 

298.  A.  Grosgiick:  Beitrag  zum  Studium  der  hydrämiechen 
Plethora^).  Verf.  injicirte  unter  Leitung  von  S.  M.  Loukianoff 
Hunden  den  13.  Theil  ihres  Körpergewichtes,  also  etwa  ein  der  Blut- 
menge entsprechendes  Volum  an  Kochsalzlösung  (0,6 ®/o)  in  eine 
Vena  jugularis  und  verfolgte  meist  von  10  zu  10  Min.  die 
„Schnelligkeit  der  Regulation",  d.  h.  der  Wiederherstellung 
der  normalen  Blutconcentration,  gemessen  durch  den  festen  Rück- 
stand von  Blutproben  (bei  110 o).  Die  Hunde  waren  gefesselt. 
Die  mit  der  Injection  eintretende  Verdünnung  des  Blutes  erreicht  nie 
den  theoretisch  berechneten  Grad.  Die  Schnelligkeit  der  Regulation 
wird  ausgedrückt  in  Procenten  des  in  einer  bestimmten  Zeit  ersetzten 
Theils  des  erlittenen  Verlustes  an  festen  Bestandtheilen.  Die 
Schnelligkeit  ist  am  bedeutendsten  in  den  ersten  10  Minuten, 
in- der  ersten  Stunde  wurden  von  einem  gesunden  Thier  79,11  ®,<i 
des  Verlustes  ersetzt;   nach   3—6  Std.   kann  das  Blut  wieder  normal 


^)  In  anderen  Fällen  wurde  die  injicirte  Flüssigkeit  hauptsichlich  durch 
die  Speicheldrüsen  ausgeschieden.  ~  *)  Contribution  k  T^tude  de  la  plöthore 
hydr^mique.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  22,  704 — ^713.  Aus  dem 
Laborat.  für  allgemeine  Pathologie,  Uniyersität  Warschau. 
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sein;  die  Concentratioii  kann  auch  Aber  dio  Norm  steigen,  wie  das  bei 
gefesselten  Thieren  auch  ohne  Injectionen  beobachtet  wird.  In 
einem  Versuch  betrug  der  feste  Bfickstand  des  Blutes  vor  der  Injection 
17,267%,  nach  derselben  12,155;  derselbe  hob  sich  von  10  zu  10  Min. 
auf  14,404,  15,558,  15,819,  15,790,  16,109,  16,177,  nach  3  Std. 
betrug  er  16,573,  nach  6  Std.  16,629%.  Vergiftung  mit  Curare, 
sowie  Durchschneid ung  der  Nn.  vagi  verlangsamt  die  Schnellig- 
keit der  Regulation  besonders  in  den  ersten  Minuten.       Herter. 

299.  W.  F.  Löbisch  und  P.  Freiherr  von  Rokitansky: 
Zur  Cliemie  der  broncliektatisclien  Sputa  ^).    Der  Auswurf  wurde 

in  der  6-fachen  Menge  96%  igen  Alcohols  conservirt  und,  nachdem 
ungefähr  2  Kgrm.  des  Materials  zur  Verfügung  standen,  nach  der 
Methode  von  B rieger  auf  Diamine  verarbeitet.  Etwa  500  CC.  der 
über  dem  Niederschlage  befindlichen  alcoholischen  Lösung  wurden  ein- 
geengt, der  filtrirte  Rückstand  zur  Entfernung  von  flüchtigen  Fettsäuren 
mit  verdünnter  Salzsäure  versetzt  und  weiter  eingeengt,  schliesslich  mit 
Benzoylchlorid  und  Natronlauge  geschüttelt  und  der  Niederschlag 
(0,0682  Grm.)  nach  Baumann  und  v.  üdränszky  [J.  Th.  19,  450] 
weiter  verarbeitet.  Durch  Aetherfallung  wurden  zunächst  Krystalle 
vom  Schmelzpunkte  154®  erhalten,  danach  durch  Verdunsten  des 
Lösungsmittels  solche  vom  Schmelzpunkte  127  °,  die  Verff.  für  die 
B e n z 0 y  1  Verbindung  des  Pentamethylendiamins  (Cadaverin, 
Schmelzpunkt  129—130  0)  halten.  Andreasch. 

300.  J.  Brandl  und  Ludw.  Pfeiffer:  Beitrag  zur  Kennt- 
nies  des  Farbstoffes  melanotischer  Saricome  nebst  Bemericungen 
über  einige  Eigenscliaften  der  sogenannten  melanogenen  Sub- 
stanz im  Harn  ^.  Die  bei  dem  näher  beschriebenen  Krankheitsfälle 
in  der  Leber  vorkommenden  weichen  Knoten  wurden  zerdrückt  und  der 
Inhalt  mittelst  eines  Wasserstrahles  ausgespritzt;  der  so  erhaltene 
tintenartige  Brei  bildete  das  Material  für  die  Gruppen  I— III.  Jene 
Antheile  der  Leber,  welche  kleinere  feste  Sarkomknoten  enthielten,  wurden 
zerkleinert  der  Verdauung  mit  Pepsin  unterworfen  und  der  gut  sedimen- 
tirende  Farbstoff  von  grösseren  Gewebsfetzen  durch  Coliren  und  von  der 
Peptonlösung  durch  Auswaschen  befreit  (IV).     Die  umstehende  Tabelle 


0  Centralbl.  f.  klin.  Med.  11, 1—3.  —  "0  Zeitschr.  f.  Biologie  26,  348—376. 


430 


XYI.  Pathologische  Chemie. 


I    B 


t     i 


^ 


s 


s 


i 


II 


TS 


•;>8öi9S  HOS  Jö8«ioq 


I 


I 

p 


•1J8Q19Ä  HÖH  -»ö««^ 


>iU9Äp  94I1IX  jap  ui  lOH  IFK 


I    ^   I 

I  5  ' 


I 


;   ^OD 

i  -2 
S 


'^uivdfj^  se^^suie^ 


•»söH 


o^  c^  SS^  öS,  ttS  2 
■^  »d"  cT  <r^  o  cT 


<M   O     ' 


(M  kO  CD  lO  ^ 

-*  o'  CO  cT  o 


* 
I 

o 


51 


-:|ji8i[ii.i^nda  ssoiq 


't^qoo3(dd 
lOH  ^i«»   P^S  ST  l«lt  S 


•(kTOH  »?«i 
^llSjeÄ   (88i0q)   HÖH  anz8ny    f  mg 

-8n«  o/oQx  i3H  »F«  l«W  S  P«n  m«J 


TO  o^  S^  ^^  $  ^ 

00  ^   O  CO  O  O 


«ö' 


§23  8^8  SS 
g  »o  Q  ©r  O  O 


*)q903(9^8n«  *p)g  g  qoinp 
®/oOT  lOH««!  »«iqoeaapai^  lep  '%\\^ 
-öS  lOH  ??"'  ^»i^söl-HOH  ö9«öq  9!a 

'  *^z:|e8J9z  lOH  ^^'i^P  pun  uammoueSjn« 
HÖH  'Ofln^^l  9nn  (oenonbdS)  90071  J9(i 


'  I 


lOH  «™  »«iqoÄiepaix  'nm^S  »08% 
ijiin  HÖH  ^9^'By[  ijira  Snz8Tiy  'g  joq 


I  lOH  »J«^  HÖH  J^m^y[  n™  Snzsny  f  wq 
'Sunipuvqag  euqo  'qw  UTU«ia]i^ 


00  ^  Od  CO  o  o 


05   O 


(NO 


I  I  I  ^Ä 

of  o 

I  I  I  s,t 

00  o 


« 

•  • •  -.1 

O  K  pz;  oQ  ^  ^ 


I 

p 


o 

Es, 


I 


c 


K 


I 

0 

I    o 


XYI.  Patholo^flche  Chemie.  431 

gibt  die  Art  der  Yerarbeitong  nebst  der  Zusammensetzang  der  einzelnen 
Fractionen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheint  mit  Bflcksicht  auf 
die  von  Mörner,  Berdez  und  Nencki  [J.  Th.  16,  477]  darge- 
stellten Pigmente  der  Schwefel-  nnd  der  Eisengehalt.  Die  Asche  der 
Präparate  bestand  nur  ans  Eisenoxyd  and  schwankte  zwischen  0,424 
und  0,625  ®/o.  Grössere  Schwankungen,  nämlich  von  1,98—3,65  ®/o, 
zeigte  der  Schwefelgehalt.  An  eine  Verunreinigung  mit  Eiweiss  ist 
hier  wohl  nicht  zu  denken,  da  das  rohe  Melanin  bereits  3,04  ^/o  S 
enthält.  Die  Behandlung  mit  Lauge  druckte  den  Schwefelgehalt,  wohl 
in  Folge  theilweiser  Zersetzung,  herab.  Mit  den  von  Mörner,  Berdez 
und  Nencki  dargestellten  Präparaten  sind  die  vorliegenden  nicht 
identisch,  sondern  weichen  in  der  Zusammensetzung  und  in  manchen 
anderen  Eigenschaften  davon  ab.  Es  scheint  mithin  nicht  jede  pigment- 
bildende Geschwulst  das  gleiche  Pigment  zu  enthalten.  —  Für  eine 
Bildung  des  Pigmentes  aus  Blutfarbstoif  in  dem  vorliegenden  Krankheits- 
falle spricht  der  während  des  Lebens  nachgewiesene  geringe  Hämoglobin- 
gehalt, der  auf  ein  Viertel  des  normalen  gesunken  war,  und  femer, 
dass  die  Zahl  der  Blutkörperchen  nur  die  Hälfte  der  Norm  betrug.  — 
Der  die  Melanogenreaction  zeigende  Harn  des  Patienten  gab  mit  Oxy- 
dationsmitteln niemals  einen  Niederschlag,  sondern  nur  eine  Schwarz- 
farbung.  Wurde  der  Harn  mit  Bleiacetat  und  Ammoniak  ausgefällt 
und  das  Filtrat  mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  so  färbte  sich 
dasselbe  rosaroth  bis  roth;  Amylalcohol  nahm  diesen  Farbstoff  auf. 

Andreasch. 

301.  John  J.  Abel:   Bemerkungen  über  die  thierischen 

Melanine  und  das  Hämoeiderln  ^).  Die  Farbstoffe  des  thierischen 
und  speciell  des  menschlichen  Organismus  lassen  sich  in  zwei  Gruppen 
eintheilen,  in  die  Blutfarbstoffe  und  ihre  Abkömmlinge  (Bilirubin  etc.) 
und  in  die  Gewebsfarbstoffe,  wozu  das  Pigment  der  Haut  und  der 
Haare,  der  Iris,  der  Chorioidea,  der  Pia  mater  etc.  gehören.  Während 
aus  dem  Blutfarbstoffe  durch  künstliche  Mittel  Hämatoporphyrin  ent- 
steht, wird  derselbe  normaler  Weise  in  der  Leber  oder  pathologischer 
Weise  in  den  Blutextravasaten  in  Bilirubin  verwandelt,  das  mit  dem 
Hämatoporphyrin  isomer  ist.  Unsere  Kenntnisse  über  die  Gewebs- 
farbstoffe sind  viel  dürftiger.    In  jüngster  Zeit  sind  solche  von  Sieber, 


»)Virchow'8  Archiv  120,  204r-217.    Laborat.  von  Prof.  Nencki. 
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Nencki  and  Berdez»  Mörner,  Hirschfeld  ondNenmann  darge- 
stellt und  antersacht  worden.  Beim  Aastritt  von  Blat  in  das  Gewebe 
wird  das  Hämoglobin  in  Eiweiss  und  Bilirabin  gespalten,  welche  beide 
eisenfrei  sind;  dabei  treten  noch  brannschwarze  bis  schwarze,  auch 
farblose  Körner  aaf,  welche  darch  Salzsäare  and  Ferrocyankaliam  blan 
gefärbt  werden  and  deshalb  immer  als  ,, eisenhaltiges  Pigment'^  „eisen- 
haltige Melanine'^  angesprochen  werden.  Dies  ist  aber  anrichtig,  da 
wirklich  eisenhaltige  Pigmente,  wie  das  Hämoglobin  das  Eisen  darch 
genannte  Beagentien  nicht  erkennen  lassen.  Der  von  Neamann  ein- 
geführte Name  „Hämosiderin'S  ^^^  alle  Körper  bezeichnet,  die 
Eisenreactionen  geben,  kann  za  Missverständnissen  Yeranlassang  geben. 
Körper,  welche  mit  Salzsäure  nnd  Ferrocyankaliam  Berlinerblan  geben, 
sind  entweder  Eisenoxydsalze  oder  Eisenalbaminate.  Verf.  hat  derartige 
Yerbindaugen  dargestellt  und  gefanden,  dass  sich  ihnen  das  Eisen 
darch  Salzsäare  grösstentheils  entziehen  lässt.  Ueber  die  chemische 
Zusammensetzung  der  schwarzen  Kömer  der  Extravasate  sind  die 
Ansichten  der  Autoren  verschieden.  Nach  Perls  enthalten  dieselben 
das  Eisen  im  Oxydul  und  Oxydznstande;  Verf.  weist  aber  darauf  hin, 
dass  sich  dies  durch  die  gebräuchlichen  Beagentien  nicht  entscheiden 
lasse.  Denn  das  zum  Nachweise  des  Oxydul  benutzte  rothe  Blutlaugen- 
salz wird  durch  die  organischen  Gewebe  sehr  rasch  zu  Ferrocyankalium 
reducirt,  so  dass  auch  bei  vorhandenem  Eisenoxyd  damit  eine  Reaction 
auf  Eisenoxydul  erhalten  wird.  Ausser  Eiweissstoflfen  geben  auch  die 
thierischen  Kohlehydrate,  Glycogen  und  Thiergummi  in  alkalischer 
Lösung  mit  Eisenoxydsalzen  rothbraune  eisenhaltige  Niederschläge,  aus 
denen  sich  das  Eisen  nicht  vollständig  entfernen  lässt.  Es  geht  eben 
so  wenig  in  anderen  ähnlichen  FäUen  an,  von  einem  eisenhaltigen 
Pigmente  wie  hier  von  einer  Eisen  Verbindung  zu  sprechen. 

Andreasch. 

302.  H.  V.  Hö88lin:  Ueber  Hämatin-  und  Eieenauescheidung 

bei  Chlorose  ^).  Nach  H.  ist  die  Ursache  der  Chlorose  in  occulenten 
Magendarmblutungen  zu  suchen.  Es  wurden  unter  dieser  Yoraus- 
setzaug  Hämatin-  und  Eisenbestimmungen  im  Kothe  von  Gesunden 
und  Chlorotischen  gemacht,  auf  deren  Wiedergabe  wir  uns  hier  allein 
beschränken  wollen,   bezflglich  der   weiteren  Theorien  auf  das  Original 


')  Münohener  med.  Wochenschr.  1890,  No.  14,  pag.  248—251. 
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verweisend.     Die  Hämatinbestimmnng  geschah  in  doppelter  Weise;  ein 
gewogener  Theil  des  Kothes   wurde  mit   gemessenen  Mengen  absolaten 
Alcohols  verrieben,  der  Mischung  10  CC.  anorganischer  Säure  zugesetzt 
und  die  Mischung  6—12  Std.  unter  öfterem  ümschötteln  stehen  gelassen, 
dann   filtrirt;    2.5  CC.   des  Filtrates   mit  Chloroform  versetzt  und   mit 
Wasser  gewaschen,    im  Chloroformauszuge   das   Eisen    bestimmt.     Ein 
zweiter  Theil  des  Kothes  wurde  mit  alcoholischer  Natronlange   ausge- 
zogen und  im  Filtrate  ebenfalls  das  Eisen  bestimmt.     Die  nach  beiden 
Methoden  gefundenen  Hämatinmengen  stimmten  stets  gut  mit  einander 
überein.     Ausserdem    wurde   das   Gesammteisen    des   Kothes    bestimmt. 
Es  wurden  gefunden : 

Fe  als  Hämatin. 

^  Mgnn.  Mgrm. 

An  12  Tagen   bei  9   normalen   Mädchen    im 

Durchschnitte  pro  Grm.  Koth    ....     0,38  0,026 

Bei    3  normalen  Männern  (3  Tage)     .     .     .     0,77  0,043 

»    26  Chlorosen  (39  Tage)  ......     0,47  0,028 

»    11   Chlorosen  (12  Tage)  ......     1,13  0,1675 

»      5  Chlorosen  (5  Tage) 2,34  1,133 

Beim  Manne  nach  Genuss  von  Blutwurst      .     1,25  0,295 

Mit  der  Zunahme  von  Hämatin  steigt  also  auch  die  Gesammteisen- 
ausscheidung,  aber  noch  in  viel  höherem  Grade:  ein  Beweis,  dass  ein 
Theil  des  Hämoglobins  und  Hämatins   vollständig  zersetzt  worden  ist. 

Andreasrh. 

303.  J.  Wallerstein:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Chlorose  ^). 

Aus  der  vorliegenden  Dissertation  seien  nur  jener  üntersuchmigen 
gedacht,  welch«  sich  mit  dem  Stoffwechsel  und  der  Nahrungsresorption 
bei  Chlorose  befassen.  Der  Fall  betraf  ein  24-jähriges  Mädchen; 
die  Verzuchszahlen  sind  in  Tabellen  zusammengestellt.  Als  6-tägiges 
Mittel  ergab  sich  für  den  Verlust  durch  den  Koth  an  Trockensubstanz 
4,702%,  an  Stickstoff  7,046  %  und  an  Fett  12,63^/0,  während  die 
entsprechenden  Zahlen  beim  gesunden  Erwachsenen  nach  ßubner  und 
Fr.  Müller  lauten:  für  Trockensubstanz  5,65%,  für  Stickstoff  6,39%, 
für  Fett  8,01  %.  Es  war  daher  die  Ausnutzung  der  Trockensubstanz 
und  des  Eiweisses  eine  normale,  dagegen  die  des  Fettes  verschlechtert. 

*)  Inaug.-Dissei-t.  Bonn  1890.    31  pag. 

Mal 7,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.    1890.  28 
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Bei  Vergleichnng  mit  den  Resultaten  von  Grassmann  [J.  Th.  18,  298] 
ergibt  sich,  dass  die  arterielle  Anämie  des  Darmes,  wie  sie  doch  in 
höheren  Graden  der  Chlorose  angenommen  werden  mnss,  in  ganz  ähn- 
licher Weise  schädigend  auf  die  Fettresorption  wirkt,  als  wie  die  yendsf" 
Hyperämie.  —  Während  der  6-tägigen  Versnehsreihe  hat  die  Kranke 
im  Ganzen  98,782  Grm.  N  aufgenommen  und  105,918  Grm.  N  aus- 
geschieden; sie  hat  sich  also  mit  der  ihr  gegebenen  Nahrung  nidit 
im  Stickstoffgleichgewichte  erhalten,  sondern  7,136  Grm.  N  =  44,6  Grm. 
Eiweiss  oder  208,8  Grm.  Muskelsubstanz  Yon  ihrem  Körper  eingebüsst. 
Dabei  war  die  Nahrung  genügend  reichlich,  um  einen  jungen  Mann 
bei  Arbeit  zu  ernähren,  geschweige  denn  eine  andauernd  im  Bette 
ruhende  weibliche  Kranke.  Es  bestätigt  dieses  Resultat,  dass  die 
arterielle  Anämie  den  Eiweisszerf all  steigert. 

Andreasch. 
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28* 
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96  Mgrm.  Daraus  erhellt,  dass  das  vorhandene  fettspaltende  Ferment 
in  geringer  Intensität  wirkt,  wenn  auch  nicht  schw&cher  als  das  fett- 
spaltende Ferment  des  Pankreas.  Kerry. 

♦Mroczkowski,  über  die  Entstehung  eines  die  Eiweispstoffe 
(Fibrin)  in  der  Art  des  Trypsins  (Pankreasfermentes)  ver- 
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Abweichend  von  Fick  beobachteten  sie,  dass  nur  der  untere  Theil 
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Erbsengrosse  Stückchen  Pankreas  wurden  an  Fäden  gebunden,  in  eine 


XVII.  Enzyme,  Fermentorf^aniBmen,  Fäulniss,  Desinfection.         487 

^osse  Menge  Glycerin  gelegt  (4  Tage  '  bis  8  AVochen),  dann  wieder- 
holt mit  Wasser  gewaschen  und  nun  für  2  See.  in  50  CC.  1% 
Stärkelosung  gebracht.  Obwohl  dem  Pankreas  Ferment  kaum  anhaften 
konnte,  liess  sich  nach  10  Min.  Zucker  nachweisen,  nach  24  Std.  war 
meist  alle  Stärke  verschwunden.  Auch  als  das  Pankreasstückchen 
zuerst  in  Wasser  gebracht  wurde,  dem  später  Stärkelösung  zugesetzt 
wurde,  trat  Verzuckerung  ein.  Dann  wurde  dasselbe  Stückchen  schnell 
hintereinander  in  12  Terschiedene  KÖlbchen  gebracht,  in  jedes  während 
2  See.  In  allen  trat  gleichzeitig  Zuckerbildung  auf.  Auch  durch 
Aether  und  selbst  durch  Luft  konnte  Verf.  die  Fermentwirkungen  auf 
Stärkelosimgen  übertragen.  Andreasch. 

*H.  Hoffmann,  über  das  Schicksal  einiger  Fermente  im 
Organismus.    Inaug.-Dissert.  Tübingen  1890.    31  pag. 

905.  H.  Hildebrandt,  zur  Kenntniss  der  physiologischen  Wirkung 
der  hydrolytischen  Fermente. 
*H.  Hildebran'dt,  zur  Wirkung  hydrolytischer  Fermente  auf 
das  B 1  u  t.    V  i  r  c  h  0  w '  8  Archiv  122,  375^376. 

306.  C.   Fermi,    die   Leim   und   Fibrin    losenden    und    die    diasta- 

tischen Fermente  der  Mikroorganismen. 

307.  L.   Brunton    und    Macfadyen,    die    Fermentwirkung    von 

Bacterien. 
*Ajloing,  Bemerkungen  über  die  durch  den  Bacillus  hemi- 
necrobiophilus  in  den  Cultuiinedien  secernirten  löslichen 
Fermente.  Compt.  rend.  109,  842 — 844.  Der  genannte  Bacillus 
erzeugt  in  der  Bouillon,  worin  er  cultivirt  wird,  pathogene 
lösliche  Stoffe,  welche  wie  der  Bacillus  selbst  wirken  [Compt. 
rend.,  31  d^cembre  1888,  11  mars  1889].  A.  fällte  die  filtrirte  Bouillon 
mit  zwei  Theilen  Alcohol  und  löste  den  flockigen  Niederschlag  in 
sterilisirtem  Wasser.  3  Ccm.  der  Lösung,  in  einen  Hoden  eines 
Widders  injicirt,  rief  Entzündung  mit  Gasentwickelung 
hervor.  Das  Gas  bestand  aus  18,307»  Kohlensäure,  2,04^  o  Sauerstoff, 
79,66 7o  Stickstoff.  Die  Lösung  peptonisirt  Blutfibrin,  invertirt 
Rohrzucker,  sac  ch  ar  if  icir  t  schwach  Stärkekleister, 
emulgirt  und  spaltet  Fette.  Mittelst  des  von  Danilewsky 
für  Pankreassaft  angewaifdten  Verfahrens  ist  nach  Verf.  die  Isolirung 
des  emulgirenden  und  des  peptonisirenden  Ferments  gelungen. 

H  e  r  t  e  r. 

♦N.  Tischutkin,  die  Rolle  der  Bacterien  bei  der  Veränderung 
der  £iweiss Stoffe  auf  den  Blättern  von  Pinguicula.  Ber. 
d.  d.  bot.  Gesellsch.  7,  346—356.  Verf.  konnte  in  dem  Glycerin- 
auszttge  der  gereizten  Blätter  von  Pinguicula  kein  Pepsin  oder  sonstiges 
verdauendes  Ferment  nachweisen;  nach  seiner  Meinung  sind  es  die 
sehr  zahlreichen  Mikroorganismen,  welche  auf  der  Blattfläche  in  dem 
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ausgetretenen  Secrete  leben,  die  Lösung  der  Eiweisskörper  der 
Insecten  etc.  bewirken,  so  dass  sich  die  Rolle  der  Pflanzen  daraut 
beschränkt,  ein  fQr  das  Leben  der  Mikroorganismen  taugliches  Sub- 
strat zu  Hefern.  Andreasch. 
*de  Marboiz  und  Denys,  über  die  Digestion  mit  Chloroform- 
Wasser.  La  CeUnle  6,  1.  Fascicule.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wtssensch. 
1890,  No.  49.  Nach  dem  Vorgänge  von  £.  Salkowski  haben  Yerff. 
gezeigt,  dass  im  Blute  (Katze,  Hund,  Kaninchen,  Mensch)  nach  Zusatz 
Ton  Chloroform,  Aether,  Alcohol,*  Phenol,  Thymol  u.  a.  eine  Pepton- 
bildnng  erfolgt,  später  auch  Tyrosin  und  Leuoin  entstehen  kann.  Das 
Pepton  bildet  sich  aus  Hämoglobin  und  Fibrin,  nicht  aus  Globulin. 
Yerff.  weisen  jetzt  nach,  dass  sich  Hundeblutfibrin  in  mit  Chloroform 
versetztem  Hundeblutserum  sehr  rasch  auflöst,  aber  im  Serum  Ton 
Schweine-,  Hammel-,  Rinder-  und  Pferdeblut  nicht  angegriffen,  dagegen 
gelöst  wird,  wenn  das  Serum  vorher  durch  Kochen  coagulirt  wurde. 
Blut  und  Serum  vom  Hund  verliert,  wenn  es  mit  grösseren  Mengen 
des  Serums  oder  Blutes  der  anderen  Thiere  gemischt  wird,  seine 
digestiven  Eigenschaften. 

908.  E.  Salkowski,  Über  fermentative  Processe  in  den  Geweben. 

«909.  £.  Salkowski,  über  Autodigestion  der  Organe. 

*0.  Nasse,  über  fermentative  Vorgänge  in  den  Organen  des 
Thierkörpers.  Archiv  d.  Ver.  d.  Freunde  d.  Naturg.  in  Mecklen- 
burg, XLin.  Bd. 

Oäkrungen^  OäkruftysproductCj  SpaUpUze. 

* B.  G o 8 i o  und  A.  8 o  1  a v o ,  Beitrag  zum  Studium  der  durch  Bacterien 
bewirkten  Gährungen.  Roma  1890,  Riv.  d^igiene  e  sanitä  pubL 
1890,  pag.  449. 

*W.   Kühne,  Kieselsäure   als   Nährboden   für   Organismen. 
Zeitschr.  f.  Biologie  27,  172—179. 
SlO.  N.   K.   Schulz,   über  die   Vorbereitung   eines   gallertartigen  als 
Nährboden  geeigneten  Blutserums. 

*S.  Kitasato  und  Th.  Weyl,  zur  Kenntniss  der  AnaÖroben. 
L  Mittheilung.  Zeitschr.  f.  Hygiene  1890.  Die  Verff.  empfehlen  ab 
Zusatz  zu  dem  Nährboden  für  anaerobe  Baoterien  u.  a.  ameisensaures 
Natron  und  indigosnlfoeanres  Natron.  Letzteres  wird  entfärbt,  sobald 
Reductionsprocesse  beim  Baoterienwachsthnm  vor  sich  gehen. 

Kerry. 

*Di  Blasi  und  R.  Travali,  über  das  BeductionsvermÖgen  der 
Mikroorganismen.    Gaz.  chim.  ital.  1889. 

Einfluss  der  Verdauungssecrete  auf  die  Baoterien.    Cap.  VIII. 

*W.  K.  Wyssokowicz  (Charkow),  über  die  Einwirkung  des 
Ozons  auf  das  Wachsthum  der  Bacterien.  (HI.  Vers.  russ. 
Aerzte.)    Wratsch,   No.   4^    1889   (russisoh)    und   Mittheilungen   aus 
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Dr.  Brehmer^B  Heilanstalt  f.  Lungenkranke  in  Görbersdorf  1890. 
Im  oberen  Theil  der  schräg  erstarrten  Gelatine  oder  Agar-Agar  wurden 
verschiedene  Mikroben  eingeimpft  und  in  den  unteren  Theil  des 
Probirglftschens  ein  hufeisenförmig  gebogenes,  mit  Phosphor  gefülltes 
Röhrchen  eingesenkt,  aus  welchem  sich,  wie  die  Vor  versuche  ergaben, 
beträchtliche  Mengen  von  Ozon,  ohne  fremde  Beimengungen  ent- 
wickelten. Der  Unterschied  in  dem  Wachsthum  von  Controllculturen 
war  nicht  besonders  gross.  Deutlich  und  wahrnehmbar  verzögert  war 
die  Entwickelung  von  langsam  wachsenden  Arten.  Die  epecifische 
Wirksamkeit  von  Bacillus  anthracis  wurde  nicht  herabgesetzt.  Aus 
weiteren  Versuchen  ergab  sich,  dass  bei  Ozonisirung  des  reinen  Nfthr- 
'  bodens  auf  oben  angegebene  Art  und  Weise  auch  schnell  wachsende 
Mikroben  auf  der  Oberfläche  nicht  gedeihen  konnten,  jedoch  im  Stich 
selbst  sich  gut  entwickelten.  —  Verf.  glaubt  die  Verzögerung  des 
Wachsthums  auf  Oxydation  der  oberen  Schichten  zurückführen  zu 
können.  Z  a  1  e  s  k  i. 

*P6rcy  F.  Frankland,  über  den  Einiiuss  von  Kohlensäure  und 
anderer  Gase  auf  die  Entwickelung  von  Mikroorganismen. 
Proc.  roy.  soc.  46,  292 — 301.  Verf.  experimentirte  mit  Gelatine- 
Plattenculten  von  Bacillus  pyocyaneus  und  von  Koches  und 
Finkler's  Oommaspirillum  bei  20^  Im  Vergleich  mit  Luft 
verlangsamte  reiner  Wasserstoff  etwas  das  W^achsthum  der 
Organismen.  In  Kohlenoxyd  entwickelten  sich  die  Oulturen  von 
B.  pyocyaneus  nicht;  wurden  dieselben  aber  später  an  die  Luft 
gebracht,  so  ging  die  Entwickelung  ungeschwächt  vor  sich ;  die  Comnw- 
spirillen  wurden  in  ihrem  Wachsthum  dauernd  beschränkt.  Schwefel- 
wasserstoff, schweflige  Säure  und  Stickoxyd  tödteten  die  Organismen, 
Stickoxydul  wirkte  wie  Kohlenoxyd.  Kohlensäure  verhinderte  die  Ent- 
wickelung und  schien  auch  die  Entwickelungsfähigkeit  der  Comma- 
bacillen  (nicht  des  B.  pyocyaneus)  völlig  aufzuheben.  C.  Fränkl 
[Zeitsohr.  f.  Hygiene  5,  332]  beobachtete  bei  allen  drei  Organismen 
ein  nachträgliches,  wenn  auch  schwaches  Wachsthum  an  der  Luft. 
Verf.  erklärt  dieee  Differenz  durch  die  ungleiche  Resistenzfähigkeit 
verschiedener  Colonien,  ja  verachiedener  Individuen  derselben  Species. 
[Vergl.  P.  F.  Frankland:  On  the  multiplication  of  micro-organisms. 
Proc.  roy.  soc.  40,  543,  1886.]  Herter. 

*R.  Neupert,  über  die  antiseptische  Wirkung  der  Anilin- 
farbstoffe.    Inaug.-Dissert.    Erlangen  1890.    27  pag. 

*Penzoldt,  über  die  antibacteriellen  Wirkungen  einiger 
Anilin farbstoffe.  Nach  Versuchen  von  Aug.  Beckh.  Archiv 
f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  S6,  310-812. 

*M.  Giunti,  über  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  dieEssiggährung. 
Biedermannes  Ceniralbl.  19,  490.  Nach'  Le  stazioni  speriment. 
agrar.  ital.  18,   171.    Directes  Sonnenlicht  hindert  die  Entwickelung 
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des  Mycodei-ma  &ced  und  folglich  auch  die  Essiggährang.  Schon  zer- 
streutes Tageslioht  wirkt  hinderlich,  wenn  die  Oberflftche  der  g&hrenden 
Flüssigkeit  nicht  beschattet  ist.  Jedoch  genflg^  ein  langes  BescheiDen 
durch  die   Sonne  nicht,  um  die  Flüssigkeit  zu  sterilisiren. 

Loew. 

*S.  Lewith,  über  die  Ursache  der  Widerstandsf&higkeit  der 
Sporen  gegen  hohe  Temperaturen.  Ein  Beitrag  zur  Theorie 
der  Desinfection.  Archiy  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  26, 
341-354. 

*So8tegni  und  Sannino,  über  die  Entstehung  von  Schwefel- 
wasserstoff bei  der  Alcoholgährung.  Biedermann^ 
Centralbl.  f.  Agrioulturchemie  19,  683 — 634,  nach  Le  stazioni  sperimeot. 
^  ital.  18,  437.  Sterilisirter  Traubenmost  mit  fein  yerriebenem  Schwefel 
und  AYeinhefe  versetzt,  lieferte  bei  der  GShi-ung  geringe  Mengen 
Schwefelwassei-stoff.  Loew. 

*l)ebraye  und  Legrain,  über  die  Biogenese  des  Schwefel- 
wasserstoffs. Compt  rend.  soc.  biolog.  42,  466 — 468.  Die  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  wird  durch  MiquePs  Bacilla^ 
sulfhydrogenus,  durch  gewisse  Ty rotrixarten  Duclaux's 
durch  einen  von  Rosenheim  beschriebenen  Bacillus  bewirkt;  Verl', 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieselbe  im  Allgemeinen  den  Bacterien 
unter  gewissen  Verhältnissen  zukommt.  Schwefel waaseratoff  tritt  anf. 
wenn  den  Culturen  fein  vertheilter  Schwefel  beig^eben  wird, 
Howohl  bei  aeroben  als  anaeroben  Organismen,  z.  B.  bei  gewi^en 
Bacillen  des  Darms,  des  Zahnsteins,  des  Wassers,  bei  B.  pyogene-" 
foetidus  etc.  Wie  Miquel  zeigte,  wird  der  Schwefelwaiweretotf 
durch   Wasserstoff  im   staius   nascendi  erzeugt. 

Herter. 

*Joh.  Neumayer,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Hefearten,  welche  bei  der  Bereitung  weingeistiger  Getränke  ror- 
kommen,  auf  den  thierischen  und  menschlichen  Organis- 
mus.   Inaug.-Dissert.  München  1890;  Chem.  Centralbl.  1890,  2,  1022. 

311.  P.  F.  Frankland   und  J.  J.  Fox,   über   eine  reine  Gährung  von 

Mannit  und  Glycerin. 

312.  F.  Schardinger,  über  eine  neue  optisch-active  Modification 

der  Milchsäure,  durch  bacterielle  Spaltung  des  Rohr- 
zuckers erhalten. 

313.  R.  Kerry   und  S.  Fränkel,  über  die  Einwirkung  der  Bacillen  dt^ 

malignen  Oedems  auf  Kohlehydrate. 
♦Georges  Linossier  und  Gabriel  Roux,  über  die  Morphologie 
und  Biologie  des  Soorpilzes.  Compt.  rend.  109,  752— 75Ö.  Die 
Formen  von  Oidium  albicans  (Robin)  [Saocharomyoes  albicans 
(van  T i e g h e m )]  wechseln  je  nach  dem  Nährboden.  In  Lösungen, 
welche  Glucose,  Mannit,  Alcohol,   Glycerin,  Natriumlactat  enthalten. 
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entwickelt  es  sich  in  Form  einer  Hefe,  in  Saccharose-Lösungen 
bildet  es  kurze  Fäden,  in  Dextrin  und  Gummi  lange  verfilzte 
Fäden  mit  Kügelchen.  Auch  in  Eiweisslosungen  zeigt  es  diese  Form, 
doch  ist  die  Art  der  Kohlehydrate  in  der  Nahrung  von  grösserer  Be- 
deutung, als  die  der  stickstoffhaltigen  Kahrungsstoffe.  Die  Bildung 
von  Fäden  wird  auch  hervorgerufen  durch  höhere  Temperatur  und 
Desinfectionsmittel ;  auf  festen  Nährböden  nimmt  das  Oidium  vor- 
wiegend die  Hefeform  an  (Audry).  Nach  Duclaux  [Duclaux, 
Mikrobiologie,  pag.  289]  verhäit  sich  Saccharoroyces  pa»torianu8 
in  ähnlicher  Weise.  Herter. 

♦Georges  Linossier  und  Gabriel  Roux,  über  die  Ernährung 
des  Hoorpilzes.  Compt.  rend.  HO,  355^358.  [AusfCLhrlicher  in 
Arch.  de  m6d.  experim.,  1  mars  1890.]  Das  Oidium  albicans 
gedeiht  am  besten  bei  reichlichem  Zutritt  der  Luft;  bei  Abschlus» 
der  Luft  stirbt  es;  bei  geringem  Luftzutritt  bildet  es  Fäden.  Es  ge- 
deiht besser  in  schwach  alkalischen  Medien,  als  in  neutralen  oder 
sauren  (Kehrer  und  Kosegarten).  Verff.  züchteten  den  Pilz  in 
Nährlösungen ,  welche  ausser  Mineralbestandtheilen  und 
Amnioniumsulfat  gleiche  Mengen  stickstofffreier  Nähr- 
stoffe enthielten  und  bestimmten  das  Gewicht  der  erzielten 
Culturen,  dasselbe  betrug  für  Saccliarose  78,  für  Dextrin  70, 
Mannit  63,  Alcohol  36,  Natriumlactat  37,  Milchsäure  27,  Gummi  15, 
wenn  das  der  Glucose-Cultur  mit  100  bezeichnet  wird.  In  ähn- 
licher Weise  wurde  folgende  Reihenfolge  stickstoffhaltiger 
Nährstoffe  festgestellt,  welche  neben  Saccharose  gegeben  wurden: 
Pepton  228,  Leucin  112,  Ammoniumtartrat  100,  Ammonium- 
sulfat 92,  Glycocolt  88,  Tyrosin  und  Asparagin  84,  Harnstoff  52, 
Acetamid  48,  Gelatine  24,  Albumin  16,  Anilinchlorhydrat  8,  Natrium- 
nitrat 2 ;  auch  ohne  Zugabe  von  Stickstoff  betrug  das  relative  Gewicht 
der  Cultur  2.  Herter. 

♦Georges  Linossier  und  Gabriel  Roux,  über  die  alcoholische 
Gährung  und  die  Umwandlung  von  Alcohol  in  Aldehyd, 
welche  der  Soorpilz  hervorruft.  Compt.  rend.  HO,  868 — 870.  Das 
Oidium  verursacht  alcoholische  Gährung  in  Lösungen  von  Glucose, 
L  ä  V  u  1  o  B  e  und  Maltose.  Es  entwickelt  sich  auf  Kosten  von 
Saccharose,  ohne  dieselbe  zu  invertiren  oder  zu  vergähren.  In 
einem  Gemisch  von  Glucose  und  Lävulose  greift  es  von  Anfang  an 
beide  Stoffe  an,  erstere  aber  stärker.  Als  Nebenproducte  bei  der 
Gährung  werden  erhalten:  Glycerin,  Bernsteinsäure,  Essig- 
säure, Buttersäure  und  eine  ziemliche  Quantität  Aldehyd. 
Nach  Verff.  entsteht  das  Aldehyd  jedenfalls  zum  Theil  durch  Oxy- 
dation aus  Alcohol.  iDurch  die  schwache  und  langsame  Alcohol- 
gährung  steht  das  Oidium  den  Mucor-Arten  nahe;  die  Saccharomyces 
wirken  kröftiger  und  schneller.  Herter. 
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314.  F.   und  L.   Sestini,  über   die  ammoniakalische  Qfthrnng    der 

Harnsäure. 

315.  A.  Lewandowski,  über  I n d o  1  -  und  Phenolbildung  durch 

Bacterien. 

*R.  J.  Petri,  über  die  Venrerthung  der  rothen  Salpetrigsfiure- 
Indolreaction  zur  Erkennung  yon  Cholerabacterien.  Arb. 
a.  d.  k.  Gesundheitsamte  •,  1^12. 

*H.  Clae89en,  Ober  einen  indigoblauen  Farbstoff  erzeugenden 
Bacillus  aus  Wasser.  Ceiitralbl.  f.  Bacteriologie  und  Parasitenknnde 
1890.  Der  Verf.  hat  aus  Spreewasser  eine  Art  isolirt,  welche  er  genau 
beschreibt  und  welche  im  Stande  ist,  einen  blauen  Farbstoff  zu 
erzeugen.  Dieser  Farbstoff  ist  in  Wasser,  Alcohol,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, Alcoholäther  unlöslich,  „schwach**  löslich  in  Natronlauge, 
löslich  mit  gelbliohbrauner  Farbe  in  erhitzter  concentrirter  Schwefel- 
säure, mit  seiner  Farbe  in  kalter  concentrirter  Salzsäure.  Durch 
Ammoniak  wird  letztere  Lösung  farblos,  und  erneuter  Säurezusatz 
ruft  die  blaue  Farbe  (zwar  nur  schwach)  henror.  Die  Salzsäurelösung 
wird  an  der  Luft  schmutzig  braungelb.  Erhitzte  concentrirte  Salpeter- 
säure löst  den  Farbstoff  mit  rhein weingelber  Farbe,  welche  auch 
durch  Ammoniak  und  an  der  Luft  unverändert  bleibt.  Die  Bacillen 
wachsen  in  den  üblichen  Nährlösungen,  auch  in  destillirtem  Wasser, 
in  welchem  der  Farbstoff  sich  sedimentirt  Das  Licht  übt  keinen 
Einfluss  auf  die  Bildung  des  Farbstoffs.  Kerry. 

*A.  Bab^s,  Notiz  über  einige  Färb-  und  Riechstoffe,  welche 
durch  den  Bacillus  pyocyaneus  producirt  werden.  Compt.  read, 
soc.  biolog.  41,  438 — 440.  Reinculturen  des  B.  pyocyaneus  ;f  (aus 
einem  Abscess  eines  am  Typhus  gestorbenen  Pferdes)  in  Peptongelatine 
enthielten  das  von  F o r d o s  beschriebene  Pyocyanin,  roth  in  saurer, * 
blau  in  alkalischer  Lösung,  nur  aus  letzterer  in  Chloroform  über- 
gehend ;  sein  Spectrum  zeigte  zwei  Absorptionsstreifen.  Daneben  fand 
sich  ein  grüner  Farbstoff,  löslich  in  Alcohol,  und  ein  dunkel 
orangerother,  unlöslich  in  Alcohol,  Chloroform,  Benzin,  Schwefel- 
kohlenstoff, Aether,  Petroleum,  Amylalcohol,  fällbar  durch  Queck- 
silberchlorid, aus  dem  Niederschlag  in  kochendes  Wasser  übergehend. 
Letztere  beiden  Farbstoffe  waren  diohroitisch.  Ein  Körper,  wie  Linden- 
blüthen  riechend,  konnte  den  Culturen  durch  Parafünöl  entzogen 
werden  und  ging  aus  diesem  in  Wasser  über.  Derselbe  wurde  auch 
durch  Destillation  im  Vacuum  bei  niederer  Temperatur  und  Aufnehmen 
durch  Chloroform  in  Nadeln  krystallisirt  erhalten.  Herter. 

*C.  Gessard,  über  die  chromogenen  Functionen  des  Bacillus 
pyocyaneus.  Compt.  rend.  110,  418^420.  Die  Bouülon-Culturen 
des  B.  pyocyaneus  haben  eine  grünlich -blaue  Färbung; 
schüttelt  man  mit  Chloroform,  so  erhält  man  eine  blaue  Chlorofonn- 
lösung,   während   die    wässrige    Flüssigkeit  ein    fluorescirendes 
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G  r  fi  n  zeigt.  In  £ieralbumiii  wird  nur  dieBOB  grüne  Pigment  gebildet, 
während  in  PeptonlöBungen  nur  der  blaue  Farbstoff  erzeugt  wird. 
In  Gelatinelösungen  mit  l^o  Gluoose  erzeugt  der  B.  pyocyaneuB 
einen  grünlich-gelben  Farbstoff,  der  bei  der  Oxydation  roth  wird. 
Das  grün  fluorescirende  Pigment  wird  auch  durch  andere  Bacillen 
erzeugt,  B.  fluorcBoenB  liquefaoiens  und  B.  fluorescens 
pu  tri  du  8,  wenn  dieselben  in  Bouillon  oder  Eiweiss  cultivirt  werden, 
nicht  in  Peptonlösungen.  Herter. 

316.  8.    Martin,    die    chemischen    Producte    des    Wachsthums    Yon 
Bacillus  anthracis  und  ihre  physiologische  Wirkung. 

817.  T.  Carbon e,  über  die  von  Proteus  vulgaris  erzeugten  Gifte. 
*Schwalbe,  PtomaTne,  Le'ukomaYne,  Toxalbumine.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1890,  No.  36,  pag.  807—810.  Referat  einer  Arbeit 
von  Roussy  in  der  Revue  des  sciences  m4d.  1888,  Bd.  I  und  II; 
nebst  einer  Uebersicht  über  die  neueren  Untersuchungen. 
*A.  M.  Del^zinier,  über  ein  neues  PtomaYn  und  über  eine 
Methode  zum  Nachweis  von  Alkaloiden.  Bull,  de  la  soc.  chim. 
de  Paris  51,  178;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  29,  78. 

318«  R.  Kerry,  über  die  Zersetzung  des  Eiweisses  durah  die  Bacillen 
des  malignen  Oedems. 
*Oechsner  de  Coninck,  Beitrag  zum  Studium  der  Ptomaine. 
Compt.  rend.  110,  1339—1841.  Verf.  gibt  einige  Details  über  das  von 
ihm  aus  gefaultem  Fleisch  von  O  c  t  o  p  u  s  erhaltene  Ptoma'in  CioHiaX 
IJ.  Th.  18,  328].  Dasselbe  stellt  eine  gelbliche  zfthe  Flüssigkeit 
dar,  von  ginsterfthnlichem  Geruch,  schwerer  als  Wasser  (do.=  ca.  1,18), 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  absolutem  Alcohol, 
Aceton,  leichtem  Ligroin.  Ueber  geschmolzenem  Kali  getrocknet, 
siedet  es  (im  Wasserstoffstrom)  unter  theilweiser  Z^ersetzung  bei  230^. 
Es  zieht  die  Kohlensäure  nicht  an,  verharzt  aber  bald  an  der  Luft 
durch  Oxydation.  Das  Chlorhydrat  C10H10N .  HCl  wird  durch  Sättigen 
der  Base  mit  Salzsäure  und  Eindampfen  im  Yaeuum  krystallisirt 
erhalten ;  an  der  Luft  färbt  es  sich  sofort  roth  bis  braun.  Die  Krystall- 
n adeln  sind  sehr  zei'fliesslich ;  die  Chlorbestimmung  ergab  18,72  (her. 
1*9,13 7o).  Das  Platindoppelsalz  (CioHisN . HCl)«  +  PtCU  ist  in 
trockener  Luft  beständig.  Es  stellt  ein  rothes  Pulver  dar,  unlöslich 
in  kaltem,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser ;  in  der  Siedehitze  zersetzt 
es  sich.  Die  Analyse  ergab  C  33,41  (her.  33,80),  H  4,74  (4,50), 
N  4,07  (3,95),  Pt  27,75  (27,75),  Cl  29,40  (ber.  30,00). 

Herter. 

319.  A.  B.  Griffith,  über  ein  neues  Fäulnissptomain,  erhalten  durch 

die  Cultur  von  Bact.erium  allii. 

320.  £.  Bonardi,  erste  Untersuchung  über  die  Chemie  des  Diplococcus 

capsulatus  von  Frank  ei. 
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*A.  Lübbert,  über  die  Wirkungsweiae  der  Mikroorganismen 
auf  den  Thierkörper.    Pharm.  Centralh.  81,  269—274. 

821.  L.   Brieger  und  C.   FrSnkel,   Untersuchungen    über  Bacterien- 
gifte. 

322.  A.   Baginsky    und    M.    Stadthagen,    über    giftige    Producte 

saprogener  Darmbacterien. 

*J,  Karlinski,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  von  Typhus- 
bacillen  im  Kothe.  Przeglad  lekarski  1889,  No.  90— 32  (polnisch). 
Pathologisch-chemisches  Interesse  bieten  folgende,  auf  experimentellem 
Wege  erlangten  Schlussfolgemngfen  des  Verf. 's:  1)  Die  Vitalität  der 
Typhusbacillen  im  Kothe  Yon  Typhosen  -dauert  länger  als  3  Monate. 
2)  Die  Temperatur  scheint  auf  diese  Vitalit&t  gar  keinen  Einfluss  zu 
haben.  3)  Das  Vorhandensein  von  Pilzen  aus  der  Gruppe  Proteus 
(H a u s e r)  oder  Bacillus  saprogenes  (Rosenbach)  oder  des  Bacterium 
graveoleus  (Bordoni-Ufreduzzi)  wirkt  vernichtend  auf  die 
Entwickelung  von  Typhusbacillen  und  setzt  die  Vitalität  derselben 
bedeutend  herab.  4)  Je  reichlicher  der  Gehalt  der  Fäces  an  Wasser 
und  überhaupt  an  Flüssigkeit  ist,  desto  schneller  sterben  die  Typhus- 
bacillen ab,  was  hauptsächlich  durch  die  Entwickelung  von  Fäulnis«- 
bacterien  bewirkt  wird.  Zaleski. 

323.  S.  Kitasato   und  T.  Wevl,   zur  Kenntnis»  der  An  aeroben,  2.  Ab- 

handlung, der  Bacillus  tetani. 

*G.  Tizzoni  und  Guiseppina  Cattani,  über  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Tetanusbacillen  gegen  physikalische  und 
chemische  Einwirkungen.  Archiv  f.  experim.  Pathol.  und 
Phai-mak.  28,  41-60. 

324.  G.  Tizzoni  und  Giuseppina  Cattani,  über  das  Tetanusgift. 

*Vaillard  und  Vincent,  über  das  Tetanusgift.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  42,  634—636.  Verff.  nehmen  mit  Knud  Faber  an,  dasw 
das  Tetanusgift  zu  den  löblichen  Fermenten  gehört.  Dasselbe 
verhält  sich  ähnlich  wie  das  Diphtheritisgift.  Erhitzung  auf  60" 
während  20  Min.  schwächt  es,  Erhitzung  auf  65^  zerstört  es.  In  ver- 
schlossenem Gefäss,  geschützt  vor  Luft  und  Licht,  kann  die  das  Gift 
enthaltende  filtrirte  Bouillon  lange  unzersetzt  aufbewahrt  werden; 
Licht  und  Luft  zerstören  es;  das  Licht  allein  hat  diesen  Einfluss 
nicht.  Säuren  oder  Alcohol  verändern  es  nicht;  letzterer  fällt  es  theil- 
weise.  Erzeugt  man  Niederschläge  (Calcium-  oder  Aluminium- 
phosphat) in  der  Lösung,  so  schlägt  sich  ein  Theil  des  Giftes  mit 
nieder.  Diese  Niederschläge,  im  Vacuum  getrocknet,  behalten  lange 
ihre  Wirksamkeit;  V<  Mgrm.  eines  solchen  PhosphatniederschlageK, 
welches  ein  Meerschweinchen  tödtet,  enthält  nicht  mehr  als  **'ii»  Mgnn. 
organischer  Substanz.  Her t er. 
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♦Knud  Faber,  Tetanus.  Inaug.-Dissert.  Kopenhagen.  149  pag. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1890,  No.  31 ;  Chem.  Centralbl.  1890,  2, 
629.  Enthält  Einiges  über  die  durch  Tetanusbacil^n  erzeugten 
Giftstoffe. 

*  W.  K.  V.  Anrep,  über  PtomaYne  bei  Tollwuth.  (III.  Vers,  inise. 
Aerzte.)  Wratsch  No.  2,  1889  (rassisch).  Es, ist  dem  Verf.  gelungen, 
aus  dem  Gehirn  und  verlängerten  Mark  von  Tollwuth  befallener 
Kaninchen  nach  der  Brieger^schen  Methode  ein  giftiges  Ptomai'n  dar- 
zustellen als  deutltch  ausgesprochenes  chemisches  Individuum,  welches 
leicht  krystallisirt  und  in  seiner  Platinverbindung  30%  Pt  enthält. 
120  Kaninchengehime  liefern  etwa  0,065  Grm.  Gift.  Bei  subcutaner 
Einspritzung  desselben  entstehen  bei  Kaninchen,  falls  geringere  Gaben 
einverleibt  sind,  frühere  Stadien  der  Krankheit;  bei  Einverleibung 
grösserer  Gaben  (7«  Mgrm.  und  mehr)  —  spätere  Stadien.  Die  Be- 
seitigung einer  Niere  beschleunigt  die  Erscheinungen  der  Vergiftung. 
Durch  allmähliche  Anpassung  an  kleine  Gaben  werden  die  Thiere 
einigermassen  immun  gegen  die  Krankheit.  Zaleski. 

*M.  J.  Oertel,  über  das  diphtherische  Gift  und  seine  Wirkungs- 
weise.   Deutsche  med.  Wochenschr.  1890,  No.  45,  pag.  985 — 989. 

*H.  Scholl,  Untersuchungen  über  Choleratoxine.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1890,  No.  41,  pag.  933—934.  Der  Verf.  hat  Cholera- 
culturen  anaerob  in  Eiern  (nach  Hueppe)  gezüchtet  und  aus  den- 
selben auf  ähnlichem  Wege  wie  Brieger  und  Fränkel  einen  sehr 
giftig  wirkenden  Eiweisskorper  (Pepton)  isolirt,  welcher  bei  Erhitzung 
auf  Siedehitze  unwirksam  wird.  Kerry. 

*E.  A.  V.  Schweinitz,  vorläufige  Studien  über  die  Ptoma'ine  der 
Culturflüssigkeiten  von  Schweineseuchebacillen.  Med. 
News  1890,  6.  September;  Chem.  Centralbl.  1890,  2,  759.  Pepton- 
bouillon  wurde  mit  den  Bacillen  der  amerikanischen  Schweineseuche 
(Fr.  Raccuglia,  Centralbl.  f.  Bacteriol.  8,  289— 293), geimpft  und 
bei  37°  stehen  gelassen.  Die  Culturflüssigkeit  wurde  mit  Salzsäure 
angesäuert,  mit  98%  Alcohol  am  Wasserbade  eingedampft,  der  Rück- 
stand mit  ebensolchem  Alcohol  ausgezogen  und  das  Extract  mit 
Sublimat  gefällt.  Der  Niederschlag  wurde  in  Wasser  vertheilt,  mit 
Schwefelwasserstoff  zerlegt ;  die  wässrige  Lösung  enthielt  C  a  d  a  v  e  r  i  n 
und  ein  nicht  näher  bestimmtes  primäres  Amin.  Im  Filtrate  des 
Quecksilberniederschlages  war  noch  ein  Alkaloid  enthalten,  dessen 
Platinsalz  die  Zusammensetzung  Ci4H34N2PtClij  zeigte.  Die  Base  wurde 
nicht  rein  erhalten,  das  Chlorhydrat  bildete  einen  in  Alcohol  löslichen 
Syrup.  —  Wird  die  ursprüngliche  Culturflü-sigkoit  mit  überscliüssigem 
Alcohol  gefällt,  so*  erhält  man  einen  Niederschlag,  der  durch  wieder- 
holtes Lösen  in  Wasser  und  Fällen  mit  Alcohol  gereinigt  werden 
kann.  Derselbe  ist  eine  Albumose  [?  Ref.],  welche  über  concentrirter 
Schwefelsäure  im  Vacuum  in  durchsichtigen  Tafeln  krystallisirt,  aber 
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ebenso  wenig  wie  die  vorher  genannte  Base  giftig  ist.  Aucb  die  nach 
dem  Verfahren  Ton  B  rieger  and  Fränkel  erhaltene  Album  ose  ist 
nicht  giftig.  Andreasoh. 

325.  A.   Krogius,   Notiz    über   einen    pathogenen    Bacillns   (Uro- 
bacillus  liquefaciens  septicus). 

*Bordoni,  Uffreduzzi  und  Ottolenghi,  über  das  Bacterium 
maydis  und  über  die  giftige  Wirkung  der  von  ihm  yerftnderten 
Polenta.  Giorn.  della  r.  accad.  di  med.  die  Torino  anno  &8,  7 — 8, 
Torino  1890. 

*H.  Buchner,  die  BaoterienproteTne  und  deren  Besiehung  zur 
Entzündung  und  Eiterung.  Centralbl.  f.  Chirurgie  1890;  Berliner 
klin.  Wochenschr.  1890,  No.  47.  Der  Verf.  weist  auf  die  Bedeutung 
der  ProteTne  für  die  Entzündung  hin.  Die  Proteine,  welche  Nencki 
zuerst  chemisch  beleuchtet  hat,  sind  die  stftrksien  Lodnnittel  für 
Leukocyten  und  wirken  intensiv  entzündungserregend.  Bei  sub- 
cutaner I^jection  weniger  Milligramme  des  Proteins  von  B.  pyocyanens 
entsteht  nichtinfectidse  chemische  Eiterung  mit  erysipelatöser  Ent- 
zündung und  Lymphangitis.  Nur  der  Verlauf  ist  gutartiger;  das 
Allgemeinbefinden  weniger  gestört.  Die  Darstellung  der  Proteine 
geschieht  in  der  Weise,  dass  man  die  Bacterienmasse  von  den  festen 
Nährböden  abkratzt,  die  Masse  mit  schwacher  K|ililauge  (0^ — 1^^^) 
digerirt  und  aus  dem  Filtrat  das  Protein  mit  Essigsäure  oder  Salz- 
säure fällt.  Bei  B.  pyocyaneus  beträgt  die  Ausbeute  an  Protein  \'s  der 
Bacterientrockeusubstanz.  Die  Reactionen  sind  die  der  Eiweisskdrper, 
am  nächsten  den  Pflanzencaselnen.  —  In  der  That  zeigt  auch  da» 
Glutencasein  aus  Weizenkleber  ähnliche  physiologische  Wirkung  wie 
das  oben  erwähnte  Protein.  Kerry. 

*H.  Buchner,  über  pyogene  Stoffe  in  der  Bacterienzelle. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1890,  No.  30,  pag.  673—677. 

*J.  H^ricourt  und  Ch.  Riebet,  Versuche  über  die  antituber- 
culöse  Vaccination.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  627 — 630. 

*J.  H^ricourt  und  Ch.  Riebet,  über  die  Immunität  gegen  die 
Tuberculose  in  Folge  der  Transfusion  von  tuberculösem 
Hundeblut.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  630—633. 

*R.  Koch,  weitere  Mitheilungen  über  ein  Heilmittel  gegen  die 
Tuberculose.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1890. 

♦M.  Nencki  und  H.  Sahli,  die  Enzyme  in  der  Therapie.  Cor- 
respondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  1890. 

*N.  Gamalela,  über  die  antitoxische'Kraft  des  thierisehen 
Organismus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  42, 694—695.  G.  beobachtete, 
dass  die  Gewebe  der  Thiere,  welche  gegen  das  Gift  von  Vibrio 
Metschnikovi  immun  sind,  dasselbe  zerstören  (vergL  Behring  und 
Kitasato,  Ueber  die  Immunität  gegen  Diphtherie  und  Tetanus). 
Das  Gift  erscheint  nicht  im  Urin,  und  wenn  man  die  Milz  der 
Thiere   mit   der  infectiösen  Lymphe   einige  Stunden  bei  37*^  digerirt, 
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90  verliert  letstere  ihre  Giftiglceit  An  der  Zerstörung  des  Giftes 
mflsfien  noch  andere  Organe  betheiligt  sein,  denn  immune  Thiere  ver- 
lieren ihre  Immunität  nicht  durch  Exstirpation  der  Milz. 

Herter. 

*C  Franke  1,  Untersuchungen  über  Bacteriengifte.  Immuni- 
sirungsversuohe  bei  Diphtherie.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1890. 

*Beliring  und  Kitasato,  Untersuchungen  über  das  Zustandekommen 
der  Diphtherie  -  Immunität  und  Tetanus  -  Immunität. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1890. 

* B e h r i n g ,  Untersuchungen  über  das  Zustandekommen  der  Diphtherie- 
Immunität  bei  Thieren.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1890. 

*L.  Brieger  und  C.  Fränkel,  Untersuchungen  über  Bacterien- 
gifte. II.  Immunisirungsversuche  bei  Diphtherie.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1890,  No.  49,  pag.  1133—1135. 

*R.  Wurtz,  über  die  bacterientodtende  Wirkung  des  Eierweiss. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  20 — 22.  Durch  stundenlange  Digestion 
in  rohem  Eierweiss  bei  88^  werden  getddtet:  kleine  Mengen  von 
Bacillus  anthracis,  Cholera-Spirillum,  der  Eberth^sche 
Bacillus  und  B.  pyooyaneus,  der  Mikrobe  der  Hühner- 
cholera,  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  Bacillus 
subtilis.  Dieses  Verhalten  schützt  die  Eier  vor  der  Invasion  durch 
Bacterien.    Gekochtes  Eierweiss  tödtet  die  Bacterien  nicht. 

Herter. 

8.  Martin  und  R.  N.  Wolfenden,  physiologische  Wirkung  der 
activen  Substanz  von  Abrus  precatorius.  (Giftigkeit 
der  Eiweisskorper.)    Cap.  I. 

S.  Martin,  toxische  Wirkung  der  Albumose  aus  den  Samen 
von  Abrus   precatorius.    Cap.  L 

326.  E.  H.  Hankin,  ein   bacterientödtendee   Globulin. 

*Hans  Buchner,  Untersuchungen  über  die  bacterienfeindliohen 
Wirkungen  des  Blutes  und  Blutserums.  Archiv  f.  Hygiene 
10,  84 — 174.  I.  Vorbemerkungen  von  H.  Buchner.  II.  Ueber  den 
bacterientödtenden  Einfluss  des  Blutes  von  H.  Buchner 
und  Fr.  Voit.  HI.  Welchen  Bestandtheilen  des  Blutes  ist  die 
bacterientodtende  Wirkung  zuzuschreiben ?  Von  H.  Buchner 
und  G.  Sittmann.  IV.  Versuche  über  die  Natur  der  bacterien- 
tödtenden Substanz  im  Serum.  Von  H.  Buchner  und 
M.  Orthenberger. 

*A.  Bonone,  über  einige  experimentelle  Bedingungen,  welche  die 
bacterienvernichtende  Eigenschaft  des  Blutes  verändern. 
Centralbl.  f.  Bacteriologie  1890. 

* A.  R o V i g h i ,  über  die  bacterientodtende  Wirkung  des 
Blutes  unter  verschiedenen  Bedingungen.    Rif.  med.  6,  656. 

327.  J.   F6dor,    neuere   Untersuchungen   über   die   bacterientodtende 

Eigenschaft  des  Blutes  bezüglich  der  Immunisirung. 


448  XYII.  Enzyme,  Fermentorganismen,  Fäulniss,  Desinfection. 

^Behring  und  Nissen,  über  bacterien feindliche  Eigen- 
schaften Yeraohiedener  Blutserumarten.  Zeitschr.  f.  Hrgiene 
1890. 

*0.  Lubusch,  über  die  baoterienvernichtenden  Eigen- 
schaften des  Blutes  und  ihre  Beziehungen  zur  Immunitau 
Oentralbl.  f.  Bacteriologie  1889,  pag.  481. 

*Hankin,  Blutegelextract  zerstört  die  bacterientödtende 
Wirkung  yon  Zellglobulin  nicht.  Brit. med.  Joum.,  12 Jul^l89(). 

♦Charrin   und  Roger,  Wirkung  des  Serums  der  kranken  oder 
vacoinirten  Thiere  auf  die  pathogenen  Mikroben.   Compt. 
rend.  109,  710—712. 
328.  Canalis  und  Morpurgo,  über  den   Einfluss  des  Hungers  aut 
die  Empfänglichkeit  fQr  Infectionskrankheiten. 

*0.  H.  Roger,  über  die  von  den  pathogenen  Mikroben  produ- 
cirten  löslichen  Substanzen,  welche  die  Entwickelung  der- 
selben begünstigen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  550 — 553. 

*A.  Herzen,  die  Rolle  der  Mikroben  bei  gewissen  Gährungen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  41,  140—142.  Verf.  will  zeigen,  dass  die 
Entwickelung  Yon  Mikroben  nicht  immer  die  primÄre  Ursache  der 
fermentatiyen  Zersetzungen  daratellt,  sondern  dass  dieselbe  manchmal 
erst  im  Gefolge  einer  spontanen  Zersetzung  des  Xfthrmediums  auftritt. 
Wird  Wein,  der  leicht  säuert,  mit  0,5 ^'o  Borsäure  yersetzt,  so  wird 
die  Entwickelung  von  Mikroben  darin  verhindert,  inficirt  man  aber 
5^0  Borsäure  oder  5 — 10%  Essigsäure  mit  dem  in  Essig  verwandelten 
Wein,  so  vermehren  eich  die  Mikroben  in  diesen  Flüssigkeiten.  Die 
Borsäure  hat  also  die  Entwickelung  der  Mikroben  im  Wein  nicht 
verhindert,  sondern  die  von  denselben  unabhängige  Säuerung  desselben ; 
der  Wein  mit  0,5  ^/o  Borsäure  geht  in  Essig  über,  wenn  man  demselben 
einige  Tropfen  Essigsäure  zufügt.  Für  die  Fäulniss  des  Fleisches 
nimmt  Verf.  an,  dass  derselben  eine  spontane  Umsetzung  vorhergeht: 
dieselbe  läsat  sich  beobachten,  wenn  man  grössere  Stücke  Fleisch  für 
mehrere  Stunden  in  Borsäurelösung  legt,  welche  mit  yatriumborat 
neutralisirt  worden  ist.  Die  inneren  Theile  nehmen  allmählich  einen 
faden  säuerlichen  Geruch  an,  faulen  aber  erst  bei  Zutritt  von  Mikro- 
organismen. [Ducleaux,  1.  c.  41,  163 — 164,  macht  einige  kritische 
Bemerkungen  zu  dieser  Mittheilung.]  Herter. 

*F.  V.  Hof  mann,  über  einige  Leichenerscheinungen,  Wiener 
med.  Presse  1890,  No.  37  u.  38.  Verf.  bespricht  unter  Anderem  die 
Fettwachsbildung;  er  ist  der  Meinung,  dass  man  darunter  nicht 
ein  Umwandlungsproduct  der  Muskeln  etc.  in  Fett  vor  sich  habe, 
sondern  das  ursprüngliche  Köi-perfett,  welches  grösetentheils  in  Fett- 
säuren übergeführt  wurde.  Andreasch. 

*P.  Regnard,  über  die  Fäulniss  unter  hohem  Druck.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  41,  124 — 126.    Unter  dem  Druck  von  650  Atm.  hält 
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sich  infioirter  Urin  über  8  Wochen  klar  und  sauer;  auch  Hefe  fault 
unter  diesen  Verhältnissen  nicht.  Milch  hielt  nich  bei  700  Atm. 
Druck  12  Tage  unverändert  und  coagulirte  erst  4  Tage  nach  Auf- 
hören des  Ueberdrucks ;  so  konnte  der  Inhalt  eines  Eies  18,  Fleisch 
40  Tage  conservirt  werden.  Wie  auch  Certes  bei  seinen  Versuchen 
mit  350—500  Atm.  Druck  (1884)  beobachtete,  entwickeln  sich  in  den 
Substanzen  eine  geringe  Zahl  unbeweglicher  Mikroben,  die  Fäulnis» 
war  unter  diesen  Umständen  aber  sicher  sehr  verlangsamt,  wenn  nicht 
völlig  verhindert.  Dass  im  Meer  in  grossen  Tiefen  keine  Fäulniss 
stattfände,  lässt  sioh  ans  diesen  Beobachtungen  nicht  sicher  schlieesen, 
vielleicht  gibt  es  dort  Fäulnissbacterien ,  deren  Lebensthätigkeiten 
unter  hohem  Druck  vor  sich  gehen.  Herter. 

♦Brown-S^quard,  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Ver- 
zögerung der  Fäulniss.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  42,  2 — 8. 

*J.  Rosenthal,  über  die  fäulnJBSwidrige  Wirkung  des  Chinolins. 
Biol.  Centralbl.  9,  767—768. 

*0.  Schulz,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Mikroorganismen 
auf  die  Oxydationsvorgänge  im  Erdboden.    Biol.  Centralbl. 
9,  702—704. 
^29.  Th.  Schloesing,  über  die  Methangährung  des  Mistes. 
380.  Th.  Schloesing  jun.,  über  die  langsame  Verbrennung  gewisser 
organischer  Substanzen. 

*W.  Prausnitz,  zur  Frage  der  Selbstreinigung  der  Flüsse. 
Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  u.  Physich  in  München  5,  89 — ^90. 
Entgegen  den  Ansichten  von  Müller  und  Emich  hält  Pr.  die 
Selbstreinigung  der  Flüsse  für  nicht  durch  Mikroorganismen  bedingt 
und  führt  dafür  gewichtige  Gründe  an. 

*Scala  und  Alessi,  Über  die  Beziehungen  zwischen  dem  Leben  der 
Mikroorganismen  des  Wassers  und  der  Zusammensetzung 
des  Wassers.    Bull.  d.  r.  accad.  med.  di  Roma  16,4 — 5.   Roma  1890. 


304.  W.  P.  Michajiow  (Petersburg):  Ueber  Fermente^).  Die  allgemein  ange- 
nommene Classification  der  nicht  oi^anisirten  Fermente  (lösende  und  coagu- 
lirende)  ist  nicht  stichhaltig.  Unter  den  lösenden  unterscheidet  man  die 
Diastase,  welche  auf  Kohlehydrate  eine  Wii'kung  ausübt,  von  den  Eiweiss- 
fermenten,  d.  h.  von  Pepsin  und  Trypsin.  Die  Diastase  kann  jedoch,  wie  aus 
den  Versuchen  des  Verf.'s  hervorgeht,  eine  Wirkung  auch  auf  die  Eiweiss- 
stoffe  ausüben,  indem  sie  dieselben  theilweise  in  Globuline  überführt.  Das- 
selbe lässt  sich  auch  aus  den  Versuchen  von  Lewaschew  schliessen, 
welcher  bei  Untersuchung  der  Pepsinwirkung  in  Anwesenheit  von  schwachen 
iSäuren  (Milch-,  Essig-  oder  0,01 7«^  Salzsäure)   zunächst  Globuline   und  nicht 

»)  Wratsch  1890,  No.  4  (russisch). 

.Maly,  JAhresbericbt  für  Thierchemie.    IBt^O.  29 
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Acidalbuminate  erhielt.  Auch  die  Ch^ppe  der  coagulirenden  Fermente  (Fibrin- 
femient,  Labferment)  ist  nicht  ganz  isolirt  Eh  liegen  experimentelle  Belege 
vor,  das»  bei  der  Blutcoagulation  die  Globulinmenge  yergrönert  wird  and 
dasB  die  Milchcoagulation  mit  der  Zunahme  von  Peptonen  verbanden  ist.  AI« 
Yontufe  jeder  Eiweissgährung  nimmt  Verf.  die  Aufnahme  des  Waners  an, 
'was  nach  zwei  schon  von  Graham  angedeuteten  Typen  geschieht:  1)  Nach 
dem  Typus  der  Oondensation  —  etwa  in  der  Art  der  Aufnahme  des  Krystaüi- 
Bationswassers  und  2)  nach  dem  Typus  der  Auflösung  —  etwa  in  der  Axt  der 
Aufhahn\e  des  Constitutionswassers.  Unterstützt  wird  diese  Ansicht  einerseits 
durch  vergleichende  Bestimmungen  des  Wassers,  welches  sich  bei  dem 
Trocknen  des  coagulirenden  und  nichtooagulirenden  fiiweisses  ausscheidet, 
andererseits  —  durch  Untersuchungen  des  Stud.  Cypkin  über  Eiweissdialveicr 
beim  Zusatz  eines  Fermentes,  welche  auf  Veranlassung  des  Verf/s  auagefnhn 
worden  sind.  Zaleski. 

305.  H.  Hildebrandt:  Zur  Kenntniss  der  physiologischen 
Wirkung  der  hydrolytischen    Fermente^).    Der  Verf.  hat  theiis 

käufliches  Pepsin  und  Ghymosin,  theils  Inverün,  Diastase,  Emulsio  und 
Myrosin  verwendet,  welche  er  sich  nach  bekannter  Methode  (L(^n  in 
Wasser,  Fällen  mit  Alcohol  etc.)  darstellte.  Er  findet,  dass  sämmtlich»- 
in  Verwendung  genommene  Fermente  toxisch  wirken,  und  zwar  e^wie^ 
sich  bei  mittelgrossen  Kaninchen,  dass  Gaben  von  Invertin,  Pepsin  und 
Diastase  in  Dosen  von  0,1  Grm.  den  Tod  innerhalb  2—4  Tagen 
herbeiführen,  während  Dosen  von  0,05—0,1  den  Tod  erst  nach  einer 
bis  mehreren  Wochen  herbeiführen.  Dosen  bis  0,05  erwiesen  sich  b\< 
unschädlich.  Emulsin  und  Myrosin  wirkten  zwischen  2—4  Tagen  in 
Dosen  von  0,05  Grm.  sicher  tödtlich.  Bei  geringeren  Dosen  tritt  der 
Tod  erst  nach  längerer  Zeit  ein.  Hunde  brauchen  pro  Kilo  Körper- 
gewicht 0,1—0,2  Grm.  von  Pepsin  oder  Invertin,  wenn  der  Tod  ein- 
treten soll.  Das  Chymosin  nimmt  eine  Sonderstellung  ein  und  wirkt 
erst  in  grossen  Dosen  (2  Grm.  für  ein  Kaninchen)  tödtlich.  Dit* 
toxische  Wirkung  der  genannten  Fermente  bei  subcutaner  Injeetion 
einer  Lösung  der  Fermente  in  physiologischer  Kochsalzlösung  äussert 
sich  hauptsächlich  in  einer  Temperatursteigerung  um  mehrere  Gradt- 
(durchschnittlich  2^  C),  welche  meistens  IV«  Std.  nach  der  Injeetion 
begann,  nach  4—6  Std.  den  Höhepunkt  erreichte,  um  tagelang  aul 
dieser  Höhe  zu  verbleiben  und  erst  vor  dem  Tode  unter  die  Anfangs- 
temperatur zu  sinken.     Bei   intravenöser  Injeetion  trat   die  pyretisrh»- 


OVirchow'B  Archiv  121,  1—43. 
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Wirkung  rascher  ein.  Die  calorimetrische  Bestimmung  ergab,  dass  bei 
Kaninchen  die  gesteigerte  Temperatur  die  Folge  gesteigerter  Warme- 
production,  bei  Hunden  und  Katzen  die  Folge  von  geringerer  Wärme- 
abgabe sei,  also  eine  gleichmässige  Erklärung  nicht  möglich  ist.  Die 
Ausnahmestellung  des  Labfermentes  erklärt  Verf.  damit,  dass  für  das 
Chymosiu  bereits  Temperaturen  von  37^  stark  abschwächend  wirken. 
Hieraus  ist  der  Schluss  gestattet,  das  Fieber,  welches  durch  Fermente 
erzeugt  wird,  als  Schutzmassregel  des  Organismus  zu  betrachten,  was 
auch  durch  Experimente  an  überhitzten  Thieren  festgestellt  wurde. 
In  einer  weiteren  Eeihe  von  Experimenten  weist  Verf.  nach,  dass  durch 
Injection  von  Fermenten  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  vorüber- 
gehend bedeutend  verzögert,  später  erhöht  werde,  und  er  ist  geneigt; 
den  Grund  hierfür  in  einer  chemischen  Veränderung  des  Blutes  unter 
der  Wirkung  des  Fermentes  zu  suchen.  Für  die  Ursache  des  Fiebers 
glaubt  Verf.  eine  centrale  Wirkung  der  Fermente,  resp.  vielleicht  der 
Fermentationsproducte  annehmen  zu  müssen.  Keinesfalls  kommt  das 
Fibrinferment  für  das  Fieber  in  Betracht,  üeber  die  Schicksale  der 
Fermente  im  Organismus  verspricht  Verf.  weitere  Untersuchungen. 

Kerry. 

306.  Cl.  Permi:   Die  Leim  und  Fibrin   lösenden  und  die 
diastatisciien  Fermente  der  Miicroorganiemen  ^).    Verf.  hat  bei 

12  Pilzarten  Leim  und  Fibrin  lösende  Fermente  nachgewiesen  und  bei 
9  Arten  isolirt.  Der  Nachweis  war  erbracht,  wenn  einige  Tropfen 
bacterienhaltiger  Flüssigkeiten  starre  Gelatine  verflüssigten,  in  welcher 
die  directe  Pilzwirkung  durch  Zusatz  von  Antisopticis  (1—2% 
Sublimat,  3  %  Carbolsäure,  concentrirte  Salicylsäure ,  5°/oo  Salzsäure, 
1  %o  Thymol)  oder  durch  fractionirte  Sterilisation  bei  45  bis  50®  oder 
durch  Sauerstoffabschluss  bei  aöroben  Arten  aufgehoben  war.  Die  ver- 
wendete Gelatine  war  thymolhaltig  (7  Th.  Gelatine  auf  100  concen- 
trirte ThymoUösung).  In  Plattenausgüssen  von  Thymolgelatineröhrchen, 
welche  mit  steriler,  fermenthaltiger  Flüssigkeit  geimpft  waren,  entstanden 
verflüssigte  Pünktchen.  Wurden  die  Pilzarten  in  Nährsalzlösungen  ge- 
züchtet, wo  sie  keine  Fermente  erzeugen,  so  entsteht  in  Gelatine  keine 
Verflüssigung.  Die  Isolirung  dieser  Fermente  geschah  in  der  Weise, 
dass  die  «Gelatine  durch  geeignet  concentrirten  Alcohol  gefällt  und  aus 


>)  Archiv  f.  Hygiene  10,  1—54. 
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dem  Filtrate  das  Ferment  durch  absoluten  Alcohol  niedergeschlagen 
wnrde.  Bacterien,  welche  (relatine  nicht  verflfissigeu,  bilden  keinr 
peptischen  Fermente.  Auf  Kartoffeln  gezüchtet  erzeugen  nicht  alle 
Arten  Fermente,  welche  sie  in  Gelatine  bilden.  Der  Nachweis  gelang 
dem  Verf.  bei  folgenden  Arten :  Milzbrand ,  Eoch's  Vibrio. 
Finkler-Prior  Micrococcus  prodigiosus,  Micrococcus 
ascoformis,  Bacillus  ramosus,  Bacillus  pyocyaneus. 
Eäsespirillen ,  Bacillus  Milleri,  Bacillus  Megaterium,  Hen- 
bacillus,  Trichophyton  tonsurans.  (Bei  den  gesperrt  gedruckten 
Arten  wurde  das  Ferment  isolirt.)  lieber  die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  seiner  Fermente  sei  aus  dem  reichen  Bi;- 
obachtungsmaterial  nur  folgendes  hervorgehoben:  Die  Fermente  werden 
durch  Kochen  nicht  gefällt,  aber  zerstört,  stellen  ein  amorphes,  gelb- 
liches Pulver  dar,  wie  Trypsin  und  Pepsin.  Sie  vertragen  unbeschadet 
Temperaturen  bis  50  °,  bei  Temperaturen  von  55  *  wird  das  Ferment 
des  Microc.  prodigiosus,  bei  60  ®  von  B.  pyocyaneus,  bei  65  ®  von 
Cholera  und  Milzbrand  vernichtet,  während  das  aus  Finkler-Prior's 
Bacillen  erhaltene  Ferment  erst  bei  70  ^  vernichtet  wird.  Trypsin 
verliert  nach  Erhitzung  auf  50  ^  seine  Wirksamkeit  auf  Fibrin,  nach 
60 ^  auf  Gelatine.  Trockene  Hitze  erträgt  das  Finkler-PriorVhe 
Ferment  bis  140®  10  Minuten  lang,  ebenso  wie  Trypsin  und  Papayin. 
Bei  niedriger  Temperatur  (4®)  wirken  diese  Fermente  nicht  auf 
Fibrin  und  schwach  auf  Gelatine.  Bezüglich  der  Wirksamkeit  chemischer 
Agentien  sei  bemerkt:  5%o  HCl  zerstören  die  Wirkung  auf  Fibrin  bei 
allen  Pilzfermenten,  auf  Gelatine  nur  bei  dem  Fermente  aus  Milzbrand 
(und  Trypsin).  Sublimat  (1  ®/oo),  Carbolsäure  (5%)  und  Salicylsäur^ 
(gesättigt)  lassen  bei  Pepsin,  Trypsin  und  den  Pilzfermenteu  die  Wir- 
kung auf  Gelatine  unbeschadet.  Die  Wirkung  auf  Fibrin  wird  jedoch 
aufgehoben,  nur  Pepsin  wirkt  bei  Salicylsäuregegenwart  noch  auf  Fibrin 
ein.  Alkalien  (Sodalösung)  stören  die  Pepsinwirkung  auf  Fibrin,  nicht 
aber  die  der  übrigen  Fermente.  Destillirtes  Wasser  (nach  5  Tagen» 
oder  1  ®/o  Essigsaure  hebt  die  Trypsinwirkung  auf  Fibrin,  nicht  aber 
auf  Gelatine  auf.  Auf  diastatische  Fermente  hat  Verf.  30  Pilz- 
arten untersucht.  Er  fand  sie  nicht  bei  Staphylococcus  pyog.  citr.. 
Kosahefe,  Soorpilz,  Mikrococcus  ascoformis,  M.  prodigiosus,  B.  pyo- 
cyaneus. Bei  den  meisten  bekannteren  Arten  finden  sie  sich.  lH*i 
Milzbrandbacillen,  Koch's  Vibrio,  Pinkler-Prior,  Käsespi rillen,  B.  Mega- 
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terinm,  B.  Miller,  B.  sabtilis  wurden  sie  isolirt.  Die  Methoden  des 
Nachweises  and  der  Isolirung  sind  gleich  den  oben  beschriebenen. 
Die  Temperatur  von  37  ®  wurde  als  Optimumtemperatur  dieser  Fermente 
erkannt,  sie  wirken  jedoch  zwischen  4—50^  und  erst  Erhitzung  auf 
60®  zerstört  das  diastatische  Ferment  von  Koch 's  Vibrio,  eine  solche 
von  70  ®  aller  anderen  untersuchten  Arten.  5  ®/oo  Salzsäure  schwächt 
ihre  Wirkung,  während  3  ®/ü  Carbollösung,  concentrirte  Salicylsäure- 
losung  oder  10  ®/o  Sodalösung  keinen  störenden  Einfluss  haben.  Gummi 
arabicum,  Inulin,  Ämygdalin  und  Salicin  werden  durch  die  diastatischen 
Pilzformente  weder  umgewandelt  noch  durch  die  Pilze  vergährt  (?). 
Heubacillen  und  B.  ramosus  scheinen  Stärke  zu  invortiren,  ohne  den 
Zucker  weiter  zu  vergähren.  Diese  Weitervergährung  wurde  an  neun 
darauf  untersuchten  Aii;en  Consta tirt.  Ohne  Umwandlung  der  Stärke 
in  Zucker  tritt  nie  Vergahrung  ein.  Kerry. 

307.  T.  Lander  Brunton  und  A.  Macfadyen:  Die 
Fermentwirkung  von  Bacterien^).  Die  Verflüssigung  der 
Gelatine  durch  Bacterien  beruht  auf  der  Thätigkeit  eines  löslichen 
Ferments.  Koch's  Comma-Spirillum  wird  ebenso  wie  Finkler*s 
Spirillum  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf  60^  getödtet,  Kleines 
Scurf-Bacillus  und  Welford-Bacillus  sterben,  wenn  dieselben 
an  2  Tagen  hintereinander  15  Min.  auf  75®  erhitzt  werden. 
Wurden  auf  diese  Weise  Gelatine-Culturen  der  betreffenden  Mikro- 
organismen sterilisirt,  so  behielten  trotzdem  besonders  die  Cnlturen  der 
beiden  erstgenannten  Organismen  ihre  die  Gelatine  verflüssigende  Wir- 
kung bei,  es  handelt  sich  hier  um  die  Th&tigkeit  eines  löslichen  Fer- 
ments; denn  nach  Erhitzen  auf  100  ®  findet  die  Verflüssigung  nicht 
mehr  statt.  Bei  Bouillonculturen  gelingen  diese  Versuche  noch  besser. 
Durch  mehrmaliges  Fällen  mit  Alcohol  und  Wiederauflösen  in  Wasser 
kann  das  Ferment  der  Klein 'sehen  Bacillen  isolirt  werden.  Die  ge- 
nannten Organismen  sondern  auch  ein  Ferment  ab,  welches  Fibrin 
bei  alkalischer  Beaction  peptonisirt.  Diese  Organismen,  be- 
sonders die  Kl  ein 'sehen,  bilden  in  Stärkekleister  gezüchtet  auch  ein 
diastatisches  Ferment,  die  Wirkung  desselben  tässt  sich  noch  con- 
statiren,   wenn   die  Organismen   durch  Chloroformwasser  getödtet  sind. 


*)  The  ferment-action  of  bacteria.    Proc.  roy.  soc.  46,  542 — ^553. 
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Die  Klein 'sehen  Organismen  zersetzen  Glucose,  aber  nicht  Rohr- 
zucker; Fette  zerlegen  sie  nicht.  Herter. 

308.  E.  Salkowski:  Ueber  fermentative  Processe  in  den 

GBWebBn^).  Der  Verf.  verweist  nochmals  auf  die  antiseptische  Be- 
deutung des  Chloroformwassers  und  verwendet  dasselbe  zur  Au&nchuii^ 
von  Fermenten  in  den  Greweben.  Zerkleinerte  Gewebe  bleiben  in  Glas- 
stöpselgefässen  bei  40  °  mit  Chloroformwasser  digerirt  steril.  Die  in 
denselben  enthaltenen  Fermente  gehen  in's  Chloroformwasaer  über. 
Wirken  diese  Fermente  auf  die  Gewebe  ein,  so  gehen  die  Producta 
dieser  Wirkung  in  das  Chloroformwasser.  Die  erste  Beobachtung  über 
das  Vorkommen  von  Fermenten,  welche  auf  die  Zelle  selbst  wirken, 
machte  Verf.  an  der  Hefe.  Amylumfreie  Presshefe  wird  einige  Tage 
mit  Chloroformwasser  digerirt.  Dabei  tritt  keine  Selbstgähmng  ein, 
sondern  es  entsteht  6,48  ^/o  (im  Mittel)  des  Trockengewichts  der  Hefe 
linksdrehender  gährungsfahiger  Zucker  —  wahrscheinlich  Lävulose. 
Dieser  Zucker  entsteht  aus  den  Kohlehydraten  der  Hefe,  welche  der 
Verf.  auch  als  die  Quelle  der  Alcohol-  und  CO« -Bildung  bei  der  Selbst- 
gährung  der  Hefe  auffasst.  Ueber  die  Kohlehydrate  der  Hefe  stellte 
Verf.  erneute  Untersuchungen  an  und  erkannte  bisher  zwei  resp.  drei 
Kohlehydrate :  1)  Hefegummi,  2)  Hefecellulose,  8)  einen  glycogenartigen 
Körper,  welcher  unter  gewissen  Bedingungen  aus  der  Cellulose  entsteht. 
Das  Hefegummi  erhält  Verf.  aus  dem  wässrigen  oder  alkalischen  Aus- 
zug der  Hefe  durch  Fällung  mit  FehlingVher  Lösung  unter  Zusatz 
von  Natron,  Abfiltriren,  Auswaschen  des  Niederschlages,  Auflösen  in 
HCl,  Fällung  mit  starkem  Alcohol,  Beinigung  durch  Alcohol  und  Aether 
als  feines,  schneeweisses  Pulver,  das  sich  leicht  in  Wasser  löst, 
Fe  hl  Ingusche  Lösung  nicht  reducirt,  rechts  dreht.  Beim  Kochen  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  geht  es  langsam  in  einen  rechtsdrehenden 
Zucker  über.  Die  Hefeceliulose,  von  der  gewöhnlichen  vollkommen  ver- 
schieden (Verf.  schlägt  den  Namen  Membranin  vor),  erhält  man 
nach  Erschöpfung  der  Hefe  mit  „einer  Reihe  von  Reagentien'*  (ausser 
Säuren).  Sie  besteht  mikroscopisch  aus  geschrumpften  Hefezellen. 
Dieser  Körper,  anhaltend  mit  Wasser  gekocht,  geht  theilweise  io 
Lösung.     Der  Rest  bleibt  äusserst  gequollen  zurück.     Aus  der  Lösom; 

*)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  eu  Berlin.    Du  Bois-Reymond'^ 
ArchiT,  physiol.  Abth.,  1890,  pag.  554—557. 
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wird  durch  Alcohol  ein  Körper  gefallt,  welcher  in  der  Jodreactiou  mit 
Glycogen  übereinstimmt,  rechts  dreht  und  durch  Erhitzen  auf  130  ** 
wieder  partiell  in  „Cellulose"  zurückgeführt  werden  kann,  üeber  die 
weiteren  Producte  bei  dieser  Digestion  der  Hefe  sei  auf  die  Abhandlung 
des  Verf. 's  [J.  Th.  19,  501]  verwiesen.  Es  bilden  sich  Leucin,  Tyrosin, 
das  Xucleln  wird  vollständig  gespalten,  die  Xanthinkörper  gehen  in  Lösung 
und  sind  durch  Silber  fSUbar.  1000  Grm.  Hefe  enthalten:  Organische 
Substanz  249,87,  Stickstoff  24,14,  Asche  21,695;  davon  gehen  bei  dieser 
Behandlung  in  Lösung:  organische  Substanz  126,5,  Stickstoff  15,49,  Ascho 
18,3.  Bei  Ausschluss  der  Fermentwirkung  (durch  vorheriges  Erhitzen  der 
Hefe)  organische  Substanz  37,21,  Stickstoff  3,33,  Asche  13,61.  Auch 
bei  der  Digestion  der  Leber  in  oben  beschriebener  Weise  wird  Nudeiu 
gespalten  und  die  Xanthinkörper  sind  fallbar.  Bei  ähnlicher  Behand- 
lung des  Muskelfleisches  ergaben  sich  bis  auf  die  Bildung  von  Leucin 
und  Tyrosin  ähnliche  Verhältnisse.  Hierbei  entstehen  keine  Säuren, 
besonders  keine  Milchsäure.  Daraus  schliesst  Verf.,  dass  die  Bildung 
von  Milchsäure  stets  ein  Product  der  Thätigkeit  des  lebenden  Proto- 
plasmas sei,  auch  bei  der  Entstehung  im  Muskel  ausserhalb  des 
Körpers,  bei  der  Ausbildung  der  Todtenstarre.  Die  beschriebenen 
Processe  hält  Verf.  für  Enzymwirkungen,  nicht  für  directe  Protoplasma - 
Wirkungen.  Kerry. 

309.  E.  Salkowski:  Ueber  Autodfgestion  der  Organe 0.  Verf.  verwendete 
das  ChloroformwaMer,  um  die  in  den  verschiedenen  Organen  ablaufenden 
Enzymwirkungen  zu  studiren  und  nennt  dieses  Verfahren  „Autodigestion  der 
Organe*".  Das  rasch  nach  dem  Todten  des  Thieree  entnommene  Organ 
(2*50  Grm.)  wurde  möglichst  schnell  zerhackt,  abgewogen,  mit  Chloroform - 
Wasser  (2,5  Liter)  zerrieben  und  in  eine  sterilisirte  Flasche  mit  Olasstöpsel 
gebracht.  Zu  der  Mischung  wurden  noch  2,5  CC.  Chloroform  gefügt,  geschüttelt 
und  die  Flasche  60 — 70  Std.  bei  Bruttemperatur  gehalten  (Hauptversuch  A). 
Ein  ControUversuch  (B)  wurde  mit  durch  Erhitzen  sterilisirtem  Organbrei 
angestellt,  damit  erkannt  werden  könnte,  was  auf  Rechnung  des  Wassers 
allein  unter  Ausschluss  jeder  Fermentwirkung  zu  setzen  sei.  Nach  einer 
anderen  Versuchsanordnung  wurde  der  Organbrei  durch  Kochen  mit  Wasser 
sterilisirt  und  dann  auch  im  Hauptversuohe  nach  der  Digestion  die  Masse 
gekocht,  um  beide  Versuche  vergleichbar  zu  machen.  —  Die  mit  Hefe 
erhaltenen  Resultate  wurden  schon  früher  [J.  Th.  1^,  501]  mitgetheilt.  Für 
frische  Leber  vom  Hunde  ergab  sich: 

»)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  17,  Supplementb.  77—100. 
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AuB  100  Orm.  Leber  sind  in  Lösunpf      1  . 

gegangen :  i 


Organische  Substanz  .  . 
Aechenbestandtheile  .  . 
Phosphors&ure  darin  .  . 
N  alH  N-haltige  Substanz 
Säure,  NaOH  bindend  .  . 
Hypoxanthin  im  Ganzen  . 
Manifestes  Hypoxanthin  . 
Latentes  Hypoxanthin 


Grm. 

Grm. 

45,97 

33,73 

7,95 

7,21 

1,957 

1,369 

6,239 

3,152 

0,212 

0,205 

1,222 

1,100 

i,ieo 

0 

0,066 

1,100 

Der  grosse  Phosphorsäuregehalt  im  Hauptversuche  ist  nicht  auf  gespaltene«« 
Nuclein  zu  beziehen,  da  die  Xanthinkörper  nicht  vermehrt  sind,  sondern  auf 
andere  phosphorhAltige  Substanzen,  Lecithin  oder  Jecorin.  Als  Wirkung  der 
Digestion  ist  weiterhin  zu  bezeichnen  die  Ueberftihrung  dee  Hypoxantfiins 
aus  der  latenten  Form  in  die  manifeste,  während  die  Spaltung  des  NueleTos 
auch  ohne  die  Wirkung  des  Fermentes  nahezu  gleich  erfolgt  Der  höhere 
Stickstoffgehalt  der  autodigerirten  Flüssigkeit  rührt  zum  Theile  Ton  TyitMdn 
und  Leuoin  her.  Der  Versuch  zeig^  femer,  dass  die  Vermehrung  der  Säuren 
beim  Liegenbleiben  der  Organe  an  der  Luft  nicht  durch  Enzyme  verursacht 
wird,  sondern  von  anderen  Faotoren,  entweder  von  Lebenserscheinungen  des 
Protoplasmas  oder  von  Bacterien.  Bei  der  Autodigestion  von  glyoogenreicher 
(Kaninchen-)Leber  mit  Chloroformwasser  wurde  das  Glycogen  ganz  in  Zucker 
verwandelt,  während  im  Controllversuche  das  Glycogen  erhalten  blieb;  damit 
ist  bestätigt,  dass  diese  Umwandlung  durch  ein  Knzym  erfolgt. 

Versuch  mit  Muskeln. 

Aus  1000  Grm.  Muskeln  sind  in  Lösung  .  .  ^ 

gegangen:  .  | 


Organische  Substanz 

Asche 

Phosphorsäure  darin 

N  in  N-haltiger  Substanz 

Reducirende  Substanz  als  Traubenzucker  . 

Säure,  Natron  bindend • 

Hypoxanthin  im  Ganzen 

Manifestes  Hypoxanthin 

Latentes  Hypoxanthin |  0  i  0,569 

In  diesem  Versuche,  wie   auch  in  einem  zweiten  sind  die  Säuren  des  Haupt- 
versuchefi  etwas  vermehrt;  wahrscheinlich  rührt  dies  von  einer  Spaltung  der 


Grm. 

Grm. 

22,45 

24,51 

8,11 

7,65 

2,90 

2,92 

3,03 

329 

2,36 

1,3^1 

0,448 

0,381 

0,70 

0.569 

0,722 

0 
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Fette  her  (Nencki  und  Lüdy).  Es  Ifiuft  mithin  in  dem  unter  Schatz  Tor 
Fäulnis«  aufbewahrten  Organbrei  eine  Reihe  Ton  Veränderungen  ab,  die 
nicht  fermentativer  Natur  sind  und  nicht  Ton  Mikroorganismen  abhängen. 
Auffallend  ist  das  Fehlen  von  Milchsäure  oder  überhaupt  einer  löslichen 
Säure.  Auch  Bemsteinsäure  fand  sich  nicht  ii9  rasch  verarbeiteten  Fleische 
und  ist  daher  dort,  wo  sie  sich  im  Fleischsafte  y erfindet,  als  ein  postmortaleH 
Product  zu  betrachten,  das  Ton  der  bereits  begonnenen  Thätigkeit  der  Fäolniss- 
bacterien  abhängt.  Andreasch. 

310.  N.  K.  Schultz  (Petersbyrg) :  U«ber  Vorbereltyng  einet  gallertartigen, 
zum  Eingiessen  geeigneten  Blutserums').  Die  Versuche,  den  am  meisten  geeig- 
neten Nährboden  —  das  Blutserum  je  nach  dem  Bedürfhiss  flüssig  oder 
compakt  machen  zu  können,  etwa  in  der  Art  wie  Gelatine  oder  Agar-Agar, 
sind  vielfach  in  der  Literatur  vermerkt  worden  (Baumgarten,  Unna. 
H  u  e  p  p  e ) ;  die  vorgeschlagenen  Methoden  sind  jedoch  sehr  complicirt.  Ks  ist 
der  Verfasserin  gelungen,  diesen  Mangel  durch  folgendes  Veifahren  zu 
beseitigen :  Man  nimmt  80  Ccm.  Blutsemm,  10  Ccm,  Glycerin  und  10  Com. 
10^ !o   Natronlauge,   oder,   falls  der  Oehalt    an   Glycerin   geringer   sein   soll 

—  85  Ccm.  Blutserum,  5  Ccm.  Glycerin  und  10  Ccm.  lO^^/o  NaHO.  Man  kann 
statt  Natronlauge  auch  Ammoniak  verwenden,  und  zwar  nach  folgendem 
Recept :  80  Ccm.  Blutserum,  10  Ccm.  Glycerin  und  10  Ccm.  offic.  Ammoniak. 
Ohne  Glyceringehalt  lässt  sich  gallertartiges  Blutserum  auf  folgende  Art  und 
Weise  bereiten:  Man  nimmt  85  Ccm.  Blutserum  und  mischt  mit  15  Ccm. 
10  ^0  kohlensaurem  Natron  zusammen.  —  Die  Mischung  wird  10  Min.  lang 
in  kochendem  Wasser  gehalten  und  darauf  in  sterilisirte  Probirgläser  gegossen. 

—  Man  kann  auch  eine  Combination  des  Blutserums  mit  Agar-Agar  dar- 
stellen, verfährt  jedoch  dabei  etwas  anders.  Auf  80  Ccm.  Blutserum  nimmt 
man  20  Ccm,  lO^/o  NaHO,  kocht  10  Min.  lang,  lässt  die  entstandenen  Flocken 
sich  absetzen,  decantirt  die  klare  Lösung  und  fügt  das  halbe  Volumen  der 
entstandenen  Flüssigkeit  von  d°/o  Agar-Agar  hinzu.  Die  Agar-Agarlösung 
mufls  unbedingt  neutral  oder  schwach  alkalisch  reagiren ;  bei  saurer  Reaction 
findet  keine  Erstarrung  statt  Das  entstandene  Gemisch  wird  auf  gewöhn- 
lichem Wege  im  Koch^sohen  Dampfapparate  sterilisirt  (das  früher  erwähnte 
Gemisch  verträgt  eine  solche  Sterilisirung  nicht).  Die  aus  Blutserum  und 
Agar-Agar  dargestellten  Platten  müssen  vor  der  Sterilisirung  gut  erstarren, 
widrigenfalls  sie  auch  im  Thermostat  flüssig  bleiben.  —  Beide  beschriebenen 
Nährböden  eignen  sich  für  sämmtliche  pathogenen  Mikroorganismen,  namentlich 
die  Combination  mit  Agar-Agar.  Die  die  Gelatine  verflüssigenden  Mikroben 
verflüssigen  auch  die  beschriebenen  Nährböden.  Zaleski. 

311.  Percy  F.  Frankland  und  Joseph  J.  Fox:  lieber  eine  reine 
Gährung  von  Mannit  und   Glycerin').    Verff.  isolirten   aus  Schafdünger  einen 

0  III.  Vers.  russ.  Aerzte.  Wratsch  1889,  No.  4  (russisch),  (Aus  dem 
Laboratorium  von  Prof.  Afanasjew  in  Petersburg.)  —  *)  On  a  pure  fer- 
mentation  of  mai.nite  and  glycerin.     Proc,  roy.  soc.  46,  345 — 357. 
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l»acil]iiH.  den  sie  wegen  der  von  ihm  erzeugten  Oahrangsproducte 
B.  sethaceticuR  nennen.  Derselbe  tritt  in  Gelatineculturen  in  Form  ab- 
gerundeter Stftbchen  auf,  meist  zu  zweien  g^uppirt,  lang  1,5—5,1  u,  br<»it  0,R 
bis  1,0  <' ;  in  NAhrlösungen  wächst  er  öfter  in  lange  Fäden  aus.  Er  Ter- 
flüssigt  die  Gelatine.  Verf.  impfte  mit  demselben  sterilisirte  MannitlSsungen, 
welche  enthielten  Man  nit  60  Grm.,  Pepton  2  Grm.,  30  Grm.  Calriumcarbon'it 
und  200  Ccm.  Mineralsalzlösung  (Kaliumphosphat  5  Grm.,  Magnesiumsulfat 
krystallisirt  1  Grm.,  trockenes  Calciumchlorid  0,5  Grm.  auf  6000  Ccm.  Wasser) 
auf  2000  Ccm.  verdünnt  Die  Glycerinlösungen  wurden  in  ähnlicher 
Weise  bereitet  und  die  Gährungsgemische  3  Monat  lang  bei  38-  40^  gehalten. 
Als  Hauptgährungsproducte  wurde  in  beiden  Fällen  erhalten  .\  e  t  h  j  1  - 
H 1  c o h o  1  und  Essigsäure,  und  zwar  ans  Mannit  im  Yerhäliniss  1,63 : 1, 
etwa  2  Molekülen  Alcohol  auf  1  Molekül  Essigsäure  entsprechend,  aus 
Glycerin  im  Verhältniss  2,11:1,  entsprechend  3  Molekülen  Alcohol  auf 
1  Molekül  Essigsäure.  Ferner  bildeten  sich  geringe  Mengen  A  meinen - 
Häurct  und  zwar  desto  mehr,  je  weniger  Essigsäure  auftrat  und  Bern- 
steinsäure, mehr  aus  Glycerin  als  aus  Mannit.  Von  beiden  Substanzen 
blieben  erhebliche  Mengen  unzersetzt.  —  Der  Bacillus  zerlegt  leicht  Gluc  ose, 
langsamer  Rohrzucker,  Milchzucker,  Stärke,  Glycerinsäure, 
nicht  aber  Dulcit,  Erythrit,  Aethylenglycol,  Milchsäure,  Weinsäure,  Citronen- 
^äure,  Glyoolsäure.  Herter. 

812.  F.  Schardinger:  Ueber  eine  neue  optisch  active 
Modification  der  Milchsäure,  durch  bacterielle  Spaltung  des 

Rohrzuckers  erhalten  ^).  Der  Verf.  hat  aas  Wasser  einen  Bacillus 
isolirt,  dessen  auffallende  Gährthätigkeit  ihn  veranlasste,  durch  ihn 
verschiedene  Kohlehydrate,  wie  Rohr-,  Trauben-  und  Milchzucker,  sowi*» 
(rlycerin  zu  vergähren.  Er  schildert  seine  Resultate,  soweit  sie  sirh 
auf  Rohrzucker  erstrecken.  Als  Nährlösung  verwendete  er  eine  Flüssig- 
keit, welche  von  Fitz  empfohlen  wurde  und  folgendermassen  zusammen- 
gesetzt ist:  1  Liter  destillirtes  Wasser,  30  Grm.  Rohrzucker,  10  Grm. 
Salmiak,  1  Grm.  Na8HP04,  0,20  Grm.  MgS04  +  7  HsO,  15—20  Grm. 
CaCOj.  Die  Reaction  war  alkalisch.  In  der  Weise  beschickte  Kolben 
wurden  sorgfaltig  sterilisirt  und  mit  der  neuen  Bacterienart  geimpft. 
Die  Gährung  wurde  bei  36  ^,  dem  Gähroptimum,  gehalten.  Nach 
14  Tagen  war  der  Process  abgelaufen.  Die  Reaction  der  Flüssigkeit 
war  sauer.  Der  Kolbeninhalt  wurde  nun  auf  freiem  Feuer  destülirt. 
Im  Destillate  Hessen  sich  Aethylalcohol  durch  die  Jodoformreaction  und 
den  Geruch   nach   Essigäther  beim   Behandeln   mit  Natriumacetat   und 

0  Monatfih.  f.  Chemie  11,  545—559. 
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conoentrirter  Schwefelsäure  nachweisen.  Der  Destillationsrückstand 
wurde  auf  dem  Wasserbade  eingeengt  und  zur  Krystallisation  ge- 
bracht. Das  krystallisirende  Kalksalz  wurde  abgepresst  und  neuerdings 
gelöst,  mit  Oxalsäure  versetzt,  die  freigewordene  Säure  in  das  Zinksalz 
überfahrt.  Das  Aussehen  des  Zinksalzes,  seine  Löslichkeit  wie  auch 
die  Analyse  (welche  2  Mol.  Krystallwasser  ergab)  stimmten  vollständig 
auf  paramilchsaures  Zink.  Die  freie  Säure  ist  eine  hellgelbe,  schwer 
bewegliche,  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  in  Alcohol,  Aether  und  Wasser 
löslich,  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Verf.  beschreibt  das  Verhalten 
des  Silber-  und  Kalksalzes  und  berichtet  über  das  optische  Drehungs- 
vermögen der  Säure,  welches  im  Apparate  von  Soleil-Ventzke  geprüft 
wurde.  Hierbei  ergab  sich,  dass  dieselbe  nach  links  dreht.  Nach 
längerem  Stehen  über  Schwefelsäure  dreht  in  Folge  der  Bildung  von 
Esteranhydriden  die  Flüssigkeit  nach  rechts.  Der  Theorie  entsprechend 
ergab  sich,  dass  die  Salze  dieser  linksdrehenden  Milchsäure  nach  rechts 
drehten.  Löst  man  gleiche  Theile  rechts-  und  linksdrehenden  Zink- 
salzes in  Wasser  und  bringt  man  diese  Lösung  nach  längerem  Er- 
wännen  am  Wasserbade  zur  Krystallisation,  so  entsteht  das  optisch 
nicht  active  Zinksalz  der  Gährungsmilchsäure.  Dem  Verf.  ist  es  also 
gelungen,  die  bisher  nur  theoretisch  vermuthete  Linksmilchsäure 
darzustellen.  Bezüglich  der  Zahlen  sei  auf  die  sehr  wichtige  Original- 
abhandlung verwiesen.  Kerry. 

318.  R.  Kerry  und  S.  Fränkel:  Ueber  die  Einwirkung 
der  Bacillen  des  malignen  Oedems  auf  Kohlehydrate^),  (i.  Mit- 
theilung.) Die  Verf.  liessen  in  Kolben,  welche  je  150  6rm.  Trauben- 
zucker, 7,5  Grm.  Pepton,  15  Grm.  Fleischextract  (Kemmerich)  und 
75  Grm.  Calciumcarbonat  in  8  Liter  Wasser  enthielten  und  sorgfiiltig 
sterilisirt  waren,  die  anaeroben  Oedembacillen  wachsen.  Nach  10—20 
Tagen  wurden  die  Versuche  abgebrochen.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit 
Oxalsäure  versetzt,  vom  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirt  und  destillirt.  Aus 
dem  Destillate  wurden  die  flüchtigen  Fettsäuren  durch  Baryumcarbonat, 
die  Alcohole  durch  weitere  Destillation  isolirt.  Die  flüchtige  Fettsäure 
erwies  sich  nach  der  Barytbestimmung  als  Buttersäure,  der  Alcohol 
als  reiner  Aethylalcohol,  wie  sich  aus  der  Bestimmung  des  Ox3'dations- 

0  Sitztmgsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Wien,  mathem.-naturw. 
Classe,  99,  Abth.  2,  und  Monateh.  f.  Chemie  11,  268—271. 
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productes  (Essigsäure)  zweifellos  ergab.  Im  nicht  flüchtigen  Bfickstand 
verblieb  Gährangsmilchsäure  und  Fleischmilchsäure,  welch'  letztere 
jedoch  durch  quantitative  Bestimmung  dem  verwendeten  Fleischextract 
zugewiesen  werden  konnte.  Dieser  Gährungsversnch  ergab  zum  ersten 
Male  Aethylalcohol  als  Product  anaörober  Bacteriengährung. 

Kerry. 

314.  F.  und  L.  Sestini:  Ueber  di«  ammoniakalische  GXhrung  der  Harn- 
sflure  ^).  Wird  Harnsäure  in  viel  Wauser  suspendirt  (1  Grm.  auf  1  Liter), 
einige  Ccm.  fauler  Urin  zugeBetzt  und  bei  25®  öfters  Luft  durch  die  Flüssig- 
keit getrieben,  so  Terscb windet  nach  7 — 8  Tagen  die  Harnsäure,  und  wenn 
nach  weiteren  5  Tagen  die  Lösung  untersucht  wird,  findet  sich  der  Stickstoft 
der  Säure  völlig  in  kohlensaures  Ammoniak  yerwandelt  Von  den  vor- 
handenen Mikroorganismen  wurde  Bacillus  ureae')  und  Bacillus 
fluorescens  ideotificirt.  Yerff.  drücken  den  Vorgang  durch  folgende 
Gleichung  aus:  (36H4N408  +  8HsO -1-30  =  4 (NH4C08H)  +  COf.  Bei  früherer 
Unterbrechung  des  Vorganges  konnten  Verff.  auch  Harnstoff  constatiren; 
AUoxan,  welches  yermuthlich  in  der  ersten  Phase  der  Oxjdationsgährung 
entstand,  konnte  nicht  aufgefunden  werden.  Loew. 

315.  A.  Lewandowski:    Ueber  Indol  und  Phenolbiidung 

durch  Bacterien  ^).  Der  Verf.  hat  eine  grössere  Anzahl  von  Bacterien 
auf  ihre  Fähigkeit,  Tndol  und  Phenol  zu  bilden,  untersucht  und  ge- 
langte za  folgenden  Besultaten:  1)  Weder  Indol  noch  Phenol  bilden 
die  Bacterien  des  Typhus,  Milzbrandes,  der  Schweinepest,  des  Schweine, 
rotlilanfes,  der  Mäuseseptikämie,  der  Diphtherie,  der  Pneumonie,  die 
Bact.  der  blauen  Milch,  das  Bact.  Zopfii,  subtilis,  tetragenus,  Staphylo- 
coccus  aureus,  albus;  2)  nur  Indol,  kein  Phenol,  bilden:  Cholera, 
Metschnikow,  Finkler,  Deneke,  Emmerich,  Brieger;  3)  Indol  und 
Phenol  bilden :  Hühnercholera,  Schweineseuche,  Kaninchenseptikämie, 
Wildsenche,  Frettchenseuche,  Rotz,  Kartoffelbacillus,  Proteus,  Milch- 
säurebacillus  (Hueppe).  Phenolbildung  ohne  Indolbildung  wurde  nicht 
beobachtet.     Auf  Skatol   wurde  nicht  untersucht. 

Kerry. 

*)  Landw.  Versuchsstat.  88,  157 — 164.  —  ")  Biologisch  untersucht  von 
Leube,  ferner  AI  bor  ran  und  Hall^.  Bull,  de  Tacad.  de  med.  No.  34, 
1888.  Vergl.  auch  J.  Th.  11,  458.  —  «)  Deutsche  med.  Wochenschr.  189'>, 
Xo.  51,  pag.  1186. 
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316.  Sidney  Martin:  Die  cliemisclien  Producte  des  Wachs- 
tliume  von  Bacillus  antliracis  und  ilire  physiologisclie  WiiicungM. 

Die  Bacillen  wurden  in  Lösungen  von  reinem  Alkalialbamin  (ans  Seram- 
Protelnstoffen)  cultivirt  und  nach  10  bis  15  Tagen  durch  ein 
Chamberland*sches  Filter  abfiltrirt.  Im  Filtrat  fanden  sich  als 
Productfi  derselben:  Proto-  und  Deuteroalbumose  und  ein  Pepton,  den 
Producten  der  Pepsinverdauung  ähnlich,  femer  ein  Alkalold  und  etwas 
Leucin  und  Tyrosin.  Charakteristisch  för  die  Anthrai-Albumi- 
noseu  ist  ihre  stark  alkalische  Reaction,  welche  sie  beim  Waschen 
mit  Yerschiedenen  Mitteln  hartnäckig  festhalten;  saurer  Alcohol  ent- 
zieht denselben  eine  Spur  einer  giftigen  Substanz.  Sie  werden  durch 
Sättigung  mit  Natriumchlorid  oder  Ammoniumsulfat  gefällt.  Das  Al- 
kalold löst  sich  in  absolutem  Alcohol,  Amylalcohol,  Wasser,  nicht  in 
Benzin,  Chloroform,  Aether.  Es  hat  stark  basische  Eigenschaften,  sein 
Sulfat  und  Oxalat  krystallisirt.  Es  wird  gefallt  durch  Platinchlorid, 
Phosphor- Wolfram-,  Antimon-  und  Molybdänsäure,  Millon 's  Keageus, 
nicht  durch  Kaliumjodid.  Es  ist  etwas  flüchtig;  an  der  Luft  zersetzt 
e»s  sich.  Die  Albumosen  wirken  toxisch,  auch  wenn  sie  der 
Siedehitze  ausgesetzt  waren.  Der  Tod  erfolgt  im  Coma.  Eine  Maus 
von  22  Grm.  stirbt  nach  subcutaner  Injection  von  0,3  Grm.  Das 
Alkalo'id  ist  noch  giftiger;  die  letale  Dose  für  eine  Maus  ist 
0,1  bis  0,15  Grm.     Es  bildet  sich  nach  Verf.  aus  den  Albumosen. 

Herter. 

317.  T.  Carbone:  Ueber  die  von  Proteus  vulgaris  er- 
zeugten Gifte  ^).  Der  Verf.  hat  aus  Fleisch,  welches  sterilisirt  and 
neutralisirt  mit  Culturen  von  Proteus  vulgaris  (Haus er)  beschickt 
war,  Cholin,  Aethylendiamio,  Gadinin  und  Trimethylamin  erhalten. 
(Die  Bestimmungen  der  Basen  wurden  theils  durch  PUitinbestimmungen, 
tbeils  durch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  und  Vergleich  mit  den 
H  rieger 'sehen  Zahlen  gemacht.)  Dieselben  Basen  wurden  bekanntlich 
von  Erleger  aus  gefaulten  Fischen  isolirt  und  dürften  dem  Proteus 
vulgaris  zuzuschreiben  sein.  Diese  Basen  sind  einzeln  und  jede  für  sich 
allein   im  Stande,    die   Thier«  gegen   die   sonst  tödtlicho   Infection 

^)  The  Chemical  productn  of  the  growth  of  BacilluB  aiithracis  and  theii* 
physiulogical  action.  Proc.  roy.  soc.  48,  78—80.  —  *)  Centralbl.  f.  Bacterio- 
logie  1890. 
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des  ProteuB  refractär  zu  macbeu.  Ebenso  wirkes  auch  diesen  Baö^ii 
ähnlicbe  Körper,  welcbe  nicbt  als  Stoffwechselproducte  dieses  Bacillus 
gefunden  wurden:  so  das  Neurin  (in  Bestätigung  der  Angaben  \on 
Fok  und  Bonomc),  das  Muscarin.  Weiter  wurden  Proteuscoltnren 
durch  Chamberland 'sehe  Filter  filtrirt,  mit  Ammoniumsulfat  gefallt, 
der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst,  sterilisirt  und  die  Lösung  bei  35  ^ 
eingedampft.  Der  so  erhaltene  albuminoide  Körper  wirkt  in  Dosen  Ton 
2  Mgrm.  mit  Paraplegie  und  Anästhesie  der  hinteren  Extremitäten 
innerhalb  24  Std.  tödtlich  auf  Frösche.  Kerry. 

318.  R.  Kerry:  Ueber  die  Zersetzung  des  Eiweissee  durch 
die  Bacliien  des  malignen  Oedems  ^).    Der  Verf.  hat  Oehsenblut- 

serum  mit  dem  20-fachen  Gewicht  Wasser  versetzt,  nach  sorgfaltiger 
fractionirter  Sterilisirung  mit  Reinculturen  von  den  anaeroben  Oedem- 
bacillen  geimpft  und  die  Luft  durch  CO2  verdrängt.  Die  Kolben  wurden 
10  Tage  lang  bei  37—40®  gehalten,  wobei  Trübung  des  Kolbeninhalt«^ 
eintrat  und  stinkende  Gase  entwickelt  wurden,  welche  das  Quecksilber 
schwärzten.  Das  Eiweiss  wurde  fast  vollständig  zersetzt.  Die  Flüssig- 
keit reagirte  neutral,  wurde  daher  mit  Oxalsäure  angesäuert  und 
destillirt.  Beim  Ansäuern  entwich  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensänr*-. 
Im  Destillat  fanden  sich  weder  Indol  noch  Skatol,  dagegen  die  b*^- 
kannten  Fettsäuren  und  ein  bei  der  Eiweisszersetzung  bisher  noch  nicht 
bekannt  gewordener  Körper.  Dieser  Körper  ist  ein  Gel,  das  in  Aether 
und  Benzol  löslich  ist,  bei  165—171®  seinen  Siedepunkt  hat  und 
leichter  als  Wasser  ist.  Es  ist  in  Alkalien  und  Säuren  unlöslich,  von 
höchst  unangenehmem  Geruciie  und  enthält  weder  S  noch  N.  Die  Be- 
stimmungen der  Elementaranalyse  und  Dampfdichte  ergaben  die  Formel 
CsHieO*.  Die  ßeaction  mit  Fuchsin  und  schwefliger  Säure  zeigen  eiiie 
violette  Färbung,  ammoniakalische  Silberlösung  wird  reducirt,  mit 
Phenylhydrazin  entsteht  unter  Erwärmen  eine  Verbindung,  mit  Diazo- 
benzolsulfosäure,  Natronlauge  und  Natriumamalgam  entsteht  rothviolett^ 
Färbung.  Mit  Natriumbisulfit  und  F eh ling' scher  Lösung  entsteht 
keine  Beaction.  Bei  der  Oxydation  mit  chromsaurem  Kalium  entsteht 
der  Hauptmenge  nach  Valeriansäure.  Der  Körper  ist  optisch  actlT. 
dreht  rechts.     Er  dürfte   den  Aldehyden  oder  Ketonen  angehören.     Itd 

0  Sitzungsber.  d.  Kais.  Akad.  d.  WisBensch.  in  Wien  98,  3.  Abth^  und 
Monatsh.  f.  Chemie  10. 
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DestillatioDsrückstande  findet  sich  Leacin,  Hydroparacomarsäare  und 
eine  weitere  Säure,  welche,  nach  der  Nitritreaction  zu  schliessen,  Skatol- 
essigsaure  sein  dürfte.  Basische  Producte  entstanden  in  zu  geringer 
Menge,  um  isolirt  werden  zu  können.  Die  Gasanalyse  ergah  ausser 
CO«,  HsS,  NHs  hauptsächlich  Wasserstoff  und  Grubengas.  Die  Menge 
des  ersteren  wuchs  im  Verlaufe  der  Gährung,  die  des  Grubengases 
nahm  hierbei  ab.  Freier  Stickstoff  war  nicht  sicher  nachzuweisen. 
Der  Verf.  nimmt  an,  dass  die  geringen  Mengen,  die  er  fand,  in  den 
Grenzen  der  Versuchsfehler  liegen.  Kerry. 

319.  A.  B.  Griffith:  Ueber  ein  neues  Fäulniss-Ptomain, 
erhalten  durch  die  Cultur  von  Bacterium  allii  ^).    Auf  feuchten 

faulenden  Zwiebeln  fand  G.  ein  Bacterium,  welches  einen  grünen 
Farbstoff  erzeugt.  Die  alcoholische  Lösung  des  Pigments  zeigt 
Absorption  vom  Violett  bis  zur  Linie  F,  einen  Streifen  im  Grün  und 
einen  im  Gelb  auf  der  Linie  D.  Dieses  Bacterium  zerlegt  nicht  Harn- 
stoff, wie  Heraus'  Bacillus  [Zeitschr.  f.  Hygiene  1886],  wohl  aber 
Ei  Weissstoffe  unter  Bildung  eines  Ptomalns,  welches  aus  Culturen 
in  peptonisirter  Agar-Agar-Gelatine  erhalten  wurde.  Dasselbe  krystallisirt 
in  mikroscopischen  prismatischen  Nadeln,  welche  an  der  Luft  zerfliessen ; 
es  hat  den  Geruch  des  Weissdoms.  Es  löst  sich  in  Wasser,  Alcohol, 
Aether,  Chloroform,  wird  gelullt  durch  Natriumphosphonnolybdat,  Jod- 
jodkalium, N essler 's  Reagens,  Gerbsäure,  Pikrinsäure,  Goldchlorid, 
Platinchlorid.  Die  Platinchloridfallung  löst  sich  in  heissem  Wasser, 
wenig  in  kaltem,  nicht  in  Alcohol.  Die  Analysen  stimmten  für  die 
Formel  (CioHi7NHCl)2PtCl4.  Auch  für  die  freie  Base  C10H17N  wurden 
gut  stimmende  Analysen  erhalten.  Dieselbe  ist  wahrscheinlich  ein 
Hydrocoridin,  der  Hydropyridin-ßeihe  angehörend.  Daneben  ent- 
wickelt das  Bacterium  etwas  Schwefelwasserstoff.  [Proc.  roy.  soc. 
Edinburgh  16,  40.]  Herter. 

320.  E.  Bonard i:  Erste  Untersucliung  über  die  Cliemie 
des  Diplococcus  capsulatus  von  Fränicel^.    Verf.  stellt  die 

Ergebnisse    seiner  Untersuchung   folgendermassen    zusammen:    1)    Der 

^)  Sur  nne  nouYe)le  ptomaTne  de  pntr^faction,  obtenue  par  la  culture 
du  Bacterium  allii.  Compt.  rend.  110,  416 — 418.  —  ')  Prime  ricerche  sulla 
chimica  del  diplococco  capsulato  di  F  r  ä  n  k  e  l.  Riy.  gen.  it.  di  cUnica  Mediea 
1889,  pag.  7.    Auszug  in  Ann.  di  chim.  e  di  farmacol.  1890,  11,  127. 
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Diplococcns  capsulatas  von  Frank el  bedingt  in  der  Cnlturfleischbrübe 
die  Bildung  von  giftigen,  der  Gruppe  der  Ptomalne  oder  der  Lencomaloe 
von  Gautier  angehörenden  Basen,  welche  die  allgemeinen  Beactioneii 
der  Alkalolde  mit  krystallisirbaren  Salzen  geben.  2)  Derselbe  Diplococcns 
erzeugt  in  der  Culturfleischbrfthe  noch  andere  Substanzen,  nämlich 
flüchtige  Fettsäuren,  Milchsaure,  Pepton  und  wahrscheinlich  auch 
Ammoniak.  3)  Die  Vergiftung  bei  den  Infectionen  mit  Diplococcus 
capsulatus  rührt  nicht  bloss  von  den  Ptomaüien,  sondern  auch  von  de« 
durch  das  Leben  dieses  Mikroorganismus  sich  bildenden  Gesammtsubstanzen 
her.  4)  Der  Kapsel-Diplococcus  verursacht  auch  nach  mehreren  (8) 
Tagen,  wie  andere  Mikroorganismen,  keine  Vermindenuig  des  Kreatin^ 
und  der  Milchsäure  der  Fleischbrühe,  die  Milchsäure  erfahrt  imG^^u- 
theil  eine  Vermehrung.  5)  Wenn  kleine  Mengen  der  vom  Diplococcnk» 
gebildeten  Basen  Kaninchen  eingeimpft  werden,  bleiben  diese  immun 
und  sterben  nicht  mehr  weder  in  Folge  der  Impfung  von  Coloniftii 
derselben  Mikrobe,  noch  in  Folge  jener  des  einfachen  oder  des  im  Ofeu 
gewesenen  Speichels ;  diese  Impfungen  sind  dagegen  bei  nicht  geimpften 
Kaninchen  virulent.  6)  Der  Diplococcns  entwickelt  sich  schwer,  ändert 
seine  Gestalt  oder  seine  Dimensionen  und  verliert  seine  Virulenz,  wenn 
derselbe  in  Gelatine  und  anderen  ernährenden  Substraten  culüvirt  wird, 
denen  man  kleine  Dosen  der  Extracte  aus  seinen  Fleischbrühe-Coltoren 
zugesetzt  hat.  v.  Vintschgau. 

321,  L.  Brieger  und  C.  Fränkel:  Untersuchungen  Ober 

Bacteriengifle  ^).  Die  Verff.  resumiren  die  bisherigen  Versuche,  da:> 
Diphtheriegift  kennen  zu  lernen,  und  bestätigen  namentlich  die  von 
Roux  und  Yersin  mitgetheilten  Resultate  in  allen  wesentlichen 
Punkten.  Hiemach  erzeugen  die  Löff  1er 'sehen  Bacillen  eine  giftig*-, 
lösliche,  von  den  Bacterien  trennbare  Substanz  (z.  B.  durch  Filtratiun 
mittelst  der  Chamberland*schen  Filter),  welche  bei  empfanglichen 
Thieren  dieselben  Erscheinungen  hervorruft,  welche  sonst  durch  die 
Mikroorganismen  hervorgerufen  werden.  Diese  wirksame  Substanz  wird 
nach  Angabe  der  Verff.  bei  p]inwirkung  von  Temperaturen  über  (iO  " 
unwirksam,  verträgt  jedoch  das  Eindampfen  bei  50  ^,  auch  bei  Salz- 
sHurezusatz.     Dahinzielende  Untersuchungen   ergaben,   dass  dies«  wirk- 


»)   Berliner   klin.  Woohenschr.    1890,  No.  11,   pag.  241—246;   Xo.   12, 
pag.  268—271. 
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same  Substanz  kein  Ptomaln  war.  Dagegen  gelang  es,  dieselbe  darch 
Uebersättigang  der  Filtrate  mit  Ammoniumsnlfat  oder  Natrinmphosphat 
zu  föllen,  darch  Dialyse  von  den  Salzen  zn  trennen  und  ans  der  salz- 
freien Lösung  durch  Alcohol  (VerfiF.  lassen  die  Flüssigkeit  tropfenweise 
in  absoluten  Alcohol  fallen)  einen  weisslichgrauen  Niederschlag  zu  ge- 
winnen. Dieser  Niederischlag  setzte  sich  nach  Zusatz  von  Essigsäure 
ab,  wurde  abfiltrirt,  wiederholt  in  Wasser  gelöst,  durch  Alcohol  gefällt 
und  endlich  bei  40  ^  im  Vacuum  getrocknet.  Eine  andere  Darstellungs- 
methode beruht  im  Eindampfen  der  Filtrate  bei  30  ^  auf  V»  ""^  "" 
Zusatz  der  zehnfachen  Menge  absoluten  Alcohols  und  einiger  Tropfen 
concentrirter  Essigsäure.  Durch  6— 8-maliges  Lösen  in  Wasser  und 
Fällen  mit  Alcohol  erhielten  die  Verff.  auch  hier  nach  dem  Trocknen 
im  Vacuum  die  Substanz  als  schneeweisse,  amorphe,  krümelige,  sehr 
leichte  Blasse.  Dieselbe  war  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in 
Alcohol,  wurde  nicht  ausgeschieden  durch  Kochen,  Na2S04,  NaCl, 
MgS04,  HNOs,  verd.  Bleiacetat,  wohl  aber  (in  gesättigter  Lösung) 
durch  CO2,  concentrirte  Mineralsäuren,  gelbes  Blutlaugensalz  und  Essig- 
säure, Phenol,  organische  Säuren  (im  Ueberschuss  löslich),  Kupfersulfat, 
Silbemitrat,  Quecksilberchlorid.  Die  Reactionen  mit  Phosphormolybdän- 
SHure,  Kaliumquecksilberjodid,  Kaliumwismuthjodid,  Platinchlorid,  Gold- 
chlorid und  Pikrinsäure  waren  ebenso  wie  die  Biuretreaction,  die 
Milien 'sehe  und  Xanthoproteinreaction  positiv.  Die  Polarisations- 
ebene wurde  nach  links  gedreht.  Die  Verff.  hatten  also  einen  Eiweiss- 
körper  vor  sich,  den  Serumalbuminen  nahestehend,  nach  der  Analyse 
in  Verwandtschaft  stehend  zu  den  Albumosen  oder  Peptonen  (C  45,35, 
H  7,13,  N  16,33,  S  1,39,  0  29,80  auf  aschenfreie  Substanz  berechnet». 
Die  Substanz  gibt  eine  Verbindung  mit  Benzoylchlorid ,  nicht  mit 
Phenylhydrazin.  Sie  erwies  sich  als  sehr  giftig,  wirkt  auch  in  sehr 
geringen  Dosen  (2Va  Mgrm.  pro  Kilo  Thier),  aber  oft  nach  langer 
Zeit,  nach  Wochen  und  Monaten.  Auf  die  Art  der  Wirkung  wurde  bereits 
hingewiesen,  bezüglich  pathol.-anatom.  Details  sei  auf  das  Original 
verwiesen.  Bei  dem  Verluste  der  Virulenz  der  Culturen  fand  sich  auch 
ein  anderer  Körper,  der  sich  in  geringer  Menge  bereits  in  den  viru- 
lenten Flüssigkeiten  vorfand,  aber  aus  diesen  durch  seine  schwerere 
Fällbarkeit  zurückgehalten  werden  konnte.  Er  ist  dunkelbraun,  in  ver- 
dünntem Alcohol  löslich,  gibt  eine  Phenylhydrazinverbindung,  zeigt 
aber  sonst  gleiches  Verhalten  wie  der  erste  Körper.    Die  Analyse  ergab : 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1890.  3(j 
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C  49,  H  7,  N  15,  S  2,23,  0  26,97.  Er  findet  sich  in  den  ongiftig^^n 
Flüssigkeiten  allein  vor.  Die  Yerff.  nennen  diese  Eiweisskörper  Toi- 
albuiTiine.  Bezüglich  des  Ursprunges  dieser  Toxalbnmine  yennatbeii 
die  Vprflf.,  dass  sie  aus  dem  zugesetzten  Semm  resp.  Pepton  stammen. 
Aus  Typhas-Tetanas-Cholera-Oultaren,  sowie  bei  Staphjlococcos  nnreuf 
konnten  die  Verff.  ebenso  wie  aus  wfissrigen  Extracten  Yon  MUzbrand- 
organen  Toxalbnmine  darstellen  in  Bestätigung  der  Ergebnisse  von 
Uankin  (bei  Milzbrand)  und  Christmas  (Staphjlococcns  aureus ). 
i)ie  bei  Typhusbacillen,  Cholera  Vibrionen  und  Staphylococcus  Mnrea!> 
erhaltenen  Eiweisskörper  sind  jedoch  schwer  löslich  resp.  anlöslich  in 
Wasser  und  kommen  eher  den  Globulinen  nahe.  Auch  im  Scldangen- 
gifte  ist  bekanntlich  ein  Eiweisskörper  der  Träger  der  toxischen 
Wirkung.  Kerry. 

822.  A.  Baginsky  und  M.  Stadthagen:  lieber  giftige 
Producte  saprogener  Darmbacterien  ^).  Die  Yerff.  haben  mit  ein^^r 

aus  Durchfallstühlen  (Cholera  infantum)  von  Kindern  rein  gezüchteten 
Bacterienart,  welche  mit  dem  Finkler -Prior 'sehen  Bacteriom  ein»* 
auffallende  Aehnlichkeit  hatte,  steriles  Pferdefleisch  behandelt  und  nach 
10-tägiger  Einwirkung  die  Culturen  verarbeitet.  Die  Verarbeitung 
geschah  nach  Brieger's  Methode  und  ergab  weder  H2S  noch  Indol 
und  Phenol,  dagegen  Ammoniak  und  einen  Körper,  welcher  als  Gold- 
doppelsalz isolirt  wurde  und  bis  auf  Schmelzpunktdifferenzen  mit  dem 
von  B rieger  aus  faulem  Pferdefleisch  isolirten  Körper  C7H17XO1 
identisch  zu  sein  schien.  Da  aber  die  geringe  Giftigkeit  dieses  Köri>ers 
in  keinem  Verhältnisse  stand  zu  den  heftigen  Erscheinungen,  welch** 
Kinder  im  Verlaufe  ihrer  Erkrankung  an  Cholera  infantum  zeigen,  haben 
die  Verff.  auch  auf  giftige  Eiweisskörper  untersucht.  Zu  diesem  Zwerk»- 
wurde  aus  einem  wie  oben  behandelten  Pferdefleisch  durch  Coliren  nn*l 
Abpressen  eine  Flüssigkeit  gewonnen,  welche  in  das  10-fache  Volum»»ii 
Alcohol  filtrirt  wurde.  Dabei  entstand  ein  grauweisser,  schlüpfrig^*r 
Niederschlag,  welcher  schwefelhaltig,  in  Wasser  löslich  und  dun^h 
schwefelsaures  Ammonium  fallbar  war,  im  üebrigen  alle  den  Peptonen 
zukommenden  Eigenschaften  zeigte.  Globulin  und  andere  Eiweisski^rp<»r 
konnten  ebenso  wenig  wie  Propepton  und  Myosin  nachgewiesen  werd»»n. 
Thierversuche    mit    diesem    Körper    ergaben    dessen    ausserordentlich»- 


')  Berliner  klin.  Woehenschr.  1890,  No.  13,  pag.  294—295. 
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Giftigkeit,  die  am  so  grösser  war,  je  mehr  Peptone  in  der  Injections- 
flflssigkeit  enthalten  waren.  Aneh  aus  Miirh  wurde  mit  derselben 
Bacterienart  ein  giftiger  peptonartiger  Körper  gewonnen,  welcher  sich 
übrigens  ron  dem  erstbeschriebenen  different  erwies.  Kerry. 

323.  S.  Kitasat 0    und  Th.  Weyl:   Zur  Kenntniss   der 

Anaeroben  ^).  Zweite  Abhandlung.  Der  Bacillus  tetani. 
Bekanntlich  hat  Brieger  aus  den  Stoffwechselproducten  unreiner 
Tetanusculturen  das  Tetanin  dargestellt.  Nachdem  es  K.  gelungen 
war,  die  Tetanusbacillen  rein  zu  züchten,  gingen  die  Verif.  daran, 
die  Stoffwechselproducte  dieser  Art  nochmals  zu  untersuchen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  '^;^  Kgrm.  ßindfleisch,  2,5  Liter  Wasser, 
25'Grm.  Pepton  und  10  Grm.  Kochsalz  in  einem  Kolben  sterilisirt, 
hierauf  mit  Reinculturen  beschickt  und  zum  Zwecke  der  nothwendigen 
Anaerobi^se  die  Luft  durch  Wasserstoff  verdrängt.  Der  Kolben  wurde 
8  Tage  bei  36—37^  gehalten,  hierauf  verarbeitet.  Der  Kolbeninhalt 
wurde  mit  HCl  versetzt,  hierauf  bei  60^  digerirt.  Eine  höhere 
Temperatur  muss  vermieden  werden,  weil  sonst  das  Toxin  zerstört  wird. 
Nachdem  auf  diese  Weise  die  Tetanussporen  abgetödtet  waren,  wurde 
vom  Fleische  abgepresst  und  die  schwach  alkalisch  reagirende  Flüssig- 
keit im  Vacuum  bei  60**  destillirt.  Der  Destillationsrftckstand  wurde 
mit  viel  Alcohol  aufgenommen,  filtrirt  und  mit  alcoholischer  Subli- 
matlösung versetzt,  so  lange  ein  Niederschlag  entstand.  Nach  dem 
Absetzen  desselben  wird  aus  der  alcoholischen  Lösung  bei  massiger 
Wärme  der  Alcohol  verjagt,  in  Wasser  gelöst  und  mit  Schwefelwasser- 
stoff das  Quecksilber  gefällt.  Das  quecksilberfreie  Filtrat  wird  im 
Vacuum  eingedampft,  mit  absolutem  Alcohol  aufgenommen,  wieder  ver- 
dampft etc.,  welcher  Precess  zur  Entfernung  des  Salmiaks  3  Mal 
wiederholt  wurde.  Das  zuletzt  erhaltene  alcoholische  Filtrat  wird  mit 
alcoholischer  Platinchloridlösung  gefallt.  Die  entstehende  Platinver- 
bindung wurde  nach  wiederholtem  Aufriehmen  in  absolutem  Alcohol  und 
Fällen  mit  wasserfreiem  Aether  über  Schwefelsäure  getrocknet,  um- 
krystallisirt  und  in  wässriger  Lösung  mit  HaS  vom  Platin  befreit.  Das 
Chlorhydrat  der  Base,  welches  die  Verff.  als  Tetanin  ansehen  (dip 
Elementaranalyse  wurde  nicht  gemacht),  bildet  sehr  zerfliessliche  schwach 
gelblich    gefärbte    nadel(?)förmige    Krystalle.      Die    gewonnenp    Menge 

')  Zeitschr.  f.  Hygiene  1890. 
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betrug  1,7118  Grm.  =  0,137%  des  benutzten  Fleisches.  Thiervereuche 
an  Mäusen  und  Meerschweinchen  bestätigten  Brieger's  Angabe,  dass 
dieses  Toxin  erst  in  relativ  grossen  Mengen  toxisch  wirkt.  Bei  Meer- 
schweinchen tritt  selbst  nach  Injection  von  0,525  Grm.  Tetaninchlor- 
hydrat  keine  andere  Störung  auf,  als  nach  10  Min.  starke  Secretion 
aus  Mund  und  Nase.  —  Im  Destillate  fand  sich  Salmiak,  femer  ein 
giftiger  Körper,  den  die  Verff.  als  Tetanotoxin  (Brieger)  ansprechen, 
Schwefelwasserstoff,  Indol  und  Phenol.  Auf  Skatol  zu  prüfen  wurde 
unterlassen.  Unter  den  entstandenen  Fettsäuren  wurde  nur  Bn tt er- 
säur e  gewichtsanalytisch  als  Silbersalz  bestimmt.  Ueber  das  Vor- 
kommen von  aromatischen  Säuren,  welche  sicher  zu  vermuthen  wären, 
sprechen  die  Verff.  nichts.  Aus  den  Versuchen  der  Verff.  ist  als 
besonders  bemerkenswerth  hervorzuheben,  dass  bei  der  Eiweisszersetzong 
durch  die  anaeroben  Tetanusbacillen  Phenol  und  Indol  entstehen,  welch»» 
Stoffe  weder  bei  der  Zersetzung  durch  Rauschbrandbacillen  [J.  Th.  19; 
510]  noch  durch  die  Oedembacillen  [dieser  Band  pag.  462]  auftreten. 

Kerry. 

324.  G.  Tizzoni  und  6.  Cattani:  Ueber  das  Tetanusgifl  M. 

Die  Versuche  der  Verff.  wurden  mit  den  von  ihnen  isolirten  Tetanns- 
bacillen  gemacht.  Inwieweit  dieselben  identisch  sind  mit  den  von 
Kitasato  isolirten  und  beschriebenen,  können  wir  nicht  entscheiden. 
Jedenfalls  sind  ihre  Resultate  andere,  woraus  sich  wohl  auch  auf  di«" 
Unterschiede  der  verwendeten  Bacterien  schliessen  lässt.  Im  Gegensatz»^ 
zu  Kitasato  und  Weyl,  welche  mit  den  Bacillen  Kitasato's 
operirten,  finden  die  Verff.,  dass  ihre  Bacillen  in  Gelatine  toxisch,  in 
Fleischbrühe  nicht  toxisch  sind.  Dies  erweisen  sie  durch  Injectionen 
von  Culturen,  welche  durch  Chamberland's  Filter  filtrirt  wurden. 
Die  Piltrate  aus  den  giftigen  Gelatineculturen  wirken  auch,  in  sehr 
kleinen  Mengen  eingeführt,  so  wie  die  Culturen  selbst.  Die  ersten 
Symptome  treten  nach  10—12  Std.  auf,  um  nach  24—36  Std.  zum 
Tode  zu  fahren.  Diese  Wirkung  tritt  ein  bei  subcutaner,  subduraler  und 
intravenöser  Application,  auch  bei  directer  Applicirung  auf  den  Nerv. 
ischiadicus  nicht  aber  bei  Einbringung  in  den  Magen.  Bei  subdnraW 
oder    „ner?öser"ü  Beibringung    genügt    ein    Theil    eines    Tropfens    d^r 


*)  Archiv  f.  experini.    Pathol.  u.  Phamiak.   27,  432— *50.     OnfralbU  f. 
Baoteriologie  1890,  pag.  69—73. 
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filtrirten  Cultur  zur  .Erzielung  der  toxischen  Wirkung.  Auch  im  zeit- 
lichen Verlaufe  der  Erkrankung  findet  sich  ein  Unterschied  der  italieni^ 
sehen  Autoren  gegenüber  den  deutschen,  welche  vor  4  Tagen  nie  den 
Eintritt  der  ersten  Symptome  sehen.  Bei  dem  Versuche,  aus  den  toxischen 
Filtraten  die  wirksame  Substanz  durch  Fällen  mit  absolutem  Alcohol, 
welchem  Essigsäure  zugesetzt  war  (Brieger  und  Fränkel),  zu  isoliren, 
ergab  sich  die  weitere  Divergenz.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Körper 
erwies  sich  nämlich  als  unwirksam.  Einen  wirksamen  Körper  erhielten 
die  Verff.,  wenn  sie  die  filtrirten  Culturen  dialysirten  und  im  Vacunm 
trockneten,  oder  wenn  sie  „mit  Ammoniumsulfat  die  wässrige  Lösung 
des  'erhaltenen  Niederschlages  dialysirten  und  im  Vacuum  trockneten' ^ 
Die  so  erhaltene  Substanz  war  goldgelb,  von  krystallinischem  Aussehen 
und  sehr  toxisch.  Bei  60**  V»  Std.  auf  dem  Wasserbad  gehalten, 
verlor  sie  ihre  Wirksamkeit,  bei  55^  wird  dieselbe  nur  abgeschwächt. 
Alkalien  und  Kohlensäure  beeinflussen  die  toxische  Wirkung  nicht, 
ebenso  wenig  sehr  verdünnte  Mineralsäuren  und  organische  Säuren,  con- 
centrirte  Mineralsäuren  heben  die  giftige  Kraft  auf.  Die  Verff.  fanden 
ferner  «in  Fibrin  verdauendes  und  Gelatine  verflüssigendes  peptisches 
Ferment  —  dasselbe  fehlte  in  den  unwirksamen  Fleischlvühe-Culturen. 
Dieses  Ferment  wird  durch  dieselben  Agentien  zerstört,  welche  die 
toxische  Substanz  unwirksam  machen.  Die  Verff.  halten  im  Gegensatz 
zu  Brieger  und  Frank el  ihre  toxische  Substanz  für  ein  Ferment, 
welches   seine   toxische  Wirkung  direct   auf  das  Nervensystem   ausübt. 

Kerry. 

325.  A.  Krogius:  Notiz  Über  einen  pathogenen  Bacillus  (Urobacillus 
liquefaciens  septicus)  in  pathologischem  Urln^).  In  3  Fällen  von  Cystitis 
und  Pyelonephritis  enthielt  der  Urin  der  Blase  einen  Bacillns,  dem  Verf. 
obigen  ^'amen  beilegte.  Derselbe  ist  ziemlich  polymorph,  tritt  aber  meist  in 
Form  kleiner  beweglicher  Stäbchen  auf,  0,9  fi  breit  und  1,8—3,6  u  lang; 
durch  basische  Anilinfarben  färbt  er  sich  leicht;  er  gedeiht  gut  in  Urin  und 
in  künstlichen  Nähmiedien;  die  Gelatine  yerflttssigt  er  ziemlich  schnell;  er 
lebt  gewöhnlich  aerobisch,  kann  aber  auch  ohne  Lufk  leben.  In  allen  Nähr- 
medien  entwickelt  sich  der  Geruch  nach  Ammoniak,  besonders  wenn  die- 
selben Harnstoff  (27oo)  enthalten.  Der  Bacillus  wirkt  stark  pathogen 
und  fiebererregend  auf  Kaninchen,  wenig  auf  Meerschweinchen.  Derselbe  ist 
nicht  identisch  mit  den  von  Clado  [^tude  sur  une  bact^rie  septique  de  la 
vessie.    Th^se   Paris  1887;   Bull.  soc.  anatom.    Paris  28  oct.   1887],  Halle 

0  M^m.  soc.  biülog.  42,  65—70. 
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[BuU.  80€.  aaaiom.  Paris,  20  oet.  1887],  Albarran  und  Hall^  [Aead.  de 
med.,  21  aodt  1888)  beschriebenen  Harnbaeterien,  tielleioht  aber  mit  dem 
von  Doyen  [Acad.  de  mM.  2  ayril  1887;  Journ.  des  conn.  m^d.,  4t  avril  1887). 

H  e  r  t  e  r. 

826.  E.  H.  Hank  in:   Ein   bacterimtödtendM  Globulin'). 

Verf.  sachte  die  Ursache  za  finden,  welche  Blutserum  toxisch  für 
Bacterien  macht ^.  Es  ist  bemerkenswertb ,  dass  eine  gewisse 
Qnanütät  Blntsemm  nnr  eine  bestimmte  Menge  Mikroben  t^tet;  ein 
Ueberschnss  ron  Bacterien  gedeiht  und  rermehrt  sich  in  dem  Serum. 
Sechsstündige  Erhitzung  auf  52®  oder  30  Min.  dauernde  ^Er- 
hitzung auf  55®  nimmt  dem  Blutserum  die  toxische  Wirkung.  Nach 
Buch n er  verliert  dasselbe  seine  Wirksamkeit  durch  Dialyse  gegen 
destillirtes  Wasser,  nicht  aber  durch  Dialyse  gegen  Kochsalzlösung  von 
der  Alkalescenz  des  Blutserums.  Nach  Lubarsch^)  kommt  dem 
lebenden  Blutplasma  obige  Wirkung  nicht  zu,  ebeuso  wenig  besitzt 
sie  das  Magnesiumsulfatplasma,  wohl  aber  das  Peptonplasma.  Die 
Wirkung  des  Serums  beruht  nicht  auf  dem  Gehalt  an  Fibrin- 
ferment,  denn  letzteres  fand  H.  nicht  schädlich  f&r  Bactenen  (in 
Uebereinstimmnng  mit  Buchner).  Dagegen  scheint  dieselbe  an  einer 
Globulinsubstanz  zu  haften,  welche  Halliburton  ans  Leukocyten 
der  Lymphdrüsen  dargestellt  und  Zellglobulin  ß  benannt  hat; 
diese  macht  allerdings  wie  Pibrinferment  das  Blut  coaguliren  und  ver- 
liert diese  Eigenschaft  bei  derselben  Temperatur  wie  letzteres,  hat  auch 
dieselben  Löslichkeitsverhäitnisse,  aber  sie  gibt  die  allgemeinen  Protein- 
reactionen,  während  das  reine  Fibrinferment  nach  Lea  und  Green 
diese  Keactionen  nicht  gibt.  Die  Globulinsubstanz  wird  gewonnen, 
indem  man  die  zerkleinerten  Lymphdrüsen  oder  besser  die  Milz 
(von  Hund  oder  Katze)  mit  '/lo  gesättigter  Natriumsulfatlösung  während 
24  Std.  extrahirt,  das  Extract  mit  Alcohol  iällt  und  unter  Alcohol 
aufbewahrt^).     Will   man   das   Globulin   brauchen,   so  filtrirt  man   es 


M  A  Bacteria-Killing  Globulin.  Pfoo.  roy.  soc,  48, 98—101.  Pathol.  Laborat. 
Cambridge.  ~  ')  Nnttal  [Zeitschr.  f.  Hygiene  4,  853,  1888];  Buchner 
[Centralbl.  f.  Bacteriologie  u.  Parasiten  künde  5,  817;  6,  1,  1889];  Nissen 
[Zeitschr.  f.  Hygiene  «,  487, 1889].  —  »)  Centralbl.  f.  Bacteriologie  6,  528, 1889. 
—  *)  Allzulange  Aufbewahrung  unter  Alcohol  macht  dies  Globulin  unlöslich« 
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ab,  wäscht  mit  destillirtem  Wasser  und  extriüiiirt  mit  obiger  Natriuni- 
sulftttlÖsuHir.  Verf.  arbeitete  mit  Bterilisirten  Keagentien.  Die  Ver» 
äuche,  welche  bei  37^  ausgefllhrt  wurden,  zeigten,  dass  frische  (sporen*. 
freie)  Anthraxcnlturen  in  den  Globolinlösungen  abstarben.  (Auf 
Sporen  von  Anthraxbacillen  wirkt  nach  Lubarsch  auch  das  Serum 
nicht.)  Injection  der  Lösung  von  Globulin  hatte  keinen  ausgesprochenen 
Kinfluss  auf  den  Verlauf  yon  experimentellem  Anthrax  bei  Thieren. 

Herter. 

327.  J.  Fodor:  Neuere  Untersuchungen  Ober  die  bacterium- 
tödtende  Eigenschaft  des  Blutes  bezOglich  der  Immunisirung  ^). 

Die  Versuche  wurden  mit  Anthrax  virulens  und  frischen  Gelatineculturen 
angestellt  und  ergaben  folgendes  Resultat.  Das  arterielle  Blut  ist 
stärker  bacteriumtödtend  als  ven(\ses.  Frisches  Blut  wirkt  vielfach 
stärker  als  gestandenes.  Sowohl  die  Sauerstoffatmosphäre  als  auch 
Kohlensäure  vermindern  die  Wirkung  des  Blutes  in  Bezug  auf  das 
Vermögen,  Bacterien  zu  tödten.  Von  seinem  Gasgehalte  befreites  Blut 
scheint  nicht  anders  zu  wirken  als  gashaltiges.  Das  Blut  eines  mit 
Kohlensäure  getödteten  Thieres  hat  keine  bacteriumtddtende  Wirkung. 
Blut  in  Bewegung  scheint  ebenso  zu  wirken  wie  Blut  in  der  Ruhe. 
Temperaturerhöhung  steigert  die  bacteriumtödtende  Wirkung  des  Blutes ; 
diese  erreicht  bei  38—40®  C.  ihr  Maximum,  über  40®  sinkt  dieselbe 
riisch.  Das  Blut  eines  Individuums  einer  Thierart  wirkt  nicht  gleich 
stark  bacteriumtödtend  wie  das  eines  anderen.  Verf.  untersuchte  ferner, 
ob  es  möglich  wäre,  durch  die  Aenderung  des  Blutes  die  bacteriuui- 
t^dtende  Wirkung  desselben  zu  modificiren,  und  führte  zu  dem  Zwecke 
Salzsäure  in  den  Magen  des  Thieres,  dessen  Blut  auf  seine  Wirkung 
geprüft  werden  sollte,  ein;  es  Hess  sich  jedoch  in  diesem  Falle  keine 
Aenderung  in  der  Wirkung  constatiren.  Salpetersäure  drückt  die  Wir- 
kung des  Blutes  herab,  ebenso  Chinin,  wogegen  Kochsalz  und  kohlen- 
saures Ammon  dieselbe  in  geringem  Masse  steigert.  Bedeutend  wird 
die  Wirkung  durch  Einspritzung  von  Natriumphosphat,  kohlensaurem 
Natron  und  Natrium  bicarbonat  gesteigert.  Lieber  mann. 

*)  Orvo8i  hetilap,  Budapest  1890,  paj^.  133. 
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328.  Canalis  und  Morpurgo:  Ueber  den  Einfluss  des 
Hungers  auf  die  Empf&nglichkeit  fOr  Jnfectionskrankheiten  V). 

Tanben,  welche  sehr  resistent  gegen  Milzbrand  sind,  verlieren  nach 
den  Untersnchungen  der  Verff.  ihre  Immunität  stets,  wenn  man  sie 
nach  der  Impfung  hungern  Ifisst.  Tritt  nach  der  Impfang  sogleich 
Wiederernähnmg  ein,  so  kehrt  auch  die  Iramunit&t  zurück,  wenn  nicht 
die  vor  der  Impfung  eingehaltene  Hnngerperiode  eine  zu  lang  dauernde 
(8—9  Tage)  war.  Tritt  die  Wiederemährung  erst  nach  mehreren 
Tagen  ein,  so  wird  die  Immunität  nicht  wieder  gewonnen.  Die  theil- 
weise  oder  ganze  Exstirpation  der  Bauchspeicheldrüse  scheint  in  gleicher 
Weise  die  Immunität  herabzusetzen.  Bei  Batten  ist  es  den  Verflf.  nicht 
gelungen,  die  Immunität  aufzuheben.  Um  dem  Einwurf  zu  begegnen, 
dass  die  bei  der  Inanition  eintretende  Temperaturherabsetzung  (von 
1,8—3,8^)  die  Immunität  der  Tauben  verändere,  haben  die  Verff.  dit- 
Thiere  in  einem  Bade  von  32—36®  gehalten  und  hierdurch  eine  Tem> 
peratur  erzielt,  welche  derjenigen  der  hungernden  Thiere  ähnlich  war. 
Diese  Thiere  blieben  immun.  Kerry. 

829.  Th.  Schlösing:  Ueber  die  Methan -Gährung  des 
Mistes^).  Verf.  schloss  frischen  Kuhmist  in  Kolben  von  200  Ccm. 
Inhalt  ein,  welche  zunächst  ausgepumpt,  dann  mit  Kohlensäure  ge- 
füllt und  bei  erhöhter  Temperatur  erhalten  wurden,  während  die  Ga^^ 
über  Quecksilber  aufgefangen  wurden.  Bei  52®  wurde  viel  mehr  Gas 
erhalten  als  bei  42®;  124,4  Grm.  frischer  Mist  lieferten  Anfangs 
8,3  Ccm.  Gas  pro  Std.;  die  Menge  stieg  bis  zum  6.  Tage  auf 
16,3  Gern,  und  nahm  dann  allmählich  ab  bis  auf  2,5  Gem.,  als  nach 
2  Monaten  der  Versuch  abgebrochen  wutde.  Es  wurde  zunächst  neben 
Methan  und  Kohlensäure  auch  Wasserstoff  entwickelt,  letzterer 
verschwand  bald  und  das  Volum  des  Methan,  welches  zuerst  das  der 
Kohlensäure  überwogen  hatte,  sank,  bis  sich  am  Ende  beide  Gase  in 
gleicher  Menge  entwickelten.     Gasförmiger  Stickstoff  wurde    nicht 


0  Fortschr.  d.  Med.  1890.  —  *)  Sur  la  fennentation  form^uique  du  furnier. 
Compt.   rend.   110,   835—840.     Bemerkungen   dazu   von   Berthelot,    ibid. 

pag.  841—842. 
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abgegeben.  Durch  Elementaranalyse  warde  festgestellt,  dass  der 
Mist  4,75  Grm.  Kohlenstoff  während  der  Gähmng  verloren  hatte 
(übereinstimmend  mit  den  Resultaten  der  Gasanalyse);  der  Verlast  an 
organischem  Stickstoff  betrug  —0,061  Grm.,  entsprechend  der  Bil- 
dung von  Ammoniak.  An  Sauerstoff  war  8,70  Grm.  abgegeben, 
weniger  als  die  entwickelte  Kohlensäure  enthielt,  6,033  Grm.,  ebenso 
verhielten  sich  die  Werthe  för  den  Wasserstoff,  0,528  resp. 
0,826  Grm.  Diese  Zahlen  beweisen  die  Betheiligung  des  Wassers 
bei  der  Methan-Gähmng,  welche  bisher  nach  Lieb  ig  ohne  strengen 
Beweis  angenommen  wurde.  Herter. 

330.  Th.  Schlösing  Sohn:  Ueber  die  langsame  Verbren- 
nung gewisser  organischer  Substanzen  ^).  Fortsetzung  der  J.  Th.  18, 

336  referirten  Untersuchungen.  Verf.  steigerte  die  Temperatur  in 
seinen  Versuchen  bis  auf  100  <*.  Er  sah  die  Intensität  der  Verbren- 
nungsprocesse,  gemessen  an  der  gebildeten  Kohlensäure,  bedeutend 
wachsen,  als  die  Temperatur  z.  B.  der  Tabaksblätter  von  70  auf 
100**  gesteigert  wurde.  Aehnliche  Versuche  wurden  mit  Pferde- 
mist angestellt,  welcher  nach  Sterilisation  bei  115^  theils  in  sterilem 
Zustand,  theils  in.ficirt  durch  etwas  Jauche,  auf  52  bis  81  ^  er- 
wärmt wurde,  während  ein  Luftstrom  durch  das  Gemisch  hindurch- 
strich. Noch  bei  72,5  <*  (75,5  o?)  entwickelte  die  inficirte  Portion  be- 
deutend mehr  Kohlensäure  als  die  sterile  (pro  Kgrm.  fester  Rückstand 
des  76,2  ®/o  Wasser  enthaltenden  Mistes  wurde  z.  B.  am  7.  Tage  von 
ersterer  20,7  Grm.  Kohlensäure,  von  letzterer  1,4  Grm.  geliefert).  Die 
Thätigkeit  der  Organismen  bestand  also  noch  bei  sehr  hoher  Tem- 
peratur*); bei  81®  Hess  sich  dieselbe  nicht  mehr  constatiren.  Brenn- 
bare Gase  entwickelten  sich  in  diesen  Versuchen  nicht,  wohl  aber 
in  anderen,   in  denen  Stickstoff  statt  Luft  eingeleitet  wurde.     Bei 


^)  Sur  la  combustion  lente  de  certaines  mati^res  organiques.  Compt. 
rend.  108,  527—530.  —  ■)  Van  Tieghem  hat  einen  Microcorcus  und 
einen  Bacillus  bei  74  ^  cultivirt  [Bull.  sog.  bot.  28] ;  M  i  q  u  e  T  s  Bacillus 
th^rmophilus  gedeiht  bei  70 — 71^;  auch  Globig  hat  Organismen  beobachtet, 
welche  bei  ähnlichen  Temperaturen  leben. 
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5  2<>  Würden  pro  Kgrm.  fester  Rückstand  des  60  ®;o  Wasst^r 
enthaltenden  Mistes  in  24  Standen  folgende  Gase  erhalten  (in 
Litern): 


, 

Steril. 

Inficirt 

CO. 

CH< 

H 

CO» 

CH4 

H 

5.  TaK   .     .     . 

0,07 

0 

0,01 

1,33 

0,11 

0 

12.     .      ... 

0,19 

0 

0,03 

1,96 

1,81 

0 

17.     »      ... 

0,16 

0 

0,02 

1,68 

1,61 

0 

Bei  66  ®  wurde  kein  Grubengas,  sondern  nur  Wasserstoff  neben  Kohlen- 
säure entwickelt.  Bei  58^  wurde  aus  Kuhmist  Grubengas  erhalten, 
aus  Pferdemist  dagegen  Wasserstoff.  Herter. 


Drackfehlenrerzelchnlss. 

Im  XIX.  Bande  pag.  447   soll  es  statt  £.  de  Prenzi   richtiger  E.  de 
Renzi  heissen. 


Sachregister. 


A^enin,  Darsi.  67. 

Albuminosen,   der  Jequiritysamen  16,   17;*  des  Caselns  17;   des  Gluten- 

caseTns   22;    aus  Vitellin   28;    Reaotionen   25;    giftige    aus  Bacierien- 

colturen  461,  464,  ff. 
Albuminurie  894. 
Alkaloide,    Lit.    62;    aus    Chrysanthemum    74;    chronische    Morphinyer- 

giftung  7ö. 
Ameisensäure,  Bestimmung  58. 
Antimonwasserstoff,  Wirkung  65. 
Apoglutin  28. 
Aristol  60,  61. 

Arsen,  Wirkung  und  Ausscheidung  64. 
Arsen  Wasserstoff,  physiol.  Wirk.  64. 
Ascites flÜBsigkeiten,  Muooidsubstanzen  deraelben  419. 
Autodigestion  der  Organe  455. 


Bacillus,  blauer  Farbstoff  aus  einem  B.  aus  Wasser  442;  Färb-  und 
Riechstoffe  durch  B.  pyocyaneus  442;  des  malignen  Oedems  459,  462; 
Producte  aus  B.  anthracis  461;  pathogener  im  Urin  469;   s.  Bacterien. 

Bacterien,  Lit.  438;  Einwirkung  von  Ozon  488;  von  Kohlensäure  u. 
anderen  Gasen  439;  Fermentbildung  437,  451,  453;  Phenol-  u.  Indol- 
bildung  460;  bacterientddtende  Eiweisskörper  461,  464,  466,  467,  468; 
der  Milch  134  ff.,  166  ff^  172;  der  Schweineseuche  445. 

Bacteriengifte  s.  a.  Ptomaine,  Toxalbumine. 

Blut,  Lit.  83;  in  Krankheiten  89;  bei  gesteigerter  Kalizufuhr  90;  Zucker 
n.  reduc.  Substanz  darin  91 ;  toxische  Wirkung  des  Alcobolextractes  91 ; 
Kohlensäurebestimmung  103;  Kohlenoxyd blut  104;  Wirkung  bydro- 
litischer  Fermente  104;  flüssiger  Zustand  im  Organismus  104;  Fehlen 
des  Fibrinfermentes  108;  Lecithin  und  Cholesterin  der  Blutkörperchen 
111;  Stromata  der  rothen  Blutzellen  111;  Färben  und  Haltbarmachen 
der  Blutzellen  113;   Hämatokrit  113;   arterieller   und   venöser  Gefäss- 
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bezirke  115 ;  Beziehung  zum  Eisen  der  Nahrung  116 ;  Eisenbestimniung 
117;  Verhalten  des  Traubenzuckers  zu  den  Eiweisskörpem  des  Blutes 
118;  Zuckerbest.  118;  Yertheilung  des  zugeführten  Zuckers  auf  die 
KorpersAfte  121 ;  glycoly tisches  Vermögen  12S ;  Stromata  der  Körperohen 
304;  reducirende  Substanz  darin  bei  versoh.  Krankheiten  426;  , Waschen *" 
des  Blutes  bei  infectiösen  Krankheiten  427;  Injection  yon  Kochsalz- 
lösung 427,  428;  baoterientödtende  Wirkung  447,  470,  471. 

Blutgerinnung  86,  104 ;  Blutegelextract  88 ;  Wirkungsweise  der  6e- 
rinnungsfermente  106;  chemische  Theorie  107;  Verhinderung  durch 
Eiseusalze  109. 

Blutserum,  toxische  Wirkung  91;  als  Nährboden  457. 

Butter,  Lit.  127;  Butterprüfung  158,  156;  Einfluss  des  Ranzigwerdens  155; 
fifichtige  FettsAuren  155,  156;  SAuerung  157;  kAsige  Butter  1^7; 
Buttercyste  425. 


Caseosen  und  Case'inpepton  17. 

Oellulo8e  54;  Bez.  zur  Fettbildung  36 ;  bei  Arthropoden  und  Mol- 
lusken 818. 

Oerebrospinalflüssigkeit  801. 

Ohio  rate,  Wirk,  des  Kaliumchlorates  66. 

Chloroform,  Verhi  im  Org.  58. 

Chloroformwasser,  Digestion  damit  79,  438,  454,  455. 

Chlorose,  Eisen-  und  HAmatinaussch.  432;  Stoffwechsel  433. 

Cholera   infantum,  Bacteriengifte  dabei  466. 

Cholesterin,  Reactionen  33;  Nachw.  der  Cholesterin  fette  beim  Menschen 
36;  in  den  Blutkörperchen  111;  in  der  Augenkamroer  304. 

ChyluH,  Ferment  darin  121;  Chylusfistel  40;  Zus.  122. 

(/yanwasserstoft,  physich  Wirk.  57 ;  Oxydation  58 ;  Giftigkeit  von  Cyan- 
Äthyl  58;  physiol.  Wirk,  von  Kaliumferrocyanid  68. 

CystenflQssigkeiten,  Zuckergehalt  423. 

Cystin,  bei  der  Pankreasverdauung  265;  Abscheidung  aus  dem  Harn  durch 
GAhrung  395. 

Cystinurie  412. 


Darm  s.  Verdauung. 

Diabetes    mellitus,    Lit.    392;    Hungerdiabetes   405;    Eiweissresorption 

dabei  407 ;  Gaswechsel  408 ;  Phloridzindiabetes  406, 410;  durch  Pankreas- 

exstii'pation  893,  411;  Diab.  insipidus  411. 
DiAthylendiamin,  Beziehung  zum  Spermin  73. 
Diamid,  Giftwirk.  382. 
Diastase  484. 

DimethylAthylendiamin,  isomer  mit  Putrescin  74. 
Diphtherie,  Gift  ders.  445,  464. 


Sachregister.  477 

Ei,  Best,  der  Eisabst.  305;  Reptilieneier  317;  EihAute  bei  Aplysia  317. 

Eisen,  Einfl.  aaf  die  Blutbeeohaffenheit  116;  Beziehung  Kur  Blutgerinnung 
109;  Best,  im  Blute  117;  York,  bei  niederen  Thieren  306;  Aussch.  bei 
Chlorose  432. 

EiweisskSrper,  Lit.  1;  Cyanogenreact.  1;  aus  den  8ohleimhäuten  des 
Yerdauungstraotus  2;  der  die  Bromreaotion  gebende- Körper  4;  Harn- 
stoff daraus  6;  neue  Eiweissreactionen  mit  Aldehyden  und  Ferri- 
sulfat  8;  Schwefelgeh.  des  asohefreien  Albumins  9;  Darst.  aschefreien 
Albumins  9;  der  Nieren  und  der  Harnblase  11;  Erhitzen  mit  Glycerin 
13;  einer  ectatischen  Gallenblase  15;  der  Jequiritysamen  16,  17;  der 
rothen  Blutkörperchen  111;  der  Reptilieneier  und  der  Brutzellendeckel 
bei  Wespen  317 ;  MucoTdsubstanzen  der  Asciiesflilssigkeiten  419 ;  Pseudo- 
mucine  der  Orariengeschwülste  421 ;  bacterientödtende  Wirkung  447, 
470;  Zersetzung  durch  die  Bacillen  des  malignen  Oedems  462; 
s.  a.  Toxalbumine. 

Enzyme  434. 

Ernährung,  Lit.  348 ;  der  Handweber  in  der  Amtshauptmannschaft 
Zittau  380. 

Essigs Auregährung,  Einwirk,  des  Lichtes  439;  des  Magensaftes  260. 

Excremente,  Oxalsfturenachweis  und  Bestimmung  70;  Fettgehalt  bei 
S&uglingen  231;  Seifen  derselben  266. 

Fäulniss  438. 

Farbstoff,  blauer  durch  einen  Bacillus  aus  Wasser  442;  Nachw.  der 
Dotterfarbstoffe  305 ;  bei  niederen  Thieren  311 ;  melanotischer  Sarcome 
404,429. 

Fermente,  Lit.  434;  Wirkung  der  hydrolytischen  auf  das  Blut  140,  450; 
zuckerzerstörendes  im  Chylus  121;  im  Harn  177  ff-;  fettspaltende  in 
den  Pflanzen  435;  Wirkungsweise  106,  436;  Classification  449;  von 
Bacterien  secemirte  451,  453;  der  Gewebe  454,  455;  Autodigestion  der 
Organe  455;  der  Th3rmusdrÜse  304. 

Fette,  Lit.  32;  Futtermittelfette  34;  Fettbildung  aus  SteinnussspAhnen  86; 
Spaltung  der  SAureester  im  Darme  37;  Fettresorption  33,  38,  40,  43, 
44;  Fettresoi-ption  nach  Pankreasexstirpation  45;  nach  Ausschluss 
der  Gall^  46;  Knochenmark  294;  Wirk,  des  Leberthrans  auf  den 
Stoffw.  345. 

Fibrinferment  106,  108. 

Fische,  Gifte  ders.  313,  314,  319;  Hamstoffgeh.  bei  Haifischen  315. 

Fluornatrium,  physiol.  Wirk.  66. 

Formanisidid,  physich  Verh.  71. 

Formphenetidid,  physich  Verh.  71. 

Fruchtwasser,  Bild.  305,  306. 

Fugugift  313,  319. 

Futtermittel,     stickstoffhaltige    Werthbestandtheile    3aS;     künstl.     Veiv- 
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dauung  384,  365;  Einw.  Yon  rerd.  Salzs&ure  3fö;  Verdaulichkeit  387; 
Fatterangsyenuohe  mit  Schafen  360,  887,  390;  eiweiriksparende  Wirk, 
einer  Ammoniakzugabe  389;  Fette  derselben  34. 


Gährung,  Lit.  438;  Einwirkung  des  Lichtes  439;  durch  den  Soorpilz  441; 
Rolle  der  Mikroben  bei  Gfthrungen  418;  Methang&hniDg  des  Mietest 
472;  von  Mannit  und  Glyoerin  457;  anunoniakalische  der  Harn- 
säure 460. 

Galle,  Lit.  267;  Eiweisskörper  der  Gallenblase  15;  Fettreeorption  nach 
GallenabschluBS  46;  Einiluss  auf  die  Verdauung  253,  264;  HftmoglobiD 
darin  269;  Gallensteine  270;  Gallenfistel  270,  282;  Eisengeh.  274; 
Secretion  bei  Leberexstirpation  279;  Einfluse  der  Alkalien  280;  nach 
Injection  von  Hämoglobin  282. 

Gallonfarbstoffe,  Molekulargewicht  271;  giftige  Wirkung  271. 

Gallen  säuren,  Bild,  durch  Leber-  und  Milzzellen  aus  Hämoglobin  278. 

Gewebe,  Verhalten  zu  Schwefel  306 ;  respiratorische  Capacitat  325. 

Gifte,  bei  niederen  Thieren  312;  bei  Fischen  813,  314,  319;  s.  a.  Ptomalne. 
Toxalbumine. 

Globulin,  bacterientodtendes  470;  gütiges  aus  Abrus  precatorius  16^  17: 
krystallinisohes  28;  s.  a.  Toxalbumine. 

GlutencaseYn,  Verdauungsproduote  22. 

Gluteose  28. 

Glycerin,  Vergährung  durch  B.  aethaceticus  457. 

Glycogen,  Lit.  271;  Einfluss  der  Alkalien  auf  die  Bildung  271;  des  Arwn* 
und  Antimons  272;  Ablagerung  und  Schwinden  283,  285,  286;  Bilduni: 
aus  Ei  weiss  287;  Bildung  unter  verschiedenen  Einflüssen  288;  Wiric.  der 
Ligatur  der  Leberarterien  auf  die  Bild.  290;  im  Muskel  295,  299. 

Hämoglobin,  Krystallisation  beim  Menschen  84 ;  Abeorptiensspectra  M; 
Gehalt  im  Blute  86;  Methämoglobin  92;  Schwefelmethämoglobin  ^; 
neue  Darstellnngemethode  94;  Verbindung  mit  Sauerstoff  und  Kohlen- 
säure 94;  Dissociation  des  Oxyhämoglobins  97;  Pseudohämoglobin  102; 
Uebergang  in  die  Galle  269. 

Harn,  Lit.  177;  Oxalsäurebestimmung  70;  Milchsäuregehalt  180;  Phenol- 
nachweis 180;  Indikanprobe  181;  Farbstoffe  desselben  181;  Gallen- 
nachweis 181;  Phosphorsäurebestimmung  182;  Chloridbest.  182;  Kalk- 
ausscheidung 182;  Chromnachweis  183;  Jodotormnachweis  183;  Aus- 
scheidung von  Jodkalium  184;  Zuckemachweis  und  -Beetimmun$r 
184  ff.,  208  ff. ;  A  cetonbestimniung  187, 198 ;  Eiweissnachweisu.  -Beetiramung 
187  ff.,  215  ff.;  Einfluss  des  Schlafes  auf  die  Absonderung  189: 
Fermentausscheidung  177,  190;  Pferdeham  190,  nach  Unterbindung  der 
Darmarterien  192;  Acidität  196;  Kreatininbestimmung  197 ;  Ürethan  im 
alcoholischen   Extracte  199;   Indikanausscheidung   nach    Th3rmolgenu«» 
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200;  Uroh&matoporphyrin  und  Urobilin  201;  Jodsahl  208; '  Nachweis 
der  untenehweAigen  Säure  205;  gepaarte  Glyourone&iireii  nach  Ein- 
gabe Yon  Phenol,  DioxybenioleB,  Thymol,  Terpentinöl  206;  linka- 
drehender  Zucker  darin  207;  Phenylhydrazinprobe  209;  Eiweissgehalt 
215;  pathologiBohe  Harne  Lit.  396;  Ras enbach 'sehe  Keaotion  397, 
417;  Giftwirkung  398;  AethersohwefelsAureauaech.  bei  Icterus  415. 

Harnsäure  57;  Beet.  180,  193,  194;  Einfluss  des  Waseertrinkens  auf  die 
Aussch.  195;  Aussch.  bei  Leukämie  413;  ammoniakalische  Gährung 
178,  460. 

Harnstoff  Lit.  56;  Bildung  aus  Eiweiss  6;  aus  Thiohamstoff  56;  Bestim- 
mung 179;  York,  bei  Selachiem  307;  bei  Haifischen  315;  Einfl.  der 
comprimirten  Luft  auf  dessen  Aussch.  337. 

Haut,  Resorption  durch  dieselbe  303. 

Helix  pömatia,  Mitteldarmdrflse  318. 

Hydroxylamin,  toxische  Wirk.  80,  353. 

Hypoxanthin67. 


Icterus,  Stoffwechsel  413;  Aetherschwefelsäureaussch.  415. 

Immunisii'ungsversuche  446,  447. 

Indikan,  Nachw.  im  Harn  181. 

Indol,  Bild,  durch  Bacterien  460. 

Infection,  Einfl.  des  Hungers  auf  die  Empfänglichkeit  472. 


Jequiritysamen,  Eiweisskörper  derselben  16,  17. 
Jod,  ITeberg.  in  Ex-  und  Transsudate  400,  424. 
Jodismus,  Entstehung  65. 


Käse,  vom  Schaf  173;  Blähung  derselben  175;  Verdaulichkeit  176. 
Knochen  bei  normalen   und   rhachitischen  Kindern  292;   Osteomalacie  404. 
Knochenmark,  Fettsäuren  desselben  294« 
Kohlehydrate,  Lit.  50 ;  Identität  von  Cerebrose  und  €^lactose  296 ;  Einfl. 

auf  den   Eiweisszerfall  373;   Zers.   durch   die  Bacillen   des  malignen 

Oedems  459. 
Kohlenoxyd,  Gifkigk.  338. 
Kreatine,  aus  Urin  und  Fleischextraot  68;  Kreatininbest.  197. 


I^andwirthschaftliches  360. 

Lanolin,  Nachw.  beim  Menschen  36. 

Leber,  Lit.  267;  Eisengehalt  267,  273:  Fermente  derselben  268;   Kerne  der 

Leberzellen,    kryst.    Base    darin    276;    Wirk,    auf   Hämoglobin    278; 

Lecithingeh.  279;  Exstirpation  279. 
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Lecithin,  der  Blutkörperchen  111. 

Leim,  Yerdauungsproducte  28,  Verb,  mit  Metaphosphortinre  29. 

Leukftmie,  Stickitoff-  und  Hamaftureaussoh.  dabei  418. 

Lymphe,  glyoolytisches  Vermögen  122,  Lymphfistel  beim  Menschen  40. 

Magensaft  und  Magensäure,  Salzsfturenachweis  und  -Bestimmung 
224  ff.,  234  ff.,  amylolytisches  Ferment  225;  in  Erankh^ten  228,  256; 
Einwirkung  auf  Mikroorganismen  229,  2B0,  258;  Fermente  darin  225, 
245;  Einfluss  auf  die  Magengfthrungen  259;  auf  Essigsfture-  und  Milch- 
säuregAhrung  260. 

Mannit,  Gährungsproducte  457. 

Melanin  429,431. 

Metallsalze,  physioL  Wirk.  63. 

Methylenblau,  physiol.  Wirk.  61. 

Milch,  Lit  125;  Fefctbestimmung  127,  149  ff.,  Bacterien  darin  134  ff.,  166  ff., 
Stickstoffgehalt  139;  Verdauung  140;  Wirkung  der  Kalksalze  141; 
Eiweissstoffe  der  Milch  142;  spec.  Gewicht  des  Serums  143;  Einfluss 
des  Melkens  144,  161,  162;  Verhalten  zum  Ouajakharz  145;  Frauen- 
milchanalysen 145;  Elefantenmilch  147;  Nachweis  von  Bors&ure  147; 
Fettgehaltbest.  aus  der  Trockensubstanz  148;  Ausscheidung  Ton  Anti- 
pyrin  148;  Grösse  der  Fettkügelchen  149;  Milchconserven  159,  170; 
Milch  einzelner  Kühe  160;  Entmischung  beim  Gefrieren  168;  kastrirter 
Kühe  164 ;  salzige  Milch  165 ;  einer  kranken  Kuh  166 ;  des  Ägyptischen 
Bfiffels  166;  Haltbarkeit  171;  Tuberkelbacillen  darin  172. 

Milchgerinnung  107,  139,  140,  141. 

Milchsäure,  neue  optisch-actiye  Modification  durch  bacterielle  Spaltung 
des  Rohrzuckers  458;  im  Harn  180. 

Milchwirthschaft,  Lit.  181;  Milchsecretion  einzelner  Kühe  161;  Einfluss 
der  Entrahmung  auf  die  Milch  164. 

Milz,  FJsengeh.  273;  Wirk,  auf  H&moglobin  276. 

Molinia  coerulea.  Zus.  der  Asche  64. 

Muskeln,  Lit.  295;  Kohlensäurebest.  103;  Stane  297;  Myosin  298;  Gly- 
cogenbild.  283  ff.,  295,  299. 

Muskelarbeit,  Einfl.  auf  den  Stoffwechsel  363;  auf  die  Respiration 
aS2,  385. 

IVährboden,  fQr  Bacterien  438,  457. 

Nahrungsmittel,  Lit.  348. 

Nerven  297;  Neurokeratin  300. 

Niedere  Thiere,  Lit  307. 

Nuclein,  Nachw.  der  MetaphosphorsAure  darin  3l). 

Organe,  Fermente  darin  438,  454;  Autodigestion  455. 
Oxalsäure,  Umwandlung  im  Org.  70. 
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Pankreas,  Einfluss  der  Exaiirpation  auf  die Fettresorptimi  46;  Einflnss  der 
Galle  auf  dessen  Wirkung  264;  Einfluss  der  org.  Säuren  266;  Oystin 
bei  der  Pankreasyerdauung  265;  Diabetes  durch  Exstirpation  398, 
394,  411. 

Peptone,  Lit.  3 ;  Caselnpepton  17 ;  Absoheidung  and  DrehungSYermogen  21 ; 
aas  GlutencaseYn  22;  aus  Yitellin  23;  Reactionen  25;  Bestimmung  27; 
Leimpepton  28;  Bildung  in  den  Organen  unter  Einwirkung  des 
Phosphors  79;  Schicksal  im  Lymphsystem  123;  Propepton  im 
Samen  305. 

Perlen,  Zus.  308. 

Pflanzenphysiologisches  350. 

Phenacetin,  Wirk,  auf  den  Stoffwechsel  60. 

Phenol,  Bild,  durch  Baeterien  460. 

Phosphor,  Wirkung  79 ;  Yerhalten  des  Lecithins  der  Leber  bei  der  Phosphor- 
vergiftung  279. 

Phosphorescens,  bei  niederen  Thieren  314,  320. 

Phosphor  Wasserstoff,  physich  Wirkung  65. 

Piperazin,  Bez.  zum  Spermin  73. 

Proteinochromogen  4. 

Ptomaine,  Lit.  443;  aus  Octopus  443;  bei  der  ToUwuth  445;  bei  der 
Cholera  445;  in  den  Culturflüssigkeiien  Ton  Schweineseuehebacilien 
445;  durch  Bacterium  allii  463;  durch  Diplocoooos  capsulatus  463; 
durch  saprogene  Darmbacterien  466;  Tetanusgift  444,  467,  468;  im 
Harn  389,  469;  im  Auewurf  429;  Beziehung  zur  Eiterung  und  Ent- 
zündung 446;  durch  Proteus  vulgaris  461. 

Purpur  319. 

Put re sein,  isomere  Base  74. 

Pyrodin,  Wirk.  324,  375. 

Pyrrol,  Verb,  im  Org.  61. 

Hueeksilber,  Ausscheidung  63,  64;  Wirkung  63;  Nachw.  in  thierischen 
FKkssigkeiteii  64;  Localisation  77;  Ausscheidung  nach  Gebrauch  von 
flalicylsaurem  Quecksilber  77. 

Respiration,  Lit.  321;  bei  WinterschlAfem  311;  in  verschiedener  Höhe 
326;  respiratorische  Verbrennungen  beim  Hund  327;  bei  Vögeln  328; 
Ertrinken  329;  Asphyxie  330;  Diffusion  in  der  Lunge  331;  beiMuskel- 
thfttigkeit  ^2,  335;  Einfl.  der  comprimirten  Luft  auf  die  Harnstoff- 
aussch.  337;  Einfl.  des  Anilins  und  der  Toluidine  auf  die  resp.  Capa- 
cität  des  Blutes  337;  Kohlenoxydvergiftung  338;  beim  Diabetes  408. 

Rubidiumammoniumbromid,  physiol.  Wirkung  76. 

Naccharin,  Einfluss  auf  die  Verdauung  226,  249  ff. 
Salamander,  Gift  desselben  313. 

Maly,  Jahresbericht  fttr  Thierchemie.    1690.  31 
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Salicylyerbindungeii,  Zersetzung  im  Thierkörper  61;  Resorption  im 
Magen  229. 

Samen,  Propepton  darin  905. 

Salze,  Wirk,  auf  Kaulquappen  306. 

Schlangengift  318. 

Schwefel,  Verhalten  im  Org.  205. 

Schwefelwasserstoff,  Entstehung  bei  der AlooholgShning  440;  Bildung 
durch  Bacterien  440. 

Schweflige  Säure,  giftige  Wirkung  65. 

Schweineseuchebaoillen,  Ptomaine  ders.  445. 

Seh  weiss,  Zusammensetzung  des  Pferdesohweisses  218;  StickstofFausschei- 
dung  durch  denselben  219,  220. 

Seifen,  Wirkung  im  Thierkörper  33;  des  Kothes  266. 

Selenige  Säure,  physiol.  Wirkung  65. 

Soorpilz,  Ghährungsproducte  440,  441. 

Speichel,  Secretion  222,  223,  232;  Stärkeumwandlung  2^. 

Spermin  73. 

Sputum,  Ptomaine  darin  429. 

Stärke  54;  Verbindung  mit  Kupferoxyd  55;  Einwirkung  des  Speichels  223; 
Einfluss  der  Galle  auf  die  Verdauung  derselben  264. 

Stickstoff,  Nachweis  und  Bestimmung  66;  Bestimmung  nach  Kjeldahl 
für  Stoffwechselyersuche  82;  Verh.  niederer  Pilze  gegen  anorganisch« 
Stickstoifverbindungen  354;  Aufnahme  durch  die  Pflanzen  355,  356; 
Fixirung  durch  die  Ackererde  867  flf.,  Nitrification  358,  359,  383. 

Stickstoffausscheidung,  durch  den  Schweiss  219,  220;  bei  Leukämie 
413;  8.  a.  Stoffwechsel. 

Stoffwechfel,  Lit.  344;  Ausnutzung  der  Nahrung  nach  Pankreasezstir- 
pation  45;  Einfl.  der  Sauerstoff  Inhalation  auf  dens.  323;  bei  Dyspnoe 
324;  beim  Hypnotismue  344;  nach  Blutentziehung  345;  Wirk.  Yon 
Lithiumcarbonat  346;  von  Thallin  347;  Zersetzungen  des  Nahrungs- 
eiweisses  im  Korper  362;  Muskelarbeit  und  Eiweisszersetzung  363;  bei 
psychischer  Thätigkeit  367 ;  Einfl.  des  Schlafes  367 ;  im  Hungerzustande 
369,  370;  bei  Kindera  im  Fieber  371;  während  der  Schwangerschaft 
und  Lactation  371 ;  Einfl.  der  Kohlehydrate  auf  den  Eiweisszerfall  373 ; 
bei  Pyrodinvergiftung  375 ;  Einw.  des  Oreolins  377 ;  der  Narcotica  377 ; 
£inw.  des  kolUensauren  und  citronensauren  Natrons  auf  die  Aussch. 
der  Alkalien  379;  Ernährung  der  Hand  weher  in  der  AmtshauptmAnn- 
Schaft  Zittau  380;  beim  Diabetes  407;  in  einem  Falle  von  Stauungs- 
icteinis  414;  bei  Chlorose  433. 

Sulfaldehyd,  physiol.  Wirkung  59. 

Tetanusgift  444,  467,  468. 
Thiophenderivate,  Verh.  im  Org.  61. 
Thyroidea,  Wirk,  des  Saftes  303. 
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Tollwuth,  Ptoinalne  dabei  44ö. 

Toxalbumine  446,  464,  466,  468. 

Toxine,  s.  Ptomaine. 

Transsudate,   Lit.  dd9;   Uebergang   von  Jod-  und  Salicylprftparaten  400, 

424;  Eiweissgehalt  418. 
Trypsin,    in    keimenden    Pflanzen   486;    der   die   Bromreaction    gebende 

Körper  4. 
Typhusbacillen,  Verhalten  im  Kothe  444. 


Vrobilin  201. 
Urohämato porphyrin  201. 

Verbrennung,  langsame,  organische  Substanzen  473. 

Verdaulichkeit  der  Milch  140;  des  Käses  176;  von  Futtermitteln  887. 

Vergiftungen,  Lit.  401;  durch  Pyrodin  375. 

Verdauung,  Lit.  222;  Einfluss  von  Alcohol  226,  247;  von  Kreosot  226; 
von  Saccharin  226  if.,  249  ff.;  Diagnostik  und  Therapie  der  Magen- 
krankheiten 228;  Wirkung  organischer  Säuren  dabei  244;  natürliche 
und  künstliche  Verdauung  246;  Einfl.  des  Kochsalzes  248;  Einfluss 
einiger  Arzneimittel  248;  Einfluss  der  Arbeit  und  des  Schlafes  252; 
Einfl.  der  Galle  253,  264;  von  Fleisch  bei  Schweinen  253;  bei  Maul- 
thieren  255;  Peptonbildung  im  Magen  255;  Nahrungsausnutzung  bei 
Magenkrankheiten  256,  257;  Dünndarmverdauung  beim  Menschen  261; 
von  Futtermitteln  384,  385. 


Wärme,  Wirk,  der  Urininjection  auf  die  Bildung  325;  Wärmephänomene 
bei  Thieren  339;  Einfl.  von  Alcohol  auf  die  Bild.  341;  die  durch  die 
Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  das  Blut  entwickelte  Wärme  342. 

Wein,  Nachweis  von  schädlichen  Mineralbestandtheilen  81. 


Zucker,  Lit.  50;  Nachweis  und  Bestimmung  53;  Verbindung  mit  Kupfer- 
oxyd 55;  Best,  im  Blute  118;  Vertheilung  des  dem  Blute  zugeführten 
Zuckers  auf  einige  Korpersäfte  121;  zuckerzerstörendes  Ferment  im 
Chylus  121;  Nachweis  mit  Bleizucker  und  Ammonik  186;  in  patho). 
Flüssigkeiten  428,  424;  Zuckerbildung  im  Org.  51. 
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Zersetzungen  und   Verfälschungen  mit  spezieller 
Berücksichtigung  ihrer  Beziehungen  zur 


Hygiene. 
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Hermann  Scholl» 

AMiHtent  am  hygioiiischon  Institut  der  dentschen  Unirerftitftt  in  Prag. 


Mit  einem  Vorwort 
Ton 

Dr.  Ferdinand  Hueppe, 

ProfesBor  der  Hygiene  an  der  deutschen  Uuivertitilt  su  Prag. 

Mit   17  Abbildungen. 
Preis  3  X.  60  Pf. 

Der  Verfasser  hat  den  Versuch  gemacht,  sämmtliche  für 
die  technische  und  hygienische  Beurtheilung  der  Milch  in  Be- 
tracht kommenden  Gesichtspunkte  zusammenzufassen  und  ein- 
heitlich zu  verarbeiten. 

Man  wird  es  begreiflich  finden,  dass  die  chemischen  Fragen 
in  diesem  Buche  eine  kürzere  Behandlung  finden  als  die  bak- 
teriologischen ;  die  letzteren  sind  sowohl  in  wissenschaftlicher  wie 
in  technischer  Beziehung  eingehend  besprochen. 

Das  Buch  ist  eine  werthvolle  Bereicherung  un- 
serer Milchliteratur,  und  wird  daher  Jedem,  der 
hygienischen  Fragen  näher  tritt,  höchst  willkommen 
sein. 

Pharmaeeidi'iche  Cmtralhallp. 
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Professor  der  Hygiene  an  der  Deutschen  Universitftt  an  Präs. 
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Die 

Methoden  der  praktischen  Hygiene. 

Anleitung  zur  Untersnchnng  und  Benrtheilung  von  Aufgaben 
des  täglichen  Lebens. 

Von 

Dr.  K.  B.  Lehmann, 

Professor  der  Hygiene  und  Vorstand  des  Hygienischen  Institutes 
der  Universität  Wttrxburg. 

Für  Medlciner,  Chemiker  und  Juristen. 
Preis  M.  16,  gebunden  M.  17.60. 


Anleitang  zur  qualitativen  o.  quantitativen  Analyse  des  Harns. 

Von  Dr.  O.  Neubauer  und  Dr.  Jul.  Vogel. 
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